,Al«  DIEGO 


*,i>*^'^-'^^  ^>t-^  Ci>f         \y  "    ' 


0^ 


mmmm  um  iterricht 


IM 


KLASSISCHEN  ALTERTUM. 


XACH  DEN  aUELLEN  DARGESTELLT 


DR.  LORENZ  GRASBERGER, 

ÖFFEKTL.  ORDE^■TL.  PROFESSOR  AX  DER  HOCHSCHULE  ZU  "WÜRZBüRG. 


Mi.   THE  iL. 

DIE  EPHEBENBILDÜ^G 

ODER  DIE 

MUSISCHE  UND  MILITÄEISCHE  AUSBILDUNG 

DER 

GRIECHISCHEN  UND  RÖMISCHEN  JÜNGLINGE. 


i'=<:- 


WÜEZBURG. 

DRUCK  UND  VERLAG  DER  STAHEL'SCHEN  BUCH-  UND  KUNSTHANDLUNG. 

1881. 


DIE  EPHEBEIBILDVKi 


ODER  DIE 


MUSISCHE  üxND  MILITÄRISCHE  AUSBILDUNG 


DER 


GRIECHISCHEN  UND  RÖMISCHEN  JÜNGLINGE. 


XACH  DEN  QUELLEN  DARGESTELLT 


DR-  LORENZ  GRASBERGER, 

ÖFPENTL.  ORDEKTL.  PROFESSOR  A>'  DER  HOCHSCHULE  ZV  WÜRZBURG. 


-><^e^ 


WÜRZBURG. 

DRUCK  UND  VERLAG  DER  STAHEL'SCHEN  BUCH-  UND  KUNSTHANDLUNG. 

188L 


Vorwort  zum  111.  Band. 


Das  Wachstum  dieser  „Epheben"  war  ein  ziemlich  lang- 
sames ;  nicht  zwei,  sondern  fünf  Jahre  hindurch  musste  dasselbe 
sorgsam  behütet  und  sorgfältig  gefördert  werden.  Doch  fehlte 
es  hierbei  nicht  an  jener  stillen  und  beseligenden  Freude ,  die 
mit  dem  Zurückrufen  des  aus  dem  Leben  Yerschwmidenen 
ebenso  verbunden  zu  sein  pflegt,  wie  mit  einer  liebevollen  Be- 
obachtung der  Entfaltung  wirklichen  jungen  Lebens. 

War  auch  hier  in  erster  Linie  in  den  attischen  Antiqui- 
täten umfassend  zu  arbeiten,  so  wurde  doch  selbstverständlich 
auch  das  übrige  hellenische  und  hellenistische  Material,  so  weit 
man  dessen  bei  der  raschen  Zunalmie  durch  die  neueren  Aus- 
grabungen nur  immer  habhaft  werden  kann,  vielfach  zur  Er- 
klärung und  Yergleicliung  herangezogen. 

Der  Verfasser  glaubt  daher  allerdings  annehmen  zu  dürfen, 
dass  diese  seine  Arbeit  auch  nach  dem  inzwischen  veröffent- 
lichten Essai  sur  Tephebie  attique  par  Albert  Dumont  durch 
iln-e  unverkennbare  Fülle  von  Nach  Weisungen ,  sowie  durcli 
manche  neue  Erörterung  streitiger  Punkte  sowohl  die  Aufmerk- 
samkeit der  eigentlichen  Forscher  auf  diesem  Gebiet,  als  auch 
die  Berücksichtigung  derjenigen,  die  sich  mit  der  Geschichte 
der  antiken  Erziehung  und  Bildung  beschäftigen,  gar  wohl 
verdienen  wird. 


VI 

lu  (lieser  angenehmen  Erwartung  bestärkt  ilni  vollends 
die  Zuversicht,  dass  bei  diesem  Theile  seines  Werkes,  der  auf 
eine  ganze  Reihe  von  Analogien  des  Altertums  mit  unsern 
heutigen  pädagogischen  Einriclitungen  und  Gepflogenheiten  die 
Perspektive  eröffnet,  Avenigstens  das  beigegebene  reichhaltige 
Register  für  viele  Leser  Veranlassung  sein  wird,  aus  demselben, 
auf  den  vielseitigen  Inhalt  zu  schliessen.  Eine  absichtliche 
„Parallelenmacherei"  jedoch,  wie  sie  schon  Herder  strenge  ver- 
urtheilt  hat,  musste  hier  grundsätzlich  unterbleiben. 

Vielleicht  ist  eben  dieses  Register  auch  einmal  für  die 
Herren  Rezensenten  ein  zureichender  Grund,  um  einzelne  Ab- 
schnitte durchzulesen,  ohne  sich  durch  solche  Mängel  der  Aus- 
stattung des  Buches,  wie  das  Fehlen  der  fortlaufenden  Columnen- 
titel,  von  der  näheren  Besichtigung  abhalten  zu  lassen.  Wir 
haben  im  Register  die  von  uns  benutzten  Stellen  der  alten 
Autoren  wie  der  modernen  Vorarbeiter  sämmtlich  angeführt,  um 
das  Nachschlagen  und  Controlieren  aufs  beste  zu  unterstützen. 
Auch  dürfte  ein  vorangehender  Conspectus  der  Abschnitte  die 
allgemeine  Uebersicht  über  den  Inhalt  noch   erleichtern. 

Auf  die  wiederholte  Bemängelung  an  dem  ganzen  Werke,, 
dass  darin  die  vielen  schwierigen  und  fremden  Sprachen  an- 
gehörigen  Originalausdrücke  für  den  gewöhnlichen  Leser  ohne 
Uebersetzung  grossentheils  unverständlich  bleiben,  brauchen  wir 
wohl  nicht  noch  einmal  zm^ückzukommen ;  wir  haben  uns  hier- 
über bestimmt  genug  in  der  Vorrede  zum  II.  Band  ausgesprochen. 

Die  Zeichnungen,  resp.  Illustrationen  zum  ganzen  Werke 
werden,  gemäss  der  erneuerten  Zusage  unseres  Verlegers,  nach 
dem  Erscheinen  des  dritten  Bandes  nicht  allzu  lange  auf  sich 
warten  lassen.  In  ihrer  Begleitung  folgen  dann  nocli  einige 
Nachträge ,  seien  es  Berichtigungen  über  Einzelheiten ,  seien 
es  umständlichere  Nachweisungen,  z.  B.  über  zzz-poz'fv^tüvr,  und 
anderes,  was  im  Texte  selbst  nur  kurz  erwähnt  werden  konnte^ 

Würz  bürg,  im  Oktober  1880. 

Der  Verfasser. 
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§  1. 

Allgemeine  Bedeutung  der  Ephebie;  Altersklassen  und 
Eintlieilungen  der  Epheben. 

Den  AbscUuss  unserer  Darstellung  der  antiken  Knabenerziehung 
und  zugleich  die  reichste  Entfaltung  und  Vollendung  der  Erziehung 
überhaupt  finden  wir  in  der  Ausbildung  der  Epheben  oder  in  den 
äusserst  zweckmässigen  Einrichtungen,  welche  im  Leben  der  Alten 
bei  dem  TJebergange  vom  ersten  Jünglingsalter  zu  den  Jahren  männ- 
licher Reife  ihre  Wirkung  äusserten  und  die  uns  in  ihrer  Abstufung 
gleichzeitig  die  volle  Blüte  der  Jugendbildung  und  ihre  ersten 
Früchte  für  das  Gremeinwesen  erkennen  lassen. 

Unter  EphebenbilduDg  verstehen  wir  also  diejenige  Erweiterung 
oder  Steigerung  und  Yertiefung  des  Unterrichts  im  Altertum,  durch 
welche  derselbe  nach  einer  ganz  natürlichen  Folge  einerseits  an  die 
frühere  Unterweisung  der  Knaben  anknüpfte,  andererseits  aber  auch 
den  rechtzeitigen  Anschluss  an  das  öffentliche  Leben  vorbereitete 
und  demgemäss  die  gesammte  schulmässige  Bildung  zu  einem  bedeut- 
ungsvollen Abschluss  brachte. 

Wie  bei  den  hellenischen  Stämmen  durchgehends,  so  galt  auch 
im  römischen  Freistaate  für  alles  und  jedes  Lernen  als  selbstverständ- 
liche Richtschnur  die  Wahrheit  des  Satzes  Non  scholae,  sed  vitae 
discimus  (Bd.  H,  S.  53),  dessen  Umsetzung  in  sein  Gegentheil,  und 
zwar  zum  Schaden  des  richtigen  Yerhältnisses  zwischen  Wissen  und 
Handeln ,  in  der  späteren  Periode  von  einsichtsvollen  Männern  oft 
genug  beklagt  wird.  In  den  besseren  Zeiten  der  nationalen  Ent- 
wickelung  ist  von  jener  einseitigen  theoretischen  Haltung  des  Unter- 
richts, wonach  dieser  nicht  als  vorläufige  Grundlegung  für  den 
Weiterbau    und  Ausbau  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten,  sondern 

Grasberger,  Erziehung  etc.  III.  (die  Ephebeubildung).  ] 


als  eine  Kunstiibung  für  sich  gelten  soll,  keineswegs  die  Rede.  Man 
wählte  yielmehr,  so  lange  man  noch  nicht  unsere  heutige  sorgliche 
Vorbereitung  auf  ein  besonderes  Berufsleben  kannte,  zur  Yermittlung 
mit  dem  praktischen  Leben  gerade  diejenigen  Stoffe  für  den  Unter- 
richt aus,  welche  die  dauerhaftesten  Vorstellungen  und  die  beste 
Kraftübung  für  Geist  und  Körper  gewähren  konnten.  Ebendeshalb 
sollten  damals  die  Gregenstände  des  Unterrichts  auch  nicht  vereinzelt 
aufgenommen  oder  eingeübt  werden,  und  am  allerwenigsten  einem 
Zwecke  des  Augenblicks  unterworfen  sein,  sondern  im  wirklichen 
Leben  ihren  Wert  behaupten  für  und  für. 

Bei  solcher  Auffassung  des  höheren  Unterrichts  führte  der 
„Beruf  niemals  weit  ab  von  der  auf  den  Vorstufen  des  Lebens 
empfangenen  Bildung.  Ebenso  wenig  wurde  jemals  der  Unterricht 
aus  äusserlichen  Gründen  plötzhch  abgebrochen;  auch  nicht  etwa 
von  einem  später  sich  geltend  machenden  Standpunkte  aus  gering- 
schätzig beurtheilt ,  wie  es  in  unsern  Tagen  so  häufig  geschieht,  wo 
man  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  das  ganze  Produkt  der  Anstrengung 
während  der  Jugendzeit  entschwinden  zu  sehen,  gleichwohl  mitten 
im  Luxus  von  Unterrichtsgegenständen  entweder  mit  gar  keiner 
bleibenden  Kenntniss,  oder,  was  noch  schlimmer  ist,  mit  Scheinkennt- 
nissen abschliesst. 

Die  männliche  Jugend  ward  eben  im  klassischen  Altertum  auf 
einer  Altersstufe,  wo  sich  unsere  Jünglinge  noch  lange  für  ihren  Beruf 
vorzubereiten  haben,  unter  mannigfachen  gymnastisch -ritterlichen 
Uebungen  und  Probedienstleistungeu  für  das  Vaterland  in  das  öffent- 
liche Leben  wirklich  eingeführt,  um  bei  Zeiten  in  selbständiger  Be- 
thätigung  die  eigene  tüchtige  Art  zu  bewähren  und  bis  zur  Trejff- 
lichkeit  weiter  zu  bilden.  Wie  planmässig  und  bewusst  die  gesammte 
höhere  Bildung  der  Jünglinge,  mit  Bücksicht  auf  ihre  Verwertung 
in  der  Praxis,  geregelt  und  geraume  Zeit  hindurch  fortgesetzt  wurde, 
das  zeigen  ausser  den  zahlreichen  im  ersten  und  zweiten  Bande 
dieses  Werkes  mitgetheilten  Belegstellen  i)  besonders  deuthch  die  Worte, 
welche  Lukianos  im  Anacharsis  Kap.  22  f.  den  Athener  Selon  sprechen 
lässt:  „Wir  stimmen  die  Gemüter  unserer  Jünglinge  zur  Harmonie 
des  Ganzen,  indem  wir  sie  mit  den  gemeinsamen  Gesetzen  gründlich 
bekannt  machen,  welche  mit  grossen  Buchstaben  geschrieben  öffentlich 
für  Jeden  zum  Lesen  aufgestellt  sind  und  Jeden  anweisen,  was  er 
zu  thun  und  zu  lassen  habe.     Wir  bringen  sie  in    den  Umgang   mit 


1)  Vrgl.  überhaupt  das  Ideal  der  Ephebeubildung  iu  der  Rede  des  Perikles 
bei  Thukydides  II,  39. 


edlen  Männern  [dYaöcüv  avöptijv  ouvouataic)^  Yon  denen  sie  passend 
reden  (}iysiv  xa  diov-a)  und  rechtschaffen  handeln  (Ttpax-siv  xa. 
Si/aia),  des  Unwürdigen  nicht  begehren  ,  sondern  nach  dem  Guten 
streben  und  roher  Gewalt  sich  enthalten  lernen.  Diese  Männer 
heissen  bei  uns  Weltweise.  Auch  führen  wir  sie  in  das  Schauspiel- 
haus (ösaxpov)  und  bilden  sie  gemeinsam  durch  Komödien  und  Tragödien, 
damit  sie  die  Tugenden  vergangener  Menschen  und  der  Leute  Schlech- 
tigkeit betrachtend,  von  diesen  sich  abwenden.  Ohne  Zweifel  hast 
du  (spricht  Selon  weiterhin  zu  Anacharsis)  auch  Flötende  gesehen, 
und  wieder  andere,  die  im  Kreise  herumstanden  und  sangen  (ouva-Sov-ra; 
iv  y.u/cXco  auvsaxcüxac).  Auch  dieses  Singen  und  Flötenspiel  ist  nicht 
ohne  Zweck.  Denn  durch  dieses  und  ähnliches  regen  wir  ihre  Ge- 
müter wohlthätig  an  (Tzapa&rjojjLsvo'.  tol;  ^Lux^O  ^'i^i  "VGi'Gdeln  sie."  Und 
im  30.  Kapitel  heisst  es  :  „Diese  Übungen  sind  es ,  die  wir  mit 
unsern  Jünglingen  in  der  Hoffnung  vornehmen,  an  ihnen  AVächter 
unserer  Stadt  zu  bekommen  und  von  ihnen  beschützt  im  Genüsse 
der  Freiheit  zu  leben.  Durch  sie  siegen  wir,  wenn  Feinde  nahen, 
und  sind  furchtbar  unseren  Nachbarn,  so  dass  sie  nichts  wagen  gegen 
uns  und  die  meisten  von  ihnen  uns  Tribut  entrichten.  Aber  auch 
für  das  Leben  des  Friedens  werden  sie  uns  so  viel  trefflicher  ge- 
bildet; sie  setzen  ihre  Ehre  nicht  in  das  Gemeine,  kein  Müssiggang 
verleitet  sie  zu  übermütigem  Mutwillen  ,  sondern  jene  Wettkämpfe 
beschäftigen  sie  rastlos.  Und  das  gemeinsame  Gut,  wovon  ich  sprach, 
das  höchste  Glück  des  Staats  (r,  axpa  tioasco;  süSatfiovia)  ist,  wenn 
für  Krieg  und  Frieden  die  Jugend  aufs  beste  herangebildet  nur 
immer  nach  dem  Edelsten  strebt." 

Wiederholt  haben  wir  nachgewiesen,  wie  eifrig  dieses  erhabene 
und  zugleich  praktische  Ziel  aller  Erziehung  jederzeit  bei  Griechen 
wie  bei  Römern  angestrebt  wurde ;  bei  jenen  auf  den  idealen  Grund- 
lagen einer  musisch-literarischen  Bildung  (ao'f  la,  sapientia)  und  eines 
nationalen  Schönheitssinnes,  mit  hochgehender  Begeisterung  für  die 
Anerkennung  der  Zeitgenossen  und  den  Ruhm  bei  der  Nachwelt; 
bei  den  Römern  dagegen  vermittelst  einer  ernsten  und  nüchternen 
Auffassung  des  Lebens,  wonach  mit  dem  ihnen  eigenen  praktischen 
Blick  und  Schick  (prudentia)  die  sogenannte  Schulbildung  vielfach 
durch  den  nachhaltigen  Einfluss  der  Familie  ersetzt  wurde  (vergl. 
besond.  Bd.  11,  S.  52.  59.  67.  77,  A.  1  über  /iysiv  gegenüber  von 
TipoTTsiv).  In  den  Lehrgegenständen  für  Knaben  und  Jünglinge  bildete 
sich  wie  von  selbst  eine  gewisse  Stufenmässigkeit  heraus,  indem  sie 
sich  allmählig  an  der  Hand  der  Erfahrung  und  Methode  so  gruppier- 
ten, dass  die  Schwierigkeit  der  Auffassung  und  Einübung  auch  den 
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sich  fortentwickelnden  Kräften  der  Zöglinge  entsprach.  Auf  eine 
solche  natürliche  Succession  des  Unterrichts  weisen  schon  die  von 
uns  Bd.  I,  S.  393  ganz  allgemein  bezeichneten  Klassen  oder  Ab- 
theilungen der  Knaben  hin.  Innerhalb  der  älteren  Culturperiode  je- 
doch treffen  wir  gewöhnlich  zuerst  auf  eine  Zweitheilung  der 
Zöglinge.  Der  gymnische  Agon  der  älteren  Zeit  war  nach  Lebens- 
altern geordnet;  die  jüngeren  traten  zuerst  auf  und  wurden  nach 
Beendigung  ihrer  Leistungen  von  der  nächsten  Stufe  abgelöst,  wie 
die  Inschriften  lehren,  welche  sich  ohne  Zweifel  der  wirkhchen  Folge 
der  Spiele  anschliessen.  So  war  denn  die  einfachste  und  allge- 
meinste Eintheilung  für  gymnastische  und  agonistische  Zwecke,  in 
Knaben  (TtaTös?)  und  Männer  (avöpsc),  die  älteste  und  als  ganz 
allgemein  menschliche  noch  in  historischer  Zeit  zuweilen  gebrauchte  ^). 
Noch  in  Pindar's  Zeit  werden  für  festhche  Wettkämpfe  (aytuvsc)  ein- 
fach zwei  Abtheilungen,  Knaben  und  Männer,  unterschieden  (vergl. 
Bd.  I,  S.  393 ;  Zell  Ferienschriften  III,  56)  und  überhaupt  ist  diese 
Unterscheidung  in  den  älteren  Angaben  über  Festchöre  die  gewöhn- 
liche. Zu  Athen  bestand  am  Feste  der  Thargelien  der  Agon  jedes- 
mal in  dem  Wettstreit  von  Männern  und  Knaben,  die  in  Chören  ge- 
ordnet um  den  Altar  herum  tanzten  und  sangen  und  Dreifüsse  zum 
Preis  erhielten;  die  Epheben  als  dritte  Altersklasse  werden  hierbei 
nicht  erwähnt,  so  dass  man  für  die  Thargelien  die  alte  Zweitheilung 
in  TioiTös;  und  övöps?  beibehalten  zu  haben  scheint.  Als  Zweitheilung 
im  weitesten  Sinn  erscheint  auch  der  Wettstreit  stattlicher  Männer 
(euavöpta)  und  wohlgerüsteter  Jünghnge  (euoTi/ia)  in  der  grossen 
Theseeninschrift  -), 

Späterhin,  nachdem  sich  einmal  ein  stufenmässiges  Fortschreiten 
von  den  leichteren  gymnastischen  Uebungen  zu  den  schwierigen  als 
zweckmässig  und  notwendig  herausgestellt  hatte,  finden  wir  auch  die 
Unterscheidung  zwischen  Knaben  und  Jünglingen;  beide  haben  ihre 
gesonderten  Uebungsplätze,  die  Knaben  bilden  auch  besondere  Chöre, 
welche  von  einem  eigenen,  mit  Rücksicht  auf  sein  Alter  gesetzlich 
bestimmten  Knabenchor-Lehrer  eingeübt  werden.  Ebenso  feiern  die 
Knaben  ihre  besonderen  Feste  (Hermäen  I,  256;  Museen  11,  252), 
veranstalten  ihre  eigenen  Wettkämpfe,  und  dergleichen  mehr.     Jetzt 


1)  C.  J,   Gr.   p.  355,    B;    Diou   Chrysost.   or.   XXIX,   ed.  Dind.    T,    p.  329 

YJavaC^oBe  Ttpoöüfjiojc  xal  Ttoveas,  ol  [jl£v  veiü-spoi  vojAtCovre;  aÜToTj  OTioXsXeicpöat  -t]v 
exeivou  X*"P*^i  °'-  ^'-  'tpsoßuTepoi  toIv  iStwv  epywv  a^iwc  xtX.  So  stellt  auch  Homer 
vjoi  und  ylpovTiC  einander  gegenüber  II.  IX,  258  'Apie'iluv  t]jj.£v  veoi  r^ht  Yspovrcj. 

2)  Philister  II,  p.  134,  vergl.  darüber  A.  Mommsen  Heortol.  S.  168. 


gewöhnte  man  sicli  bald  daran,  in  den  gymnischen  Wettkämpfen 
drei  Altersstufen  bestimmt  zu  unterscbeiden,  die  der  Knaben  (Ttalöe?), 
der  Bartlosen  (aYlvcioi)  und  der  Männer  (civöpsc).  Indessen  findet 
sich  diese  Dreitheilung  in  Knaben ,  Jünglinge  und  Männer  un- 
gleich häufiger  in  Inschriften  als  ihrer  bei  den  Schriftstellern  gedacht 
wird.  Für  Athen  ist  gelegentlich  bezeugt,  wie  schon  Drakon  und 
Selon  das  Alter  der  männlichen  Jugend  in  bestimmter  Hinsicht  ab- 
getheilt  hätten ,  und  zwar  in  drei  Stufen :  die  der  Knaben  (-aidsc). 
der  reiferen  Knaben  (jisipax'.a)  und  der  Uebrigen  (Ttüv  aÄXcuv  rXu'.ojv). 
Hiernach  wurden  frühzeitig  gerade  in  einem  Hauptelement  der  Jugend- 
bildung, der  Gymnastik,  Qualität  und  Quantität  der  Leibesübungen 
bestimmt  und  die  hiefür  geforderte  Anstrengung  in  ein  richtiges  Yer- 
hältniss  gebracht  zu  der  natürlichen  Abstufung  nach  dem  Alter 
(Bd.  I,  391;  Aischines  geg.  Tim.  §  7).  Nach  den  Altersstufen  [rp.t/.ia'.) 
wurden  in  der  späteren  Periode,  zumal  im  Interesse  des  intellek- 
tuellen Unterrichts,  noch  weitere  Unterscheidungen  üblich  ^J.  Indessen 
sind  es  gerade  diese  verschiedenen  Benennungen  für  jüngere  und 
reifere  Knaben  oder  Jünglinge,  welche  in  den  Forschungen  über  die 
Ephebie  vielerlei  Irrungen  und  Verwechslungen  herbeigeführt  haben. 
Es  wurden  nämlich  die  Ausdrücke  zur  Bestimmung  des  Alters  keines- 
wegs immer  in  derselben  Bedeutung  von  den  verschiedenen  Autoren 
gebraucht,  sondern  bald  in  engerem  Sinne,  bald  in  weiterem.  Ins- 
besondere gilt  dies  von  der  allgemeinsten  Benennung  für  Knabe 
TiaTc-),  wenn  z.  B.  bei  Theokritos  Eidyll.  XXIII,  vs.  1  und  vs.  60 
derselbe  Jüngling  z'-oa^oz  genannt  wird,  der  vs.  19  und  vs.  61  als 
T.T.;  bezeichnet  ist ;  oder  wenn  Lukianos  einen  Zwanzigjährigen  eben- 


1)  Vergl.  Bd.  II,  S.  99  über  eine  Stelle  aus  Stob.  Serm.  p.  535,  bei  Mullach 
Fr.  Phil.  Gr.  T.  II,  p.  341,  No.  50;  ferner  Bd.  II,  240,  A.  5  über  die  siebenjährigen 
Perioden  des  Hippokrates,  die  zehn  Altersstufen  nach  Solon  bei  Censorinus  de  d. 
nat.  c.  14,  8. 

2)  Nach  Aristophanes  von  Byzanz,  bei  M.  E.  Miller  Melanges  de  litter. 
grecque,  Paris  1868,  p.  428,  wäre  zu  unterscheiden:  TcaiStov  -ö  -ps^öasvov  utco 
tt];  TiT&r;C  (manuscr. -r,i&7;C,  iJfi'ZZ.  tt^Öi);).  -raiSäpiov  to  Ttepi7:a-oäv  xa'i  tJStj  tt);  Xe^euj; 
<xvTiXau.ßavöu.£vov.  xaiSiaxoc*  ö  ev  n^  s^&jxsvtj  i^Mxia.  uaTc*  o  8ta  tulv  i^^vj^d^Kw-^  aa&T]- 

ot  It  ävTiTisSa  {Miller  ßouitaiSa,  ävTii:aioa),  q!  Sj  jjLcXXecpT]  ßov  xaXo-Jaiv,  ol  81; 
usTti  Tttöra  ecprjßoc  {Miller  tt]v  82  [leta  Ta^xa  etpTjßov).  Vergl.  auch  Heliodor.  Aith. 
IV,  21  -naiSe;  xai  (zp.9ißdXu);  s^rjßot.  Klemens  Alex.  ed.  Stahel  I,  p.  214  itai- 
Säpiov  oJ  [iövov  To  äppsv,  dXXi  xa'i  xo  Öt]X'j  xxX.  Auch  PoUux  II,  9  zählt  auf  icaiStov, 
uaiSäpiov,  ixaiSioxoc,  ~aTc,  xöpo;,  T^'&eoc,  O'JT^u)  Tpös/^ßoc,  t^Stj  •üpöaTjßo;,  xal  avxiitaic  xxa. 
dann  [isipäx'.ov,  sipTjßo;,  veo;,  vEav'!3zo;  xxX. 


falls  %aXc,  nennt  ^).  Die  Mehrzahl  dieser  Namen  wird  häufig  von  den 
späteren  Schriftstellern  ohne  Rücksicht  auf  die  ursprüngliche  Be- 
deutung angewendet.  Bei  Strabon  XIV,  2,  p.  650  werden  zusammen- 
gestellt vsot  v.ai  ecpr^ßoi,  im  Corp.  J.  Gr.  no.  3085  o'i  l'fTjßot  xal  ot 
vsoi ,  ebenso  no.  3086,  dagegen  no.  2214  TtatSs;,  eqsTjßo'. ,  vioi.  Bei 
Suidas  I,  p.  1547  (Gaisf.)  s^Tjßoc,  tzoHc,  veor,  ev  aoxrj  tyj  dy-ix-Q.  So- 
gar von  einem  Zweiundvierzigjährigen  wurde  mitunter  noch  gesagt 
vso?  ouv  e-i,  z.  B.  von  Themistokles  bei  Plutarchos  Them.  c.  3;  bei 
Xenophon  Ages.  I,  6  "A-^rjoiXaoQ  %u  vsoc  Itu/s  tv^c  ßaoiXsia?,  also 
jeder,  der  noch  nicht  ysptov  war,  konnte  nach  diesem  Sprachgebrauche 
veo;  heissen.  Der  Gegner  des  Demosthenes,  Aischines,  wird  in  der 
Kranzrede  §136  mit  veaviag  bezeichnet,  als  Mann  von  45  Jahren  (vgl. 
Bissen  zu  dieser  Stelle  über  vsavisuea&aQ;  vsavia?  bedeutet  einen  ecp7]ßo!; 
bei  Heliodor  Aithiop.  III,  4  s.  f.  Derselbe  heisst  dann  §  6  wiederum 
Vcavt'o/.oc.  Bei  Plutarchos  Kimon  c.  16  werden  für  Sparta  vsaviaxoi 
und  'ecpr^ßot  in  der  Weise  unterschieden,  dass  die  vsavtaxot  reifere 
Knaben  oder  doch  Jünglinge  unter  dem  achtzehnten  Jahre,  wie  es 
scheint,  bedeuten;  dagegen  lesen  wir  im  Athenaios  XIY,  22,  p.  626 
B  (üOTs  |i7]  |jtovov  Iv  Tiatotv,  akXa  xal  ev  vsavioxoi,?  ysvofjivoii;  e'toc 
Tpiaxovxa  Itüjv  xtX.  Bei  Piaton  selbst  wird  im  Theages  p.  122 
C,  D  jüistpaxioxo;  abwechselnd  mit  veaviaxo^  von  demselben  Jünglinge 
gebraucht;  doch  findet  sich  vsaviaxo?  auch  im  Sinne  des  unerfahrenen, 
geistig  unreifen  Jünglings  2).  Gelegentlich  werden  sogar  die  TispiTtc- 
Äot,  die  bereits  dem  Staate  dienenden  Epheben,  bis  zu  ihrem  zwan- 
zigsten Jahre  noch  uaiSs?  geheissen  CPetit  Legg.  Att.  YIII,  1,  63. 
652  sq.).  Die  jjiEipaxta  standen  jedoch  nicht  mehr  unter  der  Auf- 
sicht des  Pädagogen  (Pseudo-Plutarch.  Tispl  itai'öcüv  ay.  15).  Das 
Aufhören  der  Function  des  Pädagogen,  nämlich  die  Begleitung  des 
Knaben  zur  Palästra  und  zum  Didaskaleion ,  sowie  das  Zurückholen 
desselben,  wird  zusammengestellt  mit  dem  Aufhören  des  Schulbe- 
suches, |ji£ipaxioüo&ai  umfasst  also  in  einem  allgemeineren  Sinne  etwa 
die  Zeit  vom  17. — 20.  Jahre^).  Galenos  verwendet  tmc,  und  iJisipaxiov 
in  der  gleichen  Bedeutung  z.  B.  De  valet.  tuenda  11,  1,  2.  Censo- 
rinus  bestimmt  zwar  c.  14,  8  den  izcdc,  bis  zum  Alter  von  14  Jahren, 
als  jjteAÄecpyjßoc:  den  15-jährigen,    als  ecprjßog  den  16-jährigen  und   als 


1)  Amor.  26  init.  ei  8'  etxootv  exuJv  äitouetpwTj  ixaTSä  tic  xtX. 

2)  z.  B.  bei  Xenophou  Anab.  II,  1,   13  öXXä  «piXoso^w  [isv  sowaf,    tu  veaviaxe, 
xai  Xeyeic  oux  oj^apiara'  laOt  jjlevtoi  (xvo»]toc  wv. 

3)  Xenoph.  de  rep.  Lac.  III,  1    otav  "^t  jiev  ex  iratSwv   t'iz  to  [leipaxiouoöai  ex- 
ßaiviuat,  TijvixauTa  ol  oXXot  na'j'o'jot  p.£v  äiiö  itaiSoYWYojv  xtX. 


i^lcpvjßo;  den  17-jährigen;  allein  ausser  TiaT-  und  s'fr^ßor  finden  sich 
diese  Benennungen  nur  selten  gebraucht  und  ohne  feste  Abgrenzung. 
Aehnliche  ganz  allgemeine  und  unbestimmte  Bezeichnungen  sind 
■npcuör^ßac  1),  avTjßot,  £vr,ßo',-),  axpr^ßoi ,  TtaT^s-  Ttpoar^ßo'.^).  Nach  einer 
Angabe  des  Lukianos  hätten  die  Tipoarßo'.  mit  15 — 16  Jahren  wenig- 
stens nicht  mehr  die  unteren  Schulen  besucht  ^).  Dagegen  wird  unter 
I^Tjßoc  gelegentlich  sogar  ein  Mann  von  35  Jahren  verstanden,  jedoch 
nicht  bei  den  Athenern  (Hesych.  s.  v.};  auch  sind  bisweilen  s^i'fyjßo? 
und  s^TT.ßoc  =  s^ojpoc  mit  einander  verwechselt  worden.  Was  aber 
die  bei  späteren  Autoren  vorkommende  Benennung  avtirct;  betrifft, 
für  einen  sich  der  r^ßrj  nähernden  Knaben  rpoarßo;  oder  angehenden 
s'Sir^^o:,  so  möchten  wir  diesen  Ausdruck  lieber  mit  den  in  Bd.  II, 
S.  147,  A.  1  und  S.  182,  A.  6  verglichenen  avTtoxoXo'.aTT^'?  u.  dergl. 
zusammenstellen  und  darin  den  Begriff  des  Gleichzeitigen  und  dem 
Knabenalter  noch  Entsprechenden  erkennen.^) 

"Weit  bestimmter  allerdings,  als  durch  diese  schwankenden  und 
unsicher  gebrauchten  Benennungen  wird  die  Altersstufe  bezeichnet 
durch  den  auf  agonistischen  Inschriften  üblichen  Namen  der  Bart- 
losen (ayivs'.oi),  die  sich  gewöhnlich  zwischen  den  Knaben  und  den 
Männern  eingereiht  finden^).  In  dieser  Dreitheilung  scheinen  die 
-cddz;  über  12  und  nicht  über  16,  die  aYivsiot  über  16  und  nicht 
über  20  Jahre  alt  gewesen  zu  sein ,  jedoch  so ,  dass  für  die  Zwecke 
der  Agonistik  bei  besonders  rascher  Körperentwickelung  Ausnahmen 
gestattet  waren.  Indessen  bedarf  gerade  dieser  Punkt  einer  näheren 
Beleuchtung. 

Die  Jünglinge  selbst  wurden  für  die  Wettkämpfe  abermals  in 
drei  Klassen  getheilt,  nach  einer  Unterscheidung  in  drei  Altersstufen, 


1)  Hesych.  s.  v.  irpiuöifjßa'.  •  äpriwc  ä'/aäCovrEC,  gegenüber  Xa9Vjßar  yspovre;. 

2)  Bd.  I,  S.  319;  Schol.  Theokrit.  VIII,  3  svrjßoi  Y^p  ot  Ttev-exaiSsxasTi^C  xai 
iccppiuTspu),  avTjßoi  Ss  Ol  ScuSexasTsTc  xa'i  xaTtutlpcu. 

3)  Theokrit.  VIII,    93;    Dionys.   Halik.  'Ap-^.  'Pma.    VII,    72   T^yojvto    U   t^c 

TCOJAiniS   TCpÖTOV    {12^    Ol   UatSsC    OÜTCÜV    Ol   TtpÖorjßot   TS   Xai   TO'j"  i:0(iTtS'JElV    |-^ovTec   T^Xtxiav. 

*)  Somn.  init.  dp-i  aev  sueuaöpiTjv  etc  xi  Si?aaxaXE~a  ooitwv  tjStj  tt^v  rjXixiav  Trpöa- 
Kjßoc  <uv.    Cf.  Hesych.  s.  v.  Tpöurjßoi"  o'i  sx  itaiSiuv  ei;  avSpa;  p.£TaßaivovT£C. 

5)  Vergl.  Bekk.  Auekd.  Gr.  I,  p.  407,  16  nud  die  Stellen  hei  Krause  Gym- 
nastik S.  266,  A.  3. 

6)  Vergl.  z.  B.  C.  J.  Gr.  no.  1591.  1969,  Böckh  ad  num.  1426.  1590.  Bei 
Xenophou  Anab.  II,  6,  28  lässt  der  Zusammenhang  erkennen,  dass  ein  als  ÖYeveioc 
Bezeichneter  [isiptixiov  ist,  ebenso  bei  Aristoph.  Equ.  1373.  1375.  Phavorin.  s.  v. 
äy^vsto;  •  utipäxiov.  Allgemein  Pollnx  II,  10  v-a  ifhtio^,  Xeiojeveioc,  ü-mjv^Trjc,  ev  irjpi 
zffi  ujpa;,  ev  äxpti^,  ev  ovöet. 


8 

■qkixi'x  Tcpsoßü-ulpa ,  ;jL£ar]  und  vetotipa.  Daher  treffen  wir  in  den  ago- 
nistisclien  Inschriften  auch  ecpvjßot  vsonspoi,  [jLsaot,  Tipsaßuxspoi,  z,  B. 
C.  J.  Gr.  no.  2214,  welche  Inschrift  überhaupt  interessant  ist  durch 
die  Art  der  Aufzählung;  es  werden  erstens  gezählt  iralös?,  scpr^ßot, 
vioi,  dann  folgen  die  Sieger  in  jeder  einzelnen  Kampfesweise,  und 
zwar  zuerst  iroti^c?,  dann  e(pr;ßot  vsoitspoi,  [xlooi,  itpsaßuTspoi,  endUch 
ßvöps:,  so  dass  darunter  die  Tzalbzc.  eine  Klasse  bilden  i).  Auf  einer 
Inschrift  aus  Sestos  2),  werden  dieselben  drei  Klassen ,  die  sich  auf 
dem  Siegerverzeichniss  aus  Chios  finden,  so  unterschieden,  dass  mit 
vioi  die  oberste  von  drei  Altersstufen  bezeichnet  wird  1)  TiaTSs?, 
2)  s'fT^ßot ,  3)  v£0'..  Im  Gegensatze  zu  den  jüngeren  Epheben  wird 
hier  vsoi  oder  avöps?  gebraucht,  also  l'fr^ßcii  xal  avops;,  oder  auch 
wiederholt  scpr^ßoi  xat  vsoi.  Die  Tzal^tc,  sind  bis  zum  16.  Jahr,  die 
Epheben  bis  zum  18.  oder  20.  Jahr  gerechnet.  Die  vs&t,  waren  reife 
und  waffenfähige  Männer;  daher  erscheinen  sie  auf  der  genannten 
Inschrift  in  Gemeinschaft  mit  der  Bürgerschaft  bei  Ertheilung  von 
Auszeichnungen  (Z.  99  d  br^ixoz,  v.al  ot  vsoi)  und  als  Gegenstand  be- 
sonderer Fürsorge  bei  den  Opfern  des  Monas  (Z.  63.  67).  Anders- 
wo werden  auch  die  vlot  oder  av^pec  vsöi  den  avöpao'.  upsaßuTspotc 
oder  Tüj  TipsoßuTi/.w  als  eine  Gesammtklasse  gegenübergestellt.  Wie- 
derum finden  sich  in  C.  J.  Gr.  no.  1590  Tcaiös;  vetotepoi  und  %rizo- 
ßuTspoi,  in  derselben  Inschrift  folgen  aber  auf  die  ^atös?  Ttpsaßuxsp&i 
auch  noch  die  aYsvs'.oi,  wodurch  natürlich  der  Versuch  einer  umge- 
kehrten Anordnung  aylvs-.oi,  t-^ci-iös;  iipeößuxcpoi  abgewiesen  wird,  als- 
dann die  avSpsc.  Die  richtige  Erkenntniss  dieses  Sachverhalts  wurde 
namentlich  gefördert  durch  Van  Dale,  der  zuerst  die  Ansicht  auf- 
stellte, dass  mit  der  Benennung  Bartlose  (ayivciot)  diejenigen  Jüng- 
linge gemeint  sind,  die  als  der  männlichen  Reife  zunächst  stehend 
noch  nicht  unter  die  Männer  eingereiht  sind  3).  Dieser  Ansicht  ist 
dann  Böckh  beigetreten  in  C.  J.  no.  232.  Auch  stimmt  damit  das 
Scholion  zu  Platon's  Parmenides  p.  127  A  d^o}vi(^z-ai  italc  ''Iod[Jiia,  oJ 


1)  Vergl,  Böckh  ad  num.  3088  nostro  qnidem  loco  tres  manifesto  aetates 
distinguuntur,  qui  possunt  aut  vswv,  scpi^ßiuv,  TtatStuv  esse,  aiü  tautam  jcpi^ßtuv  itpea- 
ß'jTspiuv,  [1E51UV,  vEwTepwv,  ut  in  Ohio  certamine. 

2)  Bei  Carl  Curtms  im  Hermes  VII,  134. 

3)  Dissert.  VIII,  3,  p.  659  coli.  p.  661  ut  autem  äysveio'jc  uondum  iiiter  viros, 
qui  teXeioi  vocabantur,  numerabant,  sie  tamen  etprjßot  eraut  atque  ad  virilem  aetatem 
proxime  accedebant.  Man  vergl.  in  der  vorhin  angeführten  Stelle  des  Xenophon 
Anab.  II,  6,  28  aüto?  hk  uaiSixi  v.ft  ©apjitav  äylviioc  cuv  •^z^tKiü'^xa.  In  der  Kyru- 
paideia  I,  2,  4  wiid  für  die  Perser  eingetheilt  in  TiaTSec  Ifrjßot,  avSpe;  -eXstoi.  Bei 
Hesych.  s.  v.  teXeiO'.'  oi  ii-^a.]i.i\yt.üzti. 


Tipsoßuxepo;:  xat  aysve'.o?  °-'^'^t9i  ^^^^  Suidas  s.  v.  Ilavot^Tjvato; ,  nur  muss 
anstatt  der  sinnlosen  handschriftlichen  Ueberheferung  entweder  ge- 
lesen werden  v.aX  ayivsto;  xal  avrjp,  um  wenigstens  dem  Sinne  nach 
zu  verstehen  -Kcdc,  ixi/poTspo;  oder  vscotspo?  (mit  Meier  Allg.  Encyklop. 
unter  Panathenäen  S.  284),  oder  noch  besser  anstatt^'Iodijiia  die  Alters- 
bestimmung IC  £to)V  (mit  Bangabe  Ant.  Hell.  II,  p.  679,  was  auch 
Sauppe  Inscr.  Panath.  p.  5  angenommen  hat),  so  dass  die  obigen 
Parallelstellen  dann  lauten :  aycuvii^STai  iialc  i;'  excöv  oJ  upsaßuTspor, 
■/.ciX  aysVito;  y.al  dvr,p. 

Für  ayivsioc  übrigens  ist  mitunter  auch  vsavi'axoc  gebraucht,  z. 
B.  von  Piaton  im  Lys.  p.  206  D  und  in  einer  Inschrift  Philist.  III, 
p.  154;  auch  wird  vsaviaxoc  selbst  geradezu  im  Sinne  von  scprjßo? 
verwendet,  wie  denn  der  im  athenischen  Theater  den  Epheben  an- 
gewiesene Platz  als  vsavtaxtuv  totio;  und  s'fr^ß-.xdc  totto;  bezeichnet 
ist  ^).  Hieraus  erklärt  sich  von  selbst  eine  Yerbindung  wie  scpr^ßot 
xai  vsavi'axoi -J ,  worin  die  vsotvi'axo'.  sicherlich  nicht  als  ,ustpc(x'.a  auf- 
zufassen sind,  wie  an  der  vorhin  erwähnten  Stelle  Platon's,  sondern 
als  Jünglinge,  die  nach  ihren  Jahren  den  eigentlichen  avöpsc  nahe 
stehen,  oder  als  Epheben  der  dritten  Klasse  (r^Xtx''a),  die  selbst  wie- 
der in  einem  allgemeineren  Sinne  avöpsc  heissen  können  3).  Daher 
dann  auch  der  Name  Vcavioxapxo;  für  ihren  Anführer  in  einem  spe- 
ziellen Agon*).  Immerhin  ist  jedoch  hervorzuheben,  dass  der  eigent- 
liche Name  dieser  jungen  Leute  Icpr^ßoi^}  verhältnissmässig  selten 
gebraucht  wird,  ausser  wo  es  sich  gar  nicht  um  die  obige  Dreithei- 
lung  handelt,  sondern  um  die  Epheben  als  Corporation  und  als  Zög- 
linge eines  Staatsinstitutes.  Thukydides  II,  13  nennt  die  Epheben 
sogar  Vccii-aTO'.,  gegenüber  den  TtpsaßuTaio'.,  die  als  letzte  Reserve  ge- 
wöhnlich Besatzungsdienste  leisteten  (cf.  Clinton  F.  Hell.  II,  478). 
Bei  Plutarchos  Alkib.  c.  17  werden  vso-.  als  Epheben  den  Trpcaß'Jxepo'. 
gegenübergestellt ,  und  überhaupt  sind  allem  Anschein  nach  für  die 
ältere  Zeit  unter  vsot  am  häufigsten  Epheben  zu  verstehen,  auch  ge- 


1^  Emil  Hühner  Annali  dell'  Instituto  di  corr.  arch.  1856  Tom.  XXVII,  p.  53. 

2)  Plutarch.  Kim.  c.  IG  vi  [xsitj  -ij  atoä  Yj[j.vaCou.EV(üv  öjxoü  twv  etpi^ßcuv  xat 
Ttüv  veavtaxwv  XE^etat  -/.tX. 

3)  Plat.  Symp.  p.  211  D  lou;  xoXouc  itaiSä;  ts  xai  veavioxo'j;.  De  rep.  III, 
p.  413  E  Tov  äsl  ev  te  uaiol  xai  veavioxoij  xai  ev  ävSpaat  ßa3aviC6[A£vov. 

<)  Vergl.  Thukyd.  VIII,  92  titTtswv  veavJoxoi,  und  bei  Dumont  Essai  sur 
l'epliebie  attique  II,  p.  250  v£avt3/ap-/^aavTi  tpi-Tjc  xä^eiuc  itäXifjc.  Darum  stellt 
Dumont  I,  p.  17  Note  1)  die  Ansicht  auf,  dass  wenigstens  in  der  Kaiserzeit  mit 
v£Oi  und  veaviaxoi  keiue  Epheben  gemeint  sein  können. 

5)  e^rjßo;  Skr.  jüvan,  Latein,  juvenis,  juvenous,  Goth.  juggs,  jung. 
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wesene  Epheben  (sv&i  scpyjßot,  oi  1^  scpr^ßcov);  ohne  dass  wir  in  ihnen 
immer  nur  die  letzteren  allein  zu  denken  hätten,  wie  Dumont  meint  ^). 
In  den  Inschriften  sind  sie  zuweilen  auch  mit  Tzalös«:  s^yjßoi  bezeich- 
net (Philist.  A  p.  518,  vs.  4.  6;  T  p.  61  izai-h  icpriß&tc,  p.  277,  vs. 
3),  was  indessen,  wie  auch  Dittenh erger  De  ephebis  atticis  p.  26  er- 
kannt hat,  theils  aus  einer  poetisch  -  rhetorischen  Ausdrucksweise, 
theils,  wüe  wir  hinzusetzen  dürfen,  aus  der  oben  nachgewiesenen  ganz 
allgemeinen  und  ungenauen  Anwendung  dieser  Benennungen  in  der 
späteren  Periode  zu  erklären  ist  2).  In  dieser  Beziehung  müssen  war 
schon  jetzt  auf  den  entsprechenden  ebenso  willkürlichen  Gebrauch 
hinweisen,  den  viele  lateinische  Autoren  von  puer,  adulescens,  iuvenis 
machen  3).  Eigentlich  kommen  nämlich  auf  den  puer  die  ersten 
15  Jahre,  die  zweiten  15  auf  den  adulescens;  gleichwohl  werden 
bisweilen  auch  junge  Männer,  um  ihre  Jugend  in  stärkeren  Gegen- 
satz zu  stellen ,  hyperbolisch  und  besonders  auch  in  verächtlichem 
Sinne  pueri  genannt^).  Bei Terentius  wird  adulesceniulus  fast  wie  ein 
vocabulum  simplex  gebraucht,  bei  Plautus  anscheinend  immer  mit 
der  Nebenbedeutung :  ein  hübscher  junger  Mann ,  ein  feuriger  Jüng- 
ling. Weiterhin  machte  sich  bei  den  Römern  gleichfalls  das  Be- 
dürfniss  geltend,  zwischen  pueri  minores  (jii>:po-:=poi,  vstoTspo'.)  und 
maiores  (Tipscßoispo!,,  ayivstoi)  zu  unterscheiden^}.  Durch  die  aus  un- 
bekannter Zeit  stammende  lex  Plaetoria  oder  lex  quinivicenaria 
(Plaut.  Pseud.  303J  wurde  gesetzlich  ein  vorher  nicht  gekannter 
Unterschied  zwischen  maiores  und  minores  (adulescentes)  eingeführt, 
um  die   letzteren,   welche   noch   nicht   das  25.  Jahr   erreicht   hatten 


1)  Essai  snr  l'eph.  Att.  I,  p.  50  ces  veot  paraissent  etre  partout  d'ancieus 
ephebes ;  et  les  evot  e^r^ßoi  d'Athenes  doivent  sans  doute  lenr  etre  assimiles. 

2)  Aristot.  Polit.  III,  1,  4  xaöotTrep  xat  TtaiSaj  xoüc  [j.rj-nu>  8i'  i^Xixtav  efYSYpaiA- 
[levo'jc  v(i'.  Toüc  yepovTac  toüc  ä(f£([ji£vo'jc  cpaxEOv  eivat  [lev  nojc  itoXiTac. 

3)  Vergl.  Jakob  Grimm  Kl.  Schriften  I,  190:  „adolescens  bezeichnet  den 
aufwachsenden,  iuvenis  den  voUwüchsigen,  doch  ist  iuvenis  mehr  als  eiprjßoc,  wel- 
ches dem  puber  entspricht,  häufig  fallen  beide  Ausdrücke  adolescens  und  iuvenis 
zusammen".  Ebenda  über  die  sieben  Stufen  des  Hippokrates ,  und  deutsehe  ent- 
sprechende Volksrede. 

4)  Horat.  Epp.  I,  18,  55  saevam  militiam  puer  et  Cantabrica  bella  tulisti. 
MarquarcU  Rom.  Alt.  V,  S.  137,  A.  725;  Philolog.  Anzeiger  1871,  S.  65,  "Wegen 
pubes  =:  itpTjßot  vergl.  Usener  Symb.  philol.  Bonn,  in  hon.  Ritsch,  coli.  p.  596, 
und  Lorenz  zu  Plaut,  Pseud.  vs.  126.  Aber  zu  puer  gehört  auch  iiaTt,  vergl. 
G.  Curtius  Gr.  Etym.  5.  Aufl.  S.  287. 

5)  Cf.  Sueton.  Aug.  43  Troiae  lusum  edidit  maiorum  minorumque  puerorum. 
Tib.  6  ductor  turmae  puerorum  maiorum,  Jul.  39  maiorum  minorumque  puerorum, 
vergl.  das  Nähere  hierüber  unten  beim  lusus  Troiae. 
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(J  e  Volljährigkeit),  vor  Uebervortheilung  durch  "Wucherer  zu 
schützen  i). 

Innerhalb  der  grossen  Dreitheilung  sämmtlicher  "Wettkämpfer 
in  Knaben,  Jünglinge  und  Männer  sind  nun  aber  die  genaueren  Unter- 
scheidungen des  Alters  mit  npto-Ti ,  dsozipa ,  TpütTj  yxyla  oder  auch 
Tialösc  xr^z  upttTTj?,  ^EUTspot?,  TpiTTj^  7/ixiac  für  unsere  Kenntniss  der 
öffentlichen  "Wettkämpfe  deshalb  wichtig,  "weil  sie  offenbar  einer  pent- 
eterischen  Wiederkehr  gewisser  gymnischer  Agone  entspricht.  Jede 
andere  Altersabstufung  als  die  nach  4  und  4  Jahren  würde  weniger 
entsprochen  haben ;  mit  der  obigen  dagegen  konnte,  von  Ausnahmen 
abgesehen,  jeder  nur  einmal  als  TiaT?  oder  czylviio;  auftreten,  und  das 
nächste  Mal  war  er  bereits  auf  der  folgenden  Altersstufe.  Dieses 
Yerhältniss  gerade  finden  wir  in  den  einschlägigen  Erörterungen  nicht 
berührt.  Yergl.  L.  Kayser  in  den  Jahrb.  der  Literatur  1841,  S.  166; 
Roulez'  Xouv.  Memoires  de  l'Acad.  de  Bruxelles  XYI.  p.  5;  Rangabe 
Ant.  Hellen.  Tom.  II,  p.  679,  wo  der  Begriff  tmözc  gelten  soll  bis 
zum  16.  Lebensjahre,  der  von  aysvsioi  bis  zum  18.  und  der  von 
a^dpii  vom  20.  Jahre  ab.  Jene  Dreitheilung  aber  nach  den  Alters- 
klassen wird  für  die  olympischen  Spiele  noch  in  den  späteren  Zeiten 
unterschieden-).  Auch  für  den  Agon  der  Pyrrhichisten  findet  sich 
dieselbe ,  seitdem  drei  gymnische  Altersstufen  statt  der  früheren  zwei 
untcrsehieden  werden  3), 

"Wenn  jedoch  Philipp  in  der  Schrift  über  das  Pentathlon  S.  111 
die  von  Pausanias  "71,  19,  4  für  das  Pentathlon  erwähnten  drei 
Disken  mit  unserer  Dreitheilung  in  iralöäc,  aylvs'.oi,  av^ps;  in  Ver- 
bindung setzt,  so  ist  dagegen,  wie  auch  Finder  über  den  Fünfkampf 
S.  77  bemerkt,  einzuwenden,  dass  diese  Dreitheilung  für  das  Pen- 
athlon wenigstens  nicht  charakteristisch  ist  und  demselben  gerade 
in  Olympia  fremd  blieb;  in  Athen  allerdings  kannte  man  dieselbe 
auch  für  das  Pentathlon  {Rangahe  Ant.  Hellen,  no.  9G0.) 

Kun  finden  wir  aber  ausserdem  im  Corp.  J.  Gr.  no.  245  drei 
Ephebenklassen  geradezu  mit  den  drei  ersten  Buchstaben  des  Alpha- 


1)  Vergl.  Lorenz  Einleit.  zum  Pseudolns  S.  32. 

2)  Vergl.  z.  B.  Africanus  in  den  'OX'jjjli:.  äva^p.  tei  Enseb.  lorop.  dvayp.  p.  330 
Seal.  aXeiirro;  ev  ra'c  xpijlv  TjXixi'aic. 

3)  Bangabe  1.  c.  no.  960,  B,  lin.  21  sqq. 

NixrjTripio 

H  Tiatalfi.  iijppi^i(JTa"[c]  ßoüc 
H  äyeveioij  -nuppi^^ioraTc  ßoüc 
H  äv5pa3i  Ttjppf/iora'c  ßoü;. 
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bets  bezeichnet  als  t«;'.;  A,  raii:  B.  taq».;  F.    Böckh  a.  a.  0.  und  nach 

ihm  DUlenberger  De  epheb.  att.  p.  25    haben    auch  diese  drei  -diti^ 

auf  die  Abstufung  in  nalSs:,  aylvciot,  avöpsc  bezogen;    allein  Duniont 

1.  c,  I.  p.  218  hat  nunmehr  nachgewiesen,  dass   diese  Abtheilungen, 

die  bis  jetzt  freilich  nur  auf  zwei  Steinen  aus  späterer  Zeit  (2.  Jahrh. 

n.  Chr.)  aufgezeigt   sind  (cf.  C.  J.    Gr.    no.    245.   246   und  'EcpT^fispl; 

ap/.  no.  2600 ) ,  nicht  von  den  obigen  drei  Altersklassen  zu  verstehen 

sind,  sondern  von  Klassen  oder  Compagnien  der  certirenden  Epheben 

als  solcher,  das  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Uebungen  und  agonistischen 

Leistungen  des  ganzen  Collegiums.     Dies   stimmt    auch  trefflich  mit 

dem  BegriiF  von  t«;!,;  im   allgemein   militärischen  Sinne,    z.  B.  einer 

combinirten  Abtheilung  verschiedener  "Waffen  (Köchh/-Rüsfow  Gesch. 

des  griech.  Kriegswes.  S.  256).     Aus  jeder  solchen  Taxis  konnte  ein 

Ephebe  Agonothet   werden   für   die   Feier   gewisser   Feste   u.    s.   w. 

Auch    ein  'jTio-d/.-rjZ    wird    gelegenthch    erwähnt,    wofür  nicht   etwa 

T^ßoxaxTTj?    zu    lesen   ist  ^).  Mit  dem  Schema  bei  DUtenberger  de  eph. 

att.  p.  25. 

t^      .        ,^      r  (vsüJTspot)     =  iy,c,  TipcoTvj;  ■fiXv/J.'X'; 
Tai'.;  A  Tiaiosc  M         )    '  i     J     /      '  „     , 

[  Tipsap'JTsp'^t  ==  TY^;  osuzcoa;  ■(^ixv.in.z. 

xali;  B  ayeveiot  =  icolöe;  xig«;  Tpiir^;  yjÄuia; 

Ta^tc  r  avöps? 
ist  es  also  nichts;   ebenso  wenig  mit  unserer    eigenen  früheren  Auf- 
stellung als 


y  ecpr^po'.  vscuispoi,  ixcooi. 

'^     -n   '^  j.       /  V£Oi^  ^£0-  av5p3c,  vsavto-/ 
Tczc'.;  r   avaps?  1  V      0  n  ' 

^  s'fTjpoi  Trpsoputspoi. 


oxoi,  r/iOsoi 


Hier  ist  noch  zu  bemerken,  dass  sich  iipsaßJTap&c  und  vscuTspoc 
in  dem  uns  geläufigen  Sinne  von  senior,  iunior  hinter  Personen- 
namen auf  Inschriften  ziemlich  selten  finden,  z.  B.  C.  J.  Att.  III,  1,  p. 
475,  no.  1300;  p.  483,  no.  69  a.  Zeichen  zur  Unterscheidung 
Gleichnamiger  aus  derselben  Familie,  wie  solche  in  katalogartigen 
Inschriften,  besonders  in  Prytanenverzeichnissen  vorkommen,  Ab- 
breviaturen für  die  drei  Grade  des  Altersunterschiedes  TipsaßuTSpoc, 
jaIooc,  vswtcpo;,  sehe  man  bei  Neubauer  im  Hermes  X,  150. 

Wie  die  obigen  xa^st:,  so  begegnet  uns  häufig  noch  ein  anderer 
Ausdruck,   der   speziell   von    den   Epheben    und   anscheinend    meist 


1)  Mit  Bkusopulos  und  Dittenberger  de  eph.  att.  p.  49 ;  letzterer  bemerkt 
jetzt  zu  u.  1113  C.  J.  Att.  III,  1,  p.  291:  fortasse  pro  üuotäxTTj  est  üßo-räicrijc,  ut 
saepe  scribitur  SjßaXi^rcio;  pro  SuuaXi^TTto;. 
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in  agonistisch-militärischem  Sinne  gebraucht  ist,  nämlich  ouotpsjjLjia-a, 
unser  „Züge",  „Riegen".  Auf  die  GuatpiuaccTa  und  deren  O'jOTpsjj.- 
IxaTapx«'.  in  mehreren  gjTnnastischen  Inschriften  hat  unseres  Wissens 
zuerst  C.  Bursktn ')  hingewiesen.  Eigentlich  bezeichnet  der  mili- 
tärische Ausdruck  to  a'JaTpsjifia  ein  Corps  von  1024  Mann  2),  in  der 
späteren  Kaiserzeit  aber  war  derselbe  für  eine  jedenfalls  militärisch 
organisirte ,  unter  der  Oberaufsicht  der  gymnastischen  Behörden 
stehende  Schaar  von  Epheben  in  Gebrauch.  In  einer  dieser  In- 
schriften hat  ein  solches  z'jz~oz<xii.ci  ein  Weihegeschenk  auf  seine  Kosten 
gestiftet,  die  Mitglieder,  zwölf  an  der  Zahl,  werden  dann  einzeln 
aufgezählt,  einige  mit  Angabe  des  Demos,  dem  sie  angehören,  andere 
ohne  dieselbe,  also  Isotelen,  Fremde,  oder  vo&c.,  die  sTisyypa'fO'.,  wie 
man  sie  mit  dem  officiellen  Namen  nannte  (vergl.  darüber  im  §  2). 
Mit  der  Eintheilung  der  Epheben  nach  Phylen,  wie  sie  gewöhnlich 
in  den  Yerzeichnissen  der  Jahrescurse  auf  Inschriften  erscheint,  haben 
diese  cuaTpi/aiia-a  nichts  gemein ;  Epheben  verschiedenen  Ranges 
konnten  in  einem  und  demselben  a-JotpEji^ua  vereinigt  sein.  Yon  der 
Gesammtzahl  der  Epheben  eines  Jahres  werden  z.  B.  zwei  oojTpijx- 
jjiaTct  eigens  als  ausgehoben  erwähnt  in  no.  1129  C.  J.  Att.  III,  I, 
p.  328,  während  in  no.  1128  der  ganze  Jahrescurs  vorgeführt  wird  3). 

Dagegen  beziehen  sich  die  vielen  auf  den  Inschriften  wieder- 
kehrenden Benennungen  für  Genossen  und  Kameraden  der  Epheben, 
wie  ct/.oi,  aösAcpot,  auata-at,  itotpaaTStat,  döSAcpol  xat  auaraTai,  cpiAoi 
xal  oua-ctia'.,  auvi'fryßot,  yopyoi  xal  a'jvi'^r^ßoi,  cpt'Xot  yop^oi  (C.  J.  Att. 
ni,  no.  1084)  oavipcxASivo'.,  auoxr^vo'.,  ouyYujjivaoTa'' *)  augenscheinlich 
auf  gewisse  unten  zu  besprechende  Yerbände  und  Brüderschaften 
der  Epheben  zu  geselligen  Zwecken.  Bisweilen  dürfte  jedoch  auch 
ein  gewisser  Gegensatz  im  Sinn  einer  Partei  solchen  Namen  zu 
Grunde  liegen  wie'HpaxAsIöcd  und  ©yjastöai.  Bei  anderen  denkt  man 
unwillkürlich  an  den  militärischen  Zweck  der  spartanischen  Enomotien 
und  Syssitien,  an  jene  gemeinsamen  Mahlzeiten  des  ganzen  Heer- 
bannes,   der   sich  Yolk   von    Sparta  nannte   und    sich   derselben  als 


1)  Bericht  über  die  Verhandinngen  uer  k.  sächs.  Gesellsch.  der  Wissensch. 
Bd.  XI,  S.  225  f.  (1859)  über  eine  Inschrift  der  Ephem.  arch.  no.  2235. 

2)  Bernhardy  zn  Suidas  T.  II,  p.  1739,  37  vocabula  rei  militaris. 

3)  Vergl.  ebenda  n.  1164,  bei  Diimont  Essai  sur  l'eph.  att.  I,  p.  231  sq. 
II,  p.  286.  380.  3uaTp£ijLaa-c(p-/ai  deatlich  bei  B.  Neubauer  C.  epigr.  p.  22,  über 
vsTnaxapyjjq,  ÜTioTax-rr^C    sieh  auch  Duviont  I,  p.  309  sq.   und  p.  310  über  E'.aaYwYe'C 

■1)  C.  J.  Att.  III,  No.  1273  ist  tptXoc  y.ol  z-jy( ■>[>.'/ oLc-qi  zu  ergänzen;  von  einer 
missverständlichen  Auslegung  des  a'j'ccjii.\a<:zr^z  als  Gehülfen  war  Bd.  II,  S.  145 
die  Rede. 
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eines  trefflichen  Elements  der  Marschbereitschaft  und  Schlagfertig- 
teit  bediente.  Auf  diese  Eigentümlichkeit  Spartas  deutet  auch 
Xenophon  de  rep.  Lac.  5,  ohne  die  Syssitien  zu  nennen,  spricht  er 
von  den  Zeltgenossenschaften  (ouaxTjvia,  a'joxrjvo;  eigentlich  der  Zelt- 
genosse, dann  auch  Tischgenosse).  Bekanntlich  bedeuten  auch  auf 
Xreta  die  Syssitien  militärische  Verbände ,  Waffenbrüderschaften, 
deren  eigentliche  Arbeit  in  Kampf  und  Kampfesspiel,  deren  Erholung 
nur  im  gemeinsamen  Mahle  besteht. 

Ein  eigentümlicher  Ausdruck  für  gewisse  Ephebenabtheilungen 
ist  auch  l&vT],  eDvcIv  layiiaxa,  die  aus  Fremden  (^svoi)  zusammen- 
gesetzten Compagnien.  Auf  Inschriften  wird  bisweilen  bezeugt,  dass 
ein  Ephebe  ix  rtCv  iO^vcüv  den  Preis  der  eoo.\bpia  oder  den  der 
euGUAia  sich  erworben  habe.  Oder  es  werden  unter  den  Siegern  bei 
einem  Festspiel  ausser  den  unter  den  Namen  der  attischen  Phylen 
verzeichneten  noch  andere  als  xa  tojv  s^voTv  rayjjiaia  angeführt ').  Dass 
übrigens  e&vo?  überhaupt  eine  Klasse  aus  dem  Volke,  z.  B.  auch 
die  Klasse  der  Reiter,  Handwerker  etc.  bezeichnet,  ersehen  wir  aus 
Piaton  und  Demosthenes  schon  für  die  ältere  Zeit  -). 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  sich  in  der  späteren  Periode ,  nach 
Ausweis  der  jüngeren  und  jüngsten  Inschriften,  ausser  der  bis  jetzt 
besprochenen  Dreitheilung  der  männlichen  Jugend,  bei  gewissen 
"Wettkämpfen  auch  noch  eine  Theilungin  vier  Gruppen  ergab, 
wenngleich  nur  unter  einer  ganz  besonderen  Voraussetzung.  Zu  den 
oben  genannten  drei  Klassen  wird  nämlich,  nicht  gerade  selten,  auf 
jüngeren,  aber  doch  unzweifelhaft  attischen  Inschriften  mittelst  des 
Ausdrucks  7ia~t<53?  ex  ■jiavTcov  eine  vierte  Klasse  hinzugefügt,  als 
eine  aus  allen  Altersklassen  zusammengesetzte  neue  Gruppe  von 
Wettkämpfern,  die  sich  nicht  nur  an  dem  speziellen  Agon  ihrer 
Altersklasse,  sondern  auch  an  einem  gemeinsamen  aller  Klassen 
betheiligt  haben.  Jedoch  ist  ein  solcher  lusus  omnium  aetatum 
(Böckh  ad  C.  J.  Gr.  n.  232,  p.  355)  nicht  einer  eigenen  vierten 
Altersklasse    zuzuschreiben,    wie    Krause    Gymnast.    S.    267   meinte, 


1)  Cf.  C.  J.  Att.  II,  l,  p.  226,  no.  446,  vs.  9  sqq.  TtapeoxeJaosv  5s  xal  tat« 
■oukaü.z  za'i;  vwwoai;  a&Xa  tü>v  te  Ittniuiw  xal  tü)v  eirtXexTwv,  öp.oi(uj  hh  xai  xoic  £x  tAv 
i&vü»v  Täyjjiaoiv.  Ebenso  p.  222,  no.  445;  p.  226,  no.  446;  p.  28,  no.  61,  vs.  14 
e^eräCsiv  xarä  eövoc  exaoTa,  sc.  ev  xij  -/^a.lMbrivi.r^'  p.  227,  vs.  50  toJv  ev  zo'.z  e&veaiv 
s'.'avSpia. 

2)  Piaton  Gorg.  p.  455  B  8r][iioupYwöv  eOvoc,  De  rep.  I,  p.  351  D  t^  Xirjari; 
rl  xUmaz  vj  aXXo  ti  edvo;-  Demosthenes  21,  131;  23,  146;  geradezu  für  ylvo;  steht 
£&voc  z.  B.  Pollux  IX,  8;  VIII,  111. 
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welche  dann  die  TiaTSsc  ix  Ttavicov  umfasst  hätte.  ISToch  Dittenbergcr 
de  eph.  att.  p.  25,  not.  8  hat  über  diesen  Punkt  ungenau  berichtet: 
Krausius  1.  c.  etiam  quartana  puerorum  aetatem  in  his  titulis  in- 
venit,  indem  er  über  Krause  klagt,  dass  er  diese  aetas  nicht  näher 
bezeichnet  habe.  Man  sehe  dagegen  die  bündige  Erklärung  bei 
Roulez'  in  den  Memohes  de  l'Acad.  de  Bruxelles  XYI ,  p.  5,  not.  6 
il  est  parle  d'une  quatrieme  classe  r^cddz^;  sx  iiavKuv,  laquelle  se 
composait  des  concurrents  pris  dans  les  trois  classes  precedentes  ; 
und  in  Betreff  der  Sache  selbst  bei  Kayser  Jahrb.  der  Literatur  1841, 
S.  166  „durch  den  Wettlauf  der  verschiedenen  Alter  wurde 
der  Ehrgeiz  mehr  belebt;  denn  die  Möglichkeit,  dass  einmal  ein 
jüngerer  siegt,  ist  doch  nicht  abzuleugnen;  dann  wird  es  dem  Be- 
lieben der  Einzelnen  überlassen  gewesen  sein,  ob  sie  diese  Probe 
bestellen  wollten."  Die  nötige  Einschränkung  freilich,  welche  Kayser  s 
Bemerkung  erfahren  dürfte,  haben  wir  schon  früher  Bd.  I,  S.  393 
angedeutet.  Sprachlich  genommen  kann  also  der  Ausdruck  ix  Tctvrtuv 
nicht  zweifelhaft  sein,  wohl  aber  ist  es  ein  anderer,  der  ebenfalls 
in  agonistischen  Inschriften  begegnet  und  einer  doppelten  Erklärung 
ausgesetzt  ist,  nämlich  öca  Ticcvttuv.  Böchh  ad  C.  J.  I,  p.  355  er- 
kennt darin  die  Bezeichnung  eines  victor  victorum,  so  dass  also  auch 
hierbei  eine  Ellipse  aywvio-tuv,  aycovtCo.usvmv,  aycoviaaiJisvctjv  vorgeschwebt 
hätte.  Indessen  ist  dieser  letztere  Ausdruck,  wie  Kayser  a.  a.  0. 
richtig  bemerkt  und  schon  Krause  S.  268  Anm.  erkannt  hatte,  auf- 
fallender Weise  nur  bei  den  musikalischen  Wettkämpfen  erweislich. 
„Wer  in  mehreren  Productionen  zwar  nicht  den  Sieg  errungen  hatte, 
aber  doch  ihm  am  nächsten  gekommen  war,  verdiente  seiner  Viel- 
seitigkeit wegen  schon  einen  Preis"'].  Wir  verstehen  also  in  diesem 
Falle  ota  iiavtwv  tojv  aycovca^ciKuv  und  nicht  xcov  aytovi^xwv,  indem 
wir  der  Erklärung  Kayser  s  beipflichten  und  glauben  zur  Unterstützung 
derselben  unten  im  Abschnitt  über  Orchestik  weitere  Belege  mit- 
theilen zu  können. 

Hierbei  bleibt  zu  erwähnen,  dass  ^.  iWö»?w?sc/i  Heortologie  S.  143 
die  Rubrik  ex  Tiavxcuv  auf  solche  Agone  bezogen  hat,  an  denen  gleich 
den  Athenern  auch  Nicht- Athener  hätten  theilnehmen  dürfen.  Denn 
wenn  man,  wie  Böckk  C  J.  Gr.  355  sx  TiavTwv  =  omnium  aetatum 
verstehe,  warum  hiess  es  dann  nicht  sx  Tiaotov  sc.  r]X',x!cuv,  fragt 
A,  Mommsen  ebenda  Anm.  2.  „Die  Jugend  wird  mit  grösserer  Scho- 


1)  Kayser,    unter    Berufung   auf  C.  J.   Gr.  no.    1589.    1719.    1720  und  auf 
Photios    ed.  BeJck.  440,    wo  es  von    dem  Sieger   im   Faustkampf  heisst:    oti  itdtoa? 
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nung  behandelt,  der  Ciassengeist  wird  nicht  verletzt;  dieses  ist  der 
späteren  Zeit  angemessen,  wo  Athen  blos  als  Bildungsstadt  noch 
ein  wenig  bedeutete.  In  der  Kaiserzeit  scheinen  blos  die  drei 
7]Xix''a'.  Cmit  ABT  bezeichnet  C.  J.  Gr.  no.  245,  vgl.  ob.  S.  12)  übrig 
geblieben  zu  sein,  indem  die  jungen  Ausländer  sich  jetzt  unter  die 
athenischen  Epheben  aufnehmen  Hessen,  als  luiyYP^'-po'-,  so  dass  die 
Rubrik  ix  ticcvtcov  unnütz  ward."  Man  könnte  hier  die  Gegenfrage 
aufwerfen:  Wenn  blos  Athener  und  Nicht -Athener  gemeint  sind, 
warum  heisst  es  dann  anstatt  sx  7:avT{üv  nicht  vielmehr  IB,  ajjLcpotlpcüV  ? 
Indessen  dürfte  die  obige  Auseinandersetzung  klar  erkennen  lassen, 
dass  wir  allen  Grund  haben,  an  Böckh's  Auffassung  des  Ausdruckes 
£x  TravTwv  festzuhalten.  Bestätigt  wird  dieselbe  neuerdings  durch 
den  schon  in  den  „Verhandlungen"  S.  23.  66  hervorgehobenen  Aus- 
druck OjAcoxal  Ttov  xaAÄ''ortt)V  ex  xr};;  T^pco'xyj;;  -qh-Aat;  sc.  ecpr^ßo'.  in  ihrer 
Gesammtheit.  —  Die  Unterscheidung  der  Epheben  endlich  in  TcpojxlY- 
jpacpoi  und  litsyYpacpot  oder  ^svot,  die  unverkennbar  im  Zusammen- 
hange steht  mit  der  Einschreibung  (iyypacpr))  in  das  amtliche  Yer- 
zeichniss  der  Epheben,  glaubten  wir  füglich  dem  nächsten  Abschnitte 
zuweisen  zu  können.  Inwiefern  aber  auf  die  obigen  Unterscheidungen 
der  Altersstufen  die  theoretischen  Erörterungen  über  Erziehung  seit 
Piaton  und  Aristoteles  eingewirkt  haben  dürften,  darüber  vergleiche 
man  Bd.  I,  S.  277.  389. 


Von  der  Aufnahme  nnter  die  Epheben  (i^pw^t  ^^^  scpvjßou?). 

Ueber  diesen  wichtigen  , Gegenstand  der  Altertumskunde  bietet 
die  Ueberlieferung  zwar  nicht  immer  genaue,  aber  doch  ziemlich 
ausführliche  Angaben,  deren  Würdigung  und  Yergleichung  zunächst 
immer  wieder  auf  die  athenischen  Einrichtungen  zurückleitet.  Unsere 
Betrachtung  der  Sache  wird  also  am  besten  von  den  letzteren  ihren 
Ausgang  nehmen. 

Für  Athen,  wie  für  die  meisten  übrigen  hellenischen  Staats- 
wesen, ist  aus  vielerlei  unzweideutigen  Abzeichen  zu  erkennen,  wie 
sehr  man  es  sich  in  den  damaligen  Yerhältnissen  angelegen  sein 
Hess ,  die  Söhne  aus  rechtmässiger  bürgerlicher  Ehe  frühzeitig  zur 
bürgerHchen  und  politischen  Mündigkeit  gelangen  zu  lassen.  Die 
gesetzlichen   Normen    der  Mündigkeitserklärung    waren   natürHch  in 
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den  verschiedenen  griechischen  Staaten  verschieden,  aber  darin  stimmten 
sie,  wie  Dionysios  es  ausspricht i),  überein,  dass  sie  die  Söhne  früh 
aus  der  väterlichen  Gewalt  treten  liessen.  Auf  jeden  Fall  erkennen 
wir  aus  den  Aeusserungen  des  Dionysios  so  viel,  dass  die  Mündigkeit 
nicht  gerade  mit  dem  Eintritt  der  Reife  zusammenfiel.  Welche 
familienrechtliche  Wirkung  freilich  diese  Mündigkeit  bei  Lebzeiten 
des  Yaters  eigenthch  gehabt  haben  mag,  das  ist  noch  immer  nicht 
ganz  klar  {K.  Fr.  Hermann  Gr.  Staatsalt.  §  121  in.)  Immerhin  ergibt 
sich  uns  deutlich  ein  inniger  Zusammenhang  des  Instituts  der  Ephebie 
mit  dem  allgemeinen  Staatsinteresse,  und  sicher  ist ,  dass  man  in 
Athen  die  Jünglinge  zwei  Jahre  nach  dem  Eintritte  der  Mannbarkeit 
auch  für  reif  erachtete  zur  Aufnahme  unter  die  Epheben.  Mit  acht- 
zehn Jahren  wurden  sie  grossjährig  (s^y^ßot),  schworen  den  Bürger- 
eid, die  Waffen  für  das  Vaterland  rühmlich  führen  zu  wollen,  wurden 
in  feierlicher  Weise  wehrhaft  gemacht  und  in  das  Gemeindebuch 
eingetragen. 

Es  ist  bekannt  genug,  zu  welchen  mühevollen  und  weitläufigen 
Untersuchungen  gerade  die  Frage  über  den  Zeitpunkt  der  Mündig- 
keitserklärung in  neuerer  Zeit  Anlass  gegeben  hat.  Unsere  Aufgabe 
jedoch  ist  es  nicht,  den  Gang  dieser  Untersuchungen  und  den  ganzen 
Widerstreit  der  Meinungen,  etwa  nach  Böhnecke's  Standpunkt  in  der 
Sache,  hier  im  Einzelnen  vorzuführen.  Dagegen  entspricht  es  unserra 
Zwecke,  in  gewohnter  Weise  vor  Allem  aus  den  Quellen  selbst  die- 
jenigen Ergebnisse  nachzuweisen  und  abzuleiten,  welche  für  die  Auf- 
fassung dieses  Gegenstandes  im  Interesse  unserer  Darstellung  der 
gesammten  Ausbildung  der  athenischen  Bürgersöhne  wichtig  und 
lehrreich  bleiben. 

Unter  den  Lexikographen  nun  bietet  Suidas  I,  2,  p.  677 
Bcrnh.  die  Erklärung  ecpvjßo?  •  TcaTc,  vso;  iv  au-irj  ttt]'  axfiTj.  Der 
Scholiast  zu  Lukianos  Katapl.  1  Icpr^ßoi  xöfXoüvTat  ot  «tio  ik  stcCv 
vsot  ayp'.  Tüjv  zX-/.oqi.  Also  wird  auch  dieser  Ausdruck  für  Jün"-- 
ling,  gleich  den  im  vorhergehenden  Abschnitte  besprochenen,  in  einem 
allgemeineren  Sinn  gebraucht  -),  so  dass  derselbe  nicht  etwa  auf  die 
eigentlichen   Ephebenjahre    vom    achtzehnten    bis     zum    zwanzigsten 


1)  'Ap^.  'Pwp,.  II,  26  Ol  [12V  yäp  ids  'EXXrjvtxic  yatao-rjaäjxevct  TiOA'.retai;  ßpa);Jv 
T'.va  •/OfxtSVj'  yrpövov  £Ta;av  ap7;e3&ai  toOc  Tra'oa»  Ütio  täv  Tiarepwv,  &t  [isv  eojc  SeuTeoov 
ez-XTjpojawo'.v  «9  r\^r\z  £TOf,  ol  hk  ooov  av  )(pövov  TJi&EOt  ueviuaiv,  oi  Ss  [Ae)jpi  t^c  eic  xi 
äp-/£Ta  -a.  o/]aöa'.a  sYYpa^T;;,  (üj  ex  -ffi  S'JXtuvoj  vouo&eaiat  v:at  II>.TTa/.oj  xa't  XapcüvScj 
epaöov  xTA. 

2)  Ueber  die  Bedeutung  s^Tjßo;  =  Trinkgefäss  vgl.  Atheuaios  p.  469  A. 
Grasberger,  Erziehung  etc.  III.  (die  Ephebenbildung).  2 
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beschränkt  ist ,  sondern  bisweilen  auch  dient ,  um  junge  Burschen 
zwischen  sechzehn  und  achtzehn  Jahren  zu  bezeichnen  ^).  Dass  aber 
die  Präposition  lui  in  s'fvjßoi  recht  eigentlich  die  Herangewachsenen, 
den  „Nachwuchs"  ,  wie  wir  sagen ,  bedeutet  und  zwar  bestimmter 
als  das  lateinische  suboles  ,  zeigt  die  nachstehende  Yerbindung  bei 
Xenophon  ebenda  YI,  I,  12  stspoi  s'fr^ßr^ooua'.  xal  imYSvr)aov-ai  2). 
Yergleichen  lässt  sich  e-pr^ßo;  allerdings  mit  dem  homerischen  a?C'/j6r, 
nach  Benfcy  Wurzellexikon  II,  210 ;  jedoch  ist  in  letzterem  Worte 
das  Präfix  aus  aoi-C^jo':,  apt-C'^^or,  Skr.  ati-jivas.  (J.  Savchberg 
Programm  des  Aachener  Gymnasiums  1861,  S.  12).  Die  Schuld  aber 
an  der  verschiedenen  Auffassung  des  Begriffes  e'fr^ßo:  bei  den  alten 
Grammatikern  trägt  das  Schwanken  des  Sprachgebrauches  in  der 
Bezeichnung  des  Eintrittes  der  Pubertät  {'"i?^yi)i  welches  dann  auch 
bei  l'fryßo;  sich  wiederfindet.  So  nannte  man  häufig  die  jungen  Leute, 
welche  in  die  Jahre  der  Reife  eintraten,  bereits  Epheben,  namentlich 
zu  Athen  diejenigen ,  welche  der  Mündigkeit  nahe  standen  (tou<;  ItCi 
öiSTs;  r^ßajvTo;;) ,  während  nach  den  Gesetzen  erst  die  Aufnahme  in 
den  Demos  die  Reife  des  Epheben  beurkundete  ^).  Man  setzte  nun 
aber  die  Entwickelung  der  Pubertät  in  die  Zeit  zwischen  dem  14. 
und  16.  Jahre  ;  wenigstens  stimmen  die  alten  Angaben  darin  so  ziem- 
lich überein  ,  dass  mit  dem  Zeitpunkt  der  beginnenden  Reife  eine 
Uebergangszeit  beginnt,  die  bis  zur  Erklärung  der  Mündigkeit,  d.  h, 
bis  zum  Anfang  der  zweijährigen  eigentlichen  Ephebie  dauere ,  wie 
dies  ganz  allgemein  in  dem  zur  Formel  gewordenen  Ausdruck  stcI 
^iixlc,  -ri^r^oax  bezeichnet  ist.  Beide  Zeitabschnitte  nun  aber,  die  zwei 
oder  allenfalls  drei  Jahre  ,  welche  nach  dem  Eintritt  der  Reife  bis 
zum  Beginn  der  Ephebie  zu  verstreichen  pflegten  ,  und  dann  die 
zwei  weiteren  Jahre  vom  achtzehnten  bis  zum  zwanzigsten,  die  als 
eigentliche  Ephebie  von  Staatswegen  der  höheren  Ausbildung  der 
Jünglinge  gewidmet  waren,  wurden  mit  einander  wiederholt  ver- 
wechselt ,     und    hierdurch     eben    ist    das    ganze    Wirrsal    in    allen 


1)  Xenophon  Kyi'up.  I,  2,  8  ^v/j^^-  [J-iv  8rj  ei  i^  s-ntaxaiSexa  stujv  äito  ■y^'^sä«;  ol 
TialSs;  raOta  Trpctrro'jaiv  •  ex  touto'j  8e  eic  Tout  eepyjßouc  i^i^'^<j^xa\.  outoi  8'  «'j  ol 
Icprjßoi  SiaYouaiv  (u§e  /tX.,  was  natürlich  nicht  etwa  ausschliesslich  von  persischen 
Ycrhältnissen  gilt. 

2)  cf.  Hymu.    in  Cererem   vs.    166.  221    ei   töv    y    £-;öpl'|aio,   xal    i^ßrjc   [xi-rpov 

t/O'.TO. 

3)  Vergl.  über  Tißdiv  und  o'jvrjßäv  im  Sinne  der  Jugendblüte,  und  zwar  von 
Jünglingen  wie  von  Jungfrauen,  bei  Bcrnhardy  Grundriss  der  Gr.  Litteraturgesch. 
II.  Th.  Abth.  1  der  2.  Bearb.  S.  613  ;  Arnold  Schäfer  Demostheues  III,  Beil.  II, 
S.  37;  Seb.  Zclietmayr  Lex.  comparativum  p.  80,  der  i^'ß — -/j  mit  Skr.  anibhas  und 
abh^ra,  äß— p6;,  ebrius  zusammenstellt. 
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einschlägigen  Fragen  herbeigeführt  worden.  So  stützte  sich  Böh- 
necke  (Forsch,  auf  dem  Gebiete  der  Att.  Redner  I,  52  ff.  in  der 
Zeitschr.  f.  Altert.  1846,  S.  68  ff.)  in  seiner  Argumentation  auf 
solche  Stellen ,  an  denen  schon  den  alten  Grammatikern  jene  Ver- 
wechslung begegnet  war;  desgleichen  Heinrichs  De  Ephebia  Attica, 
Berol.  1851,  p.  20  sq.  der  von  der  irrigen  Angabe  des  Lex.  Segu. 
bei  Belili.  An.  Gr.  p.  255,  15  ausgeht:  iutötstss  rJßTjo«'. '-o  jevsoOc!, 
STcüv  oxTojxatösxa ,  Tva  TJ'ßrj  ;[)  t6  sxxc/iöcxa  eicüv  ysvsa&ai*  to  öe 
Oilv  ItoS'.sts;  irßT^aat  iaxi  to  ycvsa&oc.  s-(öv  «Xacuv  öuoIv  (jist:; 
TT/;  "»fß^jv.  Nun  können  aber  solche  Angaben  wie  bei  Aischines  geg. 
Ktes.  §  122  7:po=A&tuv  d  xT^pui  avstits,  AsXcpciTv  oaoi  Itciöists;  r^ßtoc, 
xal  S&uAOu-  y.al  iXso&ipou;,  r^xsiv  c'fjia  ttq  T^.uspa  l^ovrac  a/xac  xal 
^ixsXXa?  xtX.  gar  nichts  beweisen,  wie  schon  die  Verbindung  a^ou 
doöXoi  und  s/.suöspo'. ,  zeigt,  ebenso  wenig  lässt  sich  ein  Vorfall  in 
Delphi  auf  die  ganz  bestimmten  Verhältnisse  Athens  übertragen. 
Den  solchergestalt  allgemein  gebrauchten  und  gemissbrauchten  Aus- 
druck Iti\  diiTZQ  Tyßi^aa'.  hatte  ja  schon  der  Grammatiker  Didymos  noch 
weiter  herabgestimmt:  to  -(ap  r/ßigaa'.  fxa/p'.  TsaaapaxaiSsxa  23T'.v. 

Ueberhaupt  ist  die  alte  Quelle  dieser  Irrtümer  in  der  Angabe 
des  Didymos  zu  suchen,  wie  sie  uns  Harpokration  aufzeigt  ^j.  Har- 
pokration  greift  allerdings  die  Behauptung  des  Didymos  an,  indem 
er  bemerkt,  die  Epheben  wären  bei  den  Athenern  achtzehnjährig, 
blieben  zwei  Jahre  iv  -oT?  i^rjßot;  und  würden  dann  in  das  Gemeinde- 
buch eingetragen.  Die  Stelle  des  Hypereides  jedoch ,  auf  welche  er 
sich  beruft,  enthält  das  bei  den  Rednern  häufig  erwähnte  Gesetz  von 
den  Söhnen  der  Erbtöchter  (Epikleren,  Demosth.  II.  Rede  geg. 
Steph.  §  20,  vrgl.  mit  Lys.  geg.  Diogeit.  §  9),  wonach  diese  zwei 
Jahre  nach  dem  Eintritt  der  Pubertät  die  Verwaltung  ihres  Ver- 
mögens erhalten,  aber  für  den  Unterhalt  der  Mutter  sorgen.  Der 
zweijährige  Ephebendienst  aber  fand  erst  nach  der  Einschreibung  in 
die  Bürgerlisten  statt;  also  war  bei  Harpokration  der  Grund  des 
Irrtums  der,  dass  er  xo  ItiI  dii-zk:;  v;'ß:^ac'',  für  gleichbedeutend  nahm 
mit  dem  ebenfalls  zweijährigen  Ephebendienste.  Harpokration's 
Erklärung  indessen  wurde  fast  wörtlich  ausgeschrieben  vom  Etym. 
Magn.,  dann  vom  Schol.  zu  Aischines  geg.  Ktesiphon  §.  22,  auch 
vonPollux  VIII,  105.   Die  Aufnahme  unter  die  Epheben,  sagt  dieser, 


1)    s.    V.    EUiStiTsc  i^ßf^aat"    Ar][i03&Evr];  vi    tiü  -/ata  — Ti^avoj  •    AiSjjxö;    o-rjaiv  ä\z': 

Tiap'  'AOrjvaioi;  ö/rw/aiSexasteTj  '([■^w:a'.,    xal  {tivoucv  sv  zo-?  eon^ßoic  snj    SJo,    litEira  tüJ'. 
^yj^'.apyuoj  i-^'(pifQ\T:a<.  Ypau.p.aTi'!{u. 
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sei  geschelien,  wenn  sie  18  Jahre  alt  gewesen;  dann  waren  sie  zwei 
Jahre  Grenzwächter  (izipiizoloi)  ^  im  20.  Jahre  aber  wurden  sie  in 
das  Xr^iiapx'.xov  Ypaij.|xo'.Tc''ov  eingetragen  und  leisteten  den  Eid  im 
Haine  der  Agraulos.  Auch  Pollux  Hess  sich  täuschen  durch  das 
aTciSiSTs?  rJß-^ao;i,  denn  wenn  er  an  einer  andern  Stelle  I,  57  er- 
klärt Itc'.öistsi;  dk  r)ßc/'axü)v  6  ei  icpr^ßo^v  öuo  £-r| ,  so  erhellt  ja,  dass 
ihm  das  iTtiStsiss  ^'ß^actt  der  zweijährige  Ephebendienst  wari).  So 
kam  man  dazu,  die  zweijährige  Frist  vor  der  Ephebie  (smStsTs; 
r]ßy*aat)  zu  verwechseln  mit  dem  zweijährigen  Dienste  der  Epheben 
selbst,  und  da  dieser  von  der  Ausübung  anderer  bürgerlichen  Rechte 
in  der  Hauptstadt  wenigstens  zeitweise  ferne  hielt,  so  verfiel  man 
sogar  darauf,  die  Einschreibung  in  das  Gemeindebuch  und  die  bürger- 
liche Mündigkeit  erst  in  das  zwanzigste  Lebensjahr  zu  setzen,  währ- 
end doch  in  der  Eede  des  Lykurgos  gegen  Leokrates  §  76  mit  aller 
wünschenswerten  Deutlichkeit  gesagt  ist:  u;jliv  ianv  op/o:,  ov  o,uvuou3i 
TcavTci;  Ol  5coXTxai,  siis'.^^.v  z<.i;  -zu  }:rj~>.ap'/^'./,ov  Yp7|i;j.a-:eTov  iy^pacpciüai 
y.  a  1  £  cp  y]  ß  0 1  Y  s  V  0)  V  T  a !,.  Auffallend  ist,  dass  neuerdings  auch  B.  Stark 
zu  K.  Fr.  Hermann  Gr.  Privatalt.  S.  283  etc.  einen  schiefen  Zusatz 
machen  konnte:  „Der  zweijährige  Zeitraum  (das  öists?  '^/ß^'-')  der 
Ephebie,  wobei  ein  Jahr  in  der  TcspiTioÄsia  zugebracht  wurde,  wurde 
in  Athen  später  verkürzt,  die  Epheben  des  zweiten  Jahres  hiessen 
dann  ot  e|  S'fr^ßcov  oder  oi  evoi  scprjßot".  Der  Ausdruck  dizikc,  v^ßäv 
(richtig  sTcl  ^i£-3;  oder  s^ki^'-cts^  ^ßa'O  ist  hier  abermals  missver- 
standen wie  bei  Pollux  I,  57  sul  öiexs;  rjßaaxcov  o  e^  i'frjßtov  duo  ezt]. 

Nach  A.  Scliäfer's  ausführhcher  Untersuchung  (a.  a.  O.  S.  22. 
24.  37.)  begreift  man  wohl,  wie  Didyraos  das  sechzehnte  Jahr  als 
das  Ende  der  Ephebie  ansetzen  konnte;  er  war  nämlich  in  der 
Bestimmung  der  Peife  der  Sieben  zahl  gefolgt.  Nach  den  Heb- 
domaden des  menschlichen  Lebens  schloss  aber  das  Knabenalter  mit 
dem  vollendeten  14.  Jahre.  Das  Leben  selbst  jedoch  und  das 
attische  Recht  insbesondere  haben  mit  dieser  Doctrin  nichts  zu 
schaffen,  wenngleich  wiederholt  (vergl.  S.  5  die  Altersstufen  nach 
Censorinus)  eine  rechnerische  Combination  mit  der  Siebenzahl  im 
Sprachgebrauche  versucht  wurde.  So  dürfte  denn  bei  der  Yerworren- 
heit  des  Gegenstandes  die  nachfolgende  deutliche  Erörterung  ihre 
Stelle  finden. 

Im  ersten  Bande  dieses  Werkes  wurde  nachgewiesen,  dass  und 
auf  welche    Weise   die   reiferen  Knaben,    resp.    Jünghnge   vom    16. 


1)    Vergl.    die    neue  Ausgabe    der    Böckh'schen  Abhandlungen    De    Ephebia 
Attica,  in  den  opnsc.  acad.  p.   143. 
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Lebensjahr  an  ernsteren  Leibesübungen  obzuliegen  pflegten,  nachdem 
sie  bis  dahin,  d.  i.  bis  nach  dem  Eintritt  der  Mannbarkeit,  mit 
leichteren  üebungen  (/.oucpotspa  aycovia^uaTa) ,  gleichsam  noch  mit 
gemeinsamen  Turnspielen  in  der  Palästra,  sich  abgegeben  hatten. 
Nunmehr  besuchten  sie  ungefähr  zwei  Jahre  lang  eines  der  grossen 
Gymnasien  und  nach  Ablauf  dieser  Uebergangszeit  (sav  iK'.ötsTs; 
r,  ßr^acua-.)  konnten  sie  mündig  gesprochen  und  in  das  attische 
Bürgerverzeichniss  eingetragen  werden  ').  Dasselbe  Recht ,  wie  für 
die  Söhne  der  Erbtöchter,  galt  auch  für  die  Waisen:  sie 
wurden  Herren  ihres  Yermögeiis ,  sobald  sie  in  die  Urkunde  einge- 
schrieben waren,  die  Xr^^iapy'.y.ryj  ypajijjia-slov  hiess.  Dagegen  wo  der 
Yater  am  Leben  war,  verblieb  natürlich  ihm  die  Verfügung  übe 
sein  Eigentum.  Aber  die  Eintragung  in  das  Gemeindebuch  ist,  wie 
für  das  Familienrecht,  so  auch  für  die  Ausübung  bürgerlicher  Rechte 
im  Staate  entscheidend.  Es  ist  nur  in  der  Xatur  der  Sache  gelegen 
wenn  vorzüglich  bei  Waisen,  deren  Bevormundung  aufhört,  von  dem 
Eintritte  der  Mündigkeit  die  Rede  ist,  oder  wenn  die  Erbschaft  eines 
mündig  gewordenen  Sohnes,  worauf  seine  Eltern  keinen  Anspruch 
haben,  vorzugsweise  erwähnt  wird.  Das  ist  eben  der  Fall  bei  den 
Söhnen  von  Erbtöchtern,  auf  die  das  Yermögen  eines  Hauses  über- 
ging, welches  keinen  männlichen  Sprossen  hatte;  sie  traten  nach 
erlangter  Mündigkeit,  auch  wenn  die  Eltern  noch  lebten,  in  den  Be- 
sitz des  mütterlichen  Erbtheils  (Schaf er  a.  a.  0.  .S.  24). 

In  Rücksicht  auf  dieses  Verhältniss  eben  hat  nun  0.  Haupt 
(Berl.  Zeitschr.  für  das  Gymnasialwesen  XYI,  S.  21 8 j  gegen  A. 
Schäfer  und  Rchdant-c  zu  erweisen  versucht,  dass  in  der  obenerwähnten 
Angabe  des  Grammatikers  Didymos  doch  etwas  wahres  vorliege. 
Nämlich  wenn  derselbe  übereinstimmend  mit  Selon  den  Eintritt  der 
Tyßr]  mit  14  Jahren  bestimme,  heisse  der  Ausdruck  InX  Si'e-s?  r^ßi^o«!, 
(so  schreibt  Havpf)  soviel  als:  sav  e/.y,a>.dv/.a  Izw^  -(v^mv-ai  (vergl. 
oben  S.  19);  derselbe  „wird  nur  von  Waisen  gebraucht,  für  die  das 
attische  Recht  von  der  allgemeinen  Regel,  dass  die  väterliche 


1)  Yergl.  das  bereits  erwähnte  Gesetz  bei  Demostheues  geg.  Stepli.  XLVI, 
§  20  •AOL',  eäv  iq,  EiüixXi^po'j  Ttj  ■fivqzai  y.at  a\i.a  r^ßr^ar^  iw.litxii,  xpite'v  -cuv  -/prjixaTcuv, 
Tov  §5  attov  [le-cpe'v  -^  jJ^*]"?'--  Womit  zu  vergl.  ein  wichtiges  Fragment  uo.  223  des 
Hypereides,  bei  Harpokration  s.  v.  etuJietjc  i^ßirjaai  •  iuzl  5i  sveYpdpy^v  ifiü  xa'i  ö  vöpioc 
ctKeSwjcE  TTjv  -/oa'.STjv  rtüv  /araXs'.^&evTiuv  t^  P-']"pf-  o;  xsXsjei  /jptojc  e^vai  t^c  EiiixXfjpoj 
•/Ol  T^c  oüoiaj  aTKxorji;  tou;  italSaj,  eäv  sTttSie-l;  Tr^ßcuoi,  dann  die  weiteren 
Belege  aus  Vormundschaftsredeu  bei  Böckh  1.  c.  p.  140  sq.  und  A.  Schäfer 
S.  25  f.  31. 
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Gewalt  aufhören  sollte  mit  Ablauf  des  dritten  Jahres  nach  der  Puber- 
tät, eine  Ausnahme  festsetzte.  Die  häufigen  Yeruntreuungen 
pflichtvergessener  Yormünder,  wodurch  nicht  allein  den  Waisen  ihre 
Habe  verloren,  sondern  auch  das  Interesse  des  Staates  selbst  ge- 
fährdet war,  indem  die  reichen  Bürgersöhne,  welchen  die  öffentlichen 
Leistungen  oblagen,  dadurch  verarmten,  mussten  ein  Gesetz  empfehlen 
welches  den  Waisen  sobald  als  möglich  die  selbständige  Yer- 
waltung  ihres  Yermögens  gestattete.  Die  Existenz  eines  solchen 
Gesetzes  beweist  selbst  schon  zur  Genüge,  dass  für  die  Waisen 
eine  Ausnahme  gemacht  werden  sollte;  diese  bestand  nun  darin, 
dass  sie  ein  Jahr  früh  er  als  die  athenischen  Jünglinge,  deren  Yäter 
noch  am  Leben  waren,  mündig  erklärt  wurden." 

Die  Entscheidung  über  diesen  Punkt  hängt  bekanntlich  aufs 
genaueste  zusammen  mit  der  schwierigen  Bestimmung  des  Geburts- 
jahres des  Demosthenes.  Man  hat  dasselbe  für  das  4.  Jahr  der 
98.  Olympiade  f Archen  Dexitheos,  385  v.  Chr.)  angesetzt,  nachPseudo- 
Plutarchos  in  den  Biographien  der  zehn  Redner,  während  Demo- 
sthenes selbst  in  der  XXX.  Rede  §  17  seine  Einschreibung  datirt 
hat  mit  dem  Archonten  Kephisodoros  (Olymp.  103^  =  366  v.  Chr.) 
Hiernach  hatte  aber  Demosthenes  zur  Zeit  seiner  Aufnahme  unter 
die  Epheben  mindestens  das  18.  Lebensjahr  vollendet.  Neuestens  hat 
J.  //.  Lipsins  ^  Jahrb.  f.  Philologie  u.  Pädagogik  1878,  S.  299  iF. 
„über  den  Zeitpunkt  der  Mündigsprechung  im  attischen  Rechte") 
die  dadurch  sich  ergebende  Schwierigkeit,  dass  die  Aufnahmen  selbst 
jährlich  in  einem  Termin  geschehen  zu  sein  scheinen ,  der  zwischen 
den  Wahlen  der  einzelnen  Demen  und  der  Staatsbeamten  schwankte  ^), 
in  folgender  .Alternative  präcisirt :  Ob  die  wahrscheinlich  gemachte 
Dokimasie  im  Beginn  des  Jahres  diejenigen  befasste,  die  im  Laufe 
des  be  gonnenen  Kaien  de  rj  ah  res  ihr  achtzehnte  sLebens- 
jahr  erfüllten,  oder  die,  welche  das  letztere  bereits  im  vorauf- 
gehenden Jahre  beschlossen  hatten?  Für  die  erstere  Alternative  uns 
zu  entscheiden  zwingen  die  bekannten  Angaben,  welche  Demosthenes 
über  sein  Alter  beim  Tode  des  Yaters  und  über  die  Dauer  der 
Yormundschaft  macht.  Darnach  hält  auch  Lipsins  an  Schäfer's 
Ansicht  fest,  dass  Demosthenes  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres 
3S4  oder  noch  in  der  ersten  Hälfte  von  Olymp.  99^  geboren  ist. 
Nach  Schäfej-'s  Untersuchung   (Demosth.  IH,  Beil.   H,  S.  27  ff.}  ist 


1)  £v  apyaipta'.aii ,  Demosth.  Leoch.  §  39;  Isaios  Apollod.  §  28;  Westermann 
zu  den  Vitae  X  orat.  p.  21  und  in  Pauli/'s  Realeucyclopädie  III,  S.  163;  Voemel 
Zeitschr.  f.  d.  Alt.  1846,  S.  70;  Petersen  ebenda  (1846)  S.  589. 
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allerdings  anzimehmen ,  dass  die  Aufnahme  in  den  Demos  nicht  zu 
beliebiger  Zeit,  sondern  nur  am  Tage  der  Amtswahlen  erfolgte. 
Sicher  ist  jedoch  nur,  dass  mindestens  im  18.  Jahre  stehen  musste, 
wer  in  das  Gremeindebuch  eingeschrieben  sein  wollte.  Allein  gerade 
diese  Einschreibung  in  das  Xr^ltapx'-xov  mit  dem  achtzehnten  Jahre 
glaubten  Manche  Yon  der  Prüfung  der  männlichen  Reife  (Sox'.uaaia 
bU  avöpac)  aus  dem  Grunde  trennen  zu  müssen,  weil  die  athenischen 
Epheben  erst  mit  dem  zwanzigsten  Jahre  durch  die  Theilnahme 
an  den  Volksversammlungen  zur  vollen  Ausübung  ihrer  staatsbürger- 
lichen Rechte  gelangten.  Man  müsse  folglich  die  Einzeichnung  in 
das  Gemeindebuch  selbst  erst  auf  diesen  Termin ,  das  zwanzigste 
Lebensjahr,  ansetzen.  Dagegen  ist  jedoch  ein  für  allemal  zu  be- 
merken ,  dass  wir  ja  bestimmt  wissen ,  wie  der  junge  Athener  von 
jenem  Termine  des  achtzehnten  Jahres  an  bereits  juristisch  selbst- 
ständig war,  heiraten  konnte,  vor  Gericht  auftreten  und  dergl.  Wir 
brauchen  nur  zwischen  dieser  sofortigen  civilrechtlichen  nnd  der 
später  eintretenden  vollen  staatsrechtlichen  Volljährigkeit  (Vergl. 
Schömann  Gr.  Alt.  2.  Aufl.  I,  372}  zu  unterscheiden,  ohne  beide 
zu  verwechseln.  Eine  Verwechslung  beider  aber  haben  schon  Böckh 
a.  a.  0.  p.  154  und  Westennatin  S.  164  ganz  richtig  daraus  abge- 
leitet, dass  eben  die  Demen  ausser  dem  Xr^iKirtyiv/jv  Ypa|ji;jLaTciov  noch 
einen  besonderen  -Kiva^  sxxÄr^aiaanxoc  zu  führen  pflegten  ^).  Es  be- 
weist nichts  dagegen,  wenn  gelegentlich  3oxi,uc(aÖY;a'.  oder  iyYpa^fjV&t 
kurzweg  für  iyypa'^y^vai  si:  toü;  öyjijio-ac  und  lyiprj.m^'^rM  si;  xo 
XTj^tapxixov  Ypotij|iaTslov  stehen.  Denn  die  feierliche  Abstimmung 
der  Gaugenossen  schloss  eine  Prüfung  des  Anrechtes  auf  den  Demos 
in  sich,  es  konnte  wider  dasselbe  Einspruch  erhoben  werden.  Aber 
diese  Aufnahme  unter  die  Männer  (Soxifiaata  st?  avöpac,  cf.  Demosth. 
or.  XXX,  §  17  lrC>.  toutwv  Ivsxa/.oüv  Sox'.aaa^ctc.)  ist  nicht  identisch 
mit  der  Aufnahme  unter  die  Bürger,  wenngleich  die  erstere  natur- 
gemäss  vor  der  zweiten  stattfand  -J  ;  denn  der  Zweck  der  Dokimasie 
in  den  Phratrien  war,  nach  Prüfung  der  körperlichen  Entwickelung 
den  Eintritt  der  Pubertät  zu  erklären.  Dieselbe  kann  aber  auch 
nicht  wie  Bölmecke  geglaubt  hat  a.  a.  O.  S.  19,  der  andern  um 
Jahre  vorausgegangen  sein,  so  dass    die  Zwischenzeit  mit  dem  Aus- 


1)  Siehe  K.  Prantl  Müncliener  Gel.  Anz.  1844,  II,  S.  714  über  BöJmecJce's 
ForscliUDgen  auf  dem  Gebiete  der  att.  Redner,  und  nunmehr  Dumont  Essai  sur 
l'ephebie  attique  I,  p.  26,  Note  1;  p.  30,  Note  4:  p.  74. 

2)  Heliodor.  Aithiop.  1, 13  e-.c  touc  «f pätopac  xal  ycvvrj-cr;  Eisa^aYtüv,  v.^  i'fr^ßü'jz 
eYYpdt'la?,  itoXiTr^v  üjjieTspov  xati  toüc  vöfio'j;  äito^rjva;  xtX. 
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druck  s7C'.6isT£(;  vjßäv  gemeint  wäre  ij,  sondern  die  Demarchen,  denen 
die  Aufbewahrung  der  Gemeindebücher  oblag,  mussten  begreiflicher- 
weise ,  ehe  sie  die  Abstimmung  über  die  jedesmal  am  Ende  des 
bürgerlichen  Jahres  in  die  Bürgerrollen  als  mündig  Einzutragen- 
den vornehmen  konnten ,  zurückgehen  auf  das  Register  der 
Phratoren  (v.o'.vov  YP^WJiaxeiov),  in  welches  die  Betreffenden  ent- 
weder bei  dem  ersten  Yormerk  nach  der  Geburt ,  am  dritten  Tage 
der  Apaturien  (^y.O'jpzoiv.; ,  vergl.  unten  über  die  Haarschur  der 
Jünglinge!,  oder  später  in  Folge  einer  Adoption  eingetragen  worden 
waren  ^j.  Es  ward  also  bei  dieser  Gelegenheit  allerdings  nur  ein- 
mal eingeschrieben,  in  die  Bürgerliste  nämlich ,  und  insoferne  hatte 
Prantl  a.  a.  0.  recht  die  förmliche  Trennung  der  3ox'.;jiao''a  von  der 
sy-j'pctcp-^'  bei  Böhnecke  zu  rügen ;  aber  Böhnecke  hatte  mit  gutem  Grund 
zwei  verschiedene  Momente  für  den  gesammten  Yorgang  bestimmt 
hervorgehoben  und  nur  darin  geirrt ,  dass  er  mit  Rücksicht  auf  die 
gesetzliche  Begünstigung  der  Waisen  und  der  Söhne  von  Erbtöchtern 
die  d'jy.'.'iy.oiy.  sie  avcpa<;  für  alle  Jünglinge  möglichst  weit  zurück- 
datirt,  als  ob  nämlich  mit  dem  Eintritt  der  Pubertät  sie  alle  „grössere 
Freiheit"  genossen  hätten.  Nun  aber  wissen  wir,  dass  nach  attischem 
Gesetze  die  väterliche  Gewalt  erst  aufhörte,  resp.  die  privatrechtliche 
Mündigkeit  der  Söhne  begann ,  wenn  diese  das  dritte  Jahr  ihrer 
Reife  vollendet,  also  das  achtzehnte  Lebensjahr  erreicht  hatten. 

Die  Gründe  ferner,  aus  denen  0.  Haupt  zu  seiner  Ansicht  ge- 
langt ist,  sind  achtbar  genug,  auch  wenn  wir  uns  immer  wieder  vor- 
halten; ob  denn  nicht  in  einem  solchen  Falle  der  „möglichst  frühen" 
selbstständigen  Yerwaltung  des  Yermögens  durch  Waisen,  die  wir 
ja  doch  nur  als  unmündig  bezeichnen  können,  die  Absicht  und  Yer- 
günstigung  eines  derartigen  Gesetzes  vielfach  illusorisch  werden  und 
sogar  zum  offenen  IS'achtheil  ausschlagen  musste.     Einiges  Bedenken 


1)  0.  Hcaipt  uimmt  vollends  zweierlei  Dokimasieu  an,  S.  220:  „Um  das 
15.  Lebensjahr  wurden  die  Knaben,  weklie  bereits  im  frühesten  Alter  an  dem- 
selben Tage  der  Apatni'ien  in  das  -/o'.vov  Ypaup.aTa'.ov  eingetragen  waren,  im  Phratrion 
einer  Dokimasie  unterworfen,  sie  wurden  [leXXetpTjßoi.  Die  erste  Dokimasie,  welche 
Aristoteles  um  das  15.  Jahr  setzte,  trat,  wie  aus  Solon  erhellt,  nach  vollendetem 
14.  Lebensjahre,  im  Verlaufe  des  15.  ein".  Und  S.  221  „die  der  iy-j-pacp-)]  iic  Xrj^.  yp. 
unmittelbar  vorangehende  So/.i[i.aa!a  si;  otvSpaj  ist  mit  der  obigen  nicht  zu  ver- 
wechseln." 

2)  Harpokr.  s.  v.  -/.otvöv  •^p'X\i<^'xzB^ov  ■  -o  a;v  •/.  yp.  eor'.v  eic  o  jveypäcpovTO  ol 
eisaYÖu-ävoi  ei;  -oü?  cpi-opa;  xal  Yevv/jTaj,  -6  2$  Xrj^iapytzöv  £'.;  o  eviYpi'fOv-o  ol 
eU  TO'Jc  Si][jLO'j;  £YYP^?^!^-''°'-     Il>id.  s.  v.  3rja7.p-/oc  •  xa  Xyj;.  '(p.  -apa  to'jto'.;  r]v  -/.ai 
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in  dieser  Hinsicht  hat  Haupt  auch  selber  gefühlt,  indem  er  sich 
einem  solchen  Ausnahmegesetz  gegenüber  zu  der  weiteren  Ausnahme 
gedrängt  sieht,  dass  der  mihtärische  Dienst  der  Epheben  für  diese 
Epiklerensöhne,  die  weit  früher  als  andere  mündig  geworden  waren, 
immerhin  erst  mit  dem  achtzehnten  Jahre  zu  beginnen  brauchte.  So 
folgert  er  denn  ebenda  S.  218:  „Wenn  für  die  frühere  Mündigkeits- 
erklärung der  Söhne  der  Epikleren  der  Grund  in  die  Augen  springt, 
so  liesse  sich  nicht  ermitteln,  warum  der  militärische  Dienst  für  sie 
früher  sollte  begonnen  haben  als  für  die  übrigen  atheniensischen 
Jünglinge;  auch  steht  für  den  Ephebendienst  das  18.  und  19.  Lebens- 
jahr hinlänglich  fest,  so  dass  wir  glauben ,  dass  für  die  Söhne  der 
Erbtöchtor  das  17.  Lebensjahr,  wie  von  den  Liturgien  (Lys.  ^e^. 
Diogeit.  §  24",  so  auch  vom  Kriegsdienste  (als  Tispi-oXo-.?)  frei  ge- 
wesen sei  und  dass  sie  erst  nach  zurückgelegtem  17.  Jahre  jenen 
berühmten  Eid  leisteten  (warum  denn  nicht  mit  den  übrigen  nach 
dem  achtzehnten?}.  Lykurgos  gegen  Leokrates  §76  hatte  das 
Allgemeine  im  Sinn;  ohne  auf  die  vom  Gesetz  gebotenen  Aus- 
nahmen Rücksicht  zu  nehmen,  erwähnte  er  diese  Eidesleistung .  in 
der  Weise,  als  wäre  sie  unmittelbar  nach  ihrer  Aufnahme  in  die 
Bürgerlisten  geschehen,  während  doch  bei  den  Söhnen  der  Epikleren 
ein  Jahr  zwischen  ihrer  Aufnahme  in  die  Bürgerlisten  und  der 
Leistung  dieses  Eides  verstrich." 

Dabei  ist  natürlich  keine  Rede  von  pädagogischen  Bedenken 
gegen  eine  so  ganz  verschiedene  Behandlung  der  männlichen  Jugend, 
die  doch,  nach  Ausweis  der  Inschriften,  gleichmässig  literarisch  und 
gymnastisch-militärisch  von  Staatswegen  gebildet  wurde.  Nach  un- 
serem Ermessen  liess  aber  der  genau  zwei  Jahre  umfassende  Studien- 
plan für  die  Epheben  keinerlei  Ausnahmestellung  zu  für  wenige  ver- 
einzelte, die  durch  ihre  jungen  Jahre  von  den  übrigen  Mitgliedern 
der  Corporation  zu  weit  abstanden.  Ein  Altersdispens,  wie  solcher 
in  vornehmen  römischen  Familien  in  dieser  Beziehung  häufig  vorkam 
(vergl.  unten),  lässt  sich  für  die  griechischen  Verhältnisse  wirk- 
lich erst  in  der  späteren  Zeit  nachweisen,  seitdem  man  daran  dachte, 
das  Prädikat  Ephebe  auch  Göttern  beizulegen  [Dumont  Essai  sur 
l'ephebie  att.  I,  p.  43).  Auch  wäre  es  sonderbar,  wie  eine  solche 
Stellung  bei  der  sonstigen  Ausführlichkeit  der  einschlägigen  Berichte 
so  ganz  spurlos  für  uns  hätte  verdunkelt  werden  können.  Wenigstens 
wissen  wir  von  den  Waisen  der  im  Kriege  Umgekommenen  bestimmt, 
dass  sie  der  athenische  Staat  bis  zum  18.  Jahre  unterhielt  und 
unterrichten  liess,  worauf  sie  dann  mit  den  übrigen  Altersgenossen 
in  die  Ephebie  eintraten,  mit    einer  vollen  Rüstung   zum  letztenmal 
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vom  Staate  beschenkt.     Ihr  Vermögen  war  ebenfalls  von  Leiturgiea 
befreit,  nicht  aber  von  der  Vermögenssteuer. 

Endlich  dürfen  wir  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  in  welcher 
auffallenden  Weise  neuerdings  Mox  Dun  eher  in  seiner  Geschichte  des 
Altertums  (Geschichte  der  Griechen,  II,  250j  jene  Trennung  der 
öoxifjiao''a  von  der  sy^pacpr^  bei  Bölmecke  dahin  umdeutet,  dass  er, 
irregeführt  durch  Pollux  i),  die  Ableistung  des  Bürgereides  in  das 
zwanzigste  Jahr  der  Epheben  verlegt,  in  den  „Tempel  der  Athene 
Aglauros  auf  der  Burg",  nachdem  dieselben  in  die  Hoplitenrolle  des 
Stammes  eingeschrieben  und  bewaffnet  worden  waren.  Darnach 
wäre  ja  unter  einem  Epheben  überhaupt  nur  ein  unmündiger  Jüng- 
ling von  18—19  Jahren  zu  verstehen!  Weiter  wird  S.  249  bemerkt, 
dass  die  Epheben  mit  dem  zwanzigsten  Jahre  durch  die Ein- 
zeichnung  in  die  Bürgerrolle  der  Ph  ratrie  und  des  Stammes 
unter  die  volljährigen  und  stimmberechtigten  Bürger  aufgenommen 
wurden;  Seite  250  „Sie  wurden  den  Phratoren  vorgestellt,  welche 
die  Beweise  für  ihre  bürgerliche  Abstammung  auf  Grundlage  der 
Geburtsregister  von  neuem  zu  prüfen  hatten."  Dazu  Anmerk- 
ung 2  „Die  Einschreibung  vor  den  Demoten  ist  natürlich  die 
spätere  Praxis,  obwohl  die  Phratoren  auch  dann  noch  gewisse  Func- 
tionen (?)  behielten.  ISTachdem  die  jungen  Bürger  aus  den  drei 
oberen  Klassen,  welche  zum  Hoplitendienst  bestimmt  waren,  dann 
anch  in  Bezug  auf  ihre  körperliche  Tüchtigkeit  diensttauglich  be- 
funden waren,  wurden  sie  in  die  Hoplitenrolle  des  Stammes  ein- 
geschrieben und  mit  Schild  und  Lanze  bewaffnet  in  den  Tempel  der 
Athene  Aglauros  auf  der  Burg  geführt."  Vielmehr  treten  diese  Jüng- 
linge zufolge  der  Mündigkeitserklärung  erst  ein  in  die  Zahl  der 
Demoten  und  damit  zunächst  in  die  Zahl  der  Epheben,  um  zwei 
Jahre  hindurch  zu  den  letzteren  zu  gehören  ;  erst  mit  dem  zwanzigsten 
Jahre  begann  für  sie  mit  der  Zutheilung  an  das  Heer  die 
Verpflichtung,  im  I^otfall  auch  ausser  Landes  Kriegsdienste  zu  leisten. 
Der  von  Böhnecke  aufgestellte  Unterschied  zwischen  einer  Reife, 
welche  den  Athener  befähigte  seinem  Hause  und  seinem  Vermögen 
vorzustehen,  und  einer  Zulassung  zur  Ausübung  bürgerlicher  Rechte 
erweist  sich  als  unbegründet,  eben  nach  der  Bedeutung,  welche  das 
Gemeindebuch  (xo  ÄTj^iap/wov  ypafi/jiaTctov)  in  allen  privatrechtlichen 
wie  in  den  öffentlichen  Verhältnissen  hatte.     Denn  alle  büro^erlichen 


ij  VI  LI,  105  y.a'i  t'.z  [Jirv  to'J;  jtpi^^OJC  eiaijisav  ö/Tiuxafoeza  ettj  -^viö^vw.,  SJo  hs 
eic  Ttep'.TtöXo'j;  T]p'.8[ioyviO,  eixooruj  8s  ivsYpä'^ovTO  xcü  Xv^^iapywuj  ypiapLaTelw,  xat  üjiavjov 
ev  'AypaiXo-j  ztX. 
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Yerhältnisse  kamen  durch  eine  Fälschung  desselben  in  Mitleiden- 
schaft Bei  Zweifeln  über  die  Anverwandtschaft  in  Erbfällen  ging 
man  auf  diese  Urkunde  zurück;  auf  ihr  beruhte,  im  Interesse  der 
Staatsgemeinde,  die  Aufforderung  zu  einer  Leiturgie  von  Seiten  der 
Phyle,  die  Einreihung  in  die  Symmorie,  die  Bestellung  zur  Trier- 
archie,  Aushebung  zum  Kriegsdienst,  Vorladung  vor  Gericht,  Losung 
in  den  Rath  und  in  die  Aemter :  nur  durch  gewisse  Führung  der 
Gemeindebücher  wird  das  bürgerliche  Recht  gewahrt,  dass  der  den 
das  Logs  getroffen  und  kein  anderer  ins  Amt  trete.  Hiernach  be- 
greift es  sich,  dass  späte  Grammatiker,  denen  die  rechtliche  Be- 
deutung von  /Sf^i;  unklar  war,  den  Ausdruck  Xrjitcjp/'./cv  YP2t;ji|ia-£iov 
gerade  von  der  Losung  der  Behörden  herleiten  wollen  (Vgl.  Schäfer 
a.  a.  0.  S.  31}.  Die  Wichtigkeit  dieser  Gemeindebücher  liegt  also 
darin,  dass  alle  anderen  Bürgerverzeichnisse,  deren  die  Behörden  zu 
verschiedenen  Zwecken  bedurften,  auf  Grund  derselben  zusammen- 
gestellt wurden ;  waren  sie  verloren  gegangen,  so  konnten  sie  nicht 
durch  eine  Copie  ihrer  Abschriften  hergestellt  werden,  sondern  nur 
auf  Grund  einer  allgemeinen  Durchstimmung  (ötocj/r^cioi:)  der  Gau- 
genossen, wodurch  Eindringlinge  sofort  beseitigt  wurden.  Der  Dem- 
arch  war  wie  für  die  Führung,  so  für  die  Bewahrung  dieser  Listen 
verantwortlich  (Schäfer  S.  32  mit  den  Belegstellen). 

Darnach  ist  aber  auch  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  Auf- 
nahme unter  die  Epheben  mit  Anfang  des  achtzehnten  Lebensjahres 
erfolgte  oder  erst  nach  Vollendung  desselben.  Für  die  erstere  An- 
nahme haben  sich  entschieden  erklärt  Böckh  opusc.  acad.  p.  143 ; 
A.  Schäfer  S.  35;  für  die  zweite  Corsini  F.  A.  11.,  p.  318;  Voemel 
Zeitschr.  f.  d.  Alt.  1846,  S.  126.  Die  Eintragung  in  die  Bürger- 
listen wurde  nicht  früher  als  um  das  Ende  des  bürgerlichen  Jahres 
vollzogen,  in  welchem  die  Jünglinge  das  Alter  der  Mündigkeit  er- 
reichten. Nach  dieser  Einschreibung  aber  unter  die  Gaugenossen 
(iSr^uoiai)  wurden  die  angehenden  Epheben  im  Theater  dem  ver- 
sammelten Volke  vorgestellt  und  mit  Speer  und  Schild  wehr- 
haft gemacht!].  Wahrscheinlich  empfingen  sie  bei  dieser  Ge- 
legenheit auch  den  kurzen  schwarzen  Ephebenmantel  (-/Aauuc),  wie 
denn    die   jungen    Römer     gleichfalls    um    diese    Zeit    ihre    Tracht 


1)  Yergl.  die  interessante  Stelle  voa  der  germanischen  Bewehrung  bei 
Tacit.  Germ.  13  arma  sumere  non  ante  cuiquam  moris  quam  civitas  suffecturum 
probaverit.  tum  in  ipso  concilio  vel  principum  aliquis  vel  pater  vel  propin- 
quus  scuto  frameaque  iuvenem  ornant.  haec  apud  illos  toga,  hie  primus 
inventae  bonos ;  ante  hoc  domns  pars  videntur. 
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änderten.  Hierauf  wurden  sie  zu  dem  am  Fusse  der  Akropolis  ge- 
legenen Agraulion,  dem  Heiligtum  der  Agraulos  oder  x4.glauros,  ge- 
führt, um  daselbst  feierlich  einen  Eid  zu  schwören,  dass  sie  dem 
Vaterlande    dienen    und    seiner   Yertheidigung    sich   weihen   wollten. 

Wenn  nun  aber  Vömel  a.  a.  S.  123  die  Einschreibung  der 
Epheben  erst  nach  der  Eidesleistung  ansetzt,  so  sträubt  sich  gegen 
diese  Annahme,  abgesehen  von  jeder  Analogie  in  solchen  Gebräuchen, 
schon  der  Wortlaut  einer  bekannten  Stelle  bei  Lykurgos  gegen 
Leokr.  §  76  op/or,  ov  ojivuo-JjI  tA'^-zi  oi  TtoXiTai,  iicsicav  et?  xo  Xirj^iap- 
X'-xov  ■^^^o.iiiw.-zKQV  lyTP'^'f^^-  ''■-'•-  £?''jß<^^  Ylvwvtai.  Man  vergleiche  auch 
den  entsprechenden  Passus  in  dem  Eide  der  Bürger  von  Dreros, 
unten  S.  52.  Kach  einer  Mittheilung  nämlich  aus  Philochoros  ^) 
wurde  an  der  bezeichneten  Stelle  unter  dem  Burgfelsen  das  Gre- 
dächtniss  an  den  Opfertod  jener  Tochter  des  Kekrops  bewahrt,  welche 
als  Priesterin  der  Athene ,  um  ihre  Vaterstadt  von  Feinden  zu  retten, 
einen  Götterspruch  erfüllend  sich  von  der  Burg  herabgestürzt  hatte. 

I^acli  anderer  Auslegung  stünde  Agraulos  als  Priestei'in  des 
Erechtheums  in  Zusammenhang  mit  der  Erechtheussage  und  dem 
Plynterienfeste  (^4.  Mommsen  Heortologie  S.  434  ff.).  Vollends  aber 
gar  zu  fein  ist  uns  die  Deutung  des  JN'amens  Agraulos  als  Flur- 
hüterin (agrarische  Athena)  gegenüber  der  Schreibung  Aglauros,  von 
der  im  Plynterienfeste  wiederkehrenden  Himmelsheitre  [Schömann 
Griech.  Alt.  H.  2.  Aufl.  S.  451),  Das  Bedenklichste  ist  es  jedenfalls,  die 
Einzeichnung  der  Epheben  {l-^i'^a'va.i)  geradezu  als  Agraulosfest  zu 
betrachten,  wie  A.  Mommsen  gethan,  Heortol.  S.  435,  Anm.  "Wie? 
hätten  die  athenischen  Jünglinge  jener  neugierigen,  ungehorsamen 
Agraulos  des  Erechtheusmythos  schwören  sollen?  Ohne  Zweifel  bil- 
dete die  Beeidigung  der  Epheben  den  Hauptinhalt  des  Agraulos- 
festes,  welches  von  den  Plynterien  gänzlich  zu  trennen  sein  dürfte. 
"Wahrscheinlich  ist,  dass  man  später  nicht  mehr  wusste ,  was  die 
Agraulos  im  Eide  der  Epheben  zu  bedeuten  habe,  und  man  dachte 
sich  alsdann  Agraulos    als   eine   herzhafte  Patriotin,  die  einstmals  in 


1)  Frag.  14,  Scliol.  Demosth.  de  falsa  leg.  §303:  xai  tov  vi  -uJ  ri];  'A  yAaJpoj 
[sie  cod.  2,  Laur.  S,  cf.  Voemel's  handschriftlichen  Nachweis,  dagegen  schreibt 
Böckh  1.  c.  p.  149  'AYpa-J/.oj,  vrgl.  Pauhj  llealeucykl.  2.  Ausg.  I,  1,  S.  458  und 
den  Zusatz  in  K.  Fr.  Hermann  s  Gr.  Staatsalt.  5.  Aufl.  S.  462,  A.  7,  desselben 
gottesdienstl.  Alt.,  bearbeitet  von  B.  Stark,  §  61,  A.  4,  wo  jedoch  an  der  Namens- 
form "AyXajpo;   festgehalten   Avird.]  tcüv    E-^yjßwv    ö'pxov    (sc.    ävaYivvciioxujv)  •    vi    §5   -tö 

TiJJLSVei     Ol    S^IÖVTEC    E'.C     TC/'JC     E'^^ßoJC     t/.    TtaWUJV      JAETa     TtavOTlX'.ÜJV      ÜJU.VJOV     UTtEpua/i'v     0}(p'. 

Oaväro'j  t^;  &pELa[i£vr.;,  dazu  Plutarch.  Alkib.  15. 
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schwerer    Kriegsnot   durch   freiwillige    Hingebung    ihres  Lebens  das 
Yaterland  gerettet  habe. 

Der  von  Solon  vorgeschriebene  Waffeneid  und  zugleich 
Bürgere  id,  wie  ihn  die  Ep lieben  ablegten,  verdient  hier  unsere  be- 
sondere Beachtung ,  obgleich  die  uns  überlieferte  Formel  desselben 
nicht  gerade  in  allen  Einzelheiten  authentisch  erscheint.  Gegenüber 
den  Angaben  bei  den  Alten  selbst,  die  doch  wahrlich  charakteristisch 
sind  und  mit  den  Grundzügen  der  erhaltenen  Eidesformel  leidlich 
stimmen,  vermögen  wir  der  Einsprache  Cobet's  ')  um  so  weniger  ein 
entscheidendes  Gewicht  beizulegen,  als  diese  lediglich  auf  einen 
Ausdruck  sich  bezieht.  Aus  dem  Bedenken  aber,  das  einzelne  kurze 
Varianten  immerhin  hervorrufen  können,  ergibt  sich  noch  kein  aus- 
reichender Grund,  um  sofort  das  Ganze  zu  verwerfen,  als  ob  wir  es 
da  mit  einer  schülerhaften  Stümperei  u.  dgl.  zu  thun  hätten.  Die 
bei  Stobaios  und  bei  Pollax  -)  erhaltene  Formel  lautet  in  deutscher 
Uebersetzung  folgen  dermassen:  Ich  will  die  s  e  (heiligen)  Waffen 
niemals  schänden  noch  meinen  Nebenmann  in  der 
Reihe  verlassen,  sondern  kämpfen  für  die  Heilig- 
tümer und  ( für)  das  Gemeingut  sowohl  allein  als  mit 
Andern  (Vielen).  Ich  will  das  Vaterland  nicht  gemin- 
dert hinterlassen,  sondern  grösser  und  besser  (zu  Wasser 
und  zu  Lande)  als  ich  es  überkommen  habe.  Ich  will 
hören  auf  die,  welche  jedesmal  zu  entscheiden  haben, 
und  den  b  estehenden  Gesetzen  gehorchen,  sowieallen 
anderen,  die  das  Vo Ik  einmütig  verordnen  wird,  und 
so  Einer  sie  aufhebt  oder  ihnen  nicht  gehe  rcht,  will  ich 
das  nicht  zulassen,  sondern  sie  vertheidigen,  sei  es 
allein,  sei  es  mit  Andern  (Allen).  Und  ich  will  die  vater- 
ländische   Religion    in    Ehren    halten;     (meine)    Zeugen 


1)  Novae  lectt.  p.  223  ei»rj/.oir)auj  -üiv  äv.  xo'.vÖvtujv,  imo  vero  xpaivövnuv,  id  est 
äp-;(6vT(juv,  repetito  prisco  dicendi  usu,  quem  referre  volebat  is  qui  lianc  iurisiurandi 
formulam  de  suo  finxit. 

2)  Stob.  Flor.  XLTII,  48  (II,  p.  97,  48)  ;  Pollux  Onom.  VIII,  105  sq.  'Opxoj 
Tcüv  'AöirivT]<3iv  £(pT]ßtuv.  06  xaraia-pviü  xa  oizka  (ra  Upi  sive  oitXa  ri  'tpä)  oö8'  eYxaia/.ef'j/to 
tÖv  7:apaffTaTT]v,  otü)  d?v  atoi^i^oiu  [crot^ü)]  ■  ä[itjvüj  8s  xal  ü-eo  lepüiv  xat  ('Jitsp)  öciiuv 
xal  {lovoc  xai  [leza  noXXüiv  •  ttjv  irorptoa  Si  oöx  eXärroj  -napaSwacu,  -JcXeiu)  hs  xal  öpeito 
(xa'i  xata  yf^'v  xat  xa-ä  ödcXarrav),  octjc  av  -KapaSs^cujxai  •  /at  e6T]xoi^(ju)  [ojv^^aw]  töv  äel 
xpivövTcuv  [Cobet  xpaivöv-tüv]  (sfiippövoji;)  •  xal  toT;  öcsiioTc  toT?  i2p j^levoic  Ttsfcotiat,  xal 
O'Ji-wac  av  oXXoj;  tö  T;Xfj9oc  ISpJarjTai  ö|Jiocppövcu; •  xal  ov  tic  ävaipij  to-jc  öeafxoüc  t]  [it] 
TSidr^-ai,  oöx  eitt-ps-ico,  i'^'j-m  Vi  xal  p.6voc  xal  [leta  TiavTüiV  xal  lepa  -a  Tiatpia 
Ti[jLr^au)"  t3-op£j  öiol  (toJTtuv)  'AyXa'jpoj,  'Ev'jdXiof,  "Apijc,  ZeJf,  0aXXu),  Aü^iü,    HysfiovT]. 
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seien   (hierüber)    die    Götter    Agraulos,    Enyalios,    Ares, 
Zeus,  Thallo,  Auxo,  Hegemone. 

Die  Götternamen  am  Ende  der  Eidesformel  fehlen  heim  Stobaios, 
die  ausserdem  von  uns  eingeklammerten  Worte  bei  Pollux.  Für 
OTW  av  a-o'.y-qao) ,  neben  dem  ich  in  Reih' und  Glied  stehen  werde, 
erwartet  man  Gua-ro^x^'^co ')  oder  auch  aoz-a^  weil  die  Epheben  mit 
einem  stehenden  Ausdruck  nach  der  Eintheilung  in  Rotten  häufig 
<p{AO!,  xctl  o'j—a-OLi  heissen-).  Jedenfalls  wäre  aber  auch  in  aioi/sTv, 
von  cTol/o;  =  ouo-ps;ji|jLc;,  die  Beziehung  auf  den  auataxTj:  oder 
•napaotaiT;?  (djaoXoxo?)  in  der  Schlachtordnung  gegeben  3),  In  den 
"Worten  Tr)v  naipida  itotpaöaao)  viAstoj  xat  yozim  ooriZ  av  Tcc.paöi^iujxa', 
schwebt  deutlich  ein  Ausdruck  toT;  ös/ofiivotg  vor^).  Yon  unbe- 
deutenden Unterschieden  abgesehen  5),  bemerken  wir  noch,  dass  bei 
Pollux  für  Eür^xoTjoü)  steht  ouvigao),  für  d|ji'^(ppovü)C  aber  siJicppovo)? 
und  anstatt  TtXsuo  dz  xal  apstco  die  verdorbenen  Worte  tiXcUOw  di 
xat  apdao)  oder  -/.oX  xaiapooto,  welche  übrigens  E.  von  Lasanix  in 
seiner  Abhandlung  über  den  Eid  bei  den  Griechen  <')  in  die  Formel 
aufnehmen  zu  müssen  glaubte,  nebst  den  unpassenden  Zusätzen  aus 
Plutarchos  Alkib.  15,  die  derselbe  gleichfalls  einfügte,  weil  „die 
Formel,  wie  die  der  Heliasten,  nicht  zu  allen  Zeiten  gleich  gewesen 
zu  sein  scheint."  Bei  Plutarchos  a,  a.  0.  gibt  nämlich  Alkibiades 
den  Athenern  den  Rath  tov  iv  'A^pccw/yU  TzpoßczAÄojjisvov  dzi  xoi^  i'f  yjßoi; 


1)  Cf.  Polyb.  X,  21,  7  s^'  o'aov  oj^'^YO^vra?  -/al  o'j  oto  r/oOvrac  Stauevs'.v. 
Xenoph.  Anab.  V,  4,   12  oiov  yopot  ävTiaior/oüvtec  äXXT;Xo'.c. 

2)  D.  i.  Genossen,  Commilitonen,  später  in  einzelne  Corps  unter  selbstge- 
wäblteu  Vorständen  gescMeden,  Pliilist.  T  p.  351  s-frjßcJcjat  ävsYpa-jie  tov  ojoTa-njv  y.al 
c'jveifTjßov.     Cf.  Dumont  I,  p.  312  sq.  II,  p.  225  extr. 

3)  Ganz  genau  erklärt  Pollux  I,  126  sq.  tö  ßti&o;  aror/oi;  xaXe'Tai  xai  tö  stps^^; 
£ivai  xaxä  ßä&oc  ctoi^^slv  ....  ö  8s  itap'  Exaarciv  tarTÖpicvoi;  Tiapasiän];,  ö  S;  üu  aCröv 
sCÖTOoOev  sma-aTiT]?,  aber  den  Ausdruck  ojSTäT/];  bat  er  nicht  aufgenommen.  Die 
beste  Erklärung  zur  Sache  gibt  oifenbar  die  Stelle  des  Lykurgos  geg.  Leokr.  §  77 
Tiü»;  S  o'j  xal  Tov  TtapaatäTrjv  xai  ti^v  TCt^iv  XeXotitev  ö  {ai'jSs  rä^at  i6  otüjia  Ttapas^uiv; 
aber  deshalb  brauchte  Dumont  I,  p.  13  nicht  gleich  zu  sprechen  von  einem  dis- 
cours  de  l'orateur  Lycurgue,  qui  nous  a  conserve  le  serment  ephebique. 

4)  Vergl.  Lysias  XIII,  62  ol  p.jv  ^ap  <ix^o.Tq'(ri<sa\xtz  up.^^  TcoXXtxxi;  p.eiC">  t^Iv 
itoXiv  ToT;  SiaSs'/ofAEvotc  OTpatrjYO'^c  ■napiSiSoaav. 

5)  Dumont  I,  p.  9  gibt  im  Texte  gegen  den  Schluss  die  Formel  xai  Upi 
xoi  TiäTpia  T'.pii^aco,  was  er  gleichwohl  übersetzt  je  venererai  les  cultes  de  mes  peres, 
also  tä  Tiätpia?  Ebenda  Note  3  erklärt  er  die  Formel  üitsp  isptöv  xat  öoiwv  richtig 
durch  pro  sacris  et  publicis,  gegenüber  dem  Thesaur.  Steph.  s.  v.  pro  aris  et 
focis,  pro  templis  deorum  et  laribus  familiarum,  welche  Erklärung  zu  wenig 
umfasst. 

6)  "Würzburg  1844,  S.  17  „auch  will  ich  übers  Meer  schiffen  und  als  Pflanzer 
das  Land  bauen.  " 


31 

opxov  spY^'-"  ßsßaiO'J'''*  oii\ury:)a'.  yap  opot;  XP^''3=3{>C('.  tt^^  'Att'.xt^c,  tjjoo'.c, 
xo'.Oair,  duiriXo!.;,  eXcci«',?  ot/eTav  lio'.elaöai  Si^aaxojjLSVOi  Tr]v  v^jaspov  70:l 
•/apTcocpopov,  worauf  sich  eine  kürzere  Fassung  bei  Cicero  de  rep.  III, 
9  bezieht:  Athenicnses  iurare  etiam  pubHce  solebant  omnem  suam 
esse  terram,  quae  oleam  frugesve  ferret.  Dieser  ganze  charakteristische 
Beisatz  erscheint  gleichwohl  für  die  Formel  zu  breit  und  ist  mög- 
licherweise durch  die  an  ihrem  Schlüsse  genannten  Naturgottheiten 
veranlasst.  —  "Wichtiger  ist,  was  E.  von  Leutsch  Philol.  XII,  p.  279 
hervorgehoben  hat,  dass  in  der  Abschrift  der  Formel  bei  Arsenios 
Viel.  XLV,  65  statt  \x^-d  Ttavicuv  gelesen  wird  napa  zavTwv,  so  dass 
in  dem  falschen  Tiapa  eine  Spur  des  echten  twoaXojv  zu  erkennen  und 
somit  fji£-a  tcoaaoüv  für  das  richtige  zu  halten  wäre,  gleichwie  zu 
Anfang  der  Formel  wirklich  überliefert  ist  y.al  uovoc  y.o).  jis-a  TioXÄav, 
Uebrigens  vergleiche  man  mit  der  überheferten  Formel  die  mehrer- 
wähnte Stelle  bei  Lykurgos  ^e^.  Leokr.  §  76  ujj.iv  ^ap  ia-iv  opxoc, 
ov  d;jivj&uoi  TictvTS?  oi  uo/iTai,  sTCS'.ödv  £•;  to  /.Tjl'.apx'.xov  Ypc(,u[j.aT£iov 
iyYP^^^ä.üai  vm  c-f/jßoi  yivcuvtai,  [xr^TS  roc  Upa  Zrü.a  xa-raia/uvstv  \i.r{iz 
Tvjv  xai'.v  Äst'iciv,  dijiuv=tv  tt  --q  Tca-rptöi  xai  dastvw  iiapa^toasiv.  Viel- 
leicht ist  aus  diesen  Worten  jenes  nach  seiner  Stellung  unsichere 
Prädikat  tspa  beim  Stobaios  entnommen.  Max  Diincker  a.  a.  0.  S. 
250,  A.  3  hält  die  Worte  ~r,v  izaxpida  iiapaSwoa)  xta.  für  einen 
späteren  Zusatz,  dagegen  spricht  aber  unter  anderem  der  bereits 
oben  S.  28  citirte  Ausdruck  bei  Ulpianos  (Or.  Attici  ed.  Dicht  ü, 
p.  637,  note  438)  oi  i^'ov-c^  eU  "O'^C  i'-pi^ßou«;  sx  uaiöcuv  iistd  TiavonAtcuv 
(ujivüov  OT.zpixoL'/ßy  ayy.  \>OL\oi-ryj  ~r,z  tJps'iocfiivTj:.  Ferner  hält  Diincker 
nach  den  Worten:  „Ich  will  den  bestehenden  Gesetzen  Folge  leisten" 
für  ein  Einschiebsel  die  weiteren  Worte:  „und  denen,  welche  das 
Volk  ferner  aufrichten  wird",  indem  er  daran  erinnert,  dass  Selon 
bei  der  Usurpation  des  Peisistratos  nicht  blos  dem  Gesetze  nach- 
gekommen sei  Partei  zu  ergreifen,  sondern  auch  dem  die  Verfassung 
mit  den  Waffen  zu  schützen.  Dass  dieser  Eid  von  Selon  vorge- 
schrieben worden,  lässt  sich  schon  daraus  folgern,  dass  er  auch  den 
Heliasten,  den  Buleuten  und  den  Archonten  Eide  auferlegte.  Das 
Gelöbniss  den  Nebenmann  nicht  zu  verlassen,  stimmt  mit  der  solo- 
nischen  Verfassung,  die  auf  Feigheit  im  Kriege  Atimie  setzt.  Die 
Wendung  OsauoT;  'zrÄc,  lop'jijisvo!,;  Ttsioöaai  konnte  nicht  vor  Solon  ge- 
braucht werden ;  Drakon  hatte  nur  das  Strafrecht  aufgezeichnet. 
Bekanntlich  sind  in  der  Regel  die  Satzungen  Drakon's  mit  ösajiot 
bezeichnet,  die  Gesetze  Solon's  aber  mit  vcjjloi,  allein  bisweilen  findet 
sich  doch  auch  für  vojjiot  der  ältere  Ausdruck  bz^iioi,  selbst  bei  Solon, 
nach  Plutarchos  Sol.  15.     Die  Formel:  „und  wenn  Einer  ftsojaoc  auf- 
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hebt  oder  ihnen  nicht  gehorcht"  stimmt  mit  Solon's  Gesetz,  dass 
jeder  Bürger  beim  Aufruhr  Partei  ergreifen  müsse.  Die  Pflicht  aber, 
die  Verfassung  zu  vertheidigen,  konnte  den  Athenern  erst  auferlegt 
werden,  nachdem  sie  eine  solche  besassen.  In  dieser  Hinsicht  ver- 
gleiche man  die  Erörterung  bei  Lykurgos  gegen  Leokr.  §  78  und 
die  gelegentliche  Belobung  in  Ehrendekreten,  z.  B.  in  dem  Dekret 
für  Phaidros,  Sohn  des  Thymochares  (Philist.  I,  132)  -/.«l  tyv  tioÄ'.v 
sAsuöipav  xai  3r^[AOxpa-ou|Jiivi(]v  otuxovofxov  Tiapiöcüxs  xal  tojc  vojiou;  xuptou; 
Tol?  [Ji3ö'  saurov,  „Ein  regelmässiger  Hoplitendicnst  der  Bauern  fand 
auch  erst  seit  Selon  statt.  Erst  hiernach  war  eine  Yerteidigung 
notwendig",  bemerkt  Duncker  noch,  indem  er  uns  zugleich  erkennen 
lässt,  wie  er  dazu  gekommen  ist,  die  Ablegung  des  Waffeneides  für 
das  zwanzigste  Jahr  der  Epheben    anzusetzen  (vergl.  oben  S.  26). 

Uebrigens  ist  uns  auch  eine  andere  Eidesformel  erhalten,  die 
für  die  Kampfgenossen  jeden  Alters  abgefasst  ist;  zur  Vergleichung 
mag  sie  hier  folgen.  Bei  Platää  schwuren  nämlich  die  Männer  also: 
Ich  will  nicht  das  Leben  höher  achten  als  die  Freiheit,  noch  den 
Feldherrn  verlassen,  weder  im  Leben  noch  im  Tode,  will  die  in  der 
Schlacht  gefallenen  Mitkämpfer  alle  begraben;  und  wenn  ich  in  die- 
sem Kriege  die  Fremden  überwinde,  will  ich  aus  keiner  der  Städte, 
die  mitgekämpft  haben,  die  Bürger  vertreiben,  solche  aber,  die  sich 
zu  den  Barbaren  geschlagen,  alle  zehnten;  und  von  den  durch  die 
Barbaren  verbrannten  und  zerstörten  Tempeln  will  ich  keinen  wieder 
aufbauen,  sondern  sie  in  Schutt  und  Moder  liegen  lassen  zum  Denk- 
mal der  Gottlosigkeit  der  Barbaren  für  die  Nachwelt  i).  —  Nach 
Theopompos  wäre  übrigens  der  Eid,  den  die  Hellenen  angeblich  bei 
Platää  geschworen,  erfunden '-). 

Freilich  fehlt  es  auch  nicht  an  Nachrichten ,  die  uns  erkennen 
lassen,  dass  innerhalb  der  politischen  Parteien  Griechenlands  und 
insbesondere  in  den  Kreisen  der  strengen  Aristokratie  für  heiliger 
noch  als  der  Epheben-  und  Bichtereid,  durch  den  sie  Treue  den  Ge- 
setzen und  der  Verfassung  gelobt  hatten,  nicht  selten  derjenige  Eid 
gehalten  wurde,  durch  den  sie  in  ihrer  Clique  (i-c/ioeiy.,  Club,  ouvw- 


1)  Lykurgos  geg.  Leokr.  §  81  ;  Diodor.  XI,  29.  Noch  eine  interessante  Be- 
ziekung  auf  den  Ephebeneid  aus  der  Zeit  des  Verfalls  mag  hier  Platz  finden,  aus 
Philostratos  ApoU.  Tyan.  IV,  21,  Vorwürfe    an    die    entarteten  Athener:    üiieTc    ht 

ößpoTEpci'.  T(uv  Sep^o'j  -[■■jva'./wv  £«p'  sa-j-oo;  areW.eoöe  ot  ylpovTe;  ol  vsoi  tö  £^r;j3'.xov,  oi 
TiäXai  [J.SV  (u{Avjaav  sc  'Ayoa'JXo'J  ^oiTtuve'.;  üitsp  ir^;  TtarpfSos  äuoöavcTc&at  y.ai  CTtXa  Ö/jceaSai, 
v'jv  hl  '.zuiz  öp-oüvTai  ÜTtsp  -y]Z  irarptSoc  ßaxyejosiv  za'i  ö.jpoov  /.rj'i/saöai  scop'jv  p-sv  oj2ep.iav 
^epov,  yjva'.y.ou.(uw  ot  uop^aipaTi,  -/a-ä  tov  Eüpir.Eor^v,  a'.aypulc  o'.!i~p£i:&v. 

2)  Fr.  167;  Theon  Progymn.  p.  07  Speng. 
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iioatct)  dem  Demos  den  Tod  gescliworen  hatten.  Solchen  Leuten 
galt  es  für  ausgemacht ,  dass  Gesetze ,  die  sie  nicht  selbst  gemacht 
hätten,  für  sie  auch  nicht  verpflichtend  sein  könnten.  „Xoch  heute, 
bemerkt  Aristoteles  (Polit.  V,  7,  19,  p.  1310,  fe),  gibt  es  Oligarchien, 
deren  Glieder  schwören:  Dem  Demos  will  ich  feindselig  sein  und 
nach  Kräften  rathen  zu  seinem  Schaden.  Und  doch  sollten  sie  viel- 
mehi"  das  Gegenthcil  zu  ihrer  Maxime  machen  und  vor  sich  her- 
tragen, und  ihren  Eiden  den  Zusatz  geben :  Ich  will  dem  Volke  nie 
Unrecht  thun."  Merkwürdig  ist  darum  jener  Zug  aus  dem  Leben 
des  bekannten  athenischen  Demagogen  Kleon,  den  Plutarchos  er- 
zählt (Praec.  ger.  reip.  c.  13}:  Als  dieser  den  Entschluss  gefasst 
hatte,  in  das  öffentliche  Leben  einzutreten,  Hess  er  seine  Freunde 
zusammenkommen  und  kündigte  ihnen  die  Freundschaft,  weil  diese 
imStaatsleben  vielfach  vom  geradenWeg  ablenke  und 
irreführe.  Natürlich  ist  hierbei  in  erster  Linie  politische 
Freundschaft  gemeint,  Verzicht  auf  ihre  Vortheile  und  Abwehr 
ihrer  Versuchungen. 

Was  endlich  die  in  dem  obigen  Ephebeneide  genannten  Gott- 
heiten betrifft,  so  ist  beachtenswert,  dass  damit  nicht  die  eigent- 
lichen Ep  hebeng  Otter  der  historischen  Zeit  bezeichnet  sind 
(vergl.  Bd.  I,  255  ff.  386;  dazu  Pausan.  VII,  24,  2  über  Zsü:  Trat.:, 
X,  88,  7  über  die  "Avc./.ts;  Tz-x\dz:) ^  sondern  vielmehr  agrarische 
und  kriegerische  Gottheiten.  Ueber  die  erstgenannte  dieser 
Gottheiten  bemerkt  A.  ?t!omntsen  Heortol.  S.  436,  A.  2:  „Die  Ephe- 
ben  wurden  zuerst  als  TCEpi'-o/.o'  verwendet,  um  die  Fluren  und  Grenzen 
zu  hüten,  eine  Beziehung,  die  aber  auch  der  unabhängigen  Agraulos 
der  Burggrotte  untergelegt  werden  kann.  Da  der  Schwur  in  der 
Agraulos-Stätte  geleistet  wird,  so  ist  es  nicht  auffallend,  dass  die 
Ortsgottheit  Agraulos  vor  allen  anderen  genannt  ist  im  Eide",  wobei 
wir  indessen  gänzlich  absehen  wollen  von  der  oben  S.  28  beliebten 
Unterscheidung  zwischen  Agraulos  und  Aglauros.  Buncker  dagegen, 
der  überhaupt  in  der  Eidesformel  mehr  das  allgemeine  bürgerliche 
Moment  betont,  weist  darauf  liin  S.  251,  da?s  in  den  ausgewählten 
Gottheiten  Athene  Aglauros,  Thallo,  Auxo  und  Hegemone  ein  Vor- 
wiegen der  agrarischen  Götter  sich  kundgebe ,  gegen  welche  die 
Bauern,  aus  denen  nach  Solon's  Bestimmungen  die  grosse  Masse  des 
Heeres  bestand,  eine  besondere  Verehrung  fülilen  mussten.  Das  ist 
richtig,  nur  dürfen  wir  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  jenes  Moment 
sich  beim  Eintritt  in  die  Ephebie  geltend  macht  und  nicht  erst  am 
Ende  derselben,  wie  Duncker  mit  jener  zu  allgemeinen  Fassung  von 
bäuerlichen  Gottheiten   andeuten  will,    weil   er  eben    die  Beeidigung 

Grasberger,  Erziehung  etc.  III.  (die  Epliebenbildung).  3 
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der  Eplieben   in  das    zwanzigste  Lebensjahr  verlegt.     Tliallo ,   Aiixo 
und  Hegemone   sind    nämlich   die   Namen    der  Chariten  oder  Hqren 
in  Athen,  der  -/.oupo:pocpoi,   der  Spenderinnen  der  Gaben  der  Natur, 
des   Frühlings    und   der   Frucht,   nach    der    älteren   Auffassung.     In 
Sparta  verehrte   man   nur    zwei    Chariten    K/.rjzd    und    (Pasvva,    d.  i. 
Klang  und  Schimmer;   in  Athen  gleichfalls  zwei,  die  man  Au^oj  und 
'llysu.ovTj  nannte^).    An  dieser  ÜSTatursymbolik  hat  auch  Athena  Theil; 
„sie    ist   die  Ilimmelsgöttin ,   in    deren  Auftrage    die  Thauschwestern 
den  Spross  der  Erde  pflegen,  und  wne  können  Saaten  gedeihen  ohne 
des  Himmels  Gunst?''    (A.  Monimsai  Heort.  S.  6).    Das  stimmt  aller- 
dings mit  der  S.  28  erwähnten  Deutung  der  Athena  Aglauros,  weniger 
aber  mit  dem  Begriff  eines  Waffeneides  für    das  Yaterland,  welcher 
doch  in  den  unmittelbar  darauffolgenden  Namen  'Evucr/.ioc  und'Apr,; 
stark  hervortritt.     Darum   glauben  wir  auch,   dass  in  der  erhaltenen 
Formel  die    sieben  Götternamen    keineswegs    zufäUig   geordnet   sind, 
sondern  dass  zwischen  drei  kriegerischen   und  drei    friedlichen  Gott- 
heiten,   inmitten  der  Gruppe,    mit  Absicht   imd  Beziehung  vielleicht 
auf  ältere  Darstellungen  in  der  Kunst,  gesetzt  ist  Zeus.   Daraus  folgt 
aber    auch,    dass    wir    in    der  Formel    nicht    etwa    den  Namen    des 
"Apr^;  streichen  dürfen,  als  blosse  Erklärung  des  dabeistehenden  En- 
yalios.     Aber  auch  wenn  man  einerseits  Enyalios  identificirt  mit  Ares, 
andererseits  Auxo  mit  Thallo,  als  so  ziemlich  sich  deckende  Begriffe, 
so    erhält   man   immer  wieder    eine  Gruppe  mit  dem  beherrschenden 
Mittelpunkt  Zeus.     Nun   ist    aber  unzweifelhaft  erwiesen,  dass  "Apvjc 
'EvuaXtoi;  und  'Evuc'/.io;  unabhängig   neben   einander  verehrt  worden 
sind-).     Allerdings  ward  in  Athen  Ares  unter  diesem  Beinamen  be- 
sonders  geehrt;    der  Polemarch   brachte   dem   Enyalios  jährlich   im 
Verein   mit   der  Artemis  Agrotera   ein  Opfer  dar.     Er   besass    einen 
Tempel  in  Athen  (Plutarch.  Sol.  9),  einen  zu  Argos,  in  Sparta,  zu 
Megara.     Nach  Lukianos  (quom.  bist,  scrib.  26)  schwor  man  bei  ihm 
o'j  \xd  Tov  'EvuaX'.ov,  und  frühzeitig,  wie  es  scheint,  bildete  sich  sonach 
die  Yorstellung  von  einem  Halbgotte    dieses   Namens   aus  dem  Bei- 


1)  Vergl.  Pausan.  IX,  35,  2,  und  über  A^JC^J^ia  II,  30,  4;  32,  2;  dazu  Her- 
wann-Stark  Gottesdienstl.  Altert,  der  Griechen  S.  343,  A.  17.  Auf  den  grossen 
Ephebeninscliriften  der  späteren  Zeit  erscheinen  dagegen  immer  nur  ai  XaoiTEg, 
vgl.  Verband],  der  philol.  Ges.  in  "Würzhurg  S.  15. 

2)  Vergl.  H.  Keil  Attische  Cnlte  aus  Inschriften,  Philol.  XXIII,  219.  Wie 
sich  Preller  Griech.  Myth.  I,  205  die  Sache  kurz  zurechtlegen  konnte,  verstehe 
ich  nicht.  „Ares,  bemerkt  er,  ist  in  der  Ilias  auch  'EvLtäX'.o;  genannt,  dahingegen 
später  und  namentlich  im  attischen  Sprachgebrauche  zwischen  Ares  und  Enj-alios 
uuterschieden  wurde".  Und  in  Anm.  2  der  Sclnvur  der  Epheben:  i'o-opt;  ^sot, 
"ÄYpxjXot,  'EvjdtXto?,  "Apr);,  Zj'jj. 
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Worte  des  Ares  ävja/.tcic  i).  Auf  ihn,  dem  die  Epheben  zu  Tlierapne 
in  Lakonien  jährlich  Hunde  schlachteten  -),  passen  jene  iwu/ioi  li-r^yon- 
voci  im  Ajax  des  Sophokles  v.  179,  zu  denen  das  Seitenstück  nicht 
fehlt  in  den  ersten  Kriegsübungen  und  Streifzügen  der  athenischen 
wie  der  spartanischen  Epheben'^).  Wie  Plutarchos  erwähnt,  hatte 
Selon  nach  Besiegung  der  Megareer  dem  Enyalios  auf  der  Insel 
Salamis  einen  Tempel  gestiftet  (Plutarch.  Sol.  9).  —  In  Betreff  der 
an  letzter  Stelle  genannten  Hjcjjlovtj  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  wir 
in  Sparta  diesen  Namen  als  Beinamen  der  Artemis  (Pausan.  III, 
14,  6),  bei  Hesychios  auch  als  Beinamen  der  Aphrodite  finden. 

Jedenfalls  also  war  die  Feier  der  Eidesleistung  der  Epheben 
ebenso  wichtig  als  ceremoniös.  Das  Leben  der  Griechen  war  über- 
haupt reich  an  religiösen  Akten.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  die  Glieder 
eines  jeden  Demos,  einer  Phratrie  und  eines  Genos  unter  sich  eine 
enge  Vereinigung  bildeten,  die  durch  gemeinschaftlichen  Gottesdienst 
in  eigenem  Tempel,  sowie  durch  gemeinschaftliche  Mahlzeiten  ihre 
Yerwandtschaft  Inder  Verehrung  eines  Heros  oder  Stammgottes  (Oso; 
TiaTpwQc)  mehr  oder  minder  festlich  feierten.  Wie  ausgedehnt  aber 
auch  der  attische  Festkalender  war,  dessen  besondere  Bezugnahme 
auf  die  Corporation  der  Epheben  weiter  unten  nachzuweisen  bleibt, 
so  fand  ersichtlich  bei  der  Verpflichtung  der  jungen  Bürger  für  den 
Dienst  des  Vaterlandes  ein  öffentlicher  Vorgang  statt,  der  nicht  etwa 
nur  das  Interesse  der  zunächst  betheiligten  Eltern  dieser  Jünglinge 
in  Anspruch  nahm,  sondern  die  allgemeinste  Aufmerksamkeit  erregte. 
Mit  dem  18.  Jahre  ward  die  Einzeichnung  in  die  Bürgerrollen  und 
Vereidigung  der  athenischen  Epheben  mit  grösster  Feierhchkeit  vor- 
genommen, gewissermassen  auch  als  Abschluss  jener  Prüfungen,  die 
der  Mündigsprechung  vorausgegangen  waren  und  worunter,  bei  allem 
Streit  über  den  Zeitpunkt,  die  körperliche  Untersuchung  als  solche 
gewiss  nicht  anzuzweifeln  ist^).  Waren  also,  wie  gesagt,  die  Jüng- 
linge in  diesem  Betreff  und  ebenso  in  ihren  weiteren  Ansprüchen 
auf  die  Anrechte   der  Grossjährigkeit   sämmtlich   geprüft  und    hatte 


1)  Cf.  Xenoph.  Anal).  III,  2,  12;  V,  2,  14  ajjia  xs.  tw  'EvuaXfw  -(jXäAaCav  xu. 
Pausan.  V,  18,  5  Ion  Sj  xa't  "Apyj?  oitXa  svSeSuxius  ....  JTitypafxjAa  Ss  'EvuäXiös  eatw  aÜToI, 

2)  Pausau.  III,  14,  9 ;  20,  1  ©epotTtvrj;  II  cj  -Jioppw  <I>otßaTov  -xaXoiJuEvöv  esrtv,  vi 
Zt  auTw  Aioaxoiptuv  vaö;'    xal  oi  ecpyjßoi  -to  'EvuaXiw  öüouoiv  eviau&a. 

3)  Vergl.  auch  Philostrat.  gymnast.  12  i/jv  aäXrayYa  hz  xa.  toJ  'EvjaXioj 
orjaaiveiv  irpoxaXoupLev/^v  touj  veouc  £C  öitXa. 

4)  Vergl.  oben  S.  18  über  r^^-i\  und  S.  24  üljer  Soxt^iaata  eis  o.^loo.z,  ausserdem 
besonders  Heinrichs  De  Epbebia  Attica  p.  26  sq.  gegen  die  Ansichten  Z?öÄ«ecZ,-e's ; 
vorsichtiger  urtheilt  hierüber  A.  Schäfer  a.  a.  0.  S.  22. 
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man  insbesondere  die  Ueberzeugung  gewonnen ,  dass  sie  erwachsen 
und  wohlgestaltet  seien ,  also  im  Stande,  dem  Waffendienste  allseitig 
zu  genügen  und  das  Yaterland  zu  vertheidigen,  dann  erst  wurde  die 
vorhin  besprochene  Einschreibung  der  jungen  Männer  in  das  Ge- 
meindebuch  des  betreffenden  Demos  vollzogen.  So  wollen  wir  denn 
hier,  zur  Würdigung  der  gesammten  Feier,  das  bei  derselben  übliche 
Ceremoniell,  soweit  wir  darüber  unterrichtet  sind,  dann  die  Tracht 
und  Ausrüstung  (TiavoTi/.ia)  der  Epheben,  in  der  sie  am  Tage  der 
Eidesleistung  zum  erstenmalo  sich  zeigten,  noch  eingehender  be- 
trachten. 

Yor  Allem  ist  der  charakteristische  Brauch  des  Haarscheerens 
anzuführen,  den  wir  um  die  Zeit  der  männlichen  Reife  und  Mün- 
digsprechung bei  den  attischen  Jünglingen  treffen  ,  während  in 
Sparta  der  männlichen  Jugend  gerade  vom  achtzehnten  Jahre  an 
das  Tragen  langer  Haare  gestattet  war,  d.  i.  Haar  und  Bart  wachsen 
zu  lassen  (xojj.avj  wie  die  Männer  ^J.  Den  jungen  Spartanern  näm- 
lich war  es  überhaupt  verboten  sich  zu  schmücken  ;  ausgenommen, 
wenn  sie  in  das  Treffen  oder  sonst  in  eine  grosse  Gefahr  gingen, 
dann  erlaubte  mau  ihnen  ihr  Haar  schön  aufzuputzen,  ihre  Kleider 
zu  schmücken  und  an  den  Waffen  Zierraten  zu  tragen.  (Yergl. 
hierüber  weitere  Betrachtungen  in  Fr.  Schillers  Abhandlung  „Die 
Gesetzgebung  des  Lykurgos  und  Solon''j.  Gegenüber  der  attischen 
kürzeren  Haartracht  von  der  Ephebie  an  waren  also  umgekehrt  die 
Lakedämonier  von  diesem  Alter  an  xo^aa^vTc; ,  und  diese  Sitte  ver- 
altete erst  spät  bei  ihnen  -^j.  Reiches  und  wohlgepflegtes  Haar  galt 
im  Altertum  als  ein  Hauptschmuck  des  freien  und  gebildeten  Mannes ; 
und  wenn  es  auch  Brauch  war,  dasselbe  mit  dem  Eintritte  des 
Jünglingsalters  dem  Schutzgotte  der  Knabenzeit  zu  Ehren  abzulegen, 
80  blieb  doch  bei  den  Erwachsenen  kurze  Haarschur  ein  Zeichen, 
wo  nicht  der  Dürftigkeit  oder  des  Geizes  ,  doch  athletischer  oder 
philosophischer  Strenge,  während  das  gewöhnliche  Leben  sich  mit 
einem  massigen  Schnitte  begnügte  {K.  Fr.  Hermann  a.  a.  0.  S.  176). 

Das  kurze  Haar  der  Epheben    auf  Denkmälern    deutet  demge- 
mäss  auf  eine  bestimmte  Sitte ,  und  ist  obendrein    von  weitgehender 


1)  Plutarcli.  Lys.  1 ;  Äristot.  Rliet.  I,  9  oiov  £v  AaxeSatfiovi  -/ouäv  xaXo'v  • 
EXeuöepiai;  yäp  37](i£tov. 

2)  Vergl.  B.  Stark  zu  K.  Fr.  Hermann  Griech.  Privatalterth.  §  23,  A,  13, 
S.  181;  Stellen  über  zO[jiav  bei  Krause  Gymnastik  S.  29,  A.  5;  eine  wichtige  bei 
Dion.  Chrysost.  or.  XXXV,  ed.  Dindorf  II,  p.  43.  Ueber  das  Haar  des  Nisus 
(cf.  Simsou  der  Hebräer)  bei  Vi-rgil.  Cir.  120  sqq.  Stat.  Silv.  III,  4,  84  buic  et 
purpurei  cedat  coma  saucia  Nisi. 
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symbolischer  Bedeutung.  Nur  der  Knabe  trug,  in  Athen  noch  sein 
ungeschorenes  langes  Haupthaar,  aber  mit  dem  Eintritt  ins  Epheben- 
alter  fand  ein  feierlicher  und  selbst  religiöser  Akt  des  Haarab- 
schneidens  statt,  um  einen  neuen  Abschnitt  des  Lebens  zu  bezeichnen. 
Gleichwie  nämlich  im  Leben  der  Christen  mit  der  Firmung 
(Confirmation,  Firmelung),  der  kirchlichen  Einsegnung  der  Jünglinge 
und  Jungfrauen,  eine  heilige  Handlung  (Sakrament)  in  allgemeinem 
Gebrauch  ist,  die  in  unseren  christhchen  Kirchen  mittelst  der  Sal- 
bung mit  dem  Chrisma,  mit  Gebet  und  Handauflegen  vollzogen 
■wird,  so  erhält  bei  andern  Völkern,  welchen  nur  die  Sitte,  nicht  die 
Religion  die  Einweihung  des  mannbaren  Individuums  vorschreibt, 
mit  Beginn  der  Pubertät  jede  junge  Person  unter  feierlichen  Cere- 
monien  irgend  ein  Symbol,  z.  B.  das  junge  Mädchen  einen  besonderen 
Haarschmuck  bei  einzelnen  Yölkern  Afrika's,  in  Siam  u.  s.  w.  Eine 
nicht  geringe  Zahl  der  Urvölker  begeht  hingegen  bei  solcher  Ge- 
legenheit ein  weitläufiges  Ceremoniell,  das  mit  nicht  geringen  Peinig- 
ungen und  Standbaftigkeits-Prüfungen  des  jungen  Menschen  verbun- 
den ist.  Es  liegt  in  der  Natur  solcher  Völker,  den  Jünghng,  sogar 
selbst  das  junge  Mädchen  erst  dann  als  „mannbar"  zu  betrachten, 
wenn  sie  im  Stande  wären  zu  zeigen ,  dass  sie  nicht  Geringes  im  Er- 
tragen von  Schmerz  und  Weh  leisten  i).  Wegen  des  religiösen 
Momentes  sei  hier  noch  erwähnt,  da3s  der  Parse  sein  Kind  einige 
Tage  nach  der  Geburt  vor  den  Priester  brachte,  der  sich  damit  vor 
dem  Feueraltar  nach  Osten  wandte  und  es  mit  Wasser  benetzte, 
wobei  der  Vater  ihm  den  Namen  gab;  mit  fünfzehn  Jahren 
erschien  der  Knabe  abermals  vor  dem  Priester  und  erhielt  den  heiligen 
Gürtel  (Kosti ),  als  Symbol,  dass  er  nunmehr  ein  Streiter  für  Ormuzd 
geworden  {Peter  r.  Bälden  Das  alte  Indien  I,  334.  346.)  Die  Anleg- 
ung der  heiligen  Schnur  vom  8.  — 15.  Jahre  oder  die  Investitur  der 
Perser  mit  dem  heiligen  Gürtel  lässt  sich  mit  der  Weihe  des  griech- 
ischen Jünglings  zum  Ephebos  vergleichen ;  sie  wurde  als  eine  zweite 
Geburt  betrachtet,  weshalb  die  drei  höheren  Kasten  auch  den  Namen 
dvigas   oder  Zweigeborene  führten,   denn   vor   dieser  Weihe  standen 


1)  Vergl.  Dr.  H.  H.  Ploss  Das  Kind  iu  Braucb.  und  Sitte  der  Völker,  anthro- 
pologische Studien,  Stuttg.  1876,  II,  S.  249  mit  einer  Schilderung  verschiedener 
Einweihungsceremonien  bei  Wilden  und  Halbwilden  S.  250  if.  Dazu  E.  L.  Bochhols 
Deutscher  Glaube  und  Brauch  im  Spiegel  der  heidnischen  Vorzeit,  Berlin  1867,  I, 
S.  183  über  die  Bedeutung  des  Haarschnittes,  Bartscheerens ;  die  bei  Pausanias 
erwähnte  Haarfälle  der  alten  Tempelbilder;  S,  334  über  Haarschnitt  vor  der 
Niederkunft. 


38 

sie  sämmtlicli  mit  den  Sudras  als  Einmalgeborne  (ekagas)  auf  einer 
Stufe  (Ebenda  II,  14). 

So  begegnet  uns  denn  der  Ausdruck  azspasxojj.y!;  (7.-/.z'.p2y.6ixr^c, 
iutonsus,  einer  der  ungeschoren  ist,  lange  Haare  trägt)  im  Altertum 
unter  dem  Begriff  des  Jugendlieben ;  dagegen  in  der  späteren  Periode, 
als  man  unter  den  Griechen,  die  Spartaner  ausgenommen,  das  Haar 
zu  stutzen  pflegte  und  seit  Alexander  dem  Grossen  besonders  auch 
den  Bart  ^),  galt  nicht  selten  langes  Haar  für  unmännlich,  wenn  das- 
selbe nicht  etwa  die  Beziehung  auf  gewisse  Gottheiten  andeutet,  wie 
Eros,  den  Liebesgott,  wie  er  auf  einer  Herkulanischen  Bronze  dar- 
gestellt ist  (Hich  s.  V.  intonsus),  am  häufigsten  jedoch  Apollon  und 
Bakchos,  die  es  als  Zeichen  ewiger  Jugend  tragen  -). 

In  Athen  also  war  es  Brauch,  den  oben  bezeichneten  wichtigen 
Abschnitt  im  Leben  des  Knaben  im  Kreise  der  Stammgenossen  innei- 
halb  der  Phratrie  durch  ein  Fest  zu  feiern,  welches  den  bezeichnenden 
I^amen  xoupsojti-  führte.  Knaben  nnd  Mädchen  wurdeil  an  demselben 
in  das  Phratrion  geführt  und  ein  Opfer  dargebracht,  für  die  Knaben 
xoups'.ov ,  für  die  Mädchen  ia\i.T)Sa  geheissen  '■'].  Uns  ist  es  nicht 
zweifelhaft,  dass  Böchh  den  Namen  des  Opfers  xoupsiov  richtig  dahin 
gedeutet  hat,  dass  an  diesem  Tage  zuerst  den  Knaben  das  Haar 
geschoren  worden  sei.  Auch  wurde  dem  Herakles  ein  Dankopfer 
dargebracht  und  die  Freunde   mit  Wein  bewirtet,    daher    der  Name 


1)  Siehe  W.  A.  Becker  Charikles  3.  Excurs;  Atlien.  XIII,  p.  565  A  über 
einen  Athener,  der  den  Spitznamen  KöpoYjc  erhielt,  weil  er  sich  zuerst  den  Bart 
scheeren  liess. 

2)  Cf.  Hynin.  Hom.  V,  134  *oTßos  äzeposxöji-i^c.  BergTc  Poet.  lyr.  gr.  I  ed.. 
IV  schreibt  jetzt  äx£ip£v.c[jL-^jc  in  Pind.  Pyth.  III,  14  cxx£tp£-/.ö[ia  ^oijSw,  Isthm.  I^ 
7  TÖv  äx£ip£x6p.av  <['o^ßov.  Ebenso  Kayser  Philostratos  Epp.  p.  349  töv  'ATioXXwva 
t'k  dx£ip£xoijLi^v.  Vergl.  BeJcJc.  An.  Gr.  I,  364  ä/etpsxöfxrjc '  rf^v  xop-r^v  [irj  xv-pö- 
[i£voc,  nnd  wegen  äy.£poEx6p.r](:  Curt.  Gr.  Etym.  5.  Aufl.  S.  148.  Pind.  Pyth.  IX,  6 
yoLixätiQ  AaiotSac.  Aristoph.  Av.  216  '/pucoxöpias  ^otßoc.  Tibull.  I,  4,  37  sq.  solis 
aeterna  est  Phoebo  Bacchoque  inventa  |  nam  decet  intonsus  crinis  utrumque  deum. 
II,  5,  121  sie  tibi  sint  intonsi,  Phoebe,  capilli.  Ovid,  Am.  I,  1,  11  crinibus  iu- 
signem  Phoebnm.  Metam.  IV,  13  indetonsus  Thyoneus  (Bacchus),  vs.  18  tu  puer 
aeternus,  tibi  inconsumpta  iuventa  sqq.  Trist.  III,  1,60  ad  intonsi  Candida  templa 
dei.  Stat.  Silv.  I,  2,  2,  III,  4,  10.  Ovid.  Fast.  III,  771  sqq.  quare  toga  libera 
detnr  ]  Lucifero  pueris,  candide  Bacche,  tno.  Sive  quod  ipse  puer  semper  iuvenis- 
que  videri,  et  media  est  aetas  inter  utrumque  tibi. 

3)  Pollux  VIII,  107  xal  sU  :^Xix[av  TtpoeXöövrtov  ev  T:g  xaXo'jp.EV7j  •/ oupEWTiot 
Tjiiipct.  üitep  Twv  äppevwv  xb  xoüpEtov  eOuov,  üitep  hh  toJv  örjAEiuIv  ty]v  yaiir^Xiav.  Schol. 
Aristoph.  Vesp.  578.  Vergl.  jetzt  A  Jfomwsm  Heortol.  S.  308  ff.  über  die  Apaturien. 
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des  Festes  Oiv.—r'pia,  O-v^TOia  ij.  Das  abgeschnitteRO  Haupthaar 
des  Epheben  wurde  Läufig  einem  heimischen  Fhissgotte  geweiht, 
oder  auch  einer  Gottheit  höherer  Ordnung,  entweder  nach  alter, 
wohl  nur  bei  hervorragenden  Familien  und  Geschlechtern  festgehal- 
tener Sitte,  oder  auch  infolge  eines  Gelöbnisses.  Schon  im  homerischen 
Epos  treffen  wir  auf  diesen  Brauch,  der  sich  wenigstens  in  einzelnen 
Fällen  bis  in  die  spätere  Zeit  behauptete-).  Bei  Lukianos  ISTavig. 
c.  3  heisst  es  übrigens  vom  Haaropfer  der  Epheben,  es  sei  dies  auch 
das  Zeichen  freier  Geburt  (euysvsi'ac)  bei  den  Aegyptern  :  dort  tragen 
alle  eingebürgerten  Söhne  bis  ins  Jünglingsalter  das  Haar  aufge- 
bunden (avaii^.sxov-at  Tipo?  to  i<pyßr/ov)  ganz  anders  als  bei  unsern 
Yoreltern  Sitte  war ,  welche  es  nur  an  den  Greisen  schön  fanden, 
wenn  sie  ihr  Haa,r  in  einen  Knoten  (xpo^ßuAoc),  zurückbanden,  den 
eine  goldene  Cikade  zusammenhielt.  Auch  Herodot  spricht  H ,  65 
von  einer  x\.rt  Haaropfer  der  Kinder  bei  den  Aegyptern ,  HI,  8  auch 
vom  Opfer  der  Erstlinge  des  Haares;  über  ein  solches  in  Folge 
eines  Gelübdes  nach  einer  Krankheit  berichtet  Diodoros  I,  83,  womit 
das  hebräische  Buch  Leviticus  IX,  27  verglichen  werden  kann.  Zu 
Pergamon  weihten  diejenigen,  die  ins  Epliebenalter  traten,  dem 
Asklepios    ihr   erstes    Haar''*).     Eine    altertümliche    Sitte   war    es    in 


1)  Hesycli.  s.  v.  Oivist.  'Ax^lr^iqciy  oi  [xsXXovte?  sfpT^ßs'jetv,  iiptv  äizo- 
y.eipe^  &ai  tov  [laXXöv,  eioscpspov  'Hpa-/X£T  ptlxpov  ol'vou,  r.ai  OTrei-jav-a?  to(J  a'JvsXO&yatv 
£T:eSi8ouv  :i(v£iv,  t^  S:  aTtov^T]  i-mKslzo  OiMar^p'.a.  Pollnx  VI,  22  Oiviarpia.  Enpolis  ap. 
Phot.  Lex.  p.  321  Oiviaa-fjp'.a.  Ueber  die  erste  Bartscliiir  vergl.  aiicli  Autliol. 
gr.  ed.  Jacobs  Tom.  II,  p.  286,  No.  19. 

2)  Pausan.  I,  37,  3  to  hh  erepov  avaOrjua  •xEioop.svou  ol  tyjv  :(.ii).rrt  to'J  itaiooc  ir.': 
T(u  Krjfpiaü).  y-aOeoTavai  8s  er.  itaXaiou  xal  TOic  tzügi  toüto  EXXr^oi  r/J  "Oui^po'j  xtc  av 
Tc/aatpoi-o  7:otr,aci,  oc  (II.  XXIII,  144  sqq.)  tov  Uy^X^a  eJ^aa&a(  cp?]at  toJ  2TT£p-/£i(u  -/epeTv 
ävaawÖEvto?  e/.  Tpo!a;  'A^iXXeoj?  ttjv  xöp.r]v.  Vergl.  hiermit  Eustath.  ad  11.  p.  165,  1,7; 
Aiscliyl.  Coeph.  6.  Valer.  Flacc.  Arg.  VI,  643  sq.  Stat.  Silv.  III,  4,  85  et  quam 
Sperchio  tumidus  servabat  (comam)  Achilles.  Ibid.  v.  6  accipe  laudatos,  iuvenis 
Phoebeie,  crines  |  quos  tibi  Caesareus  donat  puer,  accipe  laetns  |  intousoque 
ostende  patri  sqq.  Achilleidos  I,  628  quaerisne  meos,  Sperchie,  natatus  |  pro- 
missasque  ccmas  ?  Thebaidos  VIII,  492  tnnc  flavum  Hypauin  flavximque  Politeu  (ille 
genus  Phoebo,  criuem  hie  pascebat  Jaccho)  saevus  iiterque  deus  sqq.  VI,  63B 
Diva  potens  nemorum,  tibi  enim,  hie  tibi  criuis  houori  |  debitus.  Vergl.  auch 
Hermann-StarJc  Gottesdienstl.  Alterth.  S.  143;  Wieseler  Philol.  IX,  p.  711  sqq. 
Daselbst  auch  über  das  Haarabschneideu  als  stellvertretendes  Opfer,  Sühnopfer  p.  713. 

3)  Siehe  Panofka  Asklepios  und  die  Asklepiaden  S.  43,  der  jedoch  daselbst 
geschrieben  hat  „die  aus  dem  Ephebenalter  traten".  Cf.  Statins  Silv.  III.  praef  ,t 
ut  ^  capillos  suos  quos  cum  gemmata  pyxide  et  speculo  ad  Pergamenum 
Asclepimn  mittebat,  versibus  dedicarem.  Martial.  Epigr.  IX,  18  de  coma  Earini 
ad  Aesculapium:  hos  tibi  laudatos  domino  sua  vota  capillos  |  ille  tuus  I^atia  misit 
ab  urbe  puer. 
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Hellas  gleichfalls  ,  und  wolil  nocli  eine  festlichere  "Weilie ,  den  Sohn 
nach  Delphi  zu  führen,  um  dort  die  Erstlinge  des  Haares  dem 
pythischen  Gotte  zu  opfern  i^.  Doch  scheint  dies  wohl  nur  auf  ganz 
besondere  Veranlassung  hin  und  zur  Zeit  des  Theophrastos  (Charakt. 
21)  nur  noch  in  seltenen  Fällen  vorgekommen  zu  sein. 

Auch  von  den  Jungfrauen  wird  ein  entsprechender  Brauch  er- 
wähnt. Pausanias  nennt  uns  lY,  34,  3  die ''ApTS.u'.;  r^ondo-po'j^o:.  Bei 
den  Trözeniern  bestand  eine  alte  Sitte,  wonach  sowohl  die  Jünglinge 
als  die  Jungfrauen,  sobald  sie  sich  verehelichen  wollten,  dem  Hippolytos 
zu  Ehren  sich  vor  der  Hochzeit  eine  Locke  abschnitten  und  in 
seinem  Tempel  niederlegten,  nicht  selten  in  einem  goldenen  oder 
silbernen  Grefäss,  das  mit  der  ]S\^mensaiifschrift  versehen  im  Tempel 
verwahrt  wurde  2),  IS^ach  Pausanias  H,  11,  6  befand  sich  zu  Titaue 
im  Gebiet  von  Sikyon  ein  Asklepieion,  in  welchem  neben  einem  ur- 
alten Bilde  des  Asklepios  auch  ein  Agalma  der  Hygieia  aufgestellt 
Avar ;  dieses  Bild  war  aber  mit  wcibhchen  Haarlocken ,  die  dieser 
Göttin  von  den  Frauen  als  Weihegeschenke  dargebracht  wurden, 
so  bedeckt,  dass  man  es  nicht  leicht  zu  erblicken  vermochte. 

Ferner  war  es,  wie  anderwärts,  bei  den  Griechen  eine  uralte 
Sitte ,  zum  Zeichen  der  Trauer  das  Haupthaar  oder  wenigstens  eine 
oder  mehrere  Locken  sich  abzuschneiden  und  zu  Ehren  theurer  Abge- 
storbenen auf  ihrem  Grabhügel  oder  Denkmal  niederzulegen.  So 
lässt  Aischylos  im  „Todtenopfer"  den  Orestes  sprechen  vs.  (3  sq. 
„Zum  ersten  Mal  einst  schnitt  ich  mir  zum  Dank  geweiht  die  Locke 
für  des  Pflegers  Inachos  Fluten  ab  (tzk6y.c.iiov  "bdyj')  Qper^xrjpio'v',  zum 
zweiten  Mal  jetzt  diese  Trauerlocke  dir  (tov  Tisv^'/j-rv^piov)  Auch 
Kuaben  legten  (nach  Herodot  lY,  34)  einen  Theil  ihrer  um  ein  grünes 
Reis  oder  Laub  gewickelten  Haare  nieder.  Uebrigens  wird  gelegent- 
lich erwähnt,  dass  auch  Sterbenden  das  Haar  abgeschnitten  wurde 
oder  dass  die  in  Lebensgefahr  BefindHchen  es  sich  abschneiden  Hessen, 


1)  a-KOzcTpai,  aTtocp'/sa&ai  tw  SeuT  irjj  -/öarjj.  Plutarch.  Thes.  5  eöojg  ok  Ö'vtoi; 
£-'.  -6tä  Tou;  [AetaßaivovTac  ev-  Ttaiowv  £X&&v-a;  si;  A$/.cpo'J;  ärcäp^jEaDai  tu>  Ö£(w 
TTÜ?  •/öjjir^?,  TfjX&e  |i£v  ei;  AsXipo'JC  ö  0/]a£JC  v~X  Der  Eintritt  ius  Epliebenalter  wird 
aacli  auf  den  Inscliriften  mit  a£-a|5a'!vi'.v  iy.  -rtawiuv  bezeichnet,  vgl.  „Verhandlungen" 
S.  49.  Vergl.  auch  Dion  Chrysost.  or.  XXXV,  ed.  Dind.  II,  p.  43  toa/.qI  yao  rSij 
o-.i  ösöv  Tiva  ■/. oaiuaiv  ovöpiuTioi  -/.tX.  Ausserdem  über  den  mit  einer  Binde  um- 
wundenen Zweig  des  dem  Apollon  heiligen  Lorbeers  Band  I.  S.  223.  Von  den  &sol 
y.ojpoTod^o'.  handelt  auch  Wieseler  a.  a.  0.  S.  712. 

2)  Pausan.  II,  32,  1  sxdaT/]  -Rapöevoc  TiXöxaix'jv  ct-oxeipeta!  ol  -npo  li'xoj,  -/.iipapievTj 
It  äv£9y]x£v  £?  tiv  vaov  (pEpouoa.  Lukian  de  Syria  dea  c.  IG.  Vergl.  auch  Wieseler 
Philol.  IX,  711  f.  ebenda  für  Rom  p.  711.  715. 
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um  dasselbe  ihren  Angehörigen  als  symbolisches  Zeichen  zu  über- 
senden. Bei  den  Römern  -vrar  es  Brauch ,  solche  Andenken  an  ge- 
liebte Todte  auf  den  Scheiterhaufen  zu  legen ,  wie  dies  zu  wieder- 
holten Fialen  und  am  umständlichsten  der  neapolitanische  Dichter 
Statius  darstellt  ^}.  Xoch  ist  bei  dieser  Gelegenheit  zu  erwähnen, 
dass  auch  zu  Zwecken  der  Zauberei  und  Xekromantie  Haare  abge- 
schnitten wurden,  wobei  der  Schnitt  mittelst  der  linken  Hand  von 
besonderer  Bedeutung  war  -). 

Uebrisrens  kommen  in  den  Kunstdenkmälern  äusserst  selten 
solche  Darstellungen  ron  Epheben  vor,  wo  das  Haar,  wie  bei  den 
Athleten ,  ganz  glatt  geschnitten  ,  wie  wir  sagen  „kurz  geschoren" 
erscheint  ixo'j>a  h  '/_p^^i)]  in  der  Regel  Hess  man  wohl  einen  Stirn- 
schopf stehen  •^j.     Ganz   kurz   geschoren    oder  schlechthin    y.sy.'-j.piiivoi 


1)  Stat.  Silv.  II,  1,  162.  III,  3,  37  stipeutar  cineres,  -woselbst  crines  zu 
schreiben  ist;  vs.  133  criuibus  ignem  spargere.  V,  3,  105  criiiemque  elato  monte 
sepultum  [  pone  saper  tumulos  sqq.  5,  1-4  criaem  capnlis  et  cianama  ferto.  Tliebaid. 
IX,  900  hunc  tameu,  orba  parens,  criuem  (dextraque  secandnm  I  praebait),  hunc 
toto  capies  pro  corpore  criuem  j  comere  quem  frustra  me  dedignante  solebas. 
Dazu  Lemaire's  Note:  mittit  Parthenopaeus  matri  criues,  ut  illi  sepulturae  man- 
darentur  vice  sui  corporis.  Alias  moris  erat  morieutibus  crines  praesecare, 
ut  de  Didone  apud  Vergil.  Aeu.  IV,  698.  704.  Stat.  Theb.  YI,  194  (genitor)  inicit 
ipse  rogis  tergoque  et  pectore  fusam  [  caesariem  ferro  minuit  sectisque  iacentis  | 
obnubit  tenuia  ora  comis,  ac  talia  fletu  |  verba  pio  miscens  sqq.  Lemaire :  praeter 
aromata  dapesque  et  alia  huiusmodi  dona  etiam  pretiosissima  quaeque  aut  mortuis 
aut  sibi  carissima  urebant  [mit  Belegen;  caesaries  stellt  hier  für  barba,  wie  bei 
Ovid.  Metam.  XV,  656  von  Aeskulap].  Signum  autem  erat  maximi  luctus  apud 
veteres  decidere  capillos  in  funere  alicuius,  barbara  rädere,  crines 
tumulo  imponere  aut  in  rogum  couicere.  Seneca  Hippolyt.  V,  1181  sq. 
Doch  ist  in  Betreff  der  römischen  Sitte  zu  vergleichen,  was  wir  unten  auseinander- 
setzen werden;  im  Allgemeinen  auch  J.  H.  Krause  Plotina  oder  die  Kostüme  des 
Haupthaares  bei  den  Völkern  der  alten  "Welt  S.  187  f.  über  das  ITaarscheeren  als 
Zeichen  der  Trauer  ;  ausserdem  Poliux  II.  29  r/.syov  2;  xat  itpö;  c;8opiv  n]  s&s'pa 
xs'pja&ai  TTjv  TtEv&iu.ov  xoupäv,  tonderi  ad  cutem  usqne.  Phot.  Lex.  p.  463,  13 
■npo;  9&£'pa  -/c'^paa&a-.  Philostr.  Epp.  XXVII,  p.  924;  MeineTce  Fr.  Com.  Gr.  vol 
IV  p.  186  miseram  conviciis  increpat ,  vestem  dilacerat,  et  quo  nihil  putabatur 
ignominiosius  (v.  Savar.  ad  Sidou.  Apoll.  V,  13,  p.  335  et  Böltiger  Specim. 
Terent.  p.  60)  capillos  detondet. 

2)  Lucan.  Phars.  VI,  563  iUa  genae  florem  primaevo  corpore  vulsit  \  illa 
comam  laeva  morienti  abscidit  ephebo,  gegenüber  von  Vergil.  Aen.  IV,  704  sie 
ait  et  dextra  crinem  secat. 

3)  Bd.  I,  S.  316  Tipözorra,  auch  axöXXy;,  r.övo;,  [xaX/.ö;,  bei  Athen.  XI,  88, 
p.  494  D  T&v  zAUtlj-4  für  tov  [ia/J.6v.  Vergl.  auch  Letronne  in  Anuali  dell"  Inst, 
archeol.  1834,  VI,  p.  205  sq.  über  npoxo— a  und  ß'^oTpjyot,  und  J.  H.  Krause  Plo- 
tina S.  78. 
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Avaren  eigentlich  nur  die  Sklaven,  denen  es  nntersagt  war  langes 
Haar  zutragen  (Aristoph.  Vögel  911  öo-Jao;  cuv  xo'jxyjv  £73'.; ;}.  Also 
Hessen  die  Epheben  ihr  Haupthaar  nach  dem  ersten  Schnitte  wieder 
wachsen ,  bis  zu  einer  anmutigen  Fülle  ,  aber  nicht  übermässigen 
Länge ;  ungefähr  so  wie  es  jeder  Athener ,  der  auf  Anstand  und 
gute  Sitte  hielt,  zu  tragen  pflegte,  und  wie  die  allbekannten,  aus 
Perikles  Zeit  stammenden  Friesgebilde  vom  Parthenon  ausweisen. 
Zahlreich  sind  dagegen  die  Abbildungen  von  attischen  Epheben  in 
den  gewöhnlichen  Situationen  und  Beschäftigungen  auf  bemalten 
Gefässen  aus  dem  fünften  und  vierten  Jahrhundert  vor  Chr.  wie 
sie  z.  B.  Hähue  zum  Wettkampfe  loslassen,  oder  nach  den  gymna- 
stischen Uebungsplätzen  sich  begeben  oder  bereits  in  den  Uebungen 
begriffen  sind.  Sie  tragen  meistens  ein  volles,  jedoch  nicht  über 
!Xacken  und  Schultern  herabwallendes  Haar,  das  häufig  mit  einem 
von  der  Stirn  nach  dem  Hinterhaupte  gezogenen  Bande  geschmückt 
ist.  Die  Figuren  am  Parthenon,  welche  wahrscheinlich  den  Pan- 
athenäen  angehören,  sind  noch  unbekränzt,  während  später  die  Epheben, 
welche  'am  Feste  der  Panathenäen  sangen  und  das  Geleit  bildeten, 
Kränze  hatten  Üleier  Allg.  Encykl.  HI,  10,  p.  290,  35);  doch  zeigt 
das  von  Beule  gefundene  Relief  eines  cyklischen  Männerchores  feier- 
lich gekleidete  Gestalten  ohne  Kränze. 

Für  die  äussere  Erscheinung  eines  Epheben  ist  weiterhin  be- 
sonders bedeutsam  die  Chlamys,  der  kurze,  ursprünglich  thessa- 
lische  oder  makedonische  Kriegsmantel,  als  die  stehende  Tracht  aller 
Epheben,  die  ja  ihre  bürgerliche  Laufbahn  zumal  mit  kriegerischen 
Uebungen  begannen  Daher  finden  wir,  dass  der  Ausdruck  iv,pc^- 
<pv/;ai  y.ai  /.aßslv  xo  y^Xaiiü  d  t.o\  geradezu  für  die  Einreihung 
selbst  (ci?  scpTjßou;  Ysv£ai>ai)  gebraucht  wirdi).  Die  Farbe  dieser 
Kleidung  war  in  der  älteren  Zeit  schwarz,  in  der  römischen  Periode 
hingegen  weiss.  "Wir  wissen  aber  aus  Lukianos  (Isigrin.  14  ov. 
ßaTcxov  l'/cuv  i|ia-iov  sOscopst),  dass  am  Feste  der  Panathenäen  bunte 
Kleidung  verboten  war ;  die  Epheben  waren  bei  den  Pompen ,  also 
auch  der  panathenäischen,  schwarz  gekleidet.  Der  Grund  scheint 
zu  sein,  dass  viele  Festzüge  in  Athen  den  Charakter  von  Ernst  und 
Trauer  hatten  oder  haben  sollten,  also  wohl  auch  der  panathcnäische  2). 


1)  Hennann-StarJc  Gr.  Privatalt.  S.  152,  A.  21;  Bich  lUnstr.  Wörterbuch 
s.  V.  chlamys,  Reitkleid. 

2)  A.  3Iommsen,  Heortol.  S.  15  Ann:.  LobecJc  Aglaoph.  I,  p.  685  uec  minus 
delicate  Philostr.  Vit.  Soph.  II,  1,  550  ephebos  Atticos  propterea  chlamydes 
pul  las  iu  porapis  gestasse,    ut    hoc    publici    luctus    testinionio    Copreo  Eurysthei 
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"\\"eisse  EpliebcnMeidimg  ^^■i^•d  jedoch  ,  ^Yic  bemerkt,  erst  in  der 
römischen  Zeit  erwälmt,  und  zwar  soll  zum  erstenmal  Herodes  Attikos 
dieselbe  beschafft  habendi.  Die  auf  den  antiken  Kunstdenkmälern 
so  häufig  vorkommenden  ilantelfiguren  sind  darum  in  yielen  Fällen 
auf  die  Einkleidung  der  Ep heben  zu  beziehen.  Auch  in 
Eom  erfolgte  dieselbe  für  die  römischen  Epheben  (tironesj  an  einem 
bestimmten  Tage  (dies  tirociniil,  wie  wir  weiter  unten  nachweisen 
werden.  „Die  Yerhüllung  ist  zu  absichtlich,  und  sie  gerade  ist 
es ,  die  iu  Griechenland  und  später  in  Rom  das  charakteristische 
Zeichen  des  unter  die  Jünglinge  eingetretenen  Knaben,  des  c9-^ßo; 
oder  tiro  war.  Wir  erblicken  also  überall,  wo  die  Mautelfiguren 
erscheinen,  Epheben,  die  heute  zum  erstenmal  nicht  die  Chlamjs 
(nämlich  ausserhalb  Athen,  in  Grossengriechenland  ,  sondern  das 
weitere  pallium  Graecanicum  erhielten,  und  nun  entweder  still  da- 
stehen oder  von  dem  ihnen  gegenüber  stehenden  Gustos ,  Yater, 
Lehrer,  wie  man  will,  Eegeln  fürs  Leben  und  über  den  Anstand, 
selbst  über  das  Tragen  des  Mantels  empfangen -j."  Wer  alsEphebe 
starb  ,  wurde  nach  Meleagros  Epigr.  124  in  der  Chlamys  zu  Erde 
bestattet.  Zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft  und  nach  einer  durch- 
greifenden Umwandlimg  der  Yerhältnisse  Griechenlands  blieb  wenig- 
stens noch  immer  das  Umhängen  des  Ephebenmantels  C/AC'.Tvav  itspl 
a'i/Evi  Osoöai  C.  J.  Gr.  no.  427),  desgleichen  der  Waffendienst  im 
attischen   Lande   (rcp'.TioAsus'.v)    allgemeines  Abzeichen    der  Epheben. 


praeconi  ab  Atlieuiensibus  ante  mille  aniios  interfecto  satis  darent ;  cui  simileui 
rationem  pnllae  Japygum  vestes  et  accolarum  Padi  habere  creduntnr  Athen.  XII, 
523  B  et  Polyb.  II,  16,  13.  — ■  Ibid.  p.  173  in  Oschophoriis  Äthenieusium  cur 
iuvenes  pompani  ducentes  niuliebres  vestes  gerant  Plutarchus  explicat  Y. 
Thes.  0.  23. 

1)  Yergl.  Philostr.  V.  Herod.  c.  5  (Vit.  Soph.  II,  1,  5);  Fr.  Chr.  Beutler 
de  Athenarum  fatis  I,  p.  18,  adnot.  4,  und  jetzt  die  interessante  Inschrift  einer 
Marmortafel,  aus  den  Jahren  166^169  n.  Chr.,  bei  Dumont  Essai  sur  l'eph.  att. 
II,  p.  289:  rjp(uTr)3£v  6  iipceSpo;*  otw  oo-zeT  A£-jxo  [cpop  eTv  ....  toJ»  s^/^ßo-jc  ttj;] 
T^p-gpac  ev  T]  Ttpo?  rJjv  'EXs'jawa  t]  o[-oXt]  <sxtfXf:a\,  o-cu]  piig  •  oöSeI?  s-r^psv  'HpwSrjc 
eiTtev  (u  [loyjßoi,  £u.oO  iiapovTOC  yXopJowv  Xs'jxoJv  oüx  otTicip^oe-e.  Die  eingeklam- 
merten "Worte  sind  ergänzt  von  Neubauer  comment.  epigr.  c.  6  und  A.  Dumont 
I.  c.  Vergl.  auch  bei  Julianos  in  Misopog.  ed.  Hertlein  p.  467  xa't  -oü?  eon^ßo'jc 
kxtl  Tiepi  -h  tejxsvoc  öeoirpiitea-aTa  jisv  tote  ttuyi;  xat£ox£'jao[jLevouc,  Xe'jzt^  8'  eoÖt^ti 
xa'i  a£yaXoi:p£-£!  x£xoo[it]uevojc.  Heliodor.  Aithiop.  III,  3  yXajrj?  Xeuxtj,  ebenda  vom 
Anführer  der  Epheben:  a-6  Y'jtivfj?  r^C  xEcpaXf^;  •nou.iiE'Jwv  (ö  iTüTtap^/oj),  «potvixoßa^^ 
yXafi'JSo  xaOc'.aEvoj. 

2)  Böttiger  Ideen  zur  Archäologie  der  Malerei  S.  211  ;  vergl.  auch  über 
eÖ3)(T]uoo'Jvr]  Band  II,  S.  74  unserer  Darstellung. 
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Nicht  minder  charakteristisch  ist  der  breitgekrämpte  Reise- 
hut  (ititj<oo:)  der  Ephebea,  thessalischen  Ursprungs  wie  die  Chlamys 
und  ebenso  vorzugsweise  Ephebentracht;  doch  findet  er  sich  auch 
hei  gewöhnlichen  Soldaten,  dann  bei  Boten  und  Jägern  (Hemwnn- 
Siark  a.  a.  0.  S.  26).  Grelegentlich  treffen  wir  noch  auf  andere  Ab- 
zeichen des  Ephebenalters ,  wie  wenn  auf  einem  altarförmigen  Grab 
«ine  Ephebenstatue  mit  Palme  und  Yogel  angebracht  ist  (Hermann- 
Stark  S.  355,  A.  36).  Dagegen  spielt  die  Chlamys  als  Hauptab- 
zeichen selbst  in  der  Traumdeutung  eine  Rolle.  So  heisst  es  an 
einer  bezeichnenden  Stelle  bei  Arteniidoros  (Oneirokrit.  I,  c.  54  ttsoc 
i(prßtac,  ed.  Beiff  p.  79) :  Yermeint  ein  Sclave  (im  Traume  nämlich) 
Ephebe  zu  sein,  so  wird  er  freigelassen  werden,  da  nur  dem  Freien 
das  Gesetz  gestattet  sich  als  Ephebe  zu  führen.  Für  jeden  Hand- 
werker und  Rhetor  aber  bedeutet  (ein  solcher  Traum)  Müsse  und 
Beschäftigungslosigkeit  auf  ein  Jahr  lang^);  denn  der  Ephebe 
hält  seine  rechte  Hand  in  die  Chlamys  eingewickelt  (vergl.  Bd.  H, 
S.  74  IvTo;  r/)v  ■/jlpa),  weil  die  Hand  zur  Arbeit  wie  zum  Reden 
unthätig  ist.  Auf  ein  Jahr  aber  sagte  ich  wegen  der  Dauer  der 
Ephebie.  In  Bezug  auf  (Deutung  nachl  Oertlichkeit  hindert  (ein 
solcher  Traum)  auf  Reisen  zu  gehen ,  und  führt  den ,  der  in  der 
Fremde  verweilt,  in  die  Heimat  zurück ;  denn  der  Ephebe  muss 
sich  in  der  Heimat  aufhalten.  Für  den  Junggesellen  bedeutet 
er  Verheiratung,  da  die  Chlamys  nach  gesetzlicher  Bestimmung  an- 
gelegt wird.  Für  die  in  Rechtsstreitigkeiten  verwickelten  (d'./.aio- 
■Kpayo^jG'.)  bedeutet  er  Beistand,  denn  die  Ephebie  ist  Grund- 
lage eines  rechtlichen  und  tüchtigen  Lebens.  Für  den 
Ringer  und  Athleten  jedoch  bedeutet  der  Ephebe,  einen  Zweikampf 
nicht  anzunehmen,  oder,  wenn  er  denselben  angenommen  hat,  nicht 
zu  kämpfen.  Denn  die  Epheben  kämpfen  nicht  jenseits  der  Landes- 
grenzen -). 

Weiterhin  stellt  der  Ephebe  sich  uns  dar  in  seinem  vollen 
Waffen  schmucke  (Tic^voTi/.ia) ,  mit  Schild  und  Lanze  bewehrt. 
Um  ein  anschauliches  Bild  der  Ephebenrüstung  zu  geben,  wählen 
wir  uns  Gerhardts  Beschreibung  einer  Kylix  mit  röthlichen  Figuren, 
aus  volcentinischen  Ausgrabungen.    (Auserlesene  griech.  Vasenbilder, 


1)  Wir  werden  anf  diese,  auch  bei  Censorinus  erhaltene  Angabe  von  der 
einjährigen  Dauer  der  Ephebie  unten  zurückkommen. 

2)  uTiep&p'.ot,  peregre ;  doch  ist  der  letztere  Zusatz  offenbar  als  Glossem  zu 
den  vorausgehenden  Worten  svSyjulov  fap  ;(pT]  Ewai  tov  s'frjßov  in  den  Zusammenhang 
eingedrungen,  wobei  obendrein  die  richtigere  Deutung  des  Traumes  von  der  Ephebie 
für  einen  Agonisten  aus  dem  Texte  fortgefallen  ist. 
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hauptsächlich  ofruskischen  Fimdorts,  herausgegeben  von  Gerhard, 
4.  Theil  Tafel  CCLXIX.  CCLXX,  p.  43).  Diese  durchgängig  mit  Rüst- 
ungssconen  griechischer  Ephehen  bedeckte  Schale  zeigt  uns  zuvörderst 
als  Innenbild  einen  Epheben,  der  unter  Beistand  eines  älteren 
Mannes,  seines  Lehrmeisters  oder  Täters,  sich  rüstet.  „Der  Alte  ist 
in  Chiton  oder  Mantel  reichlich  bekleidet  und  mit  einem  Krückstab 
verschen  [siehe  Bd.  II,  S.  228],  seine  Stirn  ist  mit  einem  langen. 
Bande  geschmückt;  nach  dem  Knaben  gewandt  bhckt  er  behaglich 
rückwärts,  vielleicht  um  noch  andere  Familienglieder  am  Gedeihen 
des  Sohnes  Theil  nehmen  zu  lassen,  dessen  Helm  er  in  seiner 
Linken  hält,  während  die  Rechte  ein  vielleicht  als  Tasche  dienendes 
Greräth  ausstreckt.  Der  Ephebe  selbst  ist  mit  einem  zierlichen  Har- 
nisch bekleidet,  seine  Stirn  ist  mit  einem  breiten  Bande  ge- 
schmückt; er  ist  im  Begriff  sich  die  Beinschienen  anzulegen  und 
harrt  mit  Ungeduld  auch  des  Augenblicks,  in  welchem  er  den  ihm 
dargebotenen  Helm  und  den  (Gerhard  schreibt  überall  das  Schild) 
ihm  zu  Füssen  liegenden  epheubekränzten  Schild  wird  ergreifen 
können.  Ausserdem  sind  als  Besonderheit  seiner  Tracht  zwei  von 
den  Beinschienen  unabhängige  Schleifen  zu  bemerken,  mit  denen 
man  seine  Knöchel  umwunden  sieht.  —  Aehnliche  Scenen  finden 
wir  auch  in  den  Aussenbildern  derselben  Schale.  Einerseits,  v/o  zu- 
erst ein  aufgehängter  Sack  und  ein  daneben  gelehnter  Speer  be- 
merklich sind,  sind  drei  Figuren  um  einen  Epheben  beschäftigt: 
links  vor  ihm  gebückt  eine  auf  ihren  Stab  gestützte  Mantelfigur,  die 
eine  mit  beiden  Händen  gefasste  Chlamys  ihm  vorhält,  rechts  von 
ihm  ein  bärtiger,  mit  Stirnband  geschmückter  und  bis  an  die  Hüften 
mit  einem  Chiton  bekleideter  Mann,  der  rechts  ein  Wehrgehenk 
gegen  den  Knaben,  links  aber  ein  minder  verständliches,  etwa  einem 
Köcher  vergleichbares,  langes  und  breites  Geräth,  vielleicht  Bein- 
schienen, hält,  dann  wiederum  eine  aufgestützte  unbärtige  mit  einem 
Stirnband  geschmückte  Mantelfigur,  der  zuerst  gedachten  ähnlich." 
Das  Wehrgehenk  oben  könnte  übrigens  nach  einer  Vermutung  0, 
Jahn^s  auch  eine  Liebesgabe  bedeuten. 

Eine  andere  anschauliche  Darstellung  unseres  Gegenstandes 
bietet  sich  bei  Gerhard  ebenda  auf  Tafel  CCXC  p.  64.  Auf  einem 
Gefässe  (stamnos)  ist  ein  mit  Chlamys  und  Stirnband  versehener, 
von  einem  Hunde  begleiteter  Ephebe  dargestellt,  der  bei  angestemm- 
tem linken  Arme  in  seiner  Rechten  ein  Häschen  dem  ihm  gegen- 
überstehenden vermutlichen  Aufseher  der  Palästra  entgegenhält,  einem 
älteren  Manne,  der  leicht  bekleidet,  beschuht  und  mit  einem  Stirn- 
band geschmückt,    in  seiner  linken  Hand  einen  Krummstab  haltend, 
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die  Eechic  verwundert  gegen  ihn  erhobf.  —  Als  Gcgenbild  sehen 
wir  von  einem  jungen  Manne,  dem  Clilaina,  aufgesetzter  Peta- 
sos  und  zwei  Lanzen  als  Reisetracht  dienen,  ein  Ross  am  Zügel 
geführt,  das  ein  älterer  Mann,  etwa  der  Yafcer  des  Jünglings,  in 
schlichter  Bekleidung  mit  Stirnhand  versehen,  berührt  und  entlässt. 
Endlich  mag  noch  einer  dritten  hierher  bezüglichen  Darstellung 
Erwähnung  geschehen,  der  eines  jugendlichen  HopÜten  und  eines 
Bogenschützen  auf  einer  bakcliischen  Amphora  des  Berliner  Museums, 
bei  Gerhard  a.  a.  0.  Tafel  CCLXV,  1.  2,  p.  37.  Wir  sehen  da 
einen  schwerbewaffneten  jungen  Kämpfer  mit  hochbuschigem  Helm, 
rundem  Schild,  dem  ein  Schenkel  zum  Abzeichen  dient,  Bein- 
schienen und  einem  Speer  versehen,  dem  eng  angeschlossen  ein 
Bogenschütz  mit  Beinkleidern,  spitzer  Mütze  und  Köcher  angethan, 
zur  Seite  geht  und  den  nebenher  auch  ein  zu  ihm  aufschauender, 
mit  Halsband  versehener  Hund  begleitet.  Yor  dem  Hopliten  steht 
ein  bärtiger  mit  seinem  Mantel  umkleideter  Mann,  welcher,  mit  Stirn- 
band geschmückt,  ein  Scepter  aufstützt.  Dieses  letztere  Attribut 
dürfte,  nach  Gerhard''^  Ansicht,  weniger  den  Yatcr  des  jungen  Krie- 
gers als  vielmehr  den  A  r  c  h  o  n  andeuten ,  der  etwa  kurz  vorher 
seinen  E  p  h  e  b  e  n  e  i  d  ihm  abnahm ,  und  in  solcher  Yoraussetzung 
möchte  dann  auch  die  zur  Rechten  das  Bild  abschliessende  weibliche 
Mantelfigur  mit  Stirnband  weniger  für  die  Mutter  des  nach  ihr  rück- 
blickenden Schützen  als  für  die  Priester  in  der  Aglauros  zu 
halten  sein,  bei  deren  Heiligtum  die  gedachten  Epheben  etwa  soeben 
vereidet  wurden.  Das  Ephebenkleid  trägt  auch  Hermes,  als  Gott 
der  Palästra  und  als  Ephebengott,  Hermes  Enagonios,  der  ebenso 
wie  Pallas  Athene  dem  nach  Kampf  und  Sieg  verlangenden  Jüng- 
ling ermunternd  oder  glückwünschend  entgegentritt  ^j.  —  Bezüglich 
der  Yereidigung  der  Epheben  ist  jedoch  die  Darstellung  auf 
den  von  A.  Conze^j  beschriebenen  Yasenbildern  eine  ungleich  be- 
stimmtere ;  es  ist  nur  dabei  dem  gelehrten  Beschreiber  oder  vielmehr 
seinem  Zeichner  eine  Yerwechslung  begegnet,  indem  dasjenige,  was 
auf  S.  265  über  tavola  d'aggiunto  H  gesagt  ist,  theilweise  auf  tavola 
J  passt  und  umgekehrt.  Auf  ,1  nämlich  erblickt  man  einen  älteren 
Mann  mit  kahlem  Scheitel,  angethan  mit  dem  langen,  auf  die  Füsse 
reichenden  Chiton  und  einem  weiten  Mantel,  in  ruhiger  Haltung  vor 
einem  Altare  stehend,  auf  dem  eine  Opferflamme  lodert,  die  Linke 
auf  ein  langes  Scepter  gestützt   und   seine  Rechte  mit  emporgereck- 


1)  Vergl.  die  Nacliweisungeu  über  die  Ephebengötter  Bd.  II,  S.  25G  f. 

2)  Auuali  deir  lustituto  arclieol.  vol.  XL  (1868),  p.  2ö4  sqq. 
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ten  Fingern  ausdrucksvoll  erhebend.  Diesem  Alten  gegenüber  und 
auf  der  andern  Seite  des  Altars  steht  ruhig,  mit  einer  leichten  Neig- 
ung des  Kopfes,  ein  junger  Krieger,  der  seine  rechte  Hand  ^)  ähnlich 
erhebt  wie  der  Alte,  dabei  nur  den  Arm  Yorstreckend;  er  trägt  auf 
seinem  Haupte  den  hochbuschigen  Helm  und  ist  mit  einem  kurzen 
Chiton  bekleidet,  von  der  Art,  die  unter  dem  Harnisch  angethan 
wurde ;  ein  Harnisch  ist  jedoch  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen. 
Ausserdem  ist  er  bewehrt  mit  Beinschienen  und  Scliild,  der  hinter 
ihm  angelehnt  ist  und  sein  Abzeichen  (sTitarfiov)  nicht  deutlich  er- 
kennen lässt.  In  der  andern  Hand  hält  der  Ephebc  eine  Opferschale, 
um  eine  Libation  in  die  Flamme  des  Altars  zu  giessen.  —  Die  Ab- 
bildung auf  dem  andern  Vasengemälde  (tavola  d'agg.  H)  zeigt  einen 
Greis  in  weissen  Haaren  und  mit  Kopfbinde,  der  einfach  mit  dem 
gewöhnlichen  Himation  bekleidet  ist,  einen  Stab  trägt  und  an  den 
Füssen  Schuhe.  Der  Jüngling  dagegen  hat  hier  anstatt  der  vollen 
Rüstung  blos  die  Chlamys  über  die  Arme  gelegt  und  hält  in  der 
Rechten  (Conze  sagt  p.  266:  la  sinistra  tien  le  armi  principali, 
asta  e  scudo)  Speer  und  Schild,  letzteren  mit  dem  springenden  Maul- 
thier  als  Zeichen  der  Tapferkeit.  Die  linke  Hand  ist  wie  zum 
Schwur  erhoben.  Auch  hier  wird  am  Altar  ein  Gelübde  abgelegt, 
man  erblickt  jedoch  keine  Flamme ,  so  dass  man  vermuten  darf, 
dass  die  beiden  mittelst  gegenseitigen  Handschlags  die  Ceremonie 
vollziehen.  Uebrigens  ist  dieses  zweite  Bild,  nach  Cowre's  Erklärung  -), 
aus  weit  späterer  und  jedenfalls  nachperikleischer  Zeit.  Der  Künst- 
ler hat  ausserdem  der  feierlichen  Handhmg  eine  Nike  beigegeben, 
die  den  Helm  des  jungen  Kriegers  trägt.  Der  Altar  soll  wol  blos 
auf  das  Heiligtum  der  Aglauros  hindeuten,  worin  der  Akt  stattfindet. 
Anlangend  aber  die  gesammte  Kleidung  und  Ausrüstung  der 
athenischen  Jünglinge,  in  welcher  sie  bei  ihrer  Aufnahme  in  die 
staathche  Ephebie  sich  darstellten ,  erfahren  wir  ausser  den  obigen 
Einzelheiten  noch  die  wichtige  und  charakteristische  Gepflogenheit, 
dass  denjenigen  Jünglingen,  deren  Väter  im  Kriege  gefallen  waren, 
die  volle  Rüstung  gesclienkt  wurde ,  deren  sie  zur  Feier  ihrer  Auf- 
nahme als  Epheben  benötigt  waren.  Für  diese  Waisen,  deren  Mün- 
digsprechung  aus    triftigen    Gründen  (vergl.    oben   p.  22)    früher  er- 


')  Conze:  im  giovaue  guerriere  elevaudo  la  iiiauo ,  cioe  ia  sinistra;  allein 
iu  der  Äbbildimg  ist  es  die  Rechte;  dagegen  auf  dem  andern  Yasengeinälde  ist 
die  Linke  erhoben,  Speer  und  Schild  haltend ,  indessen  mit  der  Eechten  ein  Hand- 
gelöbniss  gegeben  wird. 

2)  p.  2CjQ  neir  attitu'line  e  nel  movimento  di  ambedue  le  fignre  desideransi 
la  gravitii  e  la  solennitü  che  ci  moströ  la  pittnra  piii  antica,    nämlich  tav.  J. 
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folgte  als  bei  denen,  deren  Yäter  zu  Anfang  der  Ephebie  noch  lebten, 
war  eben  der  Staat  an  die  Stelle  der  Yäter  getreten.   Abermals  war 
es  Solon,    der  mit   der  Zulassung    sämmtlicher  Bürgersöhne   zu  den 
Gymnasien  und  der  besonderen  Ausbildung  der  Epheben    für  militä- 
rische Leistungen  Ehrenbezeigungen  verband,  welche  den  im  Kampfe 
für  das  Yaterland  Gebliebenen  zu  Theil  werden  sollten.   Er  gewähr- 
leistete die  Erziehung  der  Waisen  auf  Staatskosten,  sodass  der  Pole- 
march    dieser   Waisen    sich    anzunehmen    hatte  i  •.     In  diesem   Sinne 
heisst  es  bei  Pseudo-Platon  im  Menex.  p.  249  A.  sq.:   Ihr  kennt  ja 
des  Staates  Fürsorge,  dass  er  nach  gesetzlicher  Bestimmung  sich  der 
Kinder   und  Yäter  (iialSi:  ts  -/."A  yevvrjTopsr)  der    im  Kriege  Gefalle- 
nen annimmt  und  dass  der  höchsten  Behörde  aufgetragen  ist,  darüber 
zu  wachen,    dass   den  Yätern  und   Müttern    derselben    kein  Unrecht 
widerfahre.     Die   Kinder   aber    hilft    er    selbst    erziehen  fcuvs/.TpacpE'.} 
unter  Anwendung  aller  möglichen  Mittel,  dass  ihnen  ihr  Waisentum 
nicht    allzudrückend  werde,    indem   er   sich   selbst   an  Yaters   Stelle 
(sv  TiaTpo:;  a/r^acT'.)  setzt  für  sie  während  ihrer  Minderjährigkeit  und 
wenn  sie  das  volle  Mannesalter  erreicht  haben  (s^c  av§oo:  TiÄo:  iwsiv, 
corr.  zU  avSoac  TS/iawciv),  entlässt  er  sie  in  ihr  Eigentum,  nachdem 
er  ihnen    eine  vollständige  Rüstung   geschenkt   hat  (Trc-.vcmÄ'a    xocar'- 
aaoa),  um  vorzuhalten   und   ins  Gedächtniss    zu   rufen    die   Bestreb- 
ungen  des  Yaters   durch   Ueberreichung  der  Werkzeuge  der  väter- 
lichen Tugend.     .  .  .  Die  Gebliebenen    selbst    aber   hört  er   nie    auf 
zu  ehren,    indem  er  alljährlich   ihre  Leichenfeier  begeht  und  ausser- 
dem gymnische,   ritterliche  und  musische  Wettkämpfe  anordnet   und 
im  eigentlichen  Sinn   für   die  Gefallenen    die  Rollen   des  Erben   und 
Sohnes,  für  die  Söhne  die  Rolle  des  Yaters,  für  die  Eltern  aber  die 
Rolle    eines    Yerpfiegers    übernimmt.  —    Zum    Theil    mit    denselben 
Worten,  die  wir  im  Menexenos  lesen,  schildert  der  Redner  Aischines 
geg.  Ktesiphon  §  154  die   feierhche  Ausrüstung  der  Waisen  als   ein 
früher  geübtes  Herkommen;   jedoch   ist,    wie   Schafer  Demosth.  III, 
2.  Beil.  S.  33  erinnert,  aus  Aischines  nicht  etwa  zu  folgern,  dass  jene 
Sitte  überhaupt  abgekommen  sei,  wenn  auch  an  den  dort  als  bevor- 
stehend genannten  Dionysien  gerade  keine  solchen  Waisen  ausgerüstet 
wurden 2).  Y^enigstens  gedenkt  Aristoteles  Polit.  II,  5,4  dieser  Sitte 
als  einer  noch  bestehenden,  indem  er  als  Urheber  eines  bezüglichen 


1)  Thnkj'd.  ir,  40  ol  OaTJTo'iievoi  rä  uiv  r*5r]--/£<öa;j.-/]v-ai,  Ta  hh  autcüv  tcj?  TralSa? 
TO  auö  xouSe  or^ada'ia  y]  Tto),'.?  u.£-/pi;  r^ßy]Z  öpe-lsi,  (x"fil<.[i.ov  j-s'^avov  xo'oSä  t£  xa't  toIj 
XeiTvOUEvots  ~<ß\  äY<"V(uv  TpoTiOeloa. 

2)  Vergl.  auch  Schol.  zu  Deniostiieues  gegen  TiDiokr.  20,  p,  70G,  12. 
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Gesetzes  den  Milesier  Hippodamos  (lebte  zu  Anfang  des  5.  Jahrb.) 
bezeichnet.  Und  allerdings  mochte  dieselbe  geeignet  sein,  auch  den 
Minderbegüterten  dem  Tode  leichteren  Herzens  ins  Auge  sehen  zu 
lassen. 

Xach  ihrer  eidlichen  Verpflichtung  und  Ausrüstung  wurden  die 
Epheben,  wie  bereits  erwähnt  ist  S.  27,  dem  Yolke  Torgestellt,  und 
zwar  gewöhnlich  am  Dionysosfeste  unmittelbar  vor  der  Aufführung 
der  Tragödie.  Nach  Aischines  g.  Ktesiph.  §  154  rief  der  Herold 
aus,  dass  diese  Jünglinge,  deren  Yäter  im  Kriege  als  tapfere  Männer 
gefallen,  das  Yolk  unterhalten  habe  (sTpa'fs),  bis  sie  erwachsen  seien; 
nunmehr  sende  es,  nachdem  es  ihnen  diese  volle  Rüstung  geschenkt 
habe  (x^öouÄt'aci:?  -rjds  tq  TtavoTiÄ-'a j ,  dieselben  heim,  jeden  in  sein 
Eigentum,  indem  es  sie  mit  einem  Glückauf  entlasse.  Hierauf  wur- 
den die  Epheben  auf  einen  der  ersten  Plätze  im  Theater  geführt, 
der  für  sie  besonders  bestimmt  war  und  als  icpvjßr/oc  oder  vsavi'sxcuv 
zoTzoz  Öfters  erwähnt  wird.  "Wir  haben  indessen  schon  früher  be- 
merkt, dass,  gleichwie  seit  Augustus  in  Rom,  so  bei  den  Griechen 
die  Jünglinge  ihren  abgesonderten  Platz  im  Theater  angewiesen  er- 
hielten. Aus  den  Inschriften  lassen  in  den  griechischen  Theatern 
eigene  Sitzplätze  sich  nachweisen  für  irposiSpot,  ßouÄsu-ra'',  ijlsto'.xo!, 
dann  für  e'-fi^ßo'.  oder  vEav'oxo'.  (vergl.  oben  S.  9  Pollux  lY,  122  to 
'E^rß'.xov.  Schob  Aristoph.  Ay.  794;  Isokrat.  Fragm.  82,  p.  175), 
und  für  gewisse  Corporationen  der  dionysischen  Künstler  (tc/vitoii, 
ufjLvaöo'').  So  erscheinen  auch  auf  theatralischen  Inschriften  der  Stadt 
Teos  vsot  und  s'fTjßoi,  dann  r.ao^hu  '.spatstac,  wie  in  Rom  die  Yesta- 
linnen,  dazu  •;5pouz\.c'.  oder  ßouATrj  u.  s.  f.  i).  Für  das  Theater  in 
Athen  aber  kennen  wir  ganz  sicher  einen  ßouAcUT'.xoc  totco:;  und  einen 
s'-pr^ß'.xoc  Tc'no:-).  Dass  übrigens  unsere  Epheben  auch  im  Theater 
unter  der  Aufsicht  der  Sophronisten  sich  befanden,  versteht  sich  nach 
dem  früher  bestimmten  Wirkungskreise  dieser  Aufsichtsbehörde  von 
selbst  fvergl.  Bd.  I,  S.  283  und   bei  Böc/ch  opusc.   acad.  p.  147). 

Noch  gehen  die  Meinungen  auseinander  über  den  Zeitpunkt, 
wann  eigentlich  die  obige  Yorstellung  der  Epheben  im  Theater  statt- 
gefunden habe.  Nach  Bockh  opusc.  acad.  p.  152  wäre  gar  der  Aus- 
druck  iv  T(ü  ö-saxpo)   bei  Aischines  geg.  Ktes.    §  135   auf  die  Söhne 


>)  C.  J.  Gr.  n.  5466.  3085.  3086.  3098.  3101.  3112;  n.  2436  aus  dem  Odeon 
zu  Melos  zeigt  3)  veavioxtuv  töitoc,  2) touos.  3)  üav(u))5tüv  to-ii(oc). 

2)  Cf.  Pollax  IV,  19;  Suidas  s.  v.  Emil  Ilübner  Monum.  ed  Annali  dell' 
Inst,  di  corrisp.  arcli.  1856,  Tom.  XXVII,  p.  53  sqq.  Ebenda  p.  54,  col.  2  für 
Römisches. 

Grasberger,  Erziehung  etc.  III.  (die  Ephebenbildung).  4 


50 

der  im  Felde  Gebliebenen  zu  beschränken,  während  Foewe/ Zeitschr. 
f.  Alt.  1846,  S.  125  an  einen  neuen  Akt  im  zweiten  Jahr  derEphebie 
denkt.  Allein  Heinrichs  Do  Ephebia  Att.  p.  1 1  hat  gezeigt,  dass  die 
Worte  bei  Aischines  ganz  gut  mit  obiger  Angabe  des  Aristoteles 
stimmen;  auch  Dumonf^)^  entscheidet  sich  für  sofortige  Bewaffnung 
derEpheben,  meint  aber  doch  an  einer  andern  Stellest,  nur  die  Söhne 
der  Gefallenen  wären  dem  Volke  im  Theater  vorgestellt  worden.  Dass 
aber  eine  solche  Trennung  dieser  Waisen  von  den  übrigen  nach  der 
Beeidigung  vorgestellten  Epheben  einen  Grad  von  Gleichgültigkeit 
gegen  den  ganzen  feierlichen  Yorgang  auf  Seiten  der  Athener  voraus- 
setzen Hesse,  der  sich  mit  den  Verhältnissen  nicht  verträgt,  dies  ist 
wohl  Dumont  entgangen.  Wir  haben  indessen  unten,  bei  der  militäri- 
schen Organisation  der  Epheben,  auf  diesen  Punkt  näher  einzugehen. 
Mit  der  also  vollzogenen  Aufnahme  in  die  Bürgerschaft,  be- 
ziehungsweise in  das  Heer,  erlangte  der  junge  Bürger  das  Recht, 
in  der  Volksversammlung  zu  erscheinen  und  das  aktive  Wahlrecht 
und  übernahm  die  Verpflichtung  zum  Kriegsdienste,  jedoch  musste 
er  in  letzter  Hinsicht  vorerst  noch  eine  Schule  praktischer  Ausbil- 
dung durchlaufen,  als  Peripolos.  Sonach  heissen  in  dieser  Hinsicht 
die  Epheben  in  der  That  auch  kurzweg  r^o)Xx^xi,  zumal  in  der  spä- 
teren Zeit,  zum  Unterschiede  von  Fremden,  denen  das  Volk  die 
Rechte  derEphebie  (£'fr,ß£usiv)  ertheilt  hatte •'^).  Wie  man  dazu  kam, 
sofort  diese  allgemeine  Benennung  7:o)Xzai  von  den  jüngsten  Bür- 
gern zu  gebrauchen,  zeigt  deutlich  die  von  uns  wiederholt  ange- 
zogene Stelle  bei  Lykurgos  gQg.  Leokr.  §  76  o/jivuouri  tiävts?  ot 
uoXiTat,  sTisi^av  et;  to  Ä'/jItap/t/ov  ypaijiiJKZiiTov  iyypacpoja'.  xcdscpyjßo: 
YsvwvTat.  In  den  vollen  Genuss  des  Bürgerrechts  allerdings  traten 
die  athenischen  Bürger  nach  den  Gesetzen  Solon's  erst  mit  dem 
dreissigsten  Jahre  ihres  Alters;  mit  diesem  erwarben  die  Mitglieder 
der  drei  oberen  Klassen  auch  ein  passives  Wahlrecht;  sie  konnten 
zu  Archonten  und  Rathsherren  gewählt  und,  gleich  den  Bürgern  auch 
aus  der  vierten  Klasse,  in  die  Heliäa  ausgebest  werden.  Erst  im 
vierten  Jahrhundert  v.  Chr.    verstand  es  bekanntlich  Aristeides,    die 


1)  Essai  sur  l'eph.  att.  I,  p.  28  il  est  impossible  de  supposer  qu'üs  atten- 
dissent  toute  une  annee  pour  recevoir  les  insigaes  militaires  et  devenir  TtepiTcoXot. 

2)  I,  p.  11  quelques  mois  plus  tard  (nach  der  Eidleistung),  aux  Dio- 
nysiaques,  devant  la  foule  assemblee  sur  les  gradins  du  tlieätre,  un  lieraut  s'avauQait, 
couduisant  des  adolescents;  c'etaieut  les  fils  des  soldats  tombes  devant 
Tennemi. 

S)  Bei  Dumont  II,  p.  234,  lin,  23  TioXTxai,  ebenda  p.  346,  lin.  48  twv  ::oXitüIv 

scprjßoi. 
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"Wählbarkeit  durch  das  Loos  auf  alle  Klassen  ausdehnen  zu  lassen. 
]N"och  im  ganzen  fünften  Jahrhundert  sind  eben  Bürger,  Staats- 
mann, Krieger  Begriffe,  die  sich  vollständig  decken.  „Athens 
Grösse  beruhte  auf  dieser  Einheit,  und  der  stolze  Kerngedanke  der 
unsterblichen  "Weiherede,  welche  Thukydides  seinem  Perikles  in  den 
Mund  legt,  ist  eben  kein  anderer  als  der,  dass  der  Yollbürger  des 
hellenischen  Musterstaates  im  Grerichte,  imRathe  und  in  der 
Volksversammlung,  auf  der  Flotte  und  in  den  Reihen  der 
Hopliten,  bei  den  Opfern  und  Festen,  im  Chor  und  im  Amphi- 
theater der  Lust-  und  Trauerspiele  immer  derselbe  ist,  immer 
seinen  Mann  stellt  und  den  unendlich  vielseitigen  Aufgaben  eines 
solch  athemlosen  Lebens  ebenbürtig  bleibt".  {Oncken.  Die  Staatslehre 
des  Aristot.  I.  137.)  Diese  unbedingte  Einheit  von  Mensch  und 
Bürger,  die  zur  Idee  des  althellenischen  Staates  gehörte,  ist  freilich 
aufgegeben  in  dem  Augenblick,  da  für  den  Menschen  eine  Tugend 
in  Anspruch  genommen  wird ,  die  mit  der  des  Bürgers  sich  keines- 
wegs deckt.  (Ebenda  II,  130  f.)  Yon  da  an,  das  ist  vom  Zeitalter 
des  Aristoteles  und  in  einzelnen  Spuren  noch  früher,  gesellten  sich 
den  Zöglingen  Athens  immer  mehr  fremde  Jünglinge  bei ,  welche 
daselbst  eine  allgemeine  Bildung  sich  anzueignen  strebten,  nachdem 
eine  Zeit  lang  der  Zutritt  zu  den  attischen  Bildungsanstalten  nur  in 
Form  eines  Privilegiums  einzelnen  Ausländern  gestattet  worden  war. 
Auf  solche  "Weise  trat  eben  in  der  makedonischen  Zeit  allmählig- 
eine  durchgreifende  Umwandlung  der  Verhältnisse  ein. 

iS'ach  einer  alten  Ueberlieferung,  deren  Echtheit  jedoch  von 
Mehreren  angezweifelt  ist,  hätten  die  Athener  zuerst  den  Koern  die 
Zulassung  zur  Ephebie  gewährt ,  aus  Hochachtung  und  Dankbarkeit 
für  den  Koer  Hippokrates,  den  berühmten  Arzt  und  hülfreichen  Bei- 
stand der  Athener  zur  Zeit  arger  Pestnot.  Das  angebliche  Dekret 
aus  diesem  Anlass  ist  freilich  von  dem  gelehrten  Herausgeber  des 
Hippokrates  Litire  (Tom.  I,  p.  426—434,  IX,  p.  401)  als  apokryph 
erwiesen ,  zeigt  aber  immerhin  Spuren  älterer  Ueberlieferung ;  der 
Passus  xal  sqetvai  iiäoi  Kw'ojv  Tiaialv  scpr^ßsu's'.v  sv 'Aör^vatc  -/.aOauip  Tzaioh 
'AOTjvattüv  ist  zwar  noch  kein  Beweis  für  das  relative  Alter  der  Ur- 
kunde, wie  Dmnonf  meint  I,  p.  5.  note  1  und  p.  97;  aber  die  geschicht- 
lichen Thatsachen  vom  "Wirken  des  Hippokrates  in  Athen  u.  s.  f. 
verleihen  der  betreffenden  Ueberlieferung,  gleichviel  in  welcher  Form, 
über  ein  solches  Ehrendekret  die  allergrösste  "Wahrscheinlichkeit. 

Neben  den  eingeborenen  Bürgersöhnen  (Tto/.'.Ti/o'.  Tiat^sc ,  vgl. 
Böckh  ad  C.  J.  Gr.  n.  2214)  scheinen  dann  allmählig  nicht  blos 
zu  Athen,  sondern  auch  in  den  meisten  übrigen  hellenischen  Staaten 

4* 
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die  Söhne  der  freien  Metöken  und  Paröken  zur  Theilnahme  an  den 
gymnastischen  und  agonistischen  Uebungen, beziehungsweise  zur  Ephebie 
zugelassen  worden  zu  sein.  An  Beschränkungen  wird  es  freilich 
nicht  gefehlt  haben,  wie  wenn  in  Athen  die  voSot,  zum  Besuch  eines 
abgesonderten  Gymnasiums  angehalten  wurden  (vergl.  unten  im  16. 
Abschnitt  über  Kynosarges).  Für  Tegea  bezeugt  diese  Theilnahme 
der  Metökensöhne  die  Inschrift  des  C.  J.  Gr.  n.  1513  mit  einem 
Siegerverzeichniss ;  für  die  Zulassung  der  Söhne  der  Tca'poixci  zur 
Ephebie  in  Prione  spricht  C.  J.  Gr.  n.  2966.  In  Betreff  des  atheni- 
schen Kynosarges  ist  schwerlich  zu  ermitteln,  ob  dieses  Gymnasium 
wirklich  immer,  wie  Krause  Gymnastik  S.  91.  A.  7.  meint,  das  für 
die  niedere  Klasse  von  Bürgern  bestimmte  verblieb ,  welche  zum 
geselligen  Yerkehr  mit  der  feineren  Welt  nicht  geeignet  waren, 
wobei  man  dann  die  Beziehungen  der  Kyniker  zu  demselben  aus  der- 
selben Formlosigkeit  im  Umgange  ableiten  könnte  ^j,  oder  ob  nicht 
vielmehr  der  bekannte  Ausdruck  teXstv  i?  KuvoaapYS^  mit  besseren 
Gründen  vermuten  lässt,  dass  ein  gewisser  Theil  der  Bürger  diesem 
Gymnasium,  und  analog,  mit  Rücksicht  auf  die  lokalen  Verhältnisse, 
andere  Stadtquartiere  oder  Theile  der  Bürgerschaft  den  übrigen 
Gymnasien  zugewiesen  zu  werden  pflegten.  In  diesem  Sinn  ist  wahr- 
scheinlich zu  verstehen  Bekk.  An.  Gr.  I,  274,  21  Kuv&oapys^*  YU/avaaiov 
Tt,  'AöTJvr^a'.  -/aXoujisvov ,  st^  o  ivsypacpovto  y.al  oi  voUot  sx  xou  erspou 
li.ipoo(;  doTfji.  In  ersterer  Hinsicht  ist  allerdings  eine  bezeichnende 
Erzählung  überhefert,  welche  mindestens  so  viel  bedeutet,  dass  ein 
solches  kastenmässiges  Auseinanderhalten  der  Bürger  nicht  lange 
durchzuführen  war  Der  junge  Themistokles  soll  nämlich  mit  feiner 
Schlauheit  seine  Jugendgenossen  von  den  Uebungsplätzen  der  voll- 
bürtigen  Bürgersöhne,  zu  denen  er  nicht  gehörte,  nach  dem  Kynos- 
arges verlockt  und  dadurch  jenen  gehässig  gewordenen  Unterschied 
aufgehoben  haben  2). 

Auf  den  unzweifelhaft  echten  Inschriften  jedoch,  die  mitEpheben- 
verzeichnissen  aus  dem  vorletzten  und  letzten  Jahrhundert  v.  Chr. 
uns  erhalten  sind,  erkennen  wir  deutlich  das  allmählige  Anwachsen 
der    Fremdennamen     nach    ihrer    Zahl    und     der    Entfernung     ihrer 


1)  Schömann  Gr.  Alt.  12,  S.  563  Zusätze,  widerspricht  sich  selbst,  vvena 
er  die  Notiz  bei  Plutarch  Themist.  c.  1.  für  wertlos  hält,  um  dann  sofort  zuzu- 
geben, dass  von  den  zu  Themistokles'  Zeit  bestehenden  zwei  athenischen  Gymna- 
sien (Akademie  und  Kynosarges,  das  beim  Lykeion  ward  erst  von  Perikles  erbaut) 
das  Kynosarges  weniger  angesehen  und  schwächer  besucht  gewesen  sei. 

2)  Plutarch.  Them.  c.  1.,  Ämator.  c.  4.,  Demosth.  gegen  Aristokrates  §  21S 
eic  Touj  vööo'JC  exeT  o'JvreXet  xxX. 
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Heimatsorte.  Besonders  von  Syrien  und  Kleinasien  her  und  aus  den 
Städten  am  Pontos  und  am  Hellespontos  gelangen  diese  als  gsvoi 
zugetlieilten  Neulinge  ^).  Dagegen  währt  es  sehr  lange ,  bis  zur 
Kaiserzeit,  dass  wir  auch  römische  Namen  treffen,  und  äusserst 
selten  und  unsicher  sind  Namen  von  Jünglingen  aus  andern  griechi- 
schen Staaten.  Natürlich  erklärt  sich  der  letztere  Umstand  zunächst 
schon  daraus,  dass  auch  anderwärts,  wie  in  achaischen  und  in  mehre- 
ren Städten  Böotiens  das  Institut  der  Ephebie  sich  ausgebildet 
hatte  (vergl.  unten  S.  65.).  Die  umfassendsten  Beobachtungen  über  das 
Yorkommen  solcher  qsvoc  hat  übrigens  Dumoni  niedergelegt  in  seiner 
neuesten  Bearbeitung  des  Gegenstandes  (Essai  sur  Fdphebie  attique 
I,  p.  106  sqq.)  Darnach  sind  nunmehr  einzelne  irrige  Auffassungen 
der  Früheren  zu  berichtigen,  die  grossentheils  durch  den  Mangel  an 
Material  und  vor  Auffindung  der  neueren  Urkunden  herbeigeführt 
wurden.  Yor  allem  aber  handelt  es  sich  hier,  um  die  vielbesprochene 
Eintheilung  der  sämmtlichen  Epheben  in  TzpwtiyYpatpo'.  und 
£7i£Yypacpoi. 

Schon  diese  Benennung  deutet  hin  auf  die  Einschreibung 
(sYYpcc-P'at )  der  Epheben ;  man  versteht  ja  darunter  sofort  solche ,  die 
zuerst  oder  an  erster  Stelle,  und  dann  solche,  die  nachträglich  oder 
in  einem  Zusatz  eingeschrieben  sind.  Indessen  ist  diese  Unterscheidung 
in  der  neueren  Zeit  hauptsächlich  darum  von  mancher  Seite  unrichtig 
aufgefasst  worden,  weil  man  dabei  auf  die  Yerschiedenheit  des  Alters 
der  Inschriften  nicht  achtete,  welche  uns  diese  Eintheilung  bieten. 
Beutler  a.  a.  0.  I.  p.  18  erklärt  ganz  allgemein:  Ephebi  tribubus  et 
populis  additis  commemorantur,  dum  adscriptitii  (sTisY^'paooc),  inqui- 
linorum  filii,  nulla  tribu,  nullo  populo  adiecto  enumerantur,  quam- 
vis  iis  sub  Romanis  scpyjßcus'.v  liceret.  Krause  Gymnastik  S.  272 
wollte  dieselbe  ausschliesslich  als  eine  „politische  Rangordnung" 
aufgefasst  wissen,  was  denn  doch  für  die  Kaiserzeit  keinen  rechten 
Sinn  mehr  hat  Corsini  (F.  Att.  11,  11,  p.  192  sq.  IV;  prolegg.  XIY) 
gab  zwei  verschiedene  Erklärungen,  von  denen  wenigstens  die  zweite 
nicht  in  so  wegwerfendem  Tone  von  Dumont  I,  p.  96,  note  1 )  hätte 
gedeutet  werden  sollen,  wie  es  geschehen  ist,  weil  sie  zugleich  einen 
andern  dunklen  Punkt  aufzuhellen  versuchte.  Nach  Corsini' s  Meinung 
wären  nämlich  einige  Epheben  nach  ihrem  späteren  Eintritt  in  die 
Ephebie  iTtsYYP^^o'-    genannt  worden  im   Gegensatze    zu    den  älteren 


1)  Dumont  I,  p.  107,  Note  2  will  ia  der  Sammlnug  der  sTitYpsTat  £iiitJ[xßioi 
über  1184  Inschriften  gefunden  haben,  die  sich  auf  Fremde,  und  zwar  auf  228 
verschiedene  Städte  und  Nationalitäten  beziehen. 
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eines  vorausgehenden  Curses.  Als  ^ivoi  oder  peregrini  konnten  doch 
schwerlich  Eingeschriebene  behandelt  werden,  deren  Yäter  Namen 
trugen  wie  'OvTjai'jioc ,  Zcuaitjto; ,  louta?  ,  'AcppoStoioc; ,  Aiovuoioc ,  Namen, 
die  bei  den  TipcoxsyYpacp&t  und  sirsYypacpoi  vorkommen.  Wenn  freilich 
auch  Ephebennamen  vorkommen,  wie  'Ayaö^oTiotj;  und  Tpocptjjio?  (Phi- 
lister r,  p.  383,  397),  die  bald  als  iTüSYypacpot  bald  als  T^pojTsyypacpot 
erscheinen,  so  lässt  sich,  wie  schon  L.  Kayser  in  seiner  Recension  des 
/Traj/se'schen  Werkes  in  Jahrb.  d.  Literat.  1841,  S.  166  bemerkt  hat,  aus 
diesem  Umstand  nichts  Sicheres  folgern ,  weil  wir  nicht  einmal  die 
Identität  der  Familie,  geschweige  der  Person  sicher  behaupten 
können. 

Man  hatte  jedoch  hierbei  ganz  übersehen,  dass  die  orstere  Be- 
zeichnung der  Epheben  als  TrpojTsyypa'-poi  ungemein  selten  ist ;  kamen 
irgendwo  iTiiyypa'f  o'.  vor,  so  war  man  schon  daran  gewöhnt,  die  die- 
sen vorausgehenden  Namen  als  Tcpwrsyypacpoi  aufzufassen.  Wir  kennen 
aber  nur  zwei  Beispiele,  wo  die  beiden  Ausdrücke  auf  einer  und 
derselben  Inschrift  sich  finden  i),  dagegen  überaus  häufig  trifft  man 
die  Rubrik  sTisyypa'foi  deutlich  an  der  üblichen  Stelle  bezeichnet, 
ohne  dass  im  Yorhergehenden  Tipcu-syypaspoi  wirklich  gelesen  wird  2); 
auf  den  älteren  Inschriften  dagegen  finden  wir  gewöhnlich  da,  wo 
vor  der  Namenreihe  der  Epheben  überhaupt  eine  Ueberschrift  ange- 
bracht ist,  den  Ausdruck  oi  scpTjßoi  oder  tioaTt«'.  (TioXst-ai),  z.  B.  bei 
Dumont  II,  p.  234  (coli.  Dittenberger  p.  19.  not.  9),  auch  oi  utxoaoi-oi 
Tüjv  TioÄciTojv  -/ata  cpuXryV  scpyjßoi  (Dumont  II,  p.  346 ,  worüber  auffal- 
lender Weise  gar  nichts  bemerkt  ist)  ,  auf  welche  dann  einigemale 
die  Bezeichnung  M'.XtJowc  folgt  (J)nmont  11,  p.  234.  244),  meistens 
jedoch  $£vo'.,  (auch  ein  blosses  S  dafür),  und  zwar  in  geringerer  Zahl, 
wenngleich  nicht  immer,  als  die  nach  Phylen  geordneten  rtOAclTat, 
also  angeblich  dieselben  wie  die  iiisyypacp&i.  Letzteren  Titel,  meint 
Dumont  I.  p.  96,  hätte  man  vom  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  an  an- 
gefangen zu  ertheilen,  im  Gegensatze  zu  Tipwxiyypacpoi  und  mit  gleich- 
zeitiger Weglassung  des  Ethnikon,  das  sonst  den  Namen  gewöhnlich 
beigegeben  wurde.  Und  wirklich  findet  sich  davon  keine  Spur, 
wo  man  eine  solche  Benennung  erwartet,  z.  B  bei  Bangabi'  in  no. 
993,  einer  Inschrift,  die  doch  wohl  vor  265  v.  Ch.  gefertigt  ist. 

Nach  der  Zweitheilung  also  der  Epheben  in  TcoXiTat  und  qsvci, 
die  für  die  makedonische  Periode,    seit  der  Zulassung  von  Fremden 


1)  Im  Philistor  A  p.  165.  280;  bei  Dumont  II,  p.  260.  274—277;  die 
fragmentarische  uud  uusichere  Inschrift  Lei  Chandler  luscr.  autiqu.  syllab.  p.  XXVII, 
no.  58  können  wir  nicht  verificiren. 

2)  Dumont  II,  p.  285.  290.  294.  309.  310.  323.  329.  336.  340.  3C0.  367. 
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zur  Ephebie,  durchaus  feststeht,  ist  die  Erklärung  für  r.pcu-rsyYpacpoi 
und  iTTEyypacpot,  wie  sie  zuerst  Böchh  i)  näher  entwickelt  hat,  immer- 
hin die  nächstliegende  und,  auf  die  älteren  Zeiten  angewendet,  sicher- 
lich die  allein  richtige.  Doch  müssen  wir  gleichwohl  bemerken:  ein- 
mal, dass  man  eher  an  der  Hand  des  älteren  Sprachgebrauches  nicht 
T:p(oTSYYpot90'. ,  sondern  ein  einfaches  iyisjpcfjjiaivo'.  als  Gegensatz  zu 
sr.syYpacpoi  erwarten  könnte.  Die  sYysypc^ufjiivGi  sind  eben  die  Ein- 
heimischen (TTO/itai,  Yv-^3i'ji),  zu  denen  die  später  Aufgenommenen 
(sTiiyypacp&i)  hinzukommen.  Geradeso  werden  bei  den  Schauspieler- 
gesellschaften {-zzyylxai  -ou  Aiovuaou)  ausdrückhch  unterschieden 
eigentliche  Mitglieder  oder  ordentliche  ( ot  ayycypaijijjiivoi),  solche 
nämlich,  die  in  das  Album  des  Vereins  eingetragen  waren ,  und  aus- 
serordentliche (Ol  ;jLST£5(ov-£c),  nämlich  solche,  die  sich  der  Gesellschaft 
anscbliessen  durften  (vergl.  0.  Luders  Die  dionysischen  Künstler 
S.  140).  Zum  Andern  ist  es  allerdings  Thatsache,  dass  in  den  zahl- 
reichen Inschriften  aus  der  späteren  Periode'-)  fremde  Jüng- 
linge (invo'.),  welche  die  attischen  Bildungsstätten  besuchten,  hinter 
den  echten  Athenern ,  als  peregrini  oder  inquilini ,  in  den  Epheben- 
listen  erscheinen.  Allein  dieselben  werden  eben  als  ^svoi  vorgeführt, 
nicht  als  8^vo'.  sTrsyypacpoi  oder  etwa  ^ivot,  xcil  sTriyypcccpot,  so  dass  der 
Unterschied  in  der  Stellung  auffallend  hervortritt,  zumal  da  auch 
die  Ehrenämter  oder  Chargen  in  der  Ephebie  immer  bei  den  Athenern, 
vor  oder  nach  der  Aufzählung  nach  Phylen,  verzeichnet  sind.  Denn 
es  ist  unrichtig,  wenn  Dumonf  I,  p.  97  in  Betreff  dieses  Unterschiedes 
meint:  les  catalogues  n'admettent  plus  d'autre  distinction,  et  1' infe- 
rior ite  des  £7C£  YYp  acpo '.  est  a  peine  marquee.  Aber  zu  der  Zeit 
nun,  aus  welcher  die  erhaltenen  Inschriften  den  Ausdruck  euiyypcxcpo'. 
bieten  und  nicht  mehr  qsvoi,  ist  längst  die  echte  staatliche  Bedeutung 
der  Ephebie  überhaupt  in  den  neuen  politischen  Yerhältnissen  ver- 
loren gegangen,  so  dass  eine  Zweitheilung  der  Epheben  im  Sinne 
der  alten  %o/d-.o.i  und  qsvci  wirklich  keinen  rechten  Sinn  mehr  zu 
haben  scheint.  Somit  könnte  der  Ausdruck  i-Kvc^pao-i  in  der  römi- 
schen Periode,  nach  unserer  Meinung,  unter  Umständen  vielleicht 
doch  in  einem  anderen  Sinne  und  Zusammenhange  verwendet  sein, 
und  lässt  sich  eine  solche  Vermutung  erst  dann  abweisen  und  end- 
gültig verwerfen,  wenn  erwiesen  sein  wird,  dass  die  späteren  iusy- 
Ypacpoi  genau  den  früheren  ^ivoi  entsprechen.  Indessen  ist  der  Um- 
stand nicht  gleichgültig,  dass  in  den  militärischen  Uebungen  wieder- 

1)  C.  J.  Gr.  no.  272.  2309.  Vgl.  jetzt  Böckh  opusc.  acad.  p.   14G,  not.  4. 

2)  C.  J.  Gr.  no.  272.  275.  277.  284;    Verhandlungen  der  Würzb.  Philol.  Ge- 
sellsch.  1862,  S.  73  f. 
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holt  ein  Ausdruck  syypacpot  in  der  Verbindung  syYpxcpoi,  xo^o-a».,  iivoi 
figurirt,  der  mindestens  so  alt  ist  wie  iTCsyypa'fOi.  In  diesem  Sinne 
gerade  hätte  man  jener  von  Cors'mJ  a.  a.  0.  gegebenen  Erklärung, 
eigentlich  seiner  zweiten  in  dieser  Sache,  allerdings  mehr  Beachtung 
zollen  dürfen,  dass  nämlich  die  Unterscheidung  in  Tipü^TsyipcfO'.  und 
sTiiyYpa^oi  in  Beziehung  stehe  zur  militärischen  Dienstpflichtigkeit 
der  Epheben ,  und  dass  die  eigentlichen  oder  ordentlichen ,  in  das 
Yerzeichniss  der  Stämme  (cpuAaQ  eingetragenen  Epheben  als  TrpwTSY- 
ypacpoi  gleichsam  die  Yeteranen  oder  sf/yßoi  y.o.-z  i$05(rjv  gewesen 
seien,  die  das  neunzehnte  Lebensjahr  und  damit  das  erste  Jahr  ihrer 
Ephebie  (nämlich  nach  dem  Ansätze  Corsmt's)  bereits  zurückgelegt 
hatten,  aTisyypacp'.!,  dagegen  die  JS^ovizen,  welche  erst  gegen  Ende  des 
Jahres  oder  Archontats  zu  den  ersteren  hinzukommen ,  weil  sie ,  im 
Alter  von  achtzehn  Jahren  eingetragen,  erst  im  darauffolgenden  Jahre 
die  volle  Geltung  als  Epheben  erlangt  hätten.  Es  sei  dies  aber  des- 
halb geschehen,  damit  man  behufs  militärischer  Massregeln  jederzeit 
das  Alter  der  Einzelnen  bestimmen,  d.  i.  wissen  konnte,  ob  ein 
Ephebe  im  ersten  oder  im  zweiten  Jahre  seiner  Ephebie  stehe.  Da- 
rum wären  gerade  jene  älteren  auch  Epheben  kurzweg  genannt 
worden,  die  jüngeren  dagegen  sTcsyypa'ia,  adscripticii ,  adlecti.  Nun 
hat  aber  Bückk  a.  a.  0.  weiter  ausgeführt,  dass  die  letzteren  gar 
nicht  hinsichtlich  des  Alters  unterschieden  worden  seien;  die  Ein- 
heimischen aber,  die  man  zu  Anfang  ihrer  Ephebie  in  das  Lexi- 
archikon  eingetragen  habe ,  seien  auch  schon  in  ihren  Tribus  einge- 
zeichnet worden.  Die  s-iyypczaa  jedoch  habe  man  deshalb  nicht  in 
die  Tribus  eingeschrieben,  weil  sie  nicht  eingeborne  Athener,  sondern 
Söhne  fremder,  zu  Athen  lebender,  angesehener  Leute  gewesen  seien, 
denen  in  späteren  Zeiten  das  ecpr^ßstistv  verstattet  wurde.  Nach  dieser 
Ansicht  wäre  schliesslich  bei  dem  Ausdruck  iiciYi'pa^ot,  an  gar  keine 
endgültige  iy-j'pa'.p'j  der  Epheben  zu  denken,  denn  nur  die  Ttpcotsj'Ypacpot 
könnten  im  Zusammenhang  stehen  mit  einer  officiellen  Einschreibung. 
Dagegen  wäre  nach  CorsinPs  Auffassung  sofort  der  Grund  einleuch- 
tend, warum  die  andere,  blos  in  wirklicher  Gegenüberstellung  nötige 
Bezeichnung  Tz^jiuxi-^-^pa^poi  fast  jedesmal  weggelassen  ist,  wo  die  kizi'f- 
Ypa'-poi  auftreten. 

•  Bei  dieser  Sachlage  werden  es  uns  unsere  Leser  und  Mitforscher 
nicht  verargen,  wenn  wir  auf  eine  schon  vor  Jahren  (Verhandl.  der 
Würzb.  Philol.  Gesellsch.  1862,  S.  75)  ausgesprochene  Ansicht  von 
neuem  zurückkommen,  dass  wir  es  nämlich  in  den  Ephebeninschrif- 
ten  der  späteren  Zeit  mit  je  einem  Jahrescurse  zu  thun  haben. 
Auch  DUlenbcrger  De  ephebis  atticis  p.  21  und  neuestens  Duinont  I, 


57 

p.  41.  63  sind  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  um  die  Zeit,  in  welcher 
unsere  umfangreichsten  Ephebeninschriften  gefertigt  sind,  nämlich  in 
der  Periode  der  Entartung  und  des  Verfalls  der  attischen  Institu- 
tionen, die  Ephebie  aus  mancherlei  Gründen  auf  ein  Jahr  be- 
schränkt wurde.  Diese  Gründe  selbst  werden  wir  jedoch  passender 
in  einem  späteren  Kapitel  erörtern.  Wir  unsrerseits  haben  noch  immer 
keinen  Grund  gefunden,  von  der  damals  a.  a.  0.  aufgestellten  Behauptung 
abzugehen,  dass  eigentlich  die  ganze  Ephebie  in  früherer  wie  in  später 
Zeit,  aus  pädagogischen  wie  aus  didaktischen  Gründen  aus  zwei 
Cursen  bestanden  habe,  einem  älteren,  der  am  Jahresschluss  aus- 
trat (^so  verstehen  wir  lizl  i^o6'.o  -yj';  icpr^ßs-'ac,  vergl.  dagegen  Ditten- 
berger  p.  21  j,  und  einem  jüngeren,  der  an  die  Stelle  des  vorigen 
aufrückte.  Auch  sehen  wir  nicht  recht  ein,  wie  man  sich  selbst  für 
die  ältere  Zeit,  die  Zeit  der  erwiesenen  zweijährigen  Ephebie  (vergl. 
unten  in  §  3  über  die  Stelle  des  Harpokration  s.  v.  TisptäGÄoc,  aus 
Aristoteles),  den  Eintritt  in  dieselbe  und  die  Neubildung  der  Unter- 
richtscurse,  sowie  ein  Vorrücken  am  Schlüsse  des  ersten  Jahres  und 
den  Austritt  nach  dem  zweiten  Jahre  der  Ephebie  anders  vorstellen 
wollte  oder  könnte,  als  in  der  von  uns  angenommenen  Weise.  In- 
dessen werden  wir  unten  bei  dem  Unterrichtsplan  der  Epheben ,  so- 
weit wir  einen  solchen  nachzuweisen  im  Stande  sind,  auf  diesen 
Punkt  abermals  einzugehen  haben. 

Hier  sei  noch  bemerkt,  dass  wir  auch  in  der  spartanischen 
Einrichtung,  resp.  Abstufung  in  der  Ausbildung  der  Jünglinge,  Spuren 
ähnhcher  Verhältnisse  vorfinden,  die  bei  der  vielfachen  Analogie, 
welche  sich,  ungeachtet  mancher  Gegensätze  zwischen  den  dehn- 
baren athenischen  Institutionen  und  den  stabilen  der  Lakedämonier, 
doch  immer  wieder  als  gemeinsame  hellenische  Eigenheit  herausstellt, 
nicht  so  leicht  unterschätzt  oder  übersehen  werden  dürfen. 

Nämhch  auch  für  die  spartanischen  Epheben,  bei  deren 
Erwähnung  wahrlich  schon  der  blosse  Gedanke  an  fremde  Genossen 
in  der  Ephebie  ausgeschlossen  ist,  findet  sich,  und  zwar  gerade  für 
eine  ziemlich  genau  dem  oberen  Ephebencursus  in  Athen  entsprechende 
Altersstufe,  TzpoKT^ps:  als  die  Benennung  der  obenanstohenden ,  der 
Primaner  unter  den  Epheben,  oder  TrpojTstpai  ').     Krause  hat  freilich 


1)  Phot.  p.  140,  21  -itpujTe'pai  ol  itepi  eixociltr]  r.apä  Aäzius-.,  s.  v.  y.axa, 
•npturctpa;*  Hesych.  s.  v.  xa-i  TkOujTrjpac  i^Aixiac  ovoaa  &'.  7cpiuT:^pEc  liapa  Aa-.'.sSa'.ao- 
vio'c,  woselbst  jedoch  Moriz  Schmidt  7tptur(pavaj  und  TipiuT'pa-.ej  schreibt.  Dazu  s.  v. 
xojXapiai;  •  tou;  ez  tt^C  «YsArjC  -ita'oa;.  Plutarch.  Lyk.  17  nennt  sie  jjLj/.Xe'pJvaj.  Nacli 
Schneider  zu  Xenophon  de  rep.  Lac.  6,  1  qui  priraum  aunum  iugressi  sunt  tipi'Jiav  ordinis. 
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den  wahren  Sachverhalt  ein  wenig  verwischt ,  wenn  er  Gymnast. 
S.  279  erklärt:  „Proteiren  mögen  diejenigen  genannt  worden 
sein,  welche  über  das  Alter  der  Eirenen  hinweg  waren  und  zu  ihnen 
vielleicht  in  demselben  Verhältnisse  standen,  in  welchem  diese  selbst 
zu  den  Melleirenen";  und  ebenda  S.  278:  „ij,£ÄXs''pcV£;  hiessen 
die  ältesten  Knaben,  ^v^zvzc,  die,  welche  schon  zwei  Jahre  über  das 
Knabenalter  hinaus  waren."  Schlimmer  noch  steht  es  mit  der  An- 
nahme Hochheimer^a  (System  der  griech.  Pädagogik  I,  138),  der  die 
T.pM--rjpz(;  vor  die  ,us}vA£''p3V£;  stellen  zu  müssen  glaubte.  Auch  in 
Sparta  gab  es  ohne  Zweifel  eine  feierliche  Aufnahme  unter  die 
Epheben,  wenngleich  hiefür  ein  dem  athenischen  ungefähr  entsprechen- 
des Ceremoniell  sich  bei  dem  Zustande  unserer  Quellen  nicht  nach- 
weisen lässt.  Jedoch  dürfen  wir  mit  Fug  und  Recht  aus  der  interessan- 
ten Inschrift  aus  dem  kretischen  Dreros ,  von  welcher  sogleich  die 
Rede  sein  wird,  auf  mancherlei  Analogien  schliessen.  Wie  die  Ueber- 
lieferung  erkennen  lässt,  blieben  in  Sparta  die  Knaben  bis  zum  sie- 
benten Jahr  der  häuslichen  Zucht  überlassen  und  wurden  von  da  au 
gleich  den  kretischen  Knaben  öffentlich  erzogen.  Wie  in  Athen 
(oben  S.  5  ff.),  so  waren  natürlich  auch  in  Sparta  die  Abstufungen 
des  Alters  mit  verschiedenen  Namen  bezeichnet.  Für  die  jüngeren 
Knaben  jedoch  kennen  wir  keine  Bezeichnung,  denn  jiituXaov  (Hesych. 
s.  V.)  bedeutet  ein  ganz  kleines  Kind  (vr^riiov ,  Ticziöapiov),  das  selbst- 
verständlich noch  zu  keiner  Knabenabtheilung  (aysXr; ,  ßoua,  ^oooa') 
gerechnet  wurde.  Mit  dem  achtzehnten  Jahre  traten  die  Jünglinge 
aus  den  Erziehungshäusern  für  Knaben ,  nachdem  sie  vielleicht  vom 
siebenten  bis  zum  fünfzehnten  Jahre  zaiös;  geheissen  hatten ,  vom 
fünfzehnten  aber  bis  zum  achtzehnten  jjLsipaxia  oder  izalds;  r^ßojvts; 
(Xenoph.  de  rep.  Laced.  II,  4).  Jetzt  begann  für  sie  die  eigentliche 
höhere  Ausbildung,  obwohl  damit  ihre  Erziehung  noch  keineswegs 
abgeschlossen  war ;  denn,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  es  dauerte 
die  gemeinsame  öffentliche  Erziehung  der  spartanischen  Jugend 
( Aaxdjvixv),  Ttatp'.oc,  Au/oupysta  «71077))  vom  siebenten  bis  zum  dreissig- 
sten  Lebensjahre.  Indessen  ist  an  dieser  Stelle  wiederholt  auf  eine 
gewisse  Analogie  ihres  Bildungsganges  mit  dem  der  athenischen 
Jünglinge  hinzuweisen,  die  besonders  in  gewissen  Zweigen  des  Unter- 
richts am  deutlichsten  sich  heraussteilen  wird.  Vom  achtzehnten 
Jahre  an  war  den  spartanischen  Melleirenen  ([isÄÄipavsc,  [jieAÄetpsvsc, 
also  nur  in  der  Wortbildung  den  attischen  jjisAÄscpryßo'.  vergleichbar, 
siehe  oben  S,  6)  gestattet  Haar  und  Bart  wachsen  zu  lassen  wie 
die  Männer,  und  während  dieser  Zeit  wurden  sie,  ganz  in  der  Weise 
der  attischen  Epheben,  vorzugsweise   im  Gebrauche  der  Waffen  ge- 
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übt  und  mit  EinübuDg  des  kleinen  Kriegs  beschäftigt.  Im  Heere 
selbst  begann  die  Dienstpflicht  des  jungen  Mannes,  wie  in  Athen, 
erst  mit  dem  zwanzigsten  Jahre;  vom  zwanzigsten  aber  bis  zum 
dreissigsten  Jahre  scheinen  die  spartanischen  Jünglinge  den  Namen 
sipsvs;  kurzweg  geführt  zu  haben  (vergl.  0.  Müller  Die  Dorier, 
Ausg.  von  Sclmeidew'm  S.  296),  während  nach  andern  Angaben 
von  der  bezeichneten  Altersstufe  an  für  zwei  Jahre  die  Benennung 
stpsvsc,  weiterhin  erst  Tipw-slpai  ihnen  zugekommen  wäre  (vergl. 
Wüchsmuth  Hellen.  Alterth.  H,  364),  endlich  der  Name  acpaipei?  vom 
Ballspiel  den  etwa  dreissigjährigen  Männern  (Bd.  I,  S.  86).  Zur 
Erläuterung  einer  solchen  Dehnung  der  Wortbedeutung,  wie  sie  in 
slpsvs;  vorzuliegen  scheint,  mag  etwa  das  römische  iuvenis  dienen, 
beispielsweise  an  Stellen  wie  bei  Horatius  i),  oder  bei  Cicero  -) ,  oder 
in  der  Bestimmung  des  relativen  Alters  eines  römischen  princeps 
iuventutis,  auf  den  wir  später  zurückkommen.  Uebrigens  ist 
für  die  spartanischen  Yerhältnisse  noch  besonders  zu  beachten,  dass 
in  denselben  die  Unmündigkeit  der  jungen  Männer  nicht  weniger 
als  zwölf  Jahre  länger  gedauert  haben  muss  als  in  Athen ,  da  sich, 
wie  bemerkt,  die  Staatserziehung  bis  zum  dreissigsten  Lebensjahre 
erstreckte.  Die  Eirenen  wohnten  in  besonderen  Kasernen  und  waren 
gezwungen  unter  Aufsicht  der  Bideer  oder  Bidiäer  den  vorgeschrie- 
benen strengen  Leibesübungen  obzuliegen ;  auch  wurde  von  ihnen 
besonders  fleissig  das  Ballspiel  gepflegt  '^). 

Alle  zehn  Tage  fand  in  Sparta  eine  amtliche  Besichtigung  der 
Epheben  statt;  worauf  das  Augenmerk  im  Einzelnen  gerichtet  wurde, 
setzt  Ailianos  auseinander  Var.  Hist.  XIY,  7.  In  den  einzelnen 
Eotten  (tAat,  ßouott)  war  vom  Ephebenalter  an  der  am  besten  ge- 
drillte (ropcuTa-oc)  Vorsteher.  Nach  Xenophon  war  eine  Gesammt- 
benennung  die  der  iioXitixoI  TiaTös;,  von  denen  geschieden  waren  die 
Söhne  treuer  Haussklaven  (,u&^ax£;,  |xoöci»vs:),  die  später  Begleiter 
der  Herrensöhne  wurden;  vorläufig  waren  sie  deren  Mitschüler,  und 
sie  wurden  frei,  wenn  die  ganze  Bildungszeit  durchlaufen  war.  Auch 
heissen  sie  in  diesem  Sinne  auvupocpot  tcöv  Aaxsöxiuovia)';  (HcrmaJin- 
Stark  Griech.  Privatalterth.  S.  469,  A.  6),  während  die  sämmtlichen 
Zöglinge,  wie  es  scheint  (anders   Wachsmuth   II,    365,    der   Tpocp'.;j.oi 


1)  Carm.  T,  2,    41    sive  niutata    iuvenem    (einen   damals   vierzigjährigen) 
figura  I  ales  in  terris  imitaris.     Epp.  I,  8,  14  ut  placeat  iuveni. 

2)  Verr.    act.  II,    5,    72    quem    (Mercurium)    in    gj'mnasio    Tyndaritanorum 
iuventutis  illorum  custodem  ac  praesidem  voluit  esse. 

3)  Nach  Pausanias  III,   11,  2;   14,  6.     Siehe  Band  I,  S.  86. 
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mit  »jioO^axc;  verbindet),  insofern  sie  auch  Halbbürtige  {'^ö^oi)  oder 
Unfreie  (q3vo'.)  sein  konnten,  mit  dem  allgemeinen  technischen  Aus- 
druck Tpo'fifxot  benannt  wurden  ^).  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  sich  auf  dieses  Gesammtverhältniss  auch  jener  unbestimmte  Aus- 
druck ör,fxoTix7^  TratSiia  (Bd.  II,  S.  3)  bezieht. 

Auch  bei  den  Kretern  scheint  die  Zeit  der  Ephebie  mehr 
mit  kriegerischen  und  auf  äussere  Fertigkeiten  berechneten  Uebungen 
ausgefüllt  worden  zu  sein ;  wenigstens  lässt  sich  keine  besondere 
Aehnlicbkeit  mit  der  literarischen  und  musischen  Bildung  der  attischen 
Epheben  für  Kreta  nachweisen,  wenn  es  auch  an  mancher  analogen 
äusseren  Einrichtung  der  Sache  nicht  gefehlt  haben  mag.  Auf  Kreta 
hiessen  die  Knaben  cxottot,  aTiciysXoi,  weil  sie  in  häuslicher  Ver- 
borgenheit lebten.  Es  ist  nämlich  ein  sehr  merkwürdiger  Unter- 
schied der  kretischen  Erziehungsweise  gegenüber  der  in  der  Haupt- 
sache gleichartigen  spartanischen  der,  dass  auf  Kreta  der  Knabe  weit 
länger  dem  Kreise  der  Familie  angehörte,  wenngleich  unter  Aufsicht 
eines  Tccdöovojj.o;  im  Männersaal  (av<5p()jv),  oder  bei  den  Syssitien 
/avöpsict),  und  erst  mit  dem  achtzehnten  Jahre  in  eine  Genossen- 
schaft {'x'fih',)  eintrat;  die  d^i'/Moxo'.  bildeten  dann  eine  Art  staatlicher 
Gesellschaft  mit  je  einem  Führer  (aye/vCrT7^c)  für  jede  Jünglingsschaar 
(aysÄTj),  der  die  gemeinsamen  Unternehmungen,  besonders  Jagdzüge, 
gymnische  und  agonistische  Spiele  anordnete  und  leitete.  Bei  poli- 
tischen Verhandlungen,  dem  Abschlüsse  von  Bündnissen  u.  dgl. 
konnte  die  kretische  Oberbehörde  (ot  -/.rjajjioi,  selten  ol  xoajjiio'.,  xoo;x''ovt£c) 
einen  Vertragseid  auch  auf  diese  Schaaren  ausdehnen,  resp.  sie  förm- 
lich dazu  verpflichten.  Auf  ein  solches  Halten  der  gegenseitigen  Be- 
dingungen oder  auf  einen  staatsbürgerlichen  Eid  bezieht  sich  eine 
der  merkwürdigsten  epigraphischen  Entdeckungen  der  neuesten  Zeit, 
zu  Ende  des  Jahres  185 '3,  die  bei  Herakleion  auf  der  Insel  Kreta 
gemacht  und  in  Deutschland  zuerst  im  Philologus  1854,  S.  694  ff. 
von  /i.  Fl-,  Ilermmui  veröffentlicht  wurde.  Zwei  neuathenische  Epheben 
oder  Studenten  waren  zufäUig  die  Finder  dieser  höchst  bedeutsamen 
Urkunde  (auf  den  vier  Seiten  eines  über  vier  Spannen  hohen  Steins) 
über  einen  Eid,  welchen  nach  kretischer  Sitte  die  in  o.-iika'.c,  ver- 
einigten (vergl.  oben  GOOTpiiifiaia  und  Krause  Gymnast.  S.  691)  ein- 
hundert und  achtzig  Epheben  der  Stadt  Dreros  abzulegen 
hatten.     Durch    diesen   Eid  betheuert   die  junge  waffenfähige  Mann- 


1)  Xenoph.  Hell.  V,  3,  9  toaXo'.  8:  aürw  ('AYrjsiXäw)  xat  tojv  -nspiofzoiv  e&eXovTa'. 
v.aXo'.  icäyaöoi  tjzoXouOo'jv,  y.a't  ^svoi  tojv  Tpocpi[iu)v  xaXo'Jiilvwv  xa'.  voöoi  tuJv 
Ditaprtarülv,  dazu  J.  G.  Schneidens  Anmerkung. 
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Schaft  von  Dreros  ihre  Anhänglichkeit  an  die  Stadt,  ihre  Treue  gegen 
das  verbündete  Knosos  und  ihren  Hass  gegen  Lyttos  unter  den 
schwersten  Verwünschungen  und  Strafen.  Der  Zeit  nach  fällt  diese 
Inschrift  jedenfalls  vor  die  Zerstörung  von  Lyttos,  welche  218—220 
V.  Chr.  stattfand,  und  zwar  wohl  noch  bedeutend  früher  (Yergl.  die 
Zusätze  von  Bahr  zu  K.  Fr.  Uennanns  Griech.  Staatsalterth.  5.  Aufl. 
S.  110  ,  in  die  Zeit  des  dominirenden  Einflusses  von  Knosos,  um 
oder  vor  399  v.  Chr.  Bei  dem  grossen  Interesse,  welches  für  unsern 
Zweck  gerade  die  Vergleichung  mit  dem  attischen  Ephebeneid  dar- 
bietet, möge  es  gestattet  sein ,  unsere  Uebersetzung  des  dorischen 
Textes  dieser  Urkunde  nach  dem  Abdruck  im  Philologus  hier  ein- 
zurücken, da  wir  die  athenische  Zeitschrift  Minerva  No.  2234  nebst 
den  Zusätzen  in  späteren  Nummern  leider  nicht  zur  Hand  haben. 
„Gott  und  das  Glück!  .  .  .  Glückauf!  Unter  der  Hauptmannschaft 
(xoaijitGVTojvJ  derjenigen  Aithalier,  die  zu  Kydas  und  Kephalos  stehen, 
als  Bision  Aufseher  des  heiligen  Feuers  (rLUpa>7i!,'7.;)  und  Philippos 
Schreiber  war,  leisteten  180  gänzlich  ungegürtete  Schaargenossen  (aysÄaoi 
TtcvaCwato'.)  folgenden  Eid  :  Ich  schwöre  bei  der  Hestia  im  Prytaneion,. 
beim  Zeus  Agoraios  und  beim  Zeus  Tallaios,  bei  Apellon  Delphinios 
und  der  Stadtbeschirmerin  Athenaia  und  Apellon  Pythios,bei  der  Leto 
und  Artemis,  bei  Ares  und  Aphrodite,  Hermes  und  Helios,  bei  der 
Britomartis ,  dem  Phoinix ,  der  Amphiane ,  bei  Gäa  und  Uranos, 
Heroen  und  Heroinnen,  Quellen  und  Flüssen,  bei  allen  Göttern  und 
Göttinnen;  dass  ich  niemals  den  Lyttiern  wohlgesinnt  sein  werde 
(xct?  AuTtto'.?  xccAüj?  cpp&VTj^siv)  auf  keinerlei  Weise  (jJ.r'-:£  lix'a  ,u/]ts 
;jiaxava\  weder  bei  Nacht  noch  am  Tage,  und  bestrebt  sein  werde 
(aTTsuo'.oT)  nach  Kräften  der  Stadt  der  Lyttier  Uebles  zuzufügen,  dass 
ich  dagegen  weder  die  Stadt  Dreros  verrathen  werde  noch  die 
Grenzen  der  Drerier  noch  der  Knosier,  auch  keine  Bürger  an  die 
Feinde  verrathen  will  weder  aus  Dreros  noch  aus  Knosos,  dass  ich 
keinen  Bürgerzwist  anzetteln  will  weder  in  der  Stadt  noch  ausser- 
halb der  Stadt,  noch  einem  andern  mich  beigesellen;  erfahre  ich 
aber  etwas  über  Yerschwörer,  so  werde  ich  sie  den  Anwesenden 
(i:ap[£C(]3'.v?)  von  der  Oberbehörde  anzeigen.  Sollte  ich  aber  dieses 
nicht  halten,  dann  sollen  über  mich  ergrimmt  sein  alle  Götter  und 
Göttinnen,  bei  denen  ich  geschworen  habe ,  und  soll  ich  auf  das 
schimpflichste  verderben  mit  Hab'  und  Gut  und  soll  mir  weder  die 
Erde  Frucht  tragen  ....  Wenn  ich  aber  den  Eid  treulich  halte, 
dann  sollen  die  Götter  mir  gnädig  und  gewogen  sein  und  vieles  Gute 
spenden.  Ich  schwöre  bei  denselben  Gottheiten  insgesamrat,  dass 
ich  die  Behörde  der  Kosmen,  falls    sie   die  Schaar  der  jedesmaligen 
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Eplieben  (tooc  ~^y^  aYSÄaCo/jiivou;)  nicht  mit  demselben  Eide ,  den  wir 
geleistet  haben,  verpflichten,  beim  Eathe  anzeigen  werde  (sjjißaAsTv 
\r  TcJv  ßoj/,c(v\  wenn  sie  (vom  Amt)  abtreten  im  Monate  Komno- 
karios  oder  Haliaios;  der  Rath  aber  soll  einen  jeden  Kosmen  fünf- 
hundert Stater  Busse  zahlen  lassen  von  dem  Tag  der  Anzeige  an 
binnen  drei  Monaten ;  ist  ein  solcher  aber  ganz  arm ,  dann  sollen 
sie  die  Gelder,  die  sie  nicht  eintreiben  können,  im  Delphinion  an- 
schreiben, indem  sie  den  Namen  nebst  Yaternamen  und  den  Betrag 
der  Summe  bezeichnen ;  was  sie  aber  eintreiben  werden,  das  sollen 
sie  unter  die  Genossenschaften  der  Stadt  vertheilen  und  wenn  irgend- 
wo Drerier  auf  Wachtposten  sein  sollten;  falls  aber  der  Rath  (das 
Geld)  nicht  eintreibt,  dann  hat  er  selbst  das  Doppelte  zu  zahlen, 
und  die  Späher  des  Weltlichen  (xoTv  av&po)7i:ivcov)  sollen  es  eintreiben 
und  nach  den  gleichen  Bestimmungen  vertheilen.  Desgleichen  .  .  . 
(Lücke)  die  Erinnerungen  des  alten  drerischen  Gebiets  für  die  nach- 
folgenden Bürger  zu  beschwören  und  festzuhalten,  wenn  auch  die 
Milatier  unter  der  neuen  Anführung  (iv  Ta  v3a[aY£]|Jiov[c]ia)  Anschläge 
gegen  die  Stadt  der  Drerier  gemacht  haben  wegen  unseres  Gebiets, 
für  welches  wir  streiten  als  die  Stärksten  i^AxazYjz:^)  in  der  Schaar. 
Auch  einen  Oelbaum  soll  jeder  pflanzen  und  gepflegt  nachweisen; 
wer  keinen  pflanzt,  hat  fünfzig  Stater  zu  bezahlen." 

Wie  man  auf  den  ersten  Blick  ersieht,  ist  in  dieser  Eidesformel 
Yieles  enthalten,  was  an  den  oben  S.  29  angeführten  Ephebeneid 
bei  den  Athenern  erinnert;  wenn  auch  in  anderen  Worten,  ist  viel- 
fach der  gleiche  Sinn  darin,  worauf  theilweise  schon  K.  Fr.  Hermann 
a.  a.  0.  S.  695  aufmerksam  gemacht  hat.  Wie  die  athenischen 
Epheben  im  Heiligtum  der  Agraulos ,  so  leisteten  die  von  Dreros 
ihren  Bürgereid  auf  Landesvertheidigung  und  Aufrechthaltung  gesetz- 
licher Ordnung  und  bürgerlicher  Eintracht  an  dem  heiligen  Staats- 
heerde,  im  Prytaneion  ihrer  Yaterstadt.  Das  Yersprechen  am  Schlüsse, 
die  Erinnerung  des  alten  drerischen  Gebietes  den  kommenden  Bürgern 
zu  erhalten  und  den  Absichten,  welche  die  benachbarten  Milatier 
allem  Anschein  nach  auf  dieses  Gebiet  hatten,  sieghaft  entgegen- 
zutreten, erinnert  uns  sofort  an  die  Worte  des  athenischen  Eides: 
Ich  will  das  Yaterland  nicht  gemindert  hinterlassen  u,  s.  f.  (oben  S.  30). 
Was  ausserdem  charakteristisch  erscheint,  ist  die  Bezeichnung  der  180 
Commilitonen  als  gänzlich  ungegürteter  (TtavaCwa-coi) ;  „sie  erscheinen 
im  einfachen  ungegürteten  Chiton,  weil  sie  nach  geleistetem  Eide  wehr- 
haft gemacht  und  mit  kriegerischer  Rüstung  angethan  werden  sollen"  i). 

1)  K.  Fr.  Hermann  a.  a.  0.  S.  698;  vergl.  Hesych.  I,  p.  120  aZ.mz-oi' 
d^oiikoi,  aoToXo;.  Eastath.  ad  II.  XVI,  224  "Oiirjpo;  touj  äC">a-ouc  a[AtTpo^iTiuvac  xaXe?. 
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Ein  Unterschied  zum  athenischen  Verfahren  liegt  hier  nur  insofern 
vor,  als  die  Drerier  aCcoaro'.  den  Schwur  leisteten,  die  athenischen 
Epheben  dagegen  iisTd  tcc^vottaiujv  (vergl.  S.  28).  Die  Anzahl  der 
Epheben  von  Dreros  ist  grösser  als  die  Durchschnittszahl  der  athe- 
nischen 140  (vergl.  Verhandl.  der  Würzburger  Philolog.  Gesellschaft 
S.  21.  73),  ein  Umstand,  der  sich  wohl  nicht  aus  der  dichteren 
Bevölkerung  erklärt,  sondern  vielmehr  aus  der  Combination  mehrerer 
aysXcd  aus  der  Umgebung  von  Dreros  und  Knosos,  wodurch  diese 
beiden  Städte  in  ihrer  feindlichen  Stellung  zu  den  offenbar  mäch- 
tigeren Kachbarstädten  Milatos  und  Lyttos  sich  zu  behaupten 
suchen  1).  Mit  dieser  Erklärung  möchten  wir  eine  weitere  verbinden, 
dass  nämlich  solchergestalt  sich  am  besten  die  ungewöhnlich  grosse 
Zahl  der  Schwurgötter  begreifen  lässt,  die  zu  Anfang  der  Eidesformel 
genannt  werden,  und  die  wohl  zum  Theil  „in  der  besonderen  Ge- 
legenheit, theils  in  der  bestimmten  Oertlichkeit  ihre  Rechtfertigung 
finden"  2).  Ferner  werden  hierbei  noch  Flüsse  und  Quellen  erwähnt, 
nach  der  gleichen  Anschauung,  weshalb  in  der  attischen  Formel 
Ad^dj  und  BaXXco  als  Symbole  der  befruchtenden  und  nährenden 
Naturkraft  erscheinen ■^j.  Ob  jedoch  die  Mahnung  am  Schlüsse,  mit 
Sorgfalt  auf  die  Pflege  der  Oelbäume  zu  achten,  mit  jenem  bezeich- 
nenden, aus  Plutarchos  Alkib.  15  bekannten  Zusätze  der  attischen 
Formel  in  Zusammenhang  zu  bringen  sei,  ist  uns  zweifelhaft  (vergl. 
oben  S.  30j.  Im  Ganzen  aber  dürften  sich,  wie  in  der  attischen,  so 
auch  in  der  Eidesformel  von  Dreros  mehrfache  Spuren  einer  Er- 
weiterung der  einfacheren  ursprünglichen  Formel  nicht  verkennen 
lassen,  wenngleich  in  der  letzteren  die  vorhandene  grössere  Lücke 
gegen  den  Schluss  hin  kein  sicheres  Urtheil  gestattet.  Indessen  in 
sachlicher  Beziehung  ist  für  uns  in  der  ganzen  Inschrift,  abgesehen 
von  den  Genossenschaften  {i-aipzloi),  die  hier  förmlich  als  Glieder 
des  städtischen  Organismus  erscheinen,  die  Stelle  wohl  die  interes- 
santeste, an  der  die  der  waffenfähigen  Jugend  obliegende  Grenzhut 
erwähnt  wird:  y.al  et'  Ttsi  rtvs;  oupsuo^vxt  lApr^ptot,  =  und  wenn  sich 
irgendwo  Drerier  auf  Wachtposten  befinden ;  denn  sie  weist  deutlich 
auf  die  entsprechende  attische  Einrichtung,  wonach  ein  Theil  der 
Epheben  als  TispiTioXoi  den  Wachedienst   in    den  Grenzfestungen  des 

0  K.  Fr.  Hermann   S.  695  extr.,    dazu  die  Zusätze  von  Bahr  zur  5.  Aufl. 
der  Staatsalterthümer  S.  110. 

2)  K.    Fr.    Hermann    S.    699.    Cf.  Kallimachi    hymn.    iu    Dianam    vs.    190 
sXXoipövov  BpiToaapT'.v  -/tX.  Britomartis  aucli  in  dem  Schwur  C.  J.  Att.  II,  1,  p.  324  sq. 

3)  Oben  S.  34    vergl.  Klausen  Aeneas    und    die  Penaten    S,  133    über    die 
A<ppo8(TTQ  xo'jfiorpötpo;. 
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Landes  zu  verschen  hatte  ^).  Endlich  ist  der  Ausdruck  am  Schlüsse 
„die  Siegreichen  in  der  Schaar"  (vf/.aTv^ps?  -cäc  c?yiXac)  beachtenswert, 
als  stolzer  Beiname,  den  sich  die  Schwörenden  selbst  beilegten-). 
Auch  dafür  fehlen  nicht  die  Analogien  in  den  ausführlichen  attischen 
Ephebeninschriften,  wie  später  nachgewiesen  werden  soll.  Ebenso 
lässt  sich  aus  der  Yergleichung  dieses  drerischen  Eides  mit  dem 
attischen  Ephebeneide  schliesscn,  dass  mit  der  Eidesleistung  der 
„Ungegürteten"  gleichzeitig  ihre  Bewaffnung  und  damit  selbstver- 
ständlich ihre  Mündigsprechung  zu  erfolgen  pflegte.  Und  so  dürfen 
wir  sicher  ähnliche  diesbezügliche  Einrichtungen  und  eine  durch- 
schnittliche Gleichförmigkeit  in  der  Ephebenbildung  auch  in  andern 
griechischen  Staaten  voraussetzen,  wenn  wir  dieselbe  auch  nicht 
immer  im  einzelnen  Falle  belegen  können.  Jedoch  sind  noch  manche 
Ausdrücke  unsicher,  wie  die  angebliche  Eintheilung  der  Epheben 
in  Kyrene  ".pi'xy.ä-z'.O'.'^).  Durch  Pausanias  erfahren  wir,  dass  auch 
zu  Pellene  in  Achaja  eine  gesetzliche  Zeit  der  Ephebie  bestimmt 
war;  die  männliche  Jugend  musste  in  dem  alten  Gymnasium  der 
genannten  Stadt  einen  vorgeschriebenen  Cursus  in  gymnastischen 
TJebungen  bestanden  haben,  ehe  sie  das  Bürgerrecht  erlangen  konnte  *}. 
Nach  einer  andern  Stelle  desselben  Schriftstellers  •')  scheint  auch  in 
Sikyon,  weil  daselbst  die  Epheben  in  einem  bestimmten  Gymnasium 
ihre  Ausbildung  erhielten,  ein  ähnliches  Verhältniss  bestanden  zu 
haben.  Einiges  über  die  Dokimasie  der  Epheben  (i'^r^ßoc  ot'ös  hzy.pi- 
ÖTjoav)  in  Megara  erfahren  wir  aus  Inschriften  bei  Le  Bas  et  Foncart 
Megaride  3 — il;  über  die  Epheben  von  Kyzikos  in  den  Monatsber. 
der  Akad.  zu  Berlin,  Januar  1874;  laut  Inschriften  von  Kyzikos 
war  die  dortige  Ephebie  nach  attischem  Muster  eingerichtet,   ebenso 


1)  Vergl.  darüber  unten  §  3 ;  über  das  "Wort  oupeu'etv  der  Insebrift  Hesych. 
II,  p.  778  oüpeusiv  •  ^uXtiaceiv,  Schol.  Apollon.  Rhod.  IV,   1618    iiapä  xö  O'JpeTv,  o  iztt. 

(fuXctT-ilV. 

2)  Hesych.  II,  p.  682  vixaTTJpes  *    oi  äxixatö-aTOi  ev  rate  tä^eoiv. 

3)  Hesych.  s.  v.  xptaxäitoi  oi  scprjßot  xal  to  aüoTrjpia  a'JruJv,  anderswo  tpaarot 
geschrieben  (Eustath.  ad  II.  p.  727,  18  tpiaxänot,  ad  Od.  1592,  57  xpiazäitoi),  da- 
gegen entschieden  bei  31.  E.  Miller  Melanges  de  litterature  grecque,  Paris  1868, 
p.  429  EV  Se  Kup^vY)  Toüc  E^i^ßo'JC  -pixciTtouc  (was  Miller  ändert  in  rptaxauo'Jt) 
•/aXoüoiv,  SV  5e  KprjTr]  äico8pöp.O'ji;  Siä  tÖ  [atJ-kw  twv  xoivwv  8p&p.iuv  {iete/eiv  xtX.  Cf.  Mul- 
lach  Fragm.  Ph.  Gr.  II,  p.  XXXIX  öjjLOxaitou?. 

4)  Pausan.  VII,  27,  2  o-j8e  k  -njv  itoXiteiav  EYypacpTJvai  Ttpötepov  xaöeaxrjxEv 
oöSevi  Tipiv  av  E'frjßEu'awaiv.  Ganz  entsprechend  dem  "Wortlaut  vieler  Inschriften 
E^  Etp^ßiuv  £[1  TiEXtatpöpoi?  äitEYpoi'JKXVTO,  (xicfjXöov  E^  Ecprjßiuv  £i;  -ä  xaYp-aTa  «.  s.  w. 

5)  Pausan.  II,  10,  6  xö  Se  o^tot  (Swjtuvfoit)  Yjpäoiov  xoJxo  KXs'.via;  wxo5o[iTjoe, 
xal  TtatSeüouotv  evxaü&a  eii  touj  etpiQpou;. 
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Diese  purpurverbrämte  Toga  des  Knaben  nun  ward  am  Ausgange 
des  Knabenalters  vertauscht  mit  der  ganz  weissen  Toga  des  Mannes 
(toga  pura,  toga  virilis,  vestis  pura,  Catull.  68,  15).  Im  Allgemeinen 
geschah  dies  im  sechzehnten  Lebensjahre ;  vor  dem  vollendeten  sieb- 
zehnten jedoch  musste  es  geschehen  sein,  weil  mit  diesem  Zeitpunkte 
auch  in  Rom  das  wehrhafte  Alter  begann  i  >.  Zunächst  hing  es  näm- 
lich von  der  Bestimmung  des  Yaters  ab,  wann  er,  vielleicht  aus  sehr 
praktischen  Gründen  (vergl.  Marquardt  Köm.  Alt.  Y.  S  132,  A. 
672),  seinen  Sohn  als  reif  zur  Mannesfreiheit  ansehen  und  demge- 
mäss  für  erwachsen  erklären  wollte.  Man  hat  in  dieser  Beziehung 
besonders  dem  römischen  Kaiserhause  grosse  Unregelmässigkeiten 
nachgewiesen.  Caligula  erhielt  die  toga  virihs  erst  in  seinem  neun- 
zehnten Jahre,  Nero  schon  im  vierzehnten,  ebenso  Commodus  und 
Caracalla.  Sonst  muss  es  jedoch  als  unschicklich  betrachtet  worden 
sein,  wenn  Jemand  als  Mann  auftrat,  ehe  er  fünfzehn  oder,  in  der 
älteren  Zeit,  über  sechzehn  Jahre  alt  war  (siehe  die  Sammlung  der 
Belegstellen  bei  Marqvmdt  a.  a.  O.  V,  1,  S.  132  ff.).  Niemand 
konnte  eine  Klage  beim  Praetor  urbanus  anhängig  machen,  ehe  er 
•das  siebzehnte  Jahr  vollendet  hatte  (Digest.  III,  1,  1,  §  3.). 

Indessen  gerade  die  Altersbestimmungen  selbst  werden  viel- 
fach bestritten.  So  setzt  W.  A.  Becker  ß.  Alt.  II,  1,  S.  215  das  be- 
ginnende siebzehnte,  Blommsen  K..  Gesch.  I.  S.  93  das  laufende  sieb- 
zehnte Jahr  an.  Jedoch  wurde,  wie  es  scheint,  wenigstens  in  der 
älteren  Periode  des  Freistaates,  durchaus  nach  Bedürfuiss  von  Seiten 
4er  Eltern  oder  Vormünder  ein  relativer  Termin  festgesetzt.  So 
musste  derjenige,  der  einen  Jüngling  adoptiren  wollte,  um  volle  18 
Jahre  (plena  pubertate)  älter  sein  als  dieser -j,  und  dürfen  die  schwan- 
kendeuden  Angaben  in  dieser  Hinsicht  keineswegs  auf  eine  Linie 
gestellt  werden  mit  denen  über  die  Mündigsprechung  der  attischen 
Jünglinge.  Mit  Recht  verwahrt  sich  auch  Arnold  Schäfer  Demosth. 
ni.  2.  Beil.  S.  20  von  vornherein  gegen  die  Einmischung  römischer 
Rechtsverhältnisse,  durch  welche  in  den  Fragen  der  attischen 
Ephebie  der  Blick  nur  getrübt  wird ;  die  Hellenen  und  insbesondere 
<iie  Athener  kennen  kein  solch  abgeschlossenes  Familienrecht,  wie 
das  römische  ist.  Erst  mit  dem  Beginn  der  Kaiserzeit  stellten 
überhaupt   die   römischen  Juristen,   um   der    rechtlichen  Folgen  der 


1)  Liv.  XXII,  57,  9  delectu  edicto  iuniores  ab  annis  septendecim  et  quosdam 
praetextatos  scribunt.     Plutarch.  C.  Gracch.  5,  1. 

2)  Instit.  I,  11,  §  4.  Digest.  I,  7,  40,  §1)  quia  adoptio  naturam  imitabatnr, 
.cf.  Hulsebos  De  educatione  et  institutione  apud  Romanos,  Traiecti  ad  ßh.  1875,  p,  174. 

5* 


68 

Mündigkeitserklärung  willen,  für  die  Pubertät  eine  absolute  Grenze 
fest,  für  Knaben  das  zurückgelegte  vierzelinto,  für  Mädchen  das  zu- 
rückgelegte zwölfte  Jalir  {JJarcjvnrdt  a.  a.  0.  S.  131  u.  135,  Anm. 
714).  Aus  der  Zusammenstellung  der  Belege  ergibt  sich  allerdings 
zunächst,  dass  der  Termin  der  männlichen  Toga  zwischen  dem  zwölften 
und  neunzehnten  Jahre  lag;  „bringt  man  indessen  die  nur  in  der 
kaiserlichen  Familie  vorkommenden  extremen  Beispiele  in  Abrech- 
nung, so  darf  man  aus  diesen  Fällen  als  die  normalen  Alters- 
o-renzen  das  vollendete  vierzehnte  und  das  vollendete  sechzehnte 
Jahrconstatiren"  (i1/^.'n/?/f//Y//  a.  a.  0.  S.  182).  Für  die  ältere  Periode 
wird  ferner  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  angenommen  i),  dass  die 
Anlegung  der  toga  virilis  ebenso  die  Befähigung  zum  Militärdienst 
und  die  politische  Selbständigkeit  als  die  privatrecbtliche  Handlungs- 
fähigkeit zur  Folge  gehabt  habe,  und  demnach  nicht  eher  als  nach 
vollendetem  siebzehnten  Jahr  üblich  gewesen  ist.  In  der 
ersten  Periode  zerfallen  nämlich  nach  dem  militärischen  Alter  die 
locupletes  in  iuniores,  d.  i.  Leute  von  17-45  Jahren,  und  seniores, 
d.  i.  Leute  von  46  -  60  Jahren,  von  welchen  die  ersteren  zum  Feld- 
dienst, die  letzteren,  wenn  es  nötig  war,  zur  Besatzung  der  Stadt 
verwendet  wurden  [ßechrr-Marquavdt  III,  2,  S.  240).  Uebrigens 
kam  es  auch  vor,  dass  Jünglinge  schon  vor  dem  gesetzlichen  Termin 
als  praetextati  Kriegsdienste  leisteten-),  oder  vielmehr  frühzeitiger 
als  andere  für  ihre  militärische  Ausbildung  Sorge  trugen  (conf. 
Hnlsehüs  1.  c  p.  189  sq).  In  der  Kaiserzeit  ist  überhaupt  in  den 
Verhältnissen  des  Beamtentums  wie  des  Lebens  eine  Yerfrühung 
der  Alterstermine  nachweislich^};  zum  Theil  hatte  jedoch  schon 
früher  die  Nobilität  für  sich  eine  Herabsetzung  der  gesetzlichen 
Altersstufe  in  Anspruch  genommen^].  Damals  erst,  nachdem  das 
ins  suffragii  seine  Bedeutung  verloren  hatte ,  trat  als  Folge  der  Be- 
kleidung  mit    der  toga  virilis    nur   noch    die   privatrechtliche  Selbst- 


1)  Vrgl.  HuschTce  Verfassung  des  Serv.  Tüll.  S.  142  f.  hauptsächlich  auf 
Grund  der  Stellen  bei  Gellius  X,  28  und  TJlpiau.  Digest.  III,  1,  1.  §  3. 

2)  Stipendia  castrensia,  cf.  Plin.  Epp.  VIII,  14;  solchen  wurden  wohl  die 
ofterwähnten  custodes  auf  kurze  Zeit  beigegeben,  wogegen  die  im  Trojaspiel  ge- 
nannten magistri  puerorum  nichts  mit  jenen  gemein  haben,  vergl.  unten  über 
Indus  Troiae. 

3)  Vergl.  z.  B,  Sueton.  Aug.  38  liberis  senatorum,  quo  celerius  rei 
publ.  assuescerent,  protinus  a  virili  toga  latum  clavum  induere  et  curiae  Interesse 
permisit  (Augustus),  militiamque  auspicantibus  non  tribunatum  modo 
legionura,  sed  et  praefecturas  alarum  dedit  sqq. 

4)  MarquarcU  V,  S.  135,  A.  715 ;  S.  138,  A.  731 ;  Hulsebos  1.  c.  p.  178. 
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in  vielen  anderen  Städten.  Ob  aber  die  Hypothese  begründet  ist, 
dass  der  Demos  Peiräeus  während  seiner  kurzen  Abtrennung  Yon 
Attika  ausnalimsweise  seine  eigene  Ephebie  gehabt  haben  niüsFe, 
weil  in  den  betreffenden  Jahren  in  den  Listen  keine  Epheben  aus 
diesem  Demos  verzeichnet  sind,  bleibt  zweifelhaft  {Dumont  I,  p.  94). 
Nach  der  Zusammenstellung  von  Collignon  ist  überhaupt,  von 
Attika  abgesehen '),  ein  ehemahger  Bestand  des  Ephebeninstituts  bis 
jetzt  für  die  folgenden  griechischen  Städte  des  Altertums  durch 
wirkliche  urkundliche  Belege  von  Inschriften  nachgewiesen: 

1)  Im  Peloponnes:  Aigosthena,  Megara,  Arges,  Thuria  (Mes- 
senien),  Korone,  Sparta. 

2)  In  Nordgriechenland:  Thespiä,  Orchomenos,  Lebadeia,  Akrai- 
phia,  Dendra  und  Hyettos  (Böotien),  Piatää,  Naryx  (Lokrisj. 

3)  In  Makedonien  und.  Thrakien:  Edessa,  Derriopos,  Keletron, 
Thessalonike,  Philippopolis,  Sestos,  Byzanz,  Odessos. 

4)  Auf  den  Inseln:  Thera,  Naxos,  Paros,  Chios,  Kos,  Rhodos, 
Salamis  und  Lapethos  (Kypros,)  Ikaria,  Kerkyra. 

5)  In  Kleinasien :  Kyzikos,  Lampsakos,  Assos,  Ihon,  Pergamon 
und  Elaia  (Mysien),  Kyme,  Teos,  Priene,  Smyrna,  Ephesos, 
Metropolis  (Phrygien),  Stratonikeia,  Philadelphia,  Akmonia, 
Kolossal,  Kibyra. 

6)  Auswärts:  Berytos,  Byblos,  Kyrene,  Gela,  Solunt  (SoXosu), 
Massilia. 

Ephebeninschriften  für  Korinth  und  für  Achaia  fehlen  bis  jetzt 
noch;  ebenso  für  Tegea,  Mantinea,  Elis,  Theben  u.  s.  w.,  woraus 
selbstverständhch  nicht  geschlossen  werden  darf,  dass  in  diesen  und 
anderen  bedeutenden  Städten  eine  solche  politisch -militärische  Ein- 
richtung niemals  bestanden  habe. 

Dass  auch  anderwärts  bei  der  Aufnahme  unter  die  Epheben 
gewisse  Formalitäten  zu  erfüllen  waren,  entsprechend  der  attischen 
öoxifAC(0''a,  ist  sicher,  wenn  wir  auch  über  die  Einzelheiten  nicht  so  gut 
unterrichtet  sind  wie  in  Bezug  auf  die  Verhältnisse  in  Athen.  Dafür 
sprechen  schon  die  wiederholten  Ausdrücke  l'fryßoi  oTös  svsxptör^cav, 
ot  sy/.pi8svx£c  e97jß->i,  ot  syxpLfilvxi?  si:  ~mc  scpy^ßau? -).  Sehr  mangel- 
haft ferner  sind  bislang  die  ausserattischen  Angaben  über  die  Dauer 


1)  Quid  de  collegiis  epheboruru  apud  Graecos,  excepta  Attica,  ex  titulis 
epigraphicis  commentari  liceat,  par  Maxime  CoUignon ,  Paris,  Thorin   1877. 

2)  E.  Curtiiis  Beiträge  zur  Geschichte  und  Topographie  Kleinasieus  S.  63  ff. 
In  Megara  entschied  über  die  Aufnahme  eine  Commission  von  drei  Männern:  YpajA- 
{xareut  tcuv  ouveSpujv,  Swaatr];,  Y^paotap^^oc    (Le  Bas  et  Foucart  p.  34  e.}. 

Grasberger,  Erziehung  etc.  III.  (die  Ephebenbildung).  5 
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der  Ephebie.  In  Chios  soll  dieselbe  sich  auf  drei  Jahre  erstreckt 
haben;  zwei  Jahre  konnte  man  dem  Collegium  von  Kyzikos  an- 
gehören. In  Lebadeia  wurden  die  aus  der  Ephebie  ausgetretenen 
in  die  Zahl  der  Ft/.aTiFsTu;,  der  Zwanzigjährigen  eingeschrieben.  In 
Thuria  gab  es  -pi-ipz'n;,  die  vorher  drei  Jahre  lang  slpsve;  gewesen; 
wie  es  scheint,  bestand  daselbst  ein  Verein  von  älteren  Epheben 
(iipr/i:)  und  von  jüngeren,  die  noch  nicht  zwanzig  Jahre  alt  waren  ^). 
Aber  wir  lernen  aus  diesen  Worten  nicht,  wie  diejenigen  hiessen, 
die  keine  tmoz;  mehr  und  noch  nicht  iiz/j.eipe\e:,  d.  i.  attisch  s'fTjßot, 
waren. 

"Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den  Römern.  Bei  diesen  war 
der  Uebergang  vom  Knaben  zum  Jünglinge  gleichfalls  durch  eine 
bedeutsame  Aenderung  in  der  Tracht  bezeichnet.  Wie  schon  früher 
bemerkt  wurde,  kam  die  Erziehung  des  jungen  Römers  in  der  Regel 
mit  dem  siebzehnten  Jahre  zum  Abschluss.  Die  vorausgehende 
Periode  der  Entwickelung  theilte  sich,  wenigstens  in  den  letzten 
Zeiten  des  römischen  Freistaates,  in  zwei  Stufen  :  Kindheit  und  Knaben- 
alter. Der  Knabe  trug  eine  mit  breitem  Purpurstreifen  verzierte 
Toga  (toga  praetexta  ,  welche  ursprünglich  etruskisch  war  und  von 
den  freigeborenen  Kindern  beider  Geschlechter  zugleich  mit  dem  Ab- 
zeichen der  bulla  getragen  wurde,  d.  i.  mit  einem  goldenen,  kugel- 
förmigen, aus  zwei  konkaven  Goldplatten  bestehenden  Schmuck,  der 
ein  Amulett  umschloss  und  von  den  Kindern  der  Vornehmen  und 
später  auch  der  Reichen  (bullati)  an  einem  Bande  vorn  auf  der 
Brust  getragen  zu  werden  pflegte,  und  zwar  bis  zum  Alter  ihrer 
Mannbarkeit  2).  Aber  auch  die  höheren  Beamten,  Dictatoren,  Consuln, 
Prätoren  u.  s.  w.  trugen  die  toga  praetexta;  der  Unterschied  lag  nur 
in  jenem  Purpurstreifen ,  den  die  Bildhauer  uns  nicht  dargestellt 
haben.  Uebrigens  hiessen  praetextati  auch  die  Söhne  der  Decurionen, 
welche  seit  Augustus  im  römischen  Senate  Zutritt  hatten  (^Becher- 
lUarquardf  Rom.  Alt.  III,  2,  S.  373). 


1)  Cf.  Plutarch.  Lyk.  17  etpevai;  5;  zaXoüoi  wj;  Iroc  t]Ji]  Jeutepov  sx  natSuiv 
YeYOvötac,  [AeXAetpevas  ht  tiuv  TcaiSwv  tou;  itpeoßuTatO'JC  Ouioc  o'jv  o  e'prjv  e'xooi  l-rj 
vEYovcuc  y-xX. 

2)  Vergl.  Macrob.  Sat.  I,  6.  II,  10  Erklärungsversuche,  bei  Plutarch.  Qnaest. 
Rom.  101  ;  hierüber,  wegeu  der  künstlichen  allegorischen  Deutungen,  äussert  sich 
Lobeck  Aglaoph.  I,  p.  169  :  buUas  ingenuorum  puerorum  pectori  appensas  fuisse 
memorant,  ut  bullam  inspicientes  ita  se  demum  homines  cogitarent,  si  corde  prae- 
starent.  Quasi  vero  haec  cogitatio  una  cum  bulla  et  praetexta  ex  animo  dimittenda 
sit,  ant  quasi  non  mulieres  quoque  lunulas  bullasque  pectorales  gestare  consueveriut. 
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keit  sich  betheiligte  ^).  Nach  einer  alten  Sitte ,  die  angeblich  auf 
einer  "Vorschrift  des  Servius  Tullius  beruhte,  warf  jeder,  der  die  toga 
virilis  annahm ,  in  die  Geldbüchse  der  Juventas  einen  Schilling  2). 
Nach  einer  andern  Stelle  bei  Dionysios  III,  69  könnte  man  geneigt 
sein  anzunehmen,  dass  zum  Schlüsse  der  ganzen  Feier  auf  dem  Ka- 
pitel, an  der  Ära  der  Juventas  im  kapitolinischen  Tempel,  ein  Opfer 
stattgefunden  habe ;  allein  die  Erwähnung  Libero  in  Ca[pitolio]  unter 
dem  17.  März  im  Calcnd.  Farnes,  nötigt  uns  vielmehr  an  die  ara 
Liberi  zu  denken  (Marqnardt  a.  a.  0.  Anm.  661  extr.\ 

Der  Tag  ward  alsdann  mit  einem  Festmahle  beschlossen,  das 
in  den  Häusern  der  Wohlhabenden  einen  mehr  oder  weniger  öffent- 
lichen oder  „hochzeitlichen"  Charakter  anzunehmen  pflegte.  Hochge- 
stellte Personen,  namentlich  die  Mitglieder  der  kaiserlichen  Familie, 
gaben  bei  solchen  Gelegenheiten  reiche  Spenden  an  das  Yolk.  In 
den  Municipien  oder  Provinzstädten  war  es  üblich,  Eath  und  Obrig- 
keit und  einen  beträchtlichen  Theil  der  Bürgerschaft  am  Tage  der 
toga  virilis  zu  bewirten ;  und  nachdem  einmal  Augustus,  als  die  Söhne 
seiner  Tochter  die  Männertoga  empfingen,  ein  Beispiel  von  kaiser- 
licher Freigebigkeit  gegeben  hatte,  liessen  es  seine  Nachfolger  an 
der  Nachahmung  nicht  fehlen  3). 

Mit  der  ganzen  Ceremonie  hört  für  den  jungen  Mann  der  Unter- 
richt auf,  wie  ihn  die  Eltern  bis  dahin  angeordnet  hatten.  Die 
"Weiterbildung  bleibt  ihm  selbst  überlassen ;  auch  wird  er  nunmehr, 
da  er  die  vollständige  Handlungsfähigkeit  besitzt,  bei  Gelegenheit 
verantwortlich    gemacht   für   seine   Handlungen   {Marqvardt  A.  %ß4). 


ij  Appian.  civ.  b.  IV,  30  'ArtXioc  Ss,  apxi  rJjv  tuIv  teXsiiuv  Ttepiöefievo;  c-oliy, 
YjEi  [jLev,  ujc  eÖo;  eatt,  auv  noaTt^  cpO.wv  i-ni  öuoioc  ec  ta  tspä,  ocpvtu  M  EYYpa^evxoc 
auToü  TO(t  Titva^iv  oi  tpiXot  xal  ot  OepänoMTEC  oisSiSpoazov,  ö  oh  jiovo;  y.a\  lpr,\).oi  ex 
Sa'iiXout  uapanoiA-T);  sc  -nrjv  [irj-epa  r/ulpei.  Auch  tei  Kassios  Dion  LV,  22,  4;  LVI, 
29,  5  heisst  der  Vorgang  kurzweg  e;  to'jc  e^tj^ou;  eyyP°'?V'°''-  Ueber  die  tabulae 
tribuum  vergl.  auch  Hulsebos  p.  184. 

2)  Vergl.  die  interessante  Stelle  bei  Dionys.  Halik.  Ant.  Rom.  IV,  15  mv 
TE  Y^''^*"H^^''*"''  '*-^'-  ■^^"^  aTOYtvGfjLEvüjv  xa't  tojv  eic  av5pac  E^Yp^tfouevcuv  eto^ev,  ocov  I5ei 
vouiofia  raxa^EpEtv  oitep  szäsTOu  t&uc  TpOGTn-xovTac  ....  ei;  oi  -ov  ty^c  IViötr^toc  (örjactupc/v) 
üusp  Tcuv  SIC  ä'vSpac  äp^&u£v(uv  OjvrsXE'.v  •  i^  (uv  T]pLeX).E  S'.aYvojaeoöat  -/aö'  Exaoiov  iviaütov 
oaoi  TE  Ol  ojfJiTtavTE?  Y]3av,  xat  tive;  e^  aurulv  ttjv  arpaTeüaiuLOv  r,Xtxtav  ei/ov.  Abge- 
bildet ist  eine  solche  Büchse  bei  Tudol.  Collection  de  figurines  in  argile  1860,  p.  48. 

3)  Plin.  Epp.  X,  117  Qui  virilem  togam  sumunt  vel  nuptias  faciuut  vel 
ineunt  magistratum  vel  opus  publicum  dedicant,  solent  totam  bulen  atque  etiam 
e  plebe  non  exiguum  numerum  vocare  binosque  denarios  vel  singulos  dare.  Tacit. 
Ann.  III,  29  quo  primum  die  forum  ingressus  est,  congiarium  plebi  sqq.  Sneton. 
Oct.  2ß.  Tib.  15.  54.  Calig.  20.  Ner.  7.  Orelli-Henzen  Inscriptt.  III,  n.  6211.  6443. 
Apnlei.  de  mag.  88. 
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Einen  solchen  zweijährigeaUebergang  in  einem  planraässigen  Uebungs- 
cursus,  wie  ihn  der  hellenische  Jüngling  kannte,  gab  es  bei  den  Rö- 
mern nicht;  einmal  mit  der  toga  libera  bekleidet,  ist  der  junge  Rö- 
mer Mann  und  Bürger  und  bewegt  sich  als  solcher  im  Staate,  wenn 
auch  fürs  Erste  als  jS^euiing  oder  Anfänger  (tiro) ,  beobachtend  und 
sich  vorübend,  in  welchem  Sinn  ausdrücklich  sowohl  von  einer  Lehr- 
zeit im  Heer  (tirocinium  militiael  als  auf  dem  Forum  (tirocinium  fori, 
eloquentiae)  in  der  Ausübung  politischer  Rechte  die  Rede  ist.  Aller- 
dings war  dies  Folge  eines  gewissen  Dunlismus  in  der  Bildung,  in- 
dem sich  der  Jüngling  für  die  Kriegslaufbahn  oder  für  die  juristische 
entscheiden  musste  ^).  Im  ersteren  Falle  verschaffte  die  Zeltgemein- 
schaft mit  vornehmen  und  gebildeten  Männern  (contubernium)  eine 
weitere  Ausbildung,  die  jungen  Leute  vornehmer  Stände  leisteten 
darnach  ihre  ersten  militärischen  Dienste  nicht  als  gemeine  Soldaten 
(in  ordine),  sondern  als  contubernales  oder  comites  imperatoris  in  der 
Gehörte  des  Feldherrn-).  Wenigstens  wird  der  Rhetor  auch  in  der 
docta  cohors  des  Feldherrn  nicht  ganz  vergessen,  und  schon  zur  Zeit 
des  ersten  Triumvirats  finden  wir  Declamationen  im  Feldlager.  Im 
andern  Falle,  wenn  man  sich  für  die  Staatslaufbahn  entschieden  hatte, 
suchte  man  behufs  einer  Art  Privatunterweisung,  gleichsam  als  „Prak- 
tikant",  wenigstens  auf  ein  Jahr  (cf.  Ilulscbos  p.  187)  Zugang  bei 
einem  hervorragenden  Juristen  oder  bewährten  Staatsmanne.  Streb- 
same Jünglinge  befleissigten  sich  auch,  wie  wenigstens  einzelne  Bei- 
spiele beweisen,  von  da  an  noch  immer  literarisch  sich  fortzubilden, 
indem  sie  entweder  in  Rom  selbst  einen  rhetorischen  Unterricht 
nahmen  oder  sich  zur  weiteren  Ausbildung  nach  Griechenland  be- 
gaben. Doch  v.'aren  dies  immerhin  Ausnahmen,  die  erst  in  der  letzten 
Zeit  der  Republik  vorkamen,  und  man  kann  annehmen,  dass  in  der 
Regel  die  Erziehung  mit  Vollendung  des  siebzehnten  Jahres  beendet 
war  (^^larquardt  R.  A.  V,  S  126).  Bei  dieser  ganz  allgemeinen 
Zweitheilung  der  römischen  tirones  fehlt  es  hier  natürlich  auch  an 
andern  systematischen  Abstufungen  der  Ephebie  durch  Vorcurse  und 
spezielle  Uebuugen,  wie  sie  den  attischen  Epheben  vorgeschrieben 
waren. 


')  Ovid.  Fast.  I,  302  ofliciiimve  fori  luilitiaeve  labor.  Cf.  Huhehos  p.  188. 
Daher  heisst  der  tiro  im  Griechischen  auch  a.-nv.n^jTJii.i'^'j-^  veooTpa-ijroc,  miles  novus. 

2)  Vergl.  z.  B.  bei  Caesar  de  b.  g.  I,  39  hie  timor  ortus  est  a  tribanis  mi- 
litum  praefectis  reliquisque,  qui  ex  iirbe  aniicitiae  causa  Caesarem  secuti  noa 
magnum  in  re  militari  usum  habcbaat. 
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ständigkeit  hervor,  wiewohl  mit  ihr  selbstverständlich  auch  die  Aus- 
übung der  politischen  Rechte  des  Bürgers  ihren  Anfang  nahm. 

Wie  nun  das  klassische  Altertum  überhaupt  an  historische 
Momente  festliche  Handlungen  mit  Symbolen  anknüpfte,  indem  öffent- 
liches Leben  und  religiöse  Anschauung  sowohl  unter  sich  als  im 
Yerein  mit  dem  Privatleben  des  Einzelnen  innig  verbunden  waren, 
so  bildete  sich  auch  bei  den  Römern  eine  Reihe  von  Gebräuchen 
aus  wie  für  die  Geburtstagsfeier  (vergl.  die  Andeutungen  bei  Cicero 
or.  in  Catil.  III,  1,  2j,  so  auch  für  die  Feier  des  Austrittes  aus 
dem  Kjiabenstande.  Wir  haben  auch  Grund  anzunehmen ,  dass 
an  denselben  bis  in  die  späteren  Zeiten  sich  Niemand  vergriff,  aus- 
genommen Kero,  der  '}  einmal  plötzlich  zu  Neapel  fünftausend  Knaben 
ihr  schönes  langes  Haar  abschneiden  liess.  Jetzt  also,  nach  erlangter 
körperlicher  Reife  an  der  Schwelle  des  Mannesalters  (Juventus) 
stehend,  wurde  der  junge  Römer  sein  eigener  Herr,  und  der  gewöhn- 
lichen Jugendbildung  den  Rücken  kehrend  wandte  er  sich  meistens 
der  militärischen  Laufbahn  zu,  da  für  ihn  ohnedies  die  Verpflichtung 
zum  Kriegsdienste  begann.  Dieser  wichtige  Zeitpunkt  eben  war  die 
Teranlassung  zu  einer  Feierlichkeit,  die  ebenso  als  religiöser  Akt 
wie  als  Freudenfest  der  betreffenden  Familie  mit  Opfer  und  Schmaus 
begangen  wurde.  Am  Feste  des  Liber  (Liberalia,  den  17.  März),  das 
tür  diesen  Zweck  am  liebsten  gewählt  wurde -j,  kleidete  sich  der 
junge  Ephebe  in  seine  neue  Tracht,  die  freie  Toga  (toga  libera);  er 
legte  vor  den  Laren  des  Hauses  die  Abzeichen  der  Knabenzeit  (in- 
signia  pueritiae)  ab,  nämlich  die  schon  erwähnte  Bulle,  welche  als 
Geschenk  für  die  Hausgötter  über  dem  Herd  aufgehängt  wurde 
(Propert.  IT,  1.  131;  Pers.  Sat.  V,  31,  vgl.  auch  0.  Jahn  zu  Per- 
sius  n,  70  über  Dedication  der  Insignien  eines  gewissen  Alters  oder 
Berufes;  dann  Schob  ad  Horat.  Serm.  I,  5,  65),  das  lange  Haar 
der  Knabenzeit  und  das  Kleid  der  freigeborenen  Kinder  (ingenui), 
die  bereits  erwähnte  toga  praetexta,  von  welchem  er  bis  dahin 
kurzweg  praetextatus  (seil,  puer,  hiess.  Daher  wird  für  den  Aus- 
tritt aus  dem  Knabenalter  auch  das  Ablegen  der  praetexta  genannt, 
wie  bei  den  Griechen  der  Ausdruck  „die  Chlamys  nehmen"  den 
Eintritt  in  die  Ephebie  bezeichnet  (vgl.  oben  S.  42).     Statt  des  ver- 


1)  Nacli  Suetonius  Ner.  20;  freilich  ist  die  Lesart  unsicher. 

2)  Ovid.  Fast.  III,  771  sqq.  Cic.  ad  Att.  VI,  1,  12,  aus  dieser  Stelle  ersieht 
man  auch  deutlich,  dass  der  Termin  nicht  gerade  notwendig  eingehalten  -werden 
musste;  weitere  Belege  hiefür  bei  3Iarquardt  a.  a.  0.  S.  127,  A.  643;  über  die 
Deutung  des  Bakchos  Hulsebos  1.  c.  p.  181. 
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brämtcn  Knabenkleides  zog,  wie  bemerkt,  der  Jüngling,  jetzt  auch 
vesticeps ,    investis   gebeissrn ,  eine  Tunika  ohne  Gürtel  an  (Sueton. 
Aug.  94  sub  fin.  sumenti  virilem    togam   tunica  lati  clayi,   resuta  ex 
utraque  parte,  ad  pedes  decidit.]  und  darüber  die  weisse  Toga  (toga 
pura,  libera,   virilis.  Plin.  Nat.  II ist.  YIII,   48,  74  (§  194)  cum  toga 
pura  tirones  induuntur.     Ovid.  Fast.  III,  788.  Sueton.  Nero  7  deductus 
in  forum  tiro   sqq.     Stat   Silv.  Y,  2,  66   nee   saltem   teneris    ostrum 
puerile  lacertis    exuit   albentique   humeros   induxit   amictu.     Bei  den 
griechisch    schreiben'den   Berichterstattern   wird   auch   gesagt  vj  tüTv 
TsXsutjv  oio/.Tj,  vgl.  oben  S.  48  über  oi  tsasioi).     Auf  Vasen  ist  die 
Togengebung  häufig  abgebildet;  vor  dem  Lararium  steht  der  Vater 
in  der  Toga,  auf  einen  Weinrebenstock   gestützt,  ihm   zur  Seite  der 
Sohn,   der   bisweilen   beide  Hände   unter   der  Toga  hält,   bisweilen 
einen  Arm   vorstreckt.     Nach    einem  Opfer   im  Hause    selbst    begab 
sich   der   also    investirte    vesticeps,    begleitet    von   Verwandten   und 
Freunden  und  von  allen,  die  mit  seiner  Familie  in  näherer  Verbindung 
standen,  des  Morgens  auf  das  Forum,  durch  welches  Geleite  (deductio 
in  forum,  deduci  in  forum]  für  ihn  die  erste  öfifenthche  Praxis  (tiro- 
cinium  fori)    eingeleitet  und   deshalb   selbst   davon  benannt   wurde '). 
Der  festliche   Zug   bewegte  sich   auf  das  Kapitel,   wo    dem  Jupiter, 
dem  Liber   und  der  Juventas  geopfert   und  der  junge  Mann  in  dem 
Archiv  für   die  Bürgerlisten'-)    als   römischer  Bürger  in    die  Tribus- 
listen    eingeschrieben    wurde,    so    wie    der    attische   Ephebe    in    das 
Ar^Stcfp/wov    7pajx;jiaT£^.ov   seiner  Gemeinde.     Die   Einschreibung   selbst 
wurde  wahrscheinlich   von    den  Aedilen ,    als  Unterbeamten  der  Tri- 
bunen,   vollzogen'^).      Uebrigens   hatte    selbstverständlich    schon    die 
feierHche   und   öffentliche  Einkleidung    des  Jünglings   die  Bedeutung 
der  Aufnahme  in  die  Bürgerschaft,  die  deshalb  auch  an  der  Festlich- 


1)  Forcellini  s.  v.  tirocinium,  -KpcuToueipia,  {läörjaic,  primiim  radimentttm  seu 
experimentum  militiae  .  .  .  tirocinium  fori  dicebatur,  cum  primum  in  forum 
adolesceutes  sumpta  virili  toga  deducebantur,  ut  publice  versari  et  agere  cum  po- 
pulo  inciperent.  Justinus  Histor.  XXXVIII,  7  verbindet  rudis  ac  tiro.  Cf.  Cic, 
pro  Mur.  33,  69;  pro  Caelio  5,  11;  Plin.  Epp.  I,  9,  2.  Bei  Du  Cange:  tyro, 
miles  qui  militiae  cingulo  recens  decoratus  est  et  necdum  in  bellis  vel  tornea- 
mentis  tyrociniura  suum  exercuit.  Ibid.  s.  v.  tyrunculus,  tyronicium,  auch  tyronia. 
Marquardt  a.  a.  0.  S.  126,  A.  641. 

2)  Tabularium,  vergl.  jedoch  Marquardt  S.  128,  A.  657 ;  über  die  privaten 
Verzeichnisse  siehe  Apuleius  de  mag.  II,  p.  92  Bip.  pater  Pudentillae  uatam  sibi 
filiam  raore  ceterorum  professus  est:  tabulae  eins  partim  tabnlario  publice,  partim 
domo  asservantur,  dazu  Htclsebos  1.  c.  p.  37. 

3)  Nach  dem  Calendar.  Farnes,  gewöhnlich  am  17.  März,  vergl.  Marquardt 
A.  661  extr.  657  extr. 
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Veteranen,  die  nach  Ablauf  ihrer  Dienstzeit  neuerdings  sich  anwerben 
lassen  (evocatij,  treffen  wir  ausser  anderen  Abzeichen  wiederum  einen 
Stock,  und  zwar  einen  Rebenstock  (vitis),  gleich  der  hasta  von 
symbolischer  Bedeutung. 

Die  Strenge  der  militärischen  Erziehung  und  überhaupt  der 
Disciphn  unter  den  Römern  ist  allgemein  bekannt  aus  der  Geschichte. 
Zu  allen  Zeiten  galt  dieselbe  als  der  sicherste  Hort  des  Staates  M. 
„Wenn  der  Kaiser,  heisst  es  bei  Yeget.  de^re  mil.  II,  5  aus  An- 
lass  des  Kriegseides,  den  Namen  Augustus  empfangen  hat,  so  ist 
man  ihm  wie  einem  gegenwärtigen  und  leibhaftigen  Gott  Treue  und 
Gehorsam  und  rastlosen  Dienst  schuldig.  Denn  im  Frieden  und 
Krieg  ist  es  ein  Dienst  Gottes,  wenn  man  dem  treu  anhängt,  der 
auf  Gottes  Anordnung  herrscht." 

Jedermann  weiss  auch,  wie  sehr  es  den  Römern  bis  in  die  Zeit 
des  Verfalles  herab  als  ein  Recht,  als  Ehrensache  und  hohe  Aus- 
zeichnung galt,  Soldat  zu  sein.  Die  alten  Legionen  waren  ja  das 
Bürgerheer,  und  die  griechisch  Schreibenden  von  unsern  Bericht- 
erstattern bezeichnen  sie  darum  nicht  unpassend  mit  dem  Ausdruck 
Tzoiiuxd  arpc.TOTisSa'.  Wie  in  Hellas  mit  dem  Namen  des  Vollbürgers 
(TToÄtTT^:),  so  ward  es  entsprechend  im  römischen  Freistaat  mit  dem 
Soldatentitel  ernsthaft  genug  genommen  -).  Neben  zahlreichen  ge- 
schichtlichen Angaben  bekundet  vor  allem  schon  die  Sprache  und 
die  Menge  ihrer  militärischen  Bilder  und  Redewendungen  diese 
Thatsache.  Kaiser  Hadrian  stellte  nach  der  obigen  strengen  Auf- 
fassung den  Selbstmord  eines  römischen  Soldaten  der  Fahnenflucht 
gleich  3).  Noch  mehr,  die  kriegerischen  Begriffe  und  Namen  wurden 
vom  zweiten  und  dritten  Jahrhundert  an  auch  auf  die  wichtigsten 
Verhältnisse  des  christlichen  Lebens  angewandt:  der  Gläubige  hiess 
jetzt  ein  Soldat  Christi,  die  Taufe  der  Fahneneid  unverbrüchlicher 
Treue,  die  zu  bestimmten  Zeiten  wiederkehrenden  Gebete  wurden 
Schildwachen  oder  Wachtposten  (stationes)  genannt  und  die  Kirche 
selbst  in  ihrem  leidenden  Zustande  Ecclesia  militans,  die  im  Himmel 


ij  Valer.  Max.  VI,  1  sauctissima  romaui  imperii  custos  severa  castrorum 
disciplina. 

2)  Nur  eine  Stelle  liier  als  Beleg  :  Digest.  XLIX,  tit.  16,  2  dare  se  militem 
cni  non  licet,  grave  crimen  habetur. 

3)  Ganz  im  Einklang  mit  der  Lehre  des  Pythagoras,  wie  sie  wenigstens 
von  Cicero  lateinisch  gefasst  ist  De  senect.  20  vetat  Pythagoras  ininssu  im- 
peratoris,  id  est  Dei,  de  praesidio  et  statione  vitae  discedere. 
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triumpliirende  Kirche  aber  Ecelesia  triumphans.  Allenthalben  lassen 
sich  die  Spuren  dieses  kriegerischen  Geistes  des  alten  Roms  aufdecken. 
In  der  späteren  Kaiserzeit  kommt  es  freilich  auch  vor,  dass 
Kinder  von  zehn  Jahren  als  Soldaten  eingeschrieben  sind  (Jahrbuch 
des  Vereins  von  Altertumsforschern  im  Rheinland  XXXIX  und  XL 
p.  182).  Eine  eigene  Soldatenschule,  im  Heere  Aloxander's  des 
Grossen,  wird  unseres  Wissens  zuerst  bei  Plutarchos  Alex.  71  erwähnt. 


§  3. 

Spezielle  Bedeutung  der  attischen  Epheliie;  die  gyninasliscli- 
inilitärisclie  Bildung  der  Eplieben. 

Wir  gelangen  nunmehr  zur  Betrachtung  der  attischen  Epheben- 
bildung  im  Besonderen,  und  haben  demgemäss  den  ganzen  Verlauf 
der  Ephebie  (ro  scpYjBcu's'.v)  in  der  Weise  zu  schildern,  dass  wir,  auch 
hier  von  der  natürlichen  Basis  der  leiblichen  Entwickelung  ausgehend, 
zu  -rst  die  gymnastischen  und  ritterlichen  Ucbungen  der  athenischen 
Jünglinge  und  hierauf  ihre  geistige  Ausbildung  bis  zum  Eintritt  in 
die  0 Öffentlichkeit  als  gewöhnliche  aktive  Bürger  beschreiben  und 
näher  erörtern. 

Die  Ephebie  war  ein  Staatsinstitut,  eine  Schule  für  das  Leben, 
von  militärischer,  religiöser  und  literarischer  Seite.  Natürlich  treten 
die  verschiedenen  Seiten  dieser  Einrichtung  in  allmähligen  Ueber- 
gängen  und  im  Zusammenhange  mit  den  von  Alters  her  bestehenden 
und  sich  fortbildenden  oder  zersetzenden  politischen  und  socialen 
Verhältnissen  des  attischen  Staates  zu  verschiedeneu  Zeiten  auch 
anders  hervor,  ohne  dass  wir  deshalb  in  Ausdrücken  der  Uebertrei- 
bung  bald  von  einem  College  pieux,  einer  confrerie  pieuse,  bald 
wiederum  von  einer  institution  t  o  u  t  e  p  o  1  i  t  i  q  u  e  zu  reden  brauchen  i). 
Ebenso  wenig  ist  es  uns  gestattet,  die  ganze  Ephebenlcistung  auf 
etwa  fünf  Paukte  zu  beschränken,  weil  wir  über  diese  zufällig  näher 
unterrichtet  sind  -).    Wir  haben  im  ersten  und  zweiten  Bande  dieses 


<)  Dumont  Introduct.  p.  XIV,  p.  36.  249.  252.  259.  124.  Vergl.  die  von 
ihm  abgegrenzten  fünf  Perioden  der  Entwickelung  der  Ephebie  I,  S.  35  sq. 

2)  Z)»woHi  I,  p.  140  zählt  als  devoirs  politiques  derEphebeu  auf:  1)  Schwur 
bei  den  eiair/jpia.  2)  Die  Gegenwart  in  den  Volksversammlungen  (!).  3)  Die  mili- 
tärischen Exercitieu  und  der  Sicherheitsdienst.  4)  Parade  vor  dem  Volk.  5)  Das 
Geleit  für  die  ßömer  (!). 


Was  endlich  die  äusseren  Abzeichen  römischer  Epheben  betrifft, 
so  war  von  der  Toga  bereits  die  Rede.  Eine  dem  griechischen  Pe- 
tasos  entsprechende  Kopfbedeckung  aber  gab  es  nicht,  denn  die  kleinere 
Form  der  pileus  genannten  Mütze  (pileolus,  tti/.iöiov)  von  der  Art, 
welche  die  Araber  Schaschiah  oder  Tarbusch  (tunisisches  Fez)  nennen, 
trugen  ebenso  gut  Knaben  als  Jünglinge  auf  dem  Hinterhaupte^,  und 
überhaupt  war  diese  Bedeckung  eine  sehr  gewöhnliche  ').  Des  Haar- 
schneidens und  Bartscheerens  um  die  angegebene  Zeit  geschah  oben 
bei  der  griechischen  Epheben-Sitte  Erwähnung;  indessen  ist  in  die- 
sem Betreffe  mancherlei  Abweichendes  im  Gebrauche  der  Römer  zu 
beachten-).  Auch  lässt  sich  der  griechischen  Wehrhaftmachung  der 
Epheben  mit  Speer  und  Schild  nichts  gegenüberstellen  auf  Seite  der 
Römer;  jedoch  ist  schon  jetzt  hervorzuheben,  dass  bei  den  letzteren 
immerhin  der  Kriegsspeer  (hasta,  öopu,  der  allgemeine  Ausdruck  für 
die  verschiedenen  Arten  des  Speeres)  als  bedeutsames  symbolisches 
Abzeichen  begegnet  und  deshalb  auch  schon  für  den  waffenfähigen 
Jüngling  von  Belang  ist.  Die  römischen  Penaten  beschreibt  Diony- 
sios  Ant.  Rom.  I,  68  als  zwei  mit  Lanzen  bewaffnete  Jünglinge  in 
sitzender  Stellung.  Die  Speere  deuten  auf  die  kriegerische  Stärke, 
welche  von  ihnen  im  Volke  genährt  wird  ■^).  In  dieser  Hinsicht  ent- 
spricht der  athenischen  Vollrüstung  (7:c(vot:/.''o()  die  Ausrüstung  der 
hastati,  principes  und  triarii,  ein  eherner  Helm  mit  hohem  Feder- 
busche. Als  Decoration  aber  und  als  Ehrenbelohnung,  die  bei  Pa- 
raden und  Festspielen,  bei  Triumphzügen  und  überhaupt  bei  feier- 
lichen Gel,egenlieiten  getragen  wurde,  verlieh  man  in  der  älteren  Zeit 
einen  Speer   (hasta   pura,    Speer   ohne  Spitze,    cuspis,   altgriechisch 


1)  Hoi'at.  Epp.  I,  13,  15  ut  cum  pileolo  soleas  conviva  tribalis. 

2)  Vergl.  Stat.  Silv.  I,  2,  113  celsae  procul  aspice  frontis  honorem  |  sug- 
gestumqne  comae.  Tlieb.  V,  515;  dazu  die  Beispiele  von  Bernart  in  Lemaire's 
Ausgabe  II,  p.  679:  Ecoe  crines  in  luctu  non  positi,  sed  uutriti.  exteris  in  luctu 
deponere  crines  usitatum,  non  Romauis;  excipio  rauliei'es,  qui  euim  possent  viri, 
quum  comam  aut  barbam  non  nutrirent  ?  primusque  Adrianus  Imperator  barbam 
Roraae  reduxit.  nt  notat  Xipliilinus  et  probaut  nummi  ....  iuvenes  barbam 
alebant  ad  vigesimum  primum  aetatis  aunum  usque,  quo  plerique 
ponebaut,  ut  auctor  est  Macrobius  inSomn.  Scip.  dico  plerique,  nam  non  omnes. 
Caligula  XX  anno  posuit,  Augustus  demum  XXI  ....  dies  positae  barbae  sane 
laetus  erat  et  festus,  rauueraque  peti  ac  dari  tum  solent,  Juvenal.  Sat.  III,  186 ; 
Dio  43;  Ammian.  17. 

3)  Klausen  Aeneas  u.  d.  Penaten  S.  682.  Für  das  tirocinium  in  Makedonien 
bebt  Justin.  XII,  4  bedeutsam  hervor:  igitur  et  alimenta  pueris  statuta,  et  in- 
strumenta armorum  equorumque  iuvenibus  data  sqq.  Vergl.  auch  die 
Stelle  aus  Tacitns  Germania  13,  oben  S.  27. 
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azr^TiTpov).  „Wie  die  Erhebung  in  den  Eitterstand  durch  Yerleihung, 
die  Ausstossung  aus  demselben  durch  Abnahme  des  Pferdes  geschah, 
so  scheint  die  Verleihung  der  hasta,  die  noch  später  oft  als  militä- 
rische Auszeichnung  vorkommt  (Polyb.  YI.  39),  ursprünglich  mit  der 
Aufnahme  in  die  Klassen,  die  Abnahme  der  hasta  aber  durch 
die  Censoren  mit  der  Ausstossung  aus  den  Klassen  (censio 
hastaria  d.  i.  Abnahme  der  hasta,  Marqvardt  ebenda  S.  245.  436) 
erfolgt  zu  sein.  Dass  übrigens  die  römischen  Jünglinge  gleichzeitig 
mit  der  Männertoga  die  Bewaffnung  erhielten,  ersehen  wir  deutlich 
aus  der  berühmten  Inschrift  von  Ankyra  ^).  Von  dem  alten  Namen 
der  hasta,  quiris,  leitete  man  den  ISTamen  Quirites  ab,  und  diese 
Etymologie  findet  ihre  Rechtfertigung  in  vielen  Völkernamen,  die 
von  dem  landesüblichen  iSpeere  herkommen  2).  Der  Speer  oder  die 
Lanze  ist  eben  das  I]igentumssymbol  unter  den  Römern  und  weist 
deutlich  auf  das  Recht  des  Stärkeren  und  auf  die  Uebergewalt  der 
Waffe  hin,  als  die  historische  Quelle  ihres  Eigentums.  Gleichwohl 
haben  im  Altertum  bekannthch  nur  die  Römer  eine  Rechtslehre  ge- 
schaffen, welche  auf  die  Unantastbarkeit  des  Privateigentums  wie 
auf  einen  Felsen  gebaut  ist. 

Endlich  ist  hier,  gegenüber  der  oben  S.  29  geschilderten  eid- 
lichen Verpflichtung  der  jungen  Athener  und  dem  auf  S.  61  ange- 
führten Schwur  der  Epheben  von  Dreros,  zu  erwähnen  das  römische 
sacramentum  und  iusiurandum,  mit  dem  Unterschiede,  dass  sacra- 
mentum  die  beim  regelmässigen  Eintritt  ins  Heer  (legitima  militia) 
stattfindende  feierliche  Weihe  bedeutet,  wovon  der  damit  verbundene 
Eid  selbst  benannt  ist;  während  mit  iusiurandum  der  Lagereid  be- 
zeichnet wird  oder  die  spezielle ,  beim  Zusammentritte  des  Heeres 
erfolgende  und  seit  dem  zweiten  punischen  Kriege  übliche  Dienst- 
verpfiichtung  s).  In  weiterem  Zusammenhange  beziehen  sich  darauf 
auch  die  coniuratio  und  die  evocatio;   und  hierbei,    nämlich  bei  den 


*)  Equites  autem  Eomani  universi  principem  |  iuveiitutis  ntr[u]mqu[e  eojrum 
parm[is  e]t  hastis  argenteis  donatum  ap  |  pellaverunt.  Cf.  Mommsen  Res  gestae 
Div.  Ang.  ex  monum.  Ancyr.  et  Apollon.  1865,  p.  32. 

2)  Beclcer-Marquardt  Köm.  Alt.  III,  2,  S.  244.  Ovid.  Fast.  II,  477  sive 
qnod  hasta  curis  priscis  est  dicta  Sabinis.  479  sive  suum  regi  uomeu  posuere  Qui- 
rites I  seu  quia  Romanis  iunxerat  ille  Cures.  Vergl.  aaüviov,  samu.  Wurfspiess  und 
überhaupt  Cl.  Lamarre  De  la  milice  romaiae  depuis  la  fondatiou  de  Rome  jusqu'  ä 
Constantin,  Paris  1863,  p.  43  sqq. 

3)  BecJcer-Marquardt  a.  a.  0.  S.  292.  Die  Eidesformel  bei  Polyb.  VI,  21; 
Liv.  III,  20;  dazu  Herod.  cap.   in  Gerd.  14   ö  aTpaniuTwo;  op/oc  rf^z  'Pwuatwv  öp)j^c 

OEfJLVOV    flVOTYJptOV. 
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dieser  Pflichterfüllung  die  Marschübungen  als  vom  Gesetze  gebotene 
und  gewissenhaft  von  den  Epheben  geleistete  erwähnt  werden  i), 
woraus  der  Schluss  sich  ergibt,  dass  ein  altes  Gesetz  bestanden  haben 
muss,  dessen  Inhalt  auf  solche  \Yeise  in  den  Dekreten  zu  verschie- 
denen Malen,  wenn  auch  mit  Variation  in  den  Ausdrücken  einge- 
schärft wird.  Dass  es  also  hierbei,  wenigstens  in  der  früheren 
Periode,  nicht  etwa  um  einen  „gemütlichen  Ausflug"  unter  Anführ- 
ung des  Kosmeten  sich  handelte,  wie  bei  gewissen  Gelegenheiten, 
darüber  lassen  uns  andere  Belegstellen  nicht  im  Zweifel  -). 

Hier  ist  indessen  einzuschalten,  dass  einige  Forscher  den  Ausdruck 
7:3p (7:0}. Ol  als  Sicherheitswache  nur  im  Sinne  einer  Grenzhut  oder 
Landesbewachung  verstanden  wissen  wollen,  indem  sie  mehr  oder 
weniger  bestimmt  das  Vorhandensein  einer  sog.  Polizeiwache  und 
speziell  einer  nächtlichen  Runde  für  Athen  in  Abrede  stellen.  In 
den  Halle'schen  Jahrbüchern  f.  d.  Wissensch.  u.  Kunst  1841,  S.  385 
wird  von  Berf/h  in  einer  Recension  über  Berke)''s  Charikles  zu  S.  213 
von  der  polizeilichen  Ordnung  des  Nachts  bemerkt,  dass 
in  Athen  keine  solchen  Vorsichtsmassregeln  getrofi'en  waren.  Dies 
gehe  schon  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  die  Unsicherheit  des 
IN^achts  sehr  gross  war,  namentlich  in  den  entlegeneren  Theilen  der 
Stadt  und  an  den  Langen  Mauern,  „wo  die  Dunkelheit  natürlich  noch 
grösser  war ,  als  in  den  belebteren  Theilen  Athens ,  obgleich  auch 
dort  die  Strassenbeleuchtung  fehlte."  Kleiderdiebstahl  und  „ähnliche 
Raubanfälle" ,  die  sogar  öfter  zum  Todtschlag  führten,  seien  daher 
in  Athen  „an  der  Tagesordnung"  gewesen.  Berf/k  beruft  sich  auf 
Antiphon  '^) ;  Aristoph.  Av.  494',  1482  über  den  Manteldieb  Orestes ; 
Acharn.  1165.  Von  einem  Distingue  tempora  et  momenta  ist  dabei 
keine  Rede.     „In  Athen  wurden  ebenso  wenig  Diebe  und  Auflaurer, 


13  Vergl.  Yerhandl.  der  Würzt.  PMlol.  Ges.  S.  65  zu  Zeile  23  und  Zeile  25 
xa&r]zovta,  anderswo  zata  rö  xa&rixov,  xata  -6v  vöjxov,  xari  ti  tj;r]!pio{xa-a. 

2)  Demostli.  gegen  Konon  §  3  e?Y]IOo[jL£v  xtX.  Schol.  ad  Aeschin.  Timarch 
§  18  eveypa'-povTO  et  i-o  smv  if^,  xai  Suo  enj  tU  tox  s^i^ßo'jc  eteXouv  xat  ecp'JXarrov  xä. 
9p0'jpia  Tcepi  ttjv  tzoX'.v,  du  eixoai  os  erulv  eTioXIaouv.  Nocli  genauer  Schol.  ad  Aeschin. 
de  f.  leg.  §  167  ol  '(ap  epr]ßo'.  tov  SeJrspov  eviauröv,  sxxXrjafac  ev  -tu  öiärpu)  y^voiii^r]^, 
Aaßövxec  d.(3TZ'.ha  xal  Sopu  izapa.  toü  Si^aou  uepieuoXouv,  TO'Jieatt  Ttcpii^p^ovTO  ttjv 
■j^tupav  xat  8'irpißov  ev  toTc  (fuXaxTrjpioi;  -q  iv  toT{  cppojpioic  jviotö  eto;  iv  [aovov,  evioxe  8uo, 
Pollux  VIII,  105  TtspiTciXo'.  ecpTjßoi  uspn^'eaav  tqv  )(ujpav  cp'jXärcoviij ,  uTouep  tqStj 
p-iXettüvTec  "ä  gx pa-ciwri/.a. 

3)  II,  5,  ed.  Bekk.  p.  17;  ed.  Reiske  p.  631  ean  8s  ouz  a-Kstxoj,  cüc  ojto'! 
<paoiv,  aXXa  Etxöc  otcupi  tuIv  voxrwv  T:Xavoj[jL£vov  eitt  toTc  i[ji.a-iois  8'.acp!)apT]vat.  to  fxsv  "^ap 
jiTj  exSjörjvai  oüSev  <jTj[xeIov  Mrt  x-X. 
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als  Nachtschwärmer  von  den  nächtlichen  Dienern  der  Gerechtigkeit 
behelligt ,  auch  würde  ein  solches  Institut  0  sich  schlecht  mit  der 
athenischen  Demokratie  vertragen  haben.  Wie  in  Athen,  so  finden 
sich  auch  in  anderen  griechischen  Städten  keine  Spuren  von  der- 
gleichen Patrouillen  oder  jN'achtwächtern ;  bedurfte  es  doch  auch  in 
vielen  Staaten,  wie  z  B.  in  Sparta,  derselben  gar  nicht.  Der  einzige 
(?)  Beweis,  der  sich  für  die  Existenz  derselben  beibringen  lasse,  sei 
eine  Stelle  des  sicilischen  Komödiendichters  Epicharmos  bei  Athenaios 
VI,  p.  236  A,  wo  ein  Parasit  sich  darüber  beklagt,  dass  er  des 
ü^achts,  wenn  er  vom  Weine  berauscht  im  Dunkeln  mühselig  den 
Weg  nach  Hause  suche,  den  tiZoitzÖIoi;  in  die  Hände  falle ^j.  Nun 
habe  aber  Epicharmos  bei  seinen  Schilderungen  immer  sicilische, 
oder  vielmehr  noch  spezieller  syrakusanische  Zustände  vor  Augen, 
die  in  sehr  vielen  und  wichtigen  Beziehungen  ganz  verschieden  von 
denen  der  übrigen  hellenischen  Staaten  waren.  In  Syrakus  nun,  wo 
geheime  Polizei,  Spione  und  ähnliche  Institute  der  Tyrannis'^) 
sich  frühzeitig  ausbildeten,  mag  das  Vorhandensein  der  7i£pi7:ci/.o'.  (also 
doch  auch  Nachtwächter?)  durchaus  nicht  befremden.  Das  Irrigste 
aber  sei,  dass  diese  TicpcTcoAot,  mit  einer  Glocke  herumgegangen  wären 
um  zu  sehen,  ob  die  Wachen  nicht  schliefen,  gerade  als  ob  es  in 
den  griechischen  Staaten  stehende  Heere  und  Wachtposten  in  Schil- 
derhäusern gegeben  hätte.     Die   beiden  Stellen  aus  den  Vögeln  des 


1)  "Wolilgemerkt,  eiu  durch  eine  ganze  Reihe  von  Stellen  beglaubigtes ! 
Der  Scholiast  zur  Rede  des  Demosthenes  gegen  Meidias  §  36  erzählt,  dass  sogar 
die  Thesmotheten  (unbestimmt,  in  welcher  Periode)  unter  anderm  auch  die  polizei- 
liche Ordnung  zu  überwachen  hatten  und  deshalb  Nachts  bei  Gelegenheit  darauf 
achteten,  dass  kein  ßaubanfall  oder  etwas  dergleichen  vorkäme  (vJxTojp  TtspiiövTiC 
eaxö-rtouv,  u.-^  -tve;  äpitayal  ■jftyviuvTat).  Dass  es  im  athenischen  Freistaate  keine  sog. 
hohe  oder  geheime  Polizei,  mit  einem  Worte  keine  Polizei  im  modernen  Umfange 
gegeben  hat,  dies  erklärt  sich  von  selbst  durch  die  Thatsache,  dass  in  allen  Dingen 
eine  richterliche  Entscheidung  eingeholt,  also  kein  polizeiliches  Verfahren  beliebt 
wurde.  Allein  wie  wäre  denn  die  für  die  öffentlichen  Einkünfte  so  wichtige 
Polizei  des  Marktes  und  Handels  in  Athen  denkbar  ohne  jene  Strassen- 
polizei,  wie  sie  die  Astynomen  thatsächlich  ausübten  und,  wenn  die  Ueber- 
wachung  nicht  illusorisch  werden  sollte,  selbstverständlich  auch  zur  Nachtzeit  aus- 
üben mussten? 

2)  Vergl.  die  vorhin  S.  78  von  uns  angeführte  Stelle  aus  Lukianos  iwj-^y^ä- 
vo[ji£v  xo  c  (fpojpo^c  y.a\  TieptTtöXot;,  wo  jedoch  eine  Flurpolizei  =.  Feldhüter  gemeint 
sein  kann. 

3)  AVaren  denn  die  TO^ötat  =  Dzü&ai,  S-nejowtoi,  nicht  auch  eine  Leibwache, 
so  zu  sagen,  des  Demos  von  Athen? 


77 

"Werkes  ■wiederholt  darauf  hingewiesen,  dass  die  hellenische  Jugend 
namentlich  durch  einen  vernünftigen  Turnunterricht  in  den  Palästren 
und  Gymnasien  frühzeitig  auch  im  Gehrauche  von  Waffen  aller  Art 
zum  Schutze  des  Vaterlandes  geübt  wurde,  also  eine  wirkliche  Er- 
ziehung zum  Kriege  erhielt,  deren  Resultate  und  Endziele  nie- 
mals mit  den  Leistungen  gewisser  Bürgermilizen  der  neueren  Zeit 
auf  die  gleiche  Linie  gestellt  werden  dürfen.  Dies  tritt  ausnehmend 
hervor  gerade  in  den  ältesten  Urkunden  über  die  Ephebie,  wonach 
der  TC'.iitcc;  tcöv  ctpaTioj-t/.ojv  oder  auch  o  liv.  t^  SioixTjazi  gerade  zum 
Zwecke  kriegerischer  Rüstungen  auch  für  die  Epheben  die  nötigen 
Ausgaben  machte.  Die  Ephebie  ist  demnach  einmal  ein  politisches 
Noviziat  überhaupt,  in  dem  die  Mitglieder  der  Corporation  zu  tüch- 
tigen Staatsbürgern  herangebildet  werden  sollten  ') ,  und  weiterhin 
geradezu,  für  die  Hälfte  ihrer  Dauer  wenigstens,  eine  Kriegsschule, 
in  welcher  ebensowohl  Unterricht  in  der  Taktik,  im  Marschiren,  in 
Contremärschen ,  im  Ballistenschiessen ,  Lagerschlagen  u.  s.  w.  er- 
theilt  wurde,  als  auch  friedliche  Leistungen  und  Paradeübungen  für 
die  öffentlichen  Feste  nicht  ausgeschlossen  waren.  Indessen  wollen 
wir  an  dieser  Stelle  zunächst  den  „Dienst  im  Frieden"  kennen  lernen, 
da  dieser  in  gewöhnlichen  Zeitläuften  ja  vorzugsweise  von  den  Epheben 
besorgt  wurde. 

Mit  der  im  vorhergehenden  Abschnitte  erledigten  Aufnahme 
unter  die  Bürgerschaft  nämlich  und  mit  der  Wehrhaftraachung  der 
attischen  Epheben  begann  für  die  letzteren  ein  praktischer  Cursus 
in  kriegerischen  Uebungen  (»jis/ita'.  sv  zclc,  oiiAot:),  den  man 
ebenso  gut  als  einen  Lehrcursus  in  der  Heimatskunde  be- 
zeichnen könnte.  Die  jungen  Leute  hatten,  wenn  wir  von  ihrer  lite- 
rarischen Weiterbildung  vorläufig  ganz  absehen,  während  der  Ephebie 
eine  vortreffliche  Gelegenheit  zu  Excursionen  und  Reisemärschen  in 
Attika,  insbesondere  in  den  nördlichen  Grenzbezirken  gegen  Böotien. 
Sie  dienten  in  Friedenszeiten  als  Wächter  in  der  Hauptstadt  und  in 
den  Landgemeinden,  und  verweilten  zum  Schutze  der  Heiligtümer 
und  behufs  ihrer  militärischen  Ausbildung  bald  in  der  Ebene,  bald 
auf  dem  Gebirge,  dem  Parnes  und  Pentelikon.  Als  Sicherheits- 
wächter ((puXa//^?  svexa)  mussten  sie  bestimmte  Wachthäuser  und 
, Kastelle  (cpoupiO':,  cpoXazTr^pw ,  uspiTCoÄta,  auch  (ppuxTcjpia  mit  Feuer- 
signalen) beziehen  und  besetzt  halten.     Sie  heissen  für  die  Zeit  dieses 


1)  Bezeichnend  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Stelle  Xenophoa  Hellen.  III,  4,  18 
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ihres  Dienstes  deshalb  vorzugsweise  Streifwächter  ij,  wobei  jedoch 
zu  beachten  bleibt,  dass  der  gleiche  Ausdruck  auch  für  ältere  Männer 
gebraucht  wird,  die  als  Sicherheitswachen  dienten  oder  zum  Besatz- 
uugsdienste  verwendet  wurden  -}. 

Zum  richtigen  Verständniss  der  Sache  ist  hier  vor  allem  eine 
genaue  Bestimmung  des  Begriffes  TispiTioXot  vonnöten. 

Die  Inschriften  bezeichnen  den  fraglichen  Dienst  der  Epheben 
am  häufigsten  mit  Ausdrücken,  die  ein  Hin-  und  Hergehen,  ein  Auf- 
und  Abmarschiren  im  Lande,  insbesondere  eine  Grrenzhut  bedeuten, 
wie  TtepuÄftstv  -r)v  yojpav,  Tzzpiipyto^ai,  izipiiivc/x,  TZ-piTzolsh ,  uspiTioAeustv, 
auch  ■Kc?paxoAO'jüs''.v  und  avaa-picpcoöat,  i.  e.  versari.  Dieses  TispisXOeiv 
TTjV  yojpav  bedeutet  aber,  wie  der  Zusammenhang  jedesmal  ausweist, 
nicht  etwa  ein  blosses  „Begehen"  des  Landes  im  juristischen  Sinne 3), 
sondern  ein  wirkliches  Auf-  und  Abpatrouilliren ,  also  einen  Sicher- 
heitsdienst im  öffentlichen  Interesse.  Um  aber  einen  solchen  Dienst 
im  Lande  ausüben  zu  können,  mussten  die  Epheben  selbstverständlich 
sich  häufigen  Märschen  über  die  nächste  Umgebung  Athens  hinaus 
unterziehen.  Darum  heisst  es,  selbst  auf  den  Ephebeninschriften  aus 
sehr  später  Zeit,  von  den  Uebungen  der  Jünglinge  in  einer  fast  regel- 
mässig wiederkehrenden  "Wendung:  l^-rjXüov  dk  /cl  TiXsovaxi;, 
was  DiHcfihcifjer  De  ephebis  att.  p.  57  mit  Unrecht  auf  nonnulla 
tantum  itinera  einzuschränken  gesucht  hat;  denn  es  wird  in  den  Ur- 
kunden ja  ausdrücklich  hinzugefügt,  dass  nach  dem  betreffenden 
Jahresberichte  die  Epheben  sich  durch  ihren  rühmlichen  Eifer  die 
nötige  Kenntniss  des  Terrains  {Trj<;  yßpac.  v.aX  xojv  ööoTvJ  er- 
worben hätten ;  ob  für  den  Kriegsdienst  überhaupt  oder  nur  für  einen 
Wachtdienst  im  engeren  Sinn,  dies  wollen  wir  einstweilen  dahinge- 
stellt sein  lassen  ■*)  Zudem  ist  es  wohl  nicht  zufällig,  dass  in  den 
Jahresberichten   über  die  Ephebencurse   zumeist   in  Verbindung   mit 


1)  TteptTioXot,  circuitores,  Patrouillen.  Veget.  III,  8  von  einer  militärischen 
Runde  im  römischen  Heer:  circumitores  appellabant ;  nunc  militiae  factus  est 
gradus  et  circitores  vocantur. 

2)  Lukianos  Ver.  Hist.  II,  6  iceptiovrec  hl  Stet  Aet[jL(uvoc  euav&oü;  evTUY^/ävoiiev 
Toic  cppoupoic  xai  -nepiuöXoic.  C.  J,  Gr.  I,  p.  305  mit  BöcJch's  Anmerkung; 
Poppo  zu  Thukydides  III,  99.  VIII,  92. 

3)  cavallicare  raarcam,  cf.  Demosth.  de  cor.  §  150  -KepieXOerv  tyjv  y^otpa^j,  §  151 
TtepiiövTwv  Tf,v  ywpm  xtX.  und  über  den  „Begang"  vergl.  Jacob  Grrimm  Kleinere 
Schriften  II,  61  Grenzaltertümer. 

4)  Vergl.  in  den  Verhandl.  der  Würzb.  Phil.  Gesellsch.  1862,  S.  20,  38, 
Zeile  25  und  54  ttj?  te  ^cüpa?  xal  tuJv  «ppo'jpiwv  xal  t(üv  opiwv  xf^i  'Attixt^? 
ip-TiEipouc  '(vitn^ia.i,  S.  54,  Zeile  22. 
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Aristophanes  \1  sind  gänzlich  missverstanden;  es  ist  dort  so  wenig 
von  Nachtwächtern  als  von  friedlichem  Zustande  die  Rede,  vielmehr 
soll  die  neugegründete  Stadt  Wolkenkukuksheim  in  Yertheidigungs- 
stand  versetzt  werden ,  und  da  ist  dann  allerdings  von  der  Runde 
(toTc  Tzzp'.TzÖAoiz)  die  Rede ,  die  aufpassen  soll ,  ob  auch  die  Wachen 
auf  den  Mauern  ihre  Pflicht  erfüllen  2)." 

Wir  hallen  diese  ganze  Stelle  im  Interesse  der  Sache  vor- 
geführt, um  die  Gründe,  welche  ßer^j^- für  seine  Ansicht  geltend  ge- 
macht hat,  im  Einzelnen  hesser  beleuchten  zu  können.  Yor  allem  ist 
zu  entgegnen,  dass  mit  den  einschlägigen  Ausdrücken  cppouptc,  cppcupslv, 
ooAo.y.7r^pia  ,  cpu/.c.x-^?  svcxa  Trjc  yu)p(x:,  Tisp^'rroAoi  ayptöv,  7:spt7toX'.a  (cf. 
Poppo  zu  Thukyd.  tom.  YI,  p.  874.  X,  p.  171}  entschieden  eine  allge- 
meine Sicherheitswache  (Gensdarmerie),  und  nicht  etwa  eine  in  „Schil- 
derhäusern" stehende  oder  irgend  eine  friedliche  Stnllwache  gemeint 
ist.  Oder  wozu  denn  überhaupt  eine  so  umständliche  Organisation 
des  Dienstes  für  die  Epheben  an  den  Grenzen  und  auch  im  Lande 
herum,  ja  sogar  Tispl  xr^v  tzo/.v^^)^  wenn  dieser  Dienst  nur  ein  halber 
und  kaum  für  die  Sicherheit  am  Tage  ausreichender  sein  sollte? 
Ferner:  dieselbe  Dehnbarkeit  der  Auslegung,  die  Bcrcik  für  Epichar- 
mos  mit  Recht  beansprucht  hat,  dürfen  wir  ja  auch  in  Bezug  auf 
ähnliche  Uebertreibungen  der  attischen  Komödie  und  gewisser  späterer 
Schriftsteller  geltend  machen,  also  demzufolge  die  gelegentlichen 
argen  Störungen  der  Nachtruhe  und  die  Unsicherheit  in  den  Strassen 
der  Stadt  Athen  wenigstens  nicht  als  normalen  Zustand  hinnehmen. 
Was  aber  den  andern  Gesichtspunkt  anbelangt,  dass  in  „den  übrigen 
hellenischen  Staaten"  gar  keine  Polizei  geschaltet  habe,  und  eine 
solche  zumal  in  Sparta  gänzlich  immotivirt  gewesen  wäre,  so  wollen 
wir  dagegen  nur  auf  die  strenge  und  selbst  misstrauisch  gehand- 
habte Fremdenpolizei  in  den  meisten  Staaten  verweisen,  und  bei 
dieser  Gelegenheit  abermals  daran  erinnern,  dass  es  z.  B.  in  den 
kretischen  Yerhältnissen,  die  doch  mit  den  dorischen  des  Festlandes 
viele  und  recht  auffallende  Aehnlichkeiten  aufzeigen,  keineswegs  an 
einer  gewissen  Geheimpolizei,  Aufforderung  zur  Denuntiation  u.  dgl. 


1)  Vs.  842  xiuoüJVücpopujv  Ttepitpeys  xa't  xdöe'jS'  ezeT.  Vs.  1160  ecpoSe-jetai,  -/.(uSiu- 
votpopeitat  Tim-ayri  \  cpuXa^ja't  •/a&ea-^xaai  /a'.  cpp'jxToupiat  j  ev  rolz  TL'Jpyo'.c. 

2)  Damit  stimmen  allerdings  Erklärungen  wie  in  JBekk.  An.  Gr.  I,  238 
O'.ex  (uSüj  V  taev  eoti  SieustpaoEv^  eixsiSr]  Tspucvrec  "O'Jt  -nepißoÄous  to';  xulSiuaiv  eiaiöv-ec 
Euav&avov,  ei  äypuiTiiO'jatv  ol  T£i^o(j)uXax£; ,  ibid.  p.  187  £-/.ü)Sujvio£v. 

3}  Sehr  deutlicli  z.  B.  C.  J.  Att.  II,  No.  481  £Tt[oiTjo]avio  hh  ti^v  a>jXaxTjV  roü 
TS  [aajTEiuc  xai  toö  Il£ip[ai]£u)C. 

Grasberger,  Erziehung  etc.  UI.  (die  Ephebenbildung).  6 
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fehlt.  Die  oben  S.  64  erörterte  Inschrift  von  Dreros  lässt  erkennen, 
dass  dort  gerade  die  waffenfähige  männliche  Jugend  um  dessent- 
willen  in  Eid  und  Pflicht  genommen  wurde,  was  Bergk  als  eine 
specifisch-sicilische  oder  doch  grossstädtische  Eigentümlichkeit  verab- 
scheut und  von  andern  Tummelplätzen  des  Sykophautentums  abge- 
wiesen hat.  Der  Zusatz  in  der  drerischen  Inschrift  ijTjte  sv  vux  xl 
l).r~s.  Tisö'  änioTJ  ist  nicht  etwa  blos  formelhafter  Art,  wie  das  vor- 
ausgehende .arjTs  Ts/va  ir/j-e  \irj.yo.\a.,  sondern  von  sehr  reeller  Bedeut- 
ung für  den  wirklichen  Wachtdienst  als  „Nachtdienst"  der  Betreffen- 
den; wie  man  dies  auch  aus  mehr  als  einer  Anekdote  z.  B.  über 
die  reservatio  mentalis ,  womit  die  Spartaner  ihre  Zusagen  zu  um- 
gehen suchten,  unzweideutig  erschliessen  kann. 

Was  alles  zu  dieser  Wache  ((puXaxr)  ty)-  yjMO'j.i)  von  Attika  ge- 
hörte, hat  Böckli  nachgewiesen  (Urkunden  über  das  att.  Seewesen 
S.  467).  I^ach  einer  Angabe  des  Aristoteles  (Append.  Phot.  Brit. 
p.  672)  wurde  darüber  in  den  ordentlichen  Yolksversammlungen 
(■/upfaic  £7.x/,T,o''c(t,:)  Bericht  erstattet;  ebenso  hatte  nach  einer  Notiz 
bei  Harpokration  s.  v.  7C3pt7tC.}.ot  Aristoteles  die  ©uAa/xTjpia  als  einen 
längeren  Aufenthaltsort  der  Epheben  bezeichnet  i).  Wir  werden 
später  diese  Standquartiere  der  Epheben,  die  meistens  an  der  Grenze 
lagen,  einzeln  erwähnen.  lieber  die  Sache  selbst  kann  demnach  kein 
Zweifel  bestehen.  Man  hat  sich  aber  noch  ganz  besonders  daran 
gestossen,  dass  der  Name  dieser  TispiinoXot  in  den  Inschriften  selbst 
nicht  vorkomme.  So  bemerkt  DUfenherger  a.  a.  0.  p.  57  mit  aller 
Yorsicht:  quamquam  vox  nzoiz.oijjc,  quantum  ego  scio  nusquam  in 
titulis  reperitur,  res  tamen  ipsa  persaepe  commemoratur ;  und 
mit  Rücksicht  darauf,  wie  es  scheint,  ist  auch  in  der  5.  Auflage  der 
Staatsaltertümer  von  K.  Fr.  Hermann  S.  464,  A.  10  extr.  der  Zu- 
satz entstanden:  „dass  in  den  Ephebeninschriften  keine  tzzoItzoXoi  vor- 
kommen, erklärt  sich  wohl  aus  der  späteren  Zeit  derselben,  wo  eine 
derartige  Vorbereitung  zum  eigentlichen  Kriegsdienst 
wegfiel".  Dagegen  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  uns  diese  Inschriften, 
wenngleich  die  älteste  unter  ihnen  nicht  vor  das  Jahr  307  v.  Chr. 
und  die  grosse  Mehrzahl  bedeutend  später  fällt,  unstreitig  einen  Be- 
richt über  die  noch  immer,  auch  in  der  Kaiserzeit,  nach  dem  Her- 
kommen abgehaltenen  Uebungen  und  Märsche  der  attischen  Epheben 
erstatten.     Es  gab  also  thatsächlich  immer  noch  Peripoloi,  sowie  es 


1)  Vergl.  auch  Xenoph.  Memor.  III,  6,  10  alXä  toi  itspt  ye  ^'jXaxTj;  ti^?  X^^P"' 
ot5'  ö'-i  001  [icpi£Xif)y.£v,  xal  otu&a  oTi&aai  xe  ^•jXazal  sTcixaipot  siat  /.al  o'-rtooai  [irj,  zal  oTtoooi 
T£  cppo'jpol  l/.avo'!  v.c  xtX. 
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von  vornherein  wahrscheinlich  bleibt,  dass  die  Epheben  auch  in  der 
späteren  Periode  noch,  wenigstens  zeitweise,  eine  Art  Sicherheitsdienst 
in  der  Umgebung  von  Atlien  leisteten,  nachdem  unter  den  gänzlich 
veränderten  politischen  Verhältnissen  ihre  Yerwendung  im  Kriege 
längst  aufgehört  hatte.  Und  wenn  uns  die  Ausdrücke  TispiTcoÄoi, 
TiSyiroAclv  selten  begegnen,  während  die  unzweideutige  Bezeichnung 
der  (puAaxtrIpta  und  der  Reisemärsche  der  Epheben  häufig  vorkömmt, 
so  kann  dies  wirklich  nur  auf  Rechnung  des  Zufalls  geschrieben 
werden  und  der  fast  durchgängigen  Lückenhaftigkeit,  in  der  uns  die 
betreffenden  Urkunden  erhalten  sind.  Uebrigens  finden  sich  ja  doch 
die  Tisp-'Ti'iÄoi  auch  in  einer  verstümmelten  Inschrift  bei  Rangabe 
Antiq.  Hell.  no.  552,  p.  216,  vs.  8  [■Ji]spiT:o[ÄO'.]  iv  tw  isptG  to-J  'Aa/Xr^w-ou, 
wo  man  aus  der  Erwähnung  des  Asklepios  mit  Sicherheit  schliessen 
kann,  dass  der  Stein  sich  auf  die  Epheben  bezieht.  Auf  der  Ostseite  des 
Parthenon  hatte  Pheidias  den  Heiland  Asklepios  als  Jaaion  in  Epheben- 
gestalt  dargestellt  (Panofha  Asklepios  und  die  Asklepiaden  S.  30). 

Die  Benennung  Tispmö/.apxrj:  für  den  Commandanten  der 
TispiTioXo!,  ist  eigentlich  nur  für  Sparta  nachweisbar,  nämlich  ein 
■KspiuoÄofp/vi;  der  Bidiäer.  Der  atti-che  tcuv  Qicp-.TicXcuv  ap/tov  bei  Thu- 
kydides  YIII,  92  ist  nur  in  Beziehung  zu  gewöhnlichen  Wachtposten 
genannt.  Mcht  unmöglich  wäre  es,  dass  in  diesem  Sinn  auch  ein- 
mal icpvjßapxo;  gebraucht  wurde;  jedoch  standen,  wie  unsere  In- 
schriften bestimmt  ausweisen,  die  attischen  Epheben  regelmässig  unter 
dem  Commando  des  Kosmeten.  Dass  die  Ausdrücke  scsTj'ßap/oc, 
icpTjßapxstv,  apxfov  to~v  icpyjßcov  natürlich  in  engster  Beziehung  zu  den 
eigentlichen  Epheben  stehen,  wird  sich  unten  in  §  17  bei  den  Beamten 
und  Würdenträgern  leicht  erweisen  lassen.  Dagegen  dürfte  die  Be- 
zeichnung '3t£p'.7:oÄcfpx7j;  wenigstens  in  den  attischen  Verhältnissen  sich 
auf  die  beiden  Arten  von  TispiuoXoL  beziehen,  auf  diejenigen  die  zu- 
gleich Epheben  sind,  und  auf  gewisse  andere,  die  wir  von  den  Epheben 
wohl  zu  unterscheiden  haben. 

Wie  nämlich  schon  früher  bemerkt  wurde,  waren  die  beiden 
Jahre  der  attischen  Ephebie  überhaupt  zur  Vorübung  und  Ausbildung 
im  Waffendienste  innerhalb  des  Landes  bestimmt ;  mit  dem  zwanzig- 
sten Lebensjahre  begann  alsdann  auch  für  diese  jungen  Männer,  die 
bis  dahin  dem  Vaterland  als  Epheben  gedient  hatten,  die  Verpflicht- 
ung  zum  Auszuge  für   den  Kriegsfall  i).     Das   älteste  Ereigniss,  für 

1)  Suidas  ed.  Bernh.  II,  1078,  2  -epöpsia-  oi  8s  (oaaiv)  oti  I&o;  r]v  zouc 
Ecp-^ßo'j;  [A£ia  -0  Ysveoöai  iiep  möXo  u;  ttjc  );u)pac  OTpare'JEO&a'.  ptlv,  et  o'jfAßatrj 
TtcXeixoc,  [J.7]  [levTOi  )i.zxa  -wv  aXXwv,  otXX'  i8ia  iv  piepeoi  toT;  dzivS'Jvoic  ttj;  p-äx']?)  2tö 
TTjv  oxpaTtäv  zaXETodai  tt]v  sv  [Jispsai. 
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welches  eine  Mitwirkung  der  Epheben  beglaubigt  ist  und 
worüber  wir  einigermassen  unterrichtet  sind,  ist  wohl  der  Kampf 
unter  Myronides  zur  Zeit  des  Krieges  mit  Aigina,  als  ein  Einfall  der 
Korinthier  von  Megara  her  (458  v.  Chr.),  während  die  Truppen  Athens 
gegen  Aigina  kämpften ,  von  den  als  Reserve  dienenden  Peripoloi 
zurückgeschlagen  wurde').  Ueberhaupt  ist  uns  die  militärische  Ver- 
wendung der  Epheben  am  besten  aus  dem  fünften  Jahrhundert  vor 
unserer  Zeitrechnung  bekannt ;  die  Peripoloi  wurden  allem  Anscheine 
nach  erst  nach  der  Schlacht  von  Marathon  organisirt,  und  ist  von 
jetzt  ab  dieses  Institut  als  die  eigentliche  militärische  Schule 
des  attischen  Volkes  anzusehen.  Indem  aber  die  Theten  aus  der 
niedrigsten  Volksklasse  allmählig  für  die  rasch  vergrösserte  Flotte 
notwendig  wurden,  zeigte  sich  bald  das  Bedürfniss,  auch  den  Hopli- 
tendienst  neu  zu  organisiren ;  es  mussten  Unterabtheilungen  jeder 
Taxis  im  Voraus  geordnet  werden,  die  man  als  Epibiten  auf  die 
Schiffe  abgeben  konnte,  und  dergleichen  mehr'-).  Natürlich  ward 
ein  vollständiger  Auszug  aller  Waffenpflichtigen  jederzeit  nur  im 
äussersten  Notfall  anbefohlen,  wie  denn  in  den  Notzeiten  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  z.  B.  die  zwangsweisen  Aushebungen  nach  der 
Stammrolle  fix  /.oizaXoyou)  vorkamen.  Für  gewöhnlich  mussten  die 
nach  dem  Verzeichniss  aller  Kriegspflichtigen  treffenden  Auszugs- 
bataillone, je  eines  aus  jeder  Phyle,  den  nötigen  Dienst  leisten.  In  dieser 
Hinsicht  unterschied  man  in  Athen  demnach  einen  Kriegsdienst  entweder 
nach  der Kehrordnung  (i/.  diudoyj^z)  oder  nach  den  Jahrcsklassen 
(sv  s7t:u)V'j|jioi:},  und  ausserdem  noch  für  kleinere,  mit  geringen  Streit- 
kräften auszuführende  Unternehmungen  die  Leistung  sv  -rote  nipsoiv  3). 
Das  Verzeichniss  der  Waffenfähigen  heisst  der  Katalog  (Schol. 
Aristoph.  Pax  1184,  Equ.  1369);  i/.  xaT^Äoyou  otpatsusaQ-^d  heisst 
darum  soviel  wie  o-pats:'«  sv  iuwvujji&i;,  weil  die  Pflichtigen  Jahres- 
klassen nach  den  ap/ovTsc  s7rojvu;jL0i  bestimmt  wurden. 

Nun  führt  aber  Harpokration  s.  v.  axparsta  sv  -oT?  sttcuvujjlo'.c; 
bestimmt  aus  Aristoteles  an,  dass  unter  sTi:(juvujjiot..einmal  die  zehn 
Heroen  verstanden  werden ,  von  denen  die  Phylen  benannt  sind, 
zweitens  aber  die  Archonten,  nach  denen  die  42  Altersklassen  der 
Bürger  bezeichnet  werden,  von  18  —  60  Jahren.  Und  in  einem  an- 
deren  Fragment   aus   der   verlorenen  IIoÄiTSca   des   Aristoteles   s.   v. 


1)  Thnkyd.  I,  105.  108;  ed.  Poppo  Tom.  III,  p.  525. 

2)  Siehe  Joh.  Gust.  Droysen  im  Hermes  IX,  13  ff. 

3)  Hüstow-Köchly  Gesch.  des  griech.  Kriegswesens  S.  96. 
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Tcspi'-oAo;!}  hat  seine  Angabe  von  dem  „zweiten  Jahre"  verschiedene 
Deutungen  erfahren  2).  Dass  jedoch  Harpokration  hier  von  der 
Mündigsprechung  an  rechnet,  ergibt  sich  aus  seiner  Bemerkung,  Ari- 
stoteles weise  damit  dem  "Wachtdienste  im  attischen  Lande  nur  ein 
Jahr  zu,  während  Aischines  de  f.  leg.  §  167  von  zwei  Jahren  rede. 
iN'un  wissen  wir  aus  Lysias  3) ,  dass  die  Waisen  ein  Jahr ,  nach- 
dem sie  mündii,-  geworden,  von  allen  Leiturgien  frei  waren.  Hierbei 
waltete  offenbar  (vergl,  A.Schüft'r  a.  a.  0.  S.  33)  die  billige  Eück- 
sicht  ob ,  sie  vorläufig  zu  schonen  und  ihnen  zur  Ordnung  ihrer 
häuslichen  Angelegenheiten  eine  Frist  zu  vergönnen.  Nehmen  wir 
dazu,  was  Aristoteles  (bei  Harpokr.)  von  der  feierlichen  Bewehrung 
im  Theater  sagt,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch  an  dieser  Stelle 
von  den  hinterbliebenen  Söhnen  im  Kriege  gefallener  Bürger  die 
Rede  ist  *).  Indessen  können  wir  nicht  absehen ,  warum  bei  der  von 
Aischines  de  fals.  leg.  §.  153  sq.  geschilderten  Scene  nebst  den 
Söhnen  der  auf  dem  Felde  der  Ehre  Gebliebenen  nicht  zugleich 
auch  diejenigen  hätten  im  Theater  anwesend  sein  dürfen,  deren  Täter 
noch  lebten!'^)  Die  Yereidigung  aller  Epheben  zu  gleicher  Zeit 
und  damit  ihre  Yorstellung  als  oS'eubürger  im  Theater  ist  etwas  na- 
türliches, und  sie  ist  selbst  dann  nicht  ausgeschlossen,  wenn,  wie 
auch  Schäfer  meint,  nur  die  Waisen  von  Staatswegen  ausgerüstet 
wurden,  die  übrigen  Epheben  aber  nicht.  Denn  „dass  an  andern 
Stellen  die  volle  Waffenrüstung  (na^oTz'/dy.)  erwähnt  wird,  während 
Aristoteles  nur  Schild  und  Speer  nennt,  halte  ich  nicht  für  so  wesent- 
lich; bekanntlich  hatten  alle  übrigen  Bürger  selbst  für  ihre  Aus- 
rüstung zu  sorgen  .  .  .  Also  zogen  die  Waisen  erst  das  zweite  Jahr 
aus,  um  den  Wachtdienst  im  attischen  Lande  zu  versehen,   während 


|i£vot  (so  ist  mit  Voemel  und  Dittenberger  p.  12  zu  lesen  statt  a-oot^a.^i.two:,  vergl. 
Verhandl.  der  Würz b.  Philol.  Gesellsch.  S.  19  ä-oos'.^'-v  sXaßiV  y.zk.)  -u)  5fju.(u  Titol  rac 
xä^eic  5ca'.  Xaßövrs;  ctaTtioa  y.a.1  Söpj  -aapa  to-J  okJuoj  -epiTiCiXo-Ja'.  tt^v  ytupav  xai  Z'.azp'.- 
ßo'jciv  £v  ToTs  !p'j),ay.ti5p!o'.j. 

2)  Cf.  Car.  Müller  Fr.  Hist.  Gr.  II,  p.  112,  20  will  aus  Suidas  -rapi  xov 
St''j.oj  herstellen  für  tw  oru.«  -nspi,  wahrscheinlich  ist  das  richtige  kurzweg  azoSs-.- 
^äuLiVOi  Ta;  -iz,t<.z  xa'i  ÄSj^övri;  äoi:(5a  xa't  So'pj  -apä  to'J  Stj[ao 'j.  Auf  Inschriften 
ist  indessen  aTtöSsiciv  itoiTJaaa&a'.  zf^  ^o'jXij  nicht  ungewöhnlich. 

3)  Or.  XXXII,  24  (p.  908  ß.)  öp^avoT;,  ouc  i]  t.Dm  oj  ixövov  itO'Saj  ovzaj 
ctTäXeic  euoir^oäv,    aXka.  xal  iustSov  SoxifxM&ujotv   eviajTOv    ä^fj/.iv   ä-aaulv    -tüv  XäiroupYiuJ'v. 

4)  So  Schäfer,  nach  Böckh  opnsc.  acad.  p.  152  quod  Aristoteles  parnm 
accurate  ad  omnes  ephebos  transtulit,  rectius  de  solis  iis,  qui  publice  a  civi- 
tate  educati  erant,  Aeschinem  secuti  perhibebimus. 

5)  Yergl.  oben  S.  49  über  £3yjß'.-/.öc  tquoc. 
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die  übrige  junge  Mannschaft  schon  das  erste  Jahr,  jedenfalls  aber 
erst  nachdem  sie  eine  Zeit  lang  in  den  "Waffen  geübt  war,  dazu 
ausrückte"  (Schäfer  ebenda;  wir  haben  bereits  oben  gezeigt,  was 
es  mit  diesem  iSsuispo;  svtauToc  in  Wahrheit  für  eine  Bewandtniss 
haben  dürfte). 

Wenn  also,  wie  bemerkt,  der  attische  Staat  eine  militärische 
Macht  bedurfte,  dann  erfolgte,  falls  nicht  gerade  die  gesammte  dienst- 
pflichtige Mannschaft  erforderlich  war,  ein  Aufgebot  nach  Alters- 
klassen {h  £7iüJvufjioi;) ,  entweder  nach  den  einzelnen  Jahrgängen 
(rjXw'ctQ  bis  zu  den  Sechzigjährigen  oder  in  wechselnder  Reihenfolge 
(Ix  5ic/.5ox"'^;),  je  nach  dem  Beschlüsse  des  Yolkes.  Dabei  ward  eine 
für  jeden  Stamm  und  Gau  sorgfältig  gefülirte  Musterrolle  zu  Grunde 
gelegt,  die  zu  Jedermanns  Einsicht  öffentlich  auslag.  !N^ur  wenige 
ausser  den  Gebrechlichen    waren  vom  Kriegsdienste  befreit  ^). 

Der  Erlass  oder  die  Ordre  für  dieses  militärische  Aufgebot  zum 
Kriegsdienste  oder  zum  Garnisonsdienste  an  der  Grenze  (ccpoupäj 
wird  mit  7:pc>ypa93iv  bezeichnet  2).  Natürlich  sind  die  also  Comman- 
dirten    dienstpflichtige    Bürger,     die   Yon    ihrem   Dienste    gleichfalls 


1)  Harpokr.  s.  v.  otpaTSia  vi  ro';  EiiwvJao'.;  •  yoi^^i-a.'.  8s  to^;  £-iuv.  -/.a'i  itpo;  täj 
crpaTEtac,  xat  orav  i^Xiv.tav  sy.T^luTtcüO t,  TpQypa^O'ju'.v  äiro  tivoj  ap)[0VTo;  ETtojv. ao'j 
jieypi  Ttvos  SeT  aTpa—uEaöat.  Aeschin.  de  f.  leg.  §  168  -RpwTTjv  8'  ereXSwv  orpa-stav 
TTjv  ev  ToTc  uspeoi  zaXouasvrjV  y.a<.  ajazapa-saTMov  [iSTa  -  uJv  TjXtzitu-tiJv  "/a't  "uTv 
AXxtßiäoou  qevtuv  Tiqv  e;  <I>XioüvTa  Tza^a.Tzou.-nr^-i  .  .  .  xal  -ac  äXXa;  tac  ex  SiaSo^V)? 
s^öoo'jc  xäe  £v  ToTc  £TCu)vujj.ots  v.a:  x&ic  p-speatv  e^tjXOov,  dazu  Schol.  Turic.  p.  38  oti 
•xati  pLEp'^  E^YjXöov  'Aör^vaToi  -/al  /. ax  EvaXXayTjv  uaXiv  ctvEatpEcpov  .  .  .  .  e^  E/asr/jC 
8e  9'jXt^c  äva  [XEpo?  £^T]p)[ovTo  8ta8o)^ot  äv-i  -wv  TipwTwv  OTOa-EjsouEvoi,  oxav  ut) 
T^  7p£'-a  TdvoTjfiel  aTpaTE'jEiv,  öXX'  äpiöaov  -tva  [Aspcuv.  Was  hier  [iEorj  bedeutet,  näm- 
lich  kleinere  Abtheilungeu,  gegenüber  dem  Hauptheer,  erkennt  man  u.  a.  bei 
Piaton  Ges.  XII,  p.  943  und  Aeneas  Tact.  c.  15.  Die  Stelle  des  Aiscbines  ist  aber 
von  Krause  Gymnast.  S.  276  missverstandeu  worden,  ebenso  von  Wachsmuth 
Hell.  Alt.  II,  S.  313  der  2.  Aufl.  „der  Dienst  der  Peripoloi  hiess  axpaiEia  sv  toTc 
[iEpeoi,  der  ordentlicbe  Felddienst  nach  einer  Reihenfolge  £•/  Sia8o)(fi?  £?o8ot,  und  in 
Bezug  auf  den  Eponymos,  unter  dem  man  eingetreten  war,  e'^oSoi  ev  toTc  EitiuvJjjLOtc." 
Man  sieht,  wie  durch  ein  Missverständniss  des  Redners  der  Wachtdienst  der  iiEpi- 
TioXot  geradezu  zusammengestellt  wurde  mit  der  a-paxEia  ev  |ji£pE3t.  Eine  andere  bei 
Terentius  sich  wiederholende  falsche  Auffassung  des  Ausdrucks  ephebus  im  Dienste 
eines  itEpiitoXoc  hat  Böckh  nachgewiesen  opusc.  acad.  p.  145,  not.  5. 

2)  Vergl.  Harpokr.  1.  c.  Demosth.  adv.  Conon.  §  3  e^i^Xöduev,  eto;  tojti  xpi-ov, 
Elf  Ilavay.xov  «ppo'jpäi;  ripiTv  TrpoYpa^petoTjC  Dagegen  bedeutet  bei  den  Sparta- 
nern der  Ausdruck  (ppojpä  ganz  allgemein  das  Aufgebot,  vergl.  Xenoph.  Hell. 
III,  2,  23  ^po'jpöv  I^Tjvav  ol  icpopcii,  25  ^atvo-joi  itclXiv  o'i  E^opoi  «ppoopäv  iizi  xtjv  'H).iv. 
5,  6.  IV,  7,  1.  Dagegen  IV,  2,  5  (ppo'jpo'jc  Tcap'  a-JxüJ  -/.axzkmzv  im  gewöhnlichen 
Sinne.    Ebenso  II,  4,  4. 


Tispi'TioAO',  heissen  und  über  die  Jahre  der  Ephebie  hinaus  sind'). 
Ganz  ähnlich  wurden  übrigens  die  eigentlichen  militärischen  Runden 
oder  Patrouillen  bezeichnet  (Ttspto^oi,  Tiso'.oötai,  vgl.  Biistow-Köchhj 
S.  199  f.).  An  einer  Stelle  des  Thukydides^)  macht  der  Scholiast 
die  für  uns  interessante  Unterscheidung  zwischen  solchen  "Wächtern, 
die  unausgesetzt  einen  und  denselben  Wachtposten  inne  haben  (tSpu- 
;jiivoO  oder  beobachten,  und  solchen,  die  als  z.zc)ir.üjj>.  das  Land  und 
die  Kastelle  begehen,  um  feindliche  Einfälle  sogleich  zu  signalisiren  oder 
auch  abzuwehren.  Ygl.  auch  Kirchhoff  iva.  Philol.  XII,  737  über  uspi- 
"GAot  im  Museion.  Eine  wirkliche  Combination  oder  Vereinigung 
Ton  Epheben  und  andern  Wehrpflichtigen  zu  einem  Truppenkörper 
begegnet  uns  in  einer  bei  Dumont  II,  p.  135  sq.  wiedergegebenen 
Ephebeninschrifr,  in  der  ausdrücklich,  um  bestimmt  zu  unterscheiden, 
die  eigentlichen  Epheben  eines  Jahrescurses  als  oi  i'rcpot  oi  S9r^ß3'j- 
oavTsc  bezeichnet  werden,  gegenüber  den  anderen,  die  zu  militärischer 
Dienstleistuni^  einberufen  worden  waren,  ot  a/.Aot,  o\  öi^'^uAcziavtsc. 
Beiden  wird  eine  öffentliche  Anerkennung  ausgesprochen  und  durch 
Dekret  beurkundet'^).  Demnach  hatte  der  Ephebencursus  aus  dem 
Archontat  des  Menekles  (Olymp  124^,  282  v.  Chr.l  im  Verein  mit 
andern  Wehrfähigen  in  und  ausser  der  Stadt  Athen  Wachtdienste  zu 
leisten,  und  zwar,  wie  bemerkt  ist,  während  des  ganzen  Jahres,  in 
welchem  sie  Epheben  waren.  Dass  dieselben  unter  Umständen  Po- 
lizeidienste versehen,  folgt  doch  wohl  aus  Aristophanes  Av,  1177 
oj/.&uv  ~=p'.7:oaou?  ^ZPV"'  I  T^^.'J^'y^üi  v.oiz  (zJtov  sJO'jc;  wenn  auch  Bergh 
anderer  Meinung  ist.  Ob  aber  Dionysios  von  Halikarnass  in  der 
Ap"/.  TcDfji.  mit  irspi-oXo;  dypojv  oder  zotyojv,  und  zwar  unter  römischen 
Verhältnissen,  gewöhnliche  Feldhüter  oder  eine  Behörde  gemeint  iiat, 
bleibt  zweifelhaft*). 


1)  Vergl.  die  Formeln  eciXOsW  e^  eanrjßiov,  darnacli  im  Latein,  bei  Plantus 
nnd  Terentius  ex  ephebis  excedere.  Sil.  Ital.  Pun.  XIV,  493  hie  aevo  qnam- 
quam  nondum  excessisset  ephebos,    wo  gleichfalls    der  Ablativ    herzustellen  ist. 

2)  IV,  c.  67  nXaiair^I  xe  '];iXol  xaX  stspoi  -irspf-oXo'.  evr^opcjoav  sc  töv  'EvjdXiO'j. 

3)  Cf.  vs.  7.  Tipo3>-jXärcovr£s  t^v  ticIXiv  Steusivav  TtävTec,  vs.  10  zal  SiereASoav  tov 
ev'.O'jTOv  ra;  ts  o'jXa-/a;  Xc'.TOupYO'JvTi;  ....  sii;  ttjV  tou  Mo'JGi''oj  (p'jXazrjv,  vs.  13  xal  ot 
aXXoi  et  SiasjXä^avTEc  xtX. 

4)  Xeuophon  Hell.  II,  4,  4  O'.anEfjL-o'jsiv  s;  täc  eoya-iä;  -rrj;  ts  Aaxtuvtxo'j;  -Xr^v 
öXiYüJv  (ppo'jpouc  zai  Tüiv  Iti-£u)v  ojo  (p'jXäc.  Dionys.  II,  76  (Numa  Pomp.}  xareaTTjcsv 
£(p'  £/.ooTO'j  -luv  TiaYiuv  apyovra  eiiioxoTtöv  -£  xal  uepiTtoXov  r^c  iS-a?  {iOipac-  O'jtdi  y^tp 
Tiepitövtec  öaiitvä  to'j;  eJ  te  xal  xaxw;  sip^aouevou?  tuJv  ir[^^-i  ÖTiricpcttpovTO  xa'.  r.pu^ 
TOV  ßaaiXea  üirstpa'.vov.  III,  39  ojaiiXoxai  tuJv  itEpi-öXiuv  ttJc  ■^■ffl  iintEtuv  -£  xal  dii).tüv. 
IX,   15  Tors  TteptTOXo'.c  rf];  ywpac,    61  to'j;  cjv  rw  IvoI'vtJu)    7:epn:&Xou;    zifi  ocpeTspac  7^?, 

56    TIÜV    TtSO'.TCoX'.tUV    Tl    TU)V   'Pu)p.aiXÜJV. 
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Um  aber  auf  unsere  Epheben  zurückzukommen ,  so  ist  hier 
nicht  zu  übersehen,  dass  in  der  bekannten  und  von  uns  schon  früher 
(Bd.  11,  S.  9)  gewürdigten  Schrift  Xenophon's  Kyrupaideia  ganz 
ähnliche  Dienstleistungen  der  persischen  Jünglinge  geschildert  wer- 
den, in  welcher  Schilderung,  wenn  sie  auch  für  die  bürgerlichen 
Rechtsverhältnisse  beiderseits  nichts  beweisen  kann,  unschwer  ein 
spartanisch-attisches  Vorbild  erkannt  wird.  So  heisst  es  daselbst  I, 
2,  4:  Die  Jünglinge,  die  noch  nicht  verheiratet  sind,  übernachten  in 
leichter  Bewaffnung  ^)  um  die  Amtshäuser.  Im  Einklänge  auch  mit 
Platon's  Yorschriften  De  rep.  VII,  p.  793  sqq.  sollen  also  nach  Xe- 
nophon  Kyrup.  I,  2,  9  die  Knaben  bis  zu  sechzehn  oder  siebzehn 
Jahren  unter  Leitung  ihrer  Lehrer  sich  bilden ;  von  dem  angegebenen 
Zeitpunkte  an  haben  sie  als  Epheben  in  leichter  Bewaffnung  zehn 
Jahre  zu  dienen,  sowohl  um  Wache  zu  halten,  auch  die  Nachtwachen 
vor  den  Palästen,  als  um  der  Zucht  willen  2).  Am  Tage  aber  werden 
sie  von  ihren  Führern  zu  Diensten  für  das  allgemeine  Beste  gebraucht. 
Wenn  der  König  auf  die  Jagd  zieht,  so  begleitet  ihn  die  Hälfte 
dieser  Wache  und  jagt  bei  schmaler  Kost  unter  seiner  Aufsicht ;  denn 
die  Jagd  halten  die  Perser  für  die  beste  Vorbildung  zum  Kriege. 
Der  König  lässt  sich  die  Abhärtung  der  Jugend  besonders  angelegen 
sein.  Es  gibt  auch  öffentliche  Kämpfe  (öyjjjioaiot  dytvvzc)^  wobei  Kampf- 
preise (adXaJ  ausgesetzt  und  öffentliche  Belobungen  selbst  gegen  die 
Lehrer  ausgesprochen  werden  (  ugti;  aurou;  r.alda^  ovcac  sTiatöeuos}. 
Nach  dieser  Zeit  aber  tritt  eine  fünf-  und  zwanzigjährige  Periode  des 
reifen  männlichen  Alters  ein,  dem  der  Kriegsdienst  in  voller  Rüstung 
zusteht;  dagegen  sprechen  die  Alten  Recht,  wählen  alle  Behörden 
und  haben  die  Aufsicht  über  die  Sitten. 

Erwägt  man  aber  die  mehrfachen  Analogien  in  den  spartanischen 
Einrichtungen  (vergl.  unten  über  xAojTxsta  und  xpu^Tec'a),  erinnert  man 
sich  unter  anderm  an  die  Ehrenbezeugungen,  wie  sie  den  attischen 
Ephebenlehrern  reichlich  zugemessen  wurden,  so  lässt  sich  eine  weit- 
gehende Aehnlichkeit  der  persischen  mit  dorischen  und  attischen 
Gepflogenheiten  auch  in  Xenophon's  Darstellung  nicht  verkennen. 


1)  ouv  rot;  yj[xvr]r'//.&Ti:  ouXoic,  vergl.  bei  Xenoplion  Memor.  III,  5,  27  [As)(pt 
-(];  eXa^pdc  rjXixia;  (AuXioasvou?  -xoucpoTepoic  oitXoi;,  xal  za  7cpox£tp.£va  rrj;  X^jp«»  opr] 
xate^ovrac  xzk. 

2)  xat  9'jXaxT]t  ht/.a  tyjs  TiöXew;  xal  otuppoajvrjc.  Vergl.  die  bezeichnende 
Stelle  I,  2,  12  ^puJv-at  hs  roTc  p-evouat  toJv  scpirjßwv  al  apy;«'-,  tq'v  ti  yJ  ^poupifjoai  Serjaij 
r^  -/.a/.oupYOJC   ipejvrjoai  y^  Xr^ara;   ÜTXo?pau.s'v   i^   v.a}.    aXXo    -'.,    ooa  lupo;    te  xai   täyou; 
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Wir  sind  nun  allerdings  nicht  geneigt,  auf  Grund  einer  schon  in 
deu  Verhandlungen  der  AYürzb.  Philol.  Gesellsch.  S.  20  zu  Zeile  15 
taxirten  Stelle  Cicero's  De  rep.  lY,  4  (deren  auch  K.  Fr.  Hermann 
Staatsalterth.  §  121,  A.  10  gedenkt),  etwa  anzunehmen,  wie  Wachs- 
muth  Hellen.  Alt.  II,  297  gethan,  dass  die  attischen  Ephebcn  durch- 
gehends  als  Leichtbewaffnete  gedient  hätten.  Schon  Arnold  hat  in 
einer  Bemerkung  zu  der  vorhin  aus  Thukydides  angeführten  Stelle 
Tor  einer  solchen  Annahme  gewarnt;  aber  auch  nach  den  uns  be- 
kannt gewordenen  ausführlichen  Angaben  der  Inschriften  dienten  die 
Epheben  in  IJoplitenrüstung  (iv  oTtÄot:).  i^ach  Ee'inrich  De  eph.  att. 
p.  11  hätten  sie  im  ersten  Jahre  der  Ephebie  als  d/i/.o'',  im  zweiten 
dagegen  als  öiC/X-zai  gedient;  gemäss  dieser  Ansicht  hätten  nämlich 
die  Epheben  erst  mit  dem  19.  Jahre  die  Rüstung  erhalten,  nicht  so- 
gleich mit  dem  18.  oder  beim  Eintritt  in  die  Ephebie.  Als  ob  wir 
uns  nicht  auch  diese  '}'Aoi  irgendwie  bewaffnet  denken  müssten,  gleich 
zu  Anfang  der  Ephebie !  Auch  stimmt  eine  solche  Annahme  nicht 
zu  der  Xachricht  über  die  Ausrüstung  der  verwaisten  Epheben. 
Dennoch  glauben  wir  uns  dafür  entscheiden  zu  müssen ,  dass  die 
Epheben  zwar  in  der  Regel,  bei  all  den  feierlichen  Pompen,  Opfern 
und  Musterungen,  von  denen  später  eigens  die  Rede  sein  wird,  im 
Prunke  ihrer  vollen  Ausrüstung  mit  Helm,  Speer  und  Schild  er- 
schienen sein  dürften,  dagegen  doch  wohl  in  einer  leichteren  Bewaff- 
nung bei  den  gewöhnlichen  Streifzügen  im  Lande  und  bei  Märschen 
an  die  Grenze,  wo  es  sich  vorzugsweise  um  schnelle  Bewegung  einer 
Truppe  handelte.  In  dieser  Ansicht  können  uns  aber  Yerbindungen 
der  Ausdrücke  'IOjA  xal  7r£pi'7:o/.oi  nur  bestärken,  so  lange  eben  nicht 
bestimmt  von  Hopliten  die  Rede  ist  ^).  Auch  stimmt  hiermit  ganz 
gut  die  Bekleidung  mit  Petasos  und  Chlamys,  welche  auf  den  Ab- 
bildungen die  gewöhnliche  ist,  obgleich  viele  darunter  auch  das  An- 
legen der  schweren  Rüstung  erkennen  lassen  und  damit  allein  schon, 
unseres  Erachtens,  auf  eine  besondere  Festlichkeit  hindeuten,  woran 
die  Epheben  als  solche  betheiligt  sind.  Obendrein  muss  es  auch  für 
diejenigen  passhch  und  natürlich  erscheinen,  dass  sie  die  schweren 
Hoplitenwaffen  anlegen,  welche  auf  längere  Zeit  als  Besatzung  eines 
Grenzkastells  abwesend  sein  oder  auch  mit  dem  regelmässigen  Auf- 


13  Vergl.  die  S.  87  aus  Xenoplion  angeführte  Stelle,  gegenüber  einer  Be- 
merkung BöcJch's  in  den  opusc.  acad.  p.  109  zu  Tliukyd.  IV,  G7,  woselbst  freilicli 
keine  Epheben  unter  •7i£pi-o).o'.  zu  denken  sind;  qnos  -TtspntoXojc  quum  Thacydides 
cum  (|;'./.oTs  IIXa-:a'.£'jo'.  oomponat  et  hoplitis  oppouat,  patet  illos  •nrepmoXojc  fuisse 
leviter  armatos,  quum  tarnen  ephebi  panoplia  usi  sint. 
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geböte  direkt  gegen  den  Feind  marschiren  sollen.  Solcher  Darstell- 
ungen gibt  es  aber  verhältnissmässig  viele.  Bei  Gerhard  (Auser- 
lesene Yasenbilder,  4.  Theil,  Tafel  CCLXII-CCLXVII)  erscheint 
eine  ^Kriegsprobe  zur  Grenzhut",  und  lässt  sich  besonders  auf  Tafel 
CCLXII  der  athenische  Brauch,  zur  ersten  "Waffenprobe  wohlge- 
rüsteten Epheben  die  Hütung  der  attischen  Grenzen  zu  übertragen, 
wohl  erkennen,  ^ach  Gerhard  sind  diese  Darstellungen  fast  durch- 
gängig archaistischen  Styls,  und  darum  für  uns  um  so  wertvoller. 
Es  scheint  darin  entweder  der  Augenblick  der  Rüstung  oder  der 
Abschied  von  Haus  oder  auch  die  Entlassung  durch  einen  Staats- 
beamten ausgedrückt  zu  sein.  So  scheint  denn  das  angegebene, 
im  üblichen  roheren  Archaismus  tyrrhenischer  Amphoren  (mit  schwar- 
zen Figuren,  im  römischen  Kunsthandel)  gezeichnete  Bild  jenen  er- 
sten sowohl  als  auch  diesen  letzten  Moment  athenischer  Grenzrüst- 
ungen uns  vorzuführen.  Drei  Hopliten ,  mit  Helm ,  Beinschienen, 
Speeren  und  grossen  runden  Schilden  von  mannigfacher  Verzierung 
(darunter  das  Yordertheil  eines  springenden  Stieres)  versehen,  stehen 
zwischen  zwei  bärtigen  in  bestickte  Mäntel  gehüllten  Männern,  ver- 
mutlich Archonten,  etwa  dem  Basileus  und  Polemarchos  (Pollux 
YHI,  92),  denen  die  jungen  Krieger,  mit  den  vom  Staat  empfangenen 
Waifen  gerüstet,  sei  es  zur  Eidesabnahme  oder  zur  Anmeldung  nahen 
Abzugs ,  entgegentreten.  Dass  übrigens  nur  die  Waisen  der  im 
Kriege  Gefallenen  solchergestalt  mit  Speer  und  .'^'child  ausgestattet 
wurden,  ist  wiederholt  erwählt  worden. 

Der  oben  geschilderten  Scene  war  eine  andere,  im  Gegenbilde 
desselben  Gefässes  veranschaulichte,  vorangegangen.  In  diesem  er- 
blicken wir  nämlich  als  Mittelfigur  einen  kurz  bekleideten  jungen 
Mann,  mit  umgehängtem  Wehrgehenk  versehen,  welcher  so  eben 
sich  die  Beinschienen  zur  Rüstung  anlegt,  einen  hochbuschigen  Helm 
zu  Boden  liegen  hat  und  seines  Schildes,  der  hier  nicht  zu  sehen  ist, 
gewärtig  bleibt.  Schriftzüge  über  seinem  Kopfe  dienen  noch  mehr, 
ihn  als  Hauptfigur  zu  bezeichnen.  Seine  Umgebung  wird  zu  beiden 
Seiten  durch  zwei  Personen,  vermutlich  seiner  Verwandtschaft,  ge- 
bildet, von  denen  eine  Frau  rechts  vor  ihm  etwa  für  die  Mutter, 
der  hinter  ihm  stehende  Alte  aber,  der  fröhlich  die  hnke  Hand  er- 
hebt, für  den  Vater  des  jungen  Kriegers  sich  halten  lässt. 

Bedeutsamer  noch  ist  für  unsere  Darstellung  der  Peripoloi  die 
schon  einmal  S.  46  erwähnte  Zusammenstellung  eines  ganz  jungen 
Hopliten  mit  einem  gleichfalls  noch  jungen  Bogenschützen,  auf  einer 
Amphora  des  Berliner  Museums.  Darüber  hat  jedoch  schon  Gerhard 
S.    36    zu    Taf.    CCLXV    zweckmässig    bemerkt:    „Die    Verbindung 
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schwerer  und  leichter  Bewaffnung  wird,  wie  sie  hei  jeglicher  Kriegs- 
führung wesentlich  ist,  aus  griechischer  Sitte  seit  der  Heroenzeit,  in 
welcher  Aias  und  Teukros  zusammen  kämpften,  und  seit  der  Genossen- 
schaft hezeugt.  in  welcher  die  attische  Sitte  unserer  Yasenbilder  Ho- 
pliten  und  Bogenschützen  als  Waffenbrüder  zu  paaren  liebt.  Die  da- 
rauf bezüglichen  Darstellungen ,  welche  uns  gegenwärtig  vorliegen, 
stehen  in  engem  Zusammenhang  mit  der  in  den  vorigen  Tafeln  an- 
schaulich gemachten  Ausrüstung  attischer  Epheben  zur  ersten  Kriegs- 
probe der  Grenzbewachung,  daher  auch  die  solchen  Scenen  geläufige 
Begleitung  von  Hunden  minder  befremden  darf  als  in  ernster  ge- 
meinten Kriegsfällen." 

"Was  endlich  die  beiläufige  Zahl  solcher  Peripoloi  und  überhaupt 
die  durchschnitthche  Zahl  der  Theilnahmer  eines  Ephebencurses  be- 
trifft, so  scheint  dieselbe  in  der  späteren  Zeit  meistens  zwischen  140 
—  200  geschwankt  zu  haben ;  in  der  besseren  älteren  Periode  aber, 
als  die  alten  Büi'gergeschlechter  noch  zahlreicher  vertreten  waren 
und  überhaupt  die  bedeutenden  Kosten  der  Ephebie  leichter  getragen 
werden  konnten,  muss  sie  wohl  über  200  gestanden  haben.  Schon 
Carsini  Fast.  Att.  II,  p.  145  hatte  seine  Verwunderung  über  die 
auffallend  geringe  Zahl  der  Epheben  ausgesprochen,  und  neuerdings 
hat  noch  hittenbcrtjer  De  eph.  Att.  p.  16,  not.  1  auf  diesen  Umstand 
aufmerksam  gemacht.  Indessen  kann  darüber  kein  Zweifel  sein,  wie 
Bückh  Anmerk.  zu  C.  J.  Gr.  no.  272  mit  Eecht  hervorgehoben  hat, 
dass  diese  uns  geringfügig  scheinende  Zahl  dadurch  zu  erklären  ist, 
dass  von  der  Zeit  des  Yerfalls  an  nur  noch  wenige  und  zwar  die 
Söhne  wohlhabender  und  einflussreicher  Männer  den  kostspielig  ge- 
wordenen Bildungscursus  als  Epheben  durchzumachen  pflegten.  Wir 
haben  demgemäss  auch  keinen  entscheidenden  Grund,  bei  Dionysios 
Halik.  Tispl  TO'j  0ouxuoi'5o'j  x^P-  P-  1^9  ed.  Krueger  -rouc  TispmoAou? 
(für  TCOAAou:)  -zr^i;  'A—ix:^;  ItztzzIc  diy.a  rj  ::cVT£xa(öcxa  ovTot; ,  diese  Zahl 
zu  verdächtigen,  wie  leicht  auch  solche  Zahlen  verschrieben  worden 
sind,  und  obgleich  die  Zahl  daselbst  geflissentlich  zu  niedrig  gegriffen 
sein  könnte.  Zu  der  gewöhnlichen  Ephebenzahl  der  späteren  Periode  ^) 
steht  obige  Reiterzahl  durchaus  nicht  in  einem  Missverhältniss. 
Endhcli  stimmt  die  obige  Durchschnittszahl  auch  zu  der  Ephebenzahl 
von   Dreros    (oben    S.    62)    ganz    gut   insofern,     als    die    betreffende 


1)  Vergl.  Verhandl.   der  Würzb.  Philo!.  Gesellsch.    S.  21.  73.    nnd  unten  im 
18.  Abschnitt, 
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Urkunde  in  eine  weit  frühere  Zeit  (400  v.  Chr.)  zu  datiren  ist. 
Auf  die  Umwandlung  übrigens,  die  auch  die  Ephebie  in  der  Zeit 
allgemeinen  Verfalls  zu  erfahren  hatte ,  werden  wir  unten  in  einem 
eigenen  Abschnitte  zurückkommen. 


Turnfahrten  und  Reiseniärsdie  der  Eplieben. 

Hermes,  der  Urheber  und  Schutzgott  der  Palästra  (Band  I, 
S.  255  ff.),  hat  den  sichersten  Tritt  und  gemessensten 
Schritt  (Galenos  Äoy.  r^oo-p.  c.  3).  Er  ist  also  auch  in  dieser  Hin- 
sicht der  Gott  der  Epheben.  Jn  der  ihm  geweihten  Ringschule  hatten 
sie  ebenso  zu  schöner  Haltung  den  Grund  gelegt  wie  zu  gefälliger 
und  ausdauernder  Bewegung  des  geschmeidigen  Körpers.  Während 
der  junge  Römer  für  die  militärische  Laufbahn  beinahe  einzig  durch 
anhaltende  Leibesübung  sich  vorbereitete,  so  dass  noch  unter  Kaiser 
Gratian  einfach  derKriegss  ehr  itt  als  Anfang  aller  Uebungen  galt^f, 
hatte  der  hellenische  Jüngling  um  die  Zeit  der  „Rekrutiruug"  längst 
seinen  Körper  gymnastisch  durchgearbeitet  zu  einem  festen,'  sicheren 
und  schönen  Gang  in  schönster  Harmonie  der  einzelnen  Theile. 
Und  was  er  solchergestalt  in  der  Palästra  gelernt  hatte,  das  setzte 
er  nicht  etwa  fort  „als  Zögling  des  Marktes  und  der  Promenade", 
sondern  durch  jegliche  Art  von  Spiel  und  Bewegung  im  Freien, 
durch  Wälder  und  Auen,  endlich  unter  Umständen  auch  zur  See. 
IS^ocli  in  der  spätesten  Zeit  sogar  findet  ein  Maximos  Tyrios  (Dissert. 
XXXIV,  Ij  die  wahrhaft  gesunde  Entwickelung  der  Menschennatur 
dadurch  bedingt,  dass  Leib  und  Seele  zugleich  geübt  und  gekräftigt 
werden,  und  in  dieser  Beziehung  ist  ihm  Cheiron  ein  Muster  für 
Erziehung;  denn  dieser  habe  seine  Zöglinge  zu  vollster  Gesundheit 
dadurch  erhoben,  dass  er  zum  Jagen,  Bergsteigen  und  Laufen,  zum 
Schlafen  auf  harter  Erde,  zum  Essen  der  Jagdbeute,  zum  Trinken 
aus  Quell  und  Fluss  beharrlich  angehalten,  während  er  sie  zugleich 
an  scharfes  und  gewandtes  Denken  und  an  mannhaften  Widerstand 
gegen  die  Leidenschaften  gewöhnt  habe.  Vergleichen  wir  einmal 
mit   einer    solchen  Anschauung,    die    bei    dem    genannten    Sophisten 


1)    Veget.  I,  9    primls  ergo   meditatiouum    auspiciis  tirones  militarem 
docendi  sunt  gradum.     Yergl.  unten  im  6.  Abschnitt. 
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zwar  rhetorisch  erscheint,  nichts  destoweniger  aber  ihre  volle  Gültig- 
keit für  das  Hellenische  auf  der  Höhe  der  Entwickelung  behauptet, 
in  Kürze  unsere  heutigen  Einrichtungen,  um  auch  die  letzte  und 
militärische  Ausbildung  der  athenischen  Epheben  im  Lykeion  mit 
umfassenderem  Blicke  zu  würdigen. 

Wie  wichtig  in  einer  wohlorganisirten  Erziehung  ein  Garten 
ist,  in  welchem  die  Kinder  jede  freie  Zeit,  und  wären  es  nur  einige 
Minuten,  zubringen  können,  wie  wohlthätig  die  ihnen  vollauf  gegönnte 
willkürliche  Bewegung,  nicht  aber  die  nach  einem  missgedeuteten 
Frnbel  gegängelte  und  erkünstelte  Lernbewegung,  für  die  Gesundheit 
und  Kräftigung  des  Körpers  thatsächlich  wirkt,  darüber  allerdings 
brauchen  wir  uns,  nach  den  einleitenden  Bemerkungen  vor  dem 
ersten  Bande  dieses  Werkes  über  aktive  Bewegung  und  freies 
Spiel,  nicht  zu  verbreiten.  Aber  ein  paar  Andeutungen  in  der- 
selben Hinsicht  dürften  ganz  geeignet  sein,  die  grossen  Yortheile, 
welche  den  Abschluss  der  Jugendbildung  bei  den  Hellenen  begün- 
stigten, augenscheinlich  hervortreten  zu  lassen. 

In  unsren  Zeiten  können  in  grossen  Städten  die  meisten  Eltern 
den  Vortheil  eines  Gartens  ihren  Kindern  zu  Hause  nicht  gewähren, 
sehr  viele  nicht  einmal  den  der  Bewegung  im  Freien,  das  ist  in  wirk- 
lich freier  und  reiner  Luft.  Aber  es  gibt  auch  grosse  Erziehungsan- 
stalten, Pensionate  und  Alumnate  und  sogar  königliche  Anstalten,  die 
keinen  Garten  haben!  Deshalb  gilt  für  unsere  Verhältnisse  offenbar 
der  Satz,  dass  kleine  Städte  die  geeignetsten  Bildungsstätten 
für  die  Jugend  sind,  sobald  man  einmal  sich  zu  dem  Begriff  einer 
wirklich  harmonischen  Bildung  bekennt  und  nicht  ausschliesslich 
mit  den  „reicheren  Bildungsmitteln "  der  Grossstadt  und  der  Vorbe- 
reitungskunst das  Geschäft  der  Erziehung  vollenden  zu  können  meint. 
An  solchen  Orten,  wo  eine  reiche  Natur  ihre  Herrlichkeiten  entfaltet, 
hilft  auch  die  Natur  erziehen,  indem  sie  „die  Heiterkeit  des  Ge- 
müts befördert j  den  Schönheitssinn  weckt,  die  Gesundheit  stärkt, 
den  Geist  mit  erhabenen  Vorstellungen  bereichert,  zur  Thätigkeit 
und  Ueberwindung  von  Schwierigkeiten,  zur  Erweisung  und  Uebung 
des  Mutes  herausfordert"  {Melcher  Knabenerziehung  S.  20).  „Aber 
auch  Städte  müssen  es  sein,  nicht  etwa  blos  romantisch  gelegene 
Klöster,  wo  die  Jugend  mönchsartig  von  der  Welt  abgeschlossen  ist, 
wo  Familie,  Erziehungsanstalt,  Schule,  Alles  eins  und  dasselbe  ist. 
Für  eine  Erziehungsanstalt  genügt  es  nicht  einen  Turnplatz  zu  ha- 
ben und  einen  Hof  zum  Spielen,  sondern  es  muss  ein  Garten  bei 
dem  Hause  sein"  (ebenda  S.  30.   76). 
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Betrachten  wir  nunmehr  die  äusseren  Verhältnisse  der  attischen 
Epheben,  so  waren  dieselben  ohne  Zweifel  ganz  darnach  angethan, 
um  sie  auch  nach  den  heutigen  Anforderungen  einer  Erziehung,  die 
nicht  ausschliesslich  auf  sitzende  Lehrlinge  es  abgesehen  hat,  als  unge- 
mein günstige  zu  bezeichnen.  In  dieser  Beziehung  geht  De  Pmiw^ 
der  doch  gewisse  Schattenseiten  im  Leben  der  Alten  nicht  strenge 
genug  beurtheilen  zu  können  glaubt,  so  weit,  geradezu  von  einer 
Erziehung  auf  dem  Lande  feducation  champetre  des  Atheniens]  zu 
sprechen,  und  im  Grunde  hat  er  damit  nicht  Unrecht.  Wollte  man, 
sagt  er  in  der  Vorrede  zu  den  Recherches  philosophiques  (Tom.  I, 
p.  XY),  heutzutage  das  Verfahren  der  Athener  sich  zum  Muster 
nehmen,  so  müsste  mau  damit  beginnen,  die  „Collegien"  niederzu- 
reissen,  Lehrer  und  Zöglinge  aufs  Land  zu  scliicken  und  ihnen  als 
Wohnungen  Gärten  und  ländliche  Hütten  anzuweisen.  Li  Griechen- 
land bildete  man  mit  wenig  Kosten  den  grossen  Mann,  während  in 
all  den  kostspieligen  Palästen,  welche  in  Oxford  „Schulen"  heissen, 
in  hundert  Jahren  mit  unendlichen  Auslagen  kaum  ein  mittelmässiger 
Mann  ausgebildet  wird.  Leider  scheint  man  schon  so  weit  von  der 
antiken  Einfachheit  sich  entfernt  zu  haben,  dass  dieselbe  unmöglich 
noch  angestrebt  werden  kann.  Aber  das  System  der  Alten  war  wahr, 
das  der  Neueren  ist  es  nicht,  denn  schon  die  blosse  Vernunft  kann 
uns  ja  überzeugen,  dass  man  allen  Luxus  von  der  Erziehung  fern- 
halten sollte.  Dazu  ist  es  nicht  einmal  der  Wunsch  der  Jugend 
selbst,  die  doch  Bewegung  und  Spiele  in  freier  Luft  kostbaren 
Kleidern  und  weichen  Bettdaunen  vorzuziehen  pflegt;  wider  Willen 
wird  sie  dennoch  verwöhnt  und  verdorben ! 

Nicht  in  spöttischer  Vergleichung ,  aber  mit  richtiger  Einsicht 
in  die  Sache  selbst  erörtert  De  Paiov  ebenda  S.  18  die  grossen  Vor- 
theile,  welche  sich  für  die  athenischen  Jünglinge  zeitweise  aus  dem 
Leben  auf  dem  Lande  und  überhaupt  für  die  attische  Bildung  aus 
der  ziemlich  gleichmässigen  Vertheilung  in  Demen  ergeben  mussten. 
In  Attika  trat  wie  in  wenigen  Ländern  jene  glückliche  Harmonie 
zwischen  Seele  und  Körper  ein,  die  zu  allen  Zeiten  nur  den  Aus- 
erwählten zu  Theil  geworden  ist.  Hier  eben  war  durch  die  Gunst 
des  Schicksals  ein  Volk  in  einen  Wohnsitz  geführt,  dessen  natür- 
licher Beruf  mit  seiner  eigenen  Individualität  im  schönsten  Einklänge 
stand '}.  An  die  Uebel  unserer  grossen  Städte  haben  wir  in  dieser 
Beziehung  bereits  erinnert;  dagegen  auf  die  Herrlichkeit  und  land- 
schaftliche Schönheit  der  Gymnasien  vor  den  Thoren  Athens  dürfen 


*)  Curt  Wachsmuth  Die  Stadt  Athen  im  Altertnm  S.  98. 
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wir  woli],  auch  nach  dem  Bd.  I,  259  Gesagten,  abermals  hinweisen. 
Charakteristisch  ist  dabei  die  feststehende  Verbindung  Yuuvci'aia 
y-al  y.v)r.o'J\  Schon  bei  der  ersten  Anlage  dieser  Anstalten  wurde 
gern  ein  vorhandener  Wald  oder  Garten  benutzt;  Piaton  empfiehlt 
in  den  Gesetzen  YI,  p.  671  D  eine  solche  von  der  Natur  dargebo- 
tene Gegend  zur  Anlegung  der  Gymnasien  mit  besonderem  Nach- 
druck. Gleichwohl  hätte  er  sich  nach  einer  Angabe  bei  AiUanos 
(Var.  Hist.  IX,  10  p.  98  Her  eh.)  geweigert,  die  Akademie  zu  ver- 
lassen, als  sie  für  ungesund  erklärt  wurde.  Wie  man  aber  in  Athen 
selbst  und  ohne  Landaufenthalt  oder  einseitige  Zurückgezogenheit 
sich  frei  umher  bewegen  konnte,  zeigt  unter  andern  das  Beispiel  des 
Sokrates,  so  wie  uns  von  Piaton  im  Phaidros  und  von  Xenophon  in 
den  Denkwürdigkeiten  seine  Lebensweise  und  sein  traulicher  Ver- 
kehr im  Freien  geschildert  wird.  Sein  ganzes  Leben  war  darnach 
ein  öffentliches:  am  Morgen  besuchte  er  die  Spaziergänge  (vo'j;  -sp'.- 
■jta-ro'j;)  und  die  Ringplätze;  in  den  Stunden,  wo  der  Markt  voll  war, 
diesen ;  und  den  übrigen  Theil  des  Tages  war  er  immer  da,  wo  er 
die  meisten  Menschen  erwarten  durfte.  Denn,  sagte  er,  ich  bin  wiss- 
begierig und  gewöhnt  zu  reden;  die  Felder  und  die  Bäume  drausseu 
wollen  mich  nichts  lehren,  wohl  aber  die  Menschen  in  der  Stadt. 
Also  Sokrates.  Erst  in  weit  späteren  Zeiten  aber  entwickelte  sich 
eine. gewisse  Abneigung,  um  nicht  zu  sagen  Feindseligkeit,  gegen 
ein  freies  Landleben,  welche  sich  nicht  minder  in  Ueberbildung  und 
falscher  Empfindsamkeit  äusserlich  kundgibt  (vergl.  Bd.  II,  23  über 
den  Horazischen  Vers  naturam  expellas  furca  sqq.),  als  in  einer  ganz 
verkehrten  und  übertriebenen  Anwendung  des  bekannten  epikureischen 
Satzes  Äa^s  ßict-aac.  Da  geschah  es  dann  auch,  dass  aus  Ueberdruss 
an  den  öffentlichen  Zuständen  ein  mönchisches  Element  mit  seinem 
Hange  zur  Verborgenheit  theils,  wie  in  gewissen  philosophischen 
Sekten,  unter  städtischen  Bewohnern  Entsagung  und  Askese  affek- 
tirte,  was  freiUch  auch  ein  naturae  convenienter  vivere  sein  konnte, 
theils  mit  offener  Ablehnung  aller  menschlichen  und  bürgerlichen 
Pflichten  unter  Höhlenbewohnern  und  Säulenstehern  sich  niederliess 
und  bekanntlich  auch  die  thebaische  Wüste  besiedelte.  Der  übrigens  in 
der  letzten  Periode  hervortretende  Gegensatz  zum  praktischen  Leben  und 

1)  Vergl.  Plat.  Kritias  p.  112  D  xa.  Ik  upoj  voto'j  x-^tcou;  xal  ^u^'^iti^a.  xx\. 
p.  117  C  noXXoi  §£  xYinoi  /.ai  pjiväoia  Jxsye'.po'jpYrjio  xtX.  Auch  bei  Timaios  Fr.  7  ed. 
C  Müll.  I,  194,  2  xaX  xari  tyjv  Aiav  Y'^P-'"^"'-'^  ^°''  Staxoi  xal  x^c  MrjSeiac  öäXaftot, 
ist  woU  x^uoi  herzustellen.  Man  sehe  ferner  unten  im  16.  Abschnitt,  dazu  die 
Stellen  bei  Petersen  Das  Gymnasium  der  Griechen  nach  seiner  baulichen  Ein- 
richtung  S.  51  f.  Anm.  30. 
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Wirken  stand  natürlich  schon  frühzeitig  in  genauem  Zusammenhang 
mit  einer  gleichzeitigen  feigen  Polemik  gegen  die  alte  Gymnastik,  wie 
gegen  eine  massvolle  Pflege  des  Leiblichen  überhaupt,  durch  deren 
Einfluss  bald  auch  der  letzte  Rest  würdiger  und  freier  Bildung  aus 
den  früheren  Jahrhundeiten  vollends  verkümmern  musste. 

Wie  uns  dasjenige  so  eigen  anmutet,  gleich  dem  tiefschattigen 
Dunkel  der  heimathchen  Wälder,  was  Piaton  in  den  Gesetzen  im 
obigen  Betreff  vorbringt,  so  menschlich  anheimelt,  während  es  im 
Grunde  doch  unzertrennlich  mit  seinen  Ansichten  über  Kriegsgym- 
nastik verknüpft  ist !  Wenn  aber  bei  Aristophanes  die  Jugend  in  be- 
zeichnender Weise  bei  den  vielen  Marschübungen  mehr  freie  Bewegung 
hegehrt  und  der  Chor  im  Frieden  Ys.  355  ff.  diesem  Yerlangen  in 
den  Worten  Ausdruck  gibt 

„Denn  bereits  lang  genug 
hat  man  uns  matt  gequält, 
treibt  man  uns  hin  und  her 
zum  Lykeion  vom  Lykeion 
mit  dem  Wurfspeer  und  dem  Schild"  i), 
so  begegnet   uns  gerade   bei  Aristophanes   auch   schon    deutlich  der 
Gegensatz    zwischen    altattischer    und   neuerer    Gewöhnung    (Bd.   I, 
S.  270  f.',  nicht  ohne  scharfe  Kennzeichnung    der   schlimmen  Nach- 
theile, welche  der  hauptstädtische  Markt  dem  männlichen  Nachwüchse 
bringt.     Denn   für  „Zöglinge   des  Marktes"    werden    daselbst  die  in 
der  neueren  Schule  Aufgewachsenen  erklärt,  um  Alles  zu  erklären  2). 
Allerdings  fehlte  es  auch  später  nicht   gänzlich  an  Beobachtern,  die 
in  den  Städten    vor    allem  den    charakteristischen  Spuren   echthelle- 
nischer Bildung  nachgingen '^) ;  und  Einzelne  erhoben  auch  aus  tieferer 


'  1)  Auffällig  ist,  dass  Dittenberger  de  epli.  att.  p.  50  jede  (gymnastische?) 
Beziehung  der  Epheben  zum  Lykeion  in  Abrede  stellt,  weil  in  den  Inschriften  aus 
den  späteren  Zeiten  nur  ihres  Besuches  der  Vorlesungen  im  Lykeion  und  der  Aka- 
demie Erwähnung  geschieht.  Auch  Dumont  I,  208  meint :  les  vsaviaxoi  s'exer(,'aient 
au  Lycee ;  le  Ptolemaion  et  le  Diogeneion  etaient  surtout  reserves  aux  ephebes. 
Im  Kynosarges  predigten  zeitweise  die  Kj-niker,  und  doch  wissen  wir,  dass  auch 
Gymnastik  daselbst  getrieben  wurde ! 

2)  Equ.  636  äyopä  t,  sv  tJ  itaT;  oJv  £Tiai5£vdr]v  v^ia.  v.  283  ev  otYopä  xäfw  xi- 
öpau[iai.  Darnach  sind  dem  Dichter  Tüovirjpöi;  und  äyoparoc,  s'  äY&pä»  verwandte  Be- 
griffe =  gemeiner  Mensch  vs.  218.  Vgl.  auch  über  die  AiSiuc  Bd.  II,  S.  72  ff.  und 
Isokrates  Areop.  48  outoj  5'  l^e'jyov  ttjv  äyopäv,  cuar  ei  zai  -kote  SisXOsTv  ävaY- 
xaoOeTev,  fieti  ■noXX'^c  atSoOc  za't  ciucppoajvr]!:  scpatvovTO  xoüro  tioio'jvtec. 

3)  Vergl.  Straten  V,  p.  377  in  der  Schilderung  von  Neapel:  -rCkv-axa  5'  '-X''*] 
T^  t 'EXXrj  vix^C  äyctty^C  eviayda  awCe'o»,  Yuuivctotd  t£  xat  stpyjßeia  xat  ^paipiat 
xai  övofiara  'EXArjvi/d. 


97 

Einsicht  und  Empfindung  ihre  Stimme  zu  Gunsten  des  Lebens  auf 
dem  Lande,  weil  es  zu  den  Studien  besonders  geeignet  sei  ^). 

Wir  haben  früher  in  der  Beschreibung  der  Knabenspiele  da- 
rauf hingewiesen,  dass  gemeinsames,  unbefangenes  Spiel  im  Freien, 
so  zu  sagen  in  unmittelbarem  Verkehr  mit  der  ISTatur,  je  nach  dem 
Wechsel  der  Jahreszeiten  von  unschätzbarem  Werte  für  die  gesammte 
Entwickelung  der  Jugend  ist.  Daher  tritt  auch  bei  den  Alten  in 
dieser  Welt  des  traulichen  Umgangs  der  Kleinen  mit  den  Kleinen 
das  Lebendige  in  Gestalt  der  kleineren  Hausthiere  allenthalben  hinzu. 
So  wenig  als  in  unseren  Städten  den  Spielplätzen  der  Knaben  ge- 
legentlich der  Hund  fehlen  darf,  fehlt  er  darum  in  den  Kinder-  und 
Spielscenen  aus  dem  Altertum,  oder  als  Begleiter  des  rüstigen 
Epheben,  der  eben  dem  wildreichen  Bergwalde  zueilt  und  in  bezeich- 
nender Weise  gleich  allen  Jägern  als  Hundeführer  (-/.üvrjysxYj?)  be- 
nannt ist.  Ausserdem  gab  es  gemeinsame  Auszüge  und  „Ausflüge" 
der  männlichen  Jugend  in  ziemlicher  Anzahl,  wie  sich  leicht  erweisen 
lässt.  Nun  ist  aber,  wie  Jedermann  weiss,  ein  solcher  Auszug  oder 
Umzug  der  Jugend  ein  wahrer  Festtag;  denn  gerade  das  Schulleben 
verlangt  so  recht  „nach  innerer  Sammlung  und  Vorbereitung  seine 
leibliche  Sichtbarkeit,  gleichsam  das  äussere  Zeichen  der  geistigen 
Errungenschaft"  2 ).  Nirgends  wird  aber  auch  Weckung  und  Schärfung 
der  Sinne,  Beobachtungs-  und  Erfindungsgeist,  Verschlagenheit  und 
Entschlossenheit  der  jungen  Leute  so  geübt  und  geschärft,  als  bei 
derartigen  Gelegenheiten.  Damit  hängt  ein  höchst  wichtiges  anderes 
Ergebniss  von  praktischem  Nutzen  unmittelbar  zusammen,  nämlich 
die  zweckmässige  Vorbildung  zum  kleinen  Kriege,  in  welchem 
InteUigenz  und  Mut  vereint  oft  Ausserordentliches  leisten.  Eine  viel- 
sagende Stelle  desselben  Sinnes  enthält  Xenophon's  Kyrup.  H,  I,  29. 

Darin  liegt  gerade  auch  der  Wert  und  die  Bedeutung  des.  ge- 
meinsamen Knabenspiels  wie  der  Gemeinübungen  beim  Turnen  im 
eigentlichen  Sinn.  Die  freie  Kraft  erzeugt  die  Ordnung  und  erhält 
in  der  Zucht   des  Geistes.     Diese  Ordnung   aber   muss  der  Erzieher 


1)  Vergl.  bei  Stobaios  Flor.  II,  p.  362,  18  r.tp'i  yeiupytat  oti  dya&öv  •  ez  toO 
Mo'joiuvioa  Ti?  0  91X036^(0  TpofffjXujv  'üöpoc'  ....  ij.y]Ss  X£Yet(u  -IC,  OT'.  TuJ  jjiavöäveiv  r,  -oJ 
StSiaxeiv  a  ^pr)  tö  •jeuip'fv.'^  jtiiiöS'.ov  ■  ou  y*^?  ^O'-'^'V  O'JTiuc  eyeiv,  d  St)  piäAia-'  av  outiu 
xa'i  em  TiAeTaTOv  ö  tihv  [xavöäviuv  ojveiT]  tw  8  i8  äo  xo  vti  ,  6  l't  SiSäaxtuv  Sii  ^£ip6c 
lyoi  TÖv  u.av8(ivavTa.  Aehnlich  Apollonios  von  Tyana  bei  Philistratos  ed.  Kays. 
p.  4,  der  ebenfalls  das  städtische  Leben  mit  seiner  üeppigkeit  den  philosophischen 
Studien  (epiifiXoaocpfjaat)  nicht  für  zuträglich  erachtete. 

'■^)    Adolph   Spiess  Gedanken    über    die  Einordnung    des  Turnwesens  in  das 
Ganze  der  Volkserziehung  S.  18. 
Grasberger,  Erziehung  etc.  m.  (die  Ephebenbildung).  7 
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im  Auge  behalten,  um  in  einer  grösseren  Schaar  von  Zöglingen  zu- 
mal den  Einzelnen  für  das  Ganze  und  die  Vielen  für  den  Einzelnen 
lenken  und  weiterbilden  zu  können.  So  bat  besonders  das  Turnen 
„den  grossen  Krieg  aller  Erziehung  gegen  das  Träge  und  Unfreie 
im  Leben  mitzuführen  und  ein  rechter  Turnlehrer  ist  dabei  seinen 
Schülern  der  Kriegsführer,  der  vor  allem  seine  Schaar  zu  einem 
einigen  Kriegshaufen  zu  ordnen  und  zu  bilden  hat,  dass  in  dem  Ge- 
fühle der  Gemeinkraft  der  Einzelne  geschickter  und  beherzter 
werde ').  Man  sieht,  wie  vielsagend  in  diesem  Sinne  die  Benennung 
Ordner  (/oau-v^iv^:)  für  denjenigen  Lehrer  der  attischen  Epheben  ist, 
unter  dessen  Führung  sie  sowohl  ihren  Unterrichtscursus  vollenden, 
als  auch  die  festlichen  Aufzüge  nebst  den  weiteren  Märschen  im 
Lande  und  den  eigentlichen  Turnfahrten  2). 

Die  Jagd  selbst  wurde  natürlich  auch  damals  theils  des  Yer- 
gnügens,  theils  des  unmittelbaren  Nutzens  halber  betrieben.  Nach 
Piaton  sollte  jedoch  mit  derselben  noch  ein  anderer  Zweck  verbun- 
den werden ;  die  jungen  Leute  können  nämlich  durch  die  Jagd,  möge 
sie  nun  mit  oder  ohne  Hunde  betrieben  werden,  eine  genaue  Kennt- 
niss  ihres  eigenen  Landes  erlangen,  welche  jeder  anderen 
Kenntniss  gleich  zu  schätzen  sein  dürfte  3).  Demgemäss  billigt  auch 
Piaton  blos  diejenige  Art  zu  jagen  als  die  allein  beste,  bei  welcher 
man  zu  Pferd  und  zu  Fuss  die  vierfüssigen  Thiere  mit  Hunden  ver- 
folgt und  ihrer  im  Laufe,  mit  Hieb  und  Schuss  habhaft  wird;  was 
besonders  für  diejenigen  zweckdienlich  ist,  die  nach  männlichem  Mute 
streben*).  Ganz  einseitig  spricht  sich  dagegen  Aristoteles  über  die 
Jagdkunst  [DrjpsLm/.vi )  aus;  sie  ist  ihm  ledigHch  als  Erwerbskunst 
(•/CTTjTur;)  neben  der  Kriegskunst  von  Bedeutung  (vergl.  Kapp  Arktot. 
Staatspädagogik  S.  232  f.).  Indessen  wurde  die  Jagd  schon  von  den 
ältesten  Hellenen  mit  gutem  Grunde  zu  den  zweckmässigsten  Leibes- 
übungen gerechnet,  Xenophon  nennt  sie,  in  seiner  speziellen  Schrift 
über  diesen  Gegenstand,  eine  Erfindung  der  Götter,  die  von  j^.pollon 


1)  Ad.  Spiess  Die  Lehre  der  Tarnkunst  IV,  p.  VI. 

2)  Gute  Andeutungen  hierüber  bietet  die  2.  Auflage  der  Encyklopädie  und 
Methodologie  der  Pädagogik  von  Sto;/  S.  143,  175,   176. 

3)  De  legg.  VI,  763  B  xivSjveje'.  y^P  oüSevo;  IXarrov  p.ä&r][Aa  eivai  8'.  äzpißeiac 
euiaiad&a'.  TiävTai:  ttjv  aOrüJv  -/(upav  -/rX. 

4)  Ebenda  VII,  p.  824  A.  B;  was  übrigens  an  der  Stelle  p.  763  B  mittelst 
«luXaz^t  TS  xa'i  -yviuoetut  ivexa  itävTcuv  olel  xwv  tÖtciuv  angedeutet  ist,  das  wird  näher 
ausgeführt  VI,  p.  778  E  bei  Erwähnung  der  einschlägigen  Uebungen  der  sparta- 
nischen Jünglinge,  tö  xaz  evtauiöv  jtsv  exueuiieiv  e'ic  ttjv  ^rtupav  roüs  veou;.  Vrgl.  über 
xp'jTiTeia  weiter  unten,  über  Stadion  I,  311  ff. 
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und  Artemis  dem  Cheiron  wegen  seiner  Gerechtigkeit  zum  Geschenke 
gemacht  wurde  (Xenoph.  '/uvTjy.  I,  1.1,  und  betrachtet  die  Jagd  über- 
haupt als  eine  treffliche  Vorschule  für  den  Krieg;  er  selbst  weihte 
von  einem  Theile  der  persischen  Beute  jenes  Heiligtum  der  Artemis, 
das  er  so  anmutig  beschreibt  ^).  Uebrigens  deutet  die  im  Griechischen 
üblichste  Benennung  der  Jagd  (y.ovq'^ao'.a,  /uvTjysT'./yj  =  Hundeführung) 
immerhin  an,  dass  in  den  allermeisten  Fällen  mittelst  dieser  Thiere 
die  Jagd  betrieben  wurde.  Ausserdem  jagten  die  Alten  überhaupt 
zu  Fuss  oder  zu  Pferd.  Letztere  Art  hielten  sie  für  eine  Erfindung 
des  Kastor  (Oppian.  7.uvv;y.  '2,  14).  Durchgehends  betrachtete  mau 
die  Jagd  als  ein  ritterliches  Vergnügen  und  eine  Vorschule  des 
Krieges-').  Daher  galt  auch  die  braune  Gesichtsfarbe  als  Zeichen 
leiblicher  Gesundheit  und  Kraft,  und  nicht  minder  der  geistigen  Energie 
und  Tüchtigkeit;  selbst  auf  der  Bühne  bezeichnete  bei  den  Alten 
eine  gebräunte  Färbung  stets  die  männlichen  Masken,  die  viel  im 
Freien  lebenden  und  körperlichen  Uebungen  ergebenen  rüstigen 
Männer.  Die  Maske  des  gebräunten  Mannes  fiiiXot;  avTjo)  war  ge- 
radezu eine  stehende  geworden,  um  in  der  Tragödie  einen  in  der 
Blüte  der  Jahre  stehenden  Mann  vorzuführen,  in  der  Komödie  einen 
Landmann  (aYp'.iy.o;),  emen  Soldaten  (irJ.jv.ozo:;)  oder  einen  andern 
gebräunten  jungen  Mann  (]izka;  vzo.\{~y.oz)  ^  von  dem  es  bei  Pollux 
IV,  14G  ausdrücklich  heisst,  er  sehe  aus  wie  einer,  der  die  Gymna- 
stik liebt;  damit  vergleiche  man  in  des  älteren  Philo stratos  (Imagg. 
I.  28)  Schilderung  der  Eberjagd  die  Bemerkung,  einer  der  Jäger 
verrathe  in  seinem  Gesichte  etwas  von  der  Palästra.  Im  Gegensatze 
hiezu  wurde  die  weisse  Farbe  für  besonders  zarte  oder  geradezu 
weibische  Jünglinge  gebraucht  und  bekundete  eine  Luft  und  Gym- 
nastik scheuende  Weichlichkeit  des  Lebens  wie  des  Charakters.  Sie 
iatte  in  der  Tragödie  wie  in  der  Komödie  der  „zarte  Jünghng" 
(aTCctXo:;  v£avto/.o;3).  Die  Waffenübung  verschaffte  man  sich  über- 
haupt am  liebsten  in  Kampfspielen  oder  auf  der  Jagd  zu  Pferde, 
wie    denn   Xenophon  Hipp.   8,    10  —  13    mehrere  der  ersteren  vor- 


1)  Anab.  V,  3,  10  xa*.  yiip  ö^pav  stio'.O'jvto  £•;  ttjv  loprJjv  oi  re  SsvoyüivTo;  itatSe? 
xai  Ol  Tü)v  a/Xtuv  toXitöv,  ol  Sl  ßouXötievoi  xai  dvSpsc  ^jvE&fjpuiv. 

2)  Xenoph.  Kyrnp.  1,  4;  Hippik.  8,  10;  De  rep.  Laced.  4,  7,  Pollux  V  init. 
■co'JTOT^Seupa  :^piuVx6v  te  xol  ßaodixov  xtX.  cf.  Meursius  Comment.  ad  Lykophr.  p.  224. 
Horat.  Ep.  ad  Pis.  161  sq.  imberbus  iuvenis  gaudet  equis  canibusque.  Serm.  II, 
2,  9  leporem  sectatus  equove  |  lassus  ab  indomito  sqq. 

3)  Vergl.  Dr.  B.  Arnold  Ueber  antike  Theatermasken,  Vortrag  in  der  Innsbr. 
Philol.  Versamml.  1875,  S.  25  f. 

7* 
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schlägt  1).  Darum  erscheinen  auch  die  athenischen  Ephehen  auf 
Kunstdenkmälern,  wie  schon  bemerkt  ist,  sehr  häufig  in  Begleitung 
yon  Hunden,  indem  diese  Thiere  auf  die  Jagd-  und  Streifzüge  hin- 
deuten, welche  den  Jünghngen  hei  ihren  Märschen  in  den  Grenz- 
distrikten von  Attika  und  bei  ihren  Waffenübungen  gelegentlich  zu 
statten  kamen.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  die  Hunde  auch  in  den 
Yerkehr  der  Palästra  zugelassen  sind ;  oft  wird  uns  in  Darstellungen 
auf  Yasen  ein  Zeitvertreib  junger  Palästriten  mit  Hunden  vorgeführt, 
z.  B.  bei  Gerhard  Auserlesene  Yasenbild.  4.  Theil,  Tafel  CCLXXYHI, 
und  CCLXXIX,  daselbst  auch  im  Innenbild  einer  Schale:  an 
langem  Bande  wird  von  jeder  Seite  ein  Spitzhund  so  gehalten,  dass 
beider  Hunde  Gebell  gegen  einander  augenblicklich  auch  ihre  beider- 
seitigen Führer  beschäftigt.  Indessen  sind  im  Ganzen  Jagd-  und 
Kriegsscenen  überhaupt  in  Yasengemälden  viel  seltener  zu  erkennen 
als  Badescenen  und  insbesondere  die  verschiedenen  Darstellungen 
des  musischen  Elementes,  wie  dasselbe  in  Leier-  und  Flötenspiel  u. 
dergl.  als  unerlässlichem  Bestandtheil  der  Jugendbildung  erscheint 
und  häufig  auch  auf  mythische  Darstellungen  übertragen  ist-}. 

Wir  sahen  vorhin,  wie  Xenophon  anschaulich  den  Jagddienst 
der  persischen  Epheben  schildert.  Derselbe  Autor  beschreibt  uns 
auch  eine  Straussenjagd  zu  Pferde,  bei  der  die  flüchtigen  Tliiere 
ihren  Yerfolgern  unerreichbar  blieben,  Anab.  I,  5,  3.  Anderswo  gibt 
er  an,  dass  in  Sparta  die  Jagd  für  die  schönste  und  ehrenvollste 
Beschäftigung  galt^).  Freilich  wussten  die  lieben  Nachbarn  diese 
Uebung  der  jungen  Spartaner  in  möglichst  ungünstigem  Lichte  dar- 
zustellen; denn  so  heisst  es  mit  gehässiger  Uebertreibung  bei  Iso- 
krates  in  der  panathenaischen  Rede  c.  84,  §  211  sq.     ;,Sie  schicken 


1)  Vergl.  auch  Justin.  II,  4  armis  equis  venationibus  sqq.  Auffallend  übri- 
gens, aber  mehr  als  sophistisches  Ccriosum  erscheint  ein  absprechendes  Uitheil  über 
die  Jagd,  bei  Dion  Chrysostomos  or.  XXIX,  ed.  Dind.  1,  p.  329  ' IttKoX'JTU)  Ss 
ooi^poojvT]  [Asv  ÜTt^p^sv,  ävopsia  8s  «StjXov  £1  "napVJv  oü  yäo  äXTjöes  -£X[n^- 
piov  xuvrjYeoia. 

2)  0.  Jahn  Beschreibung  der  Vasensammlung  König  Ludwig 's,  Vorrede 
p.  CCXVII;  dazu  Band  II,  S.  231. 

3)  De  rep.  Lac.  IV,  7  ;  die  Frage  nach  der  Echtheit  dieser  Schrift  ist  be- 
kanntlich eine  vielbesprochene;  für  uns  aber  verliert  sie  dadurch  nicht  an  Wert 
und  Bedeutung  in  ihren  einzelnen  Angaben,  wenngleich  sie  im  Ganzen  auf  das 
Lob  der  Lykurgischen  Verfassung  berechnet  ist.  Vergl.  mit  dieser  Stelle  Justin. 
Histor.  III,  3  pueros  puberes  non  in  forum,  sed  in  agrum  deduci  (Lycurgus)  prae- 
cipit,  ut  primos  aunos  non  in  luxuria,  sed  in  opere  et  laboribus  agerent;  ganz  in 
der  "Weise,  wie  der  oben  bezeichnete  Gegensatz  allgemein  hingestellt  wurde. 
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jeden  Tag  sogleich  vom  Nachtlager  weg  die  Knaben  aus  womit 
jeder  will,  dem  Worte  nach  auf  die  Jagd,  in  der  That  aber  auf 
Bestehlung  (Äoyw  ixh  ztzI  ^tj  pccv,  spyto  <5'  iizl  -/XioTict  a  v)  der- 
jenigen, die  auf  dem  Lande  wohnen;  und  dabei  kommt  es  vor,  dass 
die,  welche  ertappt  werden,  eine  Geldstrafe  bezahlen  müssen  und 
Schläge  erhalten,  jene  aber,  welche  die  meisten  Schelmereien  aus- 
üben und  unentdeckt  bleiben  können,  unter  den  Knaben  mehr  als 
die  andern  angesehen  sind  und,  wenn  sie  einmal  zu  den  Männern 
zählen,  falls  sie  den  Gewohnheiten  (jo''.:;  "^dsciv)  treu  bleiben,  die  sie 
als  Knaben  übten,  die  nächste  Anwartschaft  auf  die  höchsten  Staats- 
ämter haben  (iy^u?  slvc;!,  -ucuv  jj-syiaTojv  dpx^v).  Sollte  jemand  ein 
Bildungsmittel  nachweisen,  das  bei  ihnen  höher  geschätzt  oder  für 
empfehlenswerter  gehalten  würde,  so  gebe  ich  zu,  dass  ich  nie  etwas 
wahres  auch  nur  über  eine  Sache  gesagt  habe"  u.  s.  f.  Wie  yer- 
schieden  in  ihrem  schalkhaften  Humor  und  in  der  praktischen  An- 
wendung auf  den  Krieg  zugleich,  lautet  dagegen  jene  Anrede  Xeno- 
phon's  an  den  Spartaner  Cheirisophos  vom  athenischen,  und  des 
letzteren  Entgegnung  vom  spartanischen  Standpunkte  i).  Dass  der 
Diebstahl  innerhalb  gewisser  Grenzen  von  der  spartanischen  Jugend 
förmlich  als  Kriegsübung  betrieben  wurde,  lässt  sich  allerdings  den 
vielseitigen  Berichten  gegenüber  nicht  ableugnen.  Ebenso  entspricht 
ein  anderes  charakteristisches  Yerfahren,  das  geheime  Polizei-  und 
Spionirungssystem ,  welches  unter  dem  j^^amen  y.puTi—ia  bekannt  ge- 
worden ist,  vollkommen  dem  gesammten  System  einer  misstrauischen 
üeberwachung  und  gelegentlichen  Yergewaltigung  der  Unterdrückten-) 
und  stimmt  zugleich  wie  manches  andere  überein  mit  jener  eidlichen 
Yerpflichtung  der  Epheben  von  Dreros  (oben  S.  63)  für  ähnliche 
polizeiliche  Dienstleistungen.  Wir  stehen  daher  nicht  an,  in  der 
Krypteia  mit  Schömann  Gr.  Alterth.  I,  S.  202  (2.  Aufl.)  eine  Art 
von  Gensdarmendienst  zu  erkennen,  hauptsächlich  zur  Üeberwachung 


1)  Bei  Xenophou  Anab.  IV,  6,  14 — -16:  üaä;  yäo  eY">Y',  w  Xiipiaoss,  äxoucu 
Tou;  Aa/.eSaifioviO'j;  oaoi  eaii  tcüv  Ö[jlo!iuv  eü&'Jc  i/-  ~at§u>v  zXeTrreiv  [iiXeiäv,  xat  oOx  als^jpov 
£tvai  ctXXa  xaXöv  xXETtT£iv  oaa  jjltJ  xwX'jet  vöjjioc.  otiuj;  Si  tue  xpi-tora  xXsimjTS 
y.al  Tisipäoöe  Xav9av£iv,  vop.ifj.ov  apa  üpTv  eariv,  eav  Xvjtp&TjTS  -/.XeTfcov-sf,  pLaTCYO-jo&a'..  vüv 
ouv  jjLocXa  00'.  xatpö;  ssitv  £iti5si$aa&ai  ttjv  itaiSsiav,  x-ai  ojXä^as&a'.  aävtot  av] 
7v>]9dulu£v  xXsTiTovTc;  -O'J  opojj,  (ü;  p.T]  TtoX)vä?  TiXTjyäc  Xä^ojaev.  'AXXä  asvTO'.,  I^i]  ö  Xst- 
piooooi;,  xotyoj  üp.ä;  to'jc 'A&rjvaioj;  äxoJiu  Ssivou?  etvai  xXsureiv  ra  Srjuoa'.a  xal 
uaXa  ovTot  osivoü  toJ  xivSjvo'j  tw  xXsTCTOvrt,  xal  -oö;  xpa-iaroj?  aivTO'.  iiäXisra,  zlntp  ujaTv 
O'.   xpctTiatoi  apyetv  ö^iouvTai.  (uate  tupa  xat  aoi  eiitoe  izvj  o&ai  ttjv  uatOttav. 

2)  Vergl.  besonders  G.  Grote  Griecli.  Gesch.  II,  S.  356  der  üebersetzong 
von  27t.  Fischer. 
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der  Heloten,  vor  denen  die  Spartaner  in  schweren  Zeiten  allerdings 
sich  zu  fürchten  Anlass  hatten.  Ueberdies  ist  die  Wahrscheinlich- 
keit gegeben  dafür,  dass  die  betreffenden  Jünglinge  dieses  Sicher- 
heitsdienstes auch  im  Heere  ein  besonderes  Corps  gebildet,  also  so 
ziemlich  in  der  Stellung  der  athenischen  Peripoloi  bis  zum  zwanzig- 
sten Lebensjahre  sich  befunden  haben  i).  Die  Jagd  war  auch  auf 
der  Insel  Kreta  als  ausgezeichnete  Leibesübung  einheimisch  und  in 
Ehren;  in  Sparta  wie  auf  Kreta  galt  sie  eben  für  eines  der  nütz- 
lichsten und  notwendigsten  Geschäfte.  In  Sparta  galt  derjenige 
Bürger  für  entschuldigt,  der  um  der  Jagd  willen  an  dem  gemeinsamen 
Mahle  nicht  Theil  nahm,  nur  hatte  er  dann  einen  bestimmten  Theil 
seines  Fanges  zu  den  Syssitien  abzuliefern.  Kurz,  man  war  über- 
zeugt, dass  sowohl  die  Jagd  zu  Fuss  als  zu  Pferd  vorzüglich  ge- 
eignet sei,  den  Körper  vielseitig  und  gleichmässig  zu  bewegen,  und 
dass  sie  nicht  blos  dem  Leibe  Kraft,  Gewandtheit  und  Ausdauer, 
sondern  auch  der  Seele  Mut  und  Stärke  verleihe.  In  der  Jagd  zu 
Pferd  erkannte  man  überdies  eine  treffliche  Uebung,  um  den  Reiter 
sattelfest  zu  machen  und  ihn  auf  das  wilde  Kriegsgetümmel  vorzu- 
bereiten -). 

Auch  die  übrigen  Völker  des  Altertums  würdigten  in  gleichem 
Sinne  die  hohe  Bedeutung  der  Jagd  für  die  Heranbildung  rüstiger 
Jünglinge.  "Wenn  der  freigeborene  junge  Mann  nicht  im  Stande  ist 
ein  Ross  zu  tummeln,  wenn  er  vor  den  Strapazen  der  Jagd  zurück- 
schreckt und  lieber  dem  Würfelspiel  und  anderem  Zeitvertreibe  ob- 
liegt, so  ist  das  nach  Horaz  eine  Erscheinung,  die  auf  nationalen 
Verfall  deutet  ^).  Schon  früher  (Bd.  I,  S.  289)  wurde  von  uns  jener 
Ausspruch  des  Karneades  erwähnt,  dass  die  Söhne  reicher  Leute 
eigentlich  nichts  rechtes  lernten  als  reiten;  denn  die  Pferde  seien 
die  einzigen  die  ihnen  nicht  schmeichelten,  sondern  sie  hinabwürfen, 
wenn  sie  die  Reitkunst  nicht  wohlverständen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ist  noch  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  es  bei  den  Griechen  der  älteren  Periode  entschieden  keine  solche 
Thierhetze  (venatio  ludiaria)  gab,  wie  sie  bei  den  Römern  in  der 


i)  Uebrigens  vergleiclie  man  auch  die  Darstellung  der  xp-jitteia  bei  Otfr. 
Müller  II,  S.  37  f.  und  gegenüber  der  gewölinlichen  Deutung  noch  3Iax  Buncker 
Gescb.  der  Griechen  II,  S.  403. 

2)  Xenoph.  Kyrnp.  VIII,   l,    34  f.  Athenaios  I,  c.    19,  p.  24  C    xal  iizi  xuvt]- 

•ftala  81  iiiaaiv  ol  veoi  -npoc  {ieXeTTjv  twv  icoXEiJitxuIv  xiv8üvu)V,  ■xa).  eti'i  öi^pac 
TiavTOiac  ä«p'  ujv  fKü[jiaXE(uTepoi  xal  üyieivÖTepoi  SieteXo'jv  •  „(ü;  ots  TtjpyYjOov  otpsa;  autouc 
öpTÜvo'joi,  xa't  ävit&v  laräfievoi  äxovriCo'JOi"   (II.  XII,   43). 

3)  Horat.  Carm.  III,  24,  54  sqq.  nescit  equo  rudis  |  haerere  ingenuus  puer  | 
venariquetimet  ludere  doctior  |  seuGraecoiubeas  trocho  |  seumalisvetitajlegibus  alea. 
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Kaiserzeit  und  zum  Theil  schon  früher  als  Unterhaltung  dem  schau- 
lustigen Yolke  geboten  und  schliesslich  bis  ins  Masslose  gesteigert 
wurde ').  Die  in  Attika  unter  den  jungen  Männern  sehr  beliebten 
Hahnen-  und  Wachtelkämpfe  2)  darf  man  eben  doch  nicht  in  eine 
Linie  stellen  mit  jenen  groben  Belustigungen  der  Arena.  Allerdings 
hat  Er?ist  Cvriivs  Götting.  Gel.-Anz.  1860,  n.  28,  p.  336  in  Folge 
einer  zu  sehr  erweiterten  Auslegung  einer  Stelle  des  Artemidoros 
den  bestimmten  Beweis  zu  finden  geglaubt,  dass  die  rohen  Stier- 
kämpfe, eine  ursprünglich  thessalische  Sitte,  ungefähr  so  wie  im 
heutigen  Spanien  bei  festlichen  Gelegenheiten  von  den  attischen 
Epheben  abgehalten  worden  wären.  Auch  Lobeck  Aglaoph.  I,  p.  206 
not.  dachte  an  Stierkämpfe,  die  bei  den  Göttinnen  in  Eleusis  gehalten 
sein  sollen.  Klausen^  Aeneas  und  die  Penaten,  erinnert  S.  57  an 
Athenaios  X,  p.  425  c,  dass  die  Jünglinge  von  Ephesos,  welche  dort 
am  Feste  des  Poseidoa  den  Wein  schenkten,  Stiere  (TocCpoi)  hiessen ; 
S.  540  heisst  es  gar,  dass  die  Kraft  der  Jünglinge  daselbst  im  „Stier- 
kampf bewährt  wurde;  S.  63,  dass  dieser  Kampf  eine  „Lieblings- 
beschäftigung'^ des  Hektor  gewesen  u.  s.  f.  •^).  Wir  haben  jedoch  aus- 
führlich in  den  Yerhandlungen  der  Würzb.  Philol.  Gesellsch.  S.  16  f. 
nachgewiesen,  dass  die  behufs  einer  solchen  Deutung  angezogenen 
Ausdrücke  aipso&ai  totupou:,  oX^iz^'y.i  ßour,  7:apay;'.v  ßo'Jc  TOO'f'c'.c,  ayto- 
viC^iz^oiK  TCüupoi;  und  ähnliche,  nicht  auf  eine  Thierhetze  sich  beziehen 
müssen,  sondern  sich  recht  gut  auf  die  Hülfeleistung  der  Epheben 
bei  den  Festopfern  beziehen  können.  Die  angeblichen  Stierkämpfer 
hatten,  vde  die  Inschriften  deutlich  erkennen  lassen,  die  Thiere  ein- 
zufangen  und  möglichst  ruhig  vorzuführen.  Bekanntlich  galt  es  als 
schlimmes  Zeichen,  wenn  das  Opferthier  zu  entspringen  drohte;  das- 
selbe musste  zum  Schein,  als  ob  es  freiwillig  ginge  (ne  flebilis  sit 
hostia)  an  einem  losen  Stricke  zum  Altar  geführt  werden,  wozu  man 
einer   gewissen  Fertigkeit  und  wohl   auch   kräftiger  Arme    bedurfte. 

1)  A'gl.  Trebell.  Poll.  Gall.  duo  c.  3,  7;  Flav.  Vop.  Aurel.  c.  34  extr.  und 
vollends  die  wunderlichen  Spectakeistücke  Flav.  Vop.  Carinus  c.  19. 

2)  öprjYoxoTiia,  die  einfache  Darstellung  der  Sache  bei  Pollux  IX,  107  ist 
leider  von  unsern  Lexikographen,  z.  B.  noch  von  Pape,  mit  dem  hie  und  da  vor- 
kommenden rohen  „Hahnenschlag"  verglichen  worden. 

3)  VergL  Philostratos  T|pu)'tx(ij  XII,  b  (ö  "Ex-wp)  Taupoi?  ävTripiCs  xai  to  cjp.- 
TtXexeaOat  to"?  •&T)piotc  toutoic  itoXepxov  •)]Ye"-0"  -naXatovT&c  \>.hv  yäp  xal  lauia  rjv, 
0  8s  TO'JTO  [isv  fj^vöei  TTpärriuv,  t6  81  ücpioraoöai  ptjxiupievouc  xat  ^apat'y  tä;  a'r/ixa? 
TuJv  -/epäTcuv  xat  a-n:a'j-/£vioai  taüpov  y.a:  xpiuöe'.;  üu  auxo'j  pirj  aTiv.-v.v  uitsp  [jL£)ir7]S 
ToJiv  ■KoXsfiixüIv  TjCzei.  Ferner  Philost.  gymnast.  43  &l  hh  -raüpo-j;  äna'jyevtC^vTec,  oi  8s 
ouToüc  Xeov-ac.  Kayser,  in  seiner  I.  Ausgabe  des  Büchleins  von  der  Gymnastik 
proeem.  p.  49,  verweist  noch  auf  Aristoph.  Lysistr.  81  xav  TaDpcv  ay^otC?  Theokrit. 
Eidyll,  XXV,  145  sqq.  wegen  cz-iiaDyevtCeiv. 
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Dann  mussten  die  Thiere  über  die  holien  und  nicht  passirbaren 
Tempelstufen  hinweg  auf  die  Stufen  des  Opferaltares  hinaufgehoben 
und  geschoben  werden.  So  gestaltete  sich  diese  Herbeischaffung 
und  "Vorführung  der  Thiere  zu  einer  Leiturgie  i)  und  wurde  damit 
allmählig  ein  Gregenstaud  des  Wetteifers  für  die  jungen  Leute ;  darum 
werden  sie  häufig  ob  ihrer  c'h.ooixioi  und  s'jxa^icu.  bei  diesem  Geschäft 
in  den  Urkunden  öffentlich  belobt  Dass  aber  die  Epheben  auch 
selbst  Rinder  schlachteten,  ist  wenigstens  für  die  Eleusinien  der 
späteren  Zeit  ersichtlich  2),  zu  deren  Feier  die  Epheben  auf  eigene 
Kosten  einen  Stier  zugaben  (xaopov  i/,  tojv  iSicov).  Allerdings  will 
A.  Mommsen  Heortologie  S.  259  diese  Stelle  nicht  gerade  auf  die 
Eleusinien  bezogen  wissen,  obgleich  er  es  „für  sehr  möglich  und 
sogar  wahrscheinlich"  hält,  dass  die  Epheben  das  Geld  gaben  für 
den  Ankauf  eines  Ochsen  zu  den  Eleusinien  oder  einen  Theil  des 
Geldes;  ausdrücklich  sei  von  gegebenem  Gelde  auch  Ephem.  arch. 
4104,  15  nicht  die  Rede.  Yergl.  indessen  die  in  den  Verhandl.  der 
"Würzb.  Philol.  Gesellsch.  S.  65  beigebrachten  Stellen.  Auffallender 
Weise  erklärt  jedoch  A.  Mommsc-n  weiterhin  S.  266  die  Annahme 
für  unwiderlegbar,  dass  eleusinische  Stiergefechte  eine  Neuerung 
spätester  Zeit  sind;  er  halte  dieselbe  für  die  richtigste,  nämlich  für 
die  Zeit  des  Hadrian  und  der  Antonine.  Nachdem  aber  keine  ein- 
zige neue  Belegstelle  erbracht  ist,  dass  die  spät  aufgekommenen 
■LajpoOad'.a  wirkliche  blutige  Stierkämpfe  und  zwar  an  den  Eleusinien 
von  den  Epheben  gelieferte,  bedeuten  könnten,  halten  wir  entschieden 
fest  an  unserer  obigen  Auslegung,  der  in  neuerer  Zeit  auch  Ditten- 
berger  de  ephebis  atticis  Nachtrag  S.  77  beigestimmt  hat.  Für  die 
spätere  Zeit  allerdings  sind  solche  Belege  auch  in  Griechenland  ans 
Licht  getreten  3j.     Aber  noch    Dion   Chrysostomos    or.   XXXI,    ed. 


ij  Ephem.  arch.  no.  4104,  26  to'c  ts  IlQOT]poo'otc  T]|pavro  -ou  c  ßoüc  sv 
EXi'JoTvi  /. ai  eXeiTO'J yyjoav  ev  tu»  iiOuJ  eyrax-u);,  sc.  O'.  etprjßoi. 

2)  Ephem.  arch.  uo.  4104,   11    /.t.''.  aorot   Eß&'jöJTrjaav   iv  -lu   Tisp'.ßÖAOi  toü  lepoü. 

3)  Dittenberger  bemerkt  zur  Inschrift  no.  114  C.  J.  Attiij.  p.  54:  ßaaiXsi 
'Po'.aa-czXza  (XYiuv'.Co[j.evoc  Sspa-iwv  tau  p  ozaOdcTCXTjc:  De  natura  eorum  ludorum,  qui 
nomine  quod  est  -ajpo/.a9äiia  designautur,  doctissime  exposuit  W.  H.  Waddingioii 
adn.  ad  Lebas  no.  499,  demonstravitqae  eum  esse  morem  Thessalorum  a  Caesare 
dictatore  primum  Eomam  translatum  (Plin.  N.  H.  VIII,  45) ;  iude  per  Romanos 
eum  Smjrnam  (C.  J.  Gr.  3212)  aliasque  in  civitates  Graeciae  perv^enisse.  Fuisse 
autem  TaupoxaOäTtTac  servilis  condicionis  homines  (C.  J.  G.  2759'  p.  1109  cpajiix^* 
Ztjvu)vo;  ipyiepsuj;  ixovoaä'/cuv  xal  --caTaSwojv  xal  Tajpo/.a&aTC-wv.  Ein  rex  Rhoemetalces 
war  Archon  in  Athen  um  37/38  n.  Chr. ;  in  der  Kaiserzeit  war  aber  bekanntlich 
das  Archontat  nur  eine  überaus  kostspielige  Leiturgie.  Die  betreffenden  Spiele 
wurden  also  von  diesem  Archon  gegeben. 
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Bind.  I,  p.  385  sq.  und  Julianos  Ep.  35,  p.  528  HerÜ.  heben  das 
!Niclithellenische  der  Gladiatorenkämpfe  und  Tliierhetzen  hervor, 
deren  grausiges  Unwesen  von  Rom  aus,  trotz  des  anfänglichen  Wider- 
standes der  Besseren,  mehr  und  mehr  über  die  griechische  Welt  sich 
verbreitete,  so  dass  aus  weiter  Ferne  die  Bestien  und  die  Jäger  her- 
beigeschafft wurden.  Selbst  der  Ausdruck  ÄstTOupYt'ai  syxuzAtot  war 
in  den  letzten  Zeiten  für  solche  Leistungen  von  dem  athenischen 
Gemeinwesen  entlehnt  worden  (Liban.  II,  p.  211).  Endlich  treffen 
wir  die  Angabe  (Lib.  ep.  1541),  dass  ein  kaiserliches  Yerbot,  die 
grösseren  Thiere  zu  tödten,  ergangen  sei. 

Die  betreffenden  Verrichtungen  beim  Opfer  selbst  hat,  ohne 
sich  auf  die  obige  Streitfrage  einzulassen,  anschaulich  beschrieben 
Carl  Bötticher  Altar  der  Demeter  zu  Eleusis,  Philol.  XXY,  p.  17. 
Als  weitere  Belegstellen  für  imsere  Deutung  vergleiche  man  noch 
Euripides  Elektr.  813,  Hei.  1562;  Theophr.  Char.  27;  Pausan.  YIII, 
19,  2  s^  c-ysÄr,:  ßo(yv  taüpov  —  &pa;jLsvo'.  7.oiji''Cou3'.  Tipcc  to  ispo'v.  Heliod. 
Aith.  X,  28.  30.  Ephem.  arch.  4097  (1860!.  Wegen  des  Geschlechtes 
der  Opferthiere  vergl.  übrigens  „Verhandlungen"  S.  65,  und  A. 
Mojnmsen  Heort.    S.  196. 

In  Bezug  auf  die  Jagd  bei  den  Alten  haben  wir  weiterhin 
noch  hervorzuheben,  dass  unter  den  Hellenen  die  Reitkunst  und 
die  Jagd,  ungeachtet  letztere  fast  kunstmässig  entwickelt  war,  doch 
nicht  ausschliesslich  und  anstatt  der  übrigen  Leibe  sübung  en 
betrieben  wurden,  wie  man  vielleicht  aus  der  modernen  Anschauung 
über  den  Gegenstand  folgern  könnte.  Vor  dem  entschiedenen  Ver- 
fall der  nationalen  Gymnastik  und  der  betreffenden  Lnterrichtsan- 
stalten  findet  sich  eben  keine  Spur  einer  solchen  Auffassung  der 
Sache.  Die  männliche  Jugend,  zumal  die  athenischen  Epheben,  übte 
sich  allerdings  im  Reiten  und  Jagen  als  in  Gegenständen,  die  nicht 
eigentlich  zur  Jugendbildung,  beziehungsweise  zur  jonischen,  ge- 
hörten. Aber  dies  geschah  neben  dem  sorgfältigen  Besuche  der 
Gymnasien  und  während  einer  regen  Beschäftigung  mit  den  andern 
Künsten  und  Fertigkeiten  des  Geistes  und  Körpers  und  in  richtigem 
Wechsel  derselben  '). 

Endlich  haben  wir  an  dieser  Stelle  noch  der  gelegentlichen 
Reisen  junger  Männer  zu  gedenken,  Xach  den  Vorschriften  der 
spartanischen  Staatspädagogik  freilich  blieb  diese  Art  der  Bewegung 
und  Ortsveränderung   ein  für   allemal  untersagt ;    in    Sparta   galt   in 


*)  So  heisst  es  bei  Isokrates  Areop.  §  45  itept  ttjv  Utiutjv  xa'i  rä  yjaviaia  xol 
•rä  xjvrjis'.a  xal  ttjv  oiXoaocptav  TJvcipaaav  Siarpißetv.  Entsprechende  Belegstellen  siehe 
bei  Hermann- Stark  Griecb.  Privatalt.  §  3,  S.  25,  Anm.  19. 
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dieser  Beziehung  nur  ein  misstrauisches  Prohibitivsystem  {Herviann- 
Stnrk  a.  a.  O.  S.  428,  Anm.  2).  Aber  auch  nach  Platon's  Forder- 
ung in  den  Gesetzen  XII,  p.  950  B  soll  kein  junger  Mann  unter 
vierzig  Jahren  reisen;  wollen  jedoch  einzelne  Bürger  die  Zustände 
bei  andern  Menschen  mit  etwas  mehr  Müsse  anschauen,  so  soll  kein 
Gesetz  ihnen  dies  verwehren,  jedoch  sollen  sie  über  ihre  mehrjährigen 
Beobachtungen  Bericht  erstatten.  Die  grössseren  Reisen  attischer 
und  anderer  Gesetzgeber,  Philosophen,  Geschichtschreiber,  Aerzte 
u.  s.  w.  sind  bekannt;  bezeichnend  ist  auch,  dass  Sokrates  in  Platon's 
Kriton  c.  14,  p.  52  B  von  einer  gewissen  Reiselust  seiner  Zeitge- 
nossen spricht,  es  scheint  dieselbe  damals  in  rascher  Zunahme  be- 
griffen gewesen  zu  sein.  Später  dagegen  in  den  Zeiten  des  Verfalls 
wird,  wie  gegen  die  Gymnastik  und  den  Betrieb  der  Künste,  so 
selbstverständlich  in  echt  stoischer  Wortheuchelei  gegen  das  Reisen 
ebenso  wie  gegen  Bücher  etc.  dcclamirt  ').  Nur  Einzelne  empfehlen 
noch  immer  das  Reisen,  wie  Philon-).  In  Sparta  dagegen  waren 
sogar  Spaziergänge  untersagt,  weil  damit  keine  Anstrengung  ver- 
bunden sei.  Die  „lakonische"  Gymnastik  war  eben  gleichbedeutend 
mit  anstrengender  Bewegung  (Plutarch.  Inst.  Lac.  §  2).  Als  einst 
die  Lakedämonier,  nachdem  sie  Dekeleia  erobert  hatten,  auf  die  Nach- 
mittagsstunden einen  Spaziergang  vorhatten  (TcspiTcit")  '/o'7^o'\ox  ö^'.Xivw), 
ward  ihnen  dies  von  den  Ephoren  verboten  als  eine  Beschäftigung 
von  Menschen,  die  den  Leib  eher  verweichlichen  als  abhärten  und 
durcharbeiten.  Nicht  durch  gemächliches  Auf-  und  Abgehen,  sondern 
durch  gymnastische  Uebungen  sollten  sich  die  Lakedämonier  Ge- 
sundheit verschaffen  [Ailian.  V.  H.  II,  5'.  Uebrigens  ist  auch  bei 
den  Römern  von  diesem  Gegenstande  selten  die  Rede,  wobei  selbst- 
verständlich der  starke  Besuch  des  Campus  Martius  in  der  früheren 
Periode  den  Ausfall  erklärt.  Man  scheint  aber  doch  im  Ganzen 
Fussreisen,  wie  in  unseren  Tagen,  gelobt  und  für  zuträglich  ge- 
halten, aber  nicht  geliebt  zu  haben;  die  Würde  des  Standes,  dem 
man  angehörte,  schien  darunter  zu  leiden.  Während  in  der  Stadt 
der  Falisker,  nach  der  Erzählung  des  Livius  V,  27,  einer  der  ge- 
wöhnlichen Spaziergänge  der  Schulknaben  von  ihrem  treulosen  Lehrer 
benutzt  wurde,  um  den  Gedanken  einer  verrätherischen  Auslieferung 
an  die  Feinde  auszuführen,  werden   uns   erst  in   späterer  Zeit  förm- 


1)  Z.  B.  bei  Seneca  Epist.  2,  2;  2"\  5;  104,  7,  18.  De  trauqinll.  an.  9, 
gegenüber  17,  8.  Bekannt  ist  der  Spruch  m  töv  Tpöuov,  aXkh.  tov  tÖtiov  [lEr/jXXaCsv, 
bei  Horaz  coelum,  non  animum  mutant,  qui  trans  mare  currunt. 

2)  Vergl.  Fr.  Gramer  Gesch.  der  Erziehung  II,  552. 
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liehe  Reisen  der  Studirenden  behufs  ihrer  literarischen  und 
rhetorischen  Ausbildung  erwähnt.  Jetzt  hatte  man  richtig  erkannt, 
wie  zuträglich  es  der  Jugend  ist  zu  reisen  und  bei  Zeiten  Beobacht- 
ungen über  die  Leute  anzustellen,  die  „hinter  den  Bergen  wohnen* 
und  gar  Yielen  unbemerkt  bleiben  i).  Nicht  so  selten,  als  man  etwa 
nach  den  abfälligen  Aeusserungen  in  der  älteren  Periode  annehmen 
könnte ,  verliessen  Jünglinge  das  elterliche  Haus  auf  längere  Zeit, 
um  an  einem  andern  Ort  und  zu  den  Füssen  eines  berühmten  Lehrer& 
in  der  Fremde  Unterricht  zu  geniessen  ■'^).  In  den  höher  cultivirten 
Theilen  des  Kaiserreiches  hatten  jede  Provinz  und  jede  Landschaft 
ihren  Studiensitz,  der  zunächst  von  den  jungen  Männern  der  näheren 
und  ferneren  Umgegend,  doch  auch  von  weiter  Abwohnenden  besucht 
wurde.  Solche  Orte  waren  Mediolanum,  Augustodunum  (Autun), 
Karthago,  Apollonia,  Massilia,  Tarsos,  Antiochia,  Smyrna,  Rom, 
Alexandria,  Athen.  Yon  dem  Wanderleben  der  meisten  Sophisten 
und  Prunkredner  jener  Zeiten  war  bereits  im  IL  Bd.  S.  171  ff.  die 
Rede.  Wir  werden  weiter  unten  sehen,  wie  es  auch  nicht  gänzlich 
fehlt  an  Beispielen,  dass  Lehrlinge  und  Lehrer  zusammen  wanderten, 
nicht  blos  in  der  Weise  eines  heutigen  sogen,  internationalen  Instituts, 
sondern  in  dem  Sinne,  dass  das  Wandern  als  pädagogisches  Bild- 
ungsmittel betrachtet,  also  von  mehreren  Schülern  unter  einem  Lehrer 
eine  länger  dauernde  Wanderung  ausgeführt  wurde,  von  der  Art, 
wie  sie  heutzutage  besonders  in  der  Schweiz  ziemlich  ausgebildet  ist. 
Die  so  wichtige  Beziehung  aber,  in  welcher  auch  nach  der 
antiken  Anschauung  alle  Bewegung  in  freier  Luft  und  damit  auch 
die  Jagd  zur  Diätetik  steht,  wird  uns  schon  in  verschiedenen 
Mythen  deutlich  gemacht,  in  denen  das  physische  Element  als  Haupt- 
bestandtheil  der  Erziehung  erscheint.  So  in  der  Erzählung  von 
dem  Inbegriff  aller  altheroischen  Cultur  Cheiron,  dem  Kentauren 
(Bd.  II,  12.  211).  Auch  Asklepios,  Machaon  und  Podaleirios,  des  weisen 
Kentauren  Zöglinge  und  ebenfalls  arzneikundig,  werden  rüstige  Jäger 
genannt.  In  der  historischen  Zeit  lehrten  und  empfahlen  dann  Heil- 
gymnastiker, zur  Bewahrung  der  Frische  des  Leibes  und  der  Seele, 
vor  allem  Massigkeit  als  eine  Frucht  der  gymnastischen  Uebungen  * 
so  zuerst  Ikkos  aus  Tarent,  Herodikos  aus  Selymbria  (Bd.  I,  266); 


1)  Philostr.  Apoll,  Tyan  ed.  Kays.  Tom.  I,  18;  daher  alsdann  ein  be- 
schränkter Gesichtskreis  und  etwas  Schulknahenmässiges,  was  Polybios  am  Ti- 
maios  aussetzen  zu  müssen  glaubte,  XII,  26,  ed.  Firmin-Didot  p.  525. 

2)  Epiktet.  dissert.  III,  21,  8;  23,  32,  dazu  vergl.  die  Nachweisungeu 
Gräfenhan's  in  der  Geschichte  der  Philologie  Bd.  II,  S.  230  if. 
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und  in  Wahrheit  wurden  die  griechischen  Gymnasien  allniählig  auch 
zu.  bedeutungsvollen   Pflanz  schulen   derAerzte,   die    alsdann 
in  engeren  Kreisen  selbst  wieder  Fachschulen   für   ihre  Schüler  ein- 
richteten.    Es  lässt  sich  für  das  vierte  Jahrhundert  v.  Chr.  erweisen, 
dass  die  Asklepiaden    dieser  Zeit  die  Heranbildung   ihrer   Söhne    zu 
dem  väterlichen  Berufe  wie  ein  Gesetz  befolgten,  dass  mit  der  fach- 
mässigen  Anleitung  der  Knaben   bereits  im  zarten  Alter  der  Anfang 
gemacht   wurde.     Sie    lernten  unter   Leitung   ihrer   Väter   die   Aus- 
übung  ihrer    Kunst    von    Kindesbeinen    an    so    gut    als    Lesen    und 
Schreiben.      Erst    als    es   üblich    wurde,    nicht    mehr    blos    Ange- 
hörigen  des   Asklepiadengeschlechts,    sondern    auch   Fremden   diese 
Kenntniss    mitzutheilen ,    hörte    diese   Art    der    Ueberlieferung   vom 
Yater  auf  den  Knaben  auf,  und  die  Abfassung  von  Lehrbüchern  für 
Erwachsene   wurde    notwendig  i).      In    den   Hallen    der   Gymnasien 
hatten  die  Philosophen  ihre  Hörsäle,   und  schon  die  Yorträge  nebst 
den   gewöhnlichen  Kampfübungen    gaben   naturgemäss   nacheinander 
Veranlassung    ärztliche   Kunst    und    Wissenschaft   anzuwenden,    und 
zwar   nicht   etwa    blos    in    Folge   der    vorkommenden   Verletzungen, 
sondern  in  Absicht  auf  die  gesammte  Diätetik.     Auf  diese  Weise 
fand  die  Lehre,  wie  man  den  Körper  kräftig,    gelenkig  und  gesund 
erhalte  und  aus  schwächlichen  Knaben  rüstige  Jünglinge  und  Männer 
heranziehe,    ihre   Ausbildung    und    praktische   Anwendung.      Später 
wurden  den  Vorstehern  dieser  Anstalten  nicht  nur  schwache  Knaben 
zur   physischen   Erziehung   anvertraut,    sondern    auch   viele    andere 
Kranke  wandten   sich  an  dieselben;    so  dass  in  Folge  dieser  Praxis 
nach  und  nach  die  Gymnasien  zu  Pflanzstätten  der  eigentlichen,  d.  i. 
nicht   mehr   priesterlichen  Aerzte   wurden.     Noch    am   Ausgang   der 
alten    Cultur   schrieb    bekanntlich    Galenos   vom    diätetischen    Stand- 
punkte über  Gymnastik,  wobei  er  nach  der  Art  und  dem  Grade  der 
Bewegung   die    gymnastischen  Uebungen  in  verschiedene  Klassen 
theilte.     Vollkommene  Gesundheit   des  Leibes    und  Geistes  ^j  wurde 
die  allgemeine  Losung,   wie  seit  Pythagoras,  Piaton  und  Aristoteles 
für  die  Philosophen ,  so  seit  Hippokrates  für  die  Aerzte  3).     So  ver- 
breitet  sich    auch   Sokrates   bei  Xenophon  Mem.  HI,  12,  3.  4.  über 


1)  Galen,  r.zpi  (iva-o[i.  ^YX-'P-  ^-f.  1>  ed.  Kühn  II,  280/81.   Vergl.  Oncken  Die 
Staatslehre  des  Aristoteles  I,  S.  4.  13. 

2)  z{jtc,[a,  teXsia  üyteta,  üyieiat  tj  xat  tU^iai  rüJv  awjAättuv  Plat.  Protag.  p.  354  B  ; 
Galenos  -noTEpov  laip.  c.  12. 

3)  Aripliron  bei  Atheuaios  XV,  p.  702  B;  C.  J.  Gr.  no,  511  [isrä  osIo,  p.dxap 
YyEjta  |  ts&aXs  uavTa  scat  XapTCEt  j^apiriuv  lap  |  os&iv  öh  ^(ujp'.c  ou  tt{  eüJaip-iuv  Ifj- 
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die  mannigfaclien  Yortheile  eines  gesunden  Körpers,  Aristoteles 
stellt  in  der  Rhetorik  I,  5  als  Eigenschaften  eines  physisch  voll- 
kommenen Menschen  hin  Jyieia,  xuakoc,  to/uc,  fisysOoc,  öuvcfi'.:  ayco- 
vi—f/.r) ,  die  öyieioc  speziell  nennt  er  ow'pict-oc  apsTT].  Yergl.  Lukianos 
Anach.  c.  26.  Und  da  sich  einmal  der  Hellene  das  Ziel  gesetzt 
hatte,  die  Güter  des  Augenblicks  unbefangen  zu  geniessen,  so  bleibt 
ihm,  wie  schon  bemerkt  ist,  wenigstens  in  der  besseren  Zeit  der 
nationalen  Entwickelung  alles  Asketische  völlig  fremd.  Er  weiss 
soviel  wie  nichts  von  transscendenten  Aussichten;  nicht  einmal  die 
Klagen  über  die  menschliche  Hinfälligkeit  weisen  einen  Zug  der 
Sehnsucht  nach  dem  jenseitigen  Leben  auf,  sie  entspringen  nur  der 
Trauer,  wie  sie  so  wehmütig  im  Linoslied,  in  der  Adonisklage  u.  a. 
zum  Ausdruck  gelangt  ist.  Schönheit,  Besitz,  Gfenuss :  das  ist  dem 
Hellenen  sein  Trifolium  des  Glückes,  zusammengefasst  in  dem  be- 
rühmten alten  Skolion,  worauf  sich  Piaton  und  Aristoteles  gelegent- 
lich beziehen  ^). 

Aber  diese  preiswürdige  hellenische  Gymnastik,  machte  sie  nicht 
täglich ,  einen  guten  Theil  des  Tages  hindurch ,  Hunger  und  Durst, 
Entbehrung  und  Enthaltsamkeit  zu  einer  notwendigen  Bedingung? 
Gewiss,  und  zwar  mit  bestem  Erfolge  für  die  Jugend !  Gerade  durch 
die  tägliche  Verarbeitung  der  dem  Körper  zugeführten  Säfte  und 
durch  Ermüdung  desselben  wurden  die  so  leicht  im  jugendlichen 
Gemüt  auflodernden  Triebe  gezähmt,  verderbliche  Phantasiegebilde 
zurückgedrängt  und  diese  wie  jene  ins  rechte  Geleis  gebracht.  „Man 
darf  mit  gutem  Grunde  behaupten,  dass  der  hellenische  Jüngling, 
während  er  seinen  gymnastischen  Cursus  durchmachte,  weit  weniger 
den  Anlockungen  unzeitiger  Geschlechtslust  und  die  Blüte  des  jugend- 
lichen Lebens  versengender  Liebesglut  ausgesetzt  gewesen  sei,  als 
bei  den  neueren  Völkern,  bei  welchen  ein  grosser  und  zwar  der 
edlere  Theil  des  heranwachsenden  männlichen  Stammes  den  gröss- 
tenTheil  desTages  in  verschlo  ssenen  Räumen  sitzend 
zubringt,  und  auch  die  meisten  derer,  welche  eine  freie  bewegte 
Lebensweise    führen,    doch  nicht  zu  einer  so   allseitigen  Kraftübung 


2)  Athenaios  XV,  p.  694  öytaiveiv  [ji£v  apiatov  ävSpl  Ova-uJ, 
Seörepov  82  xaXöv  <puav  '•(t^iabai, 
to  rpiTOv  8s  TtXouTEtv  (zSöXwc, 
ocal  xö  T£Tap-ov  i^ßäv  |j.eTa  xtüv  (piXwv. 
Vergl.    Bd.    IT,    S.    46  f.;   die    Parallelstellen   bei  Welcher   zum  Theognis    S.    51, 
Paroemiogr.  Gr.  edd.  Leutsch  et  Schneideio.  II,    p.  698.     Bei  Philemon ;    Gesund- 
heit ist  mein  erster  "Wunsch;  der  zweite  |  Glück  im  Geschäft;    der  dritte  Freude; 
dann  |  noch  einer:  Keinem  je  verpflichtet  sein! 
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und  körperlichen  Ausbildung,  wie  die  hellenische  Gymnastik  darbot, 
gelangen"  (Krause  Gymnast.  S.  72). 

Freilich  meint  auch  Seneca  Ep.  15,  1  valere  est  philosophari, 
aber  wie  sehr  sticht  diese  römische  Fassung  doch  ab  von  der  helle- 
nischen! (Band  II,  S.  50.  59).  Der  Unterschied  beiderseits  und  die 
realistische  Auffassung  tritt  übrigens  sogar  in  den  Begrüssungsformeln 
hervor,  die  bei  den  Griechen  abermals  von  der  Gesundheit  und  von 
köstlichem  Wohlbefinden  entlehnt  sind,  nicht  von  dem  Stande  der 
öffentlichen  Angelegenheiten  überhaupt.  Der  göttliche  Weise,  sagt 
Lukianos  pro  lapsu  in  salut.  5,  nämlich  Pythagoras,  bediente  sich 
am  Anfang  seiner  Briefe  weder  des  y/xipzi)^  noch  des  su  TcpocTTetv, 
sondern  wollte,  dass  man  mit  dem  Worte  üy[a''vsiv  beginnen  solle. 
Wenn  daher  seine  Jünger  einander  Briefe  von  Wichtigkeit  zu 
schreiben  hatten,  so  setzten  sie  stets  das  uYiaivsiv  oben  an,  um  da- 
durch anzudeuten,  dass  der  eine  dem  andern  das  angemessenste  Gut 
für  Leib  und  Seele  anwünsche,  ein  Gut,  das  alle  übrigen  mensch- 
lichen Güter  in  sich  fasse.  Ebenda  c.  6  heisst  es:  Jener  Skolion- 
dichter,  dessen  auch  Piaton  gedenkt,  was  sagt  er?  Gesundheit  ist 
das  erste,  das  zweite  schön,  das  dritte  reich  sein ;  ferner  c.  13 :  Steht 
nicht  in  den  Befehlen,  welche  ihr  vom  Kaiser  selber  erhaltet,  jeder- 
zeit die  Ermahnung  oben  an:  „Trage  Sorge  für  dein  Wohlbefinden", 
nämlich  mit  der  Beziehung  auf  die  gewöhnliche  Schlussformel  der 
Briefe  uyictivs,  £ppa»oo,  cura  ut  valeas,  valetudinem  tuam  cura  diligenter, 
und  ähnliche. 

In  Betreff  der  uyieia  und  suzivTjoia  behauptete  bei  den  Alten 
aber  auch  die  Musik  uud  Orchestik  eine  wichtige  Rolle,  zumal  in 
der  gesammten  Disciplin  der  Pythagoreer  (Bd.  11,  245.  366 ;  mehr 
darüber  unten  im  li.  Abschnitt).  An  den  Panathenäen  und  bei 
andern  Festen  dienten  die  schönsten  der  Epheben  bei  den  gottes- 
dienstlichen Yerrichtungen.  Zwar  heisst  es  schon  bei  Cicero  de  nat. 
deor.  I,  28,  79:  Der  wievielste  ist  denn  schön?  Als  ich  in  Athen 
war,  fand  ich  kaum  Einzelne  in  den  Jugendgenossenschaften  (e  gre- 
gibus  epheborum)  schön  ^).  Aber  welche  Veränderung  war  auch 
über  Athen  gekommen  seit  dem  Erlöschen  der  alten  Bürgergeschlechter 
vmd  all  der  Mischung,  Wandlung  und  Zersphtterung ,  welche  die 
hellenistischen  Zeiten  charakterisirt!  Ganz  anderes  dagegen  wird  für 
die  ältere  Periode    des   unverfälschten  Hellenikon   bezeugt.     Welche 


1)  Dion    Chrysost.  or.  XXI,  ed.  Dind.  I,  p.  297    äviQp  8;  xaXo«  OTidvtov  |a£v  et 
Yivetai  V'jv  xtX. 
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Begeisterung  für  körperliche  Wohlgestalt  und  rhythmische  Bewegung 
spricht  sich  z.  B.  aus  in  dem  charakteristischen,  unzähligemal  auf 
Yasenbildern  beigeschriebenen  Zuruf  xaXo;  (etwa  das  italienische  o 
quanto  e  hello!),  der  ja  vorzugsweise  in  den  Gymnasien  heimisch 
■war  und  überall  da  vernommen  wurde,  wo  persönliche  Gewandtheit 
und  Tüchtigkeit  das  Publikum  zum  Enthusiasmus  hinriss  'j.  Daraus 
mag  man  allerdings  wohl  die  hohe  sinnliche  Begabung,  aber  auch 
die  eigene  ästhetische  Produktionskraft  der  Hellenen  erkennen,  all 
ihre  Empfänglichkeit  für  Lust  und  Schmerz,  die  in  einer  auffallend 
raschen  Entwickelung  gleichwohl  nicht  zu  einem  stumpfen  und  gröb- 
lichen Sensualismus  ausschlägt,  sondern  überall  die  Bewegung  und 
damit  das  Geistige  erfasst  und  immer  wieder  behauptet. 

"Was  nun  die  Märsche  und  Auszüge  der  jungen  Männer  im 
Besonderen  anlangt,  so  wurde  schon  früher  im  ersten  Bande  S.  246. 
311  bemerkt,  dass  in  Sparta  selbst  der  Uebungsplatz  der  Epheben 
als  Laufbahn  (Apo|jLor)  benannt  war  und  dass  damit  allein  schon  ein 
Uebergewicht  des  Laufens  über  die  gewöhnlichen  Turnübungen  der 
Palästra  angedeutet  werde.  Wenn  wir  ferner  oben  nachgewiesen 
haben,  dass  in  Sparta  wie  auf  Kreta  die  Jagd  ganz  ausserordenthch 
heliebt  war,  so  ist  noch  hinzuzufügen,  dass  daselbst  nach  der  natür- 
lichen Beschaffenheit  der  beiderseitigen  Landstriche  nur  zu  Fuss  ge- 
jagt werden  konnte.  Jagd  zu  Fuss  ist  aber  Sache  der  Schnellfüs- 
sigen  und  bildet  selber  geübte  Läufer.  Piaton  lässt  einen  der  Ein- 
gebornen  bemerken,  dass  Kreta  nicht,  wie  Thessalien,  eine  Ebene 
sei  und  dass  deshalb  man  sich  dort  nicht  der  Rosse  bediene,  sondern 
den  Lauf  zu  Fuss  übe  (De  legg.  I,  p.  625  E;  p.  626  A;  p.  633  B; 
Tni,  p.  834  B).  Auch  bei  Athenaios  werden  die  Kreter  jagdhebende 
und  ebendarum  schnellfüssige  Leute  genannt  (Athen.  XIY,  p.  630  C). 
Daher  lieferte  aber  auch  Kreta  treffliche  Dolichodromen  zu  den  heiligen 
Spielen  nach  Olympia,  wie  die  hochberühmten  Sotades  und  Ergoteles 
(Pind.  Ol.  XII,  17;  Pausan.  YI,  18,  4.  4,  7).  Ebenso  bezeichnend 
wie  öpo'tjio;  für  noLAoni-pci  war  die  Benennung  a7ro5po,uoi  für  diejenigen 
jungen  Kreter,  die  nach  ihrem  Alter  noch  nicht  an  den  Leibesübungen 
der  Männer  Theil  nehmen  konnten ;  wer  dagegen  die  Uebungen  unter 
den  Männern  zehn  Jahre  lang  getrieben  hatte,  hiess  ösxcc'Sp&u.o;^). 
Für  die  Spartaner  war  von  Lykurgos  verordnet,  nach  Xenophon  de 


1)  0.  Jahn   Beschreibung  der  Vasensammlang  K.  Ludw.  p.  CXXIII. 

2)  Eustath.  ad  II.  VIII,  p.  727,  18 — 25  äWa  SrjXaST]  äTtö5po[ioi  ev  Kpi^rrj  ol 
|ifji:ü)  Tolv  xoivcüv  SpöfjKDv  (isre^ov-sc  l^ij^^^  ^^  Odyss.  VIII,  1592,  55;  1788,  56; 
vergl.  Hesycli.  s.  v.  Sil.  Ital.  Pun.  XVI,  457  certamina  plantae. 
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rep.  Lac.  II,  3,  dass  die  Knaben  baarfuss  gehen  sollten,  nicht 
nur  um  schneller  bergauf  und  sicherer  bergab  zu  laufen,  sondern 
auch  damit  sie  im  Sprunge  leichter  und  behender  würden  i).  Nach 
der  Angabe  Xenophon's  ebenda  I,  4  und  bei  Plutarch  im  Lyk.  c.  14 
war  daselbst  auch  für  die  Jungfrauen  der  Lauf  eine  der  vorzüglich- 
sten Uebungen;  so  rühmen  sich  bei  Theokritos  Eidyll.  XYIII,  22 
die  jungfräulichen  Genossenschaften  des  Wettlaufes  nach  Männer- 
brauch am  Ufer  des  Eurotas.  Die  i/iß^-v^piof,  welche  alljährlich  im 
Theater  aufgeführt  wurden,  übten  sie  rhythmisch  und  in  taktischer 
Ordnung.  Selbst  auf  Heerzügen  mussten  die  Spartiaten  nach  dem 
Gesetz  ihre  gymnastischen  Uebungen  zweimal  des  Tages  vornehmen, 
um  in  ihrer  Haltung  würdig  und  frei  zu  erscheinen.  Nach  alledem 
ist  leicht  zu  erkennen,  wie  der  Lauf  durch  seine  nahen  Beziehungen 
zum  Kriege,  in  welchem  schneller,  stürmischer  Angriff  und  rastlose 
Verfolgung  mit  sicherem ,  flüchtigen  Rückzug  stets  wesentliche  Ele- 
mente der  hellenischen  Kampfesweise  waren,  für  die  männliche 
Jugend  ein  Gegenstand  unablässiger  Bemühung  sein  musste,  aber 
auch  jederzeit  eine  Ehrensache.  Nur  in  Ermangelung  freigeborner 
Knaben  und  Jünglinge  Hess  man  unter  Umständen  Barbaren  und 
Sklaven  ins  Stadium  zu  2).  Wir  haben  indessen  bereits  im  ersten 
Band  S.  309  ff.  vom  Laufen  als  Turnübung  der  Knaben  gehandelt; 
es  sind  demnach  im  Folgenden  die  militärische  Seite  dieser  Uebung 
und  insbesondere  die  Märsche  und  Auszüge  der  Ephebeu  zu  erörtern. 
Was  man  in  den  Turnübungen  unserer  Zeit  nicht  immer  an- 
trifft, den  regelmässigen  militärischen  Marsch,  hatten  die  athe- 
nischen  Epheben  beim  Erlernen  der  elementaren  Taktik  ohne  Zweifel 
frühzeitig  einzuüben.  Der  Platz  hiefür  war  das  Lykeion  (Hesych. 
s.  V.  liioioövzo  ÖS  ocuTOÖt  Tag  aipaTCJTixac  i^STCcast?  xal  ouAAoyouc), 
welches  unter  den  drei  älteren  Gymnasien  vorzugsweise  militärischen 
Zwecken  diente  (vergl.  oben  S.  96).  Andernfalls  wäre  die  in  den 
Urkunden  so  häufig  erwähnte  und  belobte  festliche  Pompe  der 
Epheben  im  Waffenschmuck  (suoTcXia)  nicht  richtig  zu  würdigen  gegen- 
über dem  stattlichen  Festzuge  der  schönsten  Männer  (cuavöpta). 
Schon  der  einfache  Aufmarsch  dieser  seit  langem  palästrisch  geübten 
Jünglinge  mit  seinen  verschiedenen  Evolutionen  galt  sicher  als  treff- 
liche Schule  der  Aufmerksamkeit  und  Gewandtheit,  wobei  das  Augen- 
merk auch  noch  auf  den  Nebenvortheil  einer  schönen  Körperhaltung 


1)  xal  •nrjSYJoai  oh  xa\  öva^opsTv  y.al  8pa[jiETv  ööttov  ävuiröSyjTov  y.xk.  Vergl. 
über  Hüpfen  und  Springen  Bd.  I,  302  f.  und  unten  im  §  9. 

2)  Vergl.  Xeuoph.  Anab.  IV,  8,  27 ;  ebenda  den  technischen  Ausdruck  xataßi^vat. 


113 

(susSta)  sich  richtete.  Der  gewöhuliche  Ausdruck  für  das  sittliche 
Wohlverhalton  der  Jünglinge  ist  nämlich  zu-a.^ia ,  während  sus^ta 
mehr  die  körperliche  Gesundheit  und  Tüchtigkeit  bezeichnet  ^).  Wie 
wichtig  aber  solche  Uebungen  und  Schaustellungen  einer  ehrgeizigen 
Jugend  erscheinen,  ist  bekannt  genug. 

Indessen  haben  wir  es  hier  nicht  zu  thun  mit  der  ästhetischen 
und  diätetischen  Deutung  des  Gehens,  Springens  und  Laufens,  wie 
wenn  die  obengenannten  Heiigymnastiker  und  Aerzte  z.  B.  einen 
Spaziergang  von  Athen  bis  Megara  empfehlen,  sondern  mit  dem 
militärischen  T^zp'.T.a-o:,  den  Geh-  und  Marschirübungen.  Der  ge- 
wöhnliche Ausdruck  ist  hiefür  ßa^-'C^iv,  im  Gegensatze  zu  öpojjico  und 
zu  i-7i£Uctv,  daher  häufig  eine  Beschleunigung  der  Schritte  mit  Od-tov 
r]  ßaoTjv  bezeichnet  wird  - ).  Wie  zweckmässig  Vegetius  de  re  mili- 
tari I,  9  vom  Schreiten  ausgehend  weiterhin  Sprung  und  Lauf  be- 
handelt, ist  vorhin  schon  angedeutet  worden.  Beim  Marschiren  jedoch 
trat  man  nicht,  wie  bei  uns,  mit  dem  linken  Fuss  an,  sondern  mit 
dem  rechten,  was  ohne  Zweifel  aus  einer  althergebrachten  Ge- 
wohnheit oder  Scheu  zu  erklären  ist,  wonach  bekanntlich  alles  von 
der  linken  Seite  Kommende  für  unglücklich  gehalten  wurde.  Auf  den 
verschiedenstenGebieten  machte  sich  diese  abergläubische  Scheu  geltend, 
bei  Griechen  wie  bei  Bömern.  Man  trug  sogar  Bedenken  das  Wort 
Links  auch  nur  auszusprechen,  und  bediente  sich  dafür  vielfach  eines 
synonymen  oder  umschreibenden  Ausdrucks  und  überhaupt  einer  ab- 
wehrenden euphemistischen  Wendung  3).  Wie  es  scheint,  pflegte 
man  wirkhch  aus  dem  gleichen  Grunde  die  Mähne  der  Pferde  auf 
die  rechte  Seite  zu  legen,  gleichwie  im  Circus  und  Hippodrom  die 
rechte  Seite  die  Paradeseite  war,  auf  der  die  Zuschauer  sassen,  so 
dass,  wie  bei  uns,  die  Fahrt  oder  das  Wettrennen  stets  links  herum 
erfolgte  (Hom.  II.  XXIII,  336). 


1)  Vergl.  Carl  Curtius  im  Hermes  VII,  S.  133,  der  übrigens  die  in  der  In- 
schrift von  Sestos  v.  77  gleichfalls  hervorgehobene  siiaxJju-oo'JVY]  (Bd.  II,  S.  72) 
nicht  berücksichtigt. 

2)  Die  beste  Erklärung  hieven  bei  Plutarch.  tt&Xit.  ■Kapafiska.  12,  ed.  Didot. 
opp.  mor.  p.  997. 

3)  Vergl.  die  Commentatoren  zu  Homer.  II.  I,  597  evSl^ia  Ttäoiv  oivo^^öst. 
Odyss.  XXI,  141  E^etrjC  STiiOE^'.a.  Plat.  Symp.  p.  177  E  Xoyov  EmeTv  Eitatvov  'Eowtoc 
i-Ki  It^iä  xtX.  p.  214  C,  p.  222  E,  p.  223  C.  Dazu  ex  tojv  äptorcpulv  em  tä  Se^iö, 
e^  ctpiTCEpä;,  xo  eJwvujiov  xspac,  gegenüber  von  Se^iö;,  daksha,  und  der  Bezeichnung 
des  Ostens  und  Südens  bei  den  Indern,  Arabern  und  andern  Orientalen.  Ausführ- 
lich handelt  über  rechts  und  links  Jakob  Grimm  Geschichte  der  deutschen  Sprache, 
S.  981  ff.  lieber  links  unter  dem  gymnastischen  Gesichtspunkte  haben  wir  früher 
Bd.  I,  S.  330    das  Nötige    beigebracht.     Vergl.  auch  unten  Abschnitt  11. 

Grasberger,  Erziehung  etc.  m.  (die  Ephebenbildung).  8 
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Die  Elementartaktik  i)  umfasst  das  Exercitium  von  dem  des 
einzelnen  Mannes  herauf  bis  zu  jenem  der  Bataillonseinheit,  also  des 
lakedämonischen  Lochos  oder  der  athenischen  Phyle  -).  Grundelement 
einer  jeden  Truppenabtheilung  (Tayjjio;}  ist  der  einzelne  Mann, 
der  geübt  werden  muss  in  der  Führung  der  Waffen,  in  den  Wend- 
ungen auf  der  Stelle,  im  Marsche  geradeaus  und  in  den  Wendungen 
im  Marsche  (ebenda  S.  105).  Legt  man  nun,  gegenüber  der  ver- 
schiedenen Stärke  und  Gliederung  der  griechischen  Bataillone  bei 
den  einzelnen  Stämmen  als  bestimmtes  Bataillon  den  lakedämonischen 
Lochos  nach  Thukydides  zu  512  Mann  zu  Grunde  und  dessen 
Gliederung  in  vier  Pentekostyen  und  sechzehn  Enomotien,  so  erkennt 
man  sofort,  dass  vrenigstens  in  der  Zeit,  aus  welcher  wir  bislang  die 
ausführlichsten  Nachrichten  über  die  attischen  Epheben  erlangt  haben, 
die  Gesammtzahl  der  letzteren  für  ein  volles  Bataillon  lange  nicht 
ausreichte.  Unmöglich  ist  freilich  nicht,  dass  in  der  älteren  Periode, 
als  die  Taktik  der  spartanischen  Fusstruppen  die  herrschende  war, 
die  Zahl  der  athenischen  Epheben  eines  zweijährigen  Cursus,  wenn 
sie  noch  in  der  Zeit  des  Verfalls  und  bei  einem  einjährigen  Cursus 
auf  150  —  200  steigen  konnte  (vergL  S.  91)  nicht  viel  unter  500 
zurückblieb,  also  nahezu  die  Stärke  eines  Lochos  erlangen  mochte; 
sichere  Angaben  jedoch  fehlen  leider  gerade  in  dieser  Hinsicht  für  die 
ältere  Zeit.  Die  taktischen  Wendungen  aber,  Märsche  und  Contre- 
märsche,  nebst  den  bezüglichen  Commandos  sehe  man  bei  Rüstoic- 
Köchly  a.  a.  0.  S.  105  ff.;  auf  die  Uebungen  in  den  Waffen  dagegen 
werden  wir  unten  näher  eingehen. 

Was  also  fürs  Erste  die  Auszüge  und  Reisemärsche  der  attischen 
Epheben  betrifft,  so  theilen  sich  dieselben  in  solche,  die  wegen  der 
Grenzhut  unternommen  werden  mussten,  im  Sicherheitsdienste  der 
Epheben  als  Peripoloi,  und  in  solche,  die  wahrscheinlich  auch  aus 
polizeilichen  Rücksichten  eine  Begleitung  der  Epheben  in  Form  eines 
militärischen  Conduktes  bis  zu  gewissen,  zum  Theil  sehr  entlegenen 
Cultusstätten  bedeuten.  Dass  die  jungen  Männer  im  ersteren  Fall 
auch  als  Besatzung,  gleich  den  gewöhnlichen  militärischen  Peripoloi 
oder  Wachtposten,  zu  dienen  hatten,  wurde  bereits  hervorgehoben. 

Zur  besseren  Unterscheidung  sei  hier  noch  auf  andere,  ähnhch 
benannte    „Wandertruppen"    hingewiesen,   die   gewöhnlich   mit   dem 


1)  Yergl.  TO  Taxxizöv,  anscliaulicL.  und  bündig  erklärt  bei  Xenoplioii  Kjt. 
VIII,  5,  15  f. 

2)  Eüstow-Köclüy  S.  104,  dazu  in  Verhandl,  der  XXIV.  Versamral.  der 
deutschen  Philol.  in  Heidelberg  1865  die  Zusammenstellung  der  taktischen 
Uebungen  nach  den  verschiedenen  Commandos. 
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Ausdruck  Tspi  tcoX  ist'.x  tj  a'jvoSo;  bezeiclinet  werden.  "War  näm- 
lich eine  Gesellschaft  von  Schauspielern  nicht  für  eine  bestimmte 
Stadt  oder  Gegend  concessionirt,  sondern  brachte  sie  das  Jahr  auf 
Wanderungen  zu,  so  hiess  sie  eine  güvoöo;  Tzsp'.TzoX'.aT'.xTg' ,  das  Auf- 
treten selbst  uTC0xp''v3o&a'.  ItzI  iht}^  0- 

Seit  dem  peloponnesischen  Kriege  besonders  wird  uns  von  Erd- 
wällen, Gräben,  Brustwehren  zur  Verstärkung  der  Yertheidigungs- 
werke,  sowie  von  der  Befestigung  kleinerer  Orte  Attikas  berichtet. 
So  war  Eleusis  fest,  als  eine  alte,  ehemals  unabhängige  Stadt,  dann 
Anaphlystos,  wie  Xenophon  und  Skylax  angeben ;  Sunion,  das  während 
des  grossen  Krieges  festgemacht  wurde,  sowie  Thorikos,  ferner  Pa- 
nakton  und  Oinoe,  starke  Grenzplätze  gegen  Böotien;  das  starkbe- 
festigte Phyle,  endlich  Aphidna  und  Rhamnus,  welche  zur  Zeit  des 
Philippos  gleich  Phyle,  Sunion  und  Eleusis  als  Zufluchtsörter  be- 
stimmt wurden  {Böckh  Staatsh.  der  Ath.  I,  S.  283).  Insofern  wir 
demnach  aus  den  neuaufgefundenen  Inschriften  der  makedonischen 
und  der  römischen  Periode  Rückschlüsse  zu  machen  berechtigt  sind, 
steht  die  erwähnte  Dienstleistung  der  Epheben  auch  für  die  früheren 
Zeiten  fest.  Der  Sicherheitsdienst,  den  jeder  Ephebe  als  Peripolos 
an  den  Grenzen  leisten  musste,  auch  wenn  drinnen  und  draussen 
Alles  still  und  ruhig  war,  kann  sogar  damals  um  so  weniger  irgend 
eine  Ausnahme  gelitten  haben,  als  z.  B.  die  Jahre  von  409 — 403,  in 
welchen  Piaton  Ephebe  war,  eine  Zeit  voll  der  ausserordenthchstcn 
Ereignisse  waren,  dieser  Dienst  also  ungleich  wichtiger  erscheinen 
musste  als  etwa  um  das  Jahr  52  v.  Chr.,  worauf  man  bezieht  C.  J. 
Att.  II,  1,  p.  297  no.  480,  vs.  14  STi&iTJoav-o  ös  xal  tq;  i^oSou^ 
TCt<;  litl  xTfjv  /(opav. 

Um  eine  genauere  Vorstellung  von  diesen  Märschen  der  Epheben 
geben  zu  können,  legen  wir  unserer  Darstellung  die  ausführlichsten 
Inschriften  selbst  zu  Grunde ,  indem  wir  wegen  der  verschiedenen, 
nicht  hierher  gehörigen  Einzelheiten  auf  die  umständliche  Erörterung 
verweisen ,  die  wir  in  den  Verhandlungen  der  Würzburger  Philol. 
Gesellschaft  vom  Jahre  1862  niedergelegt  haben,  und  der  Kürze 
halber  auch  darnach  citiren. 

Da  wird  nun  auf  Inschrift  A,  S.  4,  Zeile  15  berichtet:  Ferner 
sind  sie   (die  Epheben    des    treffenden  Jahrescursus)    oftmals    ausge- 


1)  Yergl.  0.  Lüders  Die  dionysischen  Künstler  S.  61 ;  S.  34  n)  Upi 
iiepTtoX.  aJv.  Bei  Franz  EI.  Epigr.  Gr.  p.  260  Ari^'.oaa  ttJ;  upäc  'ASp'.avfjc  'AvTtuvsivn;; 
ö'j[i£).'.xTic  Tt2pn:oXioTix-f]c  O'JvöSo'j  T(üv  ciTio  xffi  oixo'juEvr^i;  (sc.  universi  imperii)  ircpi 
-ov  Aiov'jaov . . . . .  Tr;[vi7ojv.  Auch  in  dem  Fragment  der  Inschrift  C.  J.  Att.  III,  1, 
no.  28  ist  wohl  eine  TcspnjoX.  oüvoSoc  gemeint. 
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zogen  auch  aufs  Land,  bewaffnet  und  in  guter  Ordnung,  um  den 
Grenzen  Attikas  entlang  zu  streifen,  wobei  sie  keinen  der  dortigen 
Einwohner  beleidigten  (a6v>öov  dz  TrXsovaxi?  xal  ItzI  ir^v  /oipav  iv 
o'iiAot;  sutaxTco;  evsxsv  toü  TiccpaxoAouO-civ  loic.  opiot::  tt^?  'Axxtxr];  ou&sva 
XuTcoüvTSc  TtLv  exovTwv  Tö  xwp^'a).  'Auf  B,  S.  36,  Z.  25  lautet  der 
entsprechende  Passus:  Auch  zogen  sie  aus  an  die  Grenzen  Attikas 
in  ihrer  Rüstung  und  verschafften  sich  die  Kenntniss  des  Landes 
und  der  Strassen  (Üi^Xöov  ös  %a\  ItCk  xcc  t*^;  'Attixt^c  opia  iv  onÄoi? 
xal  T7JC  TS  X^'P'^'  *''^'  '^^'''  ooüJ'V  ^fiTistpoi  iysvovTO,  womit  zu  vergleichen 
Z.  54  xat  Tipoclxalsv  Sia  tcöv  vo|j.a>v  ttJc;  te  '/mpa<;  y.a\  Ttöv  cppoupicuv 
xal  Tojv  opt'üjv  r/J's  'A-ttxTJ?  suTzstpou:;  yevsaO'a;.  Dazu  die  Unterscheidung 
Tov  üstpaiä  xal  xa  cpoupia  z.  B.  bei  Köhler  im  C.  J.  Att.  no.  314, 
vs.  35).  Ebenso  umständlich  auf  Inschrift  F,  S.  54,  Z.  22 :  Auch 
rückten  sie  aus  zu  den  "Wachtplätzen  und  an  die  Grenzen  von  Attika 
zu  öfteren  Malen  in  Waffen,  so  wie  die  Beschlüsse  des  Eathes  und 
des  Yolkes  ihnen  vorschrieben  (i^^Äöov  Ss  xa\  Itu  zd  op&upia  xal  xa 
opia  r^?  'Azxv/Sj!;  irXsovax'.;  iv  ltJjac,  xaOtoc  iiriTartov  auToT?  t«  ^/yj^ta- 
fx«-:«  TT^s  T£  ^oo'k'rjc  xal  toJ  övjfxou.).  Es  ist  bekannt  genug,  wie  es  bei 
den  meisten  arischen  Yölkern  Sitte  war,  die  Peldflur  der  Gemeinde, 
die  Mark,  zu  gewissen  Zeiten  festlich  zu  umziehen,  zu  Fuss,  zu  Ross 
(vergl.  oben  S.  78,  A.  3  cavallicare  marcam)  und  zu  Wagen,  gewöhnlich 
unter  Mitführung  der  Götterbilder  und  heiliger  Zeichen.  Der  Umzug 
(in  Oberbayern  noch  jetzt  „Umgang"  geheissen)  diente  einmal  dem 
Zwecke  die  Grenzen  feierlich  zu  bestätigen  und  ihren  Lauf  dem  Ge- 
dächtniss  der  Jüngeren  einzuprägen,  dann  aber  auch  dazu,  den  Segen 
der  Götter  für  das  Gedeihen  der  Feldfrüchte  herabzuflehen.  Wahr- 
scheinlich hatte  auch  für  die  attischen  Epheben  der  eine  oder  andere 
dieser  Ausmärsche  zu  einem  bestimmten  Heiligtum  im  Binnenlande 
(siehe  weiter  unten)  die  religiöse,  beziehungsweise  juristische  Bedeutung 
eines  solchen  „Umganges". 

Dass  die  Epheben  bei  diesen  Gelegenheiten  nach  mihtärischem 
Brauch  unter  Zelten  lebten  oder  auch  im  Freien  campirten,  ist  uns 
mehrfach  bezeugt,  z.  B.  durch  Demosthenes  in  der  Rede  gegen 
Konon  ^) ,  wo  zwar  nicht  ausdrückhch  Epheben  selbst,  aber  doch  eine 
gewöhnlich  von  Epheben  besetzte  militärische  Station  genannt  wird, 
nämhch  Panakton.  Wie  es  scheint,  wählten  in  solchen  Fällen  die 
Epheben  einen  ihrer  Kameraden  zum  Commandanten  je  eines  Zeltes 
oder  einer  Hütte  mit  Laubdach,  der  als  oxrjvapxojv  gleich  dem  be- 
kannten au|A7t&ato!pxos  (Xenoph.  Anab.  V,  9,  30)  die  Ordnung  aufrecht 


1)  §   3  eoz-^vw  aav  ouv  oi  uletj  ot  Kövwvoc  toutouI  eyyu;  -»jfAüJv  xxX. 
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zu  halten,  vielleicht  auch  kleinere  Geschäfte  und  Auslagen  für  die  Zelt- 
genossen zu  besorgen  hatte  i). 

Die  sachliche  Uebereinstimmung  dieser  Urkunden  ist  gewiss 
eine  überraschende,  wenn  auch  eine  ganz  sichere  Datirung  derselben 
bislang  niemandem  gelungen  ist  2).  Darnach  fassen  wir  vor  allem 
den  Ausdruck  ilyv.Oov  ok  TcXsovaxi?  ins  Auge,  der  auf  A  und  F  sich 
findet  und  auf  B,  wo  nach  i^y.dov  eine  unverhältnissmässige  Kürze 
der  Zeile  gegen  die  nächstfolgende  vorliegt,  wahrscheinlich  zu  er- 
gänzen ist  [daselbst  erhebt  aber  die  Yerstümmelung  i?v^X{}o(v  ös 
TiXsovcfxi;;)  diese  Ergänzung  nach  unserer  Meinung  zur  Gewissheit]. 
Derselbe  gestattet  uns  allerdings ,  entweder  mit  Dittenberger  (oben 
S.  78)  zu  folgern,  dass  diese  Auszüge  nur  von  ganz  kurzer  Dauer 
gewesen  sein  können  (itinera  satis  brevi  tempore  absoluta)  und  über- 
haupt nicht  so  häufig,  weil  die  Ephelben  ja  sonst  kaum  Zeit  genug 
gefunden  hätten  für  die  weiteren  Aufzüge,  Yorlesungen  u.  s.  w.,  an 
denen  sie  doch  Theil  genommen  haben  sollen;  oder  aber,  dass  ein 
Unterschied  zu  machen  sei  zwischen  kürzeren  „Ausflügen"  und 
solchen,  bei  denen  sie  wirklich  ihre  Terrainkenntniss  erweitern  konnten. 
Letzteres  ist  aber  um  so  mehr  unsre  Ansicht,  weil  einmal  auf  In- 
schrift B,  S.  36,  Zeile  28  und  71  ausdrücklich  ein  Geschwindmarsch 
der  Epheben  zu  einem  jenseits  der  Landesgrenze  gelegenen  Heiligtum, 
an  einem  Tage  ^j  hin  und  zurück,  als  ungewöhnliche  Leistung  gelobt 
wird;  und  weil  andrerseits  ohne  die  Voraussetzung  eines  längeren 
Dienstes  im  Grenzgebiete  die  Forderung  der  Lokalkenntniss  rein 
illusorisch  bliebe.     AVir  glauben   demnach,   dass   die  Epheben   aller- 


1)  Philistor  T,  p.  351  ^ujAvastap^^irjoac  xa'.  a/,15  v  apyj^a  ac.  A  p.  267,  vs.  46 
v.(j.\  Eor.T]  V  dp)^7j  (g£v)  TQ[A£pic  xpsTc.  Lys.  or.  XIII,  79  O'Jte  yap  cjoaiti^oa?  -oürw 
O'joeic  tpav/]0£Tai,  ouxs  aüaxTjvoj  ycvöp.ivoc,  oui»  ö  xa^iapyo;  eic  ty]v  «p'jXtjv  r.a.xa-iz,ri.z, 
aXX'  wmsp  aX'.TJjp'.w  oüSstc  avdpw-itüjv  a'JTOJ  SteXeycTO.  Auch  die  Phil.  F  p.  444  ex  toJv 
ceßasTo^op'.xüJv  eoiör]  sv  IIXaraiaTj  tuT  SiaXöyw  (Bwsian  Geogr.  Griechen!.  I,  245 
ToTc  AaiodtXon  nach  Pansanias  IX,  B,  3)  Siavojirj  toI?  scpi^ßoic  xai  toT«;  itep!  ttjv 
ETctfjLsXstav  auTiuv  Terayaevot;,  angegebene  Spende  au  die  Epheben  iind  ihre  Lehrer 
unterstützt  die  obige  Deutung  von  ax-qya.pyr^aa'..  Zwar  nicht  aJsxrjvoi,  wohl  aber 
au  vip  ixXstvoi  heissen  bisweilen  auf  Inschriften  aus  der  Kaiserzeit  solche 
Epheben,  die  miteinander  zu  speisen  pflegten.  Mau  vergl.  übrigens  oben  S.  13 
<piXo'.  xal  a'jvstprjßo'.,  a'ja-irai  u.  s.  w. 

2)  "Vergl.  Anhang  zur  5,  Aufl.  der  Griech.  Staatsalt.  von  K.  Fr.  Hermann. 
Uebrigens  wird  Archon  Medeios  der  3.  Inschrift,  die  doch  wohl  die  jüngste  da- 
runter ist,  auch  von  S.  Sauppe  Comment.  de  creat.  archontum  Atticorum,  Got- 
tingae  1864,  p.  13,  in  das  Jahr  90  v.  Chr.  gesetzt,  gegen  Bossler  und  Schömann, 
die  ihn  um  das  Jahr  55  v.  Chr.  ansetzen. 

3)  au&Tjiicpev,  vergl.  ebenda  S.  47;  im  C.  J.  Att.  III,  1,  no.  73  aJösiuspt, 
no.  74  aud7]jj.sp6v. 
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dings  ungeachtet  der  vielen  Abhaltungen,  die  sie  durch  festliche  Auf- 
züge u.  dgl.  erfahren  mussten,  gleichwohl  nach  einem  geregelten 
Wechsel  in  den  Lectionen  und  weil  doch  nicht  in  jedem  Monate 
gleich  viele  Feste  einfielen,  sowie  zu  Ruderübungen  auch  zu  häufiger 
Begehung  des  Landes  Zeit  fanden  und  im  Interesse  ihrer  militärischen 
Durchbildung  finden  mussten.  "Was  wären  das  auch  sonst  für  ano- 
d'ii^iic  £v  TOic  oTiAoi;  y.o.\  tzzoI  toc  raxTV/A  gewesen,  wenn  nicht  die 
Jünglinge,  wie  schon  in  Aristophanes'  Zeitalter,  immer  noch  Anlass 
gehabt  hätten  zu  klagen,  dass  sie  umgetrieben  werden  hin  und  her, 
vom  Lykeion  zum  Lykeion,  mit  dem  Wurfspeer  und  dem  Schild! 

Auf  die  Frage,  wie  gerüstet  die  Epheben  auszuziehen  pflegten, 
haben  wir  schon  einmal  erwiedert.  Allerdings  geschah  es  auch  nach 
der  Fassung  dieser  Inschriften  gewöhnlich  in  Hoplitenbewafi'nung 
(iv  oTiXotc),  wurde  doch  selbst  ein  Wettlauf  in  schwerer  Rüstung 
(oTcXiTTj?  3po;.io^)  bisweilen  ausgeführt  (Bd.  I,  S.  311).  Indessen  an 
eine  Belastung  des  Fusssoldaten  für  den  Marsch,  etwa  nach  römischem 
Massstabe,  glauben  wir  einfach  nicht;  denn  schon  die  Thatsache  allein, 
dass  der  Hoplit  der  älteren  Periode  in  der  Regel  einen  Diener 
('ju-zypsTT^c,  oxs'jcpop'jc)  zum  Tragen  des  Schildes,  Gepäckes  und  Pro- 
viants bei  sich  führen  durfte,  sowie  der  Reiter  einen  Pferdeknecht 
(iTTTtoxofjtoc),  entscheidet  gegen  eine  solche  Annahme.  Eilmärsche  wie 
der  vorhin  erwähnte  mögen  in  gewöhnlichen  Zeiten  selten  gewesen 
sein,  da  es  ja  nur  für  den  eigentlichen  Sicherheitsdienst  der  Peripoloi 
auf  Schnelligkeit  der  Bewegungen  ankam.  Wettläufe  der  Epheben 
werden  dagegen  ausdrücklich  als  solche  genannt ,  und  zwar  auf  A, 
Z.  17  ein  Wettlauf  mit  auserlesenen  Läufern  (z^  iauToTv,  vergl.  S.  15 
über  ey,  ';ic(Vtcov),  auf  F,  Z.  12  die  gewöhnlichen  Laufübungen  in  den 
Gymnasien,  aufB,  Z.  12  dagegen  Fackelwettläufe  (Aa|jm:a5s:).  ]^ach 
den  am  häufigsten  erwähnten  cpou'pia  zogen  die  Epheben  ohne 
Zweifel  in  voller,  d.  i.  schwerer  Rüstung;  der  bei  Demosthenes  in 
der  Rede  gegen  Konon^)  geschilderte  Yorfall  kann  allerdings  aus 
der  Zeit  herrühren,  da  die  Betheiligten  noch  Epheben  waren  und  in 
Panakton  als  Peripoloi  lagerten -j. 

Ausführlicher  berichten  die  Inschriften  über  die  anderen  Aus- 
märsche der  Epheben,  welche  der  Begleitung  eines  religiösen  Fest- 
zuges galten  oder   sich   auch  bis  zu  einem   entlegenen  Heiligtum  im 


*)  §  3  s^rj/vOofisv,  STo;  touxi  -paov,  et?  lIävaxTOV  cppo'jpäc  TjpiTv  TcpoYpatfEtorjf. 
eoxfjvtuoav  ouv  ol  utsT;  ot  Kdvwvoc  to'jto'jI  syyu?  t^ijlujv  xtX. 

2)  Siehe  über  Panakton  Bursian  Geogr.  Griechenl.  I,  250.  332 ;  über  Phyle 
I,  333  ;  gewöbnlicli  lautet  die  Verbindung  ot  -£TaY[j.£vot  £v  'EXeuaTvi,  ev  Ilavdxiw ,  e-nl 
*ÜAr],  Eangabe  Ant.  Hell.  II,  no.  1079 ;   W.   Vischer    Rhein.  Museum  1854,  S.  387. 
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Innern  des  Landes  ausdelinten.  Für  die  ältere  Periode  (Sturz  der 
Peisistratiden)  liefert  uns  Thukydides  einen  klaren  Beleg  für  einen 
solchen  bewaffneten  Condukt  ^).  Wie  es  scheint ,  wurden  in  Athen 
schon  seit  Solon  die  bedeutendem  Feste  mit  Prozessionen  (iroiJLT.cti) 
gefeiert,  in  denen  nach  ägyptischer  Weise  Götterbilder  und  Tempel- 
geräthe  zur  Schau  getragen  wurden.  Beim  Gottesdienste  im  Hause 
sowohl  als  in  den  Tempeln  und  bei  den  öffentlichen  Festlichkeiten 
und  Kampfspielen  aller  Art  fanden,  wie  in  Aegypten,  Kränze  von 
Laub  und  Blumen  die  umfassendste  Anwendung,  die  dem  Homer 
und  Hesiod  so  unbekannt  sind  als  Pompen  und  Mysterien.  Bei 
diesen  Gelegenheiten  nun  marschirten  die  Epheben,  ihren  Kosmeten 
an  der  Spitze  des  Zuges,  in  Eeih'  und  Glied  einher  (ßoiöiC^'Virsc  h 
ro£^c'.),  bewaffnet  (sv  o'-Xoi:)  und  bekränzt  (iaTS^avdjfxIvoi),  mit  schwarzem 
Mantel  angethan'-),  der  erst  in  den  späteren  Zeiten  auf  Antrag  und 
durch  Munificenz  des  bekannten  Herodes  Attikos  mit  einem  gleichen 
Mantel  von  weisser  Farbe  vertauscht  wurde.  Dass  die  Epheben 
durch  solche  Veranstaltungen  besonders  bei  den  öffentlichen  Festen 
stark  hervortreten,  ist  selbstverständlich 3).  IsTach  einer  Ansicht 
Platon's  in  den  Gesetzen  YIIj  p.  796  C  sollten  überhaupt  die 
Knaben  und  Jünglinge,  so  lange  sie  nicht  in  den  Krieg  ziehen, 
im  Waffenschmucke  zu  Pferd  und  zu  Fuss  die  Aufzüge  zu  Ehren 
der  Götter  geleiten  (■^raai  ösot;  Ttpoaoöoo;  ts  xa;  iio.u'jiac;  7ictou;jivo'j;; 
usi>'  oTiÄcov  T£  xcct  iTiTiwv  xtX).  Auch  au  hierbei  gebräuchlichen  Opfern 
betheiligten  sich  die  Epheben,  indem  sie  einen  mit  ihrem  Gelde  an- 
gekauften Stier  opferten  oder  auch  Weihegeschenke  den  Göttern 
darbrachten,  meistens,  wie  es  den  Anschein  hat,  eine  silberne  Schale 
(oiaAT;)  von  hundert  Drachmen  Wert.  Hier  sollen  denn  auch  diese 
Dienstleistungen  der  Epheben  bei  religiösen  Anlässen  aufgezählt 
werden. 

Das  Unterrichts-  und  resp.  Dienst  jähr  der  Epheben 
begann  im  Monate  Boedromion,  also  zwei  Monate  nach  dem  Anfang 
des  bürgerlichen  Jahres  *)  mit  dem  Monat  Hekatombaion.     Es  besteht 


1)  VI,  58  i-Ri  TOJ;  'KO\i.Tzia<:  OTiKizai  ( lüTcfa?)  süö'Jc  £)jiüpr]Oi  .  .  .  tjieta  yöp 
aoTziSot  xat  Sopato;  eituöisav  Tac  Ttpoito ixüäc  TcoieTv.     Lys.  XIII,  80. 

2)  Vergl.  oben  S.  43  ^eti  -oO  £i&to[xevo'j  c](fj[ia-oi:  xta.  in  einer  Inschrift  aus 
der   Zeit  Hadrian's,  C.  J.  Att.  III,   1,  p.  5,  no.  5  vs.  7  sqq. 

3)  Cf.  Ephem.  arch.  1862  no.  199,  p.  194:  Baa-.Aeuc  Uo.  A?X.  ^efo-.uoj  Ual. 
eKeTsXesEv  tov  d'^iiJva  tojv  ATjvatluv  xa'i  etstiaae  tobj  a'jwefvßo'ji;  xal  touj  itsp:  t6  AioyEveiov 
Tiäv-ac.      Hier  ist  Pheidimos,  der  als  Archen  König  fangirt,  selbst  Ephebe. 

*)  Vergl.  Hirschfeld  im  Hermes  VII,  58 ;  anders  Dittenberger  ebenda  XII, 
n,  A.  1.    Neuerdings  hat  G^.  JV.  ünger  das  richtige  gezeigt  im  Philol.  1879,  S.  502, 
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nämlich,  wie  die  neueste  Forscliung  erweist,  jetzt  kein  Grund  mehr, 
für  eine  gewisse  Periode  eine  Yerlegung  des  ISTeujahrs  auf 
den  ersten  Boedromion  anzunehmen.  Die  Kalenderdata  der  Kaiser- 
zeit passen  auf  den  alten  Jahresanfang  mit  dem  ersten  Hekatombaion, 
und  der  Anfang  des  Ephebenschuljahres  mit  dem  Boedromion  findet 
sich  in  Hadrian's  Zeit  schon  vor  seiner  Anwesenheit,  zu  deren  Neuer- 
ungen die  angenommene  Yerlegung  [wie  auch  geschehen  ist)  gerechnet 
werden  müsste,  ja  er  besteht  laut  Inschrift  no.  1091,  C.  J.  Att.  III, 
1,  p.  260,  schon  unter  Domitian.  Um  diesen  Zeitpunkt  also  wurde 
der  Ephebencursus  durch  ein  feierliches  Opfer  mit  amtlichen  Personen 
und  nach  der  früher  geschilderten  Einzeichnung  der  Epheben  in  die 
Liste  eröffnet  1),  und  zwar  fand  diese  politisch-religiöse  Feierlichkeit, 
abgesehen  von  der  Beeidigung  der  Epheben  unter  dem  Burgfelsen 
und  ihrer  Yorstellung  im  Theater  selbst,  gemeinschaftlich  mit  ihrem 
Kosmeten,  ihren  Lehrern  und  dem  Priester  des  Yolkes  und  der 
Chariten  im  Prytaneion  statt.  Der  Gemeindeherd  im  Prytaneion  blieb 
für  die  Athener  ein  für  allemal  „der  gemeinsame  Herd  des  Yolkes", 
der  Mittelpunkt  des  öffentlichen  Lebens,  nur  dass  sich  dieses  Öffent- 
liche Leben  selbst  seit  der  Diadochenzeit  mehr  und  mehr  ins  Kleine 
zieht  und  namentlich  auf  die  Pflege  des  Instituts  der  Ephebie  und 
die  Ausrichtung  der  hergebrachten  Feste  concentrirt.  So  erklärt  es 
sich,  warum  die  in  das  Staatsinstitut  der  Ephebie  aufgenommenen 
Jünglinge  ihr  Antrittsopfer  an  eben  diesem  Staatsherd  in  feierlicher 
Weise  darbringen. 

Schon  auf  den  sechsten  Boedromion,  also  kurz  nach  dem  Be- 
ginn des  Studienjahres,  fiel  ein  bedeutungsvolles  Fest,  das  der  Ar- 
temis Agrotera,  bei  dem  sich  die  männliche  Jugend  an  demZuge 
nach  Agrai  (7:o;ji7:r)  Tcpo;  ^AYpac),  ganz  in  der  ]Srähe  der  Hauptstadt, 
betheiligte.  Gewöhnlich  wird  dieser  Festzug  auf  den  Epheben- 
inschriften  gleich  anfangs  erwähnt;  der  Beisatz  h  otjjji;  deutet  auf 
den  militärischen  Condukt,   auch  werden  Siegespreise    (actorscct)  ge- 


1)  öJaavie;  tatj  Ey^pa-faT;  ri  zlcizr^pia,  auch  e'jfrrjrrjp'.a,  sacrificia  iutroitus. 
Vergl.  in  den  Verhandl.  der  Würzb.  Philol.  Gesellscli.  S.  14  f.  und  Dittenherger 
de  epli.  att.  p.  23  note  5 ;  ähnlich  die  eiarjXjuia,  ton^VjS'.a  C.  J.  Gr.  no.  3173.  3357. 
3400.  Auch  die  dionysischen  Künstler  begingen  ein  solches  Fest,  0.  Lüders  a.  a.  0. 
S.  39.  Ein  Jahresfest  für  alle  äp^a'-  meint  dagegen  Piaton  in  den  Gesetzen  p.  767  D. 
Gegenüber  stehen  die  s^t-^pia  am  Schlüsse  des  Jahrescursus,  die  begreiflicherweise 
nur  selten  zur  Erwähnung  gelangten,  A.  Dumont  Essai  sur  l'eph.  att.  I,  p.  143. 
144.  296.  II,  p.  355.  Köhler  G.  J.  Att.  II,  1,  p.  297  bemerkt:  tä  sv.Trjrrjpta  ab 
ephebis  Miner  vae  Po  liadi  in  arce  peracta  esse  quum  ta  s'.ai-njr^pta  in  prytaneo 
inprimis  deae  Yestae  fierent,  es  hoc  titulo  primum  innotuerit  etc.   coli.  p.  303. 
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nannt,  welcho  die  jugendlichen  Theilnehmer  am  Zuge  (ot  tcoijltcsuovtsc, 
Ol  c'j;ji7:otji7:s'Jovtc?)  trugen. 

Um  wenige  Tage  später,  zu  Anfang  der  zweiten  Hälfte  des 
Boedromion,  wurden  die  Eleusinien  gefeiert,  wobei  die  Epheben 
die  grosse  Prozession  von  Athen  nach  Eleusis  auf  der  heiligen  Strasse 
„bis  zur  Echo'^,  einem  der  Echo  geweihten  Orte,  geleiteten  i).  Bei 
der  grossen  Festfeier  in  Eleusis  selbst,  zu  Ehren  des  Jakchos,  der 
Demeter  und  Kora,  lag  den  Epheben  die  oben  besprochene  Bändigung 
und  Yorführung  der  Opferstiere  ob;  desgleichen  an  den  Proerosien, 
die  ebenda,  aber  erst  im  Herbste  gefeiert  wurden  (Yerh.  S.  24.  43.  66). 
Auch  brachten  die  Epheben  beiden  Göttinnen  eine  silberne  Schale  als 
"Weihegeschenk  dar.  Ebenso  betheiligten  sie  sich  an  dem  gymnischen 
"SYettkampfe ,  der  gleichfalls  einen  Bestandtheil  des  eleusinischen 
Festes  bildete;  zufolge  einer  Inschrift  aus  später  Kaiserzeit  (C.  J. 
Gr.  no.  271)  haben  die  attischen  Epheben  in  den  gymnischen  Spielen 
von  Eleusis  gesiegt  und  der  Sophronist  weiht  ein  Heraklesbild  zu 
Ehren  der  siegreichen  Epheben ,  mit  der  Bezeichnung  a-o  tv^c  sv 
'EasuoIv:  v'xTjr.  Merkwürdig  aber  ist  eine  Inschrift  im  Philister  II, 
p.  238  sq.  mit  den  Yorschriften  über  die  Prozession  nach  Eleusis 
unter  militärischer  Bedeckung  der  Epheben  und  über  die  Einholung 
('JTTctizavTTjaic)  derselben.  Der  von  Eleusis  wieder  heimkehrende  Zug 
der  Mysten  wurde  nämlich  sammt  gewissen  heiligen  Geräthcn  (vergl. 
A.  Momnisen  Heortol.  S.  252  f.)  bis  zur  Echo  von  Seiten  der  Eleu- 
sinier  geleitet,  dort  aber  von  den  Epheben  abgeholt  ( ■J::a7iyj vrr^^av, 
T7)v  u;:aTiav:7;aiv  Ir.o'.r^zav-.o  -ol-  lapolc  sv  otzXoic  y.cv,  7:po3:ic'ji<];av  aura, 
auch  mit  dem  Zusätze  [jlcTsi  -zo'j  öi^tsalvou  c/yjiiaTo;,  cf.  DUfenhergcr 
p.  61)  und  nach  Athen  zurückgeführt.  Dicht  vor  der  Stadt  in  Hiera 
Syke-)  wurde  abermals  Halt  gemacht  und  die  Heiligtümer  abgesetzt, 
„etwa  um  gewisse  Bräuche  zu  vollziehen,  oder  weil  die  eleusinischen 
Geleitsleute  erst  hier,  nicht  gleich  bei  der  Echo,  nach  Eleusis  zurück- 
gingen ;  von  Hiera  Syke  wurden  sie  dann  zur  Stadt  gebracht  und  in 
den  in  der  ]Srähe  des  peiräischen  Thores  den  drei  eleusinischen  Gott- 
heiten geweihten  Tempel,  das  Jakcheion,  eingestellt,  um  am  19.  Boe- 
dromion Athen  wiederum  zu  verlassen"  {A.  Mommsen  Heortol.  S.  252). 


')  C.  J.  Gr.  no.  118  t]  aua  ispo^c  -o^r^ri^  Yerhandl.  der  "Wiirzb.  Phil.  Gesell. 
S.  16.  64.  "Warum  aber  Dumont  Essai  sur  l'eph.  att.  I,  p.  263  sq.  wiederholt  jeue 
Stelle  'H/ti;  (sie)  nennt,  während  er  doch  in  der  betreffenden  Inschrift  II,  p.  166, 
lin.  8  richtig  gibt  |jisxP^  '"]*    Hy.oyc,  verstehe  wer  kann. 

2)  Philostr.  Yit.  Soph.  II,  20,  p.  262  Kays.  ovop.a  [asv  otj  tw  uo  o  as-siw 
hpk  Sjxj]  •  -a  8'  'EXs'jatvööiV  upä  sitsiSäv  si?  aarj  d'(taz<.v,  sxei  ävauayouaiv, 
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In  den  Inschriften  folgt  hier  .  gewöhnlieli  die  Notiz,  dass  die 
Epheben  die  ihnen  an  mehreren  Festen  zukommenden  Wettläufe,  da- 
runter auch  solche  mit  Fackeln,  vorgenommen  hätten  0-  Einen  Fackel- 
Wettlauf  hielten  sie  mit  den  Epheben  des  Vorjahrs  (evoi  Icpr  ßoc)  an 
den  Epitaphien  ab,  d.  i.  am  allgemeinen  Todtenfeste  (rsvsaia), 
andere  später  folgende  werden  meistens  mit  der  Gesammtbezeichnung 
XafA-aSs;  xaOTgxouocti  nur  angedeutet.  Genesien  aber  kommen  nirgends 
neben  den  Epitaphien  vor,  so  dass  sie,  wie  Mommsen  Heort.  S.  214 
vermutet,  von  den  Epitaphien  verdrängt  worden  zu  sein  scheinen. 
An  den  Epitaphien  fanden  Fackellauf,  Waffenlauf  und  militärische 
Parade  statt ;  sie  gehören  jedoch,  wie  die  wiederholte  enge  Verbind- 
ung ToT^  T£  Oyjosio'.g  xcl  T&tc 'E7ti':o'.cp''o'.:  zeigt,  zu  den  Theseen. 
„Da  die  Theseen  bedeutende  Fackelspiele  enthielten,  in  derselben 
Kalenderzeit  aber  verschiedene  Fackelabende  unwahrscheinlich  sind, 
so  müssen  wir  die  vier  Fackelläufc  der  Theseen  für  epitaphische 
nehmen,  und  in  der  Formel  ToTg  ts  ötjosioi;  xai  toIc  'E-iTscüiot;  ein 
o/7~uc<  xa^'  oAov  xcl  jjtipo;  erblicken  in  dem  Sinne:  An  den  Theseen, 
insonderheit  demjenigen  Theseentage ,  welcher  Epitaphia  heisst  und 
welcher  die  ephebische  Jugend  vornehmlich  angeht"-).  Ausser  dem 
Fackel-Wettlaufe,  den  die  Epheben  mit  den  jungen  Männern,  die  im 
Vorjahre  noch  in  der  Ephebie  gestanden  waren ,  am  Theseusfeste 
hielten,  gab  es  noch  gymnische  und  ritterliche  Wettkämpfe;  auch 
ward  eine  militärische  Prüfung  oder  Parade  (aTroSsi^'.;  ev  otcXo'.:)  der 
Epheben  vorgenommen  (Verhandl.  S.  19}. 

Ein  Wettlauf  der  Jünglinge  fand  auch  an  den  Oschophorien 
statt,  die  jedoch  in  unsern  Ephebeninschriften  nicht  genannt  sind. 
Dagegen  erwähnen  diese  eine  Prozession  des  Pallasbildes  unter  Be- 
gleitung der  Epheben,  die  von  unsicherem  Datum  ist,  wie  denn  über- 
haupt in  diesen  Inschriften  keine  strengchronologische  Aufzählung 
der  einzelnen  Feste  wahrzunehmen  ist.  Ob  die  bezeichnete  Prozession 
aber  mit  Bittcnberger  de  eph.  att.  p.  63.  78.  auf  die  Oschophorien 
und  auf  einen  Zug  zu  dem  Pallastempel  in  Phaleron  (vergl.  auch 
„Verhandl."  S.  44)  zu  deuten  sei,  oder  mit  Burslan  Literar.  Central- 
blatt  1863,  S.  378  auf  die  Skirophorien,  kann  hier  nicht  entschieden 


1)  Verhandl.  S.  17  f.  S.  44  f.  Siehe  auch  unten  im  9.  Abschnitt  über 
Pentathlon. 

2)  A.  Mommsen  ebenda  S.  88.  280.  Die  Bedenken,  welche  gegen  die  Auf- 
fassung der  Epitaphien  von  Dumont  I,  p.  282  erhoben  werden,  sind  hinfällig, 
allein  schon  wegen  der  Angabe  bei  Dionys.  Halik.  'Ap)r.  'Ptufx.  V,  17  über  die  Ein- 
setzung von  Epitaphien  durch  Theseus.  Ueber  die  genauere  Analyse  der  Theseen- 
inschrift  im  Philistor  II,  p.  132  sqq.  vergl.  jetzt  A.  Mommsen  ebenda  S.  285. 
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werden;  "wir  hatten  sie  jedoch  in  den  „Verhandlungen"  S.  18  mit 
den  Panathenäen  zn  verbinden  gesucht.  Uebrigens  bestand  der  os- 
chophorische  Festzug  wesentlich  aus  jungen  Leuten,  die  von  Athen 
bis  ans  Meer  zogen,  nach  Phaleron.  Die  traubentragenden  "\Yein- 
ranken,  mit  welchen  die  ooyjjoCom  liefen,  legten  sie  als  ein  Geschenk 
des  Weingottes  für  die  Olivengöttin  Athena  Skiras  im  Heiligtum 
derselben  nieder ;  das  phalerische  -rs.usvo:  der  Athena  Skiras  enthielt 
einen  Ort,  Oschophorion  genannt  (A.  Mommsen  Heortol.  S.  275)» 
Zwei  weiblich  gekleidete  Epheben  waren  mit  im  Zuge  (vcrgl.  oben 
S.  42,  Anmerk.  2  aus  Lob  eck  Aglaoph.).  Die  zum  Dauerlauf  er- 
korenen Epheben  mussten  aus  guter  Familie  sein  und  noch  lebende 
Eltern  haben  (aijicp'.Ua/.sic) ;  den  Sieger  lohnte  am  Ziele  der  Fünftrank 
(ttsvtcuäoo!),  ein  gewisser  Mischtrank  f).  iS'ach  Athenaios  XI,  p.  195 
kehrten  die  Jünglinge  zwanglos,  wohl  unter  Musik  ur.d  Liedern,  zur 
Stadt  hinauf  (o  vixraa:  v.oiixäQci  [xcta  x^ipoCJ);  vielleicht  nahmen  sie 
auch  Zweige  vom  Tempel  der  Skiras  (Eiresionen)  mit  nach  Hause  -). 
All  diese  vieldeutigen  Gebräuche  hängen  mit  alten  Stiftungen  zu- 
sammen, von  denen  besonders  die  an  der  Küste  befindlichen  wohl 
ohne  Ausnahme  älter  sind  als  die  binnenländischen  und  grossentheils 
aus  der  Zeit  vor  den  Wanderungen  des  XH.  und  XI.  Jahrhunderts 
herrühren  dürften;  so  die  Aphrodite  auf  Kolias,  Artemis  aufMunychia 
und  in  Brauron,  Poseidon  in  Sunion  und  bei  Eleusis. 

Weiterhin  wird  in  den  Inschriften  erwähnt,  dass  die  Epheben 
jedesmal  am  Yorabend  der  städtischen  grossen  Dionysien  das 
im  lenäischen  Heiligtum  der  Stadt  Athen  (vgl.  jedoch  Ciirf  Wachs- 
mulh  Die  Stadt  Athen  im  Altertum  S.  262)  stehende  Bild  des  Dio- 
nysos Eleuthereus  von  dessen  Altar  [Izyäoo^  weg  mit  Fackeln  ins 
Theater  geleiteten,  wo  dasselbe  in  der  Orchestra  aufgestellt  wurde  ^1, 
Ebenso  gaben  die  Epheben  das  Geleit  an  den  Peiräen,  einem 
Feste ,  an  welchem  dem  A'.ovuwo;  sv  Mziooxv.  geopfert  wurde,  und 
zwar  von  Seiten  der  Epheben  ein  Stier  als  Opfer  und   eine  silberne 


1)  Meier  Allgem.  Eucykl.  Sect.  III,  vol.  6,  p.  250.  A.  Mommsen  a.  a.  0. 
S.  275. 

2)  Yergl.  übrigens  von  der  Prozession  nach  Phaleron  an  den  Plynterieu 
Ephem.  4098,  10  sq.  z-j\t%y\-[ar(^^  Ss  xal  ttjv  IlaXXäSa  ^a/.Kjpor  xaxs'Oe  -KaXiv  ojveic- 
i^ya^ov  uETa  oturöc  xtL  coli.  no.  4097,  9.  TJeber  die  Kußspvi^oia,  ein  ebenfalls  mit 
den  Oschophorien  verbundenes  Fest,  das  im  Tempel  der  Athena  Skiras  begangen 
wurde,  Dumont  I,  p.  283. 

3)  Ephem.  arch.  4098,  11.  Dion  Chrysost.  or.  31,  ed.  Bind.  I,  p.  386  oJ  -öv 
Aiovjoov  ei;i  rf,v  opyr^STpav  -(ösaoiv.  Demosth.  gegen  Meidias  §  10  in  itoixiiT]  xai  ol  TtaT&ej 
(kyklische  Chöre)  xal  ö  z(üjj.oi:  (Umzug  nach  dem  Schmaus)  xai  ol  xcujaujSoi  xat  ol 
TpaYüjSol.  Yergl.  jetzt  0.  BenndorfBeitvägQ  zur  Kenntniss  des  attischen  Theaters  S.  3. 
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Schale  als  "Weihegeschenk.  A.  Mommsen  Heortol.  S.  336  bemerkt 
hierüber:  „Die  attischen  Epheben  opfern  dem  peiräischen  Dionysos 
wie  einem  städtischen,  Ephem.  4097,  11;  4107,  13;  4104,  16;  an 
dieser  letzten  Stelle  werden  die  Lenäen  übergangen,  vielleicht  waren 
sie  damals  von  dem  immer  mehr  aufblühenden  Peiräenfeste  verdunkelt 
worden.  Sie  kommen  indess,  begangen  von  Epheben,  auf  einer  In- 
schrift später  Zeit  (Ephem.  1862,  no.  199)  vor:  tov  ayolva  xciJv 
A7jva''(!)v,  wo  die  Peiräen  fehlen".  Der  Unterschied  jedoch,  den  J. 
Mommsen  S.  331 ,  Anm.  zwischen  toT  A'.ovugjo  h  flcipatsi  und  im  sv 
Ilcipa'.et  A'.ov'Jato  gefunden  haben  will,  erscheint  hinfällig,  weil  man 
beide  Schreibungen  in  den  Inschriften  trifft;  oder  aber  es  wäre  die 
erstere  als  fehlerhaft  in  tw  h  n£!p7.tst  zu  verbessern.  Vergl.  auch 
C.  J.  Att.  II,  1,  no.  163,  vs.  33  A-.ovucry.  -za  Ylzio^ivA. 

Ein  gleiches  Geschenk  brachten  die  Epheben  der  grossen  Götter- 
mutter dar  am  Feste  der  Galaxien,  an  dem  von  Staatswegen  ein 
Milchkuchen  geopfert  wurde  ^).  Wir  kennen  aber  bislang  nur  eine 
einzige  Erwähnung  dieses  Festes  in  den  Inschriften;  vergl,  übrigens 
K.  Fr.  Hermann  Philol.  X,  293  ff.  Die  Yerehrung  der  Göttermutter 
im  Peiräeus,  und  //.  Keil  Philol.  XXIII,  606  f. 

Zwei  Stiere  auf  einmal  opferten  die  Epheben  an  den  nächst- 
erwähnten Diogeneen,  einem  besonderen  Ephebenfeste  zu  Ehren 
des  Diogenes,  eines  hervorragenden  Wohlthäters  der  Athener,  von 
dem  eine  erst  in  der  makedonischen  Zeit  gegründete  Erziehungs- 
anstalt ihren  Namen  erhielt.  Schon  H.  Keil  Philol.  XXIII,  592  f.  war 
geneigt,  die  Inschrift  C.  J.  Gr.  no.  666 b  p.  504.  916  auf  diesen 
Euergeten  zu  beziehen,  der  vielleicht  identisch  sei  mit  dem  gleich- 
namigen Phrurarchen  des  Königs  Demetrios  in  Athen,  welchen  Aratos 
im  Jahre  229  v.  Chr.  gegen  ein  Geschenk  von  150  Talenten  ver- 
mochte, den  Athenern  den  Peiräeus,  Munychia,  Salamis  und  Sunion 
zurückzustellen  (Phitarch.  Arat.  34;  Pausan.  II,  8,  5).  Wenn  dieser 
auch  Ausländer  war,  so  konnte  er  eben  weil  er  die  Freiheit  zurück- 
gegeben hatte,  nachmals  mit  dem  Bürgerrechte  beschenkt  und  wegen 
seiner  Freigebigkeit  gegen  das  ihm  lieb  gewordene  Athen  durch 
grosse  Ehren  ausgezeichnet  worden  sein.  Ueber  das  Diogeneion  als 
Gymnasium  vergleiche  man  unten  im  16.  Abschnitt  das  Xähere. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  für  die  attischen  Epheben 
waren  sicher  die  Ajasfeier  {-A  A.\6.vzB.'.a)  auf  Salamis  und  das  Fest 
der   Artemis    in  Munychia.     An   beiden  Festen   veranstalteten  sie 


1)  Verhandl.  der  Philol.  Gesellscli.  in  W.  S,  18;    bei  A.  Mommsen  Heortol. 
verlautet  niclit  eia  "VVörtchen  darüber. 
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nämlicli  eine  Wasserfahrt,  die  als  eine  Art  Regatta  oder  Ruderwett- 
kampf (äiJ.ik\a  tojv  rJ.oioiv)  ausdrücklich  und  wiederholt  hervorgehoben 
wird.  Da  die  grösste  That  Athens  im  Perserkriege  unter  Munychias 
örtlichem  Schutze  vollbracht  war,  so  mochte  es  passend  erscheinen 
der  Artemis  Munychia  für  das  Wohl  des  Staates  zu  opfern.  Also 
fuhren  die  Epheben  vom  Peiraieus  aus  um  die  munychische  Halbinsel 
herum  (Tiapciiisißstv  ist  hiefür  der  SchifFerausdruck ,  nspt-XsIv  bieten 
unsere  Inschriften)  bis  zum  Hafen  Munychia,  wo  sich  am  Ufer  ein 
Tempel  der  Artemis  befand,  der  Mittelpunkt  eines  Festes  am  16. 
Munychion ' ).  In  den  späteren  Zeiten  dann ,  als  Athen  nur  seine 
grossen  Erinnerungen  hatte,  wurde  der  salaminische  Sieg  festlich  von 
den  Epheben  begangen,  so  dass  sich  an  die  munychische  Wettfahrt 
eine  zweite  nach  Salamis  anschloss,  wo  sich  die  Epheben  an  der 
Ajasfeier  auf  der  Insel  betheiligten-).  Die  festfeiernden  Jünglinge 
fuhren  auf  eigens  dazu  bestimmten  Schiffen  ^j  im  Ruderwettstreit  auch 
nach  Salamis  hinüber,  und  dort  scheint,  wenigstens  für  die  spätere 
Zeit,  das  Ajasfest  den  Mittelpunkt  einer  grösseren  Feier  gebildet  zu 
haben ;  denn  es  wird  berichtet ,  dass  sich  bei  dieser  Gelegenheit  da- 
selbst die  athenische  Jugend  mit  der  salaminischen  im  Dauerlauf 
rjjLa-/p6;  6po/io?j  zu  messen  pflegte.  Herodotos  YIII,  64.  83  und 
Plutarchos  Themist.  15  erzählen  uns ,  die  Griechen  hätten  im  Jahre 
480  V.  Chr.  in  ihrer  Bedrängniss  Ajas  und  Telamon  zu  Hülfe  ge- 
rufen. Dem  Ajas  galt  auch  der  Festzug  ^),  bei  dem  wohl  ein  Ajas- 
bild  vorgetragen  wurde;  auch  ein  Fackelwettlauf  fand  statt.  Bei 
den  Lokrern  wurden  ebenfalls  A?avt3ta  gefeiert,  vergl.  jetzt  Bergk 
Poetae  lyr.  gr.  ed.  IV,  p.  115.  Ausser  dem  Opfer  für  Ajas  ward 
auch  dem  Asklepios  ein  solches  gebracht.  „Durch  Asklepios  Hülfe 
sollte  wohl  Ajas  seinem  Heroengrabe  entsteigen  und  in  die  lebendige 
Gegenwart  hinaufgerufen  werden"^). 


1)  Verhandl.  der  Würzb.  Philol.  Ges.  S.  20  f.  23.  66.  Dittenberger  de  eph. 
att.  p.  68. 

2)  Plutarcli.  de  gloria  Athen.  7  Mopaöujv  ttjv  MiXtkzSo-j  vi-/7]v  itpoTsuitci  xa. 
2aXo[iic  TTjv  ©eaioToxXEOuc,  Yerhandlungen  S.  21. 

3)  Susi  TtXoioic  SixpÖTOtc,  2  Schiffe  mit  2  Ruderbänken,  Ephem.  arch.  4107,  75  i 
die  Schiffe  no.  4104,  27  mögen  eine  Abtheilnng  sein. 

4)  Ephem.  4097,  53  ti^v  ts  Tto}jn:T]v  [ojv£]7C£[jic})av  tw  Atavtt. 

5)  So  deutet  A.  Mommsen  Heortol.  S.  411;  vergl.  jedoch  in  den  Verhandl. 
der  Würzb.  Philol.  Ges.  S.  22.  Warum  aber  Dumont  Essai  snr  l'eph.  att.  wieder- 
holt 'AaxXfjTEta  schreibt  anstatt  'AcxXrjTiieta  wissen  wir  nicht;  bei  Hermann-Stark 
Gottesd.  Alt.  der  Griechen,  steht  nur  im  Register  einmal  fälschlich  'AaxXi^TOa 
Nicht  von  den  Epheben  wurden  die  'EiiiSaupia  gefeiert,  C.  J.  Att.  11,1,  p.  418.  426. 
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Eine  ähnliche  "Wettfahrt,  die  aber  wahrscheinlich  der  nach  Sa- 
lamis vorherging  (Yerhandl.  S.  66)  und  vielleicht  nur  als  Uebungs- 
fahrt  galt,  geschah  bis  zum  Tropaion  des  Zeus  Tropaios  (TpoTtcc.ov, 
geographisch)  behufs  eines  Opfers  für  Zeus ;  sie  wird  auf  drei  In- 
schriften im  Zusammenhang  mit  der  Ausfahrt  nach  Salamis  erwähnt, 
ohne  dass  sich  sicher  entscheiden  Hesse,  an  welcher  Stelle  das  be- 
treffende Kriegsdenkmal  errichtet  gewesen  ^). 

Ein  höchst  bedeutsamer  Auszug  der  Epheben  zu  den  Gräbern 
Ton  Marathon  (etzI  to  ev  Mapa^cilvi  7:oÄuav8pctov)  wird  erwähnt 2),  der 
nach  unsrer  Meinung  wohl  zu  unterscheiden  ist  von  der  Marathons- 
feier des  6.  Boedromion  in  der  Umgebung  der  Stadt  selbst,  so  dass 
wir  in  der  letzteren  ein  allgemeines  Fest  der  Athener ,  in  dem  er- 
wähnten Auszug  dagegen  ein  besonderes  Ephebenfest  in  Verbindung 
mit  einem  Reisemarsch  zu  erkennen  hätten.  Yon  dem  Ueber- 
gang  des  6.  Boedromion  in  ein  Marathonsfest  handelt  übrigens 
A.  Mommsen  Heort.  S.  212.  Der  Ergänzung  einer  Lücke  in  einer 
andern  Inschrift  bei  Diimont  I,  p.  325;  II,  p.  187  7icpi3[u]X£uo[o'.v]  3e 
-/at  £1?  Mapc(9^oTva,  von  einer  langwierigen  Fahrt  über  Sunion  nach 
Marathon,  können  wir  jedoch  unmöglich  beistimmen ;  wie  wäre  denn 
da  -^i'aYEv,  vom  Kosmeten  an  der  Spitze  der  Epheben,  zu  verstehen? 
Wahrscheinlich  ist  daselbst  vor  den  Worten  y.al  bxopyjaav  Tr]v  ys^o- 
"vuiav  "cou  tspoü  u7i:o  xou  S^gjiou  Ttcoaiaatav  ebenfalls  die  Lokalbezeich- 
nung ausgefallen,  resp.  unleserlich  geblieben  (Yerhandl,  S.  38,  Z.  70). 
Laut  obiger  Inschrift  aber  kamen  die  Epheben  wirklich  nach  Ma- 
rathon und  zu  den  dortigen  Heiligtümern,  bekränzten  die  Gräber  und 
brachten  Todtenopfer  den  für  die  Freiheit  Gefallenen,  Leider  weist 
die  betreffende  Inschrift  an  der  ersten  Stelle  eine  Lücke,  so  dass 
sk  "CO  =v  Mapaöojvt  sc.  icoXuavSpslov  blosse  Ergänzung  aus  der  zweiten 
Stelle  der  Inschrift  ist,  wo  vom  Kosmeten  gesagt  ist,  i^Yaysv  Se  xal 
£711  tg[e]v  M[o:pa]^ojvi  TioAuav'SpEtovSj.  Auf  diese  Ergänzung  jedoch, 
welche   in   den  „Yerhandlungen"    und    gleichzeitig  von   Ditlejiherger 

1)  Yerhandl.  S.  65;  A. Mommsen'Q-&ori.  S.  411  entscheidet  sich  für  Salamis  1 
Psyttaleia  in  Ephem.  arch,  4098,  70  beruhe  blos  auf  Ergänzung.  „Freilich  stand 
auch  auf  Psyttaleia  ein  Tropaion,  da  hier  das  dichteste  Kampfgedränge  gewesen, 
Plut.  Aristeid.  9;  aber  das  auf  Salamis,  wo  die  Epheben  waren,  werden  sie  doch 
gewiss  besucht  haben.  Pausan.  Att,  XXXVI,  1  erwähnt  dieses  Tropaion."  Deut- 
ich er  noch  sprechen  für  diese  Ansicht  die  von  uns  in  den  Verhandlungen  S.  65 
angeführten  Stellen  Schol.  Aeschyl.  Pers.  vs.  298  und  Hesych.  s.  v.  SsiXijviai,  Ganz 
unsicher  Dumont  Essai  sur  l'öph.  att,  I,  p.  275,  not.  2. 

2)  Auf  Inschrift  B',  Yerhandl,  S.  46  ;  Philistor  I,  2  =  Ephem,  arch.  4099, 
24  sqq, 

3)  Siehe  Yerhandl.  der  Würzb.  Philol,  Ges.  S.  36  Zle.  26,  S.  38,  Zle.  69 ,  S.  46 


127 

De  eph.  att.  p.  69,  14  angenommen  wurde,  müsste  man  sofort  ver- 
zichten, sobald  eine  genauere  Besichtigung  der  Inschrift  lanch  Dumont 
liest  mit  Kumanudis  stiI  to  s;jl  Mapa&cJvt)  eine  andere  Lokalität,  etwa 
£7:1  TO  £v  \izo7\xuvM  odcr  TO  £;(«  T^oAuavöps^.ov  erkennen  liesse.  Der 
ganz  allgemeine  Ausdruck  an  der  ersteren  Stelle  der  Inschrift  iv^ytoav 
zolc,  v.o.-d  TtoÄc.aöv  töXs urr^ caaiv  scheint,  \i\Q  OMch.  A.  jloimnsen 
Heortol.  S.  215,  Anm.  gesehen  hat,  auf  die  Marathonomachen  nicht 
recht  zu  passen,  derselbe  könnte  viel  eher  auf  die  im  Kerameikos 
Begrabenen  gehen,  welche  durch  die  Epitaphien  gefeiert  wurden  i). 
Da  wir  indessen  die  obige,  neuerdings  durch  Dumont  beglaubigte 
Abschrift  nicht  weiter  bemängeln  dürfen,  so  ergibt  sich  für  uns,  dass 
wir  es  hier  mit  einer  mangelhaften  Ausdrucksweise  der  Urkunde 
selbst  zu  thun  haben. 

Gewiss  aber  handelt  es  sich  in  einer  weiteren  Lücke,  welche 
dieselbe  Inschrift  in  der  nächstfolgenden  Zeile  aufweist,  um  einen 
grösseren  Marsch  der  Epheben  nach  einem  weitentfernten  Heiligtum, 
dessen  Bezeichnung  gleichfalls  zerstört  ist  (Verhandl.  S.  36,  Z.  27). 
iN'ach  Pittakis'  Ergänzung  Ephem.  arch.  4099  wären  hier  Opferhand- 
lungen in  Rhamnus  gemeint;  Dumont  II,  p.  152,  vs.  27  ergänzt 
zweifelnd  £•;  -o  Tpo:cc(iov,  was  doch  in  der  nächsten  Zeile  in  einer 
eigenen  Ausfahrt  zur  See  (vergl.  S.  126)  genannt  ist.  Dagegen 
dachte  schon  Diffenberger  de  eph.  att.  p.  71  an  Oropos,  ebenso 
glaubte  Bursian  Liter.  Centralblatt  1863,  S.  378  mit  Bestimmtheit 
annehmen  zu  können,  dass  in  jener  Lücke  von  einem  ausserhalb  der 
Grenzen  Attikas  gelegenen,  aber  unter  dem  Schutze  der  Athener 
stehenden  Heiligtum  die  Eede  war.  Nunmehr  hat  U.  Kühler  C.  J. 
Att.  II,  1,  p.  275  also  ergänzt:  'jiapsYlvovro  b\z  xat  zic,  to  ''A^9iapaov 
(für  'Au'fiapas'.ov)  xat  l]aTOpr^oavTs;  xrjv  ysyovsTav  ix  TraXaccüv  -/g'jvtm 
U7I0  Ttuv  Tioc-ipcuv  TO'j  tspou  xup'.£tav  XTA.,  so  dass  also  der  Tempel  des 
Amphiaraos  in  Oropos  gemeint  wäre.  Nachdem  der  in  der  nächsten 
Zeile  mit  Sicherheit  hergestellte  Passus  a7:>JX9ov  au9[73,u£pci  z\c  t7]v 
lauxojv  y.üjpjav  auch  noch  deutlich  ein  Ueb erschreiten  der  Landes- 
grenze und  resp.  die  Rückkehr  der  Epheben  an  demselben  Tage 
verkündet,  ist  an  dieser  Ergänzung  nur  Eines  noch  auszustellen,  dass 
es  bislang  an  einem  weiteren  urkundlichen  Beleg  für  einen  Zug 
der  Epheben  nach  Oropos  fehlt.  Als  höchst  wahrscheinlich 
gilt  uns  überdies  noch,    dass  die  Epheben,   gemäss  der  Reihenfolge 


1)  "Wir  denken   an  Stellen   wie    bei  Heliodor.  Äithiop.  I,  17   etisiSt]   xaxi  töv 
30V  e^ivETO   tÖv   ev  'AxaSTjasta   (Ttavruj;  yivwazeic) ,    ev&a  toTc   iiptuaiv  ol  TioXsuap^oi  tö 
■Bätpiov  evttYiCo'Jatv,  evxa-jöa  xtX. 
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dieser  Märsche  in  der  genannten  Inschrift,  eben  bei  Gelegenheit  ihres 
Zuges  nach  Marathon  auch  noch  den  weiteren  Marsch  nach  Oropos 
ausgeführt  haben  werden.  Dagegen  ist  dann  für  das  athenische 
Marathonsfest  des  6.  Boedromion  lediglich  eine  militärische  Parade 
(liOfiTCTj)  der  Epheben  und  ein  Kriegslauf  anzunehmen,  und  zwar  im 
Sinne  A.  31o7?iiiiscn''s  Heortol.  S.  211,  der  ganz  passend  auf  die  Gegen- 
überstellung von  Kriegführen  (oTpa-rsucaficc.)  und  Kriegspielen  (ßovj- 
öpojjiia  iriausiv)  bei  Demosthenes  Ol.  III,  30.  31  aufmerksam  macht, 
und  damit  auch  die  seltsame  Behauptung  Herodot's  erledigt  YI,  112 
TüpcüTOi  jj-kv  yap  EaÄ"/^vojv  Tcavtojv  tojv  •/jjjlecc  ifoi/sv  öpofjico  i?  TzoLsidou:; 
sXp>joavTo.  „Herodot  muss  einem  Marathonsfeste  und  dem  Festzuge 
für  Artemis  (S.  120},  wobei  wohl  die  Festzügler  im  Sturmschritt  sich 
zeigten,  beigewohnt  haben  ....  er  bildete  sich  ein,  dass  die  Mara- 
thonomachen  die  Entdeckung  gemacht  hätten,  einen  Feind  im  Laufe 
anzugreifen,  und  dass,  um  dieselbe  zu  verewigen,  das  ßor^öpoiita  usfx- 
TTciv  am  Siegesfeste  vorkomme,  obwohl  die  Boedromia  keineswegs 
erst  von  a.  Chr.  490  datirten."  Ob  aber  eine  Stelle  bei  Pindar 
Olymp.  IX,  135  olov  S'  s  v  M  a  p  a  {>  oJ  v  i  a'JÄaös;;  a  y  s  v  s  i  co  v  ijlivsv  d  y  cu  v  a 
TrpscßuTspcuv  c<;ji'f'  apYuoiöcoatv,  auf  die  fragliche  Anwesenheit  der 
Epheben  in  Marathon  oder  ob  sie  auf  ein  Heraklesfest  sich  beziehe, 
ist  ungewiss.  Bergk  conjicirt  übrigens  in  der  4.  Ausgabe  der  Poetae 
L.  Gr.  olvov  statt  oTov. 

Ziemlich  unsicher  ist  weiterhin  in  der  Aufzählung  unserer  In- 
schriften die  Beziehung  der  lasyaÄoi  Osot  ^)  auf  die  Dioskuren.  Köhler 
C.  J.  Att.  n,  1,  p.  260  erinnert  vielmehr  an  die  Uebertragung  des 
Cultus  der  „Grossen  Götter"  von  Lemnos  oder  Imbros  nach  Athen; 
dagegen  macht  /?.  Scholl  Hermes  YI,  18  auf  die  ''Avaxs;  als  Schützer 
des  Herdes  ('Ecpio-ioi)  und  als  Ocoi  Tza-zpwoi  nach  Theodoret  Therap.  8 
aufmerksam  -). 

Am  Feste  des  Zeus  Soter  opferten  die  Epheben  einen  Widder* 
ihre  Betheiligung  an  den  Diisoterien  geht  aus  verschiedenen 
Stellen  der  Inschriften  hervor  (Yerhandl.  S.  47;  Ephem.  arch.  n. 
4098,  29;  4107,  21;  4042,  25).  Uebrigens  bringt  Köhler  a.  a.  0. 
p.  277  Td  Atiaio-r)p[a  der  Ephebeninschriften  in  Yerbindung  mit  dem 
Tempel  des  Zeus  Soter  im  Peiraieus,  weil  dieselben  von  den  Epheben 
durch  einen  Buderwettstreit  gefeiert  wurden. 

Sicher  ist  ferner  die  Theilnahme  der  Epheben  an  den  P  r  o  e  r  o  - 
sien  (Yerhandl.  S.  48.66).  Ueber  dieses  Fest  bemerkt ^.  Mo/ww^e» 


1)  Yerhandl.  S.  36  Z.  29 ;  DiUenberger  de  eph.  att.  p.  69 ;  Dumont  I,  p.  288. 

2)  Vergl.  auch  die  Stelle    bei  Pausanias    X,  38,  3  und    Foucart    Inscription 
inedite  de  Mautinee  p.  1.  Note  2. 
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Heort.  S.  222:  „Zu  dem  legendarisclien  Ursprung  des  Festes  aus 
einer  Hungersnot  passen  die  auf  späten  Inschriften  vorkommenden 
Opfer  von  Rindern  nicht,  welche  die  Epheben  schlachten  halfen. 
Luxus  und  Genusssucht  macht  sich  freilich  nach  und  nach  selbst  an 
das,  was  einst  ganz  frei  davon  war.  Wenn  das  Fest  von  Buzygen 
geleitet  wurde  vor  Alters  und  das  Ycrbot  Rmder  zu  tödten  sich 
unter  den  buzygischen  Gesetzen  befand,  so  kann  bei  den  Proerosien 
älterer  Zeit  von  geopferten  Rindern  gar  nicht  die  Rede  sein."  Näm- 
lich laut  der  Inschrift  Ephem.  4098,  8  zogen  die  Epheben  den  Heilig- 
tümern nach  Eleusis  entgegen  und  geleiteten  sie  nach  Athen,  ebenso 
von  Athen  den  Jakchos  (S.  121);  sie  halfen  auch  die  Rinder  in 
Eleusis  zum  Opfer  hinaufbringen  am  Feste  der  grossen  Mysterien 
und  bei  den  Proerosien,  desgleichen  die  an  den  andern  Tempeln 
und  Turnplätzen.  Ob  nun  aber  nach  altem  Brauch  Proerosien  in 
Eleusis  zu  feiern  waren  und  die  Epheben  dabei  assistiren  sollten, 
oder  ob  am  13.  und  14.  Boedromion  nur  städtische  Zurüstungen  der 
Eleusinien  zu  beschicken  waren,  ist  zweifelhaft  (A.  Moninisen  Heort. 
S.  220).  Im  ersteren  Falle  müssten  die  Epheben,  welche  in  Eleusis 
am  13.  Boedr.  Proerosienopfer  brachten  (Ephem.  4098,  8;  4104,28), 
bei  ihrer  Rückkehr  die  ispa  aus  Eleusis  den  einholenden  Epheben 
(S.  121)  entgegengebracht  haben;  da.nn  kehrten  die  tspa  am  19.  Boe- 
dromion im  Jakchoszuge  wiederum  nach  Eleusis  zurück.  Welches 
die  äusserliche  Beziehung  aber  der  Proerosien  zu  den  Eleusinien 
war,  ist  schwerlich  zu  ermitteln. 

lieber  NixryiTjpia  vergleiche  man  Dtimont  I,  p.  285.  Die  mit 
Thrasybulos'  Namen  verbundenen  Xapia-r[pia  iXcuOcptac  beruhen 
einzig  auf  Plutarchos  De  glor.  Ath.  7,  sonst  ist  nichts  von  diesem 
Dankfeste  bekannt.  Hätte  es  noch  bis  in  späteren  Zeiten  bestanden, 
so  würde  es  wahrscheinlich  auf  den  Ephebeninschriften  vorkommen. 
Denn  an  den  kriegerischen ,  zu  edlem  Nacheifer  weckenden  Erinner- 
ungen Athens  betheiligten  sich  die  Epheben  besonders,  wie  wir  schon 
im  Bisherigen  nachgewiesen  haben.  So  macht  es  denn  ihre  hervor- 
ragende Theilnahme  an  der  Feier  der  Siege  bei  Marathon  und 
Salamis  nicht  eben  unwahrscheinlich,  dass  mit  der  an  zwei  lücken- 
haften Stellen  von  Inschriften  ^)  erwähnten  unsichern  TTpooTccaia  und 
•/upi£''a  der  Epheben  ihre  Betheiligung  an  den  Eleusinien  in 
Platää,  d.  i.  an  dem  panhellenischen  Befreiungsfeste  gemeint  sein 
könnte,    das    von  Aristeides    ausging   und   nach   einer  Angabe   des 


1)  Yerhandl.  S.  36,  28;  bei  Ihimont  II,  p.  153,  vs.  27;    p.  187,  vs.  20. 
Grasbergcr,  Erziehung  etc.  m.  (die  Ephebenbildung).  9 
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Pausanias  IX,  2,  4  alle  fünf  Jahre  bcgaDgen  wurde  i).  Plutarclios 
sah  dieses  Fest  noch  feiern  und  besehreibt  es  im  Aristeides  c.  21. 
Mit  diesem  Feste  stehtauch  der  Aiovuao; 'E}.3Ui)spo;  auf  einer  Inschrift 
aus  Platää  in  Verbindung-}. 

Der  kriegerische  Pomp,  mit  welchem  die  Prozessionen  an  solche 
Festorte  geleitet  wurden,  ist  jedesmal  mit  dem  Ausdruck  h  otiXoi; 
oder  auch  o'jv  otiaoi;  angedeutet,  was  man  unter  Berufung  auf 
Lysias  XIII,  81  sttsiot)  ök  upo;  rc/?.c  r^oAo.i-  -fjoav  y.al  's'Osvto  t« 
Zr.Xa  XTÄ.  dahin  ausgelegt  hat  (Stark  zu  K.  Fr.  Herinann  Gottesd. 
Alt.  S.  190  init.),  dass  die  Waffen  vor  dem  Eintritt  in  den  heiligen 
Bezirk  immer  niedergelegt  worden  wären.  Allein  an  dieser  Stelle 
bedeutet  ZnKa  Ti&sO^at,  lediglich:  sich  ordnen,  sich  aufstellen;  die 
"Waffen  irgendwo  niederlegen,  um  sie  nicht  mehr  zu  gebrauchen, 
müsste  heissen  07t/,7.  Tii>£va!,,  nicht  xtöso&a'.  ^J. 

Dass  die  Epheben  an  den  Panathenäen^  zumal  bei  dem 
grösseren  Feste  dieses  Namens,  sowohl  an  dem  berühmten  Festzuge 
wie  an  den  während  der  Festtage  stattfindenden  Wettkämpfen  in 
hervorragender  Weise  betheiligt  waren ,  ist  in  neuerer  Zeit  durch 
eine  genauere  Auslegung  der  einschlägigen  Inschriften  erst  recht  klar 
geworden.  Yor  allem  ist  hier,  im  Anschluss  an  die  oben  erwähnten 
Ruderwettfahrten  nach  Munychia  und  Salamis,  des  panathenäischen 
Schiffswettspieles  zu  gedenken,  welches  zuev&tSaitppe  in  der  Erklärung 
der  panathenäischen  Inschrift  (Index  Schob  Gotting,  sem.  aestiv. 
1858,  p.  10  sq.)  in  a/jiiX/.a  vscöv  erkannt  hat,  wofür  Ba?igabc  Ant. 
Hell.  II,  p.  667  sq.  irrtümlich  ein  Jugendwettspiel,  a.\vXj.a  vstuv,  sub- 
stituirt  hatte.  Seit  den  Perserkriegen  wuchsen  die  Athener  unter 
den  Eindrücken  des  Seelebens  auf,  daher  die  erwähnten  Wasser- 
fahrten, und  auch  das  „sonderbare  Schauspiel"  COtfr.  Müller  AUg. 
Encykl.  III,  10,  S.  86)  eines    durch  die  Strassen    segelnden  Schiffes 


1)  Cf.  C.  J.  Att.  IIT,   1,  no.  127  'EXeuöepeia  sv  IIXaieaTcnavsXArivia  sv'Aöi^vaic  v.iK. 

2)  Vergl.  Archäol.  Anzeiger  1859,  no.  132,  p.  149;  Btirsian  Geographie 
Griechenl.  I,  246,  299,  323.  Müglicherweise  liabeu  wir  in  der  Inschrift  Philist.  V 
p.  444  eSö&y]  £v  IIXarataT?  tü>  StaXöyo)  o'.avofiT)  zolz  gcpy'jßotc  zu  lesen  to'i:  AaiSäXoic, 
nach  Pausanias  IX,  8,  3  ein  Fest  in  Platää,  an  dem  sich  dann  auch  die  Epheben 
betheiligt  hätten.    Vergl.   S.  117,  A.  1. 

3)  Vergl.  in  der  Stelle  aus  Philostratos  über  den  Ephebeneid,  oben  S.  32 
"tzXo.  örjoeoöai.  A.  Mommsen  Heortol.  S.  217,  A.,  wo  angeführt  ist  Curtius  Anecd. 
Delph.  no.  40,  p  75  liu.  extr.  Souvat  8;  touc  AeX^oü;  EüSo^w  xoi  ö/joaupöv  OTtou  xi 
oTiXa  öi^oE'.,  ein  Schatzhaus,  um  die  Schilde  hinzulegen;  vorher  äoTiSEC  =  oitXa. 
Xenoph.  Hell.  II,  4,  39  oi  Se  iv.  toü  Iletpaio);  ocveXöÖvte?  $uv  tocc  otcXoic  e;  ttjv 
dxpÖTioXtv  eö'joav  xi^  'Aö/jvä. 
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an  den  Panathenäen.  Zum  Feste  ward  für  das  nach  der  Sage  aus 
Troja  stammende  Sclinitzbild  der  Athene  Polias  von  den  athenischen 
Jungfrauen  ein  feuerfarbener,  golddurchwirkter  Ueberwurf  (-i-Xoc) 
gestickt,  mit  einer  Darstellung  der  Gigautomachie ;  dieses  grosse 
Stück  Zeug  wurde  dann  wie  ein  geschwelltes  Segel  an  dem  Prozessions- 
schiffe befestigt ').  Der  Zusammenhang  mit  ägyptischen  Vorstel- 
lungen ist  unverkennbar.  Nach  Diodor  XYII,  50  wurde  das  ^oavov 
des  Jupiter  Ammon,  wenn  Orakel  ertheilt  werden  sollten,  von  achtzig 
Priestern  Iz).  vsoj;  y^poo-rj;  herumgetragen.  Auch  bei  andern  Völkern 
finden  wir,  selbst  noch  im  Mittelalter  einen  analogen  Brauch ;  welche 
wichtige  Rolle,  nach  Art  der  hebräischen  Bundeslade,  bei  Heeres- 
zügen der  italienischen  Städterepubliken  der  Fahnenwagen  (carroccio) 
spielte,  ist  bekannt.  Der  Schiffwagen  (currus  navalis,  davon  Carneval) 
bei  Kirchenfesten  ist  gleichfalls  auf  das  Isisschiff  zu  deuten,  das  am 
5.  März  als  Symbol  der  wieder  eröffneten  Meerfahrt  ins  Wasser 
gelassen  wurde.  Analogien  im  deutschen  Cult  sehe  man  bei  Jacob 
Grimm  Deutsche  Mythologie '-j. 

An  den  Panathenäen  ward  auch  eine  Regatta  abgehalten,  die 
wir  uns  ohne  Zweifel  als  eine  allgemeine  Volksbelustigung  zu  denken 
haben,  zumal  da  eine  iaiiaa:;  darauf  folgte.  An  diesem  Schmause 
mochten  insbesondere  die  Ruderer  der  wetteifernden  Böte,  Sieger 
und  Besiegte,  Antheil  nehmen.  Die  vertheilten  Preise  sind  ansehnlich 
genug;  der  siegreiche  Stamm  erhielt  300  Drachmen,  und  weil  nur 
einer  Phyle  der  Sieg  zu  Theil  wird,  ist  die  Theilnahme  sämmtlicher 
Phylen  wahrscheinlich.  Ausserdem  ist  auf  jener  Inschrift  ein  Beitrag 
von  200  Drachmen  für  die  io-J.o.0'.:;.  verzeichnet.  Die  Regatta  selbst 
war  penteterisch  (A.  Mommsen  Heortol.  S.  197,  A.  2)  und  scheint 
in  keinem  Verhältnisse  gestanden  zu  haben  zu  der  sunischen  3),  welche 


*)  Vei'gl.  Heliodor.  Aithiop.  I,  10  Ilava&rjvaiwv  -tuv  {xE^äXtuv  äYO[i£vu)v,  uxi  rf^v 
vaJv  A&fjVaTo'.  e-l  Y'j»  ^'2  A&rjva  TteaTiO'Jotv,  etjf-y^avov  jisv  £97]ß£Üu)v,  aaac  ot 
Tov  £'.  (uöora  itatdva  ti^  OeoJ  y.ai  ta  vevojjLiajjieva  iTpoiro[j.T:£'jaac.  wc  £iyov 
OTOATJ;,  o.uxf^  yXa^xihi  xal  aöroTj  OT£octvoi;  Ep'/op.at  o^xaos.  Sehr  schön  ist  eiu 
Paraderitt  von  50  Ephebeu  mit  ihrem  Hipparchen  ebenda  geschildert  III,  3 
ayoiviofia  tüjv  £c»t]|j(uv. 

•)  S.  133.  456.  Vergl.  Lorsch  Isis  und  ihr  heiliges  Schiff,  in  Jahrbb.  des 
Vereins  von  Altertumsforschern  in  den  ßheinlanden  Heft  9,  S.  115;  über  navigium 
Isidis,  am  5.  März  gefeiert,  vergl,  auch  Burckhardt  Die  Zeit  Konstantin's  des 
Grossen  S.  204  f.  Die  Isisprozession  und  das  Isisschiff.  Curt  Wachsmuth  Die  Stadt 
Athen  I,  288  über  die  Peplostriere. 

3)  Lysias  XXI,  5  vEvixrjxa  5i  zpiqpzi  a;v  äu.'.XX(ua£voi  in:  iojvitu,  ctvaXujsa; 
TicVTExaiSiXa  av(xj. 
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gleichfalls  penteterisch  war,  aber  nicht  der  Athena,  sondern  dem 
Poseidon  gefeiert  wurde.  Beide  Wettkämpfe  sind  auch  örtlich  von 
einander  getrennt ,  der  eine  ging  im  Peiraieus  vor  sich ,  der  andere 
bei  Sunion;  und  weil  beide  gleichzeitig  neben  einander  bestanden^ 
so  dürfen  wir  auch  nicht  annehmen,  dass  etwa  der  ursprünglich  bei 
Sunion  übliche  Seewettkampf  später  nach  Athen  verlegt  worden  sei. 
Die  Epheben  waren  also  an  dem  Festzuge  der  grossen  Pan- 
athenäen  wie  an  den  treffenden  Wettspielen  betheiligt  i) ;  sie  gingen 
theils  im  Zuge  mit  in  ihren  schwarzen  Mänteln,  mit  bekränztem 
Haupt  (ioTS(pav(o|jiivo'.,  Philist.  B.  p.  238,  v.  23),  in  Reih  und  Glied 
(ßaöst'CovTEc;  SV  loJ^st,  v.  24),  an  der  Spitze  der  Schaar  ihr  Kosmetes 
(vgl.  S.  119),  theils  waren  sie  beritten  [vgl.  unten  §  11),  Solche  Geleits- 
leute (oi  TcojiTiiTc  Ol  'A{}Y^vaio'.)  sind  in  der  besseren  Zeit,  ausser  einer 
Schaar  von  stattlichen  Männern  (s'javöpco;) ,  reitende  und  fahrende 
Tzrjp,r,zi:^  sowohl  für  das  grosse  als  für  das  kleine  Panathenäenfest.  Da 
unter  dem  Geleite  der  Inschrift  bei  Rangabe  no.  814  die  Phylarchen 
und  Hipparchen  nicht  neben  den  Infanterie-Offizieren  genannt  sind, 
so  sind  wohl  auch  die  ersteren  mit  unter  den  •Koixr.ii;  zu  denken. 
Pur  die  Theilnahme  von  Wagen  spricht  der  Name  Paradegespann, 
Prozessionswagen  (Zbö-(o:;  7:o;jitox&v)  selbst,  welcher  auf  keiner  pan- 
athenäischen  Inschrift  fehlt.  Nur  die  Theilnahme  von  Reitern  und 
Wagen  bei  dem  kleinen  Feste  könnte  beanstandet  werden.  „Da 
aber  der  Staat  ohnehin  Reiter  besoldete,  die  Paradegespanne  besassen, 
so  dass  wenig  neue  Kosten  verursacht  wurden,  so  ist  die  Theilnahme 
von  Reitern  und  Wagen  von  Seiten  des  Kostenpunktes  durchaus 
wahrscheinlich"  (A.  Mommsen  Heortol.  S.  176).  Uebrigens  heissen 
auf  der  ältesten  Inschrift  alle  dort  vorkommenden  Wagen  Qto-(oCy 
später  jedoch  wird  der  Ausdruck  apaa  vorherrschend.  Die  Wettspiele 
selbst,  denen  die  Agonotheten  vorstehen,  d.  h.  die  Agonen  an  den 
grossen  Panathenäen,  nennt  Pollux  VIII,  93  xcv  ts  laouotxov  xal  töv 
yufjLVixov  xal  Tr]v  tTiuo3po}jL''av,  letztere  geht  auf  Erechtheus  zurück 
(A.  Mommsen  Seite  154),  der  musische  und  gymnische  Agon  sind 
jüngeren  Ursprungs.     Die  Folge  ist: 

0  YuiJLVuo;;  aydjv 

.       '     ,  '^"  '    I   die  erechtheischen' Festakte,  welche 

c  ^     ,  '  [  vor  Peisistratos  jährlich  waren, 

r^  Ouo'.a  J 


1)  Ephem.  4098,  13  ajvEnöjA-Treuov,  cf.  Philist.  B,  p.  238  v.  15  i^  'napaiie[i.'nouoa 
cTpatiii.    Ueber  den  Prozessionsweg  siebe  C.   Wachsmuth,  I,  S.  285  S. 
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Platon  ist  in  seiner  Aufzählung  nicht  consequent,  doch  wird 
diese  Folge  bestätigt  legg.  XII,  p.  947  E;  YI,  p.  764.  765.  Alle 
drei  Agonen  finden  sich  zugleich  auf  keiner  attischen  Inschrift ;  aber 
eine  böotische,  welche  Römernamen  enthält  (Rang.  no.  965)  gibt  uns 
die  Ordnung  des  Pollux:  musischer,  gymnischer,  hippischer  Agon. 
Eine  Inschrift  von  Teos  C.  J.  Gr.  no.  2214  enthält  einen  musischen 
Agon,  der  dem  gymnischen  vorangeht;  ebenso  geht  auf  den  Inschriften 
von  Aphrodisias  C.  J.  Gr.  no.  2758  I,  col.  2,  3  der  musische  Agon 
dem  gymnischen  und  dieser  seinerseits  III,  col.  3  wieder  dem 
hippischen  voran.     Weitere  Belege  gibt  A.  Mommsen  Heort.  S.  200. 

Von  einer  besonderen  Auszeichnung,  die  den  Panathenäensiegern 
zu  Theil  wurde,  ist  unten  im  13.  Abschnitt  die  Rede. 

Erst  im  dritten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  begegnet 
ims  auf  den  Inschriften  ein  Fest  'K^)r^^•r..'.rt.  mit  Spielen  und  erheblichem 
Aufwand,  wobei  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  dasselbe  vielleicht  mit  dem 
von  Suidas  erwähnten,  im  Pyanepsion  gefeierten  Schmiedefest 
(Xct///s'.a*  ör^aoTSÄrj:  ioorr[)  identisch  ist,  oder  ob  dieser  Xame  gar, 
wie  Diffenbcrger  de  eph.  att.  p.  71  meint,  auf  die  alten,  später  wieder 
erneuerten  und  volkstümlich  'AÖTj'va'.a  ^)  genannten  nc.vc<i)r/;a'.a  sich 
beziehe.  Allerdings  scheinen  die  ein  paarmal  erwähnten  Uo'.vs/./.Tjvia 
der  späteren  Periode  nur  eine  Erneuerung  des  Siegesfestes  für  Zeus 
Eleutherios  in  Platää  (oben  S.  130)  auszudrücken.  Kaiser  Hadrian  soll 
sie  als  neues  griechisches  Nation alfest  eingeführt  haben  (C.Wachsmuth 
Die  Stadt  Athen  im  Alt.  I,  S.  690);  sie  wurden,  wie  viele  andere 
Ephebenfeste  der  späteren  Zeiten,  aus  einem  kaiserlichen  Fond  (asßa- 
axo'fop'./aj  bestritten,  der  höchst  wahrscheinlich  geradezu  als  Kasse 
des  gesammten  Instituts  zu  betrachten  ist  2).  Ebensowenig  sind  wir 
unterrichtet  über  die  Bedeutung  der  damaligen  'Erwiv'/.ia  und  eines 
a-jfüjv  Tspl  d'r/.r^:.  Dumont  I,  p.  302  hält  die  ersteren  für  ein  kaiser- 
liches Siegesfest,  den  genannten  Agon  aber  p.  303  für  einen  einfachen 
concours  pour  la  force.  Auch  über  den  Antheil,  welchen  die  Epheben 
an  der  Begehung  des  Dioskurenfestes  (yd  'Ava/.sia)  gehabt  haben 
mögen,  wissen  wir  nichts  sicheres;  denn  was  Dumont  I,  p.  287  sqq. 
darüber  vorbringt,  beruht  auf  blosser  Vermutung. 


1)  Die  Identität  mit  diesem  Fest  wurde  schon  im  Altertum  vou  Phanodemoä 
bestritten,  Steph.  Thes.  s,  v.  Xä)jcEia. 

2)  Cf.  Suidas  s.  v.  AJyojstoc,  Dittenhergcr  de  eph.  att.  p.  72,  aj3a5ro'.  ävulvs; 
bei  Dumont  I,  p.  319. 
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n-:o/i|iaia  finden  sich,  nur  an  zwei  Stellen  der  bislang  bekannten 
Inschriften,  Ycrhandl.  S.  64.  70.  Wahrscheinlich  war  dieses  Fest  zu 
Ehren  jenes  grossen  Wohlthäters  der  Athener  in  bedrängter  Zeit, 
des  Ptolemaios  Philadelphos ,  eingesetzt  worden  und  ward  in  dem 
gleichnamigen  Gymnasium  Ptolemaion  begangen,  welches  wie  das 
Diogeneion  erst  in  der  Diadochenzeit  entstanden  war  (siehe  unten  in 
§  16).  Dasselbe  mochte  jedoch  nicht  so  sehr  auf  andere  Ptolemäer 
ausgedehnt,  als  vielmehr  bald  wieder  ins  Abwescn  gerathen  sein, 
indem  auch  die  Eponymie  der  attischen  Phyle  Ptolemais  durch  eine 
neue  verdrängt  wurde.  "Warum  übrigens  die  Ptolemäer  im  Sarapions- 
Dekret  nicht  genannt  sind,  dafür  hat  U.  Kühler  C.  J.  Att.  II,  1, 
p.  242  eine  andere  Erklärung  aufgestellt. 

Ganz  ungenügend  sind  ferner  die  Notizen  über  ein  eigentliches 
Ephebenfest  (xä  'E^yjß'.aj  in  der  älteren  Zeit.  Nach  Aristophanes  in 
den  Wolken  vs.  1051  bekennt  sich  der  Aoyo;  oUw.oc  zum  Herakles 
als  dem  besten  Muster  der  Tugend,  Ihm  sollen  die  athenischen 
Jünglinge  an  den  Ephebien  geopfert  haben,  nach  Athen.  XI,  p.  494  F ; 
Hesych.  s.  v.  'E^y^ßta. 

Auch  von  den  Awysvjia  handelt  Dunwni  I,  p.  290  mit  Zuver- 
sicht, ohne  etwas  neues  vorzubringen;  die  Bemerkung  auf  II,  p.  9 
je  renvoie  aux  travaux  de  mes  predecesseurs  wäre  hier  besonders 
am  Platze  gewesen.  Vergl.  indessen  unten  im  16.  Abschnitt  über 
Diogenes  als  Wohlthäter  der  Athener.  Yon  den  Zu/Xiio.,  die  Dillen- 
berc/er  de  eph.  att,  gar  nicht  erwähnt,  nimmt  Diiviont  I,  p.  326.  294 
an,  dass  sie  bei  Sulla's  Rückkehr  aus  Asien  nach  Athen  im  Jahre 
83  V.  Chr.  eingesetzt  worden  seien,  ebenso  Kühler  C.  J.  Att.  II,  1, 
p.  295  mit  Verweisung  auf  Corn.  Nepos  Att.  c.  4. 

Was  vollends  die  Feste  der  Kaiserzeit  anbelangt,  die  zu  Ehren 
gewisser  Siege  ij,  dann  gewisser  Kaiser  und  kaiserlicher  Yerwandten 
und  Günstlinge  eingesetzt  wurden ,  so  müssen  wir  uns  darauf  be- 
schränken ihre  Namen  anzuführen;  ohnedies  erfahren  wir  über  ihre 
Begehung  nichts  neues  oder  von  der  bekannten  Festfeier  abweichendes. 
Es  sind  die  folgenden:  Fcpjjiavr/.cta  (Ditlenberger  de  eph.  att.  p.  72; 
Dvmont  I,  p.  298),  Aoptavsia ,  l\v-'.v&;'.a,  AvTcuvsta  (sie,  'Avroivtvsia  ist 
nur  Conjectur,  Ditlenberger  p.  73 j,  dagegen  'AvrtuM/Ja  bei  Diimont 
I,    292;    Kotji;x&8£'.a    (Ditlenberger   Hermes   XII,    12j,    Ssßy^pcia   oder 


<)  C.  J.  Att.  II,  1,  p.  309,  no.  490,  vs.  11  will  Köhler  lesen  ta  "Pwaa'a  rat 
'A/.r.a,  Actia  non  solnm  Romae  et  Nicopoli,  sed  etiam  in  aliis  urbibns  celebrata 
esse  constat.     Allein  die  Urkunde  ist  doch  gar  zu  fragmentarisch. 
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Izoo^pzia,  aucb.  in  Yerbindung  mit  <I)!.Ac;o3Ac:.3ia,  zu  Ehren  des  Kaisers 
Septimius  Severus  und  seiner  beiden  Söhne.  Ausserdem  sind  noch 
einige,  oft  unsichere  Xamen  von  Huldigungsfesten  auf  einzelne 
Personen  und  Familien  erhalten  (z.  B.  C.  J.  Att.  III,  1,  no.  129. 
1147.  1169.  1198),  die  ohne  Zweifel  nur  eine  vorübergehende  Be- 
deutung erlangten,  mitten  unter  den  noch  erhaltenen  regelmässigen 
Jahresfesten  der  älteren  Periode.  Das  Meiste  bleibt  überhaupt  darin  pro- 
blematisch, und  für  unsern  Zweck  ist  aus  solchen  zerstreuten  Angaben 
und  Bruchstücken  nur  selten  etwas  Zugewinnen;  vielmehr  bestätigen 
diese  prunkenden  Kamen,  ais  Zeugen  der  willkürlichsten  Neuerung 
und  Abänderung  altehrwürdiger  Bräuche  und  Gepflogenheiten,  den 
unaufhaltsamen  Verfall  auch  der  attischen  Ephebie,  mit  dem  wir 
jedoch  erst  später  uns  zu  befassen  haben. 

Hier  wäre  es  freilich  am  Ort,  auch  von  der  Betheiligung  aus- 
wärtiger, das  ist  nichtattischer  Epheben  an  den  entsprechenden  poli- 
tischen und  religiösen  Festen  ihrer  Heimat  zu  handeln;  allein  durch 
die  bis  jetzt  aufgefundenen  Urkunden  sind  wir  über  den  Bestand  von 
nichtattischen  Ephebencursen,  wie  schon  die  oben  S.  65  gegebene 
Uebersicht  erkennen  lässt,  nur  spärlich  und  so  zu  sagen  gelegentlich 
unterrichtet.  In  Sparta  opferten  die  Epheben  dem  Zeus  Enyalios 
(Pausan.  III,  14,  &).  Zu  Pergamum  betheiligten  sie  sich  an  der 
Asklepiosfeier,  in  Teos  feierten  sie  Herakles  und  die  Musen,  dann  all- 
jährlich das  Geburtsfest  eines  gewissen  Pius  ^j.  In  Sestos  opferten 
sie  mit  dem  Gymnasiarchen  Menas  bei  Beginn  des  Jahrescurses  dem 
Hermes  und  Herakles-).  In  Kyme  nahmen  die  Epheben  u.  a.  Theil 
an  der  Leichenfeier  des  L.  Yaccius  Labeo,  C.  J.  Gr.  no.  3524;  zu 
Ephesos  trugen  sie  bei  Prozessionen  die  heiligen  Geräte,  gleichwie 
die  attischen  Epheben  das  Jakchosbild  nebst  Zubehör  geleiteten  "j. 
Bisweilen  traten  die  Epheben  auch  mit  anderen  politischen  und 
religiösen  Vereinen  (Oiaac,  j  in  Beziehungen.  In  Thera  hatten  sie 
Zutritt  zu  einem  Thiasos,  der  zu  Ehren  eines  Andragoras,  Epiktetos, 
Eratesilochos  und  Phoinix  sich  gebildet  hatte,  C.  J.  Gr.  no.  2448- 
In  einer  Widmung  von  Teos  C.  J.  Gr.  no.  3101  erscheinen  vereinigt 
Ol  scprß&i,    Gl  VEOi  xat  oi  Oio:c;gi  7:av7sr. 


1)  C.  J.  Gr.  HO.  22U;  Le  Bas  et  Waddington  Yoyage  etc.  90;  C.  J.  Gr. 
no.  3062  a). 

2)  Hermes  VII,  S.  118,  vs.  62  tüJ  tc  'EpiiEt  (sie)  xai  zäi  'HpaxXeT  -o'^  xa^- 
lopuEvoii  £v  TW  yjuivaoiü)  Oso^C  'JTt'-p  Tf.c  "ov  Sraou  xas  xf^c  toIv  veujv  cairqry.a^,  ebenso 
vs.  78  otYwva  -<ß  'Er,^v.  -/.a:  tu;  'IIpa/XcT. 

3)  Wood   Discoveries  at  Epliesus,  Tit.  Saint,  eol.  7,  lin.  oO. 
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Wo  in  den  Inschriften  die  Aufzählung  der  für  die  Eplieben 
bedeutsamen  Auszüge  und  Feste  ihr  Ende  findet,  da  werden  gewöhn- 
lich vor  dem  Hinweis  auf  die  literarischen  und  philosophischen 
Studien  eines  Ephebencursus  noch  einige  zum  Besten  der  Yolks- 
gemeinde  geleistete  Dienste  summarisch  erwähnt  und  der  dafür 
übliche  Dank  den  Epheben  erstattet.  Zu  den  weiteren  öffentlichen 
Leistungen  nämlich  (:a  7.7.{>-/3/.ovT;a,  -A  utio  twv  a-pa-rrjyojv  Tio^payysX- 
/.ofisva,  y.addz.zp  Tispl  toutcov  r^poo-izay.^'xi,  '/.a^oi:;  etcstct-tov  u.  s.  w. 
vergl.  Yerhandl.  S.  23.  28),  wie  sie  durch  Gesetz  und  Herkommen 
den  attischen  Epheben  oblagen,  gehört  einmal,  wenigstens  nach  dem 
Wortlaut  der  späteren  Urkunden,  das  im  Altertum  an  den  Hafen- 
plätzen übliche  Yerbringen  der  Schiffe  ins  Trockne  (al  vsojXxic/.i) 
oder  in  gedeckte  Schiffshäuser  (vsojSot/.o'-),  die  natürlich  von  dem 
eigentlichen  Seearsenal  (vso;pr>v)  wohl  zu  unterscheiden  sind.  Die 
also  gesicherten  Fahrzeuge  wurden  bei  Eröffnung  der  Schifffahrt 
mittelst  Walzen  flott  gemacht  und  ins  Meer  hinabgelassen  ^).  Mit 
dem  Eintreten  der  guten  Jahreszeit  ergab  sich  auch  bei  diesem  Ge- 
schäft eine  erwünschte  Gelegenheit  zur  Erprobung  der  jugendlichen 
Kraft  und  Geschicklichkeit  unserer  Epheben  -). 

Ferner  ist  in  der  gleichen  Weise  erwähnt  die  Verwendung  der 
Epheben  in  den  Volksversammlungen,  behufs  Aufrechthaltung  der 
Ordnung  '^).  Aus  den  diesbezüglichen  Angaben  erkennen  wir  mit 
Sicherheit,  dass  jedenfalls  in  der  makedonischen  und  vielleicht  auch  • 
noch  in  der  römischen  Zeit,  aus  der  ja  die  ausführlichsten  unserer 
Ephebeninschriften  stammen,  den  Dienst  der  früheren  L.exiarchen 
[anfangs  sechs,  dann  mit  Gehülfen  (xo^otai)  dreissig  an  der  Zahl]  , 
unsere  Epheben  zu  versehen  hatten.  Selbstverständlich  raussten 
wenigstens  im  letzten  Jahrhundert  des  römischen  Freistaates  auch 
die  Beschlüsse  der  athenischen  Gemeinde  noch  etwas  gelten,  wiewohl 
bekannt  ist,  dass  diese  Gemeinde  von  den  Römern  •  nach  Auflösung 
des  achäischen  Bundes  längst  im  aristokratischen  Sinn  reformirt 
worden  war.  Damals  wird  es  also  wohl  überhaupt  keine  Lexiarchen 
mehr  gegeben  haben. 


1)  Cf.  Anthol.  Pal.  II,  p.  284  apu  hh  Soupaxeo'.atv  ir.w}J.G\iqst  -/.u/.iv5pot;  •[  öXzä; 
diz  r^i'övuuv  £C  ßj&ov  eXxojj.£vr].  Horat.  Carin.  I,  4,  2  tralmutque  siccas  macliiiiae  'ca- 
rinas.     Caesar  de  b.  civ.  II,   10  machinatioiie  uavali  phalaiigis  subiectis  sqq. 

2)  Ueber  den  Passus  einer  lascbrift  ojve-eXeoavio  oh  •/.«'.  veiuXxiac  tojv  äcppci/- 
T  ov  xal  Tcüv  aXXtuv  tcXoiujv  x[ai]vojv,  Dumont  y.oivojv,  vergl.  unten  im  10.  Absclinitt. 

3)  Vergl.  Verhandl.  S.  24  über  upoo/jSpe'joav  It  Ta'.;  exx/.ijo'.at;,  in  demselben 
iune  wird  noch  -ctoESpsJsiv  und  e(pE8pe'JE'.v  verwendet. 
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Zugleich  gewinnen  wir  aber  damit  eine  weitere  Bestätigung 
unserer  oben  gegen  Th.  Bergk  festgehaltenen  Ansicht  über  die  ein- 
schlägige Function  derEpheben,  dass  sie  nämlich  in  ihrer  Eigenschaft 
als  Peripoloi  wirklich  zu  polizeilichen  Diensten  herangezogen  werden 
konnten. 

Angesichts  dieser  Bedeutung  der  Epheben  als  einer  öffentlichen 
Sicherheits-  und  gelegentlich  auch  einer  Ehrenwache  erklärt 
sich  endlich  von  selbst  die  weitere  Mittheilung  in  unseren  Urkunden, 
dass  die  Epheben  auch  angesehenen  Fremden,  die  zu  gelehrten  Zwecken 
oder  auch  als  hochgestellte  römische  Beamte  auf  der  Durchreise  nach 
Yorderasien,  im  Dienste  der  Diplomatie  u.  dgl.  Athen  besuchten,  das 
Ehrengeleite  zu  geben  und  ihnen,  als  den  „Freunden  und  Gön- 
nern des  Yolkes"  höchst  wahrscheinlich  als  Fülirer  und  als  Schutz- 
wache zu  dienen  hatten.  "Wir  glauben  schon  in  den  Verhandlungen 
derWürzb.  Philol.  Gesellsch.  8.  22  deutlich  nachgewiesen  zu  haben, 
dass  der  Ausdruck  Qu<iiiä'/o'.z  'V^ixaioi;,  i-or/y'aavTo  zd;  aTioivf/jasir,  nicht 
etwa  mit  E.  Cuilius  auf  gewisse  Kriegsspiele  bezogen  werden  dürfe. 
So  heisst  es  auch  auf  der  zweiten  der  daselbst  commentirfcen  Inschriften 
Z.  21  bestimmt  genug:  aTiTjvTtuv  <5;  ö'.a  'Kavto?  toi;  t:  a  p  cc  y.v  ö- 
jjiivoic  (püjji;  y.c/X  B-hp'(i~a>.i  'Ptu/iatoi:,  ebenda  Z.  75  vom  Kosmeten 
der  Epheben  eines  Curses :  TOt?  c-  91AO'.;  -/.at  aofxuäxot;  "Pcdjjlcc'o'.c  inciir^- 
ca70  -u;  aTTCcvTrJas'.;,  auf  der  dritten  Inschrift  Z.  15  aV.r/.'TTjrav  dz  y.c/.\ 
ToT;  cuajjia/.ö'.;  xai  [~oi:]  zotpjhai:;  toG  (5>]uo'j  "Pcojxcctoi;  ^). 

Die  Athener  hatten  aber  auch  vollen  Grund,  den  Römern  dank- 
bar zu  sein.  Als  socii  atque  amici  populi  Romani  erfuhren  sie  fort- 
während, von  der  schrecklichen  Erstürmung  Athens  durch  Sulla  ab- 
gesehen, eine  ziemlich  glimpfliche  Behandlung.  Formell  bestand  noch 
immer  die  Demokratie  zu  Recht  in  Athen,  nachdem  in  ganz  Griechen- 
land die  letzten  Reste,  öffentlichen  Lebens  erdrückt  waren.  Aller- 
dings war  die  Summe  der  regierenden  und  richterlichen  Gewalt,  im 
Sinne  einer  aristokratischen  Repression,  auf  den  Areopag  überge- 
gangen. Als  oberster  Beamter  mit  ausgedehnter  Vollmacht  waltete 
der  erste  von  den  Strategen  (otpaTyjyo;  It:\  Ta  okÄoc);  auch  erfolgte 
.  die  Besetzung  der  Aemter  nicht  mehr  durch  das  Loos,  sondern  durch 
■  Wahl,  und  zwar,  wenigstens  bei  Strategen  und  Archonten,  unter  Be- 
schränkung der  AVählbarkeit  auf  die  Begüterten.  Endlich  hatten  die 
Beschlussfassungen   der  Gemeinde  im  Theater    im  Grunde   nur   den 

1)  Damit  vergleiclie  man  eine  bei  Julianos  im  Misopog.  ed.  Hertlein  p.  462 
beschriebene  Scene :  -oüj  etpTjßouc  iSiuv  ev  tw  Tipoac-£!a)  [leii  twv  ap-/ovTU)v  eo-aXusvo'JC 
üj;  irJ.  Tiva  Sopjtpopiav  evofAicev  ayro'J  ^äpiv    üp-oJv    toJc  Ttpo^övoj;    tinv  TtapasxeuKjv  näaav 
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einen  Zweck,  Ehrenbezeugungen  an  fremde  und  einheimische  Gönner 
in  den  hergebrachten  feierlichen  Formen  zu  genehmigen  und  für 
glänzende  Bauten  und  Unterstützungen  den  Dank  der  Stadt  zu  de- 
kretiren.  Aber  trotz  alledem  war  und  verblieb  Athen  auch  jetzt 
noch  die  gefeiertste  Stadt  unter  den  Griechen,  der  ,. Sehstern  im 
hellenischen  Auge",  und  ward  als  solche  und  als  „freie  Stadt"  von 
den  Römern,  wie  seinerzeit  von  König  Philippos ,  mit  besonderer 
Rücksicht  behandelt.  Wenn  die  Athener  also  nach  endgültiger  Be- 
seitigung des  makedonischen  Einflusses  der  Göttin  Roma  ein  Heilig- 
tum errichteten,  so  war  das  immerhin,  im  Yergleicli  mit  der  Yer- 
götterung  der  hellenischen  Zwiugherrn,  eine  würdige  Form  des  Dankes'). 
Erst  im  Laufe  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  und  seitdem  das 
kaiserliche  Regiment  immer  entschiedener  die  Oberaufsicht  über  die 
Verwaltung  auch  der  freien  Städte  beansprucht,  greifen  auch  hier  die 
Provinzialstatthalter  mit  weniger  Schonung  ein.  Mit  dem  Tode  Mark 
Aurel's  hört  für  die  Athener  die  spezielle  kaiserliche  Gunst  auf,  deren 
sie  sich  besonders  unter  Hadrian  und  den  Antoninen  zu  erfreuen 
gehabt  hatten.  Septimius  Severus  (193 — 211)  licss  sie  sogar  seine 
Ungnade,  die  sie  sich  bei  seinem  Studienaufenthalt  in  Athen  zuge- 
zogen, fühlen,  indem  er  ihre  Privilegien,  wir  wissen  nicht  in  welcher 
Weise,  einschränkte  2). 

Es  begreift  sich,  dass  in  dieser  Periode,  nachdem  durch  die 
zahlreichen  Fremden  der  geschlossene  hellenische  Charakter  der  atti- 
schen Bildungsstätte  mehr  und  mehr  zu  einem  kosmopolitischen  er- 
weitert und  umgestaltet  worden ,  auch  das  heimische  Institut  der 
Ephebic  einer  Umwandlung  nicht  entgehen  konnte.  Allem  Anscheine 
nach  war  schon  in  der  Diadochenzeit,  etwa  mit  der  Gründung  der 
beiden  neuen  Gymnasien,  des  Ptolemaion  und  Diogeneion,  für  die 
innere  Gestaltung  des  Instituts  jene  Wendung  eingetreten,  infolge 
deren  auch  die  Jahrhunderte  lang  mit  Stolz  gepflegte  Einrichtung 
der  öffentlichen  Ephebie  ihrer  organischen  Zersetzung  verfiel,  wenn 
dieselbe  auch  noch  längere  Zeit  fortexistirte.  Von  diesem  Schein- 
leben indessen  in  der  Periode  des  Verfalls  wird  erst  später  die  Rede 
sein  im  18.  Abschnitt. 


1)  Nach  Curt  Wachsmuih  Die  Stadt  Athen  im  Alt.  I,  S.  674  wäre  es  wahr- 
scheinlich, dass  in  Athen  schon  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  der  Göttin  Roma 
und  dem  Kaiser  Augustus  ein  Rundtempel  geweiht  wurde,  womit  dann  der  Kaiser 
in  den  ehrwürdigen  Kreis  der  Burggottheiten  aufgenommen  war,  wie  denn  sein 
Fest  mit  dem  der  Panathenäen  verbunden  erscheint. 

2)  C.   Wachsmuth  a.  a.  0.  S.  703. 
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§5. 

Der  Interrklit  im  Naliekauipfe  oder  dem  Kampfe  mit 
seliwereii  AVaireii  (cirXoua/ta). 

Bei  den  Alten  ist  für  das  Wort  Hoplomachie  jedesmal  wohl  zu 
unterscheiden,  in  welchem  Zusammenhang  es  gebraucht  ist,  ob  im 
engeren  und  eigentlichen,  oder  in  einem  ganz  allgemeinen  Sinne.  Im 
ersteren  Fall  ist  nämlich  das  Fechten  in  ganzer  voller  Rüstung  ge- 
meint, mit  schweren  AVatfeu ;  im  zweiten  dagegen  sind  kriegerische 
Waffenübungen  überhaupt  zu  verstehen ,  Waffenkünste  aller  Art  i). 
Darnach  umfasst  allerdings  die  Hoplomachie,  obwohl  auch  allgemein 
deniBeiten  gegenübergestellt-),  auch  das  Gebiet  der  modernen 
Fechtkunst  auf  Hieb  nnd  Stoss,  ebenso  die  Gymnastik  der  gehar- 
nischten Ritter  des  ^Mittelalters.  So  erklärt  es  sich,  wenn  bei  Apollo- 
doros  IT,  4,  9  Kastor  den  Herakles  in  der  Hoplomachie,  dagegen 
nach  Theokritos  XXIY,  123  —  127  in  verschiedenen  Waffenkünsten 
unterrichtet  haben  soll.  So  wird  bei  Lukianos  -eol  hoy.  §  10  für 
den  Unterricht  der  spartanischen  Epheben  ganz  einfach  die  gym- 
nastische Seite  ihrer  Bildung  mit  o-ÄOjxa/slv,  die  musische  aber  in 
charakteristischer  Weise  mit  opxs^aOai  bezeichnet  (Band  11,  S.  390). 
Xach  Plutarchos  Cat.  mai.  c.  20  gab  Cato  seinem  Sohne  pi  rsönlicli 
Unterricht  im  or:Äo;jict/;tv,  nämlich  in  der  eigentlichen  römischen  Kriegs- 
gymnastik. Aber  auch  die  Gladiatorenkärapfe  heissen  mit  demselben 
Ausdruck  urJS)'yj.yyj.  und  die  Kämpfer  selbst  o-Äou^'/o-.  und  'xwryrrA, 
neben  dem  allgemeinen  ailÄr^tcc'. 

Die  Hoplomachie  wird  uns  auch  als  besonderer  Uuterrichts- 
gegenstand  der  Jünglinge  häufig  genug  erwähnt.  Für  unsere  Epheben 
zumal  bedeutete  das  Wort  ohne  Zweifel  eine  gründlichere  Anweisung 
zum  Gebrauch  der  Waffen,  als  sie  gewöhnliche  militärische  Uebungen 
gewähren  konnten.     Der  Fechtmeister 3)  ist  laut  unseren  Quellen 


1)  Galen,  de  valet.  tueuda  II,  12  töv  Ea-c-.p&TaT&v  ty^;  'D.rj;  toJv  & -).o  u.ay'.- 
xüJv  /.TA.  Hom.  II.  II,  823,  V,   11  ^i-'fr^'^  £J  ei5ö-£  TzdcTj;. 

2)  Plat.  Symp.  p.  221  B  £T'j-/ov  ^äp  "napa^EvöuEvo;  i-zov  tjwi ,  gJto;  Vt  'j-'i.a. 
Unser  Ausdruck  „die  Flinte  ins  Korn  werfen"  hat  bei  Xenoph.  Hell.  III,  2,  17 
die  reale  Fassung :  ol  iiev  t'-vj;  xaTa/.'.i;6vT£;  ev  toj  sitw  -ä  o-n/.a  a-iSiopaix&v.  Vergl. 
überhaupt  die  unten  im  §  11  init.  aus  Lysias  angeführten  Stellen. 

3)  &-Xr;uäyoc,  ö-Aoaäyrjj,   ö-::/.&oi5axrrc,  canipidoctor. 
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entweder  ein  Mann,  der  auch  taktische  und  strategische  "Wissenschaft 
lehrte,  für  solche,  die  sich  vorzugsweise  der  Kriegslaufbahn  widmen 
wollten  1},  also  Fechtmeistor  und  Lehrer  der  Taktik  zugleich,  oder 
aber,  wie  dies  in  den  späteren  Zeiten  die  Regel  war,  eine  Art  Sergeant 
oder  ein  gedienter  Veteran,  der  als  Exerciermeister  (exercitator)  den 
Rekruten  militärischen  Elementarunterricht  ertheilte.  In  Rom  geschah 
solches  gewöhnlich  auf  dem  Campus  Martins'-),  in  Griechenland  für 
die  Knaben  in  einer  Privatschule  (TraXatotpa),  indem  der  Lehrer 
selbst  die  zahlenden  Schüler  heranzuziehen  suchte,  für  die  Epheben 
in  einem  wohlausgestatteten  Staatsgymnasium,  wie  es  in  Athen  das 
Lykeion  war  3).  Den  Uebergang  von  der  07iXo|X77ia  zur  TaxT-aig  hatte 
übrigens  schon  Piaton  angedeutet,  wie  wir  sogleich  sehen  werden. 
Bei  den  Römern  unterrichtet  der  campi  doctor  oder  doctor  cohortis 
zunächst  Infanteristen,  wogegen  sich  bei  den  Cavallerieabtheilungen 
zur  Ausexercirung  der  Rekruten  (tirones)  der  exercitator  findet,  d.  i. 
ein  centurio,  der  dem  tribunus  im  Rang  zunächst  steht  (Becker-Mar- 
qnardt  Rom.  Alt.  III,  S.  429). 

Dio  Hoplomachie  im  engeren  Sinn  als  Zweikampf  in  voller 
Rüstung  oder  mit  Schutz-  und  Trutzwaffen  erscheint  zwar  im  hero- 
ischen Zeitalter  als  wesentlicher  Bestandtheil  der  Agonistik,  nicht 
aber  in  der  historischen  Zeit  und  bei  den  grossen  Festspielen  der 
Hellenen.     Homer    lässt  Ajas   und   Diomedes,    nach    dem   götthchen 


1)  Plat.  Eutliyd.  p.  273;  Lach.  p.  181  u.  ff.;  Xenoph.  Mem.  III,   1. 

2)  Daher  heisst  er  dort  campidoctor.  Du  Gange:  campidoctores,  qui  scien- 
tiam  armorum  et  omnes  armaturae  numeros  militibus  tradunt.  Gloss.  Graeco-Lat. 
campidoctor,  önXoSioä-xtT];,  iu  späterer  Latinität  auch  campiductor,  id  est  pugil 
sive  ductor,  sive  capitaneus,  y.au.Tt'.3£JzTwp.  Orell.  luscr.  Lat.  uo.  1790  doctor 
cohortis.  Auch  die  lanistae  heisseu  doctores.  Vegetius  I,  13  nennt  die  campi- 
doctores auch  armorum  doctores.  Horat.  Serm.  I,  1,  90  sq.  ut  si  quis  asellum  |  in 
campo  doceat  parentem  currere  freais. 

3)  Die  Lehrer  heisseu  auch  ol  raxTwoi.  Axioch.  p.  366  E,  Plat.  Gorg.  p.  456  E 
Tou;  TtatSorpEßac  /ai  ev  o\Xoic  Swäaxovrai;  jj.ä-/ea9at.  p.  456  D  tiuxteJsiv,  TiaY^paTiäCstv  xal 
£v  oTiXom  jj.ä)j£adai.  Auflnschrifteu  findeu  wir  a-noSef^en;  ev  xoTj  ouXoic  xa!  Ttspl  -b.  taxTixä. 
Veget.  de  re  milit,  I,  3.  III,  6  Interponeudi  ergo  sunt  exercitatissimi  campi  doctores, 
vicarii,  vel  tribuni,  qui  alacriores  tardent  et  pigrius  iucedentes  accelerare  compellant. 
Ael.  Lamprid.  Alex.  Sev.  53  campidoctores  vestri  hanc  (vocem)  vos  docuerunt  contra 
Sarmatas  et  Germanos  ac  Persas  emittere  etc.  Amm.  Marcell.  XV,  3,  10.  Libanios 
ed.  Reiske  IV,  p.  626  extr.  [x'.a&oSorsTv  tw  StSauxäXu)  tuJv  taxtixulv,  ibid.  p.  689 
med.  Auch  Ausdrücke  wie  arma  campestria  sind  darnach  zu  verstehen,  z.  B. 
Horat.  Ep.  ad  Pis.  vs.  379  ludere  qui  uescit,  campestribus  abstiuet  armis.  Epp.  I. 
18,  54  proelia  campestria. 
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Peliden  die  beiden  stärksten  Helden,  im  Zweikampfe  mit  schweren 
Waffen  sich  messen  (IL  XXIII,  811 — 825).  Später  scheint  diese 
Kampfart  lediglich  bei  einer  förmlichen  Herausforderung  gewählt 
worden  zu  sein  (Herod.  VI,  92;  IX,  75;  Pausan.  YI,  5,  3 ;  3,  1.). 
Auffallend  ist  immerhin,  dass  Plutarchos  Symp.  V,  2  förmlich  Yer- 
wahrung  einlegen  zu  müssen  glaubte  gegen  eine  zweifelhafte  Ueber- 
lieferung,  wonach  einst  zu  Pisa  ein  solcher  Zweikampf  angeblich  auf 
Leben  imd.  Tod,  also  bis  zur  Tödtung  des  Besiegten  geübt  worden 
sein  sollte.  Krause  bemerkt  in  dieser  Hinsicht  (Gymnast.  S.  612) 
nicht  unpassend,  dass  in  der  historischen  Zeit  die  Hoplomachie  des- 
halb von  der  Agonistik  ausgeschlossen  erscheine,  weil  sie  ohne  augen- 
scheinliche Leibes-  und  Lebensgefahr  nicht  ernstlich  ausgeführt  wer- 
den konnte,  oder  auch,  weil  dieser  Kampf  auf  Kosten  der  Existenz 
des  einen  Agonisten  eine  zu  rasche  Entscheidung  herbeiführen  konnte^ 
ohne  der  Schaulust  entsprechende  Befriedigung  zu  gewähren.  Denn  sonst 
„müsste  es  befremden,  warum  man  gerade  diejenige  Kampfart,  welche 
am  meisten  zur  Ausbildung  des  geschickten  und  tapferen  Kriegers^ 
eines  wichtigen  Zweckes  in  der  Gymnastik  überhaupt,  beitrug,  ver- 
schmäht habe".  Wir  möchten  indessen  abermals  die  grundverschie- 
dene Auffassung  der  Griechen  in  diesem  Betreff  hervorheben,  die  in 
der  besseren  Zeit  bekanntlich  einer  roheren  Athletik  kaum  weniger 
abgeneigt  ist,  als  der  offenen  und  professionellen  Hinmordung,  wie 
sie  aus  dem  blutigen  römischen  Gladiatorenwesen  sich  ergab. 

Bezeichnend  ist  auch  das  Urtheil  bei  Euripides  im  rasenden 
Herakles  vs.  188  ff.  über  den  Kampf  mit  schweren  Waffen  (avr^p 
OTjd'riQ  SouÄo;  ioTt.  tojv  ctiäcov)  : 

„Die  weiseste  Erfindung  aber,  Bogenkunst, 

verschmähest  du  ?  So  höre,  dass  du  weiser  sei'st ! 

Sklav'  seiner  Waffen  ist  der  Schwerbewaffnete, 

und  wenn  die  Nebenmänner  nicht  gleich  tapfer  sind, 

trifft  um  der  Nachbarn  Feigheit  auch  ihn  selbst  der  Tod. 

Zerbricht  ihm  gar  die  Lanze,  mag  er,  waffenlos, 

sich  nicht  erretten  einzig  durch  der  Hände  Kraft. 

Wess  Faust  dagegen  wohlgeübt  den  Bogen  führt, 

Der  schützet,  tausend  Pfeil'  auf  And're  fortgeschnellt, 

das  Theuerste,  sein  eignes  Leben,  in  der  Schlacht : 

denn  fern  sich  stellend  wehret  er  dem  Feindesheer, 

und  unsichtbaren  Pfeilen  fällt  der  Sehende. 

Er  aber  gibt  sich  selber  nie  dem  Gegner  bloss, 

stets  wohlgesichert ;  und  der  Kriegsweisheit  Triumph 

ist  dieses  ja,  die  Widersacher  züchtigen 

und,  sich  bewahrend,  keines  Zufalls  Sklave  sein." 
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Als  Erfinder  der  Hoplomacliie  im  Sinne  eines  methodischen 
Fechtunterrichtes  wird  Demeas  von  Mantineia  genannt  ^j.  Auch  scheint 
ein  solcher  Unterricht,  nachdem  die  Sache  anfänglich  geringschätzig 
behandelt  worden  war,  später  im  gewöhnlichen  Erziehungsplan  der 
jungen  Griechen  festen  Fuss  gefasst  zu  haben;  wenigstens  auf  unseren 
attischen  Ephebeninschriften  erscheint  der  Fechtmeister  regelmässig 
unter  dem  übrigen  Lehrpersonale  als  Waffenlehrer  der  Epheben. 
Schon  Büclih  hat  zu  C.  J.  Gr.  no.  266  p.  369  bemerkt:  CrJ.oixdyoz  est 
is  praeceptor  armorum,  qui  ephebos  inde  a  duodevigesimo  anno  in 
T.ip'.T.6}.o'.c  militantes  exercebat  in  gymnasiis.  Die  in  der  Palästra 
begonnenen  gymnastischen  TJebungen  wurden  also  von  den  Epheben 
noch  immer  betrieben,  während  sie  als  r.zpiiio'/jj'.  dem  Staate  dienten, 
in  Fortsetzung  des  früher  genossenen  Unterrichts  und  in  planmäs- 
sigem  Wechsel  mit  der  intellektuellen  und  literarischen  Unterweisung. 
Somit  ist  es,  da  der  Hoplomachos  auf  diesen  Inschriften  durchgehends 
als  Ephebenlehrer  genannt  wird,  vornweg  wahrscheinlich,  dass  er 
unter  der  Oberleitung  des  Ivosmeten  in  der  späteren  Zeit  das  rein 
militärische  Element  betonte  und  einübte,  und  dies  stärker,  als  es 
bis  dahin  von  Seiten  des  Pädotriben  oder  des  Gymnaston  geschehen 
war  (Bd.  I,  S.  265).  Wir  wollen  jedoch  vorher  sehen,  wie  Piaton 
diesen  Unterricht  gewürdigt  hat. 

Piaton  hält  das  Fechten,  und  zwar,  wie  der  Zusammenhang  er- 
kennen lässt,  das  Fechten  in  voller  Iiüstung  für  eine  Kunst,  die 
jungen  Männern  auf  mannigfache  Weise  nützen  kann.  Schon  deshalb  ist 
die  Hoplomachie  gut,  weil  die  Jünglinge,  wenn  sie  sich  in  ihrer  Müsse 
damit  beschäftigen,  anstatt  ganz  andern  Dingen  sich  hinzugeben,  am 
Körper  kräftiger  werden.  Es  ist  eben  diese  Leibesübung  nicht  geringer 
als  irgend  eine ,  noch  weniger  Mühe  erfordernd ,  und  zugleich  ge- 
ziemt sie  sich  neben  der  Reitkunst  vorzugsweise  für  einen  anständigen 
Mann  (s/.s'j'ilspor).  Denn  für  den  Kampf,  in  welchem  wir  Meister 
sein  sollen  und  der  uns  wirklich  bevorsteht,  üben  sich  allein  diejeni- 
gen, welche  sich  mit  den  auf  den  Krieg  bezüglichen  Werkzeugen 
(opyava)  üben.  Dann  wird  diese  Kunst  auch  in  der  Schlacht  selbst 
Yortheil  bringen,  wenn  man  in  geschlossener  Ordnung  (sv  -ra^si)  mit 
vielen  andern  fechten  soll.  Am  meisten  jedoch  nützt  sie,  wenn  sich 
die  Glieder  auflösen  (o-rav  AuDwotv  al  xa?si:)  und  schon  der  Einzelne 
gegen  den  Einzelnen  kämpfen  muss,  verfolgend  oder  als  verfolgter, 
bei  jedesmahger  T ertheidigung.     Nicht  wohl  möchte  dann  Einer,  der 


1)  Athen.  IV,  C.  13,  p.  154  D  Tipöc  hh  tojto'.;  xal  öit).o[iayia{  [la&i^ae'.c  ev  Mav- 
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sich  hierauf  versteht,  Einem  unterh'egen,  noch  auch  vielleicht  mehreren, 
sondern  er  möchte  überall  Sieger  bleiben,  Ueberdies  erregt  diese  Kunst 
auch  die  Lust  nach  einer  andern  edlen;  denn  jeder,  der  in  voller 
Rüstung  zu  fechten  gelernt  hat,  wird'auch  nach  der  verwandten  Kunst 
f-ou  s?/};  ixo.^-qii.T.-oz)  der  Schlachtordnung  streben,  und  hat  er  diese 
erlernt  in  eifrigem  Weiterstreben,  dann  wird  er  zur  gesammten  Heer- 
führerkunst (al  z-rjOL-Tj-^iai)  fortschreiten.  Daraus  leuchtet  nun  ein,  dass 
die  hiermit  verbundenen  Künste  und  Bestrebungen,  zu  denen  diese 
Kunst  die  Einleitung  abgeben  dürfte,  anständig  und  in  hohem  Grade 
wert  sind,  von  einem  Mann  erlernt  und  betrieben  zu  werden  (Plat. 
Lach.  V,  p.  181  E  — 182  C).  Xoch  aber  ist  ein  nicht  geringfügiger 
Umstand  hervorzuheben,  dass  diese  Kenntniss  einen  jeden  im  Kriege 
nicht  um  ein  geringes  mutiger  und  tapferer,  als  er  sonst  gewesen, 
macjaen  dürfte;  ferner,  wenn  dies  Einem  auch  geringfügiger  erschei- 
nen sollte,  dass  durch  sie  auch  ein  Mann  in  anständifrerer  Haltung: 
(z'hyj^ix'.viz-ipo:)  sich  zeigt,  wo  der  Mann  eben  anständiger  erscheinen 
muss,  und  zwar  da,  wo  er  durch  die  Haltung  den  Feinden  noch 
furchtbarer  (dtivö-.zpo:')  erscheint  (ebenda  p.  182  D).  "Wenn  wir  aus 
diesen  Gründen  die  Kunst  in  ganzer  Eüstung  zu  fechten  empfehlen, 
so  können  wir  doch  nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  von  ihr,  falls 
ihr  der  wahre  jS'utzen  nicht  abgesprochen  werden  soll,  alles  Schein- 
wesen, wodurch  das  Erstaunen  der  Zuschauer  hervorgerufen  und  eine 
gewisse  Ostentation  von  Tapferkeit  ausgeübt  werden  soll,  entfernt 
bleiben  muss.  Besonders  haben  diejenigen  einen  solchen  Fehler  ab- 
zulegen, die  sich  für  Lehrer  dieser  Kunst  ausgeben  und  anbieten 
(p.  183  A  sq.). 

Die  letzte  Bemerkung  bezieht  sich  deutlich  genug  auf  die 
Prahlerei  solcher  Lehrer  der  Fechtkunst,  die  nach  Art  der  Sophisten 
dadurch  sich  verächtlich  machten,  dass  sie  die  Tapferkeit  zu  lehren 
vorgaben  und  so  zu  sagen  ihre  Kunst  feilboten,  ohne  sich  jemals  im 
Kriege  persönhch  ausgezeichnet  zu  haben.  Ein  Beispiel  wird  an 
Stesilaos  im  Platonischen  Dialoge  selber  vorgeführt.  Dass  übrigens 
die  Kunst  der  regelrechten  Leibesübungen  von  einzelnen  Sophisten, 
wie  Ikkos  aus  Tarent,  Herodikos  aus  Selymbria,  besonders  in  diäte- 
tisch-orthopädischer Hinsicht  gelehrt  wurde,  ist  bereits  oben  S.  107 
und   im  ersten  Band  S.  266  hervorgehoben  worden. 

Die  Hoplomachie  war  demnach  keine  gewöhnliche  Kraftübung 
hellenischer  Jünglinge;  vielmehr  war  sie  in  militärisch-gymnastischer 
Hinsicht  sogar  der  Mittelpunkt  ihrer  Leibesübungen,  insofern  es  sich 
um  die  Ausbildung  zum  Infanteristen  handelte,  Ziemhch  früh  schon, 
wie  es  scheint,   bheb    der  Hoplomache  der  Epheben  mehrere  Jahre 
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nach  einander  in  Function  (Verhandl.  der  Würzb.  Phil.  Ges.  S.  25); 
einem  lebenslänglichen  Pädotriben  Abaskantos  (-oc.Sp-oißoGvto:  5ta  ßiou 
'Aßoiaxavcou,  ebenda  S.  28)  ward  auch  die  Hoplomachie  auf  Lebens- 
zeit übertragen,  und  es  behauptete  sich  dieser  Brauch  bis  in  die 
spätesten  Zeiten,  nach  dem  Zeugniss  der  Ephebeninschriften  i).  Ueber- 
haupt  aber  standen  in  der  Periode  des  Yerfalls  der  Gymnastik  we- 
nigstens die  Uebungen  im  Fechten  und  Reiten  noch  verhältniss- 
mässig  in  gutem  Betrieb.  So  wird  uns  von  Philopoimen  erzählt, 
dass  er  von  Jugend  auf  ein  Soldatenfreund  (cpiÄc/OTpaiitoTTjc)  gewesen 
sei  und  mit  Yerschmähung  der  eigentlichen  Gymnastik  und  Agonistik 
stets  fechtend  und  reitend  {^TJ.o<^.oyß\  /a'.  iTr;;£U(uv)  den  kriegerischen 
Uebungen  obgelegen  habe  (Plutarch.  Philop.  c.  3).  In  den  Gesetzen 
empfiehlt  einmal  Piaton  die  on'LoimyJa  sogar  an  Stelle  der  TiaÄr;  und 
der  verwandten  Uebungen,  darnach  sollten  Einer  gegen  Einen,  Zwei 
gegen  Zwei  bis  zu  Zehn  gegen  Zehn  fechten  lernen  ^).  Auf  jeden 
Fall  aber  stellten  ^die  Wettkämpfe  der  attischen  Epheben  an  den 
Theseen,  womit  sie  theils  im  Fechten  mit  kleinem  Schild  und  Lanze 
(=v  aoT^tStoj  xca  öc'paTt),  theils  mit  dem  grossen  Schild  und  dem  Schwert 
(sv  Oupscö  /al  \xayaioa  ^)  ihre  Fertigkeit  in  der  Führung  der  "Waffen 
öffentlich  bekundeten,  sich  ungleich  ernster  und  würdiger  dar  als 
die  heutigen  Fechtübungen  unserer  Epheben ,  wie  sie  an  den  Hoch- 
schulen Deutschlands  in  finsteren  gemietheten  Lokalen  abgehalten 
werden,  als  ein  „kümmerlicher  vermeintlicher  Ersatz"  {Jacobs  Yerm. 
Schrift.  III,  S.  177)  der  alten  Fertigkeit,  die  gewiss  nicht  mit  diesem 
„Fechten  auf  dem  Fechtboden"  vergleichbar  ist.  Noch  spät,  in  der 
Zeit  des  Verfalls  und  nachdem  auch  die  arpa-r^yo'.  iul  tojv  c7:Xitwv 
längst  ihre  alte  Bedeutung  verloren  hatten,  leuchtet  uns  bei  den 
Griechen  ein  Wiederschein  des  Ansehens  entgegen,  im  welchem  ehe- 
dem der  Nahekampf  {u%LQ\i.ayj.a)  gestanden  hatte  gegenüber  dem  Fern- 
kampfe (&xpoßoAiC£3Öai,  TOqöueLv),  Der  Sohn  des  älteren  Herodes, 
Eukles,  der  während  der  Abwesenheit  seines  Yaters  in  Rom  dessen 
Stelle  zu  vertreten  hatte,  verwaltete  das  Amt  des  Ho pliten an- 
führ e  r  s  ,  das  freilich  damals  von  keinerlei  militärischer  Bedeutung  mehr 


1)  Vergl.  auch  Bumont  I,  p.  189,  not.  2  über  eine  Hoplomaclien-ramilie  ; 
Zangemeister  luscriptt.  parietariae  no.  2363  über  einen  kaiserlichen  Secretär 
Abascantus ;  L.  Friedländer  Darstellungen  aus  der  Sittengesch.  Roms  III,  S.  342. 

2)  De  legg.  VIII,  p.  833  E ;  834  A  la  Se  xar  ioyuv,  ävri  [xsv  TxäXrj;  te  zat  toJv 
xotoiJTwv,  TO  vöv  oaa   ßapea  ttjv  ev  toT«  oitXoic  p-^X']'''    ^'"^  ''^'  '^P^'*  ^^°^  StajAayojjLEvouc  xtX. 

3)  Daher  die  Verbindung  xaTOTcäXxTj,  äxovxiw,  tö^iu,  öicXofAayia,  ^u  pto\>.ay^ia 
z.  B.  auf  der  Inschrift  von  Samos,  Dittenh.  de  eph.  att.  p.  55,  Dumont  II,  p.  219. 
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•war,  aber  durch  die  ihm  gebliebene  Yerpflichtiing,  der  Stadt  Athen 
die  nötige  Zuführ  von  Lebensmitteln  zu  sichern,  noch  immer  für 
wichtig,  ja  vielleicht  für  das  einflussreichste  städtische  Amt  gelten 
konnte  {Käinuid  Herodes  Attikos  S.  5.J. 

In  Platon's  Gesetzen  p.  833  sqq.  werden  auch  für  die  Jung- 
frauen entsprechende  Uebungen  vorgeschrieben.  An  die  Stelle  des 
TcayxpaTiov  jedoch  sollte  bei  diesen  die  TcsATaaTt/.r)  treten,  ganz  in  dem 
Verhältniss  der  vorhin  erwähnten  OTz'Lo^j.a.yyj.  sv  aoTciö-'w  zu  jener  sv 
Oupstöi).  Uns  will  es  freilich  bedünken,  als  ob  darin,  gleichwie  in 
gewissen  andern  Partien  der  Platonischen  Gresetze,  immerhin  einige 
Concessionen  an  die  von  den  Zeitgenossen  gemachten  Erfahrungen 
zu  erkennen  wären.  Indessen  auf  den  gymnastischen  Cursus  der 
spartanischen  Mädchen  kommen  wir  später  in  einem  eigenen  Ab- 
schnitt über  Mädchenerziehung  zu  sprechen.  Dass  aber  die  gesammte 
militärische  Taktik  der  Griechen  eine  gründliche  Aenderung  erlitt, 
seitdem  durch  Iphikrates  und  andere  Feldherren  leichtes  Fussvolk 
firsXToiaTa'')  eingeführt  und  ausgebildet  wurde,  ist  jedermann  aus  der 
Geschichte  des  Kriegswesens  hinlänglich  bekannt.  Die  ältere  schwer- 
fällige Hoplitenaufstelluug  räumte  einer  neuen  Combination  von  Leicht- 
bewaffneten das  Feld;  die  Hoplomachie  aber  bildet  nach  wie  vor 
den  Mittelpunkt  in  den  Waffenübungen  der  Jünglinge,  um  welchen 
sich  immer  wieder  die  übrigen,  das  Speerwerfen,  Bogenschiessen, 
Schleudern  etc.  gruppiren. 

Bei  den  Eömern  treff'en  wir  aus  den  wiederholt  angedeuteten 
Gründen  keine  abgeschlossene  spezifische  Ephebenbildung  wie  in 
Athen,  sondern  die  allgemeine  militärische  Ausbildung,  die  jeder 
junge  Römer  zu  Anfang  seines  Kriegsdienstes  (tirocinium  militiae) 
sich  aneignen  musste.  Welche  Abänderungen,  resp.  Neuerungen  aber 
in  derselben  stufenweise  eingetreten  seien,  je  nach  dem  Gange  der 
Gesammtentwicklung  des  Staates  und  nach  den  taktischen  Erfahr- 
ungen, zumal  seit  der  Berührung  mit  dem  griechischen  Kriegswesen, 
ist  ausnehmend  schwer  zu  bestimmen,  da  unser  jetziges  Quellen- 
material eine  gleichmässige  Behandlung  des  Gegenstandes  für  die 
verschiedenen  Perioden  fast  unmöglich  erscheinen  lässt.  Am  deut- 
hchsten    noch    lassen    sich   mit   Becker-Marquardt   Piöm.   Alt.  III,  2, 


1)  Vergl.  auch   die  Unterscheidung  zwischen  legiones    cetratae  uud  scutatae 
hei  Caesar  de  h.  civ.  I,  39  mit  Herzog's.  Anmerkung. 

Grasberger,  Erziehung  etc.  m.  (die  Ephebenbildung).  10 
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S.  237 'j  drei  Hauptperioden  der  röraisclien  Heeres  Verfassung 
unterscheiden:  1)  Bürg  er  he  er,  für  die  Zeiten  a)  vor  Servius 
Tiillius,  b)  von  Servius  TuUius  bis  Camillus,  c)  von  Camillus  bis 
Marius ;  2)  Söldnerheer,  von  Marius  bis  Augustus ;  3 )  stehen- 
des Heer,  a)  von  Augustus  bis  Hadrianus,  b)  von  Hadrianus  bis 
Constantin. 

Natürlich  war  auch  in  den  römischen  Verhältnissen  der  Kriegs- 
dienst bei  den  Reitern  ungleich  kostspieliger  und  darum  vornehmer 
als  der  zu  Fuss.  Es  ist  jedoch  wohl  zu  beachten,  dass  hier,  anders 
als  bei  den  xVthenern,  das  Yorhältniss  der  Waffengattungen  sich  bald 
umkehrte,  indem  der  vom  Ileiterdienste  ausgeschlossene,  rasch  auf- 
blühende Plebejerstand  seiner  Bürgerpflicht  lediglich  als  Fusssoldat 
Genüge  leisten  konnte;  das  Fussvolk  erlangte  hiedurch  frühzeitig 
eine  überwiegende  Bedeutung,  die  bereits  durch  die  Verfassung  des 
Servius  ihre  Sanction  erhielt.  Ausserdem  ist  wiederholt  daran  zu 
erinnern,  dass  die  jungen  Römer  insofern  wohlvorbereitet  ihren  Dienst 
antraten,  als  anhaltende  und  strenge  Leibesübungen  bis  zu  diesem 
Zeitpunkte  beinahe  ihre  einzige  Bildung  und  Erziehung  ausmachten. 
Dagegen  mit  der  Theorie  der  Kriegskunst  scheinen  sich  die 
Römer  vor  der  Zeit  Hadrian's  nicht  sonderlich,  wenigstens  nicht  in 
gelehrter  AVeise  beschäftigt  zu  haben;  erst  von  da  an  griffen  sie 
gelegentlich  nach  den  Lehren  der  griechischen  Taktiker,  wofür  eben 
die  lateinische  Literatur  wenig  Mittel  bot.  Allerdings  wurden  schon 
vor  Trajan  für  die  Exercirübungen  der  Soldaten  Grraeculi  magistri 
zu  Hülfe  genommen;  aber  „man  überzeugte  sich  auch,  dass  das 
Prinzip  der  alten  römischen  Taktik  nicht  länger  haltbar  sei  und  mit 
einem  neuen  vertauscht  werden  müsse ,  das  man  den  damaligen 
Zuständen  und  Bedürfnissen  entsprechend  erachtete"  (Becker-Marqvardf 
in,  S.  455).  Den  Verfall  vollends,  auch  der  herkömmhchen  ein- 
seitigen Kriegsgymnastik  unter  den  Römern,  lässt  uns  deutlich  Vegetius 
erkennen,  dessen  Anleitung  zur  Kriegswissenschaft  unter  dem  Kaiser 
Gratianus  (gest.  383  n.  Chr.)  als  höchst  notwendige  Uebungen  der 
Rekruten  Dinge  bezeichnet,  die  sich  grossentheils  auf  ein  verweich- 
lichtes und  erschlafftes  Zeitalter  beziehen. 

Dem  Alter  nach  waren  die  kriegstüchtigen  Römer,  wie  schon 
früher  bemerkt  wurde,    vom  17.  bis    zum  60.  Jahre   verpflichtet   zu 


1)  Vergl.  Küchly  iu  Verbaudi,  der  XXVI.  Versammlung  der  deutschen  Pliilol. 
in  Würzburg  1868,  S.  30 — 49  Pyrrhos  und  Rom;  die  Phanlangen-  oder  die  Linear- 
taktik ;  und  besonders  aucb  Dr.  Schmidt  Ueber  die  Organisation  und  Gefechts- 
weise des  leichten   römischen  Fnssvolkes,    Gymnas.  Programm    von  Buuzlau   1873. 
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dienen;  zum  Felddienste  jedoch  wurden  in  der  Regel  nur  die  jüngeren 
Männer  bis  zum  45.  Jahre  verwendet.  Zuweilen  wurde  jedoch  auch 
das  50.  Jahr  als  Grenze  der  Dienstzeit  angesetzt.  Aus  einer  merk- 
würdigen Angabe  des  Suetonius  erfahren  wir  gelegentlich ,  dass  es 
auch  in  der  damaligen  strengen  Rekrutirung  nicht  an  Beispielen  einer 
Yerstümmelung  der  Gliedmassen  fehlte,  um  sich  solchergestalt  der 
Aushebung  und  Einstellung  zum  Militär  zu  entziehen  i). 

Seit  der  mihtärischen  Reform  des  Marius  sah  man  bei  der 
Aushebung  mehr  auf  die  körperhche  Befähigung,  wie  es  scheint,  als 
früher,  namentlich  auf  das  Mass  (incuma,  incoma,  xön'iaxc.)  das  durch- 
schnittlich 5  Fuss  10  Zoll  römisch  betrug;  nach  Lainarre  p.  321: 
10'  10''  =  M.  1,727.  In  der  Kaiserzeit  setzte  man  dieses  Mass  noch 
herab  auf  5  Fuss  7  Zoll  =  M.  1,654.  Andere  Anforderungen  in 
Bezug  auf  guten  Wuchs  u.  dgl.  deutet  Yegetius  an  I,  6. 

"Was  übrigens  die  wiederholt  aufgeworfene  Frage  nach  der 
Uniform  der  Krieger  betrifft,  so  glauben  wir  hier  gelegentlich 
bemerken  zu  sollen,  dass  hauptsächlich  die  Gleichförmigkeit 
der  jS'ationaltracht  den  Truppen  des  Altertums  jene  Yortheile 
verschafft  haben  dürfte,  die  mit  der  modernen  Uniformirung  unleugbar 
verknüpft  sind.  Die  letztere  ward  bekanntlich  erst  von  Gustav  Adolph 
prinzipiell  in  die  Kriegskunst  eingeführt.  Eine  Uniformität  der 
antiken  Heere  dagegen  ist  nur  in  ihrer  Bewaffnung  zu  suchen- 
gleichwohl  aber  machten  die  Bestandtheile  derselben  wegen  der 
gleichförmigen  Tracht  wahrscheinlich  durchgehends  den  Eindruck 
von  offiziell  uniformirten  Truppen.  Yon  der  gleichmässigen  Aus- 
rüstung   der   attischen  Epheben  war   bereits   früher  die  Rede  S.  43. 

Die  militärischen  Uebungen  selbst  begannen  natürlich  mit  dem 
Marsche  (vgl.  oben  S.  114);  durch  Marschiren,  Springen,  Laufen  sollten 
besonders  in  der  späteren  Periode  (Yeget.  I,  3),  als  die  gymnastische 
Yorbildung  der  Rekruten  sehr  zu  wünschen  übrig  liess,  die  Behendi»-- 
keit,  Geschmeidigkeit  und  Schnelligkeit  der  jungen  Soldaten  geübt 
und  gefördert  werden.  Bekannt  ist,  dass  der  Marsch  aber  auch  für 
den  fertigen  Soldaten  zu  den  grössten  Beschwerden  des  Dienstes 
gehörte;  nur  das  schwere  Gepäck,  Zelte,  Lagergeräte,  Handmühlen 
u.  s,  w.  ward  auf  Mauleseln  oder  Wagen  befördert,  alles  aber,  was 
•der  Soldat  selbst  brauchte,  fiel  ihm  selbst  zur  Last.  Er  trug  nämlich 
ausser  seiner  vollen  Bewaffnung  einen  Yorrat  an  Getreide,  bisweilen 


1)  Sueton.  Aug.  c.  24  Equitem  Rom.  quod  tlucbus  filiis  adulesceutibus 
causa  detrectandi  sacramenti  pollices  amputasset,  ipsum  bonaque  (Augustus) 
subiecit  liastae,  quem  tarnen  sqq. 

10* 
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an  Brod  für  17  Tage  oder  für  einen  ganzen  Monat,  ausserdem  noch 
einige  oder  mehrere  Schanzpfähle,  dies  alles,  ohne  die  "WaflFen,  bis 
zu  60  röm.  Pfund  Gewicht  i),  seit  Marius  an  einer  Stange  auf  der 
Schulter  getragen  2).  In  diesem  Sinn  spricht  einmal  Quintilian  da, 
wo  er  vor  übertriebener  Anwendung  der  Stimmmittel  warnt,  ver- 
gleichungsweise  sich  also  aus :  Damit  ist  es  genug ,  sonst  wird  die 
zierlich  gepflegte  Stimme  die  ungewohnte  Anstrengung  verweigern, 
wie  Körper  die  an  den  Ringplatz  und  an  das  Salben  mit  Oel  gewöhnt 
sind,  so  grosse  Schönheit  und  Kraft  sie  in  ihren  Wettkämpfen  zeigen, 
dennoch,  wenn  man  ihnen  einen  militärischen  Marsch,  das  Tragen 
des  Bündels  und  Nachtwachen  zumutet,  ermatten 3).  Demgemäss 
bestand  die  Marschübung  (ambulatio)  gewöhnlich  darin,  dass  man 
die  Soldaten  vollständig  gerüstet  und  mit  Gepäck  in  5  Stunden  eine 
Strecke  von  10,000  (gradus  militaris)  oder  12,000  römischen  Schritten 
(gradus  plenus)  hin-  und  hermarschiren  liess.  [Man  setze  20,000  röm. 
Schritt  =  4  Meilen,  24,000  römische  Schritt  =  4^;^  Meilen].  Ein 
schnellerer  Marsch  dagegen  hiess  Eilmarsch  oder  Lauf  (cursus). 
Yon  der  decursio  als  militärischem  Manoeuvre  wird  unten  im  11.  Ab- 
schnitte die  Rede  sein. 

Die  Fechtübungen  der  IS'eulinge  (tirones)  (palaria,  sc. 
exercitatio)  begannen  an  einem  sechs  Fuss  hohen  Pfahl  ^),  den  sie 
als  gegenüberstehenden  Feind  betrachten  und  behandeln  sollten.  Der 
Pfahl  war  nämlich  so  in  den  Boden  eingesenkt,  dass  er  nur  6  Fuss 
hervorragte  und  sich  nicht  bewegen  konnte.  Die  Soldaten  bewaffneten 
sich  nun  mit  Schilden  aus  Weidengefiecht,  hölzernen  Stossdegen  mit 
ledernen  Knöpfen  statt  der  Schwerter  (Polyb.  X,  20}  und  mit  ähnlichen 
Wurfspiessen  und  Speeren  (pila  praepilata),  welche  Waffen  aber 
doppelt  so  schwer  waren  als  die  wirklichen  (vergl.  hierüber  Lamavre 
p.  332),   und    übten   sich   so    im  Angriff,   namentlich   im  Stechen^]. 


1)  Yegetius  I,  19  pondus  qnoque  baiulare  usque  adLX  libras  et  iter  facere 
gradu  militari  frequentissime  cogendi  sunt  iuniores,  quibas  in  arduis  ex- 
peditionibus  necessitas  imminet  annonam  pariter  et  arma  portandi. 

2)  Die  Stellen  über  die  muli  Mariani  bietet  3Iarquardt  S.  331,  A.  1856. 

3)  Quintil.  J.  0.  XI,  3,  26  si  niilitare  iter  fascemqne  et  vigUias  imperes  etc. 

4)  palus,  für  paclus  =  paxillus,  wie  mala  für  macia,  macula;  ala  für  abala, 
zu  axilla;  vergl.  pagli  =.  Weinpfäble ;  griechisch  TitiaaaXo;  bedeutet  nur  Pflock, 
Kloben. 

5)  Veget.  epit.  rei  militaris  I,  11  exercebantur  ad  palos.  palorum  enim 
usus  non  solum  militibus  sed  etiam  gladiatoribus  plurimum  prodest.  nee  um- 
quam  aut  harena  aut  campus  iuvictum  armis  virum  probavit,  nisi  qui  dUigenter 
exercitatus  docebatur  ad  palum.  A  singulis  antem  tironibus  singuli  pali  defige- 
bantur  in  terram ,  ita  ut  nutare  neu  possent  et  sex  pedibus  eminerent  sqq. 
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Bezeichnend  aber  für  die  römische  Kampfesweise  überhaupt  ist,  dass 
der  Soldat  auf  den  Stich  mit  kurzem  Schwert  ([xocxatpa,  gladius 
Hispanicus),  nicht  auf  den  Hieb  eingeübt  wurde;  nicht  deshalb,  wie 
man  gemeint  hat  ^j,  weil  hierbei  der  Soldat  dem  Feinde  weniger  leicht 
eine  Blosse  gegeben  habe,  sondern  weil  eine  Stichwunde  überhaupt 
viel  ausgiebiger  und  lebensgefährlicher  ist  als  eine  gehauene-).  Die 
ganze  Uebung  wurde  sogar  zum  sprichwörtlichen  Ausdruck,  z.  B, 
bei  Seneca  Ep.  18,  8  exerceamur  ad  palum.  Im  Zusammenhange 
damit  finden  wir  darum  häufig  im  Lateinischen  die  Fechtübungen 
als  Uebungen  vorzugsweise,  die  Waffen  selbst  aber  als  die  Glieder 
(membra)  des  Soldaten  bezeichnet.  Diese  Uebungen  sind  dem  Römer 
in  ihrer  Härte  sogar  gleichbedeutend  mit  Kriegsheer  und  Krieg  selbst  3). 
Auch  Flavius  Josephus  Bell.  Jud.  III,  5  spricht  die  Ansicht  aus, 
dass  die  Uebungen  der  Römer  unblutige  Kämpfe  seien,  ihre  Kämpfe 
aber  Uebungen  mit  Blutvergiessen.  Für  exercere  finden  wir  übrigens 
oft  auch  den  Ausdruck  meditare,  meditatio  gebraucht,  ganz  nach  dem 
griechischen  jji£/.3-av ,  iis/ir/j  ' j.  Höchst  wahrscheinlich  ist  auch  das 
"Wort  miles,  Soldat  =  Kämpfer,  Fechter,  auf  eine  Wurzel  mar 
zurückzuführen,  die  uns  in  lictovaaS^/:'.  kämpfen.  Skr.  malla  =  pugil, 
dann  in  der  Reduplication  mirmillo  Qjiup;jLUAOc,  gladiator,  benannt 
nach  dem  gallischen  Helm  mit  dem  Fischbilde)  vorHegt.  Mommsen 
freilich  hat  den  miles  bekanntlich  als  Tausendgänger  bezeichnet,  so 
auch  Lamarre  p.  65;  andere  denken  bei  dem  Wort  an  o;ji:Äor,  Skr. 
milämi,  geselle  mich,  also  miles  =  socius. 

Ausser  dem    fleissigen  Einexerciren  im  Schiessen  und  Fechten, 
den  Uebungen  im  Marschiren  (ambulatio)  und  Manoeuvriren  (decursio. 


1)  Dr.  Fr.   W.  Bückert  Das  römische  Kriegswesen,  Berliu  1850,  S.  33. 

2)  Veget.  I,  12  nou  caesim,  sed  punctim  ferire  discebant ;  nam  caesim 
pugnantes  non  solum  facile  vicere  sed  etiam  derisere  Romani.  Caesa  enim,  quovis 
impetu  veniat  (machaera),  non  frequenter  interficit,  cum  et  armis  vitalia  defen- 
dantur  et  ossibns ;  at  contra  pnncta  duas  uacias  adacta  mortalis  est.  Der  Unter- 
schied ist  auch  richtig  erkannt  von  Cl.  Lamarre  De  la  milice  romaine  depuis  la 
fondation  de  Rome  jusqu'  ä  Constantin,  Paris  1863,  daher  p.  335  seine  Bemerkung : 
Les  Romains  se  moquent  des  sabreurs. 

3)  Varro  L.  L.  V,  16,  ed.  Spengel  p.  90  exercitus  quod  exercitando  fit  melior. 
Cic.  Tusc.  disp.  II,  16,  87  nostri  exercitus  primum  unde  nomen  habeant,  vides; 
deinde  qui  labor,  quantns  agminis  etc. 

*)  Xenoph.  Hell.  III,  4,  16  toüc  8'  äxovTWTa;  xai  ro'J;  to^öta;  [i2X£T(üvTac.  Lukiau. 
Herrn.  33  ro^c  xo^ejetv  fieXsTuJatv.  Verhandlungen  der  Philol.  Gesellsch.  Würzb.  S.  54, 
ZI.  19  -otTjoäuEvo'.  hh  xa'i  u.e).£Trjv  sv  toTc  o'^iXotc.  Veget.  II,  23  missilibus  etiam 
palos  ipsos  procnl  ferire  meditentur.  Ibid.  cotidiana  meditatione  discebant. 
lieber  ^sli-q  z=  Studium,  Studieren,  vergl.  Bd.  II,  S.  110,  Anm.  4. 


150 

Ygl,  unten  §  11),  im  Springen  und  Schwimmen  wurden  die  römisclien 
Soldaten  in  Friedenszeiten  noch  anderweitig  beschäftigt:  ihre  Arbeits- 
kraft wurde  für  gemeinnützige  Zwecke  in  Anspruch  genommen,  ohne 
dass  man  dadurch  der  Ehre  des  Soldaten  zu  nahe  zu  treten  glaubte. 
Grossartige  Befestigungswerke  wurden  durch  sie  ausgeführt,  Militär- 
strassen, Kanäle,  Brücken,  Häfen,  Tempel  und  andere  Bauten,  ja 
sogar  Anlagen  von  Bergwerken,  Trockenlegung  von  Sümpfen  und 
Anpflanzungen  von  Weinbergen  (Marquardt  III,  2,  S.  434j. 


§  6. 
Das  PfcilSClliCSSeil   (zo^-Mv.',  sagittare). 

Die  Waifenübungen ,  welche  vou  hierab  in  Betracht  kommen 
sollen,  nämlich  Bogenschiessen,  Schleudern  und  Speerwerfen ,  stehen 
in  der  Anschauung  der  Alten  naturgemäss  der  ebengeschilderten 
Hoplomachie  oder  dem  Nahekampfe  gegenüber,  als  Fernkampf  und 
Angriff  in  die  "Weite  •)  Wie  ein  attischer  Dichter  gelegentlich 
jemanden  erörtern  lässt  (S.  141),  hätte  besonders  die  Bogenkunst 
{-o^'.ya,,  TO;oauv7j)  erhebliche  Vorzüge  aufzuweisen  vor  dem  gefährlichen 
und  beschwerlichen  Kampfe  mit  Schwert  und  Schild.  Gleichwohl 
bemerken  wir,  wie  auf  der  andern  Seite  geschickte  Bogenführung 
unter  den  Helden  der  Vorzeit  auch  als  Vorwurf  gilt,  den  man  einem 
Gegner,  sei  es  in  offener  Feldschlacht,  sei  es  bildlich  in  der  Rede 
entgegenschleudert.  Auch  der  feigste  Bogenschütze  konnte  ja  von 
ferne  den  trefflichsten  Helden  erlegen-).     So  lässt  denn  Homer  den 


1)  äxpoßoXiCssöat,  vergl.  Xenoph.  Kyrup.  II,  1,  7.  VIII,  8,  22  vüv  oh  oute 
äxpoßoXil^owzai  iti  oüV  ei;  yelpac  auvtövxec  |i.a](&vTat.  Daher  auch  oft  itaUtv 
uud  ßäWzw  verbunden  werden,  cf.  Xenoph.  Hell.  III,  1,  18.  VI,  5,  26,  VII,  2,  7. 
Eine  stehende  Verbindung  ist  insbesondere  äxovTta|jioi  xal  toSe'ai,  z.  B.  auf  der  In- 
schrift ans  Sestos  (Hermes  VII,  116)  allein  4  mal,  vs.  37.  64.  69.  82.  Hiernach  ist 
zu  würdigen  Bekk.  An.  Gr.  I,  366  äxpoßöXoi*  äxovTioTai,  xo^örat.  Wegen  des  Me- 
diums Siato^e'jeo&ai  und  SiaxovttCEoöat  z.  B.  bei  Xenophon  Kyrup.  I,  4,  4  beachte 
man  die  Bemerkung  Cobet's  in  den  Novae  Lectt.  p.  625,  dazu  Sia^ttpiC^aOai,  Sia- 
SopaTiCcaöoi,  S'.aipayrjXtCEsöa'.. 

2)  Philostratos  ^pw.xw  II,  1,  p.  676  to  ^h  yap  xo^e'Jeiv  Seiawv  rpisl-zai,  t6 
hh  uaXaieiv  äpytuv. 
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kampferprobten  Helden  Diomedes  folgendermassen  schmähen  auf  den 
gewandten  Schützen  Paris:  0  Bogenschütz,  du  Lästerer,  du  auf  die 
Hornwaffe  Eitler,  du  Mädchenbeäugler ,  wofern  du  wirklich  Aug'  in 
Auge  Waffen  gerüstet  mich  angriffest,  dann  sollte  dir  nicht  frommen 
die  Armbrust  und  die  Masse  der  Bolzen  (B.  XI,  385  ff.).  Geradeso 
äussert  sich  der  Sophokleische  Aias  vs.  1120  über  den  Bogenschützen 
Teukros  in  ärgerlicher  Weise,  dass  ihm  „der  Bogenschütz"  nicht 
wenig  stolz  zu  sein  scheine.  So  mochte  auch  der  deutsche  Bitter 
gegen  Ende  des  Mittelalters  entrüstet  den  feigen  Krieger  schelten, 
der  ihn  zuerst  durch  die  entsetzliche  Wirkung  seines  Feuerrohres  in 
Erstaunen  setzte.  Denn  auch  in  diesem  Falle  bewährten  sich  die 
Worte  Homer's ,  dass  in  der  nämlichen  Ehre  stehen  der  Feigling 
und  der  Tapfere  (B.  IX,  319  sv  8z  Irj  -vir]  r^;x£V  y.ay.6:;  yjök  xai  io&Ao:), 
und  die  ganze  kampfrüstige  ritterliche  Kraft  wurde  nun  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Worts  durch  einen  Schuss  Pulver  aufgewogen '). 

In  der  heroischen  Zeit  war  das  Bogenschiessen  offenbar  keine 
Uebung  für  angehende  Jünglinge  und  am  allerwenigsten  für  halb- 
wüchsige Knaben.  Nur  ganz  nervige,  muskelstarke  Arme  vermochten 
die  zähe  Bogensehne  zu  spannen.  Durch  lange  Uebung  musste  der 
Arm  (ti^c  7.£-?^«  t^*^  suato^ov)  gekräftigt  und  gleichzeitig  das  Auge  an 
sichere  Messung  der  Entfernung  (suo-ox'.a)  gewöhnt  werden,  haupt- 
sächlich auch  durch  Lanzen-  und  Diskoswerfen.  Hieraus  erklärt  es 
sich  von  selbst,  wenn  in  der  historischen  Zeit  von  der  Gymnastik 
fast  durchgehends  die  Uebung  im  Bogenschiessen  ausgeschlossen 
blieb  und  als  leichte  Waffe  des  Kriegs  ('}!,/.ol  fia/ijAoi)  und  der  Jagd 
auch  kein  Gegenstand  der  Agonistik  sein  konnte.  Und  doch  erforderten 
Bogen  und  Schleuder  vor  dem  Feinde  keinen  gewöhnlichen  Kraft- 
aufwand^ das  Bogenspannen  wurde  sogar  nicht  selten  zur  förmlichen 
Athletenprobe.  Wie  Pausanias  erzählt  YI,  8,  8,  hätte  der  Athlet 
Timanthes  aus  Kleonai,  ein  rüstiger  Pankratiast  und  olympischer 
Sieger,  in  seinen  späteren  Jahren,  nachdem  er  die  Athletik  aufgegeben, 
noch  täglich  im  Spannen  eines  grossen  Bogens  seine  Stärke  geprüft. 


1)  Krause  Gymuast.  S.  603.  Natürlich  benutzen  wahre  Dichter  solche  Züge 
geschickt,  um  mittelst  derselben  ihre  Personen  lebendig  einzuführen  oder,  wie  wir 
sagen,  zu  charakterisireu ;  es  geht  aber  viel  zu  weit,  wenn  neuere  Ausleger,  z.  B. 
der  dramatischen  Dichter  am  liebsten  immer  wieder  Anspielungen  auf  die  Zeit  eines 
Autors  im  Texte  finden  wollen  und  Anachronismen  ohne  Zahl.  An  der  obigen 
Stelle  des  Sophokleischeu  Aias  soll  nun  gar  Menelaos  als  Vertreter  der  Spartaner 
und  der  dorischen  Phalanx  sprechen,  weil  erst  durch  diese  die  Bogenschützen 
(meistens  Theten  und  Heloten)  in  Verachtung  gerathen  seien. 
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Einst  jedoch  unternahm  er  eine  Reise  und  unterHess  in  der  Abwesen- 
heit jene  Kraftprobe.  Sobald  er  zurückgekehrt  war,  versuchte  er 
wieder  aü  dem  Bogen,  ob  er  seine  Stärke  noch  ungeschwächt  besitze ; 
als  er  aber  nicht  mehr  im  Stande  war  denselben  aufzuziehen,  da 
habe  er  sofort  einen  Holzstoss  geschichtet,  ihn  angezündet  und  sich 
in  die  Flammen  geworfen.  Des  Lebens  Ideal  für  den  Athleten, 
uugeschwächte  Yollkraft,  war  eben  dahin.  So  soll,  nach  einer  all- 
gemein bekannten  Erzählung,  der  Krotoniate  Milon  im  Alter  bitter 
geweint  haben  über  seine  schlaffen  und  kraftlosen  Arme,  als  er 
rüstige  Athleten  ihre  Uebungen  vornehmen  sah.  jSTicht  das  Leben 
als  solches  (to  Cv)  ist  nach  der  hellenischen  Anschauung  wünschens- 
wert, sondern  das  volle,  gesunde  Leben  (to  sü  Cv-*).  Ebendarum  ist 
auch  die  Handlung  des  genannten  Timanthes  nicht  für  Wahnsinn 
(uav'a)  zu  erklären,  wie  Pausanias  meinte,  sondern  sie  ist  ein  Ergeb- 
niss  hellenischer  Denkweise;  ebenso  gut,  als  es  eine  grosse  Schmach 
war  für  die  Freier  der  Penelopeia,  da  keiner  von  ihnen  des  Odysseus 
Bogen  zu  spannen  vermochte  (Odyss.  XXI,  253  ff.),  obgleich  sie  die 
Sehne  mit  Fett  bestrichen  und  im  Feuer  erweicht  hatten. 

Wenn  nun  auch  der  Bogenschuss  eigentlich  nur  bei  Homer 
II.  XXin,  850  ff.  und  in  der  entsprechenden  Xachbildung  bei  Yergil 
Aen.  Y,  485  ff.  als  Bestandtheil  der  Agonistik  erscheint,  so  war  er 
gleichwohl  nach  mythischen  Erzählungen  älter  als  die  meisten  gym- 
nastischen Uebungen,  die  sich  in  der  historischen  Zeit  allgemeiner 
Pflege  und  Auszeichnung  erfreuten.  Der  Bogen  ist  ja  die  gefürchtete 
Waffe  des  „  ferntreffenden "  Gottes  Apollon  und  seiner  Schwester 
Artemis,  der  jagdlustigen,  pfeilschussliebenden  (j-O'/ioiipa).  Der  Drache 
Python  war  mit  dem  Bogen  erlegt  worden,  ohne  dass  etwa  in  den 
berühmten  pythischen  Agon  auch  das  Bogenschiessen  aufgenommen 
worden  wäre.  Nach  Apollodoros  III,  6,  4,  wäre  nur  bei  der  ersten, 
mythischen  Feier  der  Xemeen  der  Bogenschuss  vorgekommen.  Aber 
als  Söhne  des  Gottes  mit  dem  Bogen  galten  immerfort  ausgezeichnete 
Schützen,  nach  Pausanias  lY,  2,  2.  Auch  Herakles,  der  Göttersohn, 
wetteiferte,  wie  sein  Lehrmeister,  der  messenische  Heros  Eurytos,  in 
der  Bogenkunst  mit  den  Unsterbhchen.  Sein  Geschoss,  ohne  welches 
Troja  nicht  erobert  werden  konnte,  ging  auf  Philoktetes  über,  den 
besten  Schützen  unter  den  Helden  vor  Troja,  von  dem  Odysseus 
rühmt  (Odyss.  YIII,  215.  219),  dass  er  von  ihm  allein  im  sicheren 
Schuss  übertroffen  worden  sei.  Wie  aber  das  Schicksal  wollte,  dass 
Troja  nur  durch  die  Pfeile  des  Herakles  falle,  so  erlag  der  stärkste 
Ht'ld,  der  Pelide,  dem  Geschoss  des  weibischen  Paris.  Ausserdem 
aber    erscheinen  in    der    homerischen  Dichtung    als   die    trefflichsten 
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Bogenschützen    Teukros    und    Meriones,    über    deren    staunenswerte 
Kunstfertigkeit  die  Yerse  II.  XXIII,  878  ff.  nachzusehen  sind. 

Unsererseits  ist  noch  hervorzuheben ,  wie  schon  nach  dieser 
homerischen  Schilderung  die  später  oft  genannten  und  berühmt 
gewordenen  kretischen  Bogenschützen  als  die  besten  erscheinen. 
Obwohl  nämlich  der  Salaminier  Teukros  in  II.  XIII,  314  gepriesen 
ward  als  der  beste  Schütze  unter  den  Achaiern  i) ,  musste  er  doch 
Ton  dem  Kreter  Meriones  sich  besiegt  sehen.  Kreta  war  eben  die 
"Wiege  der  Bogenkunst,  deren  Einführung  den  Kureten  daselbst  zu- 
geschrieben wurde  (Diodor.  Y,  65).  Aus  Platon's  Gesetzen  (I,  p.  625 
C,  p.  626  A)  ersehen  wir,  dass  die  Kreter  das  Bogenschiessen  auch 
in  den  Kreis  der  obligaten  gymnastischen  Uebungen  aufgenommen 
hatten.  So  gelten  denn  jederzeit  die  kretischen  Schützen  zu  Fuss  und  zu 
Boss  als  die  tüchtigsten,  obwohl  auch  die  Lokrer  schon  bei  Homer 
als  brauchbare  Bogenschützen  und  Schleuderer  erwähnt  werden. 

Was  nun  die  Schätzung  dieser  Angriffswaffe  in  der  historischen 
Zeit  anbelangt,  so  lässt  sich  darüber  Piaton  in  den  Gesetzen  also 
vernehmen:  Im  Gebrauche  der  Trutzwaffen,  nämlich  des  Bogens  und 
des  Speers  (axovtiov)  und  noch  mehr  der  Schutzwaffen,  wird  es  von 
Nutzen  sein,  wenn  man,  wie  die  Skythen,  beim  Gebrauche  des  Bogens 
gelernt  hat  sich  der  linken  Hand  gleich  der  rechten  zu  bedienen 
(siehe  Abschnitt  11  und  Bd.  I,  S.  8.  192.  330 j.  Denn  da  beiderlei 
Glieder,  die  rechte  und  die  linke  Hand,  sowie  der  rechte  und  linke 
Fuss,  von  der  Katur  beinahe  mit  gleicher  Kraft  versehen  zu  sein 
scheinen,  so  werden  wir  blos  durch  Angewöhnung,  besonders  durch 
den  Unverstand  der  Wärterinnen  und  Mütter,  gleichsam  an  Händen 
und  Füssen  lahm,  während  wir  unter  der  Fürsorge  der  Aufseherinnen 
bei  der  Erziehung  und  bei  den  Spielen  und  unter  der  Obhut  der 
Aufseher  beim  Unterricht  gleich  stark  an  Händen  wie  an  Füssen 
werden  sollten.  Auch  versteht  ja  derjenige,  der  sich  im  Pankration 
oder  im  Faustkampfe  und  Ringen  vollkommen  geübt  hat,  auch  links 
zu  kämpfen  (dTzo  -ojv  ctp'.jTsptov  [xa^s^^aO?  ist  nicht  lahm  und  zieht 
nicht  fehlerhaft  seine  Glieder  nach,  wenn  er  die  linke  Seite  angestrengt 
bewegen  soll.  Bei  den  Händen  wenigstens  hängt  von  diesem  Um- 
stände hinsichthch  der  Beschäftigung  sehr  vieles  ab  -'). 


1)  TsOxpoc  bedeutet  vielleicht  Einen,  der  immer,  wie  der  Künstler  muss,  das 
richtige  trifft;  vergl.  'Ae&Xio;  n.  drgl.  Bd.  II,  S.  377  Anm.  5. 

2)  Plat.  de  legg.  YII,    p.  794  D  —  795  D ;    Aristot.  Polit.  II,  9,  8  erwähnt 
diese  Bestimmung    für    die  kriegerischen  Uebungen    ausdrücklich    als    eine  Piaton 
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Die  gewöhnliche  griechische  Benennung  des  Bogens  to^ov  steht 
wohl  in  Beziehung  zum  lateinischen  taxus ,  Eibe  ^).  Genauer 
beschrieben  wird  uns  der  Bogen  von  Homer  11.  IV,  105  flf.  indem 
Athene  den  Troer  Pandaros  beredet  auf  Menelaos  zu  schiessen. 
Pandaros,  erzählt  der  Dichter,  entblösste  den  glattprunkenden  Bogen, 
gefertigt  aus  den  sechzehnhandbreiten  Hörnern  (-/ipa  ix/aios/^ctötop^.) 
des  Steinbocks;  diese  hatte  der  hornarbeitende  Künstler  gut  zu- 
bereitet, zusammengefügt,  das  ganze  schön  geglättet  und  beide  Hörner 
(auch  TCVJXS'-?  genannt)  durch  einen  goldenen  Ringknopf  (zopcuvrj 
verbunden.  Diesen  Bogen  stellte  denn  Pandaros  trefflich  zurecht 
und  spannte  ihn,  indem  er  ihn  gegen  die  Erde  stemmte;  dann  öJÖFnete 
er  den  Deckel  des  Köchers  und  nahm  einen  Pfeil  heraus,  einen 
ungebrauchten,  geflügelten,  den  Bringer  finsterer  Qualen;  geschwind 
legte  er  den  bitteren  Bolzen  auf  die  Sehne  zurecht,  fasste  alsdann 
die  Pfeilkerbe  sammt  dem  rindshäutigen  Sehneriemen  und  zog  beides 
zugleich  an,  so  dass  die  Sehne  an  die  Brust,  die  Eisenpfeilspitze  an 
den  Bogen  stiess.  Nachdem  er  den  gewaltigen  Bogen  dergestallt 
kreisförmig  gespannt  hatte,  klirrte  die  Armbrust,  die  Sehne  rauschte 
laut  und  der  scharfgespitzte  Bolzen  sprang  fort.  —  Dieser  Schilderung 
fügen  wir  noch  zur  Erklärung  bei,  dass  die  beiden  mittelst  der 
xopwvr;  zu  einem  Ganzen  verbundenen  iiriyj.'.;,  durch  Spannung  der 
Sehne  (vsupig)  gekrümmt  und  die  beiden  Enden  derselben,  an  denen 
die  Sehne  befestigt  ist,  durch  dieselbe  so  herangezogen  werden,  dass 
der  Bogen  ein  fast  rundes  Oval  bildet.  Der  Pfeil  (oVaid;,  fo';)  hatte 
eine  Kimme  oder  Kerbe  (yäu^i«;),  welche  an  die  Mitte  der  Schnur 
gelegt  und  diese  so  über  jene  hinweggespannt  wird.  Beim  Aufziehen 
bringt  man   die  Sehne   bis   an  die  Brust   heran,    so  dass    das  Eisen 


eigentümliclie,  otiiu;  äfxtpiSl^ioi  •^bns^\':a\  -/atä  irjv  [j.£l£Tr]v.  II.  XXI,  145  •reeptoe^ioc 
Einer  der  zwei  Speere,  8jo  SoOpe,  zugleich  führt,  mit  der  Rechten  und  Linken. 
Interessant  ist  in  derselben  Hinsicht  ein  Gleichniss  bei  Julianos  von  gelegentlichen 
Uebungen  der  Handgelenke,  wohl  we:^en  des  Zielens  mit  der  linken  Hand ;  man 
denkt  unwillkürlich  dabei  an  die  unausgesetzten  Fingerübungen  der  linken  Hand, 
wie  sie  gern  im  Stillen  von  Yiolinspielern  vorgenommen  werden.  Julian.  Imper. 
Epp.  XL,  p.  74  Heyler,  ed.  Hertlcin  p,  541 :  tö  t^c  apsTTj;  ■vio.^a'ii{k<j.a  oia  iiäv- 
Tiuv  aw'Ceiv,  oiov  äya&öv  TO^ötrjv,  oc  xav  jat]  tÖv  ävTi-naXov  lyr^,    Ttävtw;  i;  -o  -/atpiov  äei 

1)  Victor  Helm  Culturpflanzen  S.  459,  Anm.  2.  Anders  G.  Curtius  5.  Aufl. 
S.  219,  der  tö^ov  mit  TeOxpoc  und  tux — vjy — xuyycivu)  zusammenstellt;  die  andere 
Benennung  des  Werkzeugs  ßiöc  wird  ebenda  S,  477  auf  Skr.  gja  Bogensehne  be- 
zogen. Auffallend  selten  ist  im  Lateinischen  der  Name  arquites,  Bogenschützen, 
von  arcus,  gegenüber  dem  üblichsten  Worte  sagittarii. 
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(die  eiserne  Spitze)  des  Pfeiles,  welcher  zugleich  mit  angezogen  wird^ 
auf  die  Korone  zu  Hegen  kommt,  worauf  das  Abschnellen  erfolgt. 
Der  Bogen  heisst  t.ol'/Sv-ovov,  weil  er  vorwärts  und  rückwärts  zu  ziehen 
ist  und  die  Eigenschaft  der  Schnellkraft  oder  Schnellbarkeit  hat; 
denn  seine  Hörner  biegen  sich  bei  der  Spannung,  so  dass  er  gleich- 
sam rund  (x'j/./.OTspic)  wird,  und  beim  Abschiessen  schnellen  dieselben 
sich  so  zurück,  dass  sie  für  den  Augenblick  sogar  die  entgegen- 
gesetzte Richtung  zu  haben  scheinen,  bis  sie  ihre  natürliche  Gestalt 
wieder  annehmen.  Die  Sehne  des  Bogens  wurde  aus  Rindshaufc 
oder  Rosshaar  verfertigt ').  Die  Pfeile  waren  mit  einem  Gefieder 
versehen,  das  auf  ihre  Bewegung  und  Richtung  grossen  Einfluss 
übte,  daher  heissen  sie  Türsposvis:  und  ztEpioTa-.  y/.u'fi'Ssr.  Auch  wird 
das  Pfeilgift  schon  bei  Homer  Odyss.  I,  259  ff.  erwähnt.  Merk- 
würdiger ist  indessen,  dass  wir  gleichfalls  schon  in  der  Kampfes- 
weise der  homerischen  Helden  eine  gelegentliche  Verbindung  des 
flüchtigen  Bogenschützen  mit  dem  schwergerüsteten  Hopliten  treffen. 
Denn  so  erzählt  der  Dichter  II.  YHI,  266  ff.  Als  Xcunter  schritt 
Teukros  ins  Feld,  den  schwungkräftigen  Bogen  spannend,  und  trat 
hinter  den  Schild  des  Telamoniers  Aias.  Da  rückte  denn  Aias  den 
Schild  öfters  sachte  weg,  dagegen  der  Held  Teukros  lugte  aus,  sclioss 
seinen  Bolzen  jedesmal  auf  einen  Mann  im  Gewühle  ab,  und  war 
dieser  getroffen,  so  dass  er  auf  der  Stelle  hinsank  und  das  Leben 
aushauchte,  dann  sprang  der  Schütze  seinerseits  wieder  zurück  und 
tauchte,  einem  Kinde  gleich,  das  hinter  die  Mutter  schlüpft,  beständig 
unter  den  Aias ,  und  dieser  verbarg  ihn  dann  jedesmal  mit  dem 
glanzvollen  Schilde.  Und  von  solcher  Schutzwehr  aus  erlegte  Teukros 
viele  wackere  Troer,  bis  ihn  Hektor,  ergrimmt  über  den  Fall  seines 
"Wagenlenkers  Kebriones,  mit  einem  geschleuderten  scharfzackigen 
Steine  so  trifft,  dass  er  zu  Boden  sinkt  und  nun,  von  dem  tapferen 
Bruder  geschirmt,  schwer  stöhnend  von  den  Genossen  ins  Lager 
getragen  wird.  Dass  aber  in  der  historischen  Zeit  und  mit  dem 
Fortschreiten  der  kriegerischen  Taktik  eine  solche  Vereinigung  der 
leichteren  und  der  schwereren  Waffen  von  genialen  Feldherrn  immer 
häufiger  angewendet  wurde,  ist  aus  der  Geschichte  des  Kriegswesens 
jedermann  bekannt  (Rüstoic-KöcJüy  S.  128  ff).  Wegen  der  sicheren 
und  nervigen  Hand ,  welche  das  Bogenschiessen  übrigens  erforderte. 


>)  II.  IV,  122  vEüpa  ßoeto,  Verg.  Aen.  IX,  622  nervoque  obversns  equin» 
conteudit  telurn.  Ovid.  Ep.  ex  Ponto  I,  2,  21  At  semel  intentns  nervo  levis  arcus 
eqaino  ]  vincnia  semper  habens  irresoluta  manet. 
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heisst  dasselbe  auch  in  bezeichnender  Weise  iuvenum  labor  ^) ;  wie- 
wohl auch  der  rüstige  Telemachos  durch  dreimaliges  Anziehen  ver- 
geblich versuchte  den  gewaltigen  Bogen  seines  Vaters  zu  spannen 
(Odjss.  XXI,  126).  Darnach  begreift  sich,  dass  gelegentlich  eine 
eigene  Yorrichtung  beim  Bogenschiessen  erwähnt  wird;  so 
geschieht  dies  ziemlich  ausführlich  in  einem  Gleichniss  bei  Lukianos, 
Hermotimos  c.  33 :  Sic  gleichen  ganz  den  Anfängern  im  Pfeilschiessen 
(roTc  TOqsuctv  [jsästwcj'.v],  welche  ein  Heubündelchen  auf  eine  Stange 
stecken  und  aus  einer  sehr  massigen  Entfernung  nach  diesem  Ziele 
schiessen  {ozoyäCfjViai  acpiivTs:).  Treffen  sie  es  glücklich  und  fährt 
der  Pfeil  mitten  durch  das  Büschel  hindurch,  so  erheben  sie  ein 
Geschrei,  als  ob  Wunder  was  Grosses  geschehen  wäre.  Aber  persische 
und  skythische  Bogenschützen  machen  es  nicht  so:  diese  schiessen 
fürs  Erste  meistens  vom  Pferde  herab  ohne  still  zu  halten  (v.ivouijlsvo'., 
im  Ritt);  sodann  verlangen  sie  gewöhnlich  ein  Ziel  das  in  Bewegung 
ist,  nicht  aber  feststeht  und  den  Pfeil  erwartet,  sondern  sich  auf  das 
schnellste  ihm  zu  entziehen  sucht.  Daher  schiessen  sie  meist  wilde 
Thiere,  viele  treffen  sogar  die  Yögel  im  Fluge.  Wollen  sie  aber 
bisweilen  an  einem  feststehenden  Ziele  die  Schnellkraft  ihres  Bogens 
versuchen,  so  zielen  sie  auf  eine  hölzerne  Scheibe,  die  vielen  Wider- 
stand leistet  fl'jÄov  avtiTUTov),  oder  auf  einen  mit  noch  frischer  Rinds- 
haut  überzogenen  Schild  (aoTitöa  (o|jioßoiv7jv),  und  dürfen  sich,  wenn 
sie  diese  durchschiessen  können,  darauf  verlassen,  dass  ihre  Geschosse 
auch  durch  eine  Waffenrüstung  (5-.'  ouawv)  dringen  werden.  —  Auf 
einem  Yasengemälde  (Real  Museo  Borbon.  YII,  tav.  41)  sieht  man 
drei  jugendliche  Bogenschützen,  die  ihre  Pfeile  na^h  einem  Hahn 
auf  einer  cannelirten  jonischen  Säule  richten,  in  verschiedenen 
Stellungen. 

Wie  schon  bemerkt,  nehmen  in  der  griechischen  Geschichte  die 
kretischen  Bogenschützen  den  ersten  Rang  ein'').  Nach  Pausanias 
lY,  8,  1  erscheinen  kretische  Schützen  im  ersten  messenischen  Kriege 
als  Hülfstruppen    der  Spartaner,    nach  demselben    Autor    lY,    19,  3 


')  Vergil.  Aen.  V,  499  (Acestes)  ausus  et  ipse  manu  iuvennm  tentarc  labo- 
rem  |  tum  validis  flexos  incurvant  viribus  arcus  |  pro  se  quisqne  viri  et  depromunt 
tela  pharetris.  Die  Stellung  eines  Schützen  wird  plastisch  gezeichnet  ebenda  IX, 
622  sq.  nervoque  obversus  equino  |  contendit  (Ascanius)  telum  diversaque 
brachia  duceus  |  constitit,  aute  Jovem  supplex  per  vota  precatus.  vs.  631  sq. 
intouuit  laevum,  souat  una  fatifer  arcus  |  effugit  horrendum  striileus  adducta 
sagitta. 

2)  Sil.  Ital.  Pun.  II,  93  Cres  erat  sqq.  mit  Buperti's  Anmerkung. 
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auch,  im  zweiten.  Indessen  reichte  aber  doch  der  persische  Bogen- 
schuss  weiter  als  der  kretische,  nach  der  Darstelhang  Xenophon"s 
Anab.  III,  3,  7  (vergl.  Büstoic-Köchhj  S.  193).  Auch  die  Lokrer 
waren  gute  Schützen ;  sie  standen  nicht  Mann  gegen  Mann  in  der 
SchL^cht  und  trugen  nicht  elierne  Helme  und  Schilde,  sondern  führ- 
ten Bogen  und  Schleuder,  schössen  aus  der  Ferne  und  deckten  sich 
also  zweckmässig  durch  leichtere  gewebte  oder  gesteppte  Kittel 
(II.  n,  529  XtvoDu'pyj^.  Ilehn  Culturpflanzen  S.  146).  Wie  gefähi-lich 
aber  die  berittenen  persischen  Schützen  (iütiotoIotcc.)  den  Römern 
geworden,  ist  aus  Plutarchos  Crass.  24  sq.  bekannt.  In  derselben 
"Weise  zeichnete  sich  auch  die  Reiterei  der  Skythen  aus.  Ueber- 
haupt  fehlt  es  nicht  an  vielerlei  Berichten  über  die  Art,  wie  in  jenen 
Zeiten   Parther,    Massageten,  Daher  und  Chorasmier,    Sarmaten  und 

Skythen,  auf  ihren  Rossen  reitend  und  lebend  ihre  Pfeile  versandten. 
Um  die  Zeit  des    ersten  Triumvirats    werden    auch    die    durch  Pom- 

pejus  nach  Itom  gekommenen  Itmaer  als  gute  Schützen  gerühmt  und 
gesucht  ij. 


§   7. 

Das    Scllleildern    (ocpsvöovav,    funda  mittere,    excutere,  librare, 

iaculari). 

Nicht  geringere  Kraftanstrengung  als  das  Bogenspannen  und 
ebenfalls  ausserordentliche  Geschicklichkeit  erforderte  eine  weitere 
kriegerische  Uebung,  der  Wurf  mit  der  Schleuder  (acssvoovy^,  funda -}• 
Piaton  nennt  in  den  Gesetzen  p.  794  A  gleichzeitig  Lehrer  im  Pfeil- 
schiessen, Speerwerfen  und  Schleudern  (xo^cuv  xal  a/ovitcov  xal  o'fsv- 


1)  'I-o'jpaTot,  Ituraei,  Ityraei;  Cic.  Philipp.  II,  8,  19  hnnc  ordinem  hoc  ipsa 
tempore  ab  Ituraeis  circumsederi ;  ibid.  44,  112  cur  bomiues  omnium  geutinm 
maxime  barbaros,  Ituraeos,  cum  sagittis  deducis  in  forum?  Vergl.  Lemaire  Äu- 
merk.  zu  Lucan.  Pbars.  VIT,  230  Ituraeis  cursus  ffuit  inde  (aus  Koilesyrien)  sa- 
gittis. V.  514  tunc  et  Ituraei  Medique  Arabesque  soluti  sqq.  Ueber  die  Combi- 
nation  mit  Schleuderern  etc.  vgl.  auch  Stat.  Achill.  II,  417  sqq.  Didici  (sub  Chirone) 
quo  Paeones  arma  rotatu  |  quo  Macetae  sua  gaesa  citent,  quo  turbiue  caestum  | 
Sauromates  falcemque  Getes  arcumque  Gelonus  |  tenderet,  et  flexae  Balearicus  actor 
habenae  |  quo  suspensa  trahens  libraret  vulnera  tortu  |  inclusum  qnoties  distriu- 
geret  aera  gyro. 

2)  Ueber  die  Etymologie  vergl.   Jacohy   Osterprogramm  des  Gymnasiums  in 
Danzig  1,878,  S.  13  "Wz.  spand,  09 evS— ,  ctpaS— ,  acpovSüXoc,  ocpo5p6;,  aqjevSavö;  =  heftig ; 
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dovqocO)^  SiScta/.o'.AOi).  Alle  drei  Hebungen,  die,  Tvie  schon  bemerkt 
ist,  gewöhnlicli  zusammen  genannt  werden,  rechnete  man  mehr  zu 
den  eigentlichen  Waffenübungen ,  obwohl  das  Bogenschiessen  bei 
Homer  auch  unter  den  Spielen,  als  Bestandtheil  der  Agonistik,  vor- 
kommt (II.  XXIII,  855).  Uebrigens  wird  aus  diesem  Grrunde  auch 
anderswo  das  Schleudern  beiseite  gelassen,  wie  z.  B.  in  dem  spät- 
lateinischen Epos  des  Statius  i).  Pausanias  Y,  4,  1  erwähnt  einen 
"Wettkampf  des  Bogenschützen  Degmenos  aus  Elis  mit  einem  Schleu- 
derer Pyraichmes  aus  Aitolien,  in  welchem  der  letztere  gesiegt  hatte. 
Und  wirklich  erfahren  wir  von  Seiten  mehrerer  Autoren,  dass  unter 
den  Hellenen  besonders  die  Aitoler  sich  auf  die  Schleuder  verstan- 
den; aber  auch  von  den  Achaiern,  den  Bewohnern  vonAigion,  Petrai 
und  Dyme  werden  Beweise  ihrer  grossen  Geschicklichkeit  im  Wurfe 
mit  gewöhnlichen  Ufersteinen  mitgetheilt -).  Vielfach  werden  sodann 
die  kretischen  und  numidischen  Schleuderer  gepriesen,  doch  waren 
die  ausgezeichnetsten  von  allen  für  das  ganze  Altertum  die  Bewohner 
der  balearischen  Inseln  des  Mittelmeeres.  Darum  sollten  sie  auch 
diese  Kunst  erfunden  haben  (Yeget.  de  re  mil.  I,  16)  und  bringt 
man  den  Namen  der  Balearen  in  Zusammenhang  mit  ßc/'ÄÄs'.v,  indess 
andere  ihn  vielmehr  von  der  dort  üblichen  Verehrung  des  Gottes 
Baal  ableiten.  Von  Kindheit  auf  ward  unablässig  ihre  Kunst  geübt; 
sie  haben  eine  so  sichere  Hand,  berichtet  uns  Diodoros  von  Sicilien, 
dass  sie  selten  ihr  Ziel  fehlen.  In  dieser  Fertigkeit  werden  sie  da- 
durch so  stark,  dass  die  Mütter  ihre  Kinder,  so  jung  sie  auch  sein 
mögen,  anhalten,  beständig  die  Schleuder  zu  führen ;  sie  hängen  ihnen 
als  Ziel  ein  Stück  Brod  an  das  Ende  einer  Stange  und  lassen  sie 
so  lange  fasten,  bis  sie  das  Ziel  getroffen  haben ;  das  herabgeworfene 
Brod  ist  dann  ihre  Nahrung.  Ebenso  bekamen  die  Knaben  niemals 
anderes  Wildpret  zu  essen,  als  was  sie  mit  ihrer  Schleuder  erlegt 
hatten.  Die  Eingebornen  dieser  Inseln  führten  sogar  meistens  drei 
Schleudern,  eine  zum  Wurf  in  die  Weite,  eine  zum  Gebrauch  in  der 


ausserdem  a^fy^o»,  fiugo ;  a-fäW.oj,  fallo  ;  ospÖYYo?)  fungus ;  osfJr],  fidis  =  Saite ;  o-eysiv, 
tegere  u.  dgl.  Ueber  a^evBövrj  dagegen  als  Theil  eines  Hippodromos  oder  Stadion 
sielie  Allgem.  Literaturztg.  1835,  S.  222. 

1)  Thebaidos  VI,  296  sqq.  Wettrennen;  550  Lauf;  646  Diskos ;  729  Caestiis  ; 
911  unterbleibt  die  iaculatio. 

2)  Eastath.  II.  II,  p.  311,  19;  Strab.  VIII,  3,  p.  357;  Liv.  38,  29  a  pueris 
ii  more  quodam  gentis  saxis  globosis,  quibus  ferme  arenae  immissis  strata  litora 
£unt,  funda  mare  apertum  incesseutes  exercebantur. 
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Kähe  und  eine  dritte  für  mittlere  Entfernungen  * ).  Sie  warfen  sogar 
mit  Steinen  von  ziemlichem  Gewicht,  und  mit  solcher  Wucht,  dass 
sie  selbst  die  Schilde  zu  brechen  vermochten,  womit  die  Feinde  sich 
etwa  dockten.  So  schleuderten  sie  beim  Angriffe  auf  Städte  tödt- 
lichere  Greschosse,  als  es  ihnen  mit  anderen  Wurfmaschinen  möglich 
gewesen  wäre. 

Ausserdem  wurde  diese  Kunst  noch  gerühmt  an  den  Dolopern-), 
den  Meliern,  die  auch  im  Wurfspiesswerfen  sich  auszeichneten  (Thu- 
kyd.  lY,  1003,  endlich  besonders  an  den  Rhodiern,  welche  sogar  ehie 
doppelte  Entfernung  erreichten  (Hauptstelle  bei  Xenoph.  Anab.III,  3, 
16.  4,  16),  als  sie  bei  dem  Rückzuge  der  Zehntausend  zur  Yerwend- 
ung  kamen.  Unter  den  Ligystiern  oder  Ligurern  hätten  sich,  nach 
Pseudo-Aristot.  r.zpl  ftxuiji.  d/.O'jziJ..  §  90,  p.  995  a  ed.  Weise,  so  ge- 
schickte Schleuderer  gefunden,  dass,  wo  ihrer  mehrere  beisammen 
waren  und  Vögel  erblickten,  sie  unter  einander  ausmachten ,  nach 
welchem  Yogel  jeder  zielen  sollte,  sofern  kein  Zweifel  war.  dass  sie 
sämmtlich  sicher  treffen  würden. 

Die  Schleuder  ist  jenes  aus  einer  Schnur  oder  einem  Riemen 
gefertigte  Werkzeug ,  an  dessen  Ende  ein  mehr  oder  weniger  schwerer 
Stein,  ein  Geschoss  von  Blei,  ein  Klumpen  Eisen  u.  dgl.  befestigt 
wird,  um  ihn  in  die  Ferne  zu  werfen.  Das  Wesen  des  Werkzeugs 
beruht  auf  der  Wirkung  der  Flugkraft.  Das  Projectil,  welches  die 
Schleuder  enthält,  sucht  in  der  Richtung  der  Tangente  zu  entfliehen 
und  spannt  die  Schnur  nach  dem  Yerhältniss  jener  Centrifugalkraft ; 
es  wird  durch  die  Hand  zurückgehalten,  welche  die  Schleuder  im 
Kreise  schwingt  und  auf  diese  Weise  den  eingeschlossenen  Wurf- 
gegenstand festhält.  Sobald  die  Umschwünge  der  Hand  eingestellt 
werden,  fliegt  der  Gegenstand  in  der  Tangente  davon. 

Das  Werkzeug,  welches  die  Bewohner  der  Balearen  so  gut 
handhabten,  war  aus  einer  Art  Binse  gefertigt;  dagegen  waren  die 
anderswo  üblichen  Schleudern  aus  Leder  oder  einer  Schnur  ge- 
macht; bei  den  Griechen  aber  bestand  sie  aus  drei  Riemen,  die  sich 
auch  in  der  Darstellung  eines  Schleuderers  auf  einer  Münze  aus 
Aspendos  unterscheiden  lassen'^). 


»)  Diodor.  V,   18;  Strab.  III,  5,   167;  Plin.  N.  H.  III,   11;  Flori  Epit.  III.  8, 
p.  59  ed.  Hahn.  Yeget.  de  re  mil.  I,   16. 

2)  Pindaros  bei  Eustath.    ad    IL  II,    p.  311,  22;     Strab.    IX,    659;     Hygin. 
fab.  273. 

3)  Yergl.  Bepping    Wunder    der  Kürperkraft    und  Geschickliclikeit,  aus  dorn 
Französ.  von  B.  Springer,  Berlin  1870,  S.  292, 
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Yon  dem  Nutzen  der  Schleuderkunst  im  Kriege  überhaupt  han- 
delt Vegetitis  I,  16  sq.  Ausdrücklich  erwähnt  er  dabei  das  Stein- 
werfen (Xi&oßoÄ''c<)  mit  der  blossen  Hand,  natürlich  dies  aus  ge- 
ringerer Entfernung  ^j  und  nicht  blos  mit  /stpoTiÄv^&sat  XiOoic,  sondern 
auch  mit  grösseren  Stücken,  wie  dies  bei  Homer  geschildert  ist. 
Diesem  einfachsten  "Werfen  gegenüber  bezeichnet  eben  die  Schleuder 
einen  Fortschritt,  gleichwie  gegen  die  Schleuder  selbst  wiederum  der 
Bogenschuss  als  ein  Fortschritt  erscheint.  Im  Kriege  wurden  übri- 
gens die  Schleuderer  jederzeit,  da  sie  ohnedies  gewöhnlich  fremden 
Nationen  entnommen  waren,  als  ein  eigenes  Corps  den  leichtbewaff- 
neten ('i'.Aot,  levis  armatura)  Abtheilungen  des  Heeres  zugetheilt. 
Daher  sind  sie  fast  durchgängig  mit  den  Bogenschützen  gleichzeitig 
genannt  2).  Der  lateinische  Ausdruck  auch  für  dieSchuss-  und  Wurf- 
übungen der  leichten  Truppen  ist  armatura.  Römische  Bürger  wurden 
zur  Strafe  unter  die  Schleuderer  versetzt;  so  mussten  im  Kriege  mit 
Pyrrhos  die  in  Kriegsgefangenschaft  gerathenen  Reiter  zu  Fuss 
dienen,  die  Fusssoldaten  entsprechend  als  Schleuderer  (Yaler.  Max. 
n,  7,  15  in  funditorum  auxilia  transscriptij. 

Bei  dem  römischen  Heer  waren  es  anfänglich  Leute  der  fünften 
Klasse  des  Servianischen  Census,  die  nicht  als  reguläre  Truppe  be- 
trachtet, sondern  in  den  letzten  Rang  gestellt  wurden  unter  dieUeber- 


1)  Vergl.  Sallust.  Jug.  57  ;  Nouins  s.  v.  tela,  p,  448  ;  mauualis  lapides  di- 
pertit,  pi'opterea  quod  is  ager  omnis  eiusmodi  telis  indigebat. 

2)  Vergl.  die  folgenden  Stellen  aus  Xenoph.  Hell.  II,  4,  12  erd^/örjaav  liev-oi 
eu  auT&T;  (ÖTiXiiatc)  usATOtföpoi  t£  xai  ({;tXot  dxovTiorat,  ini  Ss  toÜtois  ol  -nETpoßoXot.  Ibid. 
15  oute  ßctXXetv  o-jte  äxoviiCeiv.  33  zat  ol  [jl2v  i^ikoi  eü&Üc  exSpaadvisc  r^v.ö\TiQov,  IßaXXov, 
etö^E-jov,  eocpevSövüJv.  III,  2,  3  ;  4,  16 ;  5,  20.  IV,  3,  22  ;  6,  7  :  8.  10.  V,  1 ,  12.  VI, 
2,  20.  Ferner  aus  Cäsar's  Commentarien  de  b.  civ.  I,  2G  sie  quotidie  ntrimqne 
eminus  fundis,  sagittis  reliquisque  telis  pugnabatur ;  c.  27  expeditos  ex 
evocatis  sagittariis  funditoribusque  raros  in  muro  turribusque  disponit; 
c.  83  sagittarii  funditoresque  media  continebautur  acie.  III,  45  sagittariis 
funditoribusque  circumiectis ;  c.  62  maguum  uumerum  levis  armaturae  et  sa- 
gittariorum;  c.  88  sagittarios  funditoresque;  c.  93  omnes  sagittarii 
funditoresque  destituti,  inernies,  sine  praesidio  interfecti  sunt;  c.  95  sagit- 
tariorum  atque  funditorum.  De  b.  g.  11,7  Numidas  et  Gretas  sagittarios 
et  funditores  Baleares;  c.  10  funditores  sagittario  sque ;  c.  19.  IV,  25 
fundis  sagittis  tormentis  liostes  ijropelli.  VII,  41  multitudine  sagittarum 
atque  omni  genere  tormentorum ;  c.  81  fundis  sagittis  lapidibus  de  vallo  de- 
turbare.  VIII,  40  sagittariis  funditoribusque  dispositis,  tormentis  etiam 
quibusdam  sqq.  Für  unbefangene  Leser  liier  die  Versicherung,  dass  überhaupt 
unsere  Beispiele  einer  vieljährigen  Lektüre  und  nicht  dem  bequemen  Mitarbeiter 
„Wörterbuch"  entstammen. 
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"Wenn  ihre  Waffe  aus  Bleikugeln  bestand,  deren  je  zwei  durch  einen 
Kiemen  verbunden  waren,  so  erklärt  sich  auch  die  Tödtung  mit  Blei- 
kugeln, welche  bei  Zosimos  V,  2  erwähnt  wird.  Zweifelhaft  ist  auch, 
ob  nicht  bei  allen  Arten  von  Geschossen  des  iNamens  falarica,  die 
von  einem  Thurm  (fala)  aus  geschleudert  wurden,  dieses  mittelst 
einer  Wurfmaschine  geschah ;  wenigstens  beweist  die  Stelle  des  Silius 
Ital.  Pun.  I,  351  librari  multa  consueta  falarica  dextra  nichts 
gegen  diese  Annahme,  während  aus  Livius  XXI,  8 ;  XXXIV,  14 ; 
Lucan.  VI,  198,  endlich  Veget.  IV,  18  zu  ersehen  ist,  dass  von  den 
falae  genannten  Thürmen  durch  eine  Maschine  falaricae  geworfen 
wurden,  deren  Spitze  von  Eisen  mit  brennbaren  Stoffen,  in  Pech  ge- 
tauchtem Werg  u.  drgl.  umwickelt  war  und  im  Momente  des  Schusses 
angezündet  wurde,  also  eine  Art  Brandpfeile  i).  Dagegen  mit  einer 
Schleuder  Qv.zz-poa'^vjdovri)  wurde  das  xizxpoc,  oder  -/.sorpov  genannte 
Geschoss  geworfen,  welches  die  Römer  zum  erstenmal  im  Kriege 
gegen  Perseus  von  Makedonien  kennen  lernten,  nicht  ohne  schwere 
Verluste.  N"ach  der  Beschreibung  bei  Polybios  XXVII,  9;  Liv. 
XLII,  65  wäre  die  i^estrosphendone  eine  Art  kurzes  Wurfgeschoss, 
an  der  Spitze  zwei  Spannen  breit,  befestigt  an  einem  fingerdicken 
Stock  von  halber  Armlänge  und  mit  drei  kurzen  hölzernen  Schwingen 
oder  Flügeln  (ad  libramen  pinnae  tres ,  velut  sagittis  solent,  circum- 
dabantur)  versehen,  ähnlich  den  Federn  an  einem  Pfeil.  Sonderbar 
ist  immerhin  das  Ueb  er  wiegen  des  /iotpo;  in  späterer  Zeit  in  den 
Uebungen  der  Epheben,  daher  jetzt  öfter  ein  y.eozpovuAc.q,  (Dumont 
I,  p.  234.  196),  Schleuderwart  und  vielleicht  auch  Lehrer  zugleich, 
erscheint;  einmal,  auf  der  Inschrift  Philistor  F'  p.  60  werden  die 
Epheben  geradezu  v.B'z-pozcpoi  genannt,  von  den  Uebungen  mit  dieser 
Wurfvorrichtung.  Bei  der  ausnehmenden  Schwierigkeit,  von  dieser 
eigentümlichen  Vorrichtung  zum  Schleudern  eines  scharfen  Geschosses 
sich  eine  Vorstellung  zu  machen,  glauben  wir  allerdings  unsern  Lesern 
einen  Dienst  zu  erweisen,  indem  wir  ihnen  den  sonst  schwerzugäng- 
lichen, von  Herrn  Alexander  Bertrand  angestellten  Versuch  einer 
Construction  der  -/ea-pü092v§ov7j  nebst  Erklärung  und  Abbildung  im 
Anhange  mittheilen. 

Was  ferner  die  eigentlichen  Belagerungswerkzeuge  grossen  Styls 
anbelangt,  so  reichen  diese  selbstverständlich  nicht  mehr  in  die  Kreise 
unserer  Darstellung  der  Ephebenbildung  herein,  da  die  jungen  Männer, 
wie  wir  sogleich  sehen  werden,  nur  in  rudimentärem  Sinne  mit  kriege- 

1)  Vergl.  auch  Sil.  Ital.  XIV,  427;  Lucau.  Phars.  III,  681  nam  pinguibus 
igais  1  adtixus  taedis  et  tecto  sulfure  vivax  1  spargitur,  mit  Lemaire's  Anmerkung. 
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rischen  Maschinen  bekannt  gemacht  wurden.  Zudem  ist  ausgemaclity 
dass  auch  bei  den  Grriechen,  denen  überhaupt  die  Ausbildung  des 
Geschützwesens  und  der  gesammten  Befestigungs-  und  Belagerungs- 
kunst angehört,  dieser  Gegenstand  nach  dem  peloponnesischen  Kriege 
Bedeutung  gewonnen  und  besonders  seit  der  Diadochenzeit  [Demetrios 
Poliorketes)  eine  vorzügliche  Pflege  gefunden  hat.  IN^och  bei  der 
Belagerung  von  Massilia  musste  Caesar  mit  Yerdruss  erfahren,  dass 
er  den  Geschützen,  womit  griechischer  Erfindungsgeist  die  Belagerer 
immer  wieder  überraschte  und  empfindlich  schädigte,  nichts  ähn- 
liches entgegenzustellen  hatte  ^).  "Wir  geben  darum  hier  nur  die 
unterscheidenden  Begriffe  2),  um  alsdann  dasjenige  heranzuziehen,  was 
unsere  Inschriften  in  dem  gleichen  Betreffe  aufweisen. 

Das  schwere  Geschütz  in  der  makedonischen  und  römi- 
schen Periode  (to  7.octc<TicXTr/ov ,  oi  y.c/.xa.'KiL-ai,  uneigentlich  xd  ßsÄr^, 
tormenta),  zerfällt  in  Horizont  algeschütz  oder  Geschütz  mit 
gerader  Spannung  (suiju-iova,  sc.  opyava),  und  Wur  fges  chüt  z  oder 
Geschütz  mit  Winkelspannung  (ttcXiv-ovo;).  Aus  dem  ersteren  schiesst 
man  unter  geringen  Erhöhungswinkeln,  aus  letzterem  wirft  man  unter 
einem  Erhöhungswinkel  von  45^.  Wie  im  Griechischen  das  all- 
gemeine ßsÄo;  für  die  Maschine  selbst,  so  wird  umgekehrt  im  Latei- 
nischen die  letztere  (catapulta)  anstatt  des  Pfeils  (pilum  catapultarium) 
genannt'^),  Ueberhaupt  sind  die  Benennungen  der  Geschütze  nach 
der  Art  ihrer  Spannung  technische ;  im  gewöhnlichen  Leben  benannte 
man  die  Geschütze  nach  den  Geschossen,  weiche  sie  entweder  aus- 
schliesslich oder  vorherrschend  schleuderten.  Darnach  hiessen  die 
Horizontalgeschütze,  welche  gewöhnliche  Pfeile  oder  Brandpfeile 
schössen,  und  zwar  unter  geringem  Erhöhungswinkel ,  Spitz-  oder 
Pfeilgeschütze  *j;  bei  diesen  war  die  Pfeilbahn  in  horizontaler 
Richtimg  auf  dem  Fussgestelle  angebracht.  Dagegen  die  Wurfge- 
schütze wurden ,  weil  sie  vorherrschend  Steine ,  jedoch  auch  Pfeile 
von  bedeutenden  Ausmessungen,  ferner  balkenartige  Holzstücke  unter 
dem  angegebenen  Winkel  von  45^  warfen,  Stein  werfe r^)  geheissen. 


1)  Sil.  Ital.  Pnn.  I,  335  Phocais  effaiidit  vastos  ballista  molares  sqq. 

^)  Nacli  Büstow-Köclihj  Gesch.  des  griecli.  Kriegswesens  S.  378  ff.  und 
BecTcer-Marquardt  Rom.  Alterth.  III,  2,  S.  465  ff. 

3)  JBecJcer-Marquai'dt  a.  a.  0.  Anmerk.  2802, 

*)  ö^ußsXsTc  sc.  xaTaiteXtai,  catapultae,  scorpiones ;  Erfinder  wäre  Dionj'sios- 
gewesen,  nach  Ailianos  V.  H.  VI,  12,  p.  81  Her  eh. 

^)  Xi&oßöXot,  TterpoßöXoi,  ballistae.  Xenoph.  Hell.  4,  27  ir.zi  1-^-hü,  oti  v.a.-a.  -ov 
ex  A'j/ceio'j  SpöjAOv  jisXXoiev  la;  i>.rf/_a\ä';  TtpoaaYeiv,  ra  C^'-'Y')  £"/i)-£'-'52  itävia  äjxagiato'jc 
Xiöo  u;  ayeiv  xal  zaiaßaW>£iv  -/.TA. 
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Die  nähere  Beschreibung  der  einzehien  Geschütze  nebst  den  Bestim- 
mungen über  Wurfweite,  Aufstelhmg,  Kahber  u.  s.  w.  sehe  man 
bei  Piüstow-Küclilij  a.  a.  0.  Der  sogenannte  onager,  später  auch 
scorpio  genannt,  war  übrigens  eine  einarmige  Katapulte,  womit 
gleichfalls  Steine  geschleudert  wurden;  über  die  Form  ist  man  auch 
nach  der  ausführlichen  Beschreibung  von  Ammianus  Marcellinus 
XXIII,  4  nicht  im  Klaren  i) ;  dasselbe  gilt  wohl  auch  von  der  Ma- 
schine fundibalus  oder  fundibalum  {Becker-Marqiiardt  S.  471),  die 
nach  dem  Namen  allerdings  zu  den  ballistae  gehört;  dagegen  ist  mit 
der  Benennung  carroballista  ohne  Zweifel,  nach  einer  Abbildung  auf 
der  Antoninus-Säule  zu  schliessen  und  nach  Vegetius  II,  25 ;  III,  24, 
eine  solche  ballista  bezeichnet,  die  auf  Rädern  von  Pferden  gezogen 
rasch  ihren  Platz  wechseln  konnte,  allein  von  der  Art  ihrer  Wirkung 
haben    wir  doch  keinen  deutlichen  Begriff. 

Hinsichtlich  der  älteren  hellenischen  Periode  sei  ausser  Piaton  2) 
auf  Böckh  Staatshaushaltung  der  Athener  III,  S.  109  verwiesen,  wo 
der  Kriegsmaschinen  und  Geschütze  auf  den  athenischen  Schiffen  ge- 
dacht wird,  und  unter  anderm  eines  ix-r^x^vuiixo.  (gewöhnliche  Wortform 
jjnrjxavrjjjia)  auf  der  Burg;  dann  eines  zum  Nivelliren  gebrauchten 
YisirinstrumentsSj.  Im  Allgemeinen  erinnern  wir  noch  an  den  Be- 
richt aus  der  XXIY.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer in  Heidelberg,  über  Schussübungen  mit  einer  Katapulte  und 
einer  Balliste ;  dann  an  die  Proben  mit  antiken  Wurfmaschinen  beim 
geographischen  Congress  in  München  1875*). 

Auf  unsern  Inschriften  nun  werden  in  Betreff  der  militärischen 
Uebungen  der  Epheben  wiederholt  angeführt  oTcXo.uax'-^-?  '^^'^o^>  otxov- 
Tiov,  •/.aT:a7ic<Ata9sa''a,  so  dass  wir  aus  dieser  Yerbindung  erkennen,  dass 
die  jungen  Männer  allerdings  auch  die  nötige  Kenntniss  in  der  Bedien- 
ung eines  Belagerungsgeschützes  sich  verschaffen  mussten.  Bei  der 
Lückenhaftigkeit  der  TJeberlieferung  kann  es  indessen  wohl  nur  auf 
Rechnung  des  Zufalls  geschrieben  werden,  wenn  nur  ein  paarmal 
auf  B'  vs.  34  sq.  und  vs.  81  eine  grössere  Kriegsmaschine  (rpyavöv, 
anderswo  -/a-rccTwaÄTT^r,  XiO^oßoÄO';)  erwähnt  wird  mit  den  Worten:  (Die 


1)  Yrgl.  Becker-Marquardt  S.  470  ff.  über  ihren  Gebraucli  durcli  Belisar 
sieh  Gregorovius  Gesch.  der  Stadt  ßom  im  Mittelalter  I,  S.  359.  E.  Hühner  im 
Hermes  II,  450  ff.  VIII,  234  Zu  den  antiken  Sturmwiddem. 

2)  Legg.  VIII,  p.  847  C;  Lach.  p.  182  sv  -o^c  r^ept  -&v  TiöXejiov  öpytivois 
Y'J(JivaCo[jL£voi. 

3)  BöckJi  S.  111  ;  Hesych.  s.  v.  doipaßiarf^p*    opyttvclv  ti  (ü;  Sioitipov, 
4J  Yrgl.  A.  A.  Zeitung,  11.  Aug.  1875,  S.  8504. 
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Epheben)  unterhielten  ferner  auf  ihre  Kosten,  im  Interesse  des  Staates 
und  entsprechend  ihrer  Wohlerzogenheit,  eine  von  den  alten  Wurf- 
maschinen und  nachdem  sie  das  Fehlende  erst  hergestellt  hatten, 
ermöglichten  sie  nach  mehreren  Jahren  den  Gebrauch  und  die  Ein- 
übung des  Geschützes  aufs  neue  ^).  Auf  Urkunde  A'  vs.  28  wird 
neben  andern  Lehrern  der  Waffenübungen:  d7:Ao;j.c«xo; ,  a/.ovT!,arr'c, 
TO^otr^r,  noch  ein  a'f  ir/;;  genannt,  ebenso  auf  F'  vs.  53 ;  auf  B  vs.  46 
ein  -/.otTairaXTO'.osTr^c,  auf  andern  Inschriften  werden  desgleichen  Preise 
aus  der  ■/o'.TaTi^./.-a^saia  oder  geschickten  Handhabung  der  Wurf- 
machinen  (a'^STrjpia  opyavaj  erwähnt ;  auch  dieser  Belege  ist  in  den 
Yerhandlungen  S.  26  gedacht  worden-).  Dass  übrigens  die  Epheben 
auch  den  Wurf  mit  der  gewöhnlichen  Schleuder  geübt  hätten,  ist  in 
den  bezüglichen  Urkunden  zwar  nicht  ausdrücklich  gesagt,  aber  auch 
nicht  ausgeschlossen,  indem  die  ebenda  auf  S.  48  zu  B'  vs.  36  be- 
sprochene jisÄETTj  und  Tcapsaxs'jrj  auf  Wurfgeschosse  (ßiÄTy)  von  jeg- 
lichem Kaliber  sich  beziehen  kann.  Da  jedoch  die  Epheben,  wie 
bemerkt,  gewöhnlich  als  Hopliten  dienten,  so  bleibt  immerhin  anzu- 
nehmen, dass  sie  ungleich  mehr  im  Speerwerfen  (ay.ov-tCi'.v)  sich  ge- 
übt haben  als  im  Schleudern,  abgesehen  natürlich  von  den  nötigen 
Uebungen  an  der  grossen  Wurfmaschine  oder  am  „groben  Geschütz." 


§  8- 
Das    Speerwerfe«  (axovTtr-.'.v,   cz/ov-iauöc,   a/.ov-iaaa,    iaculari). 

Von  dieser  Uebung  haben  wir  im  Allgemeinen  schon  im  ersten 
Bande  S.  327  ff,  gehandelt;  doch  glauben  wir  hier  einiges  Detail, 
welches  für  die  kriegerische  Ausbildung  der  männlichen  Jugend  be- 
langreich erscheint,  theils  ausführlicher,  tlieils  ergänzend  den  früheren 
Bemerkungen  beifügen  zu  sollen. 


ßoXov  Eva  Twv  apyaituv  iv.  toTv  i^üov  sSsoiTZiOsav  -/.al  za  i}Xs''.TZ'J'i-%  itooszaiaazija- 
cavtec  ävcVEcuaavTO  5'.7.  •äXeioviuv  stoJv  Tf|V  ts  jp-f^vy  tou  öpyävo'j  xai  aad/jitv.  ts.81  wird 
der  Kosmet  belobt,  weil  er  sieb  nm  die  Wiederaufuabme  der  Uebungen  am  Ge- 
scbütz  verdient  gemacht.  Vrgl.  Verbaudi,  der  Würzb.  Phil.  Ges.  S.  47  f.  und  be- 
sonders vs.  61  sq.  derselben  Inschrift. 

2)  Ebenda  S.  .38,  Zeile  65  b/  rv.j  •>eaTa-a).ta[c:»3'!as  S'ja-oj'/rjaas'.v  ist  die  Er- 
gänzung der  Lücke  von  mir,  was  Herr  Dumont  zu  11,  p.  45-4  vs.  65  billigerweise 
bätte  erwähnen  sollen. 
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zähligen,  die  Trompeter  und  die  Musik  ^  l.  Sie  trugen  ausser  ihrer 
Schleuder  weder  eine  Angriffs-  noch  eineYertheidigungswaffe,  daher 
sind  sie  ebenso  wie  die  Bogenschützen  verloren,  wenn  sie  von  den 
sie  deckenden  Truppen  im  Stich  gelassen  werden  (Caesar  de  b.  g. 
YII,  SO ;  de  b.  civ,  III,  93).  Yon  dem  ihnen  angewiesenen  Posten 
mussten  sie  den  Feind  durch  häufige  Scharmützel  beunruhigen ;  wenn 
die  Sache  ernsthaft  wurde,  zogen  sie  sich  wieder  zurück.  Der  Unter- 
schied zwischen  den  accensi,  funditores,  ferentarii,  welchen  Yegetius 
de  re  mil.  I,  20  macht,  bestand,  darin,  dass  die  ersten  sich  der 
Hände  bedienten,  um  ihre  Steine  zu  werfen,  während  die  zweiten  zu 
dem  gleichen  Zwecke  eine  Schleuder  gebrauchten,  und  die  letzten, 
welche  den  andern  an  Rang  überlegen  waren,  wahrscheinlich  auch 
andere  Trutzwaffen  hatten  ivergl.  S  165  und  §  8  axovtt'C^'-v),  Die 
Schleuderer  selbst  trugen  in  ihrer  Tunika  einen  Yorrat  von  "Wurf- 
geschossen, welche  an  einer  Stelle  wie  eine  Jagdtasche  gefaltet  war  2). 
So  zeigen  die  Basreliefs  an  der  Trajanssäule  einen  Schleuderer  aus 
dem  römischen  Heer,  einen  Mann  von  den  germanischen  Hülfstruppen, 
der  sein  Pallium  mit  Geschossen  versehen  hat,  die  Schleuder  in  der 
Hand  hält  und  nun  den  Arm  streckt,  um  dieWaffe  über  dem  Kopfe 
zu  schwingen  '■''  K  Aber  nicht  nur  Steine,  auch  bleierne  Kugeln  wur- 
den geschleudert;  viele  von  diesen  sind  in  neuerer  Zeit  ausgegraben 
worden,  die  irgond  eine  Inschrift  oder  einen  Denkspruch  erkennen 
lassen,  wodurch  diese  antiken  Wurfgeschosse  zu  einem  merkwürdigen 
Gegenstande  archäologischer  Forschung  geworden  sind^j.  Man  liest 
auf  diesen  Schleuderbleien    die   Xamen   von   Yölkern    oder   Städten 


1)  Liv.  I,  43  fundas  lapidesque  missiles  hi  (quinta  classis)  secum  gerebaut. 
In  his  accensi,  cornicines  tnbiciuesque  etc. 

2)  Yeget.  de  re  mil.  II,  15  plumbatas  quinas  positas  in  scutis  (habebant), 
quas  primo  impetn  iacinnt,  von  Schwerbewaffneten. 

')  Yergl.  Abbildung  bei  Bich  s.  v.  funda,  S.  283  der  deutscben  Ausgabe. 
Yeget,  de  re  milit.  II,  23  assuescendum  est  etiam,  ut  semel  tantum  funda  circa 
Caput  rotetur,  cam  ex  ea  emittitur  saxum. 

4)  Sil.  Ital.  Pon.  III,  365  funda  bella  ferens  Balearis  etalite  plumbo. 
Seneca  Quaest.  Nat.  II,  57,  2  glans  excnssa  funda  liquescit.  Bei  Vergil.  Aen.  V, 
522  ff.  schiesst  Acestes,  um  eine  Probe  seiner  Kunst  und  seines  Bogens  zu  geben, 
mit  solcher  Gewalt  den  Pfeil  in  die  Höhe,  dass  das  Rohr  (arundo)  sich  entzündet 
und  flammend  seine  Bahn  bezeichnet,  bis  es  verschwindet.  Vieth  Leibesübungen  I, 
63  hat  die  Möglichkeit  eines  solchen  Phänomens  zu  leugnen  versucht;  allein  Ari- 
stoteles de  coelo  II,  7,  2,  erklärt  es  folgendermassen :  Tilaiy/e  yoip  i^  zivr^oic  exitupoüv 
■xai  ^'JXa  5ta'i  Xiöou?  -/at  oiorjpov  .  .  .  .  olov  xa't  iid  tujv  ^socuevwv  ßiXdJv,  -aOia 
YÖip  a6"ä  ex:i'jpoÖTa'.  ou-ui;,  iüots  xi^xEOÖai  Tac  [AoXußStSa;. 

Grasberger,  Erziehung  etc.  m.  (die  Ephebenbildung).  11 
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oder  einzelnen  Personen.  Die  von  Wdliehn  Vischer  beschriebenen  i) 
haben  als  kleinstes  Gewicht  Gramm  24,40,  als  grösstes  136,80  (gegen- 
über dem  Geschoss  des  preussischen  Zündnadelgewehrs  zu  31,0,  des 
bayerischen  Werdergewehrs  zu  21,50);  daselbst  werden  auf  no.  5,  p.  3 
die  lesbaren  Zeichen  OA  gedeutet  auf  <I>a(p3:i3ctjv),  Bewohner  der 
achäischen  Stadt  <l)a,oa'',  nachLivius  38,  29  als  Schleuderer  berühmt; 
HO.  8  zeigt  auf  der  einen  Seite  AJHMHTPIOY,  auf  der  andern  einen 
Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln,  der  in  den  Kr  allen  den  Blitz,  im 
Schnabel  eine  Schlange  trägt  (II.  XII,  200  £f.),  eine  der  schönsten 
Darstellungen  auf  solchen  Geschossen ;  no.  35,  p.  8  zeigt  einen  Skor- 
pion; no.  23  p.  6  in  linksläufiger  Schrift  Nixa,  nach  Vischer  vor- 
zugsweise auf  sizilischen  Bleien,  wie  Nixtj  Aio'c,  Nixyj  MaTspo?,  Nr/rj 
ÄIvjTspcuv  u.  dgl.  Ein  Monogramm  auf  no.  25,  p.  7  will  Vischer  auf- 
lösen ATK  =  d'.y.z,  feri,  triff!  wobei  unentschieden  bleibt,  ob  solche 
Imperative  in  monogrammatischer  Form  angenommen  werden  dürfen 
oder  nicht.  Ausführlicher  jedoch  behandelt  den  Gegenstand  Theodor 
Bergk^)^  der  die  Schwierigkeit  der  Entzifferung  dieser  Inschriften  ein- 
gehend erörtert.  Ein  Hauptunterschied  zwischen  den  griechischen 
und  römischen  Schleuderbleien  ist  nach  Bergk  S.  50  f.  der,  dass  die 
ersteren,  nach  der  Art,  wie  sich  der  den  Griechen  angeborene  künst- 
lerische Trieb  auch  bei  der  Anfertigung  dieser  Wurfgeschosse  äussert, 
meist  mit  einem  passenden  Emblem  (Blitz,  Skorpion,  Schlange,  bär- 
tiges Gesicht  u.  s.  f.)  ausgestattet  sind,  dagegen  die  römischen  den 
Zweck  der  Waffe  seltener  auf  symbolische  Weise  veranschaulichen 
imd  die  Rückseite,  wenn  sie  nicht  ebenfalls  beschrieben  ist,  meistens 
glatt  lassen;  bisweilen  ist  jedoch  auch  auf  diesen  ein  schickliches 
Emblem  angebracht,  wie  der  Blitz,  oder  statt  dessen  der  gleichbe- 
deutende Keil,  oder  ein  kurzes  Schwert.  Die  Inschriften  selbst 
haben  grösstentheils  einen  sehr  conkreten  Charakter,  z.  B.  das  so 
häufige  FERI  der  römischen,  gleichsam  ein  Zuruf  an  das  Wurf- 
geschoss    selbst  3).     Ferire   ist    zwar   ein   ganz    geläufiger   Soldaten- 


1)  Vergl.  W.  Vischer  Epigrapliische  nud  archäologisclie  Kleinigkeiten,  mit 
2  lifhogr.  Tafeln,  Programm  des  Baseler  Pädagog.     Basel  1871. 

2)  Inscliriften  römischer  Sclileudergescliosse,  nebst  einem  Vorwort  über 
moderne  Fälscbungen,  mit  2  litliogr.  und  einer  pbotogr.  Tafel.  Leipzig,  Teubn.  1876. 

3)  Vergl.  BergJc  S.  45;  dass  Bcrgk's  Ansicht  die  richtige  ist,  zeigt  ganz 
unzweideutig  auch  ein  anderer  solcher  Imperativ  PET(EjCVLVM.  Sieh  F.  G. 
Gamurrini  im  Bulle ttino  dell'  Inst.  arch.  per  l'anno  1868,  p.  188  ff.  ibid.  1871, 
p.  83  ff.  1872,  p.  125.  Bergh  S.  113  will  übrigens  nichts  wissen  von  der  Ergänz- 
ung PET(E),  sondern  nimmt  in  diesem  Soldatenausdruck  eine  Apokope  an,  wie  sie 
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fiusdrucki),  aber  in  obiger  Anrede  an  das  Sclileuderblei  ist  eine  Beziehimg 
auf  den  Wettersclilag,  den  Blitz,  enthalten,  gleichwie  im  I^amen  des 
Juppiter  Feretrius,  der  nicht,  wie  die  alten  Grammatiker  irrtümlich 
annehmen,  mit  dem  Gestell  (feretrum)  zusammenhängt,  an  dem  man  die 
erbeuteten  feindlichen  Waffen  befestigte,  sondern  benannt  ist  vom 
Wetterschlage,  in  dem  er  sich  offenbart.  Daher  bewahrte  man  in 
seinem  Tempel  den  heiligen  Kieselstein  (lapis  silex)  auf,  der  zum 
Opfermesser  diente,  wenn  man  ein  Bündniss  abschloss  (foedus  ferire). 
Wie  fulgetrum  der  Blitz,  das  Wetterleuchten  ist,  so  mochte  man  den 
Wetterschlag  ferietrum  nennen ;  in  Feretrius  ist  das  I  wie  unzähiige- 
mal  im  Lateinischen  getilgt,  ebenso  in  ferentarii,  was  mit  ferro  nichts 
gemein  hat ;  so  heissen  die  Soldaten  nach  ihren  WurfwafiPen  (Beryk 
a.  a.  0.  S.  89).  Uebrigens  wäre,  nach  Bergk  S.  93,  in  der  römischen 
Soldatensprache  Fir  ein  !Name  für  das  Geschoss  selbst,  die  glans, 
ebenso  fulmen.  „Das  Schleuderblei  erinnert  nicht  nur  durch  seine  Gestalt 
an  den  Donnerkeil,  sondern  es  zerschmettert  auch  alles  gerade  so 
wie  der  Blitz,  und  indem  der  Schleuderer,  ehe  er  das  Geschoss  ab- 
sendet, die  Schleuder  wiederholt  schwingt,  erwärmt  sich  das  Metall ; 
diese  Hitze  wird,  namentlich  wenn  es  eine  weite  Bahn  zurückzulegen 
hat,  noch  gesteigert,  so  dass  es  in  dem  Getroffenen  die  Empfindung 
eines  brennenden  Schmerzes  hervorruft.  In  der  Sprache  der  alten 
Zeit  nannte  man  daher  das  Schleudergeschoss  Fir  oder  Pir,  und  die 
Soldaten  haben  diesen  Sprachgebrauch  treulich  bewahrt.  Auch  die 
Zeitworte  ferire  und  petere,  welche  auf  den  Bleigeschossen  das  Ziel 
der  Schleuderer  bezeichnen,  werden  regelmässig  vom  Blitzstrahle 
gebraucht"  (Bergk  S.  96  f.).  Ein  bezeichnender  jSTame  für  das 
Schleudergeschoss  ist  ferner  musca,  griechisch  ;j.uTc',  von  der  lästigen 
summenden  Fliege  (BergkS.ll4y,  ein  anderer  JSTame  ist  mala  malva, 
in  der  Inschrift  eme  malam  maluam  =  accipe  m.  m.,  worin  also 
nicht  das  Geschoss,  sondern  der  tödlich  Getroffene  (weil  dieser  Blut 
speit)  angeredet  wird ;  gleichwie  auf  griechischen  Bleien  dizon,  Xczßi 
gelesen  wird.  Nach  Phuius  N.  H.  XX,  221  diente  nämhch  die  malva 
als  Yomitiv  (Bergk  S.  88).  Andere  Aufschriften  lassen  eine  tessera 
erkennen,  das  ist  die  Parole  oder  auch  der  Wahlspruch  des  Feld- 
herrn, der  gelegenthch  auch  auf  Schleudergeschossen  angebracht 
wurde  (Bergk  S.  144,   A.  1) ;   ja  sogar  ein  geheimer  oder  auch  ver- 


für  die,  fac,  duc,  fer,  inger  erwiesen  ist.     Jedocli  S.  93   ergänzt    er   selbst  gleicli- 
wolil  (F)ir  pet(e)  Octavia(uum). 

*)  Cf.  Caesar's  Commando  in  der  Schlacht  hei  Pharsalus:  miles  faciem  feri, 
nach  Florus  IV,  2  ed.  Halm  p.  84. 

11* 
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rätherischer  Verkehr  oder  eine  Art  Correspondenz  durch  solche  Blei- 
geschosse im  Kriege  war  möglich,  und  dies  um  so  leichter,  da  auch 
während  des  Krieges  und  einer  Belagerung  abgenutzte  und  beschä- 
digte Stücke  in  eigenen  Formen  umgemodelt  und  neu  gestempelt 
wurden,  so  dass  dieselben  in  jeder  Hinsicht  dem  augenblicklichen 
Bedürfniss  mittelst  einer  neuen  Marke  oder  Aufschrift  angepasst 
werden  konnten  ^). 

Weiterhin  gehören  hierher  noch  andere  Trutzwaffen,  die  eben- 
falls mit  der  Hand  allein,  gleich  Speeren  oder  Steinen,  oder  mittelst 
eigener  Vorrichtungen  und  Maschinen  geschleudert  wurden,  und  die 
theilweise  auch  unter  dem  Begriffe  Wurfspiess  und  Projectile  ähn- 
licher Art,  latein.  missilia,  dem  nächstfolgenden  Abschnitte  zugetheilt 
werden  könnten.  Alle  diese  Wurfwaffen  spielten  im  Altertum  eine 
grosse  Rolle  bei  Belagerungen;  die  Belagerer  sowohl  wie  die  Be- 
lagerten machten  davon  ausgiebigen  Gebrauch  2).  So  die  von  den 
allerdings  zweifelhaften  martiobarbuli  geschleuderten  Bleikugeln 
(glandes).  Vielleicht  sind  diese  Projectile  gar  von  dem  bärtigen 
Männergesicht  benannt,  das  auf  einem  griechischen  Geschoss  im 
Britischen  Museum  erscheint  3).  Seit  Decius  hiessen  zwei  Legionen 
des  römischen  Heeres  zur  Belohnung  ihrer  Tapferkeit  mit  den  Bei- 
namen der  Kaiser  Jovier  und  Herculier;  früher  hatten  sie  Martio- 
barbuli (Neuere  schreiben  Mattiobarbuli,  vrgl.  7.f/?/(';'s  Vegetius  p.  19)^) 
geheissen,  nach  den  Bleigeschossen,  deren  sie  je  fünf  (fünf  Paare?) 
am  Schild  befestigt  trugen  und  die  sie  mit  der  Schnelligkeit  und  der 
Wucht  eines  Pfeiles  zu  schleudern  wussten  (Veget.  de  re  mil.  I,  17). 


1)  BergJc  S.  126  führt  au  Aut.  1).  Hisp.  c.  13  glans  missa  est  inscripta,  quo 
die  ad  oppidum  capieudum  accederent,  se  scutum  esse  positurum.  c.  18  indicium 
glaude  scriptum,  per  quod  certior  fieret  Caesar,  quae  iu  oppido  ad  defeudeuduin 
comparareutnr.  Appian.  Bell.  Mitlir.  c.  31  -nEaaolc  £•/  [AoXößSou  Tceiioi.i[j[j.£voi;  E^pä- 
(povTe;  äst  To  YiYvöfisvov  sc  toüc  'Poj[jLa''oui  ^tpfeaav  ä-nb  a^evSövrjc. 

2)  Veget.  de  re  mil.  III,  14  quartus  ordo  construitur  de  scutatis  expeditis- 
simis,  de  sagittariis  iunioribus,  de  bis  qui  alacriter  verutis  vel  martiobarbnlis, 
quas  plumbatas  nominaut,  dimicant,  qui  dicebantur  levis  armatura.     Cf.  I,  17. 

3)  Semper  Die  bleiernen  Schleudergescbosse  der  Alten,  Frankf,  1859, 
Taf.  I,  3. 

^)  Forcellini  s.  v.  Martiobarbulus,  miles  plumbeis  glandibus  armatus, 
quae  et  ipsae  martiobarbuli  appellautur,  ut  docet  Veget.  mil.  I,  17,  vox  tarnen  ipsa 
parum  Latina  videtur.  Turneb.  Advers.  24,  13  putat  lascivia  militari,  et  per  iocum 
martiobarbulos  dictas  esse  plumbeas  glandes,  quod  cum  pisces  in  deliciis  essent, 
inter  quos  barbi  et  barbuli  numerantur,  eae  glandes,  quasi  cibus  Martis,  ita  sint 
appellatae.  Stewech.  in  quodam  MS.  mattiobarbuli  legi  testatur.  Ibid.  s.  v.. 
materiariüs  exempla  scripturae  mattiarius. 
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praepilafa,  unserm  Eappier  vergleichbar,  weil  die  Spitze  mit  einem 
Knopfe  oder  Ball  (pila)  umhüllt  war;  daher  der  Name  i).  —  Die 
weiteren  Ausdrücke  wie  hasta  pampinea,  graminea,  caelibaris,  publica, 
centumvii-alis  dürfen  wir  hier  übergehen ,  da  sie  mit  dem  Waffen- 
handwerke  nichts  gemein  haben.  —  Zu  einer  gefürchteten  Waffe 
aber  ward  allmähhg  durch  Verbesserungen  das  römische  pilum 
(üaooc),  ebendeshalb  die  jS[ationalwaffe  der  römischen  Fusstruppen, 
wenngleich  nicht  in  demselben  Grade  sprichwörtlich  wie  die  hasta 
wegen  der  hastati  u.  s.  f.  Am  ausführlichsten  beschreibt  dasselbe 
Polybios  I,  40;  YI,  23,  9—11;  dann  Dionysios  Halik.  A.  K.  Y,  46; 
Liv.  IX,  19;  Yeget.  I,  20;  II,  15.  Leider  ist  bislang  keine  authen- 
tische Abbildung  dieser  Waffe  constatirt  worden ;  die  Ursachen  dieses 
Mangels  erörtert  in  verständiger  Weise  das  Wörterbuch  von  Birh 
s.  V.  pilum.  Nach  der  Beschreibung  jedoch  bei  den  Autoren  diente 
das  pilum  ebenso  zum  Schleudern  wie  zum  Stossen,  und  zwar  hatte 
es  zu  letzterem  Zwecke,  obwohl  es  kürzer  war  als  die  Lanze,  ein 
viel  stärkeres  und  breiteres  Kopfstück,  gleichsam  wie  eine  Mörser- 
keule. Es  erfuhr  nach  und  nach  Yeränderungen ,  scheint  aber  eine 
mittlere  Länge  von  6'  o''  vom  Schaftende  bis  zur  äussersten  Spitze 
gehabt  zu  haben.  Der  hölzerne  Schaft  war  oben  viereckig  und 
genau  so  lang  als  die  eiserne  Spitze;  wenn  diese  auf  den  Schaft 
gesteckt  wurde,  so  bedeckte  sie  denselben  zur  Hälfte,  so  dass  ungefähr 
eine  9''  lange  massive  Metallspitze  darüber  hinwegragte.  Unwirksam 
erwies  sich  diese  Waffe  nur  gegen  die  schwere  gepanzerte  Reiterei 
der  Parther  (xa-raxpaxT&i,  Plutarch.  Crass.  c.  24  sqq.).  —  Nach  dem 
Urtheile  Köchli/''s  a.  a.  0.  S.  238  wäre  das  römische  pilum  über- 
haupt die  zweckmässigste  Waffe  des  schwerbewaffneten  Linienfuss- 
volkes,  während  wir  in  dem  griechischen  mesankylon  eine  ihm  eben- 
bürtige, für  Jäger,  Leichtbewaffnete  und  vielleicht  auch  Reiter  ver- 
breitetste  Schützenwaffe  zu  erkennen  hätten.  Uebrigens  ist  über 
das  pilum  auch  'liöchhfs  Yortrag  bei  der  Heidelberger  Philologen- 
Yersammlung  1865  zu  vergleichen.  Noch  ist  ein  Wurfgeschoss  zu 
nennen,  das  die  römischen  Leichtbewaffneten  von  den  Samniten 
annahmen,  daher  actJviov,  verutum,  veru,  veruculum  geheissen-J;  es 
hatte  eine  scharfe  runde  eiserne  Spitze,  wie  ein  Bratspiess.  —  Die 
gaesa  der  Gallier,  oft  bei  Caesar  genannt,  gehen  uns  hier  nichts  an  3). 


1)  Plin.  N.  H.  8,  6;  Hirt.  b.  Afr.  72;  Liv.  26,  51. 

2)  Fest.  s.  V.  Samnites.  Verg.  Aen.  VII,  665;  Georg.  II,  168;  Veget.  II,  15; 
IV,  29. 

3}  Vrgl.  jedoch  Liv.  VIII,  8;  Hesycli.  s.  v.  va-.sö;-  ijißöXiov  öXosfSrjpov 

7j  OkXciv  apuvtf^p'.&v. 
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Uebrigens  diente  der  "VYurfspiess  auch  bei  den  Römern  in 
Triedenszeiten  zur  gewöhnlichen  gymnastischen  Uebung  i) ;  so  dass 
wegen  der  hiedurch  gewonnenen  Erfahrung  im  täghchen  Leben 
X)istanzangaben  gerne  nach  der  Wurf-  oder  Schussweite  bemessen 
wurden  2).  In  der  Kaiserzeit  Hess  man  sich  sogar  von  Mauretanien! 
eigens  darin  unterrichten  (Herodian.  I,  15,  2  Maupo^ja'^cuv  ot  ct/ov-t'Cs'.v 
apiatoi),  da  die  Yölkerschaften  von  Mauretanien  wegen  ihrer  Geschick- 
lichkeit im  Speerwerfen  berühmt  waren.  Kaiser  Commodus  übertraf, 
wie  im  Bogenschiessen,  so  auch  in  der  Fertigkeit  des  Speerwurfs 
seine  Lehrer ;  seine  ans  Unglaubhche  grenzenden  Leistungen  darin 
berichtet  ausführlieh  Herodianos  I,  15,  3  ff. 

Den  Unterschied,  welcher  zwischen  dem  römischen  und  dem 
griechischen  Speer  bestand,  lernt  man  natürlich  am  besten  aus  den 
antiken  Denkmälern  selbst  erkennen.  Ein  hellenischer  Akontistes  im 
Pentathlon  ist  abgebildet  auf  der  Athleten  schule  des  Epiktetos  in  der 
Berliner  Vasensammlung,  Saal  XVI,  1607.  Ein  Diskoswerfer,  der 
sich  zum  Wurfe  anschickt,  erscheint  daselbst  auf  der  Aussenseite 
lieben  einem  Flötenbläser,  dazu  ein  Akontistes,  der  gleichfalls  unter 
Flötenbegleitung  im  Begriffe  steht  den  Speer  abzuschleudern.  Die 
gewöhnliche  Haltung  des  Körpers  hierbei  wurde  bereits  im  ersten 
Bande  S.  331  beschrieben;  zwei  neue  Abbildungen,  die  uns  bei 
unserem  j^.ufenthalt  in  Rom  1875  als  inedita  Herr  Helbi(j  vorgewie- 
sen, stimmen  in  der  Hauptsache  mit  den  bekannten  überein.  Nach 
diesen  Darstellungen  begreift  man  unschwer  die  allgemeine  hohe 
Geltung  dieser  Waffenübung.  Sie  gewöhnte  den  Körper  vor  allem 
an  festen  Stand  und  sicheren  Schritt  und  an  schöne  freie  Haltung; 
sie  schärfte  das  Auge  durch  das  Zielen  nach  einem  bestimmten  Ziele, 
wenn  auch  vorzugsweise  als  Kraftmesser  für  die  Stärke  des  Schusses 
ein  Diskos  diente  ^j.  Der  Speerwurf  hatte  besonders  auf  die  oberen 
Körpertheile  einen  wohlthätigen  Einfluss  durch  Ausbildung  des  Rumpfes 
und  Stärkung  der  Athmungswerkzeuge ,  und  behauptete  daher  seine 
Bedeutung  für  Diätetik  und  Heilgymnastik  noch  in  späteren  Zeiten 
mit  gleichem  Rechte  wie  die  früher  besprochene  Diskosscheibe,  welche 
4iie  Aerzte  gegen  Vollblütigkeit  und  Schwindel  anempfahlen. 


1)  Vergil.  Georg.  II,  529;  Aen.  I,  olo;  Horat.  Carm.  I,  8,  12  trans  fiueni 
iacnlo  nobilis  expedito. 

2)  Stat.  Theb.  VI,  35^  finem  iacet  iuter  utrumque  |  quäle  quater  iaculo 
spatium,  ter  arundine  viucas,  zu  welcher  Stelle  Lemaire  auf  Servius  ad  Vergil. 
Aen.  XI,  608  verweist. 

3)  Vrgl.  Fr.  Haasc  in  Ersch  und  Gruher  Encyklop.  s.  v.  Palästr.  S.  412. 
Krause  Gymnast.  S.  476. 
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Dem  Sieger  im  c?7.ovTia[j.oc  werden  nach  C,  J.  Gr.  no.  2360 
einmal  //jy/cz!,  als  Siegespreise  zu  Theil,  dem  Sieger  in  der  xa-aTiaX-- 
a^sa-'a  dagegen  eine  lange  Lanze  ^).  Indessen  erfuhr  der  Speer- 
wurf, wie  schon  bemerkt  ist,  eine  agonistische  Schätzung  nur  im  Pent- 
athlon ,  nicht  für  sich  allein,  wie  die  übrigen  ayiuviGuaTc:.  Ein  spe- 
zieller Agon  aber  im  axovTiauoc  lässt  sich  für  Athen  erst  für  den  Anfang 
des  2.  Jahrh,  v.  Chr.  nachweisen  (vgl.  unten  in§  11  über  Tc^pavt'.voi)-). 
Darum  lässt  auch  Tacitus  im  Di?^ogus  c,  10  jenen  nüchternen  Rechts- 
anwalt Aper  in  einem  Gleichnisse  also  sprechen:  „AVärest  du  in 
Griechenland  geboren,  wo  man  auch  die  Künste  mit  Ehren  betreibt, 
die  nur  zur  Unterhaltung  dienen  (ludicrae  artes),  und  hätten  dir  die 
Götter  eines  JS'ikostratos  (Athleten)  gewaltige  Kraft  verhehen,  so 
würde  ich  es  nicht  ertragen  können,  dass  du  bei  so  enormer,  für 
den  wirklichen  Kampf  geschaffener  Stärke  nur  mit  dem  schwachen 
"Wurfspiess  (levitate  iaculi)  oder  der  Wurfscheibe  in  die  Luft  streichest 
(iactu  disci  vanescere)".  Wie  man  sieht,  beziehen  sich  diese  Worte 
auf  die  Wertschätzung  der  Hoplomachie  oder  des  Kampfes  in  voller 
Rüstung  gegenüber  dem  Geplänkel  mit  leichter  Waffe.  Die  Dienste 
der  Leichtbewaffneten  mussten  sich  in  der  Schlacht,  nach  der  älteren 
Aufstellung  und  Gefechtsweise  der  Truppen,  in  der  Regel  darauf 
beschränken,  dem  Feinde  durch  billig  zu  beschaffende  Wurfgeschosse 
Abbruch  zu  thun,  und  konnten  mit  der  Leistung  von  Schwerbewaff- 
neten, die  dem  Feinde  zu  Leibe  gingen,  nicht  in  Vergleich  gestellt 
werden ;  die  letzteren  waren  sonach  allein  zur  Ablegung  von  Proben 
persönlicher  Tapferkeit  geeignet,  da  die  Leichten  (dt/vOi,  yu^vot,  y'jjji- 
v^Ts:,  levis  armatura,  levia  arma)  aller  Schutzwaffen  entbehrten  und 
vor  dem  anrückenden  gepanzerten  Feinde  nicht  Stand  zu  halten  ver- 
mochten. Man  erblickte  daher  nur  in  der  geschlossenen  Ordnung 
des  schweren  Fussvolkes  [to  otzli-v/.w  ,  za  0:1X7,  iusta  arma)  die 
moralischen  und  taktischen  Yorzüge,  die  den  Sieg  zu  gewährleisten 
schienen.  Aus  diesem  Verhältniss  ergab  sich  jene  bereits  hervor- 
gehobene Trennung  zwischen  Schwerbewaffneten  und  Leichtbewaff- 
neten, sowie  dass  der  Dienst  der  ersteren  durchgehends  als  der 
wichtigere  und  damit  auch  als  der  geehrtere  erschien. 

Aber  neben  der  meisterhaften  Führung  der  Lanze  oder  des 
Wurfspiesses  war  für  den  Krieger  im  Altertum  auch  noch  eine 
geschickte  Führung   des  Schildes  vonnöten;    das   eine   ergänzte  not- 


1)  /.ovtÖc.  Hesycli.  s.v.  xov-ö;"  Söpu.  s.  v.  ua^tä  •  axöv-ia,  Xö-f^au  s.  v.  TraXiojv 
äv.m-'.m^i.     \xx\.  Heliod.  IX,  15,  p.  ?.70.  Kor.  Yeget.  II,  14. 

2)  Bumont  II,  p.  221  no.  XXXIII  äxovTiCwv  i%  twv  e^fjßwv. 
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"svendig-  das  andere.  Das  Schicksal  des  Kämpfenden,  gegenüber 
Stosslanzen  fhastae),  Wurflanzen  (pila)  und  den  übrigen  leichten 
Wurfspiessen  (gaesa),  hing  grösstentheils  von  der  Art  ab,  wie  er  den 
Schild  handhabte.  Yor  dem  Speer  eines  der  homerischen  Helden 
war  es  freilich  schwer  sich  zu  bewahren;  sonst  aber  konnte  der 
Krieger  die  drohende  Gefahr  abwenden,  wenn  er  sich  entweder  auf 
die  Seite  warf,  falls  der  Speer  gerade  auf  ihn  losfuhr,  oder  sich 
bückte  und  mit  dem  Schilde  deckte,  oder  auch,  indem  er  den  Schild 
in  einem  gewissen  Abstand  vom  Leibe  hielt,  so  dass  der  eindringende 
Spiess  wenigstens  nicht  so  leicht  die  Rüstung  erreichte  oder  durch- 
bohrte. In  dieser  letzteren  Haltung  rückten  gewöhnlich  solche 
Streiter  dem  Feinde  entgegen  ^).  Die  Art,  wie  die  Stosslanze  (hasta) 
bei  den  Römern  geschwungen  wurde,  zeigt  ein  Bild  des  vatikanischen 
Vergil  (Rieh  s.  v.  hasta),  welches  Angriff  und  Ycrtheidigung  eines 
befestigten  Postens  darstellt  und  zugleich  zur  Erklärung  der  vom 
Speerwerfen  gebräuchlichen  Ausdrücke  benutzt  werden  kann.  Eine 
kräftige  Figur,  in  der  Stellung  eines  Angreifenden,  wendet  das  Innere 
der  Hand  von  sich  ab  oder  nach  aussen,  so  dass  sie  auf  diese  Weise 
den  Speer  mit  einer  Drehung  geschleudert  haben  muss,  um  ihm  mehr 
Wucht  zu  geben-).  Die  zwei  über  die  Yertheidigungsmauer  ragenden 
Krieger  haben  den  Rücken  der  Hand  nach  aussen  und  den  kleinen 
Finger,  statt  des  Daumens,  nach  der  Spitze  des  Speeres  zu  gewendet; 
die  gewöhnliche  Art  das  Geschoss  zu  werfen  (iacere,  iactare,  iaculari, 
mittere).  Wurde  jedoch  der  Speer  im  Schwerpunkt  erfasst  und 
gewogen,  mit  dem  Rücken  der  Hand  nach  unten,  um  vor  dem  Wurfe 
zu  zielen,  wobei  sich  Kolben  und  Spitze  abwechselnd  wie  ein  Wage- 
balken (libraj  hoben  und  senkten,  so  hiess  dieses  librare^l. 

Die  Erfindung  des  S  chil  d laufe  s,  sowie  des  Schildgefechtes 
scheint  von  Mantineia  in  Arkadien  auszugehen,  vgl.  Klausen  Aeneas 
und  die  Penaten  S.  402  über  den  mythischen  Salios  als  Diener  des 
Rossgottes  Poseidon.  Zu  Thyraion  hatte  der  Patron  das  Geschäft 
des  Schildschwingers  und  Schildläufers,  vgl.  ebenda  S.  403.  Ueber 
den  Schild  von  Argos  siehe  unten  im  13.  Abschnitt. 


1)  Vergil.  Aeu.  IX,  53  iaculum  attoi-quens  emittit  in  auras  |  principium 
pugnae. 

2)  Bich  verweist  auf  rotare  Lei  Statins  Tlieb.  IX,  102,  oder  torquere  bei 
Vergil    Aen.  X.  585;  XII,  530. 

3)  Vergil.  Aen.  IX,  417  idem  aliud  summa  lelum  librabat  ab  aure.  X, 
479  sq.  Turnus  ferro  praefixum  robur  acuto  |  in  Pallanta  diu  libransiacit, 
Vergl.  aucli  die  Stellen  aus  Silius  Italiens  oben  S.  165,  In  den  Handscliriften  fehlt 
es  begreiflicher  Weise  nicht  an  häufiger  Verwechslung  von  librare  und  vibrare. 
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"Weshalb  diese  gymnastische  TJebung  im  Altertum  gewöhnlich 
auf  das  Ballspiel  und  Diskoswerfen  folgte,  wurde  bereits  erörtert; 
ebenso,  dass  dieselbe  am  häufigsten  mit  Bogenschiessen  und  Schleudern 
zusammen  genannt  wird.  Yor  allem  fällt  ohne  Zweifel  jedermann 
auf,  wie  reich  die  griechische  Sprache  gerade  an  solchen  Ausdrücken 
ist,  welche  die  verschiedenen  Formen  des  Wurfspeeres  bezeichnen; 
es  ist  aber  auch  nicht  mehr  möglich,  die  feineren  Unterschiede  der- 
selben deutlich  zu  machen.  Jedoch  hat  man  den  homerischen  Spiess 
(z'C/o;,  dop'j,  ci'-'/jrr^ '  ixs/Sti.  a'.,'avirj  jedenfalls  zu  unterscheiden  von 
dem  leichteren  Speer  (a/.ovTtov ,  'iJyr/ri)  der  historischen  Zeit  und 
vollends  von  den  langen  Lanzen  und  Spiessen  der  späteren  Periode 
(-/.ovTor,  aapijoa,  Jaao?),  wie  sie  z.  B.  in  der  makedonischen  Phalanx 
in  Gebrauch  waren.  Auch  galten  ocr/ur,  Öop-j  als  nationale  Angriffs- 
waffe der  Hellenen  i).  Allerdings  lässt  schon  die  Benennung  «xovt'.ov 
(Band  I,  S.  327  s.  f.)  erkennen,  dass  dabei  nicht  an  den  schweren 
Hoplitenspeer,  sondern  an  Wurfspiess,  Wurflauze  zu  denken  ist.  Eine 
ganz  genaue  Bestimmung  indessen  der  homerischen  Bezeichnung  für 
Speer  und  Lanze  lässt  sich  nicht  durchführen;  zu  bemerken  ist  nur, 
dass  bei  Homer  derselbe  Speer  sowohl  zum  Wurfe  als  zum  Stoss 
oder  Stich  im  feindlichen  Kampfe  wie  im  Wettstreite  diente.  So 
heisst  es  IL  XXIII,  818  fi.  von  dem  Kampfe  zwischen  Aias  und 
Diomedes  bei  den  Leichenspielen:  Da  stach  Aias  zunächst  den  Gregner 
auf  den  kreisrunden  Schild,  ohne  dass  er  jedoch  ihm  auf  den  Leib 
kam,  denn  es  schützte  ihn  der  Panzer  auf  der  Innenseite.  Der 
Tydeussohn  dagegen  zielte  jenem  nunmehr  über  den  gewaltigen 
Schild  hinweg  beständig  nach  dem  Halse  mit  dem  Stachel  des  glanz- 
vollen Wurfspeers  ('fCfsivoJ  oo-jpö;  ct/.w/.ry).  W^urde  der  Spiess  in 
der  Hand  behalten  zum  Stoss,  so  ist  dies  gewöhnlich  mit  sÄa'Jv^'.v, 
vuOwS'.v,  -rJiitsiv  bezeichnet;  vom  Wurf  aus  der  Ferne  dagegen  wird 
gesagt  a/ovTcCs'.v,  ßa/.Äsiv,  von  beiden  aber  outäCs'-v  -;. 

Unter  den  Wettspielen  wird  das  Speerwerfen  in  den  ältesten 
mythischen  Angaben  und  schon  bei  Homer  aufgezählt  3).  In  den 
historischen  Perioden  aber  scheint  es  bei  den  öffentlichen  Spielen 
nur  als  Theil  des  Fünfkampfes  (r.ivTaOÄov)  gegolten   zu    haben,  und 


>)  Teuffei  zu  Aiscliylos  Pers.  vs.  85.  149.  240. 

2)  II.  XXII,  326.  XXIII,  819;  vrgl.  Lehrs  De  AristarcM  studiis  Hom.  s.  v, 
Imman.  BeJcker  Homerische  Blätter  II,  119,  wo  die  SojptxXuTO'.  aiyaTj-a?,  s'j|jLu.£X(ai 
mit  äschere  =  Speerkämpfer  zu5ammengestellt  sind. 

^)  II.  II,  773  sqq.  Xaoi  oz  T.7.07.   p-q'^'j-m  daXässT];  j  Siaxoisiv    zipr^c/io   xa:  a'.ya- 
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zwar  als  ein  Werfen  mit  jenem  leichten  kleineren  Wiirfspiesse ,  den 
auch  in  Athen  die  Knaben  gebrauchen  lernten.  In  diesem  Falle 
steht  häufig  kurzweg  axovtiov,  wie  rAv-aQXo^  für  'Kzv-adAOvi-/.r^c.  In 
der  Regel  diente  zum  Wurfe  das  c?-/.ovtiov,  aber  daneben  waren  auch 
Äoyxi^i  und  5opo  beliebte  Jagd-  und  Kriegswaffen,  die  meistens  zur 
Verwundung  in  der  Nähe  verhalfen,  doch  auch  bisweilen  zum  Werfen 
gebraucht  wurden  ^ ). 

Der  allgemeinste  K^ame  für  Wurfspiess  ist  in  der  lateinischen 
Sprache  jaculum,  wie  schon  das  W^ort  besagt,  etwas  zum  Werfen, 
nicht  zum  Stossen  2).  Indessen  findet  sich  dieser  Ausdruck  von  ver- 
schiedenen Arten  der  Wurfgeschosse  gebraucht,  selbst  von  der  mit 
der  Hand  geschleuderten  Lanze  "^).  Diese  Wurfschützen  ^)  sind  dem- 
nach von  den  Schleuderern  (funditores)  und  Bogenschützen  (sagittarii) 
zu  unterscheiden,  wiewohl  alle  drei  zu  den  Leichtbewaffneten  gehörten 
und  zu  gleichem  Dienste  bei  Beginn  einer  Schlacht  verwendet  wurden. 
Wir  haben  allen  Grund  anzunehmen,  dass  zu  derselben  Gattung  auch 
die  oben  S.  163  erwähnten  ferentarii  gehörten^),  weil  wir  ausserdem 
Kenntniss  haben  von  Cavallerieabtheilungen,  die  ebenfalls,  anstatt 
sich  des  schweren  Eeiterspeers  zu  bedienen,  iacula  schleuderten  ß}. — 
Dagegen  gab  es  eine  besondere  Art  von  falaricae  foben  S.  165),  die 
nicht  mittelst  der  Wurfmaschine,  sondern  mit  der  Hand  geschleudert 
wurden,  übrigens  mit  grosser  eiserner  Spitze  und  starkem  Schaft 
und   ausserdem   hinter   der   Spitze   mit   Blei    beschwert    (Xon.    s.   v. 


1)  Man  vergleiche  dagegen  die  für  den  Weitwurf  übliclien  Ausdrücke  i^ 
äzovtio'j  ßoX^i;,  [i£7p'.  ).i9o'j  xal  a-/.ovTiO'j  ßoAfjC,  evic?  ctxovT'lsjAaTOC,  Xenopli,  t:.  ittti.  8, 
10;  -K.  -/'jvrjY.  10;  Hellen.  IV,  4,  16;  5,  15.  Lukian.  Anach.  27.  32. 

2)  Varro  L.  L.  VII,  57.  Seneca  Epist.  94  quemadmodum  qui  iaculari  discit, 
destinatum  locum  captat  et  manum  format  ad  dirigendnm,  quae  mittit  sqq. 
Man  vrgl.  indess  aucli  Quiutil.  VIII,  2,  5  qui  iaculum  emittit  iaculari  dicitur, 
qui  pilam  aut  sudem,  appellatione  privatim  sibi  adsignata  caret,  et  ut  lapidare 
quid  sit  manifestum  est,  ita  glaebarum  testarumque  iactus  non  habet  nomen.  Auch 
bedeutet  iaculum  (sc.  rete)  ein  Netz  zum  Werfen,  die  AngriffswafFe  einer  gewissen 
Gladiatorengattung. 

33  Verg.  Aen.  IX,  52  sq.  et  iaculum  attorquens  emittit  in  auras  |  princi- 
pium  pugnae,  et  campo  sese  arduus  infert. 

4)  äxoviiorai  (bei  Piaton  Theag.  p.  126  CD  auch  äxovr.sxixoi,  vrgl.  Bd.  I.  S.  329) 
iaculatores,  Seneca  De  brev.  vitae,  Dial.  X,  13,  6  ;  Liv.  XXI,  21 ;  XXXVI,  18. 

5)  Liv.  XXVI,  4  septena  iacula  quaternos  longa  pedes  data,  praefixa  ferro, 
quäle  hastis  velitaribus  inest. 

63  Varro  L.  L.  VII,  92  qui  ea  modo  habebant  arma  quae  ferrentur  ut  iaculum;  über 
diese  falsche  Ableitung  von  ferre  siehe  unten  im  §11,  ebenda  über  die  l-KTzozoiö-ai. 
Dazu  Veget.  I,  15;  Justin.  37,  2  equitare  iacularique ;  41,  2  equitare  et  sagittare. 


171 

p.  555).  Dieser  "Wurfspiess  ward  im  Kriege  und  auf  der  Jagd 
gebraucht  (Yerg.  Aen.  IX,  705;  Liv.  34,  14).  —  Die  hasta  (sy/oc) 
diente  ebenso  zum  Stoss  wie  zum  Wurf  mit  der  Hand;  man  unter- 
schied an  ihr  1)  den  Kopf  (cuspis,  ai/uri,  sw.^&pocTi:)  von  Eisen  oder 
Bronze;  von  der  hasta  pura  (ohne  Kopf)  war  oben  S.  73  die  Rede; 
2j  den  Schaft  (hastile,  öop-j)  von  Eschen-  oder  anderem  Holze ;  3)  das 
kolbige  Ende  (spiculum,  G-6p7.z,  actypoKr^p),  welches  dazu  diente,  den 
Speer  aufrecht  in  den  Boden  zu  stecken,  oder  auch,  wie  Polybios 
YI,  25  zeigt,  zum  Angriff  im  Notfalle,  wenn  die  cuspis  abgebrochen 
war.  —  Der  Eiemenspeer,  hasta  ammentata  oder  ansata,  war  ein 
Speer  mit  Schwimgriemen  M ;  dieser  Riemen  wurde  am  Schafte  des^ 
Spiesses  oder  vielmehr  der  Wurflauze  im  Schwerpunkte  befestigt, 
wodurch  beim  Abschleudern  eine  grössere  Schwungkraft  erzielt  wurde-), 
Wenn  die  Hand  des  Schützen  diesen  Riemen  erfasst  und  die  Finger 
durch  die  Schleife  gesteckt  hatte ,  so  war  dies  ein  Zeichen ,  dass  er 
zum  Wurfe  bereit  sei.  Das  Beriemen  der  Speere  (hcc'c/.u'/.o'j'^ ,  sva^- 
xoAiCciv ,  ammentare)  entspricht  daher  unserem  Laden  der  Gewehre, 
und  Tts/.TC'.aTal  Si-^yxu/.tofjivo'.  fXenoph.  Anab.  IV,  3,  28;  V,  2,  12) 
sind  ..schussfertige"  Leichtbewaffnete  3).  Hatte  die  Lanze  eine  Hand- 
habe von  Eisen  (ansa)  am  Schafte,  so  hiess  sie  hasta  ansata^).  Eine 
hasta  mit  feiner  dünner  Spitze,  die  sich  leicht  umbog,  und  infolge 
dessen,  wenn  der  Schuss  ohne  Erfolg  blieb,  wenigstens  vom  Feinde 
nicht  zurückgeworfen  werden  konnte,  war  die  hasta  vehtaris,  Ypoacpo:^ 
keltisch  tragula^^j. 


1)  ammentum,  to  djiaa  ruiv  ax&vTiwv,  eine  lederne  Schleife,  benannt  von  der 
"Wurzel  ap —  ä-s —  haf,  die  Glosse  admentum  ist  ein  Missverständniss  ;  doch  weisen, 
die  ältesten  Handschriften,  z.  B.  des  Vergil,  die  Schreibung  mit  doppeltem  m. 

2)  Liv.  37,  41;  Ovid.  Met.  XII,  221;  Sil.  Ital.  IV,  U;  I,  317  hie  valido 
ibrat  strideutia  saxa  lacerto  |  huic  impulsa  levi  torquetur  lancea  nodo,  mit  Su- 
jperti'ä  Citaten  Eurip.  Andrem.  1132.  Isidor.  Orig.  18,  7  lancea  est  hasta  ammen- 
tum habens  in  medio  :  dicta  autem  lancea,  quia  aequa  lance,  id  est  aeqnali  am- 
mento,  ponderata  vibratur.  Silius  Ital.  IV,  102  quantum  impulsa  valet  comprendere 
nodo;  vs.  289  tum  nodo  cursuque  levi  simul  adiuvat  hastam.  VII,  656  totam 
pectoris  iram  |  mandat  atrox  hastae  telnmque  volatile  nodo  |  excntit.  IX,  509  et 
velut  ammento  contorta  hostilia  turbo  j  adiuvat  ac  TjTias  impellit  stridulus  hastas. 
XIII,  159  indignatus  opem  ammenti  socioque  iuvare  |  expulsum  uodo  iaculum  at- 
que  arcessere  vires  |  Taurea  vibrabat  nndis  couatibus  hastam. 

S)  Stat.  Theb.  XI,  440  sq.  explorarique  furentum  |in  digitis  ammenta 
videt. 

4)  a-f-/.'Atiizöi,  telum  ansatum,  (xyx'jajjt&v  [j.£3GtY3<'j/,ov,  sieh  Bd.  I,  S.  354  f. 
Öyx'jXtj  =  Schlinge. 

5}  Cf.  Stat.  Theb.  VIII,  414  hi  pereunt  missis,  illi  redeuntibus  hastis. 
Polyb.  VI,  22;  Liv.  38,  20;  Plin.  N.  H.  27,  6. 
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jlSracli  Körhltfs  Untersucliung  über  hasta  ammentata  (Yerhandl. 
der  XXVI.  Philol.  Versammlung  in  V^ürzburg  1868,  S.  230}  wäre 
die  hasta  velitaris  eine  hasta  ammentata ,  da  nach  dem  Zeugnisse 
Cicero's  Brut.  78,  271  die  "Wurfspeere,  deren  die  römischen  Velites 
fünf  oder  sieben  führten,  mit  dem  ammentum  versehen  waren.  „Der 
Riemenspeer  ist  im  Altertum  die  verbreitetste  und  behebteste  Schützen- 
waffe gewesen,  und  zwar  einfach  deshalb ,  weil  er  die  zweckmässigste 
war.  Die  Schleuder,  namentlich  mit  Bleikugeln,  ging  allerdings 
weiter  und  die  Percussionskraft  ihrer  Geschosse  war  viel  bedeutender 
als  die  des  Riemenspeers;  dagegen  war  ihre  Treffsicherheit  entschieden 
geringer.  Mit  dem  Bogen  dagegen  konnte  es  der  tüchtig  geführte 
Riemenspeer  in  allen  drei  Beziehungen  recht  füglich  aufnehmen  .  .  . 
Dazu  kam  noch,  dass  die  Handhabung  des  Riemenspeers  ([j.3aay/.uXov), 
von  dem  griechischen  Turnplatz  ausgegangen,  wie  andere  ähnliche 
TJebungen,  Gemeingut  jedes  gymnastisch  durchgebildeten  Griechen 
wurde,  daher  für  Jagd  und  Krieg  allgemeine  Anwendung  fand  und 
auf  diese  Weise  denn  auch  von  den  Römern  als  die  Xormalwaffe 
ihrer  regelmässigen  Leichten,  der  Veliten,  angenommen  wurde" 
(Köclily  ebenda  S.  237).  Genaueres  über  die  Handhabung  des 
Riemenspeers  sehe  man  ebenda  S.  233  und  236,  wo  die  auch  für 
den  Diskoswurf  hochbedeutsame  Stelle  des  Philostratos  gymnast.  31 
zu  Grunde  liegt,  Köchly  glaubte  der  Sache  so  sicher  zu  sein,  dass 
er  kein  Bedenken  trug,  einen  Ausdruck  jjiaöapK  tcczatou  ti  siöoc  bei 
Strabon  IV,  p.  197,  der  eine  leichte  keltische  Wurfwaffe  ohne 
Riemen  bezeichnet,  mit  dem  „vielbesprochenen  Bumerang"  als  diesem 
ähnlich  zusammenzustellen.  Indessen  ganz  mit  Unrecht;  allen  Beschreib- 
ungen zufolge  (vergl.  z.  B.  Reise  der  Xovara  um  die  Erde,  Wien 
1866,  II,  S.  228)  ist  der  Kilih  oder  Bumerang  der  australischen 
Wilden  eine  halbmondförmige,  15  Zoll  lange,  2  Zoll  breite,  ebenso 
rohe  als  durch  ihre  Flugeigentümlichkeit  merkwürdige  Waffe,  die 
unter  einem  Winkel  von  mindestens  30—40  Grad  geworfen,  in  drehender 
Bewegung  wieder  nach  dem  Ausgangspunkte  zurück- 
kehrt. Xach  enghschen  Berichten  sollen  übrigens  bumerangähnliche 
Waffen  auch  in  den  Gräbern  von  Theben  in  Oberägypten  gefunden 
werden. 

Köchly  weist  a.  a.  0.  S.  229,  A.  1  sechs  erhaltene  Abbildungen 
von  Wurfspeeren  mit  Schleife  nach;  die  unten  beifolgende  ist  die 
von  Finder  zu  seiner  Schrift  über  den  Fünfkampf  der  Hellenen  nach 
einem  Erzdiskos  von  Aigina  vortrefflich  wiedergegebene  Darstellung, 
die  deutlicher  spricht  als  eine  mühsame  Beschreibung  es  jemals 
vermag.  —  Bios  zu  den  Fechtübungen  „auf  Pariser"  diente  die  hasta 
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§  9. 

RingJiampf  und  Fausfkampf. 

Zu  der  ausführlichen  Behandlung  des  Ringens  (na/jj  und  des 
Faustkampfes  (Tiuyarj)  im  ersten  Bande  S.  244  ff.  und  S.  331  ff. 
haben  wir  an  dieser  Stelle  nur  noch  Einzelheiten  nachzutragen,  die 
sich  theils  auf  das  Bingen  speziell  beziehen ,  theils  auf  die  haupt- 
sächlichsten gymnastischen  Uebungen  der  Jünglinge  im  Allgemeinen. 

Die  gewöhnlichen  und  regelmässigen  Uebungen  in  Gymnastik 
und  Musik,  dann  der  Umgang  mit  Philosophen  und  Rhetoren  sind 
bei  den  Griechen  während  der  besseren  Zeit  einer  nationalen  Ent- 
wicklung geradezu  gleichbedeutend  mit  Ephebenbildung  \).  Yon  aus- 
nehmender Bedeutung  ist  in  dieser  Hinsicht,  dass  schon  in  der 
Sprache  und  in  der  individuellen  Ausdrucksweise  der  Autoren, 
und  zwar  sowohl  der  Dichter  als  der  Prosaisten,  je  weiter  man 
zurückgeht  in  der  Beobachtung  ihrer  Phraseologie,  destomehr  die 
auf  die  Gymnastik  und  speziell  auf  den  Ringkampf  bezüglichen 
Bilder,  Gleichnisse  und  Wendungen  vorherrschen.  Dagegen  je 
mehr  man  bei  der  Beobachtung  der  Ausdrücke  von  der  Blütezeit 
sich  entfernt  und  dem  Hellenistischen  des  beginnenden  oder  ein- 
getretenen Verfalles  nähert,  desto  auffälliger  treten  auch  im  Sprach- 
typus die  gymnastischen  Elemente  zurück  und  mehren  sich  die  vom 
Mimisch-orchestischen  und  Musikalischen,  vom  Circus  und  Wagen- 
rennen entlehnten  Anschauungen  und  Redewendungen.  Was  wdr 
früher  in  diesem  Betreff  I,  S.  332,  A.  1;  338,  A.  2;  345,  A.  2 
wiederholt  angedeutet  haben,  das  soll  hier  durch  weitere  Belege 
erläutert  werden. 

Schon  Fr.  Hause  hat  in  Ersch  und  Gruho7-''s  Encyklop.  s,  v. 
Palästrik  S.  410a  mit  Hinweisung  auf  Böckh  Explic.  ad  Pind.  p.  447 
bemerkt,  dass  das  Ringen  oft  bildlich  für  ein  mühsames,  anhaltendes 
Kämpfen  gegen  etwas  gebraucht  wird,  dann  aber  auch  für  einen 
Kampf,  bei  dem  man  gegenseitig  sich  zu  überlisten  sucht.  Denn  es 
ist  das  Ringen  Ti/v.xc/TaTov  y.a\  T^avoupYo-aTOV  tojv  dÖÄ'/jj-xaTcuv  (Bd.  I, 
S.  339  ff.),  daher  r.a/.at.Q-riC  gelegentlich  auch  im  Sinne  von  Tiavo'JpYOC 


1)    Lukian.  Katapl.  1  von  Hermes:    r-o-.    naXaiei   p-Eii  tujv    eipf^ßiuv    rj  ziöa- 
Grasl)erger,  Erziehung  etc.  m.  (die  Ephebenbildung).  12 


gebraucht  wird.  So  Lässt  Sophokles  den  ISTeoptolGmos  über  den 
klugen  Odysseus  urtheilen,  dass  er  ein  fein  Verschlagener  (Tzylcioz-^;) 
sei,  jedoch  auch  feine  List  werde  leicht  in  Fallstricke  verwickelt  i). 
Oft  wird  7:5X0: 13117.  von  Kriegslist  u.  dgl.  gesagt  (Plutarch.  Sertor.  18), 
aber  auch  ohne  solche  Nebenbedeutung  2).  Eine  Menge  von  Redens- 
arten, Metaphern  und  Ellipsen  erlangten  allgemeinen  Curs  und  theil- 
W'Oise  sogar  eine  sprichwörtliche  Geltung,  wie  besonders  die  Ellipsen 
bei  rJ^-qy/i,  Äaßrj  ^)  und  verwandten  Ausdrücken,  die  deutlich  ihren 
Ursprung  aus  der  Ringschule  ableiten^).  Auch  lässt  es  besonders 
die  Sprache  der  Redner,  vor  allem  die  wuchtige  Diction  des  Demo- 
sthenes,  an  derartigen  Wendungen  nicht  fehlen.  So  ist  denn  für 
den  Umstand,  dass  so  viele  gymnastische  Ausdrücke  auch  in  der 
gewöhnlichen  Sprache  dorisches  Gepräge  tragen,  die  Erklärung 
einfach  in  der  dorischen  Pflege  der  Gymnastik  von  Alters  her  zu 
suchen,  indem  solche  Ausdrücke  bei  den  Doriern  ihren  ursprünglichen 
Typus  erhielten  und  am  häufigsten  aus  dorischem  Munde  vernommen 
wurden.  Der  Peloponnes  war  gleichsam  der  geweihte  Boden  fest- 
licher Wettkämpfe,  und  Sparta  selbst  feierte  viele  Feste  mit  gymnischen 
Agonen.  Allerdings  wurde  mit  der  Zeit  und  bei  dem  anmutigen 
Betrieb  der  Künste  in  Athen  für  dieses  der  Oelverbrauch  geradezu 
symbolisch,  gleichwie  die  Bestäubung  zu  den  Ucbungen  in  der  Ring- 
schule, oder  die  harte  Schulung  und  Probezeit  eines  Epheben  unter 
der  strengen  Aufsicht  des  Pädotriben ;  allein  der  erste  Gebrauch  von 
Oel  zu  solchem  Zwecke  geht  sicher  von  den  Doriern  aus;  und 
patiens  Lacedaemon  (Horat.  Carm.  I,  7,  lOj  hatte  unter  den  Olympia- 
siegern die  meisten  aufzuweisen,  wie  die  Messenier  und  Eleier  die 
ältesten  5).  Aber  noch  bei  den  Schriftstellern  der  Kaiserzeit,  griechischen 


1)  Philokt.  vs.  431  sq.  äXXä  yai  aocpal  Yvwuai  £[ATro8tCovTai  •&a[j.ä. 

2)  Sopliokl.  0.  R.  879  tö  ^/.aX^u<;  8'  l^ov  TtoXet  uäXaiojia,  was  freilich  neuere 
Conjekturanteu  iu  tiÖÄei  vo[i'.<i[j.a  oder  T.äXa^  iiöXia^a  ändern  wollen, 

3)  Plat.  Phileb.  p.  13  D  td/'  äviövrec  ei;  täc  ö[j.oiac  (sc.  Xaßac)  towc  av 
TMZ  aXk-'qXo'.';  öjYX<"p'^l3^'lJ-sv. 

4)  Stellen  für  solche  von  der  Palästrik  oder  Agouistik  entlehnte  Bilder  hat 
schon  Krause  gesammelt  Gymnastik,  Vorrede  S.  XYII,  Anm.  1.  Vergl.  jedoch 
L.  Kayser's  Recension  in  den  Jahrb.  der  Literatur  1841,  S.  158  und  die  Anmerk- 
ung zu  Buttmann's  5.  Ausgabe  der  Midiana  Demosth.  p.  47 ;  Lorenz  zu  Plauti 
Pseudolus  S.  227. 

5)  Tliukyd.  I,  6  i-^jwM^-q'zäy  -t  irpiuTOi  (AaZiSaifiövioi)  y.ai  sc  xo  (favEpov  duo- 
SüvTs;  Xiira  uEtä  toj  yjaväC^a^a'.  YJXeiLavTO,  gegenüber  einer  Stelle  des  Ailianos  V. 
H.  III,  38  Oll  äv'AÖY'a'-t  e^'p£&^vai  Xi-{0-jsi  -Rpui-ov  tt^v  eXaiav  xal  ttjv  O'jx^v,  a  -/al  izpö-a 
i)  r^  äitsSw/i  ....  •/at  äyolva  rov   ?'.a  iiuv  owaiiojv   •npwTot    eTiiVOKjaav,    -/a".  aitsS'JsavTO 
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"wie  römischen,  treffen  wir  in  grosser  Menge  bildliche  Ausdrücke,  die 
dem  Gebiet  der  Gymnastik  und  Agonistik  angehören.  L.  Kaysev  hob 
in  seiner  Recension  von  Krause's,  Gymnastik  (Jahrbücher  der  Literatur 
1841,  S.  173)  unter  anderm  hervor,  dass  derselben  Gattung  auch 
die  anschaulichsten  Metaphern  des  Apostels  Paulus  zufallen ,  was 
den  theologischen  Auslegern  nicht  immer  klar  geworden  zu  sein 
scheint.  So  das  Beiwort  euäspi'rtaTo;  in  einer  Stelle  des  Hebräer- 
briefes 12,  1  Tov  o'-v.ov  auo&EULSv&i  xai  Tr)v  cüTtsoiaTaTOv  a\).ao-'.o.v  ~^i- 
ycuiicV  70V  7:po/.s'';ji=vov  r|;ilv  aycJva.  Das  Bild  ist  von  dem  starken 
Ansatz  des  Fleisches  an  den  Athletenkörpern  entlehnt,  worauf  der 
cY'/.o;  vorher  und  der  Uebergang  mit  Toi/co^isv  deutet;  der  Sinn  ist 
also :  „Lasst  uns  die  Sünde,  wie  die  Fleischeslust  der  Einger,  abwerfen 
und  erleichtert,  wie  behende  Läufer,  zum  gesteckten  Ziele  rennen." 
Yergl.  Brief  an  die  Korinther  IX,  26.  27.  Manches  hierher  Gehörige 
steht  bei  Philon  und  bei  den  Kirchenvätern  Joannes  Chrysostomos, 
Tertullianus ,  Augustinus,  Arnobius  u.  a.  Weshalb  aber  gerade  in 
der  späteren  Periode  die  Gleichnisse  von  den  grossen  Wettrennen 
im  Circus  immer  häufiger  werden,  erklärt  sich,  wie  schon  bemerkt 
wurde,  aus  der  unglaublichen  und  bis  zur  Leidenschaft  gesteigerten 
und  ausgearteten  Theilnahme,  welche  die  städtische  Bevölkerung, 
zumal  in  den  Hauptstädten  Rom  und  Konstantinopel ,  für  diese  Art 
der  Befriedigung  ihrer  nimmersatten  Schaulust  und  Yergnügungssucht 
hegte  und  ausbildete. 

Demnach  enthalten,  wie  gesagt,  je  nach  der  besondern  Auf- 
fassung eines  Schriftstellers ,  die  auf  die  Palästra  bezüglichen  Aus- 
drücke Lob  oder  Tadel,  je  nachdem  mittelst  derselben  auf  körper- 
liche Gewandheit  und  Festigkeit  angespielt  wird,  oder  auf  das  Gegen- 
theil,  auf  eckige  und  gezwungene  Bewegungen  oder  gezierte  Schau- 
spielergeberden. So  begreift  es  sich  auch,  warum  gerade  die  Theorien 
der  Beredsamkeit  aus  Anlass  der  Frage,  wie  der  Redner  auftreten 
soll,  angelegentlich  mit  diesem  Gegenstande  sich  beschäftigen.  Bei 
Cicero  de  orat.  HI,  59.  220  spricht  jemand  von  den  Gemütsbewegungen, 
welche  das  Geberdenspiel  (gestus)  des  Redners  begleiten  soll,  nicht 
um  einzelne  Worte  auszudrücken  wie  auf  dem  Theater,  sondern  den 
Gesammtinhalt  der  Gedanken,  und  diesen  nicht  sinnlich  darzustellen, 


y.al  r^Xii'iav-o,  wahrscheinlich  aus  einem  grosssprecherischen  Redner  ausgeschrieben; 
interessant  ist  jedoch  eine  andere  Angabe  ebenda  IX,  3  über  die  Sorgfalt  des  Per- 
dikkas  und  Krateros,  die  den  geeigneten  Staub  für  die  gymnastischen  üebungen 
bis  ins  Feldlager  sich  nachfahren  Hessen,  iiTisro  ot  a-j-r,'^  y-a:  -o)J.i]  xöv.;  O'.'  utco- 
C->"]fi">v  sc  -OL  Y;-»[Aväo'.a  Xus'-eXi];  o'Jza. 
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sondern  nur  anzudeuten,  in  Verbindung  mit  einer  kräftigen  und 
männlichen  Haltung  der  Brust  (laterum  inflexione  hac  forti  ac  virili), 
wie  sie  nicht  vom  Theater  und  den  Schauspielern,  sondern  yon  den 
"Waffen  oder  auch  von  der  Ringschule  entlehnt  wird  ^).  Der  ü^ame 
palaestricus  insbesondere  bezeichnete  bei  den  Römern  einen  Mann, 
der  etwa  die  Mitte  hält  zwischen  unserm  Tanzlehrer  und  Fechtmeister 
und  der  die  körperlichen  Uebungen  zu  seinem  besonderen  Studium 
gemacht  hat.  Bei  der  ausserordentlichen  Bedeutung  aber,  welche 
im  Leben  der  Alten  ein  öffentliches  Auftreten  überhaupt  hatte,  war 
es  ziemlich  frühzeitig  die  Aufgabe  eigener  Lehrer  geworden,  die 
jungen  Leute  in  anmutigen  Bewegungen  und  gefälligen  Manieren 
zu  unterweisen ,  auf  dass  sie  graziösen  Gang  und  elegante  Haltung 
sich  aneigneten,  linkisches  und  rohes  Wesen  aber  vermieden  (Quintilian. 
I,  11,  15  sq.  n,  8,  7.  XH,  2,  12).  N'ur  sollte  das  Streben  nach 
anständigen  Formen  im  öffentlichen  Ycrkehr  oder  beim  rednerischen 
Vortrage  nicht  übertrieben  werden,  es  durfte  nicht  allzusehr,  wie  wir 
sagen  würden,  den  Tanzmeister  verrathen;  widrigenfalls  eine  wider- 
liche Geziertheit  und  TJnmännlichkeit  leicht  zum  Anstoss  gereicht 
(Cic.  de  offic.  I,  36  nam  et  palaestrici  motus  saepe  sunt  odiosiores.). 
Mit  dem  Vorwurfe  der  Uebertreibung  im  letzteren  Sinne  waren 
gerade  die  Römer  um  so  schneller  zur  Hand,  je  mehr  sie  im  Grunde 
nur  vom  Standpunkte  der  Nützlichkeit  die  Sache  beurtheilten  und 
nicht  aus  hellenischer,  angeborener  Vorliebe  für  die  schöne  Form-). 
In  dieser  von  der  griechischen  verschiedeneu  Auffassung  der 
Gymnastik,  wie  sie  uns  bei  den  Römern  begegnet,  lässt  sich  immer 
wieder  jene  hergebrachte  Verschiedenheit  des  Betriebes 
selbst  erkennen,  auf  die  wir  schon  früher  aufmerksam  gemacht  haben, 
nämlich  der  Unterschied  zwischen  dorischer  und  jonischer  Auffassung 
und  Anwendung  der  Gymnastik  und  Agonistik  überhaupt.  Die 
allgemeinere  Tendenz  im  Sinn  einer  harmonischen  menschlichen 
Bildung  schlägt  in  den  jonischen  Staaten  allenthalben  durch,  gegen- 


1)  Vergl.  Bd.  I,  S.  332,  A.  1;  Bd.  II,  S.  400  über  motus  dudXato-poi,  dann, 
die  Stellen  bei  Quintilian  im  Index  der  Halm'schen  Ausgabe  besonders  s.  v.  gestus 
und  palaestrici.  Für  eücpi^ßojc  TiaXatatpc/c  bei  einem  Komiker  MeineJce  Fr.  Com. 
Gr.  III,  157  schreibt  Herwerden  Nova  Add.  ad  Mein,  opus  p.  23  £v  eüqjiijuoiat 
■jioXcfiGrpatc.  Neubauer  Hermes  XI,  141  setzt  mit  Böckh  ev  rJ^fj^oiai  =  ev  eyi^ßoio'., 
Ditteriberger  Hermes  XII,  2  versteht  ein  Adjectiv  e-Jsyrjßoc  =  äyaöouc  avSpac  e;((uv. 
Das  richtige  ist  noch  nicht  gefunden! 

2)  Lucan.  Phars.  VII,  270  lässt  Caesar  vorBeginn  der  entscheidenden  Schlacht 
seine  Soldaten  anreden:  Grajis  delecta  iuventus  |  gymuasiis  aderit  studioque 
ignava  palaestrae  |  et  vix  arma  ferens. 
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über  der  starren  und  strengernsten  Behandlung  des  Gegenstandes 
in  Sparta  oder  in  Kreta.  Aber  die  spätere  Yerweicblicliung  bei  den 
Joniern  und  vollends  die  Erschlaffung  in  der  Kaiserzeit  gefiel  sich 
nur  um  so  mehr  darin,  die  Rauheit  der  lykurgischen  Staatspädagogik 
und  speziell  die  Härte  der  lakedämonischen  Gymnastik  zu  betonen 
und  wohl  auch  durch  übertriebene  Zuthaten  grell  auszumalen.  Damit 
wurde  der  Begriff  dieser  Gymnastik  gleichbedeutend  mit  Unlust  und 
übertriebener  Anstrengung  i).  Freilich  bemerkte  schon  Aristoteles 
(Polit.  YIII,  3),  dass  die  Spartaner  ihren  Söhnen  zwar  keine  athletische 
Körperbildung  zu  geben  trachteten,  dass  sie  aber  dieselben  durch  all- 
zugrosse  Anstrengung  thierisch  (&v;citoÖ3'.;)  machten,  als  ob  diese  vorzugs- 
weise die  Tapferkeit  befördere  (Thukyd.  II,  39).  Auch  entsprachen  die 
den  Paidonomen  der  Spartaner  beigegebenen  Peitschenträger  (uacriyo- 
üopo;,  Bd.  IL  93.  228)  sicherlich  nicht  dem  jonischen  Gefühl,  eben- 
sowenig konnten  Vorschriften  wie  die  folgenden :  ein  einfaches 
Himatiou  ohne  Unterkleid  (X'.tcjv)  ein  ganzes  Jahr  durch  zu  tragen; 
den  Leib  weder  zu  baden  noch  zu  salben,  ausgenommen  an  wenigen 
Tagen  des  Jahres ;  auf  Rohrschilf  aus  dem  Eurotas  zu  schlafen,  und 
zwar  compagnienweise  und  ganz  kasernenmässig  (Xenoph.  de  rep. 
Lac.  II,  3,  4;  Plutarch.  Lyk.  16),  den  Athenern  für  ihre  Epheben 
passend  erscheinen.  Indessen  ist  alles  derartige  doch  nur  äusserlich; 
weit  bedeutsamer  musste  die  innere  Differenz,  der  prinzipielle  Unter- 
schied in  der  Auffassung  der  Bildung  bleiben  und  mit  der  Zeit 
naturgemäss  um  so  schärfer  hervortreten.  Und  hier  ist  vielleicht 
eine  Mittheilung  bei  Ailianos ,  zusammengestellt  mit  der  Erzählung 
Xenophon's  von  dem  Dankfeste  der  geretteten  Sieger  von  Kunaxa, 
am  meisten  geeignet,  diesen  Contrast  zwischen  dem  strengdorischen 
und  dem  athenischen  moderirten  Betriebe  der  Leibesübungen  zu 
yeranschaulichen.  Xach  Xenophon's  Bericht  (Anab.  lY,  8,  27)  war 
das  erste,  was  jene  Tausende  von  Kriegern  vornahmen,  nachdem  sie 
sich  unter  unsäglichen  Strapazen  aus  dem  Innern  Asiens  nach  Trapezunt 
ans  Meer  gerettet  hatten,  dass  sie  Kampfspiele  anstellten  zum  Danke 
gegen  die  Götter  und  zur  Erquickung  ihrer  müden  Seelen,  und  dass 
sie,  während  es  an  freien  hellenischen  Knaben  fehlte  für  den  Lauf 
im  Stadion,  unbefangen  genug  waren,  die  Söhne  gefangener  Barbaren 
und  Sklaven  zum  Wettlaufe  zuzulassen,  um  nur  dem  Feste  keinen 
Abbruch  zu  thun.  Und  wahrhch,  es  war  eine  schöne  Schau  (xaXiy 
Hol  sysvcto),    setzt   der  Berichterstatter  hinzu,   bei  welcher  ein  ver- 


1)  Plutarcli.  Inst.  Laced.  2;  Horat.  Carm.  1,  7,   10;  Polyb.  VI,  48,  3;  Coru. 
^ep.  Alcib.  11. 
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bannter  Spartiate  Drakontios  den  Vorsitz  führte.  Isun  wäre  aber 
ein  solcher  Yerstoss  gegen  das  Herkommen  in  Sparta  rein  unmöglich 
gewesen.  Als  einst  die  Lakedaimonier  (nach  Ailianos  V.  H.  II,  5), 
welche  Dekeleia  erobert  hatten,  ihre  !N^achmittagsstunden  zu  einem 
Spaziergange  verwendeten,  liessen  die  Ephoren  ihnen  dies  untersagen; 
es  sei  dies  eine  Beschäftigung  für  Menschen,  die  den  Leib  eher 
verweichlichen  als  ihn  abhärten  und  durcharbeiten.  Die  Lakedai- 
monier aber  sollten  nicht  durch  gemächliches  Herumwandeln,  sondern 
durch  die  gymnischen  Hebungen  (§ta  toTv  Yu;jLvo(a:'cov)  für  ihre  Gesund- 
heit sorgen. 

Um  aber  nunmehr  auf  die  Epheben  zurückzukommen,  so  fussten 
diese  offenbar  zu  Anfang  ihrer  militärischen  Ausbildung  auf  den 
früheren  gymnastischen  Hebungen,  die  mit  dem  Eintritt  in  die  Ephebie 
nur  fortgesetzt  und  als  spezielle  Waffenübungen  der  reiferen  Jüng- 
linge im  Interesse  ihrer  taktischen  Bildung  für  den  Kriegsdienst 
einem  gewissen  Abschlüsse  entgegengeführt  wurden.  Hierbei  kam 
ihnen  selbstverständlich  alles  dasjenige  zu  statten ,  was  sie  während 
ihrer  Knabenzeit  in  der  Ringschule  wie  im  Gymnasium  geübt  hatten, 
angefangen  von  den  mancherlei  Spring-,  Lauf-  und  Wurfspielen  der 
Knaben  bis  zu  den  auf  Massenwirkung  oder  besondere  Kunstfertigkeit 
abzielenden.  Schon  im  ersten  Bande  wurden  unsrerseits  mehrere 
palästrische  Spiele  vorgeführt,  die  zu  den  körperlichen  Hebungen 
der  männlichen  Jugend  zweckdienlich  waren ,  wenngleich  durch  die- 
selben lange  nicht  die  Leistungsfähigkeit  und  Vollkraft  eines  Athleten 
erreicht  werden  sollte.  Wenn  nämlich  die  Athleten  auch  gewisse 
Kraftübungen  als  solche  anstellten,  z.  B.  das  Fortstossen  und  Auf- 
fangen des  Korykos,  Aufheben  schwerer  Gewichte,  Hmgraben  und 
Bewegung  von  Erdmassen  und  ähnliche  mit  Anstrengung  verbundene 
Proben,  so  wird  uns,  als  etwa  diesen  Hebungen  vergleichbar,  nur 
das  Sand  schaufeln  erwähnt,  womit  sich  die  hellenischen  Epheben 
bisweilen  beschäftigten  (Fest.  s.  v.  rutrum :  rutrum  tenentis  juvenis 
est  effigies  in  Capitolio,  ephebi  more  Graecorum  arenam  ruentis  exer- 
citationis  gratia.). 

Wie  gleichfalls  im  ersten  Bande  S.  338  auseinandergesetzt 
wurde,  theilte  man  die  gymnastischen  Hebungen  der  Erwachsenen 
in  einfache  und  zusammengesetzte;  zu  den  einfachen  gehören  das 
Ringen  (tcääT;)  und  der  Faustkampf  (tiuy/itJ),  zu  den  zusammengesetzten 
der  Fünfkampf  (rd\>TO.\}lov')  und  der  Gesammtkampf  (Tray/.patiov) ; 
ersterer  besteht  aus  Springen,  Laufen,  Diskos-  und  Speerwerfen  und 
Bingen,  also  aus  einer  Combination  von  leichten  (xoü'f  a)  und  schweren 
Hebungen  (ßapsa    aOAT^/Jtaxa ,    aywviojiaTa,    -(oixMä.o'.oi.) ,  das  Pankration 
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dagegen  ist  ein  schwerer  Ring-  und  Faustkampf  zugleich  und  eigent- 
lich nur  Sache  der  Athleten  von  Beruf.  Das  Pentathlon  aber 
war,  wie  schon  der  ISTame  sagt,  eine  systematische  Verbindung  von 
fünf  Wettkämpfen,  und  zwar  von  leichten  (zoCcpa),  die  mehr  Gewandt- 
heit erforderten,  und  von  schweren  (ßc/pia),  in  denen  die  Kraft  den 
Ausschlag  gab  'J.  Gerade  in  dieser  Verbindung  zu  einem  System 
von  Kämpfen  erkannten  die  Alten  die  vortrefflichste  Einwirkung 
auf  die  leibhche  Ausbildung  überhaupt.  Das  Pentathlon  galt  ihnen 
als  die  schönste  und  auch  nach  des  Aristoteles  Urtheil  allseitigste 
und  vollkommenste  Leibesübung.  Die  schönsten  Menschen  sind, 
nach  Aristoteles,  die  Pentathlon,  weil  sie  zur  Kraft  und  Schnelligkeit 
gleichmässig  befähigt  erscheinen  (vergl.  Band  I,  Seite  389  ff.). 
Auffallend  genug  ist  es,  dass  diesem  Lobe  der  Pentathlon  im  Munde 
der  Philosophen  und  Rhetoren  auch  ein  Tadel  gegenübersteht,  der 
aus  den  natürlichen  Folgen  eines  solchen  Systems  entspringt,  der 
Mittelmässigkeit  der  einzelnen  Leistungen  bei  ihrer  Vielseitigkeit.  In- 
wiefern aber  dieser  Tadel  gegen  die  vollendetste  Form  der  hellenischen 
Gymnastik  begründet  erscheint  und  worauf  sich  derselbe  eigentlich 
bezieht,  dies  soll  in  der  nachstehenden  Untersuchung  über  die 
Zusammensetzung  des  Pentathlon  aufgezeigt  werden. 

Die  Theile  dieses  Fünfkampfes  sind  bekanntlich  Sprung, 
Speerwurf,  Lauf,  Diskoswurf,  Ringkampf.  Zu  bemerken 
ist  von  vornherein,  dass  bei  den  neueren  Forschern  bislang  keine  Ueber- 
einstimmung  darüber  geherrscht  hat,  ob  anstatt  des  Speerwurfes  der 
Faustkampf  einzureihen  sei  oder  nicht,  und  welches  überhaupt  die 
Reihenfolge  der  fünfBestandtheile  sei.  Die  Wörterbücher 
(Thes.  H.  Sle.ph.^  dann  Scfnieidcr  ^  Passoia ,  Pape.  u.  a.)  geben  als 
Theile  des  Fünfkampfes  an :  Faustkampf,  Ringkampf,  Sprung,  Diskos- 
wurf und  Wettlauf.  Dagegen  nennt  G.  Fr.  Philipp-)  statt  des  Faust- 
kampfes den  Speerwurf;  ebenso  Krause  Gymnast.  S.  476  ff.,  jedoch 
mit  verschiedener  Anordnung.  Philipp  ordnet:  Sprung,  Diskos, 
Wurfspiess,  Wettlauf,  Ringkampf;  Krause  dagegen:  Sprung,  Wett- 
lauf, Diskos,  Wurfspiess,  Ringkampf,  ebenso  Börhh  schon  früher  in 
Adnot.  crit.  ad  Find.  ed.  1811,  vergl.  Kl.  Schriften  V,  388  ff.  In 
Böckh''s  von  Bratuschek  herausgeg.  Encykl.  und  Method.   der   philol. 


1)  Xenoph.  Hell.  IV,  7,  5  wa-Kep  irlvTa&Ao;  irävTTj  irJ'.  to  iiXeov  ÜT:epßä)A£iv  sust- 
päto.  Pliilostr.  gymnast.  c.  3  Tievia^Xo;  o  ä[x(po^;  ^uvr^pfiöa^T^  •  tq  T^ala'aai  [lev  ^äp  xa; 
Siaxeöoai  ßotpeic,  to  8'   äxovitaa'.  xat  Ttr^Sf^aai   xat  8pafj.£?v  xo'Jipoi  eiatv.     Cf,  ibid.  c.   11. 

2)  De  peutathlo  sive  quinquertio  commentatio ,  scr,  G.  Fr.  Philipp, 
Berol.  1827,  p.  27  sqq. 
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Wissensch.  findet  sich  S.  495,  unter  Hinweisung  auf  den  bekannten 
Vers  im  155.  Epigramm  des  Simonides  aX/jia,  Tzodtnxtiy^v  ^  oiiy.0'^, 
axov'.a,  r.dXfjv,  lediglich  die  Bemerkung:  „In  anderen  TJeberlieferungen 
ist  die  Reihenfolge  eine  andere;  doch  begann  der  Agon  sicher  stets 
mit  dem  Sprung  und  endete  mit  dem  Ringkampfe."  Dagegen  gab 
G.  Hermann  ^)  folgende  Reihe :  Wettlauf,  Sprung,  Ringkampf,  Diskos, 
Wurfspiess.  Der  Beweis  jedoch  für  die  Richtigkeit  obiger  Ordnung: 
Sprung,  Speerwurf,  Lauf,  Diskoswurf,  Ringkampf  ist 
endlich  in  neuester  Zeit  durch  eine  zwar  verwickelte  aber  über- 
zeugende Untersuchung  geführt  von  Dr.  Eduard  Finder  lieber  den 
Fünfkampf  der  Hellenen,  Berlin  1867.  Das  überraschendste  Ergeb- 
niss  nach  Finder  ist,  dass  es  nach  Böckli''s  Reihenfolge  ein  ungelöstes 
Problem  verbleiben  müsste,  wie  jener  Tisamenos  bei  Hcrodot  IX,  33 
in  vier  Gängen  siegen  und  dennoch  im  Granzen  unterliegen  konnte ; 
nach  <?.  Hennann''s  Theorie  vollends  hätte  der  Fünfkampf  nicht  selten 
ganz  resultatlos  verlaufen  müssen.  Unsere  eigene  Anordnung  Bd.  I, 
S.  298  ff.,  die  mit  Böckli's  Annahme  übereinstimmte,  aber  ihre  Stütze 
in  einer  schulgerechten  Aufeinanderfolge  der  Uebungen  als  solcher 
erhalten  sollte,  lässt  sich,  natürlich  für  den  Fünfkampf,  nicht  mehr 
behaupten,  wenn  auch  bei  andern  Grelegenheiten  und  selbstverständ- 
lich im  Unterrichte  die  sämmtlichen  Uebungen  in  einer  ihr  entsprechen- 
den Ordnung  vorgenommen  werden  konnten. 

Yon  dem  Pentathlon  als  solchem  nun  sprechen  die  Zeugnisse 
aus  dem  Altertum  selbst  mit  einer  Bestimmtheit,  dass  der  Gedanke 
an  eine  verschiedene  Zusammensetzung  des  Fünfkampfes, 
etwa-  an  verschiedenen  Kampfstätten,  kurzer  Hand  ab- 
gewiesen werden  muss.  Diejenigen  Zeugnisse  nämlich,  welche  von 
einer  anderrw  als  der  bezeichneten  Zusammensetzung  berichten,  erweisen 
sich  bald  als  missglückter  Erklärungsversuch  eines  späteren  Scholiasten, 
der  eine  ihm  selbst  unbekannte  Sache  wieder  zurecht  legen  wollte 
und  gleichwohl  die  Quelle  wurde  für  alle  jene  jüngeren  Zeugnisse, 
•in  denen  Faustkampf,  Ringkampf,  Sprung,  Diskoswurf  und  Wettlauf 
«,1s  die  Theile  des  Pentathlon  genannt  werden.  Erhalten  sind  diese 
Zeugnisse  in  den  jüngeren  Schollen  zu  Pindaros,  in  einem  kleinen 
griechischen  Texte  der  Bibliotheca  Laurentiana  und  in  einem  Scholion 
zu  den  Heroicis  des  Philostratos.  Endlich  ist  auch  in  das  Lexikon 
des  Phavorinos-  eine  derartige  Stelle  .übergegangen,  welche  dieser  den 


1)  De  Sogenis  Aeginetae  victoria  quiaquertii,  Lips.1822,  wieder  abgedruckt 
in  den  Opuscula  III,  p.  27  sqq. 
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das  richtige  enthaltenden  Worten  des  Eustathios  yoranstellte.  Auf 
die  Einheit  der  Quelle  deutet  der  Umstand,  dass  in  allen  diesen 
Zeugnissen  statt  des  gebräuchlichen  Wortes  a/.jj.a  das  spätere  Wort 
StaÄ.aa  gebraucht  ist  (Finder  S,  22).  Die  Aufzählung  der  Kämpfe 
selbst  ist  nach  Hom.  Od.  VIII,  120  fiP.  gegeben,  es  sind  eben  die 
Kampfspiele  der  Phäaken:  Lauf,  Ringkampf,  Sprung,  Diskoswurf, 
Eaustkampf.  Diese  Gruppierung  jedoch  zu  einer  Fünfzahl  von 
Kämpfen  beweist  nichts  für  das  spätere  Pentathlon,  das  in  der 
historischen  Zeit  durchweg  als  System  erscheint.  In  der  beliebten 
Eünfzahl  treffen  wir  allerdings  in  der  heroischen  Zeit  ausser  den 
erwähnten  Phäakenspielen  die  Leichenspiele  des  Pelias  auf  dem 
Kypseloskasten  (Pausan.  V,  17, 10},  die  Leichenspiele  des  Amarynkeus 
(IL  XXIII,  630  ff.),  jene  des  Anchises  (Yergil.  Aen.  Y,  104  ff.\ 
Auch  in  andern  Verbindungen,  die  nicht  gerade  eine  Eünfzahl  aus- 
machen, finden  sich  einzelne  Theile  des  historischen  Fünfkampfes 
Tor;  so  sind  unter  den  acht  Kämpfen  der  Leichenspiels  des  Patroklos 
vier  Theile  des  späteren  Fünfkampfes,  nämlich  Ringen,  Wettlauf, 
Speerwurf  und  Diskoswurf  Dagegen  hat  der  Fünfkampf  bei  der 
Leichenfeier  des  Anchises  nur  den  Wettlauf  mit  dem  griechischen 
Pentathlon  gemein,  seine  vier  übrigen  Theile  Faustkampf,  Bogea- 
schiessen,  Keiterkampf  und  Schiffskampf  sind  eine  Combination  des 
römischen  Dichters.  Ganz  bezeichnend  heisst  es  daher  bei  Pindar, 
dass  zu  den  Zeiten  des  Kastor  und  des  Jolaos  noch  der  Fünfkampf 
gemangelt  und  jeder  einzelne  Wettkampf  einzelnen  Sieg  verliehen 
habe  0. 

Für  die  heroische  Zeit  fehlt  es  demnach  nicht  an  Beispielen 
sowohl  für  die  sämmtlichen  Bestandtheile  des  Pentathlon  als  für  die 
Fünfzahl  anderer  Wettkämpfe.  Dagegen  findet  sich  einmal,  in  einer 
Lokaltradition,  das  eigentliche  Pentathlon  oder  doch  dessen  mythisches 
Vorbild,  auf  welches  die  Stiftung  des  Fünfkampfes  zurückgeführt 
wurde.  Die  Darstellungen  nämlich  des  Kypseloskastens ,  wie  ihn 
Pausanias  a.  a.  0.  beschreibt,  zeigen  bei  den  dem  Kreise  der  Argo- 
fahrer  angehörigen  Leichenspielen  des  Pelias  zwar  auch  kein  eigent- 
liches Pentathlon,  sondern  nur  eine  freie  Zusammenstellung  von  fünf 
Kämpfen,  die  später  zum  Theil  in  das  Pentathlon  aufgenommen  wurden ; 
aber  s«hon  beofleitet  die  für  das  Pentathlon  bezeichnende  Flötenmusik 


1)  Piüd.  Isthm.  I.  2G  oü  ^äp  t]v  Tcsv-döXiov,    akX  ecp  kxäcxiü    IpT-p-an   xetro 
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diese  Kämpfe^);  Sprung  und  Speerwurf  fehlen,  dafür  erscheinen 
Faustkampf  und  "Wagenrennen,  die  dem  historischen  Pentathlon  fremd 
sind.  Aber  gerade  der  Sprung,  welcher  auf  der  Lade  des  Kypselos 
nicht  dargestellt  ist,  galt  später  durchweg  für  ein  so  charakteristisches 
Merkmal  des  Pentathlon,  dass  seine  alleinige  Andeutung  genügte, 
um  das  ganze  System  des  Fünflcampfes  damit  bildlich  zu  bezeichnen 
(Finder  S.  28.  34,  36.  40  init.  45.  76.  95).  Für  einen  Einzelsieg  im 
Wettlauf  sehen  wir  auf  dem  Kasten  des  Kypselos  von  fünf  Athleten 
einen  den  Kranz  erhalten,  während  Eurybotas  den  Diskos  schleudert, 
und  Peleus  und  Jason  im  Ringkampfe  begriffen  sind.  Allein  in  dem 
Pentathlon  der  historischen  Zeit  sind  die  fünf  Kämpfe  so  vereinigt, 
dass  ein  Gesammtsieger   aus  ihnen   hervorging,    und  dieser  ist  eben 

ü    7CSVtC'.8-X0C. 

Nun  belehrt  uns  Philostratos  - ) ,  dass  in  jenem  mythischen 
Pentathlon  durch  die  besondere  Bestimmung  der  Kampfgesetze  der 
Sieger  im  Ringkampfe,  Peleus,  auch  Sieger  des  Ganzen  wurde ;  dem- 
nach musste  dem  Ringsieger  der  Sieg  des  Ganzen  zufallen.  Offenbar 
musste  also  der  Ringkampf  als  der  entscheidende  auch 
der  letzte  in  der  ganzen  Reihe  gewesen  sein  und  musste  die 
Theilnahme  an  ihm  selbst  von  dem  Ergebniss  der  früheren 
Kämpfe  abhängig  sein.  Nun  war  aber  Peleus  in  keinem  dieser 
Kämpfe  der  beste  (7:po~-o:),  wie  uns  ganz  bestimmt  berichtet  ist. 
So  drängt  sich  uns  natürlich  die  Frage  auf:  Was  musste  Einer 
geleistet  haben,  um  am  Ringkampfe  Theil  zu  nehmen.  Und  hier 
zeigt  sich  nun  deutlich,  dass  die  letzten  drei  von  den  fünf  Kämpfen 
des  Pentathlon  ein  engeres  System  für  sich  gebildet  haben  müssen. 
„Wie  die  Theilnahme  an  den  einzelnen  Kämpfen  abhängig  erscheint 
von  dem  Ausfall  des  vorhergehenden,  so  muss  auch  die  Theilnahme 
an  diesem  engeren  System  abhängig  gewesen  sein  von  dem  Ergeb- 
niss der  beiden  ersteren"  (Finder  S.  75). 

Wir  haben  in  dem  mythischen  Pentathlon  nur  fünf  Heroen ; 
die  Abnahme  der  Zahl  der  Antagonisten  kann  also  erst  mit  dem 
dritten  Kampfe   beginnen.     Darnach  musste   der  dritte  Kampf  vier^ 


1)  Pausan.  1.  c.    xaöüii  xa't  ecp'  tjjjiujv  eitl    tuI  aXfxari  auAetv    tuJv   TicvTadXujv   voji'.- 

2J  Gymu.  c.  3  upd  [xkv  St)  'läaovo;  y.al  ürjXsiuc  aXtAa  eoTEcpavoüro  iSta  xat  8is/oc 
t5'!a  xal  to  ctxcvTiov  i^pxei  t^  vixtj  xatä  TO'Jc  ^pövo'jc,  ou?  i^  'Ap^w  eitXei.  TeXauwv  jiäv 
xpäitara  EOta/e'je,  Aoyxsui;  8'  rjxövTiCe,  etpsyov  oh  xat  äurjStüv  ol  ex  BopEO'j  •  IlrjXEuc  85 
Ta^ta  [JLSV  T]v  SEJTEpoc,  ExpäxEi  8'  «TtävTiuv  tAXtj'  ÖuÖt  oJv  yJywv'Covto  ev  Arjp.viu,  cpaotv 
la'aova  IItiXeI  •/ap'.C'^ptsvov  ^uvä'iai  ra  -tievte  xat  ITrjXEa  tfjv  vixrjv  o-j-iu  ^'jXXs'aaöai. 
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der  vierte  drei,  der  fünfte  und  letzte  zwei  Mitkämpfer  aufweisen. 
Schon  hieraus  aber  ergibt  sich  eine  eigentümliche  Abstufung  zwischen 
den  beiden  ersten  und  den  drei  letzten  Bestandtheilen  des  Fünf- 
kampfes. 

Erwiesenermassen  war  die  erste  Leistung  im  Pentathlon  der 
Sprung,  Dieser  war  es  nämlich,  der  von  den  Fünfkämpfern  eine 
Normalleistung  forderte,  als  Einleitungskampf  für  die  sämmtlichen 
Mitkämpfer.  Aus  dem  Sprunge  ergab  sich  für  den  nächsten  Kampf 
abermals  eine  unbestimmte  Zahl  von  Theilnehmern,  dagegen  mussten 
mit  dem  dritten  Kampfe  bestimmte  Theilnehmerzahlen  sich  ergeben^ 
und  das  ist  der  besondere  Charakter  der  drei  letzten  Kämpfe.  In 
jenem  Mythos  ist  dies  so  ausgedrückt,  dass  keiner  der  certirenden 
fünf  Heroen  hinter  der  Normalleistung  zurückbleibt,  indem  alle  fünf 
an  den  beiden  ersten  Kämpfen  theilnehmen. 

Obgleich  es  an  positiven  Nachrichten  über  diesen  Unterschied 
zwischen  den  beiden  ersten  und  den  drei  letzten  Kämpfen  des  Pent- 
athlon und  ebenso  über  die  Anzahl  der  Theilnehmer  an  den  ein- 
zelnen Kämpfen  der  gesammten  Reihe  fehlt,  so  gewinnen  wir  doch 
einen  weiteren  oder  den  vierten  Kampf  mit  Sicherheit  aus  einer  Be- 
merkung des  Pausanias  über  die  Zahl  der  im  Pentathlon  gebrauch- 
ten Disken  ^).  Die  Worte  des  Pausanias,  dass  man  im  Pentathlon 
gerade  drei  Disken  zur  Anwendung  gebracht  habe,  können  (wie 
Pindtr  dies  ausdrückt  S.  77J  keine  nebensächliche  Bemerkung  sein, 
wenn  sie  für  griechische  Leser,  denen  das  Pentathlon  so  gut  bekannt 
war  als  dem  Pausanias,  von  irgend  welchem  Wert  sein  sollten.  Viel- 
mehr muss  Pausanias  in  der  Dreizahl  der  geweihten  Disken  ihre 
Beziehung  auf  den  Fünfkampf  erkannt  haben,  also  sind  die 
drei  Disken  etwas  für  den  Diskoskampf  im  Pentathlon  Charakteristi- 
sches, sie  bedeuten  in  ihrer  Dreizahl  die  gleiche  Zahl  von  Kämpfern '-). 
Nach  Philostratos  war  nämlich  der  Sieger  im  Scheibenwurfe  Telamon, 
der  also  ganz  bestimmt  am  Ringkampfe  sich  betheihgte.  Er  war 
allein  übrig  geblieben  als  Gegner  des  Peleus  im  Ringkampfe,  d.  i. 
als  Tipojtoc;  im  Diskoswurfe.  Auf  solche  Weise  schied  jeder  Kampf 
die  untüchtigeren  aus  und  die  Zahl  der  Mitkämpfer  verengte  sich 
bis  zum  letzten  Kampfe,  aus  welchem  dann  erst  der  Gesammtsieger 
hervorging. 


1)  Pausau.  VI,  19,  4:  hi  toüru)  -tu  ö^oxjpoj  otcxoi  tov  äpiOiiov  äväxs'.vTat  -pet;, 
0  50'jc  e;  -ciü  Tte vtciÖaou  to  äf  w viafj.a  eoxo[i!Co'-'S'.v. 

2)  Dass  dieselben  nicht  auf  die  drei  Altersklassen  avope;,  ä^sviot,  Tia'Sej  gehen, 
wurde  früher  S.  11  bemerkt. 
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Aber  noch  kennen  wir  nicht  die  Kampfart  an  der  zweiten  und 
an  der  dritten  Stelle,  und  doch  herichtet  Philostratos  nicht  blos  von 
einem  Diskossiege  des  Telamon,  sondern  auch  von  dem  Speersiege 
des  Lynkeus  und  dem  Lauf-  und  Sprungsiege  der  Boreaden,  gegen 
die  jedesmal  Peleus  im  Rückstande  verblieb.  "Wenn  aber  Telamon 
aus  dem  Kampfe  mit  dem  Diskos  als  np  'co;  hervorging  und  Peleus 
als  ösuTspor,  so  müssen  die  beiden  selbstverständlich  im  dritten  Kampfe 
der  ganzen  Reihe  und  ebenso  im  zweiten  sich  ehrenvoll  behauptet 
haben  und  konnten  nicht  abgeworfen  worden  sein.  Die  Frage  ist 
jetzt  nur,  welches  war  dieser  dritte  Kampf?  mit  der  Antwort  hierauf 
ist  alsdann  auch  der  zweite  Kampf  gefunden. 

Im  Sprung  und  Lauf  waren  die  beiden  Boreaden  des  mythischen 
Pentathlon  unübertrefflich;  wir  dürfen  demnach  nicht  annehmen,  dass 
sie  im  Laufe  besiegt  worden  wären;  einer  von  ihnen  muss  also  im 
Laufe  gesiegt  haben,  und  dieser  trat  als  Sieger  in  den  nächsten 
Kampf  über,  während  der  andere  abgeworfen  wurde  ;  dieser  Boreade 
nahm  auf  jeden  Fall  Antheil  an  dem  Diskoskampfe  als  dritter  Mit- 
kämpfer. Hätte  nun  aber  der  Speerwurf  die  dritte  Stelle  eingenom- 
men, in  welchem,  nach  ausdrücklicher  Angabe,  Lynkeus  siegte,  so 
würde  man  für  die  Fortsetzung  an  vierter  Stelle,  für  den  Diskos, 
ausser  dem  Sieger  Lynkeus  und  den  beiden  im  Entscheidungskampfe 
ringenden  Peleus  und  Telamon  auch  noch  beide  Boreaden  herüber- 
zunehmen haben,  was  gegen  die  bereits  gewonnene  Dreizahl  der 
Theilnehmer  am  Diskoswurfe  verstösst.  An  dem  Diskoskampfe  kann 
also  nur  noch  ein  Boreade  theilgenommen  haben,  nämlich  der  Sieger 
im  unmittelbar  vorausgehenden  Wettlauf,  der  nunmehr  im  vierten, 
dem  Diskoskampfe,  abgeworfen  wird,  ebenso  Lynkeus,  da  ja  nur 
Telamon  und  Peleus  für  den  fünften  Kampf  sich  bewährt  haben. 
Es  musste  also  der  Speerwurf  die  zweite  Stelle  im  Fünfkampf  ein- 
nehmen und  in  diesem  Speerkampfe,  in  den  sämmtliche  Kämpfer 
eingetreten  waren,  darunter  beide  Boreaden  als  Sieger  (tüoojtoij  im 
Sprunge,  musste  einer  der  Boreaden  als  untüchtig  befunden  worden 
sein,  so  dass  er  natürlich  von  der  Fortsetzung  des  Kampfes  und  zu- 
nächst vom  Laufe,  in  dem  er  wiederum  die  beste  Chance  zu  hoffen 
gehabt  hätte,  deshalb  zurückgewiesen  werden  musste,  weil  er  dem 
Kampfgericht  im  Speerwurfe  nicht  genügt  hatte.  Das  Yerhältniss  der 
gesammten  Reihe  der  Kämpfe  und  der  Theilnehmer  an  denselben 
für  dieses  mythische  Pentathlon  lässt  sich  durch  nachstehendes  Schema 
veranschaulichen : 
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"Wie  wohlgewählt  aber  dieses  mythische  Prototyp  eines  Pent- 
athlon ist,  erklärt  P'inder  S.  79  trefflich  mit  folgenden  Worten :  „Was 
hier  speziell  bei  den  beiden  Boreaden  eintraf,  war  überhaupt  der 
Natur  der  Sache  nach  das  gewöhnliche.  Die  guten  Läufer  und  die 
guten  Springer  werden  meist  dieselben  Personen  sein.  Durch  das 
Nebeneinanderlegen  dieser  beiden  Kämpfe  hätten  sie  ein  solches 
Uebergewicht  erlangt,  dass  von  dem  dritten  und  vierten  Kampf,  in 
denen  man  doch  auch  noch  tüchtige  Leistungen  zu  sehen  wünschte,^ 
gerade  die  für  diese  Kämpfe  Tüchtigsten  leicht  hätten  können  aus- 
geschlossen werden.  Nur  durch  den  Wechsel  wurde  das 
Gleichgewicht  hergestellt,  das  in  dem  Sinne  dieser 
Kampfart  überhaupt  liegt". 

Die  zwei  ersten  Kämpfe  dieses  Systems  erscheinen  wie  ein 
Yorspiel,  um  die  Zulassung  in  die  Yierzahl  der  Kämpfer  des  engeren 
Systems  zu  erwerben.  Aus  dem  Sprunge,  in  den  sämmtliche  Theil- 
nehmer  am  Fünfkampfe  eingetreten  waren,  gingen  zum  Speerwurfe 
nur  diejenigen  über,  welche  der  Normalleistung  genügt  hatten.  Jetzt 
begannen  die  Kämpfe  mit  bestimmten  Zahlen,  vor  allem  der  Lauf 
mit  vier  Theilnehmern,  den  vier  besten  Lanzenwerfern,  dann  folgte 
der  Diskos  mit  dreien  und  endlich  der  Ringkampf  mit  zweien.  Erst 
in  diesen  drei  letzten  Kämpfen  war  ein  v.xav  erforderlich,  wenn  man 
von  dem  nächstfolgenden  Kampfe  nicht  ausgeschlossen  werden  sollte. 
Denn  es  gab  im  Siege  wohl  einen  dritten  Eang  (-pusia),  aber  keinen 
vierten.  Also  musste  man  von  dem  drittletzten  Kampfe  an  mindestens 
Tp'.TSusiv,  dann  wenigstens  SsuTsps'Jsiv,  endlich  npwTsuEiv,  wenn  man 
den  Endsieg  erringen  wollte.  Darum  konnte  derScholiast  zuAristeides 
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bemerken,  dass  im  Pentathlon  drei  Einzelsiege  schon  hinreichten  zum 
Oesammtsicge  i).  So  begreift  sich  leicht,  wie  man  dazu  kam,  diese 
drei  letzten  Karapfarten  als  ein  System  für  sich  zu  betrachten;  das 
Siegen  in  diesen  dreien,  erkämpft  durch  ein  dreimaliges  Ab- 
werfen der  Gegner  f  ^Tio-p-. ct'Cs'.'O  wird  darum  mit  der  Aussicht  auf 
den  Endsieg  gedeutet  ^i.  Auch  versteht  man  nunmehr  die  komische 
Steigerung  in  dem  des  Scherzes  halber  erfundenen  Tiiv:£-pio;Co;i£voc, 
Yon  Einem,  der  nicht  erst  in  der  Trias,  sondern  so  zu  sagen  schon 
in  der  Pentas,  nämlich  bei  der  ersten  Normalleistung  im  Sprung  ab- 
geworfen wurde,  und  zwar  Tiiv-rs  dii  asOXcov,  von  allen  fünf  Kämpfen  3). 

Auf  diese  Weise  nun  stellte  sich,  nachdem  durch  die  Einzel- 
kämpfe, je  nach  der  höheren  oder  geringeren  Leistung  in  diesen,  die 
Kämpferzahl  fortschreitend  abgenommen  hatte,  zuletzt  ein  einziger 
Sieger  heraus,  und  zwar  in  jedem  Pentathlon  nur  ein  Sieger,  der 
sich  wirklich  durch  ffleichmässi"re  Ausbilduno»  in  Gewandtheit  und 
Kraft  auszeichnen  musste.  „Der  Sieger  musste  die  Bedingungen  des 
Sprunges,  keine  geringen,  erfüllt  haben ;  er  musste  unter  den  Lanzen- 
werfern zu  den  vier  besten  gehört  haben ;  von  den  Läufern  den 
vierten  hinter  sich  gelassen  haben  (einen  auch  schon  im  Sprung  be- 
währten Mann ) ;  unter  den  Diskoswerfern  musste  er  der  beiden  besten 
einer  sein  (auch  der  überwundene  dritte  hatte  die  Armeskraft  schon 
im  Speerwurf  erwiesenj ;  seinen  Gegner  aber  im  Ringkampf  musste 
er  niederwerfen.  Auch  die  Durchführung  aller  Theile  ist  durch 
dieses  System  gesichert,  ja  das  Interesse  der  Kämpfenden  wie  des 
Publikums  musste  sich  bis  zum  Schlüsse  mit  der  abnehmenden  Zahl 
derer,  welchen  noch  eine  iXirU  viV/r^?  blieb,  nur  noch  steigern,  es 
musste  auf  das  höchste  gespannt  sein,  wenn  die  zwei  durch  vier 
Prüfungen  hindurchgelangten  Leib  an  Leib  um  den  Preis  des  Sieges 
rangen,  die  zwei,  die  bis  zu  diesem  Moment  sich  in  der  Hoffnung 
des  Sieges  und  in  der  Ehre  vor  dem  Volke  noch  gleichstanden" 
(Pinder  S.  83). 


1)  i^rom7»eLSchol.  ad  Aristid.  p.  112  007  oti  TzävTtu;  oi  Ttsv-a&Xoi  itävTa  v.xtijaiv 
äpxtt  '(ap  aiixo'i  y'  tuJv  e  rpoc  vwr^v. 

2)  Schol.  ad  Aeschyl,  Agam.  171  tpix/r^po?  •  vixrjToO.  ez  p.£iacpopä;  -wv  ev  -oTj 
atevtäöXoic  äirorpi.aCövTtuv  sut  eXitiSt  \iy.qi,  vergl.  Finder  S.  81  Anm.  2. 

3)  Antliol.  Pal.  XI,  84;  Finder  S.  17.  82,  Anm.  „Dieses  Epigramm  bietet 
nichts  weniger  als  einen  Beweis  dafür,  dass  auch  ein  Unfähiger  hätte  ein  Pent- 
athlon durchkämpfen  können.  Von  einem  durchgekämpften  Pentathlon  ist  nicht 
die  Rede,  der  Mann  erzählt  nur  von  seiner  absoluten  Unfähigkeit  in  allen  Arten 
der  Kämpfe,  wodurch  es  geschah,  dass  er  gleich  beim  ersten  Eintritt  in  den 
Kampf  abfiel". 
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So  erzählt  ima  denn  Xenophon  in  seiner  griechischen  Geschichte 
Yn,  4,  29  anschaulich,  in  welcher  Weise  um  Olymp.  104  durch 
einen  Einfall  der  Eleier  in  die  von  den  Pisaten  und  Arkadern  ge- 
leiteten Spiele  von  Olympia  ein  Fünfkampf  unterbrochen  wurde. 
„Schon  hatte  man  die  Rennbahn  (?moi5p&,u''a)  verlassen,  denn  die 
darin  aufzuführenden  vier  ersten  Theile  des  Pentathlon  (-cd  öpopiixa 
TO'j  TZsvxa&Äou)  waren  vorüber ;  die  zum  Ringkampf  durchgedrungenen 
aber  [ol  el^  ttc'Xtjv  a'fixojisvoi)  kämpften  nicht  mehr  im  Dromos,  son- 
dern (in  dem  sXaoacuv  T^cpißoXoc,  Pausan.  VI,  23,  4)  zwischen  dem 
Dromos  und  dem  Altar".  Abermals  ergibt  sich  aus  dieser  Erzähl- 
ung, dass  der  Ringkampf  nicht  die  dritte  oder  eine  andere  Stelle, 
ausser  der  fünften  und  letzten  im  Gesammtkampfe,  eingenommen 
haben  kann;  eine  Verlegung  des  Schauplatzes  mitten  in  der  Reihe 
der  Kämpfe  wäre  sicherlich  äusserst  störend  gewesen,  während 
natürlich  die  vier  ersten  Kämpfe :  Sprung,  Speerwurf,  Lauf,  Diskos- 
wurf im  Dromos  unmittelbar  hintereinander  den  geeigneten  Spiel- 
raum für  ihre  Darstellung  fanden.  Dagegen  musste  für  den  Ring- 
kampf allerdings  ein  anderer  Schauplatz  bestimmt  sein,  an  dem  sich 
die  Zuschauer  besser  um  die  beiden  Schlusskämpfer  aufstellen  konnten. 
Diese  Stelle  aus  Xenophon  Hell.  VII,  4,  29  übrigens  beweist 
hiefür  eigentlich  nichts;  wie  der  Zusatz  ot  yap  'HÄsloi  Ttapv^aav  -^Stj  xtX. 
erkennen  lässt,  konnte  in  diesem  Falle  schon  der  vorrückende  Feind 
z;u  einer  Verlegung  des  Ringkampfes  zwingen.  Einen  solchen ,  wie 
schon  der  Xame  Tispc'ßoXo;  sagt,  passenden  Raum  nennt  uns  Pau- 
sanias  a.  a.  0.  Man  erkennt  nunmehr  auch,  dass  die  obenerwähnte 
Reihenfolge  der  fünf  Kämpfe  nach  B<)rkh''s  Ordnung  eine  Unter- 
brechung derselben  durch  eine  andere  Kampfart  erfordert;  ebenso, 
dass  die  Reihenfolge  G.  Hennann''s  eine  öftere  Verlegung  des  Schau- 
platzes erheischt  haben  würde,  was  alles  unterbleibt,  sobald  wir  im 
Ringkampfe  die  Krone  und  den  Schluss  des  Pentathlon  anerkennen. 
XJebrigens  wird  ja  auch  bei  andern  Gelegenheiten  das  Ringen  bild- 
lich im  Sinne  einer  letzten  Steigerung  der  Anstrengung  genannt. 
Jul.  Capitol.  Maxim,  duo  3,  3  quid  vis  Thracisce  ?  num  quid  delectat 
luctari  post  cursum?  Pinder  beschreibt  S.  116  den  entschei- 
denden Moment  also  :  „Das  Volk  bricht  auf  von  seinen  Sitzen  und 
gruppirt  sich  um  den  engen  für  die  Ringer  bestimmten  Platz.  Die 
Mittagsglut  ist  auf  den  höchsten  Punkt  gestiegen  i) ;  in  zweimaligem 


1)  Bekanntlicli  fiel  die  olympische  Festfeier  in  die  heisseste  Jahreszeit  und 
gesetzliche  Verordnung  gebot  den  Zuschauern  mit  entblössten  Häuptern  den  Spielen 
beizuwohnen.     Philostratos    gymnast.   c.  11:    o    Ss  ßapJTspoc    ä&XT]T7];   •(u\).'jä!^z-ai   [j.£v 
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"Wechsel  haben  die  Kämpfer  die  Kraft  der  Beine  und  die  der  Arme 
angestrengt ;  nun  soll  der  ganze  Körper  in  die  gefahrvolle  Arbeit 
des  Ringens  eintreten.  Die  Entscheidung  ist  herangekommen ;  der 
in  diesem  Kampf  unterliegt,  verliert  die  Frucht  von  viermal  ruhm- 
vollem Wettstreit,  der  Ueberwinder  aber  erhält  den  Kranz  des  Fünf- 
siegs. Ihn  begrüsst  der  Jubel  des  Yolkes  ^).  So  endet  mit  Glanz 
und  Freude  jenes  ritterliche  Schauspiel  heisser  Kämpfe,  deren  jeder 
dem  Ungenügenden  ein  für  allemal  den  Sieg  entreisst  und  nur  dem 
Tüchtigen  weitere  Prüfung  gestattet  im  Streit  mit  solchen,  die  seiner 
würdig  sind,  bis  endhch  unter  den  zweien ,  die  jeder  Prüfung  sich 
gewachsen  gezeigt,  der  Stärkere  und  Gewandtere  den  Geringeren 
im  mühe-  und  gefahrvollen  Ringkampf  überwindet  und  den  Sieg  der 
fünf  Kämpfe  auf  seinem  Haupte  sammelt". 

Auf  solche  Weise  und  mit  Annahme  des  oben  entwickelten 
Systems  werden  ebensowohl  die  Zweifel  über  die  wirklichen  Theile 
des  Pentathlon  beseitigt  als  auch  die  Frage  nach  der  Reihenfolge 
dieser  Theile  selbst  einfach  gelöst.  Wir  sehen  jetzt,  dass  Hermatui 
ein  Recht  hatte,  alle  Zeugnisse  gebundener  Rede  für  die  Reihenfolge, 
obenan  den  bekannten  Pentameter  des  Dichters  Simonides  «/.[xa  iroöw- 
xstVjV  Sta/.ov  axovTa  TiaXr;;,  zu  verwerfen.  Aber  auch  die  schwierige 
von  Hermann  und  Böckh  verschieden  gedeutete  Stelle  im  VII.  Nemei- 
schcn  Gesänge  des  Pindaros  Ys.  70  ff.  ist  nunmehr  klar,  desgleichen 
die  vielbesprochene  Herodot  IX,  33  über  Tisamenos  und  Pausanias 
III,  11,  6,  über  Hieronymos.  Nach  //crwr/ww's  System  der  Reihen- 
folge der  fünf  Kämpfe  hätte  nämlich  den  Gesammtsieg  nur  derjenige 
davongetragen,  der  in  allen  fünf  Kampfarten  den  Einzel&ieg  errungen 
hatte ;  allein  auf  solche  Weise  würde  sich  nicht  selten  gar  keinSieger 
herausgefunden  haben.  Denn  mag  man  sich  die  Kämpfer  paarweise 
zusammengestellt  denken  oder  sämmtlich  als  Einzelkämpfer,  nur  in 
Folge  eines  ungewöhnlichen  Zufalls  hätte  ein  einzelnes  Paar  oder 
auch  die  Gesammtzahl  einen  fünfmaligen  Sieger  liefern  können.  Frei- 
lich lässt  sich  nicht  nachweisen,  dass  in  Olympia  jede  Olympiade 
ihren  Fünfsieger  gehabt  habe,   da   die    erhaltenen  Verzeichnisse  nur 


üitci 'H/.etiuv  -Aa-a  rr^v  ujpav  Tf-ü  exoyc,  Itz  jjiotXista  ö  iqXio;  rfjv  iXüv  ev  -/oiXtj 'ApxaSia  «-.öst, 
«vtv  Iz  dveyeTai  öepiiOTepavTfjt  Atöto-ojv  iafxfAOJ,  v.a^xt^zl  li  sx  [i£(jT]u.ßpiac  äp^ä- 
iievo?  xtX.  Vergl.  den  Aasdruck  solem  ferre  u.  dgl.  anten  im  12.  Abschnitt. 

1)  Ueber  den  Zuruf  KaXXtvus  oder  TirjveXXa  xaXXEvtxe,  der  wahrscbeinlicli  dreimal 
wiederholt  wurde,  wie  unser  Bravo  !  Hoch!  hip  hip  hurrah!  u.  dgl.  siehe  Z.  v.  Sy&eZ 
im  Hermes  V,  201.  Dazu  Schol.  ad  Aristoph.  Equ.  276  xf^veXXoc  er  |j.oj(jixu)totoc  tJ 
vurjcp&pot. 
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die  Kamen  der  eponymen  Stadionsieger  bieten.  Aber  höchst  seltsam 
wäre  es  doch  gewesen,  wenn  für  einen  solchen  Schaukampf  es  zweifel- 
haft bleiben  konnte,  ob  man  überhaupt  einen  Sieger  dabei  bekommen 
werde.  Ein  solcher  Mangel  hätte  unter  allen  Umständen  das  Interesse 
der  Zuschauer  für  das  Spiel  Yornweg  gelähmt;  sobald  eben  die  ersten 
zwei  Kämpfe  nicht  denselben  Sieger  ergeben  hatten,  dann  wusste 
das  Publikum  bereits,  dass  der  Fünfkampf  überhaupt  keinen  All- 
sieger haben  werde.     Wozu  da  noch  eine  Fortsetzung  des  Kampfes? 

Die  Stellen  über  Tisamenos  aus  Elis  bei  Herodot  und  Pausa- 
nias  1)  wurden  nämlich  von  Henna fin  a.  a.  O.  also  •  gedeutet:  Wett- 
lauf und  Sprung  waren  die  zwei  ersten  Kampfarten,  in  diesen  siegte 
Tisamenos;  aber  im  dritten  Kampfe,  im  Ringen  unterlag  er;  weil 
damit  ein  Gesammtsieg  für  ihn  doch  nicht  mehr  möglich  war,  so 
habe  Pausanias  über  den  weiteren  Verlauf  nichts  mehr  gesagt.  Allein 
nach  Herodot's  Angabe  siegte  Tisamenos  in  den  zwei  nächstfolgenden 
Kämpfen  wiederum,  während  derselbe  nach  Hermann''s  System  schon 
im  vierten  Kampfe  keinen  Grund  mehr  zur  Betheiligung  gehabt 
hätte,  uad  vollends  Hieronymos,  der  in  zwei  Einzelkämpfen  unter- 
legene, für  einen  totalen  Sieg  längst  unfähig  geworden  war.  Nichts- 
destoweniger ging  dieser  viermal  überwundene  Hieronymos  von  Andros 
aus  dem  Gesammtkampfe  als  Sieger  hervor,  was  er  nach  Hermann''^ 
System  nicht  durfte. 

Anders  erklärte  das  Yerhältniss  dieser  Nachrichten  zu  einander 
Böckh  a.  a.  0.,  der  übrigens,  wie  schon  bemerkt  ist,  eine  andere 
Reihenfolge  der  Kämpfe  als  Hermann  aufgestellt  hat.  Da  nämlich 
bei  Pausanias  gar  nicht  angedeutet  ist,  welchen  Ausgang  das  Lanzen- 
und  Diskoswerfen  in  dem  Pentathlon  des  Tisamenos  und  des  Hiero- 
nymos gehabt  habe,  so  vermutete  Böchh,  dass  die  beiden  Gegner 
darin  sich  gleichgekommen  sein  müssten,  so  dass  hieraus  keine  Entschei- 
dung gewonnen  werden  konnte.  Bedenkt  man  aber,  dass  dann  Tisa- 
menos mit  Siegeshoffnimg  bis  zuletzt  kämpfend  (denn  Börkk  setzt 
ja  den  Ringkampf  an  die  fünfte  Stelle)  von  Anfang  bis  zu  Ende 
keinen  andern  Gegner  hatte  als  Hieronymos,  warum  hätte  dann 
dieser  von  Anfang  an  unterlegene  Rivale  den  Kampf  nicht  lieber  auf- 


1)  Herod.  IX,  33  äaxeojv  8s  Tiev-ä£9/.ov  Tiap'  sv  uä).  aiojjia  eSpajxe  vwdv'OXjjA- 
irioSa  'hptuvjjiüj  tuj  'AvSp'!(u  iXOujv  jc  Iptv,  coli.  Pansan.  III,  11,  6  rev-aö/.ov  'Oaj|jl- 
Tiaoiv  äsxr.oot;  (Tioauevoc)  a-f).bvi  r^rrq^tx^.  zai  loi  ta  Slo  y^  "f^^  rptÜTo;'  xal  ^ap 
Spouüi  TS  expä"'.  xal  7ajor||jiaTi  'lEpoj'vjijLOv  'Av^piov '  xaTa-üa/.aioÖEk  ^s  ü-'  aCroO  xa;  äaap- 
Tüjv  ttj;  vtxYj;  xtX.  ibid.  VI,  14,  13  'Icpwvjaoc  'AvSptoc,  oc  -öv  'HXe'.ov  Ttsajisvöv  iviv-ad- 
Xoüvta  £v  'OXj[nii(i  zaTS-aXaioev  xtX.  Pindar.  Nem.  YII,  71. 

Grasbergcr,  Erziehung  etc.  III.  (die  Ephebenbildung).  13 
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geben  sollen?  Die  Modification  der  Ansicht  Böckh''s  bei  Dissen  i) 
mittelst  einer  Yertheilung  der  Kämpfe  auf  fünf  Tage  wollen  wir  nur 
kurz  erwähnen,  nachdem  Pindcr  S.  69  ihre  Unhaltbarkeit  aufgezeigt 
hat.  Dagegen  verdient  die  Meinung  rhilipp''s  a,  a.  0.  insofern  unsere 
Beachtung,  als  sie  wenigstens  die  Frage  nach  der  Reihenfolge  der 
Kämpfe  offen  Hess;  auch  nach  Philipp  hätte  nur  fünfmaliger  Einzel- 
sieg den  Gesammtsieg  ergeben,  letzterer  wäre  jedoch  nur  von  der 
Ueberzahl  der  Einzelsieger  (mindestens  3  >>  2),  nicht  von  ihrer 
Yollzahl  abhängig  gewesen.  Darnach  konnte  jener  Hieronymos  wirk- 
lich sieo-en  ;  denn  im  Sprung  und  Lauf  hinter  Tisamenos  zurückge- 
blieben, überwand  er  diesen  im  Diskos-  und  Speerwurf  und  zuletzt 
auch  im  Ringkampf,  war  also  mit  einem  Einzelsieg  in  der  Gesammt- 
zahl  voraus.  Dagegen  ist  nun  aber  geltend  zu  machen,  ganz  abge- 
sehen von  der  Unverträglichkeit  dieser  Annahme  mit  dem  mythischen 
Pentathlon  des  Peleus,  dass  auf  diese  Weise  ja  schon  beim  dritten 
Kampfe  die  endgültige  Entscheidung  eingetreten  sein  konnte;  die 
beiden  letzten  Kämpfe  wären  in  diesem  Falle,  wenigstens  für  die 
Zuschauer,  ohne  alles  Interesse  gewesen,  der  Sieger  war  schon  be- 
kannt. Wollte  man  aber  mittelst  dos  Systems  von  Philipp  noch  eine 
Möglichkeit  zulassen,  so  wäre  es  diese,  dass  entweder  jeder  Einzel- 
kampf einen  andern  Sieger  ausweisen  konnte,  oder  dass  je  zwei  den- 
selben, der  fünfte  Kampf  einen  dritten  Sieger  ausgewiesen  hätte; 
dann  aber  fehlte  es  immer  wieder  an  der  erforderlichen  Ueberzahl 
der  Einzelsieger.  Was  endlich  noch  die  Vermutung /rr««/5e'8  Gymnast. 
S.  492  anbelangt,  dass  man  das  Pentathlon  bisweilen  auf  drei 
Kämpfe  abgekürzt  habe'-),  so  hat  schon  L.  Kayser  in  den 
Jahrbüchern  der  Literatur  1841,  S.  176  f.  gezeigt,  dass  Kranseyom 
Triagmos  eine  ganz  falsche  Yorstellung  hat.  Freilich  kam  auch 
Kayser  selbst  nicht  hinaus  über  die  Ansicht  Philipp's,  wenn  er  a.  a.  0. 
S.  176  meint,  dass  xp'/JCstv  von  dem  Uebergewicht  in  drei  Theilen 
des  Pentathlon  zu  fassen  sei,  dem  Minimum,  welches  der  Sieger  er- 


1)  In  deu  Explicatt.  zu  deu  Nemeischen  Gesäugen  (1821)  und  in  seiner 
eigenen  Ausgabe  Piudar's,  Gotha  und  Erfurt  1830. 

2)  „Vorzüglich  mochte  dies  seit  der  Zeit  geschehen,  seit  welcher  die  drei 
ersten  Theile  des  Pentathlon  im  Sprunge,  im  Diskos-  und  im  Wurfspiesswerfen 
bestanden.  Diese  drei  Kampfarten  waren  die  charakteristischen  des  Pentathlon 
und  nur  diesem  eigenthümlich,  und  kamen  sonst  in  den  grossen  Festspielen  nicht 
vor,  da  der  Wettlauf  und  der  Ringkampf  für  sich  allein  schöner  und  mannichfal- 
tiger  zu  schauen  waren.  Jene  drei  Kampfarten  wurden  also  gewiss  unter  jeder 
Bedingung  durchgemacht  und  bilde  ten  den  Triagmo  s,  die  vierte  und  fünfte 
konnten  unter  besonderen  Umständen  auch  unterlassen  werden." 
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reichen  musste;  obgleich  er  sich  das  Bedenken  nicht  verhehlt,  dass 
auf  diese  Weise  die  Zuschauer  sich  eventuell  auch  unvollständige 
Pentathlenkämpfe  hätten  gefallen  lassen  müssen.  [„Es  ist  die  Frage, 
ob  man  nicht,  um  diesem  Uebelstand  zu  begegnen,  die  Anstalt  traf, 
dass  dann  der  Sieger  in  den  2  letzten  Theilen  wenigstens  dtuzzpalx 
erhielt,  wie  bei  den  Wagenkämpfen  dergleichen  ausgetheilt  wurden 
(vgl.  Thukyd.  YI,  löj".  Kayser  ebenda.]  Dass  übrigens  die  Ausdrücke 
■:p'.c(;a:,  dr^o-pid^o:'.  '/-).  mitunter  auch  vom  Eingen  speziell  und  nicht 
immer  im  Zusammenhange  mit  dem  Fünfkampfe  zu  verstehen  sind, 
also  von  einem  dreimaligen  jS^iederzwingen  und  Besiegen  im 
Eingen,  haben  wir  schon  früher  nachgewiesen  ^). 

iS^achdem  wir  nunmehr  den  Begriff  des  Pentathlon  und  dessen 
Bestandtheile  festgestellt  haben,  gelangen  wir  zu  der  weiteren  Aufgabe, 
die  einzelnen  Kämpfe  selbst  näher  zu  erörtern,  so  weit  dies  nämlich 
nicht  schon  im  ersten  Bande  geschehen  ist,  um  bei  dieser  Gelegenheit 
wiederum  auf  unsere  Darstellung  der  Waffenübungen  der  Epheben 
einlenken  zu  können.  Wir  beginnen  mit  der  Bemerkung,  dass  zwar 
in  keinem  der  bislang  bekannten  eigentlichen  Ephebeninschriften  des 
Sprunges  und  Eingkampfes  gedacht  wird  -),  dass  wir  aber 
gleichwohl  hier  als  Einzelübungen  zunächst  Sprung-,  Speer-  und 
Diskoswurf  zusammenstellen,  einmal,  weil  sie  alle  drei  dem  Fünf- 
kampfe eigentümlich  und  nur  als  Theile  desselben  bei  den  grossen 
Xationalfesten  der  Griechen  ausgeführt  wurden,  und  dann,  weil  für 
alle  drei  zur  Ausführung  gewisse  Geräte  nötig  waren.  Ob  sich  frei- 
lich auch  das  Eingen  und  der  Wettlauf  im  Pentathlon  von  der  ge- 
wöhnlichen Weise  beide  zu  üben  auffällig  unterschieden  habe, 
weissen  wir  nicht.  Eine  willkürliche,  aber  nicht  gerade  seltene  Modi- 
fication  des  Eingens  jedoch,  da  wo  dieses  für  sich  allein  vorkam, 
scheint  das  ebenerwähnte  Dreimalwerfen  allerdings  zu  bedeuten. 

Was  fürs  Erste  den  Sprung  betrifft,  so  ist  bereits  erwiesen, 
dass  mit  ihm  der  Fünfkampf  begann.  Unzertrennlich  von  dem  Sprunge 
war  daher  auch  die  Flötenmusik,  mit  welcher  das  Pentathlon  gleich- 
zeitig eröffnet  wurde  3).     Auf  eine  feierliche  Ausführung  dieser  Musik 


1)  Bd.  I,  S.  346.  Vergl.  auch  Find.  Pyth.  VIII,  80  Bergk  ed.  4  xpk  a; 
oaaaoaa;  ep-'w,  nud  das  llissverstäudniss  Bekk.  An.  Gr.  I,  438  äitorpiciaa'.,  ol  Ss  äito- 
-pia;ai  S>.i  toü  ^,  T.\y\'^a<;  -peTi;  Soävai.  Seneca  de  benef.  V,  3,  1  luctator  ter 
abiectus ;  und  über  ein  noch  beute  übliches  dreimaliges  Schwingen,  z.  B.  den  Be- 
richt in  der  „Gartenlaube"  1869,  S.  168. 

2)  Bumont  I,  p.  213  p.  init. 

3)  Pausan.  Y,  7,  10;  V,  17,  10;  YI,  14,  10.  Plutarch.  de  mu§.  c.  26. 
Philostr.^^  gymu.  c.  55. 
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legte  man  so  hohen  Wert,  dass  einem  Flötenbläser,  der  m  sechs 
Olympiaden  hintereinander  die  Springer  mit  seiner  Musik  begleitet 
hatte,  die  Ehre  einer  öffentlichen  Denksäule  in  dem  heiligen  Haine 
zuerkannt  wurde  (Pausan.  YI,  14,  10).  Auffallend  ist  immerhin, 
dass  die  Zeugnisse  der  Alten,  während  sie  die  Reihe  der  Kämpfe, 
wie  wir  oben  sahen,  verschieden  bezeichnen,  doch  an  erster  Stelle 
fast  durchweg  den  Sprung  ansetzen ;  und  wenn  wir  oben  richtig  den 
Ringkampf,  der  doch  ebenfalls  als  allgemeine  Andeutung  der  Grym- 
nastik  gelten  muss,  an  die  letzte  Stelle  des  Pentathlon  gesetzt  haben, 
so  hätten  wir  den  eigentümlichen  Fall,  dass  gerade  der  Ausgangs- 
und der  Endpunkt  dieser  Kämpfe  symbolisch  und  kurzweg  für  alles 
dazwischenliegende  genannt  worden  wäre  \). 

Dass  es  sich  übrigens  in  der  verwickelten  Terminologie  der 
Alten  über  a-/au;jia,  £a/.a;ji;ji£va,  '^'^t'.riP  u.  s.  f.  immer  um  den  Weit- 
sprung handelt,  haben  wir  schon  in  der  Beilage  zum  ersten  Bande 
auseinandergesetzt.  Pinder,  dessen  Abhandlung  einige  Jahre  später 
(1867)  erschienen  ist,  hat  offenbar  von  unserer  DarstellungBd.  I,  S.  307  f. 
395  ff.  keine  Kenntniss  gehabt ;  um  so  erfreulicher  war  uns  die 
wesentliche  TJeberein Stimmung  der  beiderseitigen  Resultate,  wiewohl 
wir  zwischen  to  oyAuixa  des  Libanios  und  xct  ia/.ciuusva  bei  Pollux 
immer  noch  einen  Unterschied  festhalten,  gegenüber  P/wc/c/'s  Deut- 
ung S.  103.  Dass  Pi7i(lcr  jedoch  auf  die  Auslegung  der  neueren 
Yertreter  der  Turnkunst  von  einem  „Dreisprung"  des  Phayllos  mit 
keinem  Worte  sich  eingelassen  hat,  wird  man  nicht  missbilligen,  so- 
bald man  seine  treffliche  Auseinandersetzung  über  die  mechanischen 
Hülfsmittel  S.  105  ff.  würdigt,  welche  die  Alten  beim  Weitsprung 
anwendeten.  Was  aber  das  wohlbeglaubigte,  von  den  Neueren  mit 
Kopfschütteln  aufgenommene  Yorkommen  eines  Weitsprunges  von 
55  Fuss  (Phayllos)  und  eines  andern  von  52  Fuss  (Chionis)  betrifft, 
so  hindert  uns  gar  nichts  anzunehmen,  dass  die  Springer  hierbei  ein 
erhöhtes  Sprungbrett  [ebenfalls  ßatr^p  geheissen)  unterstützte,  ähnlich 
der  Erhöhung,  welche  beim  Diskoswurfe  der  Agonist  beschreiten 
konnte. 


1)  Noch  Seneca  äussert  sich  in  dieser  Beziehung  im  15.  Briefe  an  Lucilius,. 
wahrscheinlich  nach  der  Lehre  der  Heilgymnastiker,  folgendermassen :  Sunt  ex- 
ercitationes  et  faciles  et  breves,  quae  corpus  et  sine  mora  lassent  et  tempori 
parcant,  cuius  praecipua  ratio  habenda  est:  cursus  et  cum  aliquo  pondere 
manus  motae  et  saltus  vel  ille,  qui  corpus  in  altum  levat,  vel  ille,  qui  in  lon- 
gum  mittit,  vel  ille,  ut  ita  dicam  saliaris  aut,  ut  contnmeliosius  dicam,  fullonius. 
Auf  eine  spezielle  Art  des  Sprunges  wird  sich  wohl  das  kretische  äYxwXiäSi'.v  be- 
ziehen, JBekk.  An.  Gr.  I,  327,  5. 
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Auch  beim  Speer-  undDiskoswerfen  kam  selbstverständ- 
lich in  erster  Linie  nicht  der  Zielwurf  in  Betracht,  sondern  der  Wurf 
in  die  Weite.  Hier  handelt  es  sich  um  die  Deutung  jenes  Selbst- 
vergleiches  des  Pindaros  mit  einem  Pentathlos  Xem.  VH,  70,  worin 
Hermann  und  Böckh  abermals  auseinandergehen ;  ersterer  stellte  zur 
Erklärung  des  Ausdrucks  -lp,aa  Ttpoßa;  a.  a.  0.  ^)  die  Yermutung 
auf,  dass  der  Dichter  lediglich  mit  einem  Lehrer  im  Pentathlon  sich 
verglichen  habe,  der,  ohne  selbst  mitzukämpfen,  durch  seinen  "Wurf 
ein  Ziel  stecke  (iaculo  misso  terminum  signet),  während  Böckh  den 
Ausdruck  einfach  übersetzt  ultra  terminum.  Man  sieht  den  prinzi- 
piellen Unterschied  zwischen  Zielwurf  und  Weitwurf;  der  Dichter 
nahm  den  Lanzenwurf  im  Pentathlon  zu  einem  Gleichniss,  dass  sein 
Lobgesang  auf  Sogenes  nicht  etwa  einem  ungehörigen  Lanzenwurfe 
vergleichbar,  der  von  der  Fortsetzung  des  Kampfes  ausschliesse,  viel- 
mehr gedenke  er  sein  Lied  würdig  weiter  zu  führen  (t>.  tiovo;  v^v,  to 
-rspTivov  Ti/iov  -tdiox^'y'.  v.  74.).  Ein  schwacher  Wurf  aber,  wie  ihn 
Pindaros  von  sich  weist,  würde  ihn  ausgeschlossen  haben  (s^u)  ayoTvo;) 
vom  weiteren  Kampfe  und  dem  Wettstreit  mit  Rivalen  wie  Simonides 
und  Bakchylides.  Der  Ausdruck  -ipnoL  r^po^az  besagt  also  nicht :  mit 
dem  Speer  am  Ziele  vorbeischiessend,  und  bezeichnet  keinen  Zielwurf, 
sondern  einen  Wurf,  der  je  weiter  desto  besser  ist,  einen  Weit  wurf; 
man  muss  nur  itpoßa?  darin  schärfer  ins  Auge  fassen.  Wenn  -Ipjjia, 
nach  unserer  Auseinandersetzung,  keinen  Zielpunkt  bedeuten  kann, 
durch  dessen  Ueberwerfen  ja  nichts  unrühmliches  geleistet  wäre,  so 
muss  es  bei  Pindaros  den  Ausgangspunkt  bedeuten,  dasjenige  was 
beim  Sprunge  der  Absprung  ist.  Nun  geschah  der  Speerwurf,  wie 
die  Abbildungen  deuthch  erkennen  lassen,  gleichwie  der  Diskos  wurf, 
in  einem  Anlauf,  der  natürlich  einen  festen  gesetzhchen  Endpunkt 
haben  musste;  derselbe  ist  z.  B.  auf  einer  Schale  der  Münchener 
Sammlung  no.  562  durch  eingepflanzte  Bäumchen  bezeichnet,  vergl. 
bei  Krause  Taf.  XYIH  c,  Fig.  56  b.  Das  ist  eben  Tspjia.  Wie  nun 
aber  der  Sprung  ungültig  war,  wenn  der  Springer  nach  dem  Nieder- 
sprung noch  rutschte  und  nicht  fest  in  seiner  Spur  blieb,  wozu  ihm 
gerade  die  Sprunggewichte  den  besten  Dienst  leisten  konnten,  so 
musste  der  Wurf  desjenigen  Akontisten,  der  bei  seinem  Anlauf  über 
das  -ip'jia  hinausgeprallt  war,  natürlich  für  ungültig  erklärt  und  von 


1)  BergJc  liest  iu  der  4.  Ausgabe  ÜTroavjw  ji-rj  Tepaa  irpoßij  axov&'  für  äiiopLvJcu, 
vermeidet  es  aber  seine  Auffassung  der  Stelle  aucb  nur  anzudeuten.  Schol.  ü-sp- 
TiSTrriuxcv  t6  repaa. 
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der  Messung  mit  den  Leistungen  der  Mitkämpfer  ausgeschlossen 
■werden.  Somit  ist  von  Seite  des  Dichters  ein  falscher,  trügerischer, 
gegen  die  Kampfgesetze  verstossender  Wurf  abgewiesen,  und  nicht 
ein  über  den  Zielpunkt  hinausschiessender,  der  ja  nur  Bewunderung 
erregen  konnte.  Alles  aber,  was  die  Erklärer  zur  Stelle  desPindaros 
über  Mangel  an  Logik  u.dgl.  TOrzubringen  sich  erlauben  (ygl.  Kayser 
a.  a.  0.  S.  178  u.  die  Anm.  bei  Tt/cho  ?Ioji/»/scti  zur  Uebersetzung 
obiger  Stelle),  fällt  eben  nicht  dem  Pindaros  zur  Last.  Wir  haben 
also  hier  Tspjxa  in  demselben  Sinne    zu    deuten  wie   für  den  Sprung 

Was  den  Speerwurf  der  Pentathloi  im  Besondejn  betrifft,  so 
fehlt  es  uns  leider  an  bestimmten  JS^achrirhten.  Zwar  hat  Hermann 
für  Pindaros  zu  erweisen  gesucht,  dass  derselbe  sowohl  den  Ziel-  als 
den  Weitwurf  gekannt  habe,  also  den  horizontalen  Kernwurf  und  den 
Bogenwurf.  Wir  haben  jedoch  eben  erst  gezeigt,  wie  unsicher  es  ist, 
die  Stellen  des  Dichters  vom  Zielwurf  zu  verstehen  (vergl.  Pinder 
S.  112,  A.j.  Der  Speer  der  Fünfkämpfer  heisst  gewöhnlich  axov-r'.ov 
oder  oc/.(i)v,  nicht  selten  aber  auch  aTiOTOuac,  gleichsam^  der  Abschnitt, 
das  abgeschnittene  Stück  eines  grossen  Handspeeres  -),  oiy^woc,  /.ovror, 
letztere  Benennung  ist  freilich  iii  diesem  Zusammenhange  verdächtig, 
da  dieselbe  meist  einen  starken  Spiess  bedeutete,  wie  die  Beschreibung 
bei  Heliodoros  ^)  erkennen  lässt.  Eigentümlich  ist  die  Leichtigkeit 
des  a/.GVT'.ov,  die,  wie  es  scheint,  durch  verhältnissmässige  Kürze  des 
Schaftes  gegen  die  sehr  dünne  Spitze  gewonnen  ward,  ganz  so,  wie 
ihn  Etymol.  Magn.  beschreibt.  Diese  Leichtigkeit  gerade  fällt  dem 
Skythen  Anacharsis  auf  bei  Lukianos  Anach.  32.  Den  Wurf  erleich- 
terte die  am  Speer  angebrachte  Schleife,  an  welcher  er  gehandhabt 
wurde;  sie  ist  erwähnt  bei  Philostratos').  Auf  dem  bi'i  Finder  ab- 
gebildeten Berliner  Diskos  erkennt  man  deuthch  diese  Schleife  an 
dem  kurzen  Holzschaft  der  Lanze  mit  langer,  beinahe  drahtdünner 
Spitze. 


1)  Bd.   I,  398  t6  a-/pov   tqü  ay.ä'xu.nxoz  ßatrjp. 

2)  Bei  Pollax  III,  151  liest  Bekker  mit  Handschrift  B  aT:o-&[xeJ;,  dagegen 
hat  A  duot&pii^,  C  änox^ii-äi;,  in  X,  64  steht  jedoch  mit  allen  Handschriften  ötioto- 
{jiäSsj.  Hesych.  s.  v.  ä-rcotoaäoa  *  oy_!C^v,  y.a\  äxövTiov  [iwpov  äTio-sTurjaEvov  äuo  toO  TiXsiou 
Xai   O'JV»jP[Jl0OUl£V0V   tlz  [aeyeöoc   [Aixpöv. 

3)  Aithiop.  IX,  15  y.ovTüJ  y-tlCoy.  ^^^XY/i^  —  °  xov-öc  Ss  xä  [jiev  irpö;  x^  °''-X,^''3 
xatö  TtoXü  ■xa'i  £'.c  eCöu  irpoßeßXrj-at. 

4)  Gymnast.  c.  31  xa't  söy.oXcüTepov  x'.vI^gv.  tö  äxövtiov,  i^v  toü  [jieaaYxüXoj  avo> 
<J;aJcoo'.v   Ol  Soxt'jXoi  [xtj  oatxpoi  oviej. 
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"Wie  You  dem  Speerwurf,  so  lässt  sich  auch  von  dem  Diskos- 
■svurf  annehmen,  dass  er  im  Pentathlon  in  derselben  Weise  wie  bei 
den  gewöhnlichen  Wurfübungfen  im  Gymnasium  ausgeführt  wurde. 
Durchschnittlich  scheint  die  Weite  dos  Wurfes  mit  dem  Diskos  un- 
gefähr 90  Fuss  betragen  zu  haben ;  wenn  Phayllos  es  auf  95  brachte, 
so  zeigt  sich  in  dieser  Angabe,  wie  in  der  andern  über  den  Sprung, 
dass  eben  Phayllos  in  beiden  Uebungen  besonders  stark  war  ^).  Ueber 
das  Material  der  im  Fünfkämpfe  gebräuchlichen  Wurfscheiben  ist 
nichts  gewisses  bekannt ;  einen  bronzenen  Diskos  der  Berliner  Samm- 
lung, der  auf  Aegina  ausgegraben  wurde,  hat  neuerdings  Pindcr  pub- 
licirt.  Die  Stellung  des  Pentathlen  auf  diesem  Diskos  beschreibt  auch 
Köchly  Vortrag  auf  der  Würzb.  Philol.  Versamml.  1868,  S.  235,  wo- 
bei hauptsächlich  die  Stelle  des  Fhilostratos  gymnast.  31  zum  Anhalt 
benutzt  ist.     Die  unten  beigegebene  Abbildung  ist  nach  Pbuler  -). 

Yon  der  hohen  Bedeutung  des  Laufes  für  die  körperliche 
Ausbildung  war  gleichfalls  schon  früher  die  Rede.  Derselbe  war 
sicherlich  eine  der  ältesten,  wo  nicht  die  erste  yon  allen  gymnastischen 
Uebungen,  und  gehörte  notwendig  zu  den  kriegerischen  Exercitien  der 
Epheben  als  Mittel  einem  stärkeren  Feinde  zu  entrinnen  od«r  einen 
schwächeren  einzuholen  •^).  So  war  unter  den  Römern  der  älteren 
Periode  Papiriüs  Cursor  berühmt,  weil  er  es  allen  Läufern  seiner  Zeit 
zuyorthat  (Liy.  LS,  16,  13).  Dass  der  Lauf  aber  eine  Hauptzierde 
der  öflFentlichen  Feste  war,  ist  wiederholt  erörtert  worden;  doch  bleibt 
einiges  auf  die  Betheiligung  der  Epheben  an  dieser  Leistung  bezüg- 
liche hier  nachzutragen.  Yom  Laufen  und  Ausschwärmen  bei  den 
Uebungen  wurden  überhaupt  auch  gewisse  taktische  Manöyer  be- 
nannt *)  gegenüber  dem  Stehkampf  und  Xahekampf  in  der  Hoplomachie. 

Die  ganz  allgemeine  Benennung  der  Sache  ist  auf  den  In- 
schriften §po|jioc  und  ).7.xtAz.  Die  Dekrete  des  athenischen  Volkes  zu 
Gunsten   der  Epheben    äussern    sich    in    der  Regel    dahin,    dass  die 


1)  Bd.  I,  S.  300.  401  f.  Mau  vergl.  jedoch  W.  L.  Jlei/cr  Der  Sprung  des 
Phayllos,  Deutsche  Turuzeituug  Jahrg.  1864,  S.  291  ff. 

2)  Vergl.  Bd.  I,  S.  321  If.  und  die  auschanliche  Schilderuug  des  Wurfes 
selbst  bei  Statins  Theb.  YI,  vs.  671  sq.  excusso  mox  circum  pulvere  versat,  quod 
latus  in  digitos,  mediae  quod  eertius  nlnae  conveniat. 

3)  Statins  Theb.  VI,  550  sqq.  sollicitat  tunc  ampla  vires  ad  praemia  cursu  ] 
praeceleres:     agile    Studium   et    tenuissima    virtus  |   pacis    opus    quum    sacra 
vocant  nee  inntile  bellis  |  subsidium,  si  dextra  neget. 

*)  Vergl.  Inschrift  ans  Sestos  im  Hermes  VII,  116  vs.  36  gtaSp&u.(i?  izlbv., 
vs.  69  dzovTiaaoj;  te  zai  TO*c(aj  -/at  -Sta5poaä;.  Steph.  Thes.  SiaSp&fir^  •  o](f^iia  ,u.ayo- 
u£vu)v.  Diou.  Chrys.  or.  VIII,  ed.  Z)/n(?.  I,  p.  146  oiarpe/ov-ac  r[  Si  aurjOalvTac  xtX. 
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Eplieben  eines  bestimmten  Jahres  alle  "Wettläufe,  sowie  alle  ihnen 
zustehenden  Fackelläufe  abgehalten  haben.  Durch  die  betreffenden 
allgemeinen  Ausdrücke  bleibt  es  für  uns  jedoch  eine  Unmöglichkeit, 
für  jedes  einzelne  grössere  Fest  der  Athener  gerade  den  Antheil  der 
Epheben  genauer  nachzuweisen.  Allerdings  ist  für  die  Aiasfeier  auf 
Salamis  (S.  125)  ein  Wettlauf  der  Epheben  feststehend;  desgleichen 
wird  eine  Xc^|x7:cz;  ivjv  scp^ßwv  an  den  Theseen  sicher  erwähnt.  Ein 
eigentümlicher  Unterschied  ist  darin  gegeben ,  dass  für  den  dpop-OQ 
der  gymnischen  Agone  der  Gottesdienst  gleichsam  als  Nebensache 
erscheint  durch  die  Schmucklosigkeit  der  Agc nisten,  während  die 
Lampadophoren  Kopfputz ,  Schild ,  auch  wohl  ein  Stück  Kleidung,  , 
also  einigen  Schmuck  tragen.  In  einer  auf  die  Eleusinien  bezüglichen 
Inschrift  v.ird  ein  Ts/.sat'Spo/io;  genannt,  der  sonst  nicht  bekannt  ist, 
aber  von  Lcnonnant  als  ein  heroischer  Bescliützer  der  Stadiodromen 
bezeichnet  wird  {A.  Momiitsen  Heortol.  S.  257). 

Die  ursprünglichen  Fackelwettläufe  in  Athen  fanden  statt  an 
den  Panathenäen,  Hephästcen  und  Prometheen  ').  Zu  diesen  kamen 
seit  den  Perserkriegen  noch  andere  hinzu,  die  sich  einmal  als  jüngere 
Stiftungen  ausweisen  und  thcilweise  wohl  auch  als  ganz  neue  Arten  der 
Lampadephorie  -J.  Nämlich  das  Fackelspiel  bei  dem  jährlichen  Opfer 
für  Pan,  die  Bendideen  mit  einem  nächtlichen  Fackelwettreiten  («9' 
c'titiojv,  Plat.  de  rep.  p.  327  A),  ferner  die  Lampas  der  Anthesterien, 
endlich  eine  siebente  und  letzte  an  den  Epitaphien.  Pausanias  I, 
30,  2  beschreibt  uns  den  Fackellauf  also :  „In  der  Akademie  ist  ein 
Altar  des  Prometheus  und  man  läuft  von  ihm  zur  Stadt  mit  bren- 
nenden Fackeln.  Es  gilt  bei  dem  Wettlaufe  die  Fackeln  brennend 
zu  erhalten.  Ist  die  Fackel  des  ersten  Läufers  erloschen,  so  erhält 
d^r  zweite  den  Preis;  wenn  auch  dieser  sie  nicht  mehr  brennend 
hat,  der  dritte;  wenn  allen  die  Fackel  ausgeht,  so  tränt  keiner  den 
Sieg  davon".  DieAnzündung  der  Fackeln  erfolgte  gewiss  nicht  auf 
dem  Altar  des  Eros,  wie  Schömann  II_^,  S.  446  meint,  sondern  auf 
dem  altertümlichen  Sockel,  der  am  Eingang  der  Akademie  stand  und 
den  Feuergottheiten  Prometheus  und  Hephaistos  geweiht  war.  Dieser 
Sockel  ist  wohl  als  der  Altar  des  Prometheus  zu  nehmen,  von  dem 
aus  die  Fackelwettläufer  ihren  Lauf  begannen,  während  davon  ver- 
schieden ist  das  Heiligtum  des  Prometheus  im  Temenos  der  Athene, 
ebenfalls  in  der  Akademie  ^j.  Bei  dem  Wechsel  (ö^aöo/v))  der  Läufer 


1)  Vergl.  Harpokr.  s.  v.  ).aiATtac.  Scliol.  ad  Aristoph.  Raa.    vs.  131.  1087. 

2)  Vergl.  die  Nacliweisungeu  von   WecMcin  im  Hermes  VIT,  S.  438  ff. 

3)  C.   Wachsmuth  Die  Stadt  Athen  im  Altertum  I,  268. 
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konnte  nicht  ein  einzelner  Sieger  sein,  sondern  es  musste  die  ganze 
Eeihe  am  Siege  theilnehmen,  deren  letzter  zuerst  die  brennende 
Fackel  ans  Ziel  gebracht  i).  Mit  der  Reihe  siegte  dann  die  Phyle. 
Dass  es  übrigens  nur  eine  Art  des  Fackellaufs  gegeben  habe,  können 
wir  durchaus  nicht  mit  Weckfein  für  „im  höchsten  Grade  wahrschein- 
lich" halten.  Bei  derartigen  populären  Spielen  werden  immer  wieder 
gleichsam  von  selbst  Neuerungen  angebracht  und  Abarten  gebildet^ 
zumal  wenn  der  ursprüngliche  Sinn  solcher  Darstellungen  den  Zu- 
schauern längst  entschwunden  ist. 

Vorstand  der  Fackelwettläufer  war  nach  Pollux  VIII,  90  der 
Archen  Basileus,  was  Wecklein  mit  Recht  betont,  um  seinerseits  den 
ursprünglich  religiösen  Charakter  dieses  gymnastischen  Wettspiels 
geltend  zu  machen.  ISTicht  der  schnellste  Läufer  erhielt  den  Preis, 
sondern  wer  zuerst  die  Flamme  ans  Ziel  brachte;  die  Uebertraguug 
des  Feuers  war  also  die  Hauptsache,  resp.  die  Erneuerung  und  Er- 
setzung des  durch  den  Gebrauch  verunreinigten  Feuers  durch  neues 
reines  Feuer,  ganz  nach  der  Erzählung  des  Plutarchos  im  Aristeides 
c.  20  und  im  Sinne  gewisser  Mythen  und  uralter  indogermanischer 
Gebräuche  (Wecklein  S.  448  f.) 

Welche  Stellung  nun  aber  der  Lauf  in  dem  gymnischen  Agon 
bei  den  athenischen  Festen  eingenommen  hat,  dies  mag  hier  die 
folgende  Zusammenstellung  der  Leistungen  nach  den  früher  erörter- 
ten Altersklassen  (-rihxiai)  veranschaulichen.  Die  Aufeinanderfolge 
dieser  Spiele  ist  nämlich,  wie  die  Inschriften  zeigen,  eine  feste  und 
unveränderte,  weil  sie  auf  dem  gesammten  Erziehungsplan  und  nicht 
auf  einer  vorübergehenden  oder  vereinzelten  Anordnung  beruhte.  In 
der  Blütezeit  und  bis  zur  Epoche  des  Verfalls  mit  dem  Eingreifen 
der  Römer  wurden,  wie  früher  bemerkt  ist,  die  Lebensalter  für  den 
öffentlichen  Agon  zu  Grunde  gelegt,  so  dass  zuerst  die  Tzc/Adz;  Proben 
ihrer  Fertigkeit  ablegten,  dann  die  ayivc'.oi,  endlich  die  avöps;.  So 
finden  wir  für  die  letzten,  das  vollkommenste  Lebensalter,  in  den  auf 
die  Panathenäen  bezüglichen  Inschriften  die  nachstehenden  neuen 
gymnischen  Spiele  verzeichnet: 

1)  öoÄ'-x^^  4)  trcTitoc  7)  7cuy,uyJ 

2)  aiaötov  5)  TisvxaöÄov  8)  TcaYxpdfxtov 

3)  ötauXos  6)  TiaÄTj  9)  OTiXirrjC. 


1)  lieber  die    figürliche  Auweudung   dieses  Wechsels    beim  Fackellaaf  siehe 
die  Stellen  bei   Wecklein  ebenda  S.  442. 


202 

Dagegen  hatte  die    zweite  Klasse   von  Wettkämpfern,    die  der 
«Ylvctoi,  bis  zur  römischen  Zeit  herab  nur  5  Kämpfe,  mdem   von  der 
obigen  Ordnung  no.  1.  3.  4.  9  fehlten,  nach  der  Zählung 
1)        ^  4)  7)  i:uvfx7i  ^ 

2}  axaö'.ov  5)  TüsvTC&Äov  8)  Tcay/Cia-riov. 

3)  6)  tAlt,  9) 

Erst  die  spätesten  Inschriften  wie  C.  J.  Gr.  no.  232  führen 
den  ooÄ'.-/oc  und  diaoLo;  durch  alle  drei  Lebensalter  und  die  Eubriken 
iy.  'jtavTojv  und  avSps;  durch.  Dass  die  Tiai^s;  auch  nicht  mehr  die 
obengenannten  5  Kämpfe  leisteten,  folgt  aus  Ba?)(jaby  Ant.  Hell.  960 
mit  grosser  "Wahrscheinlichkeit  (A.  Mommseii  Heort.  S.  144). 

Die  auffallende  Voranstellung  des  längsten  Laufes  {^onyoz  d.  i. 
die  lange  Rennbahn)  in  den  Inschriften,  welche  nicht  einen  Fort- 
schritt vom  Geringeren  zum  Schwierigeren  anzeigt,  indem  auf  den 
Dohchos  erst  der  kleinste  Lauf  {o-äijVjv)  folgt,  dann  der  Doppellauf 
von  zwei  Stadien  (öc'auAo;),  endlich  der  vierfache,  ein  doppelter 
Diaulos  1},  r-jiTt'.oc  genannt,  ist  bei  A.[Mon/7>/sen  a.  a.  0.  S.  145  damit 
erklärt,  dass  der  gymnische  Agon  anscheinend  in  Abtheilungen  zer- 
fiel, deren  eine  die  10  oder  11  Jugendspiele,  die  andere  die  9  Männer- 
spiele enthielt,  und  zwar  so,  dass  entweder  eine  Mittagspause  oder 
auch  eine  !Nacht  zwischen  beiden  Abtheilungen  lag.  Der  langwierige 
Dolichos  hätte  dann  stattgefunden,  während  die  Zuschauer  sich  noch 
versammelten,  sie  brauchten  diesen  Wettlauf  nicht  vollständig  mit 
anzusehen.  Yielleicht  legte  man  den  oTiÄitr^c  aus  ähnlichen  Gründen 
an  den  Schluss;  wer  nicht  Lust  hatte  ihm  bis  zu  Ende  beizuwohnen, 
konnte  ohne  Missvergnügen,  da  er  die  Hauptsachen  gesehen,  sich 
nach  Hause  begeben.  Die  zwei  Abtheilungen  im  Agon,  entsprechend 
der  alten  Scheidung  sämmtlicher  Turner  nach  zwei 
Stufen  (vgl.  oben  S.4),  hatten  ihren  Grund  in  der  heissen  Jahreszeit 
und  der  Anzahl  von  19  und  mehr  Kämpfen,  die  eine  Pause  wünschens- 
wert machten.  Die  Reihe  der  Männerspiele  begann  nach  der  Pause 
mit  dem  Männerdolichos,  da  es  anfangs  einen  Knabendolichos  nicht 
gab,  sondern  die  Jugendleistungen  und  der  gymnische  Agon  über- 
haupt mit  dem  otaS'.ov  begannen,  etwa  380  v.  Chr.  (cf.  Bang.  960  ; 
Odyss.  YIH,  120;  Plat.  legg.  YIH,  p.  833).  Später  wurde  der  An- 
fang der  ersten  Abtheilung  wie  der  zweiten  benutzt,  so  dass  jene  mit 
dem  Knabendolichos  begann,  diese  mit  dem  Männerdolichos.  Mit 
dieser  Ansicht  stimmt  auch  die  Meinung  BöckW^,  dass  es  nur  2  dohy/A 


1)  Pausan.  VT,  16,  4  Spou&y  li  eic.  t&O  'mrJ.O'j  [x^xo;  psv  Sia'jXo».  8Jo. 
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gab,  einen  von  7,  den  andern  von  4  Stadien ;  ersterer  war  für  die 
Jugend,  und  zwar  TzcfXdt;  und  d^ivf.oi  bestimmt,  letzterer  für  die 
Männer ;  ein  dritter  fällt  fort,  weil  sich  im  gymnischen  Agon  ver- 
mittelst der  Pause  nur  2  Abtheilungeu  vorfinden.  Demnach  war  der 
Knabendolichos  eine  combinirte  Leistung  beider  Jugend- 
klassen; ausnahmsweise  mochte  ein  aysvcioc  auch  den  ^länner- 
dolichos  mitmachen,  denn  dass  die  iyi^/zio'.  diesen  Lauf  gar  nicht  fort- 
übten, ist  unwahrscheinlich,  ein  SoÄi/o;  der  ayivs-.oi  aber  ist  nirgends 
verzeichnet.  Auch  kein  ötauAo:  wird  den  ay^vsto'.  beigelegt,  welchen 
doch  in  späterer  Zeit  "die  zctTös:  haben,  indess  die  älteste  Inschrift 
weder  der  einen  noch  der  andern  Jugendabtheilung  einen  o'.aoKo; 
beilegt.  Darnach  konnte  auch  der  Knabendiaulos  eine  combinirte 
Leistung  beider  Klassen  sein  (vgl.  A.  Mommsen  S.  146,  Anm.) ;  allein 
die  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dass  der  oiauÄo;  ein  Ersatz  für 
das  TiEVTaÖAOv  war,  welches  früher  (Rang.  960)  den  T.otXdzc  gestattet 
war,  später  aber  ihnen  entzogen  wurde. 

In  den  Laufspielen  traten  häufig  4  Läufer  zugleich  auf;  für 
die  Stadiodromen  steht  dieses  fest  durch  das  Zeugniss  einer  pan- 
athenäischen  Yase,  auf  der  sich  bei  4  laufenden  Männern  die  Umschrift 
OTccoicj  avSowv  v'/.y;  zeigt;  dann  noch  durch  zwei  andere  Yasen  mit 
4  Wettläufern.  Also  bezieht  sich  die  Stelle  Pausanias  i)  auf  die 
Anordnung  der  Auftretenden ;  dieselbe  enthält  zugleich  einen  weitern 
Beleg  für  die  von  uns  früher  gegebene  Erklärung  von  zä^i:.  Meldeten 
sich  z.  B.  8  7:aiSs;  zum  cTäö'.ov,  so  wurden  sie  erst  auseinander 
geloost,  resp.  in  2  -zd^zic  formirt  (a'y/znyß-r'^c::  Jt:&  tou  xXr^po'j).  Jede 
Quaterne  lief  für  sich,  so  dass  2  Sieger  sich  herausstellten ,  die  dann 
noch  unter  sich  durch  einen  dritten  und  letzten  Stadienlauf  certiren 
mussten.  So  war  der  Ssutspo:  bei  Bang.  960  in  seiner  ~i^>.c  Sieger 
gewesen.  Kommen  drei  Läufer  vor,  so  können  dies  drei  Sieger  in 
den  -a^ii;  sein,  die  nunmehr  unter  sich  zu  wetteifern  haben. 

Was  die  Richtung  des  Laufes  in  den  erhaltenen  Abbildungen 
betrifft,  so  meinte  G.  Anibroscli,  dass  unter  vier  von  links  nach  rechts 
laufenden  Männern  Stadiodromen  zu  verstehen  wären,  bei  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  aber  Dolichodromen ;  bei  der  ersteren  Richtung 
wäre  gleichfalls,  wenn  drei  oder  fünf  Läufer  sich  zeigten,  an  Stadio- 


1)  YI,  13,  2  (ü?  ixaoToi  O'j^TayOojaiv  \i~o  toO  xXrjpou,  o'Jx  äöp'jov?  äsiäa'.v  eic  tov 
Spouov  •  Ol  8'  av  Ev  ixäaTTj  TctEit  zpa-nrowotv,  vmsp  aC/ttüv  aJÖi;  bio-jz<.  ruJv  aöXiuv  'xat 
ouTU)  oTaoioj  Sjo  r,  aT£5avoJ[j.£voc  dva'OfjSeTat  vixa;. 
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dromen  zu  denken  ^).  Indessen  lässt  sich  diese  fmlier  auch  von  uns 
Bd.  I,  S.  317  gebilligte  Deutung  nicht  festhalten.  Yier  Läufer,  die 
sich  anscheinend  aus  allen  Kräften  anstrengen,  können  Stadiodromen 
sein,  mögen  sie  nun  nach  rechts  oder  nach  links  laufen,  aber  sie 
müssen  nicht  gerade  dafür  gelten  (A.  Monitnsen  Heort.  S.  149j. 

Die  fünf  Wettkämpfe  der  Jungen  ataötov,  Tiivia&Äov,  TzdAT,,  tiuyijlt], 
Tia-f/paTtov  waren  höchst  wahrscheinlich  in  der  älteren  Periode  für 
jedes  Alter  die  einzig  recipirten,  während  andere  (döhy^o:^  vielleicht 
auch  d'.c/.o).oc)  nebenher  nach  freier  Wahl  ausgeführt  wurden,  wie  bei 
uns  in  der  Turnküre,  bis  sie  auch  recipirt  wurden  (A.  Mominsen 
S.  145).  jS'och  später  scheinen  der  festen  Reihe  oTi/a'tTj;  und  Xt.tziqz 
einverleibt  zu  sein.  Der  otzkIz-q;  hat  allerdings  meistens  die  letzte 
Stelle,  doch  im  Agon  von  Aphrodisias  C.  J.  Gr.  no.  2758,  IV  die 
drittletzte;  der  i'-ti'.o;  die  vierte,  auch  die  fünfte  (Raftg.  965),  auch 
die  letzte  C.  J.  Gr.  no.  2758,  lY.  „Dies  deutet  auf  spätere  Ein- 
schieb ung  in  ein  überkommenes  Schema,  welches  ausser 
den  5  ältesten  Arten  auch  schon  den  SoXt/o?  und  öiauXo:;  enthielt 
und  als  allgemein  griechisch  betrachtet  werden  muss"  (A.  Momwsen 
S.  145).  lieber  den  Waffenlauf  der  Epheben  vergleiche  man  auch 
bei  Guhl  und  Kon  er  2.  Aufl.  S.  239.  Bisweilen  finden  wir  den  Beisatz, 
<lass  ein  Wettläufer  in  verschiedenen  Laufarten  (avc({x".|  IrX  öpojxw) 
gesiegt  habe. 

i^och  spät  in  der  Kaiserzeit  wird  uns  der  Wettlauf  auch  genannt 
im  Zusammenhang  mit  dem  „schnellfüssigen"  Achilleus.  Es  hatte 
sich  nämlich  um  den  Pontos  her,  wie  zum  Trotz  gegen  die  dauernden 
Angriffe  der  Barbaren,  eine  ganz  besondere  Verehrung  gegen  das 
alte  Heldenideal  Achilleus  ausgebildet.  Er  galt  als  der  wahre 
Herrscher  des  Pontos  (Tiov-ctpX''}?)?  "^'^^  ^^  ^^  vielen  Inschriften  heisst; 
ihm  ward  in  Olbia  und  anderen  Küstenstädten  geopfert  wegen  des 
Friedens,  der  Fruchtbarkeit  und  der  Tapferkeit  der  Stadt  (C.  J.  Gr. 
no.  2076  sq.).  Festliche  Wettkämpfe  wurden  ihm  zu  Ehren  ab- 
gehalten, im  Spiel  auf  der  Doppelflöte  und  im  Diskoswerfen,  vor- 
züglich berühmt  aber  war  der  Wettlauf  der  Knaben  auf  einer 
nahen  Düne,  welche  den  Namen  „Laufbahn  des  Achill"  führte,  weil 
einst  der  Heros  hier  einen  Wettlauf  angestellt  haben  sollte. 

Dem  vorhin  geschilderten  Pentathlon  wird  nun  ein  Bestandtheil 
der  gymnischen  Wettkämpfe,  deren  gewöhnliche  Combination  wir 
eben  erörtert  haben,  häufig  gegenübergestellt,  nämlich  der  einseitige 


1)  Annali  dell'  lustituto  di  corr.  arcli.  V  {li'i?^)  p,  69. 
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Faustkampf,  uaY/pa-riov,  in  der  späteren  Zeit  nicht  selten  auch 
TiajilJiajc.ov ,  pammachium  geheissen  0.  Es  darf  riber  das  Pankration, 
als  höchste  Stufe  eines  Terschärften  Ringens  (-uy,urj),  nicht  etwa 
selbst  zum  Pentathlon  gerechnet  werden,  wie  Fr.  Cramer  gethan  in 
der  Geschichte  der  Erz.  und  des  Unter,  im  Alt.  I,  166.  Faustkämpfe 
fanden  allerdings  statt  auch  bei  öffentlichen  Lustbarkeiten,  bei 
religiösen  Festen,  bei  den  Leichenbegängnissen  der  Helden  und 
Könige.  I^ach  Rom  wurden  schon  zu  den  Zeiten  des  Tarquinius 
Priscus  Faustkämpfer  aus  Etrurien  gerufen,  die  nach  dem  Schall  der 
Flöte  kämpften  (Liv.  I,  35 ;  Athen.  lY,  p.  154  A).  Auch  die  Gladia- 
toren waren  frühzeitig  unter  den  Etruskern  in  Mode  und  wurden  bei 
den  Leichenfeierlichkeiten  gebraucht,  wie  uns  die  Beschreibung  der 
Leichenspiele  erkennen  lässt,  welche  bei  der  Bestattung  des  alten 
Brutus  gegeben  wurden.  Uebrigens  werden  pugilesLatiui  ausdrücklich 
unterschieden  von  Graeci ,  als  eine  italische  Kampfart  (Sueton.  Oct.  45 ; 
Afri  Campanique  pugiles,  Calig.  18);  überhaupt  werden  Faustkämpfer 
Ton  allen  Athleten  am  häufigsten  erwähnt,  aber  auch  die  pugiles  von 
den  athletae  unterschieden,  z.  B.  C.  J.  Neap.  no.  2378.  Im  Ganzen 
scheinen  die  von  der  Kunst  der  griechischen  Palästra  gewiss  sehr  ver- 
schiedenen italischen  und  afrikanischen  Faustkämpfer  nicht  übermässig 
beliebt  gewesen  zu  sein.  Häufig  sind  sie  auf  Grabdenkmälern  darge- 
stellt; z.B.  sieht  man  auf  dem  Denkmal  des  Trimalchio  unter  andern 
zwei  nackte,  nur  mit  einem  Schurz  gegürtete  Gestalten  einander  gegen- 
über, sich  mit  den  Händen  fassend,  je  ein  Bein  erhebend,  wie  zum 
Tanze:  offenbar  pugiles,  eines  der  gewöhnhcheren  munera,  das  ein 
Beamter  oder  Sevir  der  öfi'entlichen  Lustbarkeit  zu  bieten  pflegte  oder 
gehalten  war.  Ein  spectaculum  pugilum  war  natürhch  billiger  als 
ein  munus  gladiatorium  (Ilübner  im  Hermes  XHI.  422). 

In  der  Iliade  wird  bekanntlich  unter  den  Spielen  zu  Ehren 
des  gefallenen  Patroklos  XXTTT,  653  ff.  an  zweiter  Stelle  ein  Faust- 
kampf geschildert,  aber  an  einen  Fünfkampf  ist  daselbst  nicht  zu 
denken,  wenn  auch  einige  Grammatiker  und  Lexikographen  die 
7:uY;jir)  irrtümlich  dem  regelrechten  Pentathlon  zutheilen  wollten  ^j. 
Bisweilen  wird  indessen  der  allgemeine  Begriff  -a/.a-'s'.v  auch  von 
der   speziellen   'KXi'i\Lo.yyx  gebraucht;  so  treffen  wir  an  der  bei  Krause 


*)  Hygiu.  fab.  273.  Sonderbare  Inschrift  bei  Orelli-Henzen  no.  2588  in  omni 
aclhetico  (sie)  certamine  ab  Oriente  ad  occidentem  usq  victorem  pammacho.  lucta. 
pancrati  cestibnsq  id  est  pycma. 

2)  Yergl.  bei  Philipp  De  pentathlo  p.  31 :  ebenso  lieisst  es  ganz  allgemein 
bei  Yergil.  Georg.  III,  20  cursibus  et  crudo  decernet  Graecia  caestn. 
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Gymnast.  S.  491,  A.  23  falsch  citirten  Stelle  des  Theokritos  XXIV, 
112  r.'Xi/Az\)fj.x'x  =  a-j ojvtaacc:« ,  und  zwar  von  eigentlichen  Ttü/.Ta', 
oder  Ti'r;iiäyo'.  gesagt.  IS'ach  der  Odyssee  war  der  Faiistkampf 
auch  bei  den  Phäaken  in  Uebung;  doch  scheint  man  in  der  histo- 
rischen Zeit,  von  den  eigentlichen  Athleten  und  umherreisenden 
Champions  selbstverständlich  abgesehen,  kein  so  grosses  Gewicht 
mehr  darauf  gelegt  zu  haben.  Bei  den  Spielen  in  Elis  ist  er  zuerst 
in  der  23.  Olympiade  (um  685  v.  Chr.)  gestattet;  Onomastos  von 
Smyrna  gewann  daraus  zum  ersten  Male  den  Preis.  Aber  der  Faust- 
kampf  ward  immerhin  wissenschaftlich  ausgebildet;  er  blieb  eine 
Kampfart,  in  der  sich  kräftige  Jünghnge,  wie  in  den  schönen  Kün- 
sten des  Gymnasiums,  unterrichten  Hessen,  um  unter  Anweisung 
geschickter  Lehrer  alle  Finten  und  Kunstgriffe  des  Kampfes  sich 
gründlich  anzueignen.  Alle  Glieder  kamen  ja  in  Thätigkeit  bei 
dieser  Kampfart:  Hände  und  Füsse,  Arme  und  Schenkel,  Hals  und 
Schultern,  Ellenbogen  und  Kniee.  Es  kann  in  dieser  Beziehung 
keinem  Zweifel  unterliegen,  wie  sehr  auch  modernes  „Zartgefühl" 
sich  dagegen  sträuben  möchte,  dass  die  Griechen  bei  aller  Verfeiner- 
ung gymnischer  Kunst  und  Bildung  ^) ,  für  dieses  derbe  Spiel  der 
blossen  Kraftäusserung  solcher  Boxer  immer  wieder  leidenschaftlich 
sich  begeisterten  und  dass  kunstgerecht  ertheilte  Faustschläge  die 
Bewunderung  der  Zuschauer  hervorzurufen  pflegten.  Indess  darf 
man  nicht  vergessen,  dass  dieser  Kampf  eben  durch  die  systematische 
Ausbildung  der  Athleten  zu  einer  gewissen  Kunsthöhe  erhoben  ward, 
auf  welcher  er  allerdings  der  Beachtung  wert  ist  und  vielleicht  sogar 
des  Lobes,  das  ihm  Dion  Chrysostomos  gespendet.  Die  Beschreib- 
ungen des  Faustkampfes  bei  Homer  a.  a.  0.  und  bei  Theokritos  im 
22.  Eidyllion  sind  bekannt  genug;  sollen  ja  Epeios,  der  Verfertiger 
des  hölzernen  Pferdes  vor  Troja,  der  sich  rühmte  niemals  einen 
ebenbürtigen  Gegner  in  dieser  Kampfart  gefunden  zu  haben,  und 
jener  König  von  Bebrykien,  Amykos,  dessen  Faustkampf  mit  Poly- 
deukes  Theokritos  verherrlicht  hat  2) ,  überhaupt  diesen  Kampf  ein- 
geführt haben.  Dagegen  mag  hier  die  feine  rhetorische  Würdigung 
des  Athleten  Melankomas  (unter  Kaiser  Titus)  aus  Dion  Chrysostomos 
or.  XXVni  angeführt  werden,  der  es  verstand  den  Gegner  zu  ermüden, 
ohne  sich  eine  Blosse  zu  geben  und  ohne  Austheilung  heftiger 
Schläge  den  Sieg  zu  erringen.  Melankomas  stund  nämlich  mit  aus- 
gebreiteten Armen  (avaTsxay.w?  xd;  ydpa;)  lange  vor    seinem  Wider- 


J)  Kallimacli.  Epigr.  4,  ed.  Meineice  p.  115  'ApYsfwv  ä  TtdXa,  oü  AtßJiuv. 
2)  Vgl.  Klausen    Aeneas  und  die  Penaten  I,  52  f. 
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part,  der  sich  vergebens  bestrebte  ihm  beizukommen  und  sich  ver- 
gebens an  jenen  beiden  eisenfesten  Schranken  abmühte.  Man  sagte, 
er  habe  zwei  Tage  ununterbrochen  in  dieser  ermüdenden  SteUung 
verharren  können,  in  welcher  jeder  andere  seine  Kräfte  erschöpft 
haben  würde.  Durch  dieses  Yerfahren  verschluss  er  gleichsam  jeden 
Zugang  und  der  erschöpfte  Gegner  musste  ihm  endlich  den  Sieg 
einräumen,  den  er  oft  gewiss  lieber  mit  seinem  Blute  erkauft  hätte. 
Melankomas  ging  aus  dem  Kampfe,  ohne  den  geringsten  Hieb  weder 
ertheilt  noch  empfangen  zu  hauen.  Dies  war  der  Gipfel  der  Kunst. 
Er  fand  diese  Art  zu  kämpfen  viel  ehrenhafter  und  glorreicher  als 
die  andere,  denn  er  verdankte  den  Sieg  nicht  der  rohen  Kraft,  sondern 
der  Beharrlichkeit,  der  Spannkraft  und  Stärke  seines  Körpers,  den 
er  durch  lange  Uebung  und  strenge  Massigkeit  abgehärtet  hatte. 
Mit  mitleidigem  Auge  blickte  er  auf  seine  Genossen,  die  sich  einander 
plump  in  das  Antlitz  schlugen  und  den  Kampfplatz  entstellt  und 
verstümmelt  verliessen.  Ihr  grosser  Kraftaufwand  erschien  ihm  im 
Gegentheil  als  ein  Zeichen  von  Schwäche;  denn  indem  sie  sich 
beeilten  den  Sieg  zu  erlangen,  gestanden  sie  gewissermassen  ihre 
Unfähigkeit  ein,  die  mit  einem  solchen  Kampfe  verknüpften  Be- 
schwerden andauernd  zu  ertragen. 

Die  Bildsäule  des  Glaukos,  welche  Pausanias  zu  Olympia  sah, 
stellte  diesen  berühmten  Athleten  in  der  Lieblingshaltung  des  Melan- 
komas dar,  mit  steifen,  vorwärts  gestreckten  Armen  -),  um  den  Gegner 
fern  zu  halten  und  unschädlich  zu  machen.  Gegenüber  dieser  Kampf- 
art steht  nun  freilich  die  des  homerischen  Epeios,  nach  welcher  die 
Bemühung  des  Athleten  gewöhnlich  darauf  hinausging,  das  Gesicht 
des  Gegners  zu  treffen,  indem  man  selber  den  Kopf  zurückbog,  den 
Gegner  zu  verwirren,  indem  man  mit  den  Fäusten  ein  Rad  schlug 
und  ihm  dann  mit  beiden  Panzerhandschuhen  (caestus)  zu  gleicher 
Zeit  einen  wohlgezielten  Gnadenhieb  versetzte.  Die  Kämpfe  dieser 
Art  boten  offenbar  einen  wilden  Anblick  dar,  eine  rohe  Kraftäusser- 
ung,  deren  selbstverständlich  auch  jener  Melankomas  sich  zu  bedienen 
verstand,  nur  mit  grösserer  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  als  die 
gewöhnlichen  Athleten.  Yon  dieser  furchtbaren  Art  des  Faustkampfes 
war  der  Kampf  zwischen  dem  Epidamnier  Kreugas  und  dem  Syra- 
kusier  Damoxenos,  den  uns  Pausanias  VIII,  40,  3  sq.  beschrieben 
hat.     Als    der   schreckliche    Kampf,    den   die    beiden    aufgenommen 


2)  Pausau.  VI,  10,  3  cnaiia-j^ow-oz  hh  6  ävSpti?  -nape/öTai  o"/fj[ia,  oti  ö  rXctü/oc 
irjv  eiiiTrjSetÖTaTo;  -mv  xar  aöröv  yeipovo[ji.Y]aa'.  TcscpuxoJc  Vergl.  0.  Müller  Knnstarchäol. 
Werke  I,  9. 
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hatten,  sich  bis  in  die  Kacht  auszudehnen  drohte,  kamen  sie  endlich 
üherein,  dass  sie  gegen  die  Streiche  sich  nicht  mehr  decken  wollten; 
während  der  eine  schlüge,  sollte  der  andere  unbeweglich  und  unthätig 
stehen  bleiben  (ava  uspo;  lov  s'-rspov  'jt.'jT/v.v  o/j-'SiV  tw  i-ioM  71X7,77/;). 
Kreugas  schlug  zuerst,  seine  Faust  fiel  wie  ein  schwerer  Hammer 
auf  das  Haupt  seines  Gegners.  Das  Haupt  widerstand.  Jetzt  kam 
die  Reihe  anDamoxenos;  er  winkte  dem  Kreugas,  seinen  Arm  über 
den  Kopf  zu  erheben ,  indem  er  selber  seine  Hand ,  deren  Finger- 
nägel lang  und  spitz  waren  (toTc  boy-u/jAC,  opOoTc),  vorstreckte.  Die 
Hand  war  nur  mit  weichen  uqd  losen  Riemen  {-olc  \i.vjS'//jxz)  bewaffnet, 
welche  um  die  flache  Hand  gewickelt  waren  und  die  Fingerspitzen 
frei  Hessen;  der  eigentliche  Fausthandschuh  [iij-ä;  o?'jr,  fxupfxr^;,  caestus) 
war  damals  noch  nicht  erfunden.  Damoxenos  richtete  die  Hand 
nach  dem  Unterleibe  des  Kreugas  und  sticss  sie  bis  auf  die  Ein- 
geweide hinein,  packte  diese  und  riss  sie  heraus  (s?  to  i/.TOc  saxw; 
&7:ippr^^s).  Der  unglückliche  Athlet  gab  auf  der  Stelle  seinen  Geist  auf. 
Die  argi vischen  Aufsiclitsbeamten  aber  (es  war  bei  den  nemeischen 
Spielen)  wiesen  Damoxenos  fort,  weil  es  verboten  war  den  Gegner 
in  tödlicher  Absicht  zu  treffen  (ats  la  GuyxsMJ-sva  oTicpßavTO'.)  und 
ertheilten  den  Siegeskranz  dem  Getödteten,  welchem  überdies  die 
Ehre  einer  Statue  zuerkannt  wurde.  Welch  grausigen  Anblick 
oft  solche  Pankratiasten ,  auch  wenn  sie  den  Sieg  errungen  hatten, 
gewährten,  darüber  geben  vielfach  die  Epigramme  der  Anthologie 
Auskunft  1]. 

Als  die  besten  Faustkämpfer  ihrer  Zeit  werden  uns  Männer 
aus  Rhodos,  Aegina,  Arkadien  und  Elis  genannt.  Die  Eleier  hatten 
allerdings  die  beste  Gelegenheit  sich  durch  Kunst  in  einzelnen  Uebungen 
der  Gymnastik  auszuzeichnen,  da  sie  beim  Anschauen  der  nahen 
feierlichen  Kampfspiele  die  verschiedenen  Kunstgriffe,  Wendungen 
und  Methoden  geschickter  Kämpfer  am  genauesten  beobachten  konnten. 
Dazu  kam,  dass  die  Athleten,  welche  zu  den  Wettkämpfen  in  Olympia 
sich  gemeldet  hatten,  sogar  verpflichtet  waren  im  GjTunasium  zu 
Ehs  durch  dreissig  Tage  hindurch  Vorübungen  zu  halten  (Pausan. 
VI,  23,  1.4.),  bei  denen  es  sicherlich  den  Eleiern  verstattet  war  zu- 
zuschauen. Aber  interessant  bleibt  immerhin,  dass  im  benachbarten 
Sparta,  wo  man  doch  die  Gymnastik  in  engerem  Sinne  mit  Meister- 


1)  Vergl.  Krause  Gymnast.  S.  520.  Bepjnng  S  41.  Canova's  Darstellung  der 
beiden  Faustkämpfer  Kreugas  und  Damoxenos  im  Museo  Pio-Clementino,  gabinetto 
di  Canova,  in  Rom. 
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Schaft  betrieb ,  der  Faustkampf  und  das  Pankration  als  Steigerung 
und  künstliche  Athletik  von  diesen  Uebungen  ausgeschlossen  waren 
und  demgemäss  auch  der  Gebrauch  der  Kampfriemen  verpönt  war  ^). 
Wenn  jedocli  Xenophon  erzählt  (de  rep.  Lac,  lY,  6),  dass  die 
jüngeren  Spartaner,  Knaben  und  angehende  Jünglinge  (/ßcöv-rs:),  aus 
edlem  Wetteifer,  wo  sie  auch  zusammentrafen,  ihre  Kraft  im  Faust- 
kampfe (tzüxts'jc'.v  )  zu  messen  pflegten ,  so  darf  dies  wohl  nicht  auf 
einen  kunstgerechten  agonistischen  Faustkampf  bezogen  werden, 
sondern  vielmehr  auf  ein  zufälliges  und  regelloses  Raufen  und  Schlagen 
(vergl.  unten  S.  218  über  die  Kämpfe  im  Platanistas),  selbstverständlich 
ohne  Faustriemen  und  ganz  in  der  Weise  kräftiger  und  herzhafter 
Jungen.  Dagegen  begegnen  wir  anderswo  allerdings  einem  Faust- 
kampfe der  Knaben-)  und  selbst  einem  Pankration  derselben.  Wir 
stehen  jedoch  nicht  an  zu  behaupten,  dass  diese  Faustkämpfe  der 
Knaben  grösstentheils  nach  der  vorhin  beschriebenen  Methode  des 
Glaukos  entschieden  worden  sein  dürften.  So  soll  nach  Pausanias 
VI,  12,  6  der  junge  Hippomachos  aus  Elis  in  drei  Knaben- 
kämpfen (kuyjjtj'  y.poi-rpac,  h  Tzoxzi)  auf  diese  Weise  mit  drei  Gegnern 
fertig  geworden  sein,  indem  er  sie  nach  einander  mehr  durch  Er- 
müdung als  durch  Schläge  überwand  und  selbst  dem  dreifachen 
Angriff  entging,  ohne  einen  Schlag  oder  eine  Narbe  davonzutragen. 
Bei  einer  solchen  Kampfweise  konnte  es  doch  wohl  auch  für  Jüng- 
linge rühmlich  sein  mit  unverletztem  Gesicht  und  Körper  die  harte 
Probe  zu  bestehen  und  in  fester  Ausdauer  die  erworbene  Kraft  und 
Fertigkeit  zu  bethätigen.  Damit  stimmen  denn  auch,  unseres  Wissens, 
die  erhaltenen  Abbildungen  überein;  vergl.  schon  bei  Cör//?M5  Tom.  II, 
planche  LXIII  7:ai«5(ov  7:c<Y/pc'-'.ov,  Selbstverständlich  ist  es  nicht 
etwa  jenes  „Zartgefühl",  welches  diese  Deutung  hervorruft;  jene 
Verfeinerung  der  heutigen  Anschauung  kömmt  nur  zu  häufig  in  die 
Lage,  vor  dem  Athletenkampf  der  alten  Welt  ihren  Abscheu  aus- 
zudrücken, um  vielleicht  gleichzeitig  eine  Stierkampfbeschreibung  zu 
lesen   oder   gar  die    schwedischen  „Gürtelspanner"  zu  bewundern  3j, 


1)  Cf  Seueca  de  benefic.  V,  3,  1  Lacedaemomi  vetant  suos  pancratio  aut 
caestn  decernere,  ubi  inferiorem  ostendit  victi  confessio.  Gegen  den  Caestus  decla- 
mirt  Seneca  auch  Epist.  88,  19  in  bekannter  Weise. 

2)  ifj^piT]  na'Sojv,  Pausan.  VI,  16,  8;  Schneider  zn  Xenoph.  Hell.  IV,  1,  40. 

3)  Bältespänner  =  Gürtelgebundene,  von  spanna=  umklammern,  mit  Einem 
anbinden,  zum  Kampfe  auf  Tod  und  Leben.  Vergl.  L.  Passarge  Wanderstudien  in 
Schweden  etc.  Leipzig  1867  S.  331  Beschreibung  einer  Gothenburger  Statue  :  „Voll- 
kommen nackt,  nur  mit  einem  Gürtel  umschlungen,  wurden   die   Kämpfer    mit  den 

Graslierger,  ]Elrziehang  etc.  m.  (die  Ephebenbildung).  14 
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Auch  die  Fertigkeit  im  Faustkampfe  sollte  durch  Uebung  und  Aus- 
dauer errungen  werden;  nicht  durch  unschöne  Regellosigkeit  des 
Kampfes  oder  gar  durch  Zaubermittel  durfte  der  Sieg  gewonnen 
werden.  Nach  Suidas  s.  v.  'E^soia  ypaij.ij.o'-^  soll  sich  einmal  im 
olympischen  Eingkampfe  ein  Ephesier  eines  Zaubermittels  bedient 
haben.  Daher  die  vielen  Andeutungen  und  Vorschriften  über  die 
Führung  des  Kampfes  selbst,  die  schwerlich  an  Zahl  den  Regeln  der 
Heilgymnastiker  und  Diätetiker i)  nachstehen  dürften,  wenngleich 
dieselben  uns  meistens  nur  gelegentlich  oder  in  Gleichnissen  und 
Bildern  angedeutet  werden.  Auf  ein  gewisses  Vorspiel  des  Faust- 
und  Ringkampfes  mit  ausgestreckten  Armen  und  gespreizten  Fingern  2) 
wurde  bereits  Bd.  I,  349  hingewiesen;  auch  die  auf  Täuschung  be- 
rechnete Qf.vvyx/yx  gehört  hierher.  Regelrecht  dagegen  beginnt  der 
Kampf,  wenn  keiner  der  beiden  Kämpfer  einen  Vortheil  voraus  hat  3). 
Ein  besonderer  Glücksfall  für  den  Athleten  war  es,  wenn  er  bei  der 
paarweisen  Verloosung,  in  Folge  einer  ungeraden  Zahl  der  Mitkämpfer, 
keinen  Gegner  (icpsöpoc)  erhalten  und  schliesslich  gegen  einen  durch 
andere  bereits  geschwächten  und  ermüdeten  Sieger  mit  frischen 
Kräften  aufzutreten  hatte ^).  Im  Allgemeinen  scheint  man  ein  ent- 
schiedenes Daraufgehen  beim  Angriffe  für  vortheilhaffc  angesehen  zu 
haben,  wegen  der  Möglichkeit  auf  diese  Weise  den  ausweichenden 
Bewegungen  des  Gegners  zuvorzukommen.     Eine  interessante  Stelle 


Eaden  desselben  fest  au  eiuauder  gebiiuden.  In  der  E-echteu  hielten  sie  ein  kurzes, 
nur  wenige  Zoll  langes  Dolchmesser,  und  fassten  sicli  gegenseitig  in  der  Art,  dass 
ein  jeder  von  ihnen  mit  der  Linken  die  Handwurzel  der  Rechten  des  Gegners 
■umklammert  hielt.  So  aneinander  gefesselt  versuchten  sie  es,  das  mit  der  Rechten 
gehaltene  Messer  in  den  nackten  Körper  des  Gegners  zu  bohren.  In 
dieser  Situation  hat  der  Künstler,  Prof.  J.  P.  Molin  in  Stockholm,  die  Käm- 
l^fenden  dargestellt". 

1)  Vergl.  Band  I,  S.  G6;  bei  Plutarch.  de  sanit.  praec.  c.  16;  Seueca  Epist. 
15,  3;  dialog.  IV,  14,  3  Pyrrhum  maximura  praeceptorem  certaminis  gymnici  soli- 
tum  aiunt  iis  quos  exercebat  praecipere,  ne  i  r  a  s  cer  en  tur.  ira  enim  perturbat 
artem  et  qua  noceat  tautum  adspicit. 

2)  äxpoyetp'.apLÖc,  später  wurde,  wie  es  scheint,  in  diesem  Sinn  auch  äxpoßo- 
■XiCeoöat  gebraucht;  vergl.  Behk.  An.  Gr.  I,  366  äxpoßoXtCeTar  -o  jv  TxoXsacu  upo- 
xaiäpysi&ai  trj;  o'jpLßoXTJc  tj  to  axpai;  aujxuXIxeoöai  •/spatv'  t]  to  Sia  ß£A.uJv 
jiotysa&ai  xt).. 

3)  Uvai  ek  räj  ojioia;  Aaßct;,  cf.  Cohet  Novae  Lectt.  p.  395  und  oben  S.  178. 

4)  Xenoph.  Anab.  II,  5,  10  aX/.o  xi  r[  tov  eüEpyenrjv  äi^oxTEtvavTe;  Tipc?  ßaoiXea 
Tov  {ilY'.axov  3'pe?pov  (XY«JviCoi[J'-£Öa- 
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des  Dion  Chrysostoraos  gibt  uds  darüber  in  Form  eines  Gleichnisses 
Andeutungen  i). 

Die  Art  nun,  wie  die  Kämpfer,  je  nachdem  sie  von  massigem 
oder  von  leichterem  Körperbau  waren,  ihre  Stellungen  zu  nehmen 
pflegten,  lässt  uns  anschaulich  Vergil's  Beschreibung  eines  Faust- 
kampfes erkennen,  die  zugleich  die  Kampfriemen  zeichnet,  Aen.  V, 
401  ff. 

als  (liess  er  gesprochen  (Entellus), 

Warf  er  des  doppelten  Gurts  unmässig  Gewicht  in  die  Mitte, 
Jenes,  womit  —  wie  gewohnt  —  im  Kampfe  der  rüstige  Eryx 
Schnürte  die  Faust,  und  die  Arm'  einflocht  in  gehärtete  Stierhaut. 
Staunen  ergriif  die  Gemüter :  von  solchen  gewaltigen  Stieren 
Starreten  sieben  der  Häute,  mit  Blei  durchheftet  und  Eisen. 
Dares  sogar  ist  vor  Allen  erstaunt  und  stutzet  von  ferne ; 
Aber  Anchises'  Sohn,  der  Erhabene,  wägt  das  Gewicht  ab. 
Hin  und  her  des  Gewinds  unermessliche  Schlingungen  drehend. 
Drauf  nun  erleichtert  der  Alte  die  Brust  mit  den  folgenden  Worten : 
„Wie,  wenn  Einer  die  Castus  des  Herkules  selbst  und  die  Rüstung 
Hätte  geschaut  und  den  Kampf,  der  hier  am  Gestade  gewütet ! 
Die  Wehr  führte  dereinst  Eryx,  dein  eigener  Bruder. 
Jetzt  noch  siehst  du  mit  Blut  sie  befleckt"  u.  s.  f. 

Zwei  Faustkämpfer  auf  einem  Relief  des  Museum  Gregorianum 
Lateranense  in  E,om,  1.  Zimmer,  linke  Wand,  werden  dermalen  als 
Dares  und  Entellus  bezeichnet. 

Zu  den  Benennungen  der  Faustarmatur,  d.  i,  der  den  Faust- 
schlag verstärkenden  Gewinde  und  Handbekleidungen ,  welche 
Krause  Gymnast.  S.  502  ff.  beschrieben  hat  [i|jLavT8c,  austpa'.,  ßosia»., 
jjLS'.Xt'xa'.,  o'faTpai,  ijiupjjiTjxs;  u.  a.),  ist  jetzt  noch  xojöia  aus  Philostratos 
Heroik.  678  nachzutragen.  Die  bereits  erwähnten  weicheren  Riemen 
der  Kämpfer  in  ihrer  ältesten  Gestalt  (jjLStXcxai),  als  noch  keine  Nägel 
eingefügt  waren,  beschreibt  uns  Pausanias  YIII,  40,  3;  nachdem 
jedoch  aus  einer  andern  Stelle  des  Pausanias  VI,  23,  3  I-kk  Ss 
t|jiavT(üv  Ttuv  ,uaXoc/ü)T£pwv  %xk.  ersichtlich  ist,  dass  auch  die  \i.zOlyai 
bei  der  Einübung  des  Faustkampfes  noch  im  Gebrauche  blieben, 
als   man   schon   die   schweren   Buckelhandschuhe  (fAup]ir]-/e:)   kannte, 


1)  Or.  VIII,  ed.  Bind.  I,  p.  147  xal  yäp  8iq,  mTtEp  ol  iiuxT£'Jeiv  eiSöre;,  iiv 
(j.evitpoXaß(uot  -öv  ävTaYtuviari^v,  oi>  -naiovra'.  rrjv  äp^/jv,  iioXXccy.i?  Iz  aTteßyjaav 
OüTO'.  xaraßaXovTEC"  eav  8s  üuo^ojptuot  (poßoüfXiVOt,  rör  lo)(upOTäTac  TtXrjYa;  Xap.- 
pavouuiv  •  O'jTujc  eäv  piev  ti;  tou;  tcovou;  8e](r]-ai  xara^povolv  xol  TiX^jatctC^  irpo- 
öu[i(ut,  Oü  Ttav'j  lu^füouoi  Trpö;  aütöv  eiv  81;  acpto-TJTai  zal  äva^wp^j,  tw  -rcavü 
jj.£tCo'JC  xal  O(po8porepoi  Soxoüat. 

14* 
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so  ist  es  walirscheinlich,  dass  der  Pankratiast  als  Faustkämpfer  diese 
Armatur  behielt.  Denn  dieses  Abzeichen  gänzlich  abzulegen  und 
nur  Faustsch'äge  der  Hände  zu  gestatten,  möchte  gegen  den  Geist 
der  Tradition  Verstössen,  welcher  bei  den  Griechen  so  mächtig  war, 
zumal  wenn  das  Boxen  als  der  wichtigere  Theil  des  Pankration  an- 
zusehen ist,  wie  wir  schon  aus  der  Stelle  bei  Lukianos  ')  über  den 
Unterschied  zwischen  Pale  und  Pankration  folgern  dürfen.  Bilder 
können  hier  nicht  ganz  beweiskräftig  sein,  weil  Ringende  ohne  die 
Riemen  eben  nur  Ringer  sein  können ,  Boxende  aber  mit  leichteren 
Riemen  nicht  notwendig  Faustkämpfer  sein  müssen-). 

Noch  ist  hier  zu  bemerken,  dass  die  schützenden  Ohrendecken 
(ajj.90JTi5£r},  welche  eigentlich  gegen  Verletzung  durch  Faustschläge 
erfunden  waren,  gelegenthch  oder  doch  in  der  späteren  Zeit,  wie  es 
scheint,  auch  im  Ringkampfe  zur  Anwendung  kamen,  wie  aus  einer 
Stelle  des  Philostratos  Imagg.  II,  21  öuciv  cc&Xyjra'tv  o  jjl'-v  ^uvöicov 
To  oü;  /TA.  zu  ersehen  ist.  Ebenda  Imagg.  I,  6.  12.  17''),  wo 
ein  Eros,  mit  einem  andern  ringend,  diesem  das  Ohr  abbeisst,  treffen 
wir  den  eigentümlichen,  von  Krause  übersehenen  Ausdruck  i-/-c;Äaieiv, 
also  =  leges  luctae  violare,  synonym  beinahe  mit  dem  vorausgehenden 
dduzh ,  welches  sonst  häufig  allein  in  diesem  Sinn  gebraucht 
erscheint^).  Also  um  möglichst  ein  solches  e/.TtaXa^'s'.v  zu  verhüten, 
wurden  die  afxcpcuxiSss  oder  av-w-iSs?  auch  im  Ringkampfe  bisweilen 
gebraucht. 

Von  Interesse  sind  auch  die  gelegentlichen  Angaben  bei  Cicero 
Tusc.  disput.  II,  23,  56,  dass  die  Faustkämpfer  bisweilen  mit  einem 
ausgestossenen  Seufzer  den  wuchtigen  Schlag  der  Faust  begleiteten, 
und  dass  die  Läufer  im  Stadium  sogar  mit  einem  lauten  Schrei  sich 
selbst  anzufeuern  pflegten.  Von  einer  im  Faustkampfe  zuweilen  ein- 
tretenden Pause  ist  gleichfalls  die  Rede  bei  Philostr.  Heroik.  678  von 
dem  Kampfe  des  Plutarchos  und  Hermias.  —  Fiel  Einer  im  Ringkampfe 
auf  die  Schulter,    was    oft    nur   aus  Verstellung   geschah,    um   den 


1)  Anacli.  8  o'.  8  ev  t^'  xovei  iiaXafo'jai  xa!  aüTOi,  to  hh  Tiaieiv  äXXrjXouc 
öfiöoataSTjv  Tray^paTiaCEiv  Xeyouev. 

2)  Vergl.  bei  Krause  Fignr  66,  g. 

3)  p.  384  oflev  oja);e'paivouaiv  ol  öeoi'tjLsvct  toIv  'Epcuiiuv  tu'c  äS'.xoCvxt  xat  ex- 
TtaXoiovTt. 

4)  Solche  Kampfesregela  hatte  ein  Athlet  Onomastos  zusammengestellt,  nach 
Philostr.  gymnast.  22  xat  vÖjaou?  eypa'j^ev  ö  adXrjtrjc  oJ-oc  (ö  SppvaToc  'Ovc;jiaaTOi} 
TiuxTixo'Jc,  oTc  e);p(üvTO  oi  HXeToi  8iä  oo<f(av  tou  tt'Jxto'j,  -/a'.  ouz  r.ypo^izn  ol  'ApxäSej, 
e«.  vöjiou;  eypafljev  oüto??  evaYtuviO'jc  ii  'lujvta;  i^xwv  zffi  aßpdc 


213 

Gegner  sicher  zu  machen,  so  galt  dies  nicht  als  eine  I^iederlage, 
sondern  nur  als  Fehlsturz  ('hsodör.zoiixa,  Schol.  Aristoph.  Equ.  568). 
Ebenfalls  in  listiger  Verstellung  nahm  einer  der  Ringer  manchmal 
auch  eine  krumme,  eingebogene  Haltung  des  Körpers  an,  um  den 
Gegner  zu  unvorsichtigem  Draufgehen  ^zu  verlocken  ^).  Von  dem 
gegenseitigen  Wegzerren  aus  der  anfangs  eingenommenen  Stellung 
war  bereits  im  ersten  Bande  S.  362  die  Rede  unter  sÄxaiv,  ucpsX/.civ. 
Man  vergleiche  noch  die  Stelleu  bei  Lukianos  Göttergespräche  VII,  3 
ucpiÄxE'.v  to]  Tzcdt,  bei  Ailianos  Bunte  Gesch.  IV,  15,  p.  67  Hercher 
coli.  XII,  p.  125,  10  %~oi  7p7.^tji-^;  eÄ/£iv  ,  dazu  Hesiod.  Scut.  Herc. 
vs.  302  Ti'Ji  TS  -/.al  £Ä/vjöov,  mit  Göifling''a  Anmerkung.  Auch  die 
Ausdrücke  öia/.aßciv  und  yovaTiCstv  gehören  zu  den  im  ersten  Bande 
vorgeführten  cyrnia-ca  des  Ringkampfes  -). 

Dass  übrigens  in  den  einzelnen  gymnastischen  Uebungen,  im 
Ringen,  Laufen  u.  s.  f.  der  Unterricht  in  der  späteren  Periode  immer 
nur  von  Spezialisten  ertheilt  wurde,  haben  wir  schon  früher  bemerkt. 
Es  lassen  dies  insbesondere  auch  die  grossen  Ephebeninschriften 
deutlich  erkennen,  denn  sie  berichten  uns  über  die  Lehrcurse  des 
Hoplomachen,  des  Akontisten  und  anderer  Lehrer.  Auffallend  muss 
es  mindestens  genannt  werden,  dass  Philostratos  in  dem  Büchlein  über 
Gymnastik  von  der  unvermeidlichen  Notwendigkeit  einer  solchen 
Spezialisirung  spricht  3),  da  man  es  doch  nicht  in  allen  Zweigen  dieser 
Kunst  zur  Meisterschaft  bringen  könne ;  während  er  zum  Beispiel 
bei  den  Bemerkungen  über  die  gymnastischen  Tetraden  [einen  künstlich 
gesteigerten  viertägigen  UebungscursusJ  c.  47  und  54  durchblicken 
lässt,  dass  ein  solcher  Trieb  nach  umständhcher  Vereinzelung  mit 
dem  Begriff  der  echten  und  gleichmässigen  gymnastischen  Bildung 
sich  nicht  vertrage.     Wir  werden   unten   sehen,    inwiefern  wir   auch 


J)  Heliodor.  Aitli.  X,  p.  512  T.prt^äX/.zr.  hl  sxtgiStjv  tu)  X^^P*  ''**'■  '^'■''  '^'^holv  Tr^v 
ßas'.-i  £'.;  to  tipoüo'i  O'.jps'.aauevof,  tyjV  hs  lyvu'av  ot jjLwoas  (mit  Kniebeuguug)  xal  toJc 
«iuo'j;  -/ai  uira-^psva  •(■jpoioai  xott  "ov  aü^sva  [i.'.xp&v  ETtizXtvac,  t6  tö  oXov  ocupia  otpr]- 
xwaas  EiaTi^y.Ei.  ti;  Xa^ac  "ujv  uaAa'.(3u.5tTiuv  wSivcuv.  Vergl.  Alkiphrou's  Briefe  I,  39 
uTtno'.awaaaa  -y]v  öa-pjv,  pauiiens  et  curvans,  wozu  Bergler  erklärt  p.  255  oijicuaa 
de  statu  luctatoris. 

2)  Aristoph.  Equ.  vs.  262  otaXaßujv  (Casaubon.  für  o'.aj^aXtuv)  Trjxjpisac, 
£'.T  äTCoo-pe-^a;  tov  üj[xov  ztX.  Herodot.  I,  114;  lY,  94;  BeJck.  An.  Gr.  I.  p.  36 
oiaXaSelv*  SJo  a-/]aaiv£'.,  -ro  äxatEpmösv  -ivoc  Xaßsaöai  y.a'.  x6  ei;  ojo  r]  nXeova 
8'.a-/ojpiaai  y]  SieXeTv,  p.  31,  21    yovaTiCs^v  -m  ytivati  -rtX-^—E'.v. 

3)  c.  15  Y'javaoTurjv  8j  ow.  av  ir^o.'^fvj.a'.xö  n?  öuo'j  Ttdcsav,  ö  yip  -6.  Spop-ixi 
ewuj;    Ta  tulv  -aXai&vrwv    ■xai    tuJv    — ay/paf'.aC'j'v-ujv    otjz    iiz'.azijst-oLK,    xai  ö  ra    ßap-J-repa 
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darin  ein  Zeichen  des  Yerfalls  der  Gymnastik  zu  erkennen  haben. 
Gleichwohl  wird  der  nachhaltige  Eifer  immer  bewunderungswürdig 
bleiben,  womit  noch  Jahrhunderte  lang  von  den  Besten  der  Nation 
die  Idee  dieser  Kunst  gepflegt  wurde.  So  ist  uns  aus  einer  Zeit,  in 
welcher  allenthalben  der  strengere  Betrieb  der  Kunst  unter  dem 
pädagogischen  Gesichtspunkte  längst  nachgelassen  hat,  wie  ja  schon 
die  in  den  Inschriften  aus  Teos  und  andern  Städten  fast  ausschliess- 
lich vertretene  literarisch-musikalische  Bildung  erkennen  lässt,  eine 
ziemlich  ausführliche  Inschrift  aus  Sestos  erhalten,  entstanden  um 
120  V.  Chr.,  in  welcher  sich  noch  einmal,  im  Sinn  der  besseren  Zeiten, 
ein  bedeutsames  Hervortreten  des  gymnastischen  Bildungselementes 
geltend  macht.  Carl  Ciirlhis,  der  dieselbe  zuerst  im  Hermes  YII, 
113  ff.  mitgetheilt  und  besprochen  hat,  ist  wohl  nur  durch  seine 
umfassende  Erörterung  über  die  Datirung  etc.  abgehalten  worden, 
diese  Bedeutung  der  Inschrift  mit  dem  ihr  gebührenden  Nachdruck 
hervorzuheben.  So  möge  es  denn  hier  geschehen.  Inhalt  dieser 
wichtigen  Urkunde  ist  ein  Ehrendekret  von  Rath  und  Yolk  auf  einen 
gewissen  Menas'),  veranlasst  durch  die  grossen  Verdienste,  welche 
sich  der  Genannte  in  verschiedenen  öffentlichen  Aemtern  um  seine 
Vaterstadt  Sestos ,  dann  in  seiner  zweimaligen  Thätigkeit  als  Gym- 
nasiarch  besonders  um  die  Ausbildung  der  Jünglinge  erworben  hat. 
In  letzterer  Hinsicht  nun  lautet  die  Motivirung  des  bezüglichen  An- 
trags in  der  Inschrift  von  Vs.  36  an  folgendermassen :  Er  (Monas) 
veranstaltete  für  die  Epheben  und  jungen  Männer  taktische  Uebungen 
(diaöpo;j.a:,  vergl.  oben  S.  199)  und  hess  (auf  seine  Kosten)  "Wett- 
kämpfe im  Lanzenwerfen  und  Bogenschiessen  abhalten  und  Salbungen 
(iTiaX£tjji|j.aTa,    zum   Bingkampfe)  vornehmen,    mit   rühmlichem   Eifer 

und  zur  Ausdauer  anspornend Vs.  74  ff.     Ferner  verkehrte 

er  freundlich  mit  allen,  welche  die  Vorlesungen  hörten,  in  der  Ab- 
sicht auch  dadurch  seiner  Vaterstadt  den  Ruhm  gebildeter  Männer 
zu  verschaffen;  auch  Hess  er  sich  die  Ausbildung  der  Epheben  und 
jungen  Männer  angelegen  sein  und  sorgte  überhaupt  für  ein  wohl- 
anständiges Betragen  derselben  im  Gymnasium,  desgleichen  schaffte 
er  Schabeisen  an  und  das  erforderliche  Salböl,  und  veranstaltete  den 
"Wettkampf  zu  Ehren  des  Hermes  und  des  Herakles  im  Monat  Hyper- 
beretaios,  indem  er  Preise  (dOÄa)  aus  allen  Kampfspielen  aussetzte. 


1)  Vergl.  darüber  Curtius  a.  a.  0.  S.  126. 
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§  10. 

Scliwimniiibungeii  und  Wassei falirtiii  der  Eplieben. 

Yom  Baden  und  Schwimmen  war  im  Allgemeinen  schon  im 
ersten  Bande  S.  376  ff.  und  S.  151  die  Rede.  Der  ebenso  häufige 
wie  regelmässige  Gehrauch  der  Bäder  bei  den  Alten  ist  bekannt 
genug;  um  so  seltsamer  erscheint  es  darum,  dass  man  wegen  einer 
zufälligen  Spärlichkeit  der  Mittheilungen  über  das  Schwimmen  schlies- 
sen  zu  dürfen  glaubte,  dasselbe  sei  im  Altertum  überhaupt  nur  selten 
geübt  worden.  Wir  haben  hier  yor  allem  zu  bemerken ,  dass  im 
Griechischen  die  Ausdrücke  für  Tauchen  in  demselben  Sinne  wie 
Schwimmen  angewendet  wurden,  wie  man  schon  aus  der  Zusammen- 
stellung im  Sprichworte  xoXuußav  x«)  Ypa/ji;jia-:a  ö'.5äa/sa{>ai,  gegenüber 
dem  bekannteren  n-q-e  Vclv  ijng'ie  Ypc(tji;j.a-cc  (Bd.  I,  S.  378,  A.  2)  ersieht. 
Und  wenn  die  Römer  auch  keine  nationale  Gymnastik  ausgebildet 
haben,  die  gleich  der  griechischen  zu  einem  Elemente  der  Yolks- 
bildung  geworden  wäre,  so  haben  sie  wenigstens  mit  besonderem 
Fleisse  das  Schwimmen  geübt.  Natürlich  gehörte  das  Schwimmen 
auch  zu  den  Yorübungen  und  Fertigkeiten  für  den  Krieg.  Auch  von  dem 
häufigen  Baden  der  alten  Deutschen  in  kalten  und  warmen  Quellen 
wird  uns  berichtet,  und  dass  bei  diesen  die  Jugend  beider  Geschlechter 
die  Gheder  in  die  kalte  Flut  getaucht  habe ;  dass  die  germanischen 
Krieger  geübt  waren  mit  ihren  Waffen  Ströme  zu  durchschwimmen, 
wobei  dann  der  Schild  aus  leichtem  Lindenholze  den  Schwimmer  und 
sein  Geräte  habe  tragen  helfen  u.  s.  w.  Hätten  wir  freilich  nicht 
den  Bericht  des  Tacitus,  so  könnte  man  vielleicht  schliessen,  dass  es 
in  diesem  Betreff  unter  den  deutschen  Stämmen  jederzeit  so  misslich 
ausgesehen  habe  wie  bis  in  die  neuere  Zeit  herein.  Denn  die  Schwimm- 
kunst (vom  Baden  hier  abgesehen,  welches  nachgerade  allenthalben 
„pohzeilich"  untersagt  war)  war  allerdings  schon  zur  Zeit  der  Re- 
formation eine  seltene  und  auffallende  Fertigkeit  geworden,  die  sich 
nur  noch  an  gewissen  Seen  und  am  Rande  grösserer  Flüsse  erhielt. 
Ein  Büchlein  mit  dem  Titel  Kolymbetes  (der  Taucher),  zu  Augsburg 
im  Jahre  1538  gedruckt,  lässt  uns  diesen  Sachverhalt  deutlich  er- 
kennen ;  dasselbe  berichtet  in  einem  lateinischen  Gespräch,  nicht  ohne 
den  Ausdruck  der  Yerwunderung,  dass  zu  Zürich  in  der  Schweiz  die 
Jugend  das  Schwimmen  erlerne  und  meisterlich  übe.  Der  Unterricht 
in  dieser  Fertigkeit  gehe  gleichsam   von  einer  Hand   in    die   andere, 
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man  könne  daselbst,  nach  einem  alten  Spruche,  die  echten  Schwimmer 
aus  Delos  sehen.  Bisweilen  gingen  20  —  30  Schulknaben  in  das  Schilf- 
werk am  Seeufer,  aus  dem  Schilfe  fertigte  sich  jeder  ein  Bündel, 
das  er  um  den  Leib  befestigte,  dann  schwamm  die  ganze  Schaar,  von 
diesen  Rohrbündeln  getragen  und  mit  den  Füssen  rudernd,  in  Eeih' 
und  Grlied  in  den  See  hinaus. 

Speerwurf,  Steinwurf,  Ringen  und  die  verwandten  Uebungen, 
welche  noch  heutzutage  unter  Alamannon  und  Burgundern  volks- 
tümlich sind,  erscheinen  demnach  als  ein  Gemeingut  aus  uralter  Zeit, 
das  wir  bei  den  verwandten  Yolksstäramen  immer  wieder  vorfinden, 
wenn  auch  die  eine  oder  andere  üebung  mitunter  als  vorzugsweise 
national  gilt  und  ausgebildet  wird.  Ein  Yers  des  Apollinaris  Sidonius ') 
besagt:  Ileruler  siegen  im  Laufe,  die  Hunnen  im  Speerwurf,  die 
Franken  im  Schwimmen.  So  treffen  wir  denn  bei  Gelegenheit  auf 
Andeutungen,  w^elche  uns  erkennen  lassen,  dass  auch  bei  den  Hellenen 
der  östlichen  wie  der  westlichen  Länder  die  Fertigkeit  im  Schwimmen 
nicht  so  selten  war,  w^enngleich  selbstverständlich,  je  nach  den  lokalen 
Yerhältnissen,  die  Eingebornen  mancher  Gegenden  derselben  gänzlich 
fremd  bleiben  mochten.  Im  Kriege  gegen  den  bekannten  Tyrannen 
Dionysios  von  Syrakus  stürzten  sich  viele  Bewohner  von  Messana, 
um  nicht  dem  punischen  Feldlurrn  Himilko  in  die  Hände  zu  fallen, 
ins  Meer  und  erreichten  zumTlieil  schwimmend  die  gegenüberliegende 
Küste  von  Itahen. 

Griechen  wie  Römer  pflegten  sich  vor  der  Mahlzeit  zu  baden, 
ob  dies  nun  in  einem  Schwimmbassin  ('xo}.u|jißrj9pa)  2)  oder  in  den 
gewöhnlichen  geräumigen  Badebecken  geschah.  Der  junge  Athener 
begann  die  gymnastischen  Uebungen  nach  einem  ganz  leichten  Früh- 
stück (Bd.  n,  S.  244),  setzte  dieselben  längere  Zeit  fort  und  begab 
sich  nach  ihrer  Beendigung  ins  Bad.  Ueberdies  lassen  die  Beschreib- 
ungen der  Gymnasien  und  Turnplätze  bestimmt  erkennen,  dass  sie 
schon  in  älterer  Zeit,  als  es  noch  lange  keine  Luxusbäder  im  Sinne 
der  späteren  Thermen  und  Balaneia  gab,  ganz  naturgemäss  am 
Strande  des  Meeres,  am  Ufer  eines  Flusses,  in  der  Nähe  eines  Teiches 
oder  doch  einer  Quelle  angelegt  waren  ^).     Nach  den  Uebungen  be- 


1)  Ed.  Baret  p.  501  Carm.  IV,  235  vincitar  illic  1  cnrsu  Hernlus ,  Chunus 
iaculis,  Francusque  natatu  |  Sauromata  clypeo,  Salius  pede,  falce  Gelonus. 

2)  Philostratos  ß,  ao-^.  II,  5  xa;  vt  ©spjAOTiJXai;  xoXu;Aß^&pac  xoT;  vodoOot 
T.  a  i  (1)  V  [  0  'j  c 

3)  Pausau.  VITI,  26,  1  Spöu-O'.  -i  -ipä  tw  TOtaauJ  TSTtoirjv-a'.  /.al  rä  ), ooipi 
aö-öö'..  Vergl.  Bd.  1,  S.  374.  377;  Avegeu  des  Trinkwassers  Pausan.  II,  4,  6  und 
Bd.  II,  S.  213,  A.  3;  S    233. 
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stand  unverkennbar  ein  Bedürfniss  für  Jung  und  AU,  den  Eörper 
von  Schweiss  und  Staub  zu  reinigen.  Auch  in  der  späteren  Periode 
treffen  wir  darum  die  Bäder  immer  bei  den  Eiugplätzen  an.  Ebenso 
erquickten  sich  die  jungen  Römer  nach  den  anstrengenden  Uebungen 
auf  dem  Campus  Martins,  der  in  dieser  Hinsicht  von  Dionysios 
(Archaeol.  Eom.  Y,  13)  gar  nicht  unpassend  Y'juva^'.ov  l-irr^diio-a-o"^ 
genannt  wird,  durch  Schwimmen  in  dem  vorbeiströmenden  Tiber. 
Fehlt  es  auch  nicht  an  Andeutungen  ^),  dass  in  der  älteren  Zeit  die 
Erlernung  des  Schwimmens  nicht  etwa  für  alle  Stände  obligaf  ge- 
wesen, so  wurde  wenigstens  später,  da  die  Ausdauer  in  den  militä- 
rischen Exercitien  freilieh  längst  vermisst  wurde,  für  die  Rekruten, 
die  noch  nicht  schwimmen  gelernt  hätten,  nachdrücklich  die  Unter- 
weisung in  dieser  Fertigkeit  verlangt  -).  Freilich  war  bei  den  Rö- 
mern der  späteren  Zeit  um  so  mehr  das  Baden  vorherrschend,  je 
weniger  es  bei  ihnen  eine  Gymnastik  im  hellenischen  Sinne  gab ; 
nicht  nach  vorausgegangenen  palästrischen  Uebungen,  sondern  meist 
in  engerer  Verbindung  mit  dem  Ballspiel  treffen  wir  auf  Angaben 
über  den  Gebrauch  des  Bades.  Schon  zu  Seneca's  Zeit,  wie  aus 
dem  57.  Briefe  an  Lucilius  zu  ersehen  ist,  hatte  sich  der  lebhafte 
Verkehr  in  den  römischen  Bädern  bis  zu  masslosem,  unglaublichem 
Luxus  gesteigert.  Xoch  fehlte  es  damals  nicht  an  strenger  mihtäri- 
scher  Ausbildung  und  an  tüchtigen  Heerführern;  dagegen  zur  Zeit  des 
jüngeren  Valentinian  war  auch  diejenige  Kunst  in  Verfall  gerathen, 
wie  wir  aus  den  Klagen  des  Vegetius  1.  c.  erkennen,  die  für  Reiter 
und  Fussvolk  stets  in  hohem  Grade  nützlich  gewesen. 


1)  Liv.  Y,  38,    8   von    der  Schlacht    an    der  Allia:    multosque    imperitos 
naudi  aut  invalidos,  graves  loricis  aliisque  tegiainibus,  hausere  gurgites. 

2)  Cf.  Horat.  Carm.  I,  8,  8  cur  timet  flavam  Tiberim  tangere?  III,  7,  27  sq. 
nee  quisquain  citus  aeque  |  Tusco  deuatat  alveo.  12,  7.  IV,  1,  30  iam  volucrem 
seqaor  |  te  per  gramina  Martii  |  campi,  te  per  aquas,  dure,  volubiles.  Serm.  II,  1,8 
ter  nucti  |  trausnauto  Tiberim,  somno  quibas  est  opus  alto.  W'egeu  der  Dreizahl 
sehe  man  Heindorfs  Note  zur  Stelle,  ferner  Weber  Erklärung  der  Satiren  des 
Horaz  S.  249.  Juvenal.  Sat.  VI,  23  ter  matutino  Tiberi  mergetur  et  ipsis  |  verti- 
cibus  timidum  caput  abluet.  Persius  Sat.  II,  15  sq.  Tiberiuo  in  gurgite  mergis  | 
mane  caput  bis  terque  et  noctem  flumiue  purgas.  Tibull.  El.  I,  4,  12.  Ovid.  Trist. 
III,  12,  22  defessos  artus  Virgine  tingit  aqua.  Veget.  de  re  milit.  I,  3  sudorem 
cursu  et  campestri  exercitio  coUectum  uando  iuveutus  abluebat  in  Tiberi;  ibid. 
0.  10  natandi  usum  aestivis  mensibus  omnis  aequabiliter  debet  tiro  condiscere  sqq. 
Romani  veteres,  quos  tot  bella  et  coutinua  pericula  ad  omnera  rei  militaris  eru- 
dierant  artem,  Campum  Martium  vicinum  Tiberi  delegerunt,  in°  quo  iuveutus  p  o  s  t 
exercitium  armorum  sudorem  pulveremque  dilueret  ac  lassitudinem  cursusque 
laborem  natando  deponeret. 
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Mag  nun  jemand  in  einen  kleinen  Teich  oder  mitten  in  das 
grösste  Meer  gefallen  sein,  schwimmen  muss  er  doch,  heisst  es  ein- 
mal bei  Piaton  i).  Unter  den  Griechen  wurden  die  Bewohner  der 
Insel  Delos  als  die  besten,  als  gute  Schwimmer  auch  die  Athener 
angesehen.  Als  einmal  Sokrates  einige  schwierige  Stellen  des  „dunkeln" 
Herakleitos  nicht  erklären  konnte,  soll  er  ausgerufen  haben,  dass 
man  ein  Schwimmer  Yon  Delos  sein  müsste,  um  sich  unter  so  vielen 
Klippen  zurecht  zu  finden.  Dass  es  aber  selbst  im  Binnenlande  nicht 
an  Schwimmspielen  fehlte,  erfahren  wir  z,  B.  aus  Pausanias  III,  14,  8  f. 
Lukianos  Anach.  c.  38  über  die  spartanischen  Jünghnge ;  noch  greller 
als  Pausanias  stellt  die  Sache  dar  Cicero  disput.  Tuscul.  Y,  27,  77, 
und  Bursian  Geographie  von  Griechenland  II,  127  glaubt  sie  als 
„grossartige  Katzbalgereien"  bezeichnen  zu  müssen.  Wir  sind  je- 
doch der  Meinung,  dass  auch  dieser  Brauch  ursprünglich  eine 
religiöse  Grundlage  hatte,  ebenso  gut  als  die  vielbesprochene  öia- 
uacTiycoatc'-).  Nachdem  zuerst,  sagt  der  Bericht  des  Pausanias,  im 
Phoibaion  dem  Enyalios  geopfert  worden  war,  und  zwar  von  jeder  der 
beiden  Ephebenabtheilungen,  die  mit  einander  im  Platanistas  kämpfen 
sollten,  liess  man  zum  Vorspiel  des  Kampfes,  um  über  dessen  Aus- 
gang Kunde  zu  erlangen,  zwei  zahme  Eber  mit  einander  kämpfen; 
von  welcher  Partei  der  Eber  siegte,  diese  soll  in  den  meisten  Fällen 
die  Oberhand  gewonnen  haben.  In  der  Nacht  vor  dem  Entscheidungs- 
tage wurde  durch  das  Loos  bestimmt,  über  welche  Brücke  jede  der 
beiden  rivalisirenden  Schaaren  gehen  sollte,  ob  über  die  mit  der  Statue 
des  Herakles  oder  über  die  andere  mit  dem  Bildniss  des  Lykurgos. 
Am  folgenden  Tage  begaben  sie  sich  vor  Mittag  auf  den  Kampfplatz 
und  kämpften  daselbst  einen  wilden  waffenlosen  Kampf  mit  Händen 
und  Füssen,  Zähnen  und  Fingernägeln,  Mann  gegen  Mann.  Endlich 
stürzten  sie  in  Masse  und  in  heftigem  Anprall  auf  einander  los  und 
stiessen  sich  gegenseitig  in  das  Wasser  des  Euripos ,  welcher  den 
Platanistas  wie  eine  Insel  umgab.  Lukianos  lässt  die  beiden  Par- 
teien, von  denen  die  eine  die  lykurgische,  die  andere  die  herakleische 
hiess,  sich  gegenseitig  zuvor  über  einen  umzirkten  Raum  (Bd.I,  S.  151) 
drängen  und  dann  erst  ins  Wasser  treiben ;  war  dies  aber  geschehen, 


1)  De  rep.  V,  p.  453  D    äv   ts  t(C  si;  •/oAjijLßrjOpav    |n-/.päv    i^rAzr^    av   -t  ei;  to 

2)  Vergl.  über  die  „Wassertauche"  (ponere  in  nndam)  bei  den  germanischen 
Völkern,  als  Strafe  an  gewissen  Festen,  bei  Jakob  Grimm  Deutsche  Mythologie: 
Felix  Dahn  Bausteine  I.  333, 
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dann  galt  die  Fehde  für  beendigt  und  keiner   durfte    weitere  Feind- 
seligkeiten ausüben. 

Für  Oot-ßaTov  ist  nicht  etwa  i'fvjßsiov  als  Lokal  der  Epheben  zu 
substituiren,  derselbe  Tansanias  nennt  auch  III,  20,  2  ^o'.ßaTov,  als 
Sitz  des  Dioskurendienstes ,  in  der  Nähe  von  Therapne.  Aber  ein 
nächtliches  Hundeopfer  (vj-ztsoivt)  {^uata}  brachten,  wie  in  Kolophon, 
so  in  Sparta  die  Epheben  dem  Enyalios  ^).  Von  der  Bedeutung  des 
Enyalios  auch  für  die  attischen  Epheben  war  oben  die  Rede ;  das 
Hundeopfer  aber  hängt  unseres  Erachtens  mit  einer  Sage  bei  Pausa- 
nias  ibid.  15,  3  ff.  von  jenem  bösartigen  Haushund  des  Hippokoon 
zusammen,  der  bei  seinem  Angriff  auf  den  jungen  (jisipr/viov)  Oionos, 
des  Herakles  Vetter,  erschlagen  worden  war,  wofür  dann  Herakles 
an  Hippokoon  und  dessen  Söhnen  nach  wiederholtem  Kampfe  Rache 
nahm.  Ein  altes  Bild  des  Herakles  in  Rüstung,  sowie  des  Oionos 
am  Herakleion  erinnerte  noch  in  Pausanias  Zeit  an  diese  Sage.  Uns 
scheint  nun  eben  der  Parteiname  der  Epheben  „die  Herakleischen" 
sowohl  wie  das  ganze  Kampfspiel  im  Platanistas  mit  derselben  in 
Zusammenhang  gestanden  zu  haben  2 j.  Die  Darstellung  aber  dieses 
Kampfes  von  Seiten  der  spartanischen  Epheben  galt  allem  Anscheine 
nach  zugleich  als  Probe  ihrer  Wehrhaftigkeit  und  Tüchtigkeit,  analog 
den  früher  erörterten  Leistungen  der  attischen  Jünglinge  zu  Wasser 
und  zu  Land.  Denn  Pausanias  bemerkt  an  einer  andern  Stelle  des- 
selben Buches  11,  2,  dass  die  fünf  Bidiäer,  die  bekanntlich  der  obersten 
athenischen  Erziehungsbehörde  entsprechen,  neben  den  andern  Wett- 
kämpfen der  Epheben  auch  den  alljährlich  im  Platanistas  abzu- 
haltenden anzuordnen  und  zu  überwachen  hatten.  Das  Ganze  war 
demnach  ein  religiös-mihtärisches  Schauspiel,  dessen  religiöser  Be- 
standtheil  übrigens  ungefähr  wie  bei  dem  in  §  11  besprochenen  ludus 
Troiae  wenigstens  in  der  älteren  Zeit  als  solcher  gewürdigt  werden 
mochte.  Ohne  Zweifel  hatte  bei  diesem  Kampfspiel  auch  das  Springen 
und  gegenseitige  Stossen  ins  Wasser  eine  tiefere  Bedeutung;  für 
diesmal  sei  nur  an  die  Thetis  erinnert,  die  ihren  Sohn  Achilleus  in 
das  Wasser  der  Styx  tauchte,  um  ihn  unverwundbar  zu  machen. 
Oder,  wenn  man  die  Sache  einfach  praktisch  auslegen  will,  wie  das 
Eintauchen  der  Germanenkinder  in  kaltes  Flusswasser:  man  suchte 
im  Altertum  in  jeder  Weise  dem  Staat  nützliche  Bürger  zu  erziehen. 


Tiüv  i^uspiuv,  Pausau.  III,   14,   11. 

2)  TO  OS  r/Tjuia  Toj  ä']fäA.u.aTOC  o-.a  tt^v  -p6c"I--o/ö(uvTa  xai  tous  -a- oa;  aä-^r^v 
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Immerliin  trat  aber  zu  den  praktischen  Gründen  für  die  Erlernung 
des  Scliwimmens  auch  ein  religiöser,  nämlich  die  Furcht  in  den 
Fluten  umzukommen  und  damit  der  Ehre  einer  Bestattung  verlustig 
zu  gehen.  Es  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  damals 
auch  dieses  Yorurtheil  und  nicht  allein  die  Rücksicht  auf  das  Staats- 
wohl die  Menschen  bewog,  auf  ihre  Selbsterhaltung  grössere  Auf- 
merksamkeit zu  verwenden.  Uebrigens  ist  der  Gebrauch  des  Schwimm- 
schlauches im  Altertum  vielfach  bezeugt '). 

Von  den  attischen  Epheben  verlangte  das  Gesetz  ohne  Zweifel 
die  Erlernung  wenigstens  der  Elemente  der  Nautik ;  sie  lernten 
manoeuvriren  mit  bewaffneten  (/.aTa-ppa/.Ta)  und  unbewaffneten  (icppax.Ta 
sc.  tS/jÄ'-j.)  Fahrzeugen ;  desgleichen  hatten  sie  dieselben  flott  zu 
machen  und  nach  der  Fahrt  wieder  ans  Ufer  zu  schaffen,  resp.  ins 
Trockene  zu  bringen  (77c  xaOo/./cz:  y.al  tkc  vs(uXy/'c.c ,  vergl.  oben 
S.  136;  Verhandl.  der  Würzb.  Piniol.  Ges.  S.  21.  23;  Diimo?if  II, 
p.  176,  lin.  37;  p.  186,  lin.  33.  Wenn  aber  Dnmont  in  der  Aum. 
zu  I,  p.  150  die  von  ihm  selbst  angenommene  Ergänzung  (II,  p.  168, 
lin.  20)  aÄAoiv  TcXottov  [x.aiJvciTv  als  unsicher  verwirft  und  durch  -/. oivoJv 
ersetzen  will,  so  ist  zu  bemerken,  dass  -/oiva  als  Prädikat  zu  TiAota 
(publica  navigia}  ganz  überflüssig  wäre;  alle  7r//>icz  zu  Dienst  der 
Eplieben  waren  ja  xo'.va,  dagegen  war  es  die  Aufgabe  der  Epheben 
neugezimmerte  Fahrzeuge  vom  Stapel  zu  lassen ,  und  dieser  ihrer 
Dienstleistung  wird  alljährlich  anerkennend  gedacht).  Von  ihren 
AVettkämpfen  im  Rudern  war  bereits  oben  S.  125  die  Rede.  Philo- 
stratos  Heroik.  X  med.  lässt  in  den  einschlägigen  Uebungen  schon 
den  Palamedes  im  Lager  vor  Troja  Unterricht  ertheilen  Es  begreift 
sich,  wie  bei  den  Wettfahrten  der  Epheben  zwischen  den  athenischen 
Seehäfen  und  der  Insel  Salamis  von  selbst,  wie  das  bei  jungen 
Männern  natürlich  ist  (man  denke  nur  an  die  jährlichen  Universitj 
Boat-races,  die  Universitäts- Boot- Wettfahrten  der  Oxforder  und 
Cambridger  Studenten  unserer  Zeit) ,  der  Wetteifer  rege  werden 
musste,  da  diese  Fahrten  in  jedem  Ephebencurs  sich  wiederholten. 
Dass  aber  am  allerwenigsten  von  solchen  Ruderwettkämpfon  gewisse 
Schwimmer-  und  Taucherübungen  sich  trennen  lassen,  liegt  in  der 
Natur  der  Sache;  zudem  w^ird  uns  ausdrücklich  eine  Verbindung 
derselben  bezeugt  in  der  Angabe  von  einem  Wettkampf  im  Tauchen 
und  Rudern,  der  einmal  im  Jahre  bei  der  Stadt  Hermione  in  Argolis 


1)  Vergl.  jedoch  wegen   utriculariorum   collegium  Klausen  Aeneas   niid    die 
Penaten  S.  327. 
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abgehalten  wurde  ';.  Ein  Schiffswettkampf  fand  auch  zu  Egesta 
statt  bei  den  jährlicli  gehaltenen  Spielen  zu  Ehren  des  Anchises, 
die  mit  den  Yenusdienste  zusammenhingen  ( Yergil.  Aen.  Y,  53  sqq. 
Hygin.  Fab.  273).  Die  athenischen  Epheben  scheinen  aber  zu  ge- 
wissen Zeiten,  wahrscheinlich  im  Zusammenhang  mit  dem  früher 
beschriebenen  Aiasfeste,  die  Darstellung  eines  förmlichen  Seegefechtes 
als  „Schlacht  bei  Salamis"  eingeübt  und  durchgeführt  zu  haben.  YgL 
bei  Dumont  II,  p.  234,  lin.  9  Tr)v  iv  Ia/.c(fjicv'.  vo.\>ixayia^i  ivixojv, 
p.  245,  C.  lin.  5  v£',-/r^cav:s?  vctü  uax '- ^v ,  die  Epheben  heissen  daher 
auch  vau;jiax&'.,  ebenda  II,  p.  361  oTös  ivaujiavY  aav ,  p.  389.  Nur 
möchten  wir  das  Ganze  nicht  mit  Dnmont  I,  p.  234  eine  blosse 
Unterhaltung  (divertissement)  nennen ;  eine  solche  war  es  wohl  nur 
für  die  Zuschauer  am  Ufer.  Am  Feste  der  Diisoterien  und  an  den 
Munychien  fanden  solche  Wettkämpfe  wahrscheinlich  schon  in  älterer 
Zeit  und  jedenfalls ,  nach  dem  Wortlaute  der  Inschrift  'Apx-  ^cpTjfj.. 
B'  do.  199,  noch  in  der  Kaiserzeit  statt  (vgl.  oben  S.  125.  128  und 
Köhler  C.  J.  Att.  II,  1,  p.  277.).  Auch  die  Yerse  des  Komikers 
Piaton  bei  Plutarchos  Themist.  c.  32  vom  Grabmal  des  Themistokles : 
Xü->Tio-av  auOSA  -g  tojv  vsoJv  %iäzz-a<,,  sind  schwerlich  auf  die  Pan- 
athenäen  zu  beziehen,  wie  Sauppe  meint  [De  Inscr.  Panath.  p.  10), 
sondern  ungleich  passender  auf  den  obigen  Wettkampf  der  Epheben  2 ). 
Mit  diesen  anstrengenden  Spielen  lassen  sich  auch  die  künst- 
lichen Seegefechte  vornehmer  römischer  Jünglinge  der  Kaiserzeit 
vergleichen,  zu  deren  Abhaltung  gleichfalls  umständliche  Yorbereit- 
ungeu  und  fleissig  wiederholte  Euderübungen  erfordert  wurden. 
Augustus  hatte  nämlich,  nach  dem  Bericht  auf  dem  Monumentum 
Ancyranum  (ed.  Z'/n/p! -p.  34)  in  eine  am  linken  Tiberufer  angelegte 
Yertiefung  das  Wasser  des  Flusses  geleitet  und  auf  diesem  künst- 
lichen See  ein  Schiffsgefecht  darstellen  lassen.  Der  Boden  war 
1800  Fuss  in  die  Länge  und  1200  Fuss  in  die  Breite  ausgehoben; 
das  Treffen  lieferten  dreissig  vollständig  ausgerüstete  Dreiruderer 
und  Yierruderer,  nebst  vielen  kleineren  Fahrzeugen,  die  ungefähr 
den  obengenannten    tiaoIo;  der  attischen  Epheben  entsprachen;    denn 


1)  Pausan.  II.  85,  1  -O'jtw  (Aiovjoiu)  MeXava^YiO'.)  [i.ouo'.zir^;  ayujva  -/ari  £to;  i/airov 
oYouai  xcL'.    ifiiXXi]?  xoXu[xßou  xat  irXoiiuv  tiOeaoiv  dOXa. 

2)  Yergl.  Yerhandl.  S.  21  ;  Bittenh.  p.  68  ;  Dumont  I,  p.  274,  ebenda  p.  388 
extr.  wird  die  Abbildung  eines  Epheben  in  einer  Barke  als  vaviiäp;,  mit  einer 
Hand  ein  Euder  haltend,  in  der  andern  einen  Kranz,  zu  unterst  auf  einer  Stele 
erAvähnt.  Ausserdem  vergleiche  man  0.  Jahn  über  Schiffskämpfe  auf  Reliefs,  in  der 
Archäolog.  Zeitung  1866,  S.  217  ff. 
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das3  die  letzteren  auch  mit  Trieren  certirten  (iv  toi;  tspal;  vauaiv), 
haben  wir  schon  in  den  Verhandl.  d.  W.  Philol.  Ges.  S.  20  f.  nach- 
gewiesen. Ausser  den  Ruderern  betheiligteu  sich  dreitausend  Kämpfer 
an  jener  römischen  Darstellung  des  Seegefechtes. 

Auf  ägyptischen  Bildwerken-  finden  sich  Darstellungen  von 
ISTaumachien ;  die  auf  Schiffen,  welche  den  ISlilbarken  gleichen, 
kämpfenden  Mannschaften ,  mit  langen  Stangen  bewaffnet ,  suchen 
einander  über  Bord  zu  stossen  (Krause  S.  939;  unten  im  Anhange). 

Auch  die  Beschreibung  eines  Volksfestes  bei  Ovidius  deutet 
auf  derartige  Belustigungen  hin ').  Andeutungen  über  den  Wett- 
eifer der  männlichen  Jugend  im  Schwimmen  macht  auch  der  jüngere 
Plinius  bei  Gelegenheit  einer  hübschen  Erzählung  von  einem  Delphin, 
der  zu  Hippo  Zarytos  in  Afrika  mit  badenden  Knaben  gespielt  haben 
sollte  2).  Eine  dem  Anschein  nach  etwas  bäuerlich-burleske  K^ach- 
ahmung  eines  Gefechtes  zu  Wasser,  die  vielleicht  mit  unserm  „Fischer- 
stechen" einige  Aehnlichkeit  hatte,  war  die  sogenannte  Actia  pugna, 
welche  die  Lollier  mit  ihrem  Gesinde  zur  Aufführung  brachten,  nach 
einer  Mittheilung  des  Horaz  in  dem  Briefe  an  den  jüngeren  Lollius : 
In  die  Kähne  theilt  sich  das  Heer,  und  die  Schlacht  bei  Actium 
wird  unter  deiner  Führung  mit  den  Knechten  wie  mit  Kriegsvolk 
dargestellt  3).  Der  Zusatz  „unter  deiner  Führung"  scheint  hierbei 
allerdings  eine  rohere  Kampfart  *)  auszuschliessen ;  auch  war  das 
Ganze  ja  nicht  ein  ernster  Kampf,  wie  die  berüchtigten  Strassen- 
kämpfe  zwischen  den  Anhängern  des  Milo  und  denen  des  Clodius, 
oder  zwischen  den  Antoniani  und  Caesariani,  Caesariani  und  Pom- 
pejani  (Kass.  Dion  ed.  Bekk.  I,  p.  259,  39),    sondern  immerhin  ein 


•)  Fast.  VI,  775  sqq.  vom  Feste  der  Fortuna: 

Ite,  deam  laeti  Fortem  celebrate  Quirites; 

lu  Tiberis  ripa  munera  regis  habet. 
Pars  pede,  pars  etiam  celeri  decurrite  cymba, 

Nee  pudeat  potos  inde  redire  domum. 
Ferte  coronatae  iuvenum  couvivia  Untres, 

Mnltaque  per  medias  vina  bibantnr  aquas. 
Ebenda  vs,  2I>7  von  einem  Tag  im  Juni : 

Tunc  ego  me  memini  ludos  in  gramiue  Campi 

Adspicere  et  didici,  Inbrice  Tibri,  tuos. 

2)  Pliu.  Epp.  IX,    33,  3    omnis    hie  aetas   piscandi,    navigandi   atque  etiam 
uataudi  studio  tenetur;  maxime  pueri,  quos  otium  ludusque  sollicitat. 

3)  Epp.  I,  18,  61  sqq.  partitur  Untres  exercitus,   Actia  pugna  |   te  duce  per 
pueros  hostili  more  refertur  sqq.  vergl.  OrelWs  Anmerkung. 

4)  Wie  z.  B.    in   der  Vorstellung    des  Propertius   von   grimmigen  Kämpfen, 
Eleg.  IV,  1,  28  miscebant  nsta  proelia  nuda  sude. 
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Scheinkampf;  nur  darf  derselbe  nicht,  wie  geschehen  ist,  verwechselt 
werden  mit  den  ernsthaften  und  feierlichen  ludi  Actiaci  des  Augustus 
selbst,  weiche  seit  726  d.  St.  alle  fünf  Jahre  abgehalten  wurden  und 
wobei  durch  mehrere  Tage  Wagenrennen  (^TCKoöpoiji'Jat},  ein  gyranischer 
Kampf  (aycov  yu,ulv',xoc)  und  Gladiatorenspiele  (cizloixoiyiy.)  als  Bestand- 
theile  des  Festes  gezählt  wurden,  aber  auffallender  Weise  keine 
pugna  navalis  i). 

Man  hat  es  auffallend  gefunden,  dass  in  der  Erzählung  des 
Kassios  Dion  LXYI,  25  von  den  Schauspielen  bei  der  Einweihung 
des  Colosseums  und  der  Titusthermen  nicht  etwa  römische  Siege  unter 
den  Seeschlachten  auf  den  Bassins  genannt  werden,  sondern  die 
Kämpfe  zwischen  Kerkyräern,  Syrakusanern,  Athenern  u.  s.  f.  aus 
der  Zeit  des  peloponnischen  Krieges.  Allein  in  der  Zeit  des  Ver- 
falls ist  eine  solche  Rückversetzung  in  die  glänzende  Vorzeit  etwas 
gewöhnliches ;  in  allen  Verhältnissen ,  auch  in  Kunst  und  Literatur, 
wirkt  das  durchdringende  Gefühl,  dass  alles  was  jetzt  geschehe, 
klein  sei  im  Verhältniss  zu  den  früher  errungenen  Ehren  und  Aus- 
zeichnungen -). 

Im  Uebrigen  ist  weder  für  Eom  noch  für  Athen  oder  Sparta, 
Hermione  u.  s.  w.  zu  bezweifeln,  dass  solche  Schauspiele  wenigstens 
ursprünglich  als  Kriegsspiele  galten.  Welchen  Wert  auch  gerade 
die  Römer  der  Schwimmkunst  aus  militärischen  Rücksichten  bei- 
legten, zeigt  unter  auderm  das  vielbewunderte  Beispiel  jener  uner- 
schrockenen Cloelia,  welche  sammt  ihren  Begleiterinnen,  einer  ganzen 
Schaar  von  Jungfrauen,  beim  Baden  im  Tiber  von  feindlichen  Vor- 
posten plötzlich  überfallen  durch  Schwimmen  sich  rettete.  Für  diese 
mutige  That  wurde  sie  von  den  Vätern  der  geretteten  Mädchen 
durch  eine  auf  der  heiligen  Stras-e  errichtete  Reiterportraitstatue 
geehrt ').  Xoch  in  der  Kaiserzeit  verdankte  es  derselben  Fertigkeit 
Agrippina,  des  verruchten  Nero  Mutter,  dass  sie  aus  dem  verhäng- 
nissvollen Fahrzeug,  in  welchem  sie  umkommen  sollte,  sich  ans  Ufer 
zu  retten  vermochte  (Tacit.  Ann.  XIV,  5;. 


1)  Cf.  Kass.  Diou  LIII,  1 ;  Tacit.  Auu.  XII,  öG :  Sueton.  Oct.  43. 

2)  Vergl.   hierüber  Burckhardt  Die  Zeit  Coustantin's   des  Grossen   S.  285  f. 

3)  Diouys.  Halik.  'Apx-  'Pw[ji.  V,  33.  35;  Liv.  II,  13;  Seneca  Dial.  VI,  16,  2. 
lieber  die  wahrscheinliche  Bedeutung  dieser  Darstellung  der  Cloelia  zu  Boss  ver- 
gleiche mau  jedoch  Klausen  Aeueas  und  die  Penaten  S.  744  f.  Die  Variationen 
über  die  Flucht  der  Cloelia  und  ob  sie  zu  Pferd  über  den  Strom  gesetzt  habe, 
(equo  vectam  Tiberim  traiecisse)  stellt  znsa.mmen  Herrn.  Haupt  lie  auctoris  de  vir. 
ill.  libro  quaestiones  historicae,  Francof.  1876,  p.  20. 
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Freilich  alle  Spiele  und  Feste  arteten  schliesslich  bei  den  Römern 
aus.  In  dem  unglaublichen  Luxus  der  Bäder,  in  den  Schwelgereien 
bei  Gartenfesten,  Wasserfahrten,  selbst  in  dem  wenigen,  was  sie  sich 
aus  der  griechischen  Gymnastik  angeeignet  hatten ,  trat  derselbe 
Missbrauch  zu  Tage;  auch  die  Fertigkeit  im  Gebrauch  der  "Waffen 
erfuhr  bald  eine  furchtbare  Entstellung  in  dem  blutgetränkten  Sande 
des  Circus.  Bald  dienten  ebenso  die  Schwimmkünste,  gleich  den 
anderen  Künsten,  der  allgemeinen  gemeinsten  Schaulust  und  Corruption. 
Man  erblickte  bei  solchen  Gelegenheiten,  erzählt  einmal  Martial  [De 
spectaculis  26],  junge  Mädchen  und  selbst  junge  Männer,  als  Nymphen 
oder  Nereiden  verkleidet,  die  auf  einem  Wagen ,  gleich  dem  der 
Meergötter,  sassen  nnd  die  verschiedensten  Figuren  auf  der  Ober- 
fläche des  Wassers  beschrieben.  Die  Schwimmer  stellten  zuerst  einen 
Dreizack  dar,  dann  bildeten  sie  in  mannigfachen  Verschlingungen 
einen  Anker,  ein  Ruder,  ein  Schiff;  letztere  Figur  verwandelte  sich 
plötzlich  in  eine  andere,  weiche  das  Gestirn  des  Castor  und  Pollux 
vorstellte;  hierauf  ergab  sich  das  Bild  eines  vom  Winde  geschwellten 
Segels.  In  solcher  Weise  führten  Schwimmer  und  Schwimmerinnen 
auf  dem  Wasser  dieselben,  dem  >Geschmacke  der  Zeitgenossen  zu- 
sagenden mythologischen  Scenen  vor,  wie  die  Pantominen  (vergl. 
unten  Abschnitt  13),  welche  mittelst  figurirter  Tänze  alles,  was  sie 
wollten,  mit  erstaunlicher  Kunst  auf  der  Bühne  darstellten. 


§    11. 

Der  lütcrrlclit  in  der  Reltkuüst  (>7ii../i,  ir^naGia). 

Schon  im  ersten  Bande  S.  106  ff.  ward  auf  die  einfachen  Reit- 
spiele hingewiesen,  durch  w^elche  bekanntlich  frühzeitig  jedes  ge- 
sunden Knaben  Phantasie  und  Spiellust  mächtig  angeregt  werden. 
Zwar  an  die  grösseren  Hausthiere  wagt  sich  die  jugendliche  Kraft 
und  Keckheit  nicht  so  bald  heran,  aber  dafür  begnügt  sich  der  Knabe 
mit  einem  blossen  Symbol,  dem  Steckenpferde,  „ebenfalls  einer  welt- 
historischen Erfindung"  (Sfoi/  Hauspädagogik  S.  84),  oder  er  tummelt 
sich  herum  mit  einem  Miniaturbilde  von  Pferd.  An  dieser  Stelle  nun 
aber,  bei  der  gymnastisch-militärischen  Ausbildung  der  Jünglinge, 
handelt  es  sich  für  uns  um  eine  übersichtliche  Darstellung  der  Kunst 
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des  wirklichen  Reitens,  wie  sie  die  attischen  Ephehen  und  ebenso  die 
jungen  Eömer  im  Gegensatze  zum  Marschiren  ^j  zu  erlernen  pflegten. 
Das  Eoss,  heisst  es  im  Buche  Hiob  Kap.  39,  Vers  21  ff. 
strampfet  auf  den  Boden  und  ist  freudig  mit  Kraft,  und  zieht  au?, 
den  Geharnischten  entgegen.  Es  spottet  der  Furcht  und  erschrickt 
nicht,  und  flieht  vor  dem  Schwert  nicht,  wenngleich  wider  dasselbe 
klingt  der  Köcher  und  beide  glänzen,  Spiess  und  Lanze.  Es  zittert 
und  tobt  und  scharrt  in  die  Erde,  und  achtet  nicht  der  Trompeten 
Schall.  —  Auf  die  nicht  selten  auch  bei  den  Alten  kostspielig  sich 
äussernde  und  bis  zur  Schwärmerei  gehende  Liebe  zu  diesem  edlen 
Thiere  haben  wir  bereits  im  Allgemeinen  hingedeutet.  Frühzeitig 
übten  sich  die  jungen  Männer  im  Reiten  und  Jagen;  wobei  sich 
freilich  die  Sache  auch  in  diesem  Fall  anders  bei  den  Römern  A^er- 
hielt,  und  wieder  anders  auf  der  Höhe  der  hellenischen  Entwickelun^, 
wo  die  Reitkunst  einen  wichtigen  Thcil,  wenn  auch  nicht  den  Haupt- 
theil  der  zu  erlernenden  Fertigkeiten  ausmachte.  Indessen  ist  ein 
alleiniges  Betreiben  der  Reitkunst  und  des  Wettrennens,  mit  Ab- 
weisung der  übrigen  Leibesübungen  erst  für  die  spätere  Periode 
bezeichnend;  namentlich  von  den  Söhnen  der  Reichen  wurde  nach- 
gerade nicht  viel  mehr  als  Jagd-  und  Reitkunst  gründlich  betrieben, 
was  auch  z.  B.  Yeranlassung  gab  zu  jener  S,  102  erwähnten  spöt- 
tischen Aeusserung  des  Philosophen  Karneades, 

Wir  wissen,  dass  die  Reiter-Rennen  schon  in  der  33.  Olympiade 
(um  645  V.  Chr.)  zu  Olympia  eingeführt  wurden.  Wie  es  scheint, 
ist  dies  der  älteste  Beweis  davon,  dass  man  um  jene  Zeit  in  Griechen- 
land anfing,  der  Reitkunst  und  Reiterei  eine  nationale  praktisciie 
Bedeutung  beizulegen  2).  Die  Reitkunst  jedoch,  wie  sie  im  Epheben- 
alter  geübt  wurde,  umfasste ,  wie  wir  sehen  werden,  zugleich  die 
Waffenübungen  zu  Ross,  gleichwie  die  Fechtkunst  (GTrAoiJta/izr^)  die 
entsprechende  Fertigkeit  zu  Fuss  in  sich  begriff. 

In  Athen  war  es  bekanntlich  Selon,  der  den  Armen  und  Reiclien 
eine  Richtung  anwies  und  für  Künste  und  Gewerbe,  denen  sich  die 


1)  1^  iTi-üixTj  opp.  -oTv  TioSolv  nopeJeaÖa'.  Xenoph.  Kyrup.  IV,  3,  13 ;  iitTtsJeiv  opp. 
[iö-i  -oiv  öiiXiToIv  y.ivouveJeiv  Lys.  or.  XIV,  7 ;  or.  XVI,  13  eueiSt]  izäycaz  ewptuv  -o'.i  aiv 
tüTce'Jo'jotv  äa(pot/.£'.av  £tvai  oeiv  vou.!CovTaj,  toT;  8'  OTiXiiai;  zwS'jvov  xtX.  Or.  XX,  25 
iTtireJujv  -£  xa'.  orJ.iTiJwv.  Corp.  J.  Att.  II,  1,  p.  288,  no.  478,  vs.  9  tyjv  iv  "tiacc 
Yuavaaiav  xal  trjv  itep!  ta  iTcii'./ä  ciXoiiovtav  Tieitotr^vrai.     Vergl.  oben  S.  139. 

2)  Horat.  Epist.  II,  1,  95  (Graecia)  nunc  atUetarum  studiis,  nunc  arsit 
equornm.  Vergl.  auch  die  zalilreiclieu  Personennamen  mit  tiinoc,  wie  ÖO'Joir.Tto;, 
ID.suaiSiTiikOc,  Säv&crTTo;  u.  s.  w.  bei  Stu7'z  opusc.  p.  99. 

GrasLcrger,  Erziehmig  etc.  HI.  (die  Epliebeubildung).  15 
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Söhne  der  Bürgerklassen  nach  vollendetem  Knabenalter  widmen 
sollten,  unterscheidende  Bestimmungen  und  Gesetze  aufstellte  i).  Die 
iTZTj.y.ri  im  weiteren  Sinne,  nicht  als  blosse  Reitkunst,  sollte  von  den 
Wohlhabenden  getrieben  werden,  nebst  den  gymnastischen  Uebungen, 
der  Jagd  und  der  philosophischen  Bildung;  die  Aermeren  jedoch 
sollten  sich  auf  den  Erwerb  und  einträgliche  Geschäfte  verlegen, 
auf  Handel  und  Landbau,  Handwerk  und  Künste.  So  spricht  denn 
Selon  bei  Lukianos  zu  Anacharsis  c.  34 :  Du  wirst  die  Waffen  sehen, 
deren  jeder  viele  hat,  und  deren  wir  uns  bedienen,  wenn  es  nötig 
ist,  und  die  Helmzierden  und  den  Reiterschmuck  (tpälapa)  und  die 
Rosse,  und  fast  den  vierten  Theil  der  Bürger  als  Reiter.  Nur  für 
beständig  Waffen  zu  tragen  und  einen  Säbel  au  der  Seite  zu  haben, 
das  scheint  uns  im  Frieden  überflüssig.  Es  ist  sogar  eine  Strafe 
darauf  gesetzt,  wenn  Einer  in  der  Stadt  bewaffnet  geht  (a:ÖYipocpop&iV^) 
ohne  IS^ot,  oder  Waffen  in  eine  öffentliche  Versammlung  bringt. 

So  wird  denn  z.  B.  bei  Isokrates  (XVI,  14,  Tispl  (^e6)'(ju;  §  33) 
von  dem  reichen  Athener  Hipponikos  erzählt,  wie  er  es  unternommen 
habe,  Pferde  zu  halten  (trtTioToocpslv},  was  die  Sache  der  Begütertsten 
(-cilv  £'Jöii,uLOvsara-a)v)  ist,  ein  geringer  Mann  (cpauXo:)  aber  nie  thun 
wird 2).  Athen  besass  viele  alte  und  reiche  Geschlechter,  in  denen 
die  Pferde-Passion  und  das  mit  ihr  nahe  verwandte  Streben  nach 
dem  Glänze,  welchen  Siege  auf  der  Rennbahn  verleihen,  gleichsam 
erblich  geworden  war.  Vor  Peisistratos  hatte  im  hippischen  Agon 
alles  was  vornehm  und  reich  war  geglänzt.  Peisistratos  liebte  den 
Adel  nicht,  desto  mehr  förderte  er  die  allgemeine  Bildung  durch  die 
gymnastischen  Uebungen ;  er  glaubte  populär  zu  werden ,  wenn  er 
den  Vornehmen  nicht  jene  Gelegenheit  mehr  bot,  sich  jährlich  mit 
Ross  und  Wagen  hervor  zu  thun,  und  von  dem  alten  hippischen 
Agon  höchstens  das  jährlich  begehen  Hess ,  was  der  Erechtheus- 
Athena-Dienst  erforderte  (A.  Monimsoi  Heortol.  S.  127). 

Allmählig  entwickelte  sich  in  Attika  eine  ganz  achtbare  Pflege 
der  Pferde  (tuTCOip&cpia),  wenngleich  die  Natur  des  Landes  hiezu 
keineswegs  von  selbst  einlud,  wie  das  z.  B,  in  Thessalien  der  Fall 
war.  Besonders  waren  die  glänzenden  Siege  der  Alkmäoniden  im 
Wettrennen   ein  Antrieb   geworden   stattliche  Kampfrosse   zu  halten, 


1)  ßd.  I,  215  ff.  II,  295.  356;  ebenda  über  den  Areopag  S.  73. 

2)  Cf.  Demosth.  or.  42,  24  (<I>aivtTmot)  iuuoTpocfOi;  d-^a^öz  sati  y.a't  9iXö-t[jL0C, 
ais  vsoc  Y.a'i  uXo'iaioc  xai  loj^upo;  (uv,  Xeuoph.  Oikon.  11,  20  lintixwTaToc  xal 
"Kkooamxa.-Qi. 
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und  wie  uns  Aristophanes  zeigt  (Nub.  vs.  15  —  35.  74.  120.  243. 
797  sqq.  Equ.  vs.  556),  kam  es  nicht  selten  vor,  dass  reiche  Jüng- 
linge aus  Yornehmen  Greschlechtern  ihr  Erbgut  verschwendeten 
(■/.aöiTiKOTpo^stv),  indem  sie  durch  glänzende  Eosswettrennen  sich  den 
Schein  der  y.aXoy.a^a^ia  zu  bewahren  suchten.  Aehnhches  darf,  wie 
es  scheint,  im  Allgemeinen  auch  von  den  Yerhältnissen  zu  Argos, 
Korinth  und  Theben  angenommen  werden.  Hieraus  erhellt  zugleich, 
wie  es  kam,  dass  das  Reiten  frühzeitig  zur  Bildung  gerechnet  wurde  i), 
während  in  der  Zeit  des  Verfalls,  wie  gegen  Gymnastik  und  Kunst- 
betrieb, so  auch  gegen  die  Reitübungen  Männer  vom  Schlage  Seneca's 
(Epp.  88,  19)  sich  tadelnd  auszusprechen  vermochten.  Es  gab  sogar 
ein  Sprichwort,  das  von  einem  unwissenden  Menschen  sagte,  er  ver- 
stehe so  wenig  vom  Reiten  wie  vom  Alphabet,  ganz  analog  dem 
oft  angeführten  Spruche  »jn^rs  vsTv  ;jir]-2  YpöufiaTa.  Plutarchos  ist  der 
Meinung,  es  sei  ebenso  thöricht  reiten  zu  wollen  ohne  die  Schule  zu 
kennen,  als  Flöte  zu  blasen  ohne  es  gelernt  zu  haben.  Daher  beklagt 
Horaz  in  der  S.  102,  A.  3  angeführten  Stelle  gerade  die  Ungeschick- 
lichkeit im  Reiten  als  ein  Zeichen  des  Verfalls  guter  Sitte  und  Zucht. 
Aber  laut  und  lauter  erklang  auch  für  die  Sieger  im  Wettrennen 
der  Dichter  preisender  Gesang,  wie  wenn  Kyrene  von  Pindaros 
gefeiert  wird  als  die  stattliche,  mit  schönen  Rossen  und  Wagen 
glänzende  (sum-oc,  suapiJiato:).  Die  Barkäer  rühmten  sich  überdies, 
dass  sie  die  Eunst  der  Rossezucht  (^».uTiotpo'fsTv)  von  Poseidon,  die 
des  Rosselenkens  (t^vioxsTv)  aber  von  der  Athena  erlangt  hätten. 
(Steph.  Byz.  s.  v.  Baoxyj.  Hesych.  s.  v.  Bap/.aio'.;  oyjj'.:.)  Sogar 
Philosophen  wie  Piaton  waren  in  der  Reitkunst  bewandert.  Die 
höchste  Blüte  jedoch  erreichte  dieser  „Sport"  in  der  Kaiserzeit ;  auch 
bei  den  Römern  galt  es  für  eine  noble  Passion,  Pferde  und  Hunde  zu 
halten  (Sallust.  Catil.  14}.  Eine  Menge  von  Beispielen  wird  uns 
vorgeführt :  Pompejus,  Caesar,  Mithradates,  Alexander  der  Grosse,  die 
Königin  Zenobia,  römische  Kaiser  wie  Tacitus,  Gratianus  und  viele 
andere,  die  für  ausgezeichnete  Reiter  galten.  Wagenlenker  hatten 
stets  ein  grosses  Gefolge  und  erregten  das  allgemeine  Interesse; 
goldene  und  silberne  Pferde  wurden  den  Siegern  als  Prämien  gegeben, 
Rennpferde  folgten  der  Leiche  eines  Kaisers;  Hunden  und  Pferden 
wurden  sogar  Denkmäler,  ja  grosse  Mausoleen  errichtet,  der  richtige 


1)  Plat.  Lacli.  p.  182  A  xal  aaa  itpoarjxs'.  i>.ä\<.az  eXejöepcu  toüxö  -t  tö  yjavctoiov 
xai  ig  iifit'.xfj  xTA.  Und  noch,  bei  Julianos  ed.  Hertl.'p.  13  ttjV  iutoxi^v  Ts^vr^v  rjYvörjjsv, 
c  8e  eTO(jTä[j.£vo;  ^pf^s&a'.  toTc  iitutxoT;  xtX. 
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Sportsman  hatte  die  Stammbäume  und  Lebensgeschicliten  der  be- 
rühmtesten Pferde  vollständig  im  Kopfe  und  machte  dieses  Thema 
ebenso  ausschliesslich  zum  Lieblingsgegenstande  seiner  Unterhaltung, 
als  es  heute  nur  immer  geschehen  kann  ^1.  Yiele  Personennamen 
sind  darum,  wie  schon  bemerkt,  von  Pferden  oder  von  der  Reitkunst 
überhaupt  entlehnt.  Der  Gegenstand  wurde  später,  wie  so  vieles 
andere,  geradezu  ein  Gemeinplatz  (locus  communis)  für  rhetorisirende 
Dichter  und  Sophisten,  die  gerne  nach  dem  Yorbilde  Homer's  (IL 
XXm,  262  ff.)  und  Yergil's  (Aeneid.  Y,  104  ff.)  ähnhche  Kampf- 
spiele und  Wagenrennen  schilderten,  auch  mit  einer  besonderen 
Charakteristik  der  wettrennenden  Rosse  selbst  (Silius  Ital,  Pun.  XYI, 
317  sqq.).  Selbstverständlich  musste  das  kluge  Pferd  alle  möglichen 
Kunststücke  lernen-).  Es  gab  endlich  sogar  eine  eigene  auf  Pferde- 
rennen componirte  "Weise,  technisch  vo'ijio;  T-ktoo;  genannt. 

"Was  übrigens  Homer  in  dieser  Hinsicht  betrifft,  so  ist  daran 
zu  erinnern,  dass  bei  ihm  das  Wort  Itzti^'S:;  nicht  einen  Reiter 
bedeutet,  sondern  einen  rossekundigen  Mann  überhaupt.  Wenn  also 
!Nestor  als  hundertjähriger  Greis  sein  Ross  getummelt  haben  soll, 
so  ist  dies  wahrscheinlich  im  Fahren  geschehen.  Die  Nachrichten 
vom  Fahren  sind  eben  älter  als  die  vom  Reiten,  und  in 
der  ältesten  Zeit  wurde,  wie  es  scheint,  mit  viel  grösserer  Ycrhebe 
gefahren  als  geritten.  Auch  auf  der  Lade  des  Kypselos,  wo  die 
vielberühmten  von  Akastos  am  Grabe  des  Pelias  veranstalteten  Spiele 
(a^Xa  Itv.  Ils/.ia},  die  Stesichoros  besungen  hatte,  abgebildet  waren, 
hatte  der  Künstler  kein  Pferderennen  dargestellt,  sondern  zum  Ziele 
eilende  Zweigespanne ,  Ringer  und  Faustkämpfer ,  Diskoswerfer  und 
Läufer.  Vergleicht  man  nun  die  vielen  Angaben  über  die  Construction 
der  Wagen,  die  Art  des  Anspannens  der  Pferde  und  ihrer  Führung, 
so  gelangt  man  zu  der  Ueberzeugung,  dass  zur  Zeit  des  trojanischen 
Kriegs  die  Fahrkunst  schon  sehr  ausgebildet  war.  Aber  bei  den 
Griechen  breitete  sich  die  Yorstellung  aus,  dass  gleichzeitig  auch 
schon  die  Reitkunst  geübt  worden  sei;  indessen  finden  sich  wirklich 
nur  drei  Stellen  in  den  homerischen  Gedichten,  aus  denen  die  Be- 
kanntschaft mit  dem  Reiten  hervorgeht,  und  zwar  IL  X,  513  ff. 
woselbst  Diomedes  und  Odysseus   mit   den  Rossen    des  Rhesos   ent- 


13  Adolph  Sclüiehen  Die  Pferde  des  Altertums,  Neuwied  und  Leipzig  1867, 
S.  61  und  über  die  Namen  der  Rosse  S.  119,  138. 

2)  z.  B.Athen.  XII.  p.  520  c  von  den  Sybariten:  s-.;  -yj/.'./oOrov  0  rjcav  tp'jcpf^c 
eXr^XaxÖTec,  lüj  xat  i^api  tk;  fjmyinx  zo-j;  i-irixo'jc  e&iaat  itpö?  aöXöv  öp^je^cöa'.. 
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eilen  1);  dann  II.  XY,  679  oj?  ö'  ot'  a^n^p  Xtzt^O'.zi  y.£Xr;T''Cs!,v  sJ  siöcoc, 
freilicli  in  einem  Gleichniss  vom  Kunstreiter,  aber  immerhin  von 
derselben  Beweiskraft  wie  Odyss.  Y,  371  vJÄr^ö'  oU  i7i-ov  sXaJvtov, 
wo  der  rittlings  auf  dem  Floss  sitzende  Odysseus  ebenfalls  mit  einem 
Eeiter  verglichen  wird.  Mit  Ausnahme  dieser  wenigen  Fälle,  aus 
denen  sich  aber,  wie  man  sieht,  nicht  auf  das  Reiten  als  etwas  ge- 
wöhnliches schliessen  lässt,  dient  bei  Homer  das  Ross  nur  vor  dem 
Wagen;  sogar  Telemachos  und  Peisistratos,  Nestor's  Sohn,  fahren 
nach  Odyss.  III,  478  ff.  stehend  im  Wagen  über  das  Gebirge  nach 
Sparta,  wo  man  doch  bei  der  Rauheit  der  Gegend  erwarten  sollte, 
dass  sie  einen  Ritt  vorgezogen  hätten.  Auf  der  Ebene  vor  Troja 
wurde  gekämpft  wie  in  den  Darstellungen  an  den  Wänden  des  Königs- 
palastes von  Kojundschik  oder  Khorsabad:  leichte  Streitwagen  mit 
einer  Achse  und  zwei  achtspeichigen  Rädern,  von  zwei  Rossen  an 
der  Deichsel  bewegt,  führen  den  Helden  in  die  Nähe  der  Feinde, 
dort  springt  er  ab  und  schleudert  den  Speer  oder  zieht  das  Schwert, 
Demgemäss  bedeutet  natürlich  der  homerische  Ausdruck  acp'  tV.nojv 
unser  „zu  Wagen"  oder  „vom  Wagen  herab"  2j. 

Kach  Platon's  Ansicht  sollen,  wenn  das  Land  nach  seiner  Boden- 
beschaffenheit nicht  geeignet  erscheint  für  den  Gebrauch  des  Wagens 
und  für  Wettrennen  mit  Wagen,  wenigstens  Wettrennen  zu  Pferde 
festgesetzt  werden,  wobei  diejenigen  Preise  erhalten,  die  einzelne 
Pferde  am  besten  reiten  (ijlov'.7C7i&'.),  seien  es  Fohlen,  welche  die  ersten 
Zähne  noch  nicht  verloren  haben,  oder  Pferde  von  dem  mittleren 
Alter  zwischen  Fohlen  und  ausgewachsenen  Pferden.  Also  soll  es 
ein  Gesetz  sein,  dass  man  sich  um  die  Wette  beeifere  der  beste 
Reiter  zu  sein ;  und  den  Anführern  der  Fusstruppen  und  der  Reiterei 
werde  aufgetragen  gemeinschaftlich  zu  entscheiden,  wer  in  solchen 
Wettrennen  oder  auch  in  der  Hoplomachie  des  Preises  würdig  sei. 
Yernünftig  wird  es  sein,  wenn  wir  für  unbewaffnete  ('iiAoi;  otiäcuv) 
schlechtweg  keine  Wettkämpfe,  weder  zu  Fuss  noch  zu  Pferd,  ver- 
anstalten. Reiter,  die  den  Bogen  führen  oder  Speere  werfen,  sind  in 
einem  mehr  gebirgigen  Lande  brauchbare  Leute  (De  legg.  YHI, 
p.  834  B).  —  An  einer  andern  Stelle  Platon's  (De  rep.  Y,  p.  467  C) 
lesen  wir :  Auf  Pferde  müssen  wir  die  Knaben  schon  in  ihrer  frühesten 
Jugend  setzen  (avaßißaoTEOv  oj;  vscüTaiou?)  und,   nachdem   sie   reiten 


1)  Diese  Stelle  führt  Krause  Gymnastik  S.  583  A.  1  als  einzigen  Beleg  für 
das  Eeiten  bei  Homer  an ;  ebenda  den  Mythos  vom  Reiten. 

2)  z.  B.  Odyss.  IX,  49  ETtisriaiVO'.  uev  as    i--(uv  j  ävSpiai  aipvaj&a'.. 
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gelernt ,  sie  zu  Pferde  zum  Zuschauen  mitnehmen ,  und  zwar  nicht 
auf  mutigen  und  für  Schlachten  tauglichen  Pferden,  sondern  auf  den 
hehendesten  und  lenksamsten.  So  nämlich  werden  sie  sowohl  am 
besten  bei  ihrer  künftigen  Werkthätigkeit  zuschauen  als  auch  nötigen 
Falls  am  sichersten  sich  mit  ihren  älteren  Anführern,  diesen  folgend, 
retten. 

"Was  nun  für  die  historischen  Zeiten  und  die  Yerhältnisse  in 
Wirklichkeit  zunächst  die  Zucht  und  Pflege  der  Pferde  anbelangt, 
so  müssen  wir  in  Betreff  des  Einzelnen  hierüber  auf  das  bereits 
erwähnte  Buch  von  ScJilieben  verweisen,  wo  man  auf  S.  122  über 
die  Brandzeichen  (vergl.  -/.OTzr^axlai;  aajjicpopac)  u.  dgl.  mancherlei 
fachmännische  Aufklärung  findet  (vergl.  auch  Lchndorff  Hippodromos 
S.  75).  Um  sicher  zu  sein,  dass  solche  wegen  Untugenden  ausrangirte 
Pferde  nicht  auf  anderem  "Wege  aus  Yersehen  wieder  einmal  zur 
Einrangirung  kämen,  Hess  der  ßath  allen  ausgemusterten  Pferden 
auf  den  Kinnbacken  das  Zeichen  eines  Rades  (tpüatTiTiiov,  touoitctiov) 
einbrennen.  Daher  Theognost.  f.  20  to'joitctco;-  o  ysYr^paxoj;  Ttitioc. 
Die  an  Pferden  geschätzteste  Farbe  war  im  Altertum  die  Schimmel- 
farbe; dieselbe  war  namentlich  für  Aufzüge  unumgänglich.  Die 
Rappfarbe  scheint  dagegen  möglichst  gemieden  worden  zu  sein.  Eine 
Beschreibung  des  Xt.t^oc,  tioij.7:'.xoc  gibt  Polliix  I,  211  ;  eine  ganz  ge- 
lungene und  anschauliche  Heliodor.  Aithiop.  III,  3,  s.  f. ;  ferner 
SchUehen  S.  135  ff.  über  die  sorgfältige  Pflege  der  Hufe,  da  der 
Hufbeschlag  den  Alten  unbekannt  war;  S.  136  f.  werden  Schuhe 
(u7ioör)|jiaTa]  von  Bast,  Ginster,  Filz  und  Leder  nachgewiesen,  wie  sie 
z.  B.  noch  bei  den  Japanesen  in  Gebrauch  sind;  dieselben  wurden 
mit  Riemen  nur  festgebunden,  nicht  aufgenagelt,  wie  schon  ihr  Name 
andeutet.  Die  erste  Erwähnung  eines  wirklichen  Beschlags  constatirt 
SchUehen  S.  137  für  die  Zeit  Justinian's.  Hinsichtlich  der  Bekleidung 
der  Pferde  S.  140  ff.  wollen  wir  unsererseits  daran  erinnern,  dass 
auf  dem  berühmten  Parthenonfries  die  griechischen  Pferde  unbekleidet 
erscheinen,  während  die  persischen  auf  den  Abbildungen  von  Perse- 
polis  und  Chapur  nicht  blos  Decken,  sondern  auch  Anfänge  von 
Sätteln  erkennen  lassen.  Zweifelhaft  ist  die  Bedeutung  von  dcTpctßTj 
bei  Demosthenes  gegen  Meidias  §  133;  nach  dem  Scholiasten  und 
einigen  Lexikographen  hätten  wir  uns  unter  Qoipaßy;  nicht  blos  ein 
Saumthier,  sondern  auch  einen  Saumsattel,  einen  hohen  hölzernen 
Sattel  mit  Rücklehne  zu  denken,  geeignet  für  Frauen.  Vollständige 
Pferdesättel  aber  sieht  man  auf  dem  römischen  Triumphbogen 
Constantin's ;  die  ersten  schriftlichen  Erwähnungen  des  Gegenstandes 
weist  Schlieben  nach  S.  147  f.  sellae  equitatoriae ;  ephippia  sind  blosse 
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Unterlagen  zum  Eeiten,  in  frühester  Zeit  Decken,  zu  Xenoplion's 
Zeit  wohl  nur  ein  Polster  zum  Aufschnallen,  doch  im  Orient  den 
■wirklichen  Sätteln  sich  nähernd  ^).  Steigbügel  kannten  die  Alten 
gar  nicht,  weder  die  Asiaten  noch  die  Griechen  oder  Römer;  mit 
dem  ersten  Blick  auf  die  Reiterstatue  des  Mark  Aurel  auf  dem 
Kapitol  wird  man  dessen  inne.  Die  erste  Erwähnung  der  Steigbügel 
findet  sich  erst  bei  dem  Taktiker  Leo-). 

Den  Reitunterricht  betreffend  ist  vor  allem  auf  Xenophon's 
Schrift  hinzuweisen.  Xenophon  aus  Athen  ist  der  erste  namhafte  Schrift- 
steller, der  über  die  Reitkunst  als  solche  geschrieben  hat.  Nach 
dem  Urtheil  Schliehen'Q^  eines  in  den  auf  Pferdezucht  und  Dressur 
bezüglichen  Fragen  competenten  Beurtheilers ,  wäre  Xenophon  mit 
dieser  Schrift  zwar  nicht  seinem  Zeitalter  yorausgeeilt ;  dieselbe  sei 
für  uns  aber  gerade  deshalb  besonders  schätzenswert,  weil  der  Stand- 
punkt, den  die  Reitkunst  damals  bereits  erreicht  hatte,  daraus  ersicht- 
lich ist.  Lekndorjf  Hippodromos  S.  77  bemerkt  über  Xenophon:  Sein 
Buch  ist  eine  praktische  Anleitung  zur  Campagne-Jagd-  und  Renn- 
Reiterei,  und  es  ist  erstaunenswert,  wie  wohldurchdacht  das  Ganze 
ist;  S.  79  ist  citirt:  „Wer  über  Pferde-Erziehung  denkt  wie  ich,  der 
wird  sicherlich  sein  Fohlen  aus  dem  Hause  geben.  Doch  muss  man 
es  beim  Weggeben  halten  wie  bei  einem  Knaben,  den  man  in  irgend 
eine  Lehre  gibt ;  d.  h.  man  muss  schriftlich  ausmachen ,  was  er  bei 
der  Zurückgabe  gelernt  haben  soll".  Diese  Abhandlung  Xenoplion's 
über  das  Soldatenpferd,  oder  wie  sie  gewöhnlich  heisst,  über  die 
Reitkunst,  ist  nach  Schrieben  S.  134  eine  ganz  ausführliche  und  in 
mancher  Beziehung  ausgezeichnete  „Instruktion  über  Wartung,  Pflege 
und  Behandlung  der  Pferde,  mit  steter  Rücksicht  auf  den  Kriegs- 
gebrauch, also  eine  vollständig  militärische  Dienstesvorschrift,  die  der 
uusrigen,  wenn  man  den  Unterschied  von  zweitausend  Jahren  in 
Betracht  zieht,  recht  gut  an  die  Seite  gestellt  werden  kann".  Xeno^ 
phon's  Didaktik   hatte   aber   einen   unmittelbaren   Erfolg   an    seinem 


1)  Vergl,  Yarro  ap.  Non.  p.  75  s.  v.  ephippium :  mihi  puero  modica  uua 
fuit  tunica  et  toga,  sine  fasciis  calceamenta,  equus  sine  ephippio,  balneum  nou  quo- 
tidiannm,  alvens  rarus.  Schlieben  Anm.  887;  die  Erklärung  von  eyiT^-neicv,  e^ititoov, 
oä-jfK],  euo^ov  ebenda  S.  150  f.  Hiezu  macht  Louis  Botzon  in  FlecJceisen's  Jahrb. 
f.  Philol.  n.  Pädag.  1869,  S.  797  auf  eine  Stelle  bei  Kassios  Dion  LXIII,  13  auf- 
merksam, Avonach  in  Rom  die  dieustthuenden  römischen  Ritter  zuerst  unter  Nero 
bei  der  jährlichen  Musterung  sich  der  ephippia  bedient  haben. 

2)  YJ,   10  edd.  Köchhj  und  Biistow  II,  2,  p.   318    ek    It   rä;    ai'/lai   -äi   Sjo 
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Sohne  Gryllos,  der  sich  in  einem  ßeitergefechte  gegen  Epameinondas 
so  auszeichnete,  dass  ihn  die  Athener  durch  ein  Standbild  im  Kera- 
meikos  verherrlichten  [Pausan.  I,  3,  3).  Noch  ist  zu  bemerken, 
dass  Xenophon  eigentlich  keine  Yorschrift  über  das  Zureiten  der 
Pferde  gibt,  das  er  2,  2  ausdrücklich  dem  Bereiter  überweist,  sondern 
mehr  eine  Unterweisung  für  Soldaten,  die  sich  auf  ihren  Pferden 
einreiten  und  üben  sollen.  In  Betreff  der  Thiere  selbst  hat  er  haupt- 
sächlich das  kräftigere ,  für  einen  schweren  Reiter  taugliche  Kriegs- 
ross  im  Auge,  während  unsere  übrigen  Berichterstatter  Varro,  Plinius, 
Vegetius ,  ISTemesianus ,  Oppianus ,  die  Greoponici ,  Calpurnius  u.  a. 
grösstentheils  von  Jagd-  oder  Hennpferden  sprechen  (Schlieben  S.  84). 

Zuerst  nun  musste  das  Aufsitzen  gelernt  werden.  Bei  den  Alten 
geschah  dies,  da  keine  Steigbügel  im  Gebrauch  waren ,  durch  einen 
Sprung  aufs  Ross,  indem  der  Reiter  mit  der  Rechten  Zügel  und 
Mähne,  mit  der  Linken  vielleicht  auch  die  Halfter  erfasste ;  oder  man 
bediente  sich  als  Krieger  der  mit  der  Linken  hocherfassten  Lanze 
zur  Unterstützung  und  schwang  sich  an  derselben  hinauf;  oder  aber 
man  schwang  sich  von  einem  erhabenen  Gregenstande  aus ,  einem 
Trittsteine  (sx  .usTetopou  Pollux  I,  203)  empor.  Die  schulgerechten 
Vorschriften  für  die  erste  und  zweite  Art  des  Aufsitzens  gibt  Schlieben 
S.  151  f.  nach  Xenophon,  wobei  noch  besonders  in  A.  904  das  Auf- 
setzen beider  Hände  vor  dem  Sitz  „bei  kitzlichen  Pferden"  hervor- 
gehoben ist.  Eine  Modification  jedoch  der  zweiten  Art  scheint  uns 
mit  0.  Müller  Arch.  §  424,  1  erkennbar  auf  einer  Gemme  bei  Winckcl- 
inann  M.  I,  202,  wo  der  Bügel  an  der  Lanze  zum  Aufsteigen  dienen 
muss,  während  in  der  Beschreibung  Xenophon's  die  Lanze  mehr  als 
Voltigirstange  gebraucht  wird  i).  Interessant  ist  obendrein,  dass 
dieses  Aufsitzen,  nach  einem  von  uns  wiederholt  erwähnten  gym- 
nastischen Grundsatz,  in  gleicher  Weise  von  der  rechten  wie  von 
der  linken  Seite  des  Pferdes  geübt  werden  soll.  Selbstverständlich 
gehörte  es  für  die  Soldaten  zu  den  Hauptübungen,  dass  sie  in  Waffen 
auf  das  Pferd  springen  lernten.  Darauf  übten  sich  die  römischen 
Soldaten  ein  an  hölzernen  Voltigirböcken ,  wie  wir  aus  Yegetius 
ersehen  ^'j.    Was  dann  die  dritte  Art  aufzusteigen  betrifft,  so  erzählt 


1)  Vergl.  indessen  God.  Hermanni  opusc.  I,  p.  64  sq. 

8)  I,  18:  Non  tantam  a  tirouibus,  sed  etiam  ab  stipendiosis  müitibus  sa- 
litio  equorum  districte  est  seinper  exacta  ....  equiliguei  liieine  sub 
tecto,  aestate  ponebautur  iu  campo ;  supra  hos  iuniores  primo  inermes,  dum  con- 
suetudo  proliceret,  deiiide  armati  cogebantur  ascendere  etc. 
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uns  Plutarchos  C.  Gracch.  7,  dass  dieser  Gracchus  sicli  unter  anderem 
dadurch  sehr  beliebt  machte,  dass  er  an  den  Landstrassen  in  ge- 
wissen Abständen  Steine  setzen  liess,  welche  gleich  andern  solchen, 
die  in  Thorwegen  und  auf  den  öffentlichen  Plätzen  standen,  ungeübten 
oder  älteren  Reitern  das  Aufsitzen  erleichterten.  Die  Perser  aber 
und  andere  Orientalen,  sowie  in  späterer  Zeit  Vornehme  überhaupt, 
Hessen  sich  von  einem  ihrer  Edelknaben  oder  Stallknechte  ^j  die 
Hand  oder  den  Rücken  zum  Aufsteigen  bieten.  Auch  gewöhnte 
man  Pferde  sich  auf  die  Kniee  niederzulassen,  um  den  Reiter  leichter 
aufzunehmen. 

lieber  den  Sitz  des  Reiters  stellt  alsdann  Xenophon  a.  a.  O. 
7,  5 — 8  im  Interesse  der  Dressur  des  Pferdes  für  den  Reitunterricht 
folgende  Vorschriften  auf:  Der  Reiter  soll  mit  weit  geöffneten  und 
gestreckten  Beinen  sitzen,  damit  er  das  Pferd  besser  zwischen  den 
Schenkeln  habe  und  kräftiger  die  Lanze  werfen  und  das  Schwert 
gebrauchen  könne;  den  linken  Arm,  womit  er  die  Zügel  führt,  soll 
er  dicht  am  Leibe  halten,  die  Flanken  des  Thieres  nicht  mit  dem 
Sporn  beunruhigen,  die  Fussspitzen  wie  im  Stehen  aufwärts  biegen. 
Letzteres  auch  laut  Pollux  I,  215,  wozu  SchUeben  S.  175,  A.  1087 
die  interessante  Beobachtung  beibringt,  dass  auf  allen  Statuen  und 
Abbildungen  die  Reiter  die  Zehen  sanft  nach  abwärts  geneigt  haben, 
mit  Hinweisung  auf  Lukianos^),  wonach  alle  Perser  daran  litten, 
dass  sie,  vom  Pferde  gestiegen,  nicht  gehen  konnten,  sondern,  als 
wenn  sie  auf  Dornen  gingen,  ganz  auf  die  Zehen  treten.  Da  sie  näm- 
lich fast  immer  zu  Pferde  sassen-,  erstarrten  die  Zehen  und  unteren 
Fussgelenke  in  dieser  abwärts  gestreckten  Stellung.  Bekanntlich 
sind  auch  unter  uns  vielfach  die  Reiter,  Matrosen  u.  s.  f.  schon  am 
Gange  zu  erkennen  und  meistens  leicht  zu  unterscheiden. 

Das  bestiegene  Pferd  aber  soll  erst  ruhig  stehen  lernen,  bis 
der  Reiter  mit  Zügel  und  Sitz  in  Ordnung  ist ;  ein  Schnalzen  mit  der 
Zunge,  Druck  mit  der  Wade,  Anziehen  des  Zügels,  bei  faulen  Thieren 
auch  ein  Sporenstoss,  sollten  beim  Antreten  nachhelfen;  auch  hatte 
der  Reiter   eine  Gerte,    deren  Gebrauch   aber   nur   bei    der  Dressur 


1)  luTtoxöfjLOc,  dvaßoXe'X,  strator  in  der  Periode  der  Kaiserzeit.  Heliodor.  Aitliiop. 
IX,  15  oox  aOtoc  EcpaXXöpevo?,  i)X  etepiuv  Sti  tö  o^&oc  ävatiöe[jLev(uv. 

2)  Dial.  mort.  27,  5  6  8e  ■(■'  'Opotirj?  xat  T.ävj  äitaXo;  t]v  tw  TtöSe  xai  oiJ2'  earavat 
^ajiai,  o6)(  OTtojc  ßaSiC^iv  iZüvazo'  Träapyat  5'  aörö  äis^vul;  M'^Soi  iiävTec,  säv  auo^ßwoi 
Tü)V  iTCUwv,  (uoTiep  im  ruJv  azavdwv  ßaivoviec  äxpoiroSrjTt  [aoXis  j3ao'.Co'J3tv. 
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selbst  für  anständig  gehalten  wurde  i).  Die  Reiter  führten  jedoch 
Sporen  oder  Gerten  -}.  Zum  Beruhigen  diente  ausser  den  verhalten- 
den Zügelhülfen  auch  ein  Zischen  mit  dem  Munde  3).  Der  Unter- 
richt im  Eeiten  nahm  alsdann  in  der  "Weise  seinen  Fortgang,  dass 
erst  das  Pferd  in  den  verschiedenen  Gangarten  die  nötigen  Lektionen 
durchmachte,  hierauf  die  Gewöhnung  an  Yerschiedenheit  des  Terrains 
erfolgte  und  damit  der  Reitplatz  öfters  gewechselt  wurde.  Schliehen 
constatirt  S.  176,  dass  für  die  gewöhnliche  Schule  bei  den  Alten 
dieselben  Gangarten  bekannt  waren  wie  heutzutage:  Schritt  (ßaö-/jv), 
Trab  (öia-rpoxaC-'v,  tov  auTCfu/j  S'.aTpoxcf'Cetv)  und  Galopp  (£T:t,po!ßöo- 
cpopstv}.  Zuerst  soll  der  Reiter  das  Pferd  auf  ebenem  guten  Boden 
anreiten,  und  zwar  gradeaus  oder  in  Schlangenlinie  (TiÄcyiaCetv  Pollux 
I,  204),  abwechselnd  langsamer  und  schneller.  Dagegen  lässt  Xeno- 
phon  iz.  iTci:.  7,  10  im  Schritt  nur  gradeaus  anreiten,  weil  dies  die 
Thiere  am  wenigsten  beunruhige.  Als  die  beste  Haltung  gilt  ihm 
ebenda  7,  8,  dass  das  Pferd  den  Hals  biege  und  den  Kopf  beizäume, 
so  dass  die  JSTase  fast  senkrecht  steht.  Man  soll  es  also  lehren  sanft 
am  Zügel  zu  stehen ,  den  Hals  hoch  zu  tragen ,  die  Beine  hoch  zu 
heben  und  den  Schweif  schön  zu  tragen.  Bei  solcher  eleganten 
Haltung  werde  das  Thier  auch  immer  in  der  Gewalt  des  Reiters 
sein ,  ohne  Sporcnstösse  und  Zügelreissen ,  sondern  mit  Benutzung 
einer  Doppeltrense  4).  Xenophon  legt  also  einen  grossen  "Wert  darauf, 
dass    das   Pferd   mit   hoher  Aktion   und   stark   gebogenen  Gelenken 


1)  Vergl.  Schliehen  Anm.  1088  über  sTcpaßSocpope'v  =  mit  der  Gerte  schlagen, 
Pollux  I,  220  ;  wahrscheinlich  das  Zeichen,  einen  Galopp  anzuschlagen.  G.  Her- 
inanni  opusc.  I,  p.  67  geuus  ingrediendi,  ad  quod  equus  virga  impellebatur. 

2)  Vergl.  darüber  Krause  Gymnastik  S.  590,  A.  16;  Schliehen  S.  169. 

3)  Xeuoph.  a.  a.  0.  9,  10;  Plinins  N.  H.  35,  10,  §  104  cum  pingeret  pop- 
pyzonta  retinentem  par  ecum. 

4)  Yergl.  die  Beschreibung  "bei  Schliehen  S.  143,  mit  Anm.  862,  nachXenoph. 
TT.  mir.  10,  6  sq.  Dazu  Horat.  Ep.  I,  15,  13  laeva  stomachosus  habena  |  dicet  eques: 
sed  equis  frenato  estauris  inore.  Curtius  Ruf.  VIT,  4,  18  nobilis  equus 
umbra  quoque  virgae  regitur.  Sil.  Ital.  Pun.  IV,  314  uudique  nudl  |  ad- 
siliunt  frenis  infrenatique  mauipli,  wo  Ruperti  bemerkt  infrenare  =  frena 
dare  et  imponere,  coli.  Vergil.  Aen.  XII,  287.  XI,  264  nunc  qualis  frenata  acies, 
nunc  deinde  pedestris  [  copia  quanta  viris.  I,  261  conreptis  sternacem  ad  proelia 
frenis  ]  frangere  equum  sq.  =  domare  eius  ferociam.  Horat.  Carm.  III,  7,  25 
flectere  equum  sciens.  Statins  Silv.  V,  2,  115  tentantem  cursus  vexantemque 
ilia  nuda  |  calce  ferocis  equi,  vultu  dextraque  (te  vidi)  minacem.  Lucan.  Phars. 
VII,  143  äuget  eques  stimulos  frenorumque  aptat  habenas.  225  Cappadocnm  mon- 
tana  cohors  et  largus  habeuae  Ponticus  ibat  eques,    sc.  doctus  equitandi.    VI» 
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arbeite  (10,  16);  der  Gang  mit  starrem  Genick  und  hoher  ISTase  sei 
nicht  blos  hässlich,  sondern  auch  gefährlich.  JSTatürlich  yerlangte 
man  von  einem  edlen  guten  Pferde,  dass  es  sich  selbst  trug  und 
sehr  wenig  auf  das  Gebiss  lehnte  (Pollux  I,  206). 

!N'achdem  eine  Zeit  lang  geradeaus  geritten  worden,  ging  man 
zur  Volte  (t.söy^)  über,  die  entweder  kreisrund  oder  wie  ein  Yiereck 
mit  abgerundeten  Ecken,  ähnlich  unsern  Reitbahnen,  gestaltet  war. 
Das  Angaloppiren  lässt  Xenophon  aus  dem  Trabe  machen ;  nach 
Jacob^s  und  G.  Her7nann''s  ^)  Erklärung  der  Stelle  tc.  lurr.  7,  11  —  12 
soll  die  Hülfe  dazu  gegeben  werden,  wenn  man  von  einer  Hand  auf 
die  andere  übergeht,  also  beim  Changiren  durch  die  Bahn  oder  aus 
der  Yolte;  dies  gilt  für  den  Anfang;  später  soll  auch  von  der  Stelle 
aus  im  Galopp  auf  gerader  Linie  angeritten  werden  (siehe  jedoch 
Schrieben  S.  177  extr.).  Zum  Reiten  in  der  Bahn  wählte  man 
einen  weichen  Grund  aus  oder  bestreute  den  Boden  mit  feinem  Sande. 
Rennbahn  und  Circus,  wie  sie  im  Altertum  fast  in  jeder  Stadt  vor- 
handen waren,  dienten  nicht  nur  zum  Einfahren  der  Pferde,  sondern 
auch  zum  Reiten ;  später  noch  zu  gar  vielen  andern  Produktionen 
und  Unterhaltungen  2).  Nach  Schlieben''s  Ansicht  S.  178  geht  aus 
einer  Stelle  des  Pollux  I,  217  eine  gewisse  Bekanntschaft  der  Alten 
mit  den  Seitengängen  hervor,  wenn  er  sagt,  dass  man  das  Pferd 
nicht  mit  den  Beinen  in  der  Flanke  berühren  soll,  weil  es  sonst  jene 
übersetzt  (ö'.acpips'.)  und  diese  schräg  stellt  (Tzapaz^ipsi).  Allgemein 
wird  dagegen  das  sogenannte  Stechen  und  der  Tritt  mit  gestreckten 
Beinen  verworfen  s).  —  In  einer  zweiten  Folge  von  Hebungen  wurde 
dann  das  Reitpferd  auf  verschiedenen  Plätzen  an  Unebenheiten  des 
Terrains   gewöhnt,    endlich    Gräben    und  Barrieren    genommen.    Die 


396  primus  ab  aequorea  percussis  cuspide  saxis  |  Thessaliens  sonipes,  bellis  fera- 
libns  omen,  |  exsiluit ;  primus  cbalybeni  frenosque  momordit  |  spuraavitque  novis 
Lapithae  domitoris  babeuis,  dazu  Lemaire's  Aumerk.  Thessali  pugnae  ex  equis 
frenorum  et  ephippiorum  inventores  erant. 

1)  Opusc.  I,  p.  75  sq. 

2)  Vergl.  z.  B.  bei  Dion  Chrys.  or.  XX,  ed.  Dindorf  I,  p.  291:  rfiti  ok.  hots 
eiSov  ef(u  8iä  -o3  lTnto8pop.ou  ßaSiCwv  noXXoü?  ev  xoJ  aüTo>  ävöpouTiojc  aXXov  aXXo  -i 
TtpärrovTac,  tov  [isv  aoXoüvxo,  tÖv  8s  6p^oü[ievov,  töv  ht  &au[jLa  äuoS'.8ö[jt£vov,  zov  8s  Ttoirjjia 
(ivaYiy^(Ü3zovTa,  t6v  8s  aSovra,  tov  8s  latopiav  -iva  i^  [xüöov  8i.y)yo'J[jlsvov  xtX.  Man  erinnert 
sich  der  Stelle  des  Horaz  Serm.  I,  6,  113  fallacem  Circum  sqq. 

3)  SchliebenS.lld  extr.  „Wir  glauben  gradibus  compositis  bei  Vergib  Georg. 
III,  191  durch  Galopp,  und  alterna  crurum  volumina  sinnare,  t'.aipoyiäZvy,  durch 
Trab  richtig  in  Prosa  zu  übersetzen,  wenn  wir  auch  die  Schönheit  des  Ausdrucks 
damit  nicht  wiedergeben  können". 
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Lektion  des  Springens  ist  höchst  anschaulich  beschrieben  bei  Scklieben 
S.  180,  die  des  gestreckten  Laufes  S.  180  f.  Künstlichere  Lektionen 
waren  weiterhin:  die  Courbette,  Pesade,  der  spanische  Tritt  und  der 
Passgang,  welcher  noch  im  Mittelalter  zum  Reisen  beliebt  war 
und  den  Pferden  besonders  andressirt  wurde  i).  Das  Pferd  der  Mark- 
Aurel-Statue  und  die  Rosse  der  Dioskuren  auf  dem  Kapitel,  sowie 
die  angeblich  von  Lysippos  gearbeiteten  Rosse  über  dem  Portal  der 
Markuskirche  in  Venedig  sind  Passgänger  ■^).  Zu  den  Waffenübungen 
speziell  dienten  hierauf  die  Jagd  zu  Pferde  und  mancherlei  Kampf- 
spiele, die  unten  zu  erörtern  sind ;  auch  fehlt  es  nicht  an  Nachrichten 
über  bedeutende  Distanzritte ,  die  man  bei  Schliebeii  S.  198  nach- 
lesen mag. 

Wir  wenden  uns  hier  zu  unseren  Epheben  zurück,  indem  wir 
einige  Abbildungen  aus  alter  Zeit  in  Betracht  ziehen,  die  uns  theils 
den  Reitunterricht,  theils  den  Paraderitt  der  athenischen  oder  der 
römischen  Jünglinge  zur  Anschauung  bringen.  Besondere  Lehrer  in 
der  Reitkunst,  welche  nicht  nur  mit  ihren  eigenen,  sondern  auch  mit 
fremden  Rossen  umzugehen  verstehen,  werden  bei  Piaton  Theag. 
p.  126  B  erwähnt.  Wer  sich  zu  einem  tüchtigen  Reiter  bilden  wollte, 
bediente  sich  nicht  selten  zu  seinen  Uebuiigen  eines  mutigen  und 
ungestümen  Rosses,  damit  er,  falls  er  auf  diesem  zu  reiten  vermöchte, 
auch  jedes  andere  zu  regieren  im  Stande  wäre  (Xenoph.  Symp.  II,  10; 
Plutarch.  Alex.  6.).  Der  Schulreiter  und  der  Bereiter  überhaupt 
{'.TiTcoxo'ijioc,  t7i7toöa,aaar/jc,  7io)Xoöajj.v7jc),  oder  derjenige,  der  Pferde  ab- 
richtete, führte  die  Zügel  mit  beiden  Händen,  im  Kriege  aber,  auf 
der  Jagd  und  zum  gewöhnlichen  Reiten  nur  mit  der  linken.  Daher 
hiess  bei  der  Reiterei  die  Links  Wendung  eine  „Wendung  nach  dem 
Zügel"  (x/So'.c,  ecp'   r)vtav,    Ailian.  Takt.  19.).     Doch  sieht    man,    wie 


1)  ScMieben  S.  182  „Das  Pferd  ruht  beim  Gehen  auf  den  beiden  sich  über 
Kreuz  gegenüberstehenden  Füssen  und  nicht  auf  beiden  rechten  oder  linken  ab- 
wechselnd". 

■"i)  Ueber  das  Wie?  fehlt  es  jedoch  an  allen  Nachrichten.  Fronte  ei..  Niebuhr 
p.  54  etsi  aeqne  pernicitas  equorum  exercetur ,  sive  quadrupedo  currant 
(sc.  cursu,  Galopp)  atqne  coerceantur,  sive  tolutim  (im  Trab).  Einiges  über 
diese  künstliche  Dressur  gibt  Schliehen  an  S.  184  ff.  Louis  Botzon  a.  a.  0.  S.  797 
versteht  Harttraber  auch  unter  den  tolutarii  bei  Seneca  Epist.  87,  10;  ita  non 
Omnibus  obesis  mannis  et  asturconibus  et  tolutariis  praeferres  unicum  illum 
equum  ab  ipso  Catone  defrictum?  Ebenda  vergl.  Botzon  auch  über  mannus  als 
'Wagenpferd  und  als  Reitpferd ;  dazu  einen  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Genihe  „lieber 
den  Passgang  und  Trab  der  Pferde  auch  des  Alterthums",  gehalten  in  der  Sitzung 
des  Vereins    für  Gesch.    u.  Altertumskunde,    Frankf.    Zeit.  18.  Mai  1875,    no.  138. 
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Schrieben  S.  187  rechtzeitig  bemerkt,  auf  vielen  Abbildungen  Eeiter, 
welche  die  Zügel  ganz  frei  auf  dem  Pferdehalse  hängen  lassen,  um 
dem  Anscheine  nach  nur  nach  Bedürfniss  bald  in  den  einen,  bald  in 
den  andern  zu  greifen,  weil  sie  nicht  selten  beide  Hände  zur  Führung 
des  Bogens  oder  des  Schildes  und  der  Lanze  brauchen.  „Die  Ge- 
wohnheit der  Pferde,  sich  selbst  gut  zu  halten,  welche  man  ihnen 
während  der  Dressur  beibrachte,  machte  dies  angänglich,  während 
bei  solchen,  welche  halb  vom  Reiter  getragen  werden  müssen,  dies 
nicht  möglich  gewesen  wäre"  {Schlieben  S,  188.),  Häufig  fehlt  aber 
die  Aufzäumung  gänzlich.  Ganze  Nationen  bedienten  sich  gar  keiner 
Zäume  zum  Reiten  und  hatten  höchstens  ein  Halfter  auf  dem  Pferde. 
„Sie  lenkten  und  regierten  ihre  Pferde  durch  eine  biegsame  Gerte; 
ein  Schlag  auf  die  Nase,  oder  ein  über  dieser  mit  der  Ruthe  ge- 
bildeter Reifen  war  das  Zeichen  zum  Yerhalten  oder  Stillstehen, 
eine  Berührung  am  Halse  rechts  oder  links  zur  Wendung"  (^Schlichen 
S.  189j.  Die  vielseitigste  Anschauung  der  Leistungen  der  jungen 
Athener  im  Reiten  gewähren  unstreitig  die  schon  erwähnten  berühm- 
ten Marmor- Reliefs  vom  Parthenon  auf  der  Burg,  welche  nebst  an- 
derem Kunstraube  Elgin''s  in  London  sich  befinden;  doch  sind  die- 
selben vielfach  in  Gypsabdrücken  und  auch  in  Kupferwerken  zu  schauen. 
Die  Epheben  erscheinen  darauf  in  den  verschiedensten  Stellungen 
mit  ihren  Rossen  und  bald  in  dieser,  bald  in  einer  anderen  Haltung, 
Eine  interessante  Unterrichtsscene  stellt  ein  Vasengemälde  dar  bei 
Raphael  Gargiulo  (Recueil  des  monumens  les  plus  interessans  du  Musee 
Royal  Bourbon,  Naples  1845,  Tom.  II,  p.  59,  jetzt  in  Paris),  einen 
Knaben  zu  Pferd,  daneben  zwei  Figuren,  einen  älteren  und  einen 
jüngeren  Mann,  die  Unterricht  im  Reiten  ertheilen.  Charakteristisch 
ist  insbesondere  das  Herab  gleiten  des  nackten  Knaben  dargestellt 
(Horat.  Carm.  III,  24,  54  equo  haerere).  Das  Wettrennen  von  Knaben 
mit  dem  ausgewachsenen  Renner  ((%m>)  ■/.z/.iq-i,  daher  ticTSs;;  y.sXri-:i- 
CovTS?,  die  wettrennenden,  geheissen)  findet  sich  sehr  häufig  auf 
Vasen  abgebildet.  Man  sehe  z.  B.  bei  Krause  Gymnastik,  Taf.  XX, 
Fig.  74,  ebenda  Fig.  79  und  bei  Tischbein  i)  celetizontes  pueri,  nach 
Plinius  N.  H.  XXXIV,  8,  75.  78.  Rechts  ist  eine  Säule  sichtbar, 
wahrscheinlich  den  Ausgangspunkt  für  das  Wettrennen  andeutend; 
auch  auf  der  nächstfolgenden  Tafel  ist  rechts  vom  Reiter  eine  solche 
erkennbar,  jedoch  mit    der    deutlichen  Bestimmung   als  Zeichen  des 


^)  Recueil  de  gravures  d'  apres  des  vases  antiques  ...    du  cabinet  Hamil- 
ton, publ.  par  Tischbein,  ä  Naples  1791,  p.  141,  planclie  52. 
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Zielpunktes  für  das  Rennen.  Bei  Lamberg  i)  hat  ein  Knabe  ein  starkes 
Pferd  bestiegen,  in  der  Rechten  hält  er  den  Zügel,  mit  der  Linken 
scheint  er  das  Pferd  liebkosend  zu  streicheln;  vielleicht  aber  ist  er 
erst  im  Begriffe,  Sitz  und  Zügel  zu  ordnen,  vgl.  oben  S.  233.  Yor  ihm 
steht  ein  Gymnasiarch  mit  dem  Lorbeerkranz,  in  weitem  Mantel  und 
mit  dem  Abzeichen  seiner  Autorität  in  der  Hand,  einem  Stäbchen,  daher 
c/.r^T^-oüyoi  bei  Eustath.  ad  B.  I,  279 ;  Fundort  Bari.  Auchpanathenäische 
Preisvasen  führen  uns  Knaben  als  xeATj-''Covt£;  vor;  vergl.  Monum. 
deir  Inst,  di  corrisp.  archeol.  I,  pl.  21,  9b;  pl.  22,  ob.  Hier  nehmen 
die  Reiter  dem  Anscheine  nach  die  Richtung  von  der  Linken  zur 
Rechten,  dagegen  auf  der  Hamilton'schen  Vase  nach  gewöhnlicher 
Weise  von  der  Rechten  zur  Linken.  —  Bei  Gc;7iff/Y/ Etruskische  und 
Kampanische  Yasenbilder,  Berlin  1843,  Zugabe  Taf.  B,  no.  26  ist 
ein  Knabenwettrennen  zu  Pferd  zu  sehen,  jedesmal  zwei  Knaben; 
no.  32  ältere  Knaben  zu  Pferd;  S.  44  ist  angemerkt:  „Knabenwett- 
kämpfe  sind  hie  und  da,  doch  selten  dargestellt ;  am  häufigsten  Wett- 
läufe,  namentlich  zu  Ross".  —  Einen  Knaben,  der  reiten  lernt, 
sieht  man  bei  Theodor  Panofka  Bilder  antiken  Lebens,  Taf.  I,  no.  5 ; 
rechts  den  Lehrer  mit  einem  Stab  in  der  Linken.  Auf  einem  Stuck- 
fries aus  den  Bädern  zu  Pompeji,  jetzt  im  Museo  ISTazionale  zu 
Neapel,  ist  Cupido  dargestellt  auf  einem  solchen  Rennpferde  (xsXrjc) 
reitend.  Fünf  Eroten  sind  als  ySA-qz'.Covxz:;  zu  sehen  auf  einem  Karneol 
der  Berliner  Gemmensammlung,  Yerzeichniss  yonTölhen,  S.  153,  Cl.  IH, 
601,  Auf  Inschriften  der  späteren  Zeit  ist  auch  gelegentlich  dem  Kos- 
meten Lob  ertheilt,  dass  er  nebst  den  anderen  Uebungen  der  Epheben 
auch  ihren  Reitunterricht  fleissig  überwacht  habe^). 

Wie  sehr  nun  schon  durch  ein  gewöhnliches  Reiten  ([-lüäCsaOai, 
iTZTzo^oia)  und  seine  Anwendung  bei  der  Jagd  und  im  Wettrennen 
körperliche  Gewandtheit  und  militärische  Tüchtigkeit  der  Jünglinge 
gefördert  wurden,  ist  an  und  für  sich  klar  und  erhellt  obendrein  aus 
mannigfachen  Schilderungen  der  alten  Schriftsteller.  Allein  die  Reit- 
übungen wurden  noch  gesteigert  zu  kunstmässigen  Reitspielen, 
das  ist,  nicht  zu  Spielen,  wie  sie  die  heutigen  „Kunstreiter  und  Kunst- 
reiterinnen" zum  blossen  Erget^on  der  Zuschauer  darstellen,  sondern 
zu  förmlichen  Waffenspielen  zu  Pferd  ('.7t7ioöpo|jiia,  decursio),  die  mit 
den  Turnierspielen  des  Mittelalters  viel  Aehnlichkeit  haben  mochten. 


1)  CoUection    des    vases  grecs    de  M.  le  comte    de  Lamherg,    par  Alex,  de 
la  Borde,  Paris  1813,  Tom.  I,  p.  24,  planche  XIX. 

2)  C.  J.  Gr.  no.  117  /al  linrtx^c  äoxi^oewc  tioXu  cppovTiaa;. 
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Dieselben  kamen  bei  den  yerscliiedensten  festlichen  Anlässen  zur 
Anwendung,  auch  bei  Dankfesten  für  die  Götter.  So  opferte  Alexander 
der  Grosse  bei  seiner  Rückkehr  von  der  Expedition  nach  Indien  auf 
zwölf  Altären  nach  heimathchem  Gebrauche,  und  das  Heer  beging 
gymnastische  und  Reiter-Spiele  (vgl.  Lassen  Indische  Alt.  II,  S.  165). 
Diese  Spiele  waren,  wie  sich  noch  aus  gelegentlichen  Andeutungen 
erkennen  lässt,  zu  Tarent  in  Grossgriechenland  so  ausgebildet  wor- 
den, dass  man  die  Geschicklichkeit  darin  geradezu  als  xccpavTiv'Cs'-v 
bezeichnete ').  Auch  der  Ausdruck  -apavTtvapxca  und  -apav-i\aoys.lv 
auf  attischen  Inschriften  dürfte  demnach  nichts  anderes  bedeuten  als 
ein  derartiges  Reitspiel,  das  wahrscheinlich  mit  Lanzenwerfen  (äxcv- 
T'.ajjio:)  verbunden  war "-).  Eine  Theseeninschrift  (bei  Duiiiont  II,  p.  218) 
weist  im  Verzeichnisse  der  Sieger  im  Wettkampf   unter  anderm  auf 

cuAv]  svixa  A'.avTtc,  -  a  p  a  v: '.  v  a  p '/  ^  '-^'  ^  ~  "^  ( '•' ) 
E'JÖotvGu  TO'j  Moaxuuvo?  Motpaöcuviou 
II&/.uv''xou  Toü  Moajc'ojvo:  Mapa{>u)V''o('j). 

Darnach  ist  wohl  auch  die  bei  Rangabe  Antiq.  Hell.  II,  no.  964 
vorkommende  -zapavT'.vofpxta  nicht  auf  die  Panathenäen  zu  beziehen 
fmit  Rangabe)^  sondern  auf  den  theseischen  Agon  (Ä.  Momtnseyi 
Heortol.  S.  286};  auch  war  daselbst  nicht  TapavTivolv  zu  accentuiren, 
weil  das  Spiel  nun  einmal  von  den  ToipavTivo'.  benannt  ist.  Wahr- 
scheinlich warfen  die  Reiter  mit  kleinen  Speeren,  wie  in  dem  Djerid- 
werfen  berittener  Araber  und  Kabylen,  und  waren  vielleicht  ausserdem 
an  einem  besonderen  Kostüm  kenntlich.  Dass  aber  nicht  jeder  o'cp' 
oiTüGu  axovTiCcuv  ein  tarentinisch  Reitender  ist,  lehrt  die  grosse  Theseen- 
inschrift selbst  (/i.  Mommsen  Heortol.  S.  286,  Anra.),  wo  der  Hippa- 
kontist  in  Zeile  95  noch  neben  den  Tarentinern  vorkömmt.  Bei 
Tarent  hat  man  übrigens  in  Hunderten  von  Typen  Münzen  gefunden, 
die  zumeist  den  jS"eptun  auf  einem  Delphin  mit  Aluschel  und  Auf- 
schrift TAPAi;  auf  einer,  auf  der  andern  Seite  einen  Pferdekopf  oder 
einen  Reiter  zeigen. 


1)  Polyb.  IX,  10,  11;  SuiJas  s.  v.  soit^ttiuv  et  i-Tiwf|  •  cf.  ed.  Bernh.  II, 
p.  1738  Ol  ht  ä-/poßoXi3-at,  olov  ot  Tiöppiuöev  ßaXXov-»?,  ol  [isv  Sopaiion;  ^/pdJvTai,  oi  xa- 
Xoövrai  TapavTTvoi,  aoToJv  81  oi  iisv  -tuv  iTtitlwv  iaovgv  äv.ov-fCo'JU'.v,  eic  8s  yv^rt^  toT«; 
•noXeuioic  oüx  Ip-^ovrai •  xal  xaXoOv-ai  '. Tcivaxov7ta-a'.  %o.\  \1'<m^  Tapav-Ivoi'  ol  8j 
tÖ^oic,  Ol  Xs^ov-ai  iTz-OTO^OTai.  Und  p.  1739,  1  nicht  minder  confns  :  ö'jpsocpöpoi,  o'  -/al 
Topav-Tvoi. 

2)  Hesycli.  TaoavtTvoi'  luTii-s  tivss  övojictCovrai  •  ol  Si  -ou;  äxovTiorä;  iq  to'j; 
«IfiXoüc  i--£Tj. 
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An  solchen  Reiterspielen  fanden  insbesondere  die  Römer  grosses 
Wohlgefallen,  Ob  aber  die  bei  den  römischen  Festspielen  erwähnten 
ludi  Tarentini  oder  Terentini  verwandt  sind  mit  dem  obigen  Reiter- 
spiel der  Theseeninschrift  und  ob  ihr  Ursprung  ebenfalls  im  unter- 
italischen Tarent  zu  suchen  ist,  lässt  sich  bezweifeln.  Die  handschrift- 
liche Lesart  bei  Censorinus  de  die  nat.  XVII,  8  uti  Diti  et  Proserpinae 
ludi  Tarentini  in  campo  Martio  fierent  ,  .  .  utique  ludi  centesimo 
quoque  anno  fierent  tribus  noctibus,  ist  jetzt  gesichert,  vgl.  0.  Jahn 
p.  45,  17;  Fest.  p.  351  MiielL  Auch  nähert  sich  Zweck  und  Bedeutung 
dieses  Spiels  nach  allem,  was  wir  darüber  erfahren,  unzweifelhaft 
den  attischen  Theseen ,  d.  i.  einer  Todtenfeier  \).  Darum  schildern 
auch  ihre  Dichter,  besonders  Yergil  und  Statius,  mit  einer  gewissen 
"Vorliebe  solche  "Waffen spiele ;  in  der  Aeneide  Vergil's  Y,  548  ff. 
treffen  wir  eine  für  uns  zwar  schwierige,  aber  doch  umständliche 
Beschreibung  eines  solchen  kriegerischen  Spiels,  wie  sie  in  ,den 
ältesten  Zeiten  zum  Andenken  an  Yerstorbene  üblich  und  bei  den 
Römern  noch  in  der  Kaiserzeit  zu  Ehren  grosser  Männer  in  Gebrauch 
waren.  Es  ist  dies  das  berühmte  Trojaspiel^) ,  eine  Art  Parade- 
reiten (Carousselreiten)  der  römischen  Jünglinge,  wovon  eben  Yergil 
eine  Beschreibung  gibt,  als  ob  Aeneas,  noch  vor  seiner  Landung  an 
der  Küste  von  Latium,  auf  Sizilien  zu  Ehren  seines  verstorbenen 
Yaters  Anchises  Reiterspiele  veranstaltet  hätte.  In  der  historischen 
Zeit  wurden  dann  diese  Spiele  als  uralter  Brauch  zuerst  von  Sulla 
und  später,  wie  manches  andere,  von  Augustus  wieder  erneuert  und 
in  der  Folge,  soweit  uns  Kunde  darüber  geworden  ist,  noch  einige 
Male  vorgenommen  3).  Nun  aber  hat  auffallender  Weise,  während 
unsere  Quellen  consequent  von  einem  Reiterspiele  sprechen  *),  dieses 


1)  Vergl.  unten  S.  242,  ferner  Martial.  Epigr.  IV,  1,  8  et  qnae  Eomnleus 
Sacra  Terentus  habet.  X,  63,  3  bis  mea  Romano  spectata  est  vita  Terento.  For- 
cellini  Lex.  s.  v.  Terentus,  locus  in  Campo  Martio  ad  Tiberim,  ubi  ara  Ditis  sqq. 
s.  Y.  Terentinus  und  s.  v.  Tarentinus. 

2)  yj  Tpota,  Trojae  ludus,  Sueton.  Aug.  43.  Troiae  lusus,  Suet.  Claud.  21, 
Troiae  decursio,  Suet.  Calig.  18.  Troiaui  circenses,  Suet.  Tib.  6.  Troicus  lusus, 
Seneca  Troad.  III,  782.  ludicrum  Troiae,  Tacit.  Ann.  XI,  11. 

3)  Plutarch.  Cat.  min.  c.  3  st^eiBt]  SJXXa;  -rjv  raiSixi^v  xal  Upav  luuo- 
Spoaiav,  •^v  -/aA03a-.  Tpoiav,  er.i  ösav  SiSäaxwv  xai  o'JvaYaYwv  to-jc  iüyeve'C 
-rcalSac,  ä.TziUi~t\  ^^epLOvac  S'Jo  ....  -jvöavoiisvou  It  toO  SJXXa,  T'va  jSoJXotvio,  itavTCC 
eßÖTjoav  Karujva  (Cato  war  damals  14  Jalire  alt). 

4)  Die  Stellen  sind:  Sext.  Pomp.  F  e  st  u  s  s.  v.  Troia  lusus  puerorum 
equestris  dicitur.  Serv.  ad  Yerg.  Aen.  V,  556  Baebius  Macer  dicit  a  Caesare 
Auguste  pueris,  qui  luserunt  Troiam,  donatas  esse  galeas  et  bina  bastiüa,  ad  quod 
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Spiel  sowohl  in  alter  wie   in   neuer  Zeit    eine  yerscliiedene  Deutung 
erfahren,  weshalb  wir  dasselbe  hier  näher  betrachten  wollen, 

Xach  einer  Erklärung  aus  dem  Altertum  selbst,  der  des  Suetonius 
in  einer  leider  verlorenen  Schrift  über  die  Knabenspiele,  wäre  dieses 
Spiel  identisch  gewesen  mit  der  griechischen,  von  den  Römern  weiter 
ausgebildeten  Pyrrhiche  i).  Dagegen  ist  aber  einzuwenden,  dass 
die  Pyrrhiche  kurzweg,  ohne  den  Zusatz  militaris,  gewöhnlich  einen 
"Waffentanz  bedeutet,  sich  unten  im  13.  Abschnitt.  Die  pyrrhicha 
militaris  wird  in  der  Kaiserzeit  öfter  erwähnt  und  ist  vielleicht,  w'ie 
Valcs.  zu  Ammian.  XIY,  11,  3  bemerkt  hat,  identisch  mit  einem 
andern  militärischen  Manöver,  armatura,  wobei  wiederum  unterschieden 
wurde  armatura  pedestris  von  Fusstruppen,  und  equestris  von  Reitern ; 
eine  knappe  Beschreibung  der  letzteren  treffen  wir  bei  Claudianus 
De  YI  consulatu  Honorii  vs.  621—639.  Es  müsste  denn  sein,  dass 
Suetonius  das  Wort  pyrrhicha  in  einem  ganz  allgemeineu  Sinn 
gebraucht  hätte  -j,  worauf  wir  zurückkommen  w^erden.  Dem  gegen- 
über lesen  wir  freilich  noch  bei  einem  der  neuesten  Geschicht- 
schreiber der  Pädagogik,  der  übrigens  mit  fleissiger  Benutzung 
der  Vorarbeiten  weit  mehr  als  andere  das  wichtige  Moment  der 
körperlichen  Ausbildung  in  verständiger  Weise  hervorgehoben  hat, 
nämlich  bei  Karl  Schmidt  im  ersten  Theil  seines  Werkes  1.  Aufl. 
S  376,  es  sei  das  sogenannte  Trojaspiel  ein  feierliches  Wettrennen 
zur  Darstellung  des  trojanischen  Krieges  (?)  auf  dem  Circus  Maximus 
gewesen,  welches  die  Knaben  der  vornehmen  Patricier  im  Reiten, 
Ringen  (?),  Discuswerfen  (?),  Schwimmen  (?)  u.  s.  w.  jährlich  (?)  hielten ;; 
doch  sei  nichts  anderes   als    ein  Kriegsspiel    darunter    zu  verstehen. 


Vergilium  constat  alludere.  Sueton.  Caes.  39.  Aag.  43.  Tib.  6.  7.  Calig.  18. 
Claud.  21.  Nero  7.  Fragm.  apud  Serv.  ad  Aen.V,  602.  Tacit.  Ann.  XI,  11.  Plut. 
Cat.  min.  3.  Ivass.  Diou  43,  23  (lul.  Caes.  hist.)  48,  20  (Agrippa).  49,  43.  51, 
22  (Caes.  Oct.).  53,  1.  54,  26  (Caes.  Aug.)  59,  7.  59,  11  (Calig.).  Seneca  Troad. 
IIL  781  (Bothe).  Haiiptstellen  Vergil.  Aen.  V,  545—603.  667—669.  673  sq. 

1)  Servius  ad  Vergil.  Aen.  V,  602;  Ut  ait  Suetonius  Tranquillus,  lusus  ipse 
quem  ATilgo  pyrricham  appellaut  Troia  vocatur,  cuius  originem  expressit  in  libro 
de  puerorum  lusibus.  Siehe  bei  Reifferscheid  Sueton.  rell.  p.  346,  bei  C.  L. 
Both  p.  278, 

2)  Wie  z.  B.  Herodian.  IV,  2,  19  (sv  a-o&eiüaeoi  tuIv  HeßaaroJv)  Ttäv  xo  iKuuöv 
rayfxa  ictpi&eT  xJxXu)  aeTot  tivo;  eÜTa^ia;  xai  avaxjxXuioeioc  Ttuppi^iu)  8pd[i.ü)  xoi 
pyö[iu),  und  bei  Livius  XXV,  17  cum  tripudiis  Hispanorum  motibusque 
armorum  et  corporum  snae  cuique  genti  assuetis.  Kass.  Dion  LXXIV,  5 
zur  Consecration  des  Pertinax :  ot  tc  iK-neTc  o\  s-zpuTnil-a:  -xal  oi  ueCot  itEp!  ttjv  irupiv 
TioXmxä;  -e  aaa  xal  Tro'.rj-txa;  Ste^öSo'j;  S'.eXtTrovTt;  Sie^rjX&ov.  Herodian.  V,  2  bei  Se- 
verus :  Imtaaia  iijppi^iü)  Spo'jiu)  y.a\  puSauJ. 

Grasberger,  Erziehung  etc.  III.  (die  Ephebenbildung).  16 
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Mau  sielit,  wie  schroff  diese  beiden  Auffassungen  der  Sache  sich 
gegenüberstehen;  die  des  modernen  Schriftstellers  entspringt  aus 
einer  zu  weiten  griechischen  Auffassung,  die  auf  die  Römer  der 
massgebenden  Periode  nicht  anwendbar  ist,  und  wonach  dasjenige, 
was  bei  dem  Dicliter  Yergil  lediglich  als  Episode  und  als  ein  Theil 
der  Leichenspiele  für  Anchises  erscheint,  erweitert  ist  zum  Begriff 
des  Ganzen,  wie  wenn  jemand  die  Leichenfeier  des  Patroklos  in  der 
Ilias,  bei  der  übrigens  kein  Reitspiel  eingeschoben  ist,  kurzweg  vom 
Ringkampfe  oder  vom  Wagenrennen  des  Menelaos  und  Antilochos 
benennen  wollte.  Umgekehrt  hat  der  römische  Schriftsteller  Suetonius 
mit  dem  Namen  Pyrrhichc  für  gewisse  Tänze  einen  viel  zu  engen 
agonistischen  Begriff  angegeben,  der  nur  missbräuchlich,  wie  es  ja 
den  Römern  auch  mit  andern  griechischen  Benennungen  erging,  auf 
ein  Reitspiel  angewendet  werden  konnte. 

Wir  halten  es  aber  nach  den  Untersuchungen  \on  naovI-BocIiefte 
und  Olfried  Müller  über  die  Leichonagone  bei  den  Alten  für  durchaus 
erwiesen,  dass  das  genannte  künstliche  Reitspiel  der  römischen  Jüng- 
linge, abgesehen  von  seiner  späteren  Erneuerung  durch  Sulla,  minde- 
stens ursprünglich  einen  Theil  der  Leichenfeier  für  hervorragende 
Todte  ausmachte,  also  ein  Paradereiten  als  decursio  funebris  war. 
Analog  ist  die  Verwendung  der  griechischen  Epheben  bei  der  all- 
gemeinen Todtenfeier  zu  einem  Fackelwettlauf  und  ausserdem  oft- 
mals zu  einem  mit  besonderer  Auszeichnung  abgehaltenen  Leichen- 
begängniss  ').  Die  ganze  Schilderung  in  der  Aeneide  V,  548  ff.  die 
besonderen  Umstände  wie  die  Beschreibung  des  Spieles  selbst  be- 
günstigen eine  solche  Deutung  auffallend  ^).  In  der  erwähnten  Dar- 
stellung bei  Baonl-Rochelle  nun  erblickt    man  auf  Tafel  XXXY  vier 


1)  Vergl.  die  charakteristische  Angabe  bei  Cicero  or.  pro  Flacco  31,  75 
velleiu  tantuin  habere  otii,  nt  possem  recitare  psephisma  Smyrnaeorum,  quod 
fecerunt  in  Castricium  mortui;m :  priimim,  ut  in  oppidum  introferretur,  quod  aliis 
uou  conceditur;  deinde,  ut  ferrent  ephebi,  postremo,  ut  imponcretur  aurea 
Corona  mortuo. 

2)  Vergl.  0//r.  Müller  Etruskcr  IV,  1,  9;  Baoul-Eochette  Monuments  inedits 
d'antiquite  figuree,  T.  iere  partie,  Paris  1833,  p.  196  gegen  Letronne,  der  im  Journal 
des  Savans  1829,  p.  536  behauptet  hatte,  que  la  circonstauce  des  hommes  ä 'cheval 
est  coutraire,  non  seulement  ä  l'usage  des  temps  posterieurs,  oü  l'on  n'admit 
pointlacourseä  cheval  daus  lesjeux  publique s.  Von  der  letzteren 
Behauptung  abgesehen,  ist  bekannt  genug,  dass  in  den  Gedichten  Vergil's  Ana- 
chronismen und  Beziehungen  auf  die  Verhältnisse  seiner  Zeit  nicht  eben  selten 
sind.  Uebrigens  steht  das  Spiel  Troia  ausdrücklich  mit  einer  Leichenfeier  in  Ver- 
bindung bei  Kassios  Dion,  ed.  Bekk.  II,  p.  179  extr. 
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reitende  Knaben,  "worin  der  Herausgeber  ein  Leichenspiel  erkennt, 
wiewolil  er  kurz  vorher  zu  Tafel  XXI,  2,  p.  96  bemerkt  hatte,  das 
Reiten  habe  bei  den  Griechen  keinen  Bestandtheil  der  öffentlichen 
Spiele  gebildet.  Nunmehr  wird  von  ihm  in  einer  grösseren  Anmerkung 
ausgeführt,  dass  jene  Sitte  im  homerischen  Zeitalter  wenig  üblich 
gewesen  sei,  wenngleich  nicht  ganz  unbekannt,  unter  Berufung  auf 
die  von  uns  oben  angezogene  Stelle  Odyss.  V,  371  und  Eustath. 
Etym.  Magn.  s.  v.  -/.sXyjTiCsi,  dazu  auf  die  Sage  von  dem  Rossebän- 
diger Kastor.  Dagegen  direkte  Beweise  dafür,  dass  ein  Wettrennen  zu 
Pferd  ursprünglich  zu  den  olympischen  Spielen  gehört  habe,  findet 
Raoul-Rochetie  bei  Pausanias  V,  8,  1.  3.  YIII,  48,  1;  dann  fährt  er 
also  fort:  plus  tard  encore,  on  admit  la  course  ä  cheval  (tccöäov  xlÄTjxa!) 
<3ans  les  jeux  olympiques  etc.  verworren  genug;  endlich  schliesst  er 
mit  der  richtigen  Bemerkung,  ein  solches  Reiten  (course,  nicht  "Wett- 
rennen) sei  bei  Leichenspielen  ganz  üblich  gewesen '  j.  Heliodoros 
Aithiop,  III,  5  lässt  den  Reiterzug  von  50  thessalischen  Epheben 
zur  Gedächtnissfeier  des  JSTeoptolemos  in  Delphi  dreimal  um  dessen 
Denkmal  reiten-).  Hiezu  wollen  wir  noch  bemerken,  dass  die  Schatten 
der  Abgeschiedenen,  nach  der  Ansicht  der  Alten  und  der  Ausschmück- 
ung ihrer  Dichter  {vgl.  Böckli  Fragm.  Pindar.  X,  1,  95,  p.  619  und 
Yergil.  Aen.  VI,  642  ff.)  auf  rosigen  Wiesen  der  Unterwelt  sich 
ebenso  an  gymnastischen  Uebungen  und  am  Steinspiel  wie  am  Phor- 
mingengetön  ergetzen.  Daher  wurden  allerdings  gerade  gymnastische 
Spiele  und  selbst  Darstellungen  des  Wagenrennens  ein  beliebter 
Oegenstand  der  bildenden  Kunst  auf  Vasen  wie  an  Grabmälern^). 

Xach  der  Beschreibung  Vergil's   wurden   im    lusus  Troiae  von 
einem  in  drei  Abtheilungen  getheilten  Reitergeschwader  hauptsächhch 


1)  Cf.  Xeuoph.  Hell.  III,  2,  5  ot  'OSp'jaat,  öä'jjaviE;  toü;  sa'JTcüv  zat  itoXuv  ofvov 
ixuiovTE;  ETI    oÖtoO    xtt'i  tuiio8po[itav    itoii^aavTs;   xtX.     Pausanias  V,  1,  6.  VIII, 

4,  3.  De  lä  l'emploi  si  frequent  qui  se  fit  de  la  representation  de  la  course  ä 
cheval  sur  les  vases  peints,  oü  eile  devint  Timage  la  plus  habituelle  des  jeux 
funöbres  et  consequemment  uu  element  de  compositiou  fun^raire  tout-ä-fait  en  rap- 
port  avec  la  destiuatiou   meme  de  ces  vases. 

2)  eiteiSrj  to  pf^pia  to5  NsonToXejAO'j  •nspiss-oi^ioaTO  i^  iioincYj  xa-.  tpirov  ol  scpijßo'. 
TTjv  iifKov  uepii^Xaoav  xtX. 

3)  0.  Müller  Archäol.  der  Kunst,  2.  Ausg.  S.  184,  Anm.  Krause  Gymnastik 

5.  9,  Anm.  3 ;  Lipsius  zu  Tacit.  Ann.  II,  7  honorique  patris  princeps  ipse  cum 
legionibus  decucurrit.  Liv.  XXV,  17  armatum  exercitum  decucurrisse  (Hanni- 
balis)  cum  tripudiis  Hispanornm  motibusque  armorum  et  corporum  suae  cuiqne 
geati  assnetis. 

16* 
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verschiedene  Evolutionen  ausgeführt,  die  den  Einzelkampf  wie  den 
geschlossenen  Angriff,  Flucht  und  friedliches  Einvernehmen  aus- 
drückten und  reichlich  Gelegenheit  Hessen,  die  Geschicklichkeit  der 
Reiter  so  gut  wie  die  elegante  Haltung  der  Pferde  den  Zuschauern 
wiederholt  vor  Augen  zu  führen. 

Yergil.  Aen.  V,  548  ff.  (Aeneas  spricht) : 

„Geh'  zu  Ascanius  hin,  und  sage  :  -wofern  er  gerüstet 

Schon  sein  jugendlich  Heer  und  den  Lauf  der  Rosse  geordnet, 

Führ'  er,  den  Ahnen  zur  Ehre,  die  Schaar,  und  erscheine  gewaffnet." 

Sprach's,  und  er  selbst  entfernt'  aus  der  Rennbahn  weitem  Bezirke 

Eingedrungenes  Volk  und  gebot,  dass  offen  das  Feld  sei. 

Auf  nun  ziehen  die  Knaben;  es  glänzt  vor  den  Augen  der  Eltern 

Gleich  auf  gezänmeten  Rossen  die  Schaar,  und  es  staunt  ob  dem  Zuge 

Troische  wie  trinakrische  Jugend  mit  frohem  Gemurmel. 

Jeglichem  schlingt  sich,  nach  Brauch,  ein  geschorener  Krauz  um  das  Haupthaar  ^ 

Einige  führen  je  zwo  kornellue,  gestählete  Lanzen  ; 

Anderen  glänzt  um  die  Schulter  der  Köcher,  und  über  die  Brust  her 

Schwebet,  den  Hals  umgürtend,  ein  Reif  von  gewundenem  Golde. 

Drei  an  der  Zahl  die  Geschwader  der  Reisigen,  drei  auch  der  Führer 

Schwärmen  vor  diesen  daher;  zwölf  Knaben,  die  jeglichem  folgen, 

Strahlen  mit  Glanz  im  gesonderten  Zug,  und  zugleich  mit  den  Meistern. 

(Vs.  580  ff.) 
Jene  vertheüen  sich  jetzt  gleichmässig  und  lösen  den  Heerzug, 
Dreifach  gesondert  in  Chor',  und  auf  abermaligen  Zuruf 
Wenden  im  Laufe  sie  um  und  sprengen  mit  feindlicher  "Wehr  an. 
Anderen  Lauf  nun  nehmen  sie  vor  und  anderen  Rücklauf 
In  den  begegnenden  Räumen,  und  wechselnd  mit  Kreisen  die  Kreise, 
Kreuzen  sie  sich,  und  erwecken  das  Bild  der  gewappneten  Feldschlacht: 
Bald  ist  im  Fliehen  der  Rücken  geblösst,  bald  kehren  sie  feindlich 
Speere  sich  zu,  bald  ziehn  sie,  geeinigt  wieder,  im  Frieden. 
So,  wie  das  Labyrinth  ehmals  auf  der  ragenden  Kreta 
In  den  Gewölben  der  Nacht  und  in  tausendfältigen  Gängen 
Zweifel  des  Truges  verbarg,  wo  leitenden  Spuren  zu  folgen 
Hindert  ein  unausspähbares,  unrückgangbares  Irrsal : 
Ganz  mit  dem  nämlichen  Laufe  verwirren  die  Söhne  der  Teukrer 
Jegliche  Spur  und  verfluchten  im  Spiel  Angriff  und  Zurückzug ; 
Aehnlich  der  Delphinschaar,  die,  schwimmend  in  thauiger  Meerflut, 
Bald  karpathische  schneidet  und  libysche  bald,  und  ihr  Spiel  treibt. 

Unwillkürlich  denkt  man  an  die  von  Piaton  in  den  Gesetzen 
YII,  p.  814  E  empfohlene  Pyrrhiche  als  Vorbereitung  zum  Kriege 
(vergl.  Band  II,  S.  398  j,  so  dass  die  obige  Definition  des  Suetonius 
von  lusus  Troiae  als  einem  Waffentanze  immerhin  Berücksichtigung 
verdient,  wenn  sie  auch  nur  wegen  des  in  der  Kaiserzeit  überwiegen- 
den Vorkommens  der  Pyrrhiche   gefasst    ist.     Indessen  liegt  uns  die 
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eingehende  Untersuchung  über  dieses  Reiterspiel  von  Gabel  vori), 
der  auch  die  bei  Yergil  nicht  gerade  deutlich  beschriebenen  Touren 
mittelst  Figuren  zu  erklären  sucht.  Xach  einer  genauen  Erwägung 
der  Stellen,  in  denen  dieses  Spieles  gedacht  ist,  hat  Göbel  die  Frage 
nach  den  Theilnehmern  dahin  beantwortet,  dass  nur  angehende 
Epheben  unter  17  Jahren,  die  noch  nicht  die  toga  virilis  genommen 
hatten,  mitspielten;  der  Termin  für  das  Alter  ist  natürlich  aus  dem 
schon  oben  S.  68'  angeführten  Grunde  auch  hier  schwankend,  da 
ausnahmsweise  auch  jüngere  Knaben  vornehmer  Abkunft  zugelassen 
wurden  [Göbel  p.  5  sqq.)  ;  nicht  selten  hatten  diese  sogar  die  Ehre, 
Führer  (-Kjycijicvec,  ductores)  der  ganzen  Reitertruppe  zu  sein;  davon 
hiessen  sie  eben  principes  iuventutis,  wiewohl  den  Titel  princeps  iu- 
ventutis  auch  einer  erlangen  konnte,  der  längst  die  Toga  genommen 
hatte  oder  auch  in  das  Mannesalter  eingetreten  war  (Göbel  p.  11  sq.), 
nach  der  späteren  Willkür  in  der  Verleihung  solcher  Titel.  Was  die 
Benennung  des  Spiels  pyrricha  bei  Suetonius  anbelangt,  so  ergibt 
sich  aus  G'üöf /'s  Bemerkungen  p.  22  die  bereits  angeführte  Erklärung 
dafür;  allein  wenn  Göbel  weiterhin  p.  23  jeden  Zusammenhang  des 
Trojaspiels  mit  Leichenspielen  in  Abrede  stellt  und  auch  hiefür  eine 
blosse  Verwechslung  annehmen  zu  dürfen  glaubt,  so  müssen  wir 
hervorheben,  dass  jedenfalls  Ursprung  und  Benennung  des  Spiels  nach 
unserer  Ueberzeugung  nur  als  Leichenfeier  verstanden  werden  können 
(vgl.  auch  Het/ne's  V.  Excurs  zur  Stelle  des  Vergil),  ohne  dass  es 
selbstverständlich  noch  in  der  Kaiserzeit  die  gleiche  Bedeutung  ge- 
habt zu  haben  braucht.  Göbel  macht  freilich  in  Betreff  des  Namens 
Troja  auf  Festus  aufmerksam  (s,  v.  troare  sive  truare,  quod 
idem  est  atque  agitare)  und  folgt  hierin  einer  Weisung  von  Klausen 
Aeneas  und  die  Penaten  S.  822  ff.  (vgl.  auch  Festus  s.  v.  Trossuli) ; 
gleichwohl  hebt  er  gelegentlich  selbst  hervor,  dass  das  Spiel  auf- 
fallenderweise gerade  unter  den  Kaisern  aus  der  gens  JuUa  mit  Vor- 
liebe gepflegt  und  wiederholt  wurde,  und  schon  dadurch  auf  einen 
Zusammenhang  mit  Troja  sich  schliessen  lasse.  Jü^och  wollen  wir 
beifügen,  dass  wir  ausserdem  über  das  Bedenkliche  der  kurzen  Sylbe 
in  troandi  gegenüber  von  Troja,  Troius,  Troicus,  Tpwtoc  u.  s.  w. 
nicht  so  leicht,  wie  Klausen  a.  a.  0.  S.  825,  uns  hinwegzusetzen 
vermögen  In  Betreff  des  Namens  bleiben  wir  darum  bestehen  auf 
der  vorhin  S.  240  gegebenen  Erklärung.    Was  aber  das  Spiel  selbst 


•)  De  Troiae  ludo,    scripsit  Anton.  Goebel,    Programm    des  Gymnasiums  za 
Düren,  Düren  1352. 
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anbelangt  und  seine  Eigenheiten,  so  hat  Göhel  allerdings  mit  an- 
erkennenswertem Fleisse  dieselben  nach  Yergil  zu  reconstruiren  ver- 
sucht und  wären  wir  geneigt,  seiner  Auffassung  beizustimmen,  wenn 
nur  nicht  ein  gewichtiges  Bedenken  wäre,  dass  nämlich  nach  G'öbel 
das  ganze  so  berühmte  Spiel  eine  unverhältnissmässig  kurze  Zeit 
gedauert  haben  müsste,  indem  dasselbe  nach  seiner  Zeichnung  der 
Reittouren  nur  wenige  Minuten  in  Anspruch  nehmen  konnte.  "Wahr- 
scheinlich haben  auch  aus  diesem  Grunde  Gelehrte  wie  Heyne^  Wagner^ 
Lemaire  die  Erklärung  von  Heinrich  Nöhden  lange  vor  Göhel  gern 
angenommen,  weil  nach  dieser,  obwohl  wir  im  Uebrigen  die  von 
Göbcl  p.  21  dagegen  geltend  gemachten  Bedenken  nicht  verkennen, 
eine  längere  Dauer,  resp,  langsamere  Ausführung  nicht  ausgeschlossen 
erscheint.  Als  Sulla,  der  Wiederhersteller  der  römischen  Aristokratie, 
das  abgekommene  Spiel  zuerst  wieder  in  Aufnahme  brachte,  scheinen 
übrigens  nicht  mehr  drei  Touren  mit  39  Knaben,  wie  in  der  Dar- 
stellung Yergil's,  sondern  nur  noch  zwei  Abtheilungen  zu  18  Reitern 
mitgewirkt  zu  haben.  Auch  musste  die  Tradition  über  dasselbe  ins 
Schwanken  gerathen,  da  allem  Anscheine  nach  oft  eine  grössere 
Zwischenpause  in  den  Aufführungen  des  Spiels  eintrat ;  als  sich  unter 
Augustus  einmal  ein  Enkel  des  Pollio  dabei  das  Bein  gebrochen 
hatte,  wurde  das  Trojaspiel  plötzlich  verboten  i).  Uebrigens  wäre 
diese  Verschiedenheit  der  Touren  nach  dem  Urtheile  ScIiHeben^s 
Anm.  1423  keine  zufällige,  sondern  es  wären  darin  die  bekannten 
drei  von  Johannes  Lydus  de  mens.  4,  25  angeführten  Circus-Factionen 
von  Rom,  die  weisse,  rothe  und  grüne  der  ältesten  Zeit  enthalten, 
die  später  zu  zwei  grösseren  verbunden  oder  auch  zu  vier  erweitert 
wurden.  Andere  wie  Ausonius2j  wollten  jene  Dreitheilung  auf  die 
Theilung  der  Römer  durch  Romulus  in  Ramnes,  Titienses  und  Luceres 
(Liv.  I.  36)  bezogen  wissen.  So  viel  ist  auch  aus  GöheTs  Unter- 
suchung klar,  dass  seit  Sulla  die  Ausführung  des  Spiels  den  Söhnen 
der  Patrizier  allein  zugewiesen  zu  werden  pflegte.  Caesar  und  die 
ersten  fünf  Kaiser  feierten  es  häufig,  aber  bald  nachher  scheint  es 
abermals  ausser  Gebrauch  gekommen  zu  sein.  Auch  dieser  Umstand 
zeigt,  wie  leicht  das  Spiel  mit  der  Pyrrhiche  iJentificirt  werden  konnte. 


1)  Sueton.  Aug.  43  in  hoc  ludicro  Nonium  Asprenatem  lapsu  debilita- 
tum  aureo  torqne  donavit  passusque  est  ipsum  posterosque  Torquati  ferre  cog- 
nomen.  Mox  finemfecit  talia  edendi,  Asinio  PoUione  oratore  graviter  in- 
vidioseque  in  curia  questo  Aesernini  nepotis  sni  casum,  qui  et  ipse  crus 
fre  gerat. 

2)  Idyll.  XI,  80  Martia  Roma  triplex. 
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Ebensowenig  aber  wie  mit  der  Pyrrhiche  darf  das  Trojaspiel 
der  römischen  Jünglinge  verwechselt  werden  mit  gewissen  andern 
feierlichen  Aufzügen  (transvectiones,  decursiones},  welche  die  römischen 
Ritter  an  gewissen  Festen,  besonders  am  Kastorfeste  den  13.  Juli, 
abhielten.  Dieselben  waren  nach  Dionysios  von  Halikarnass  [YI,  13, 
wenn  anders  der  daselbst  geschilderte  Aufzug  damit  zusammenhängt) 
vom  Dictator  Postumius  im  Jahre  496,  nach  Livius  [IX,  46)  dagegen 
von  Quintus  Fabius  Maximus  im  Jahre  305  eingeführt  worden.  Auch 
dieser  und  ähnliche  Aufzüge  wurden,  nachdem  sie  längst  aufgehört 
hatten,  von  Augustus  wieder  eingeführt.  So  ordDcte  er  ludi  sevirales 
an,  die  von  den  sechs  Türmen  der  Ritterschaft  unter  Anführung 
ihrer  seviri,  an  der  Spitze  des  ganzen  Corps  der  princeps  iuventutis, 
bei  den  Spielen  des  Mars  Ultor  ausgeführt  wurden  und  sich  nach 
der  Yita  M.  Antonini  c.  6  noch  in  der  späteren  Zeit  erhielten ;  auf 
sie  beziehen  sich  Münzen  mit  der  Darstellung  manövrirender  Reiter 
und  der  Legende  PRINC.  lUY.  Göbd  p.  23.  Hier  ist  indessen 
nur  noch  im  Allgemeinen  zu  bemerken,  dass  in  Rom  Reitübungen 
und  Reiterspiele  sich  überhaupt  um  so  leichter  ausbildeten  und  auch 
unter  den  ritterlichen  Uebungen  der  Yornehmen  ein  Uebergewicht 
behaupten  konnten,  als  es  daselbst  bekanntlich  an  den  meisten  Seiten- 
stücken zu  der  reich  entwickelten  Gymnastik  und  Agonistik  der 
Hellenen  von  Haus  aus  fehlte.  Schon  Romulus,  erzählt  die  Sage 
in  bezeichnender  Weise,  habe  nicht  einen  gymnischen  "Wettkampf 
veranstaltet,  um  seinen  Römern  bei  Gelegenheit  Frauen  zu  verschaffen, 
sondern  Ritterspiele  ij.  Yon  solchen  Spielen  der  Römer,  soweit  sie 
nicht  als  Rennen  der  Jünglinge  zu  betrachten  sind,  war  bereits  oben 
S.  222  die  Rede. 

Mit  Paradereiten  im  verwandten  Sinne  waren  übrigens  die 
athenischen  Epheben  ungleich  mehr  in  Anspruch  genommen  als  die 
römischen,  wie  sich  schon  aus  der  grossen  Anzahl  von  Festen  schliessen 
lässt,  welche  das  attische  Jahr  aufzuweisen  hatte  und  bei  denen  fast 
durchgehends,  nach  Ausweis  der  Inschriften,  die  Epheben  beigezogen 
wurden  (vergl.  über  7io{i7cat  der  Epheben  überhaupt  Piaton  in  den 
Gesetzen  p.  947  B),  zum  Theil  als  Hopliten,  zum  Theil  auch  als 
Berittene.  Wie  es  scheint,  machte  sich  bei  einem  solche  Paraderitte 
die  Liebhaberei  der  Alten  für  einen  trippelnden  Gang  oder  doch 
für  kurze  Schritte  der  Pferde  besonders  geltend ;  dies  sind  die  tTiiioi 
rofiTicuovTs;  des  Aristoteles  (De  animal.  incessu  14),    nämhch  Pferde, 


1)  Strab.  V,    3,    p.  230    äyolva    itt-ix&v    t&ü  no3ci?uiv&;    Upöv,     Liv.  I,  9  ludos 
Neptuno  Equestri  soUenues,  Consualia. 
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die  courbettiren  und  deren  Gangart  auf  den  erhaltenen  Abbildungen 
sofort  in  die  Augen  fällt  ^).  Am  bedeutsamsten  erschienen  jedoch 
einmal  der  Aufzug  der  Epheben  an  den  grossen  Panathenäen  und 
dann  das  von  ihnen  ausgeführte  Fackelwettrennen  zu  Pferd.  An 
den  durch  vier  oder  vielleicht  sechs  Tage  hindurch  glanzvoll  gefeierten 
grossen  Panathenäen 2)  fanden,  wie  uns  berichtet  ist,  Agonen  aller 
Art  statt:  Wagenrennen,  deren  Einführung  dem  mythischen  König 
Erichthonios  zugeschrieben  wird ,  an  die  sich  allmählig  verschiedene 
Arten  von  Reiterrennen  anschlössen ;  ferner  gymnische  Wettkämpfe 
und  ein  abendlicher  Wettlauf  mit  Fackeln  (Äa[iuaöryöp';;j.''a).  In  dem 
grossartigen  Festzuge  nun,  dem  Gipfel  und  Glanzpunkte  der  ganzen 
Feier,  in  welchem  der  Göttin  ein  Prachtgewand  (tistiäo:)  zum  Schmuck 
ihres  Tempels  und  Bildes  dargebracht  wurde,  bildeten  eine  Abtheil- 
ung auch  die  waffenfähigen  Männer,  bewaffnet  mit  Speer  und  Schild, 
eine  andere  die  Epheben,  eine  andere  die  Ritterschaft  in  glänzender 
Rüstung  unter  Anführung  der  beiden  Hipparchen.  Auch  die  speziellen 
Ephebeninschriften  berichten,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  die  Epheben 
unter  den  Hopliten,  in  voller  Rüstung  und  mit  Myrten  bekränzt, 
mitmarschirten  (a'juTcojiTiS'Jstv  Ta?  TiojjiTidc,  Verhandl.  S.  36,  Zeile  11), 
unter  dem  Vortritt  von  Kitharisten  und  Musikchören.  Wer  eigentlich 
die  Function  eines  tjvioxo;  ttj?  Ua/lddoc  dabei  ausübte  s),  ist  zweifel- 
haft; indessen  neigen  wir  entschieden  zur  Ansicht  Diftenberger''s  De 
eph.  att.  p.  48,  dass  man  sich  dabei  einen  Epheben  zu  denken  habe. 
Aber  zu  Ehren  der  Göttin,  die  namentlich  auch  zur  Bändigung  der 
Rosse  verhelfen  haben  sollte,  fand  an  diesem  ihrem  Feste,  ähnlich 
wie  an  den  Hephästien  und  Prometheen,  auch  ein  Fackelwettrennen 
statt.  Wie  es  scheint,  führte  das  effektvolle  Schauspiel  solcher  Fackel- 
läufe zur  Zeit  des  Sokrates  auch  zum  Fackelwettrennen  zu  Pferd, 
wobei  freilich  die  wetteifernde  Betreibung  derjenigen,  die  diese  Wett- 
läufe zu  bestreiten  und  vorzubereiten  hatten,  der  Gymnasiarchen  und 
Lampadarchen ,  leicht  ein  Uebriges  leisten  mochte^;.  Noch  wollen 
wir,  zur  Unterstützung  der  vorhin  ausgesprochenen  Ansicht  über  den 


>)  Vergl.  auch  Pollux  I,  211  über  iTtno;  noam/ö?,  oben  S.  230. 

2)  Vom  23.-28.    Hekatombaion,    cf.    Sauppe    Commeut.    de    iuscript.    Pau- 
atbenaica,  Ind.  lectt.  Gotting.  1858,  p.  7. 

3)  Philist.  II,  p.  268 ;    Dumont    I,  p.  295  mit  Beziehung  auf  die  Ceremonie, 
womit  die  Epheben  Pallas  in  den  Tempel  zu  Phalcron  übertrugen. 

4)  Plat.  de  rep.  I,    p.  327  sq.    erwähut    ein    solches  Rennen    xtüv  vswv,    also 
der    jungen   Männer:     XaauäS-.a    r/ovr*;    3'.a5(o'ao'jaiv    aX).i^).o'-C,    ä[iiX).  w  psv  o  i    toi? 
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ursprünglichen  Sinn  solcher  Wettrennen,  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  auch  für  die  Theseen  und  Epitaphien  Fackelwettrennen  zu 
Pferd  ausdrücklich  genannt  sind  '). 

In  den  kleinen  Heeren  der  griechischen  Staaten  erscheinen 
überhaupt  die  Reiter  zuerst  als  Leibwachen  und  Ordonnanzen,  später 
auch  als  wirkliche  Cavallerie.  In  gleicher  Weise  waren  die  römischen 
Celeres  ursprünglich  Satelliten  oder  Leibwächter  der  Könige  -j.  Yiel- 
leicht  ist  es  aus  einem  ähnlichen  Verhältniss  zu  erklären,  dass  zu 
Sparta  der  Name  iTiTrarpi-a; ,  ursprünglich  von  den  Vorstehern  der 
iTC-si:,  bald  auch  zu  einem  blossen  Ehrentitel  wurde  ^).  Ganz  Attika 
brachte  in  früherer  Zeit  nicht  mehr  als  46  Reiter  auf  (Büstutc-Köchlu 
S.  39.  41),  und  die  einzelnen  griechischen  Staaten  hatten  an  Reitern 
niemals  einen  Ueberfluss.  Ausgenommen  in  Thessahen,  wie  schon 
hemerkt  ist  S.  226,  mochte  sich  fast  allenthalben  der  Einfluss  des  ge- 
birgigen und  schluchtenreichen  Terrains  sehr  fühlbar  machen;  daher 
bekanntlich  schon  Telemachos  den  Mangel  der  Pferde  in  seiner 
Heimat  Ithaka  auf  dieses  Hinderniss  zurückführte  (Hom.  Odyss.  IV, 
601;  Horat.  Epp.  I,  7,  41  sqq.).  Schlieben  macht  S.  180  noch 
geltend,  dass  bei  den  Griechen  überhaupt  die  Dressur  der  Pferde 
für  allerlei  Bodengattungen  und  Gangarten  eine  schwierige  sein 
musste.  Allmählig  jedoch  gewöhnte  man  sich  daran  fremde  Reiter 
in  Sold  zu  nehmen,  die  zum  Theil  ihre  Pferde  mitbringen  mussten. 
Meistentheils  waren  indessen  reichere  Bürger  gehalten,  die  für  eine 
Heeresrüstung  nötigen  Pferde  zu  stellen  und  im  Frieden  zu  füttern; 
begüterte  Wittwen  und  Waisen  mussten  hiezu  einen  Beitrag  in  Geld 
von  ihrem  Vermögen  beisteuern  *).  Die  so  gebildete  Cavallerie  wurde 
von  Zeit  zu  Zeit  gemustert;  man  verwarf  dann  bei  dieser  Gelegenheit 
Pferde,  welche  nicht  aufsitzen  Hessen,  nicht  rittig,  kräftig,  zu  hitzig 
oder  zu  faul  waren,  scheuten  oder  schlugen,  und  brannte  die  so  aus- 
rangirten   mit   einem  Eisen   auf   die  Backe    (vergl.  S.  230j.     Lange 


1)  Philist.  II,  p.  132.  187:  vergl.  Schömann  Gr.  Alt.  2.  Aufl.  II.  S.  160, 
Anm.   1.  und  oben  S.  200. 

2)  Dionys.  Halik.  A.  R.  II,  64.  13;  Liv.  I,  15;  Herodot.  YIII,  123;  Xenoph. 
de  rep.  Lac.  13,  6. 

3)  Xenoph.  Hell.  III,  3,  9  töv  itOEußJTaTOv  ruJv  iTniaYpjrüIv  y.s,X&ui  aoi  ?ju.Tt£ui'{(at 
•/tX.  Krause  Gjmnast.  S.  672,  Anm.  84:  Frans  Eiern.  Epigr.  Gr.  p.  275,  no.  Il7; 
vs.  3.  4:  r.  'loJXtov  'ETiaipöOitTov  i-^pt-tjia^-a.  =  aypj-av  Yivöitsvcv.    Hesych.  tzYpIrav 

4)  Xenoph.  Hipparch.  9,  5:  Aristot.  Polit.  4,  3:  Cic.  de  rep.  II,  20;  Ailian. 
V.  H.  VI,  1  mit  Anm.  des  Gronov. 
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Zeit  hindurch  galt  aber  thessalische  Eeiterei  für  die  beste  in  Griechen- 
land, und  schon  frühzeitig  mochten  sich  die  Thessaler  in  dieser  Hin- 
sicht auszeichnen,  da  ihnen  hierbei  die  Beschaffenheit  des  Landes 
und  ihre  Wohlhabenheit  zu  statten  kam  ^j.  Diese  Reiterei  scheint 
auch  zuerst  Gebrauch  vom  Sturmritt  gemacht  zu  haben  (Schliehen 
S.  55).  Erst  später  konnten  sich  die  Thebaner  ihnen  an  die  Seite 
stellen  -) ;  böotische  Reiterei  war  indessen  im  medischen  Kriege  mit 
den  persischen  Reitertruppen  verbunden  (Herod.  IX.  68.  69).  Im 
Kriege  der  Römer  mit  Philippos  von  Makedonien  waren  nach  Livius 
XXXIII,  7  die  Aitoler  die  tüchtigsten  Reiter  und  besonders  im 
Einzelkampfe  den  böotischen  überlegen.  Auch  die  Spartaner  hatten 
sich,  wie  Pausanias  YI,  2,  1  berichtet,  seit  den  Perserkriegen  auf 
die  Zucht  edler  Pferde  geworfen,  ohne  dass  sie  jedoch  auffallender- 
weise als  Reiter  jemals  3)  im  Kriege  eine  Rolle  gespielt  hätten.  Unter 
Alexander  dem  Grossen  finden  wir  die  Cavallerio  in  ihrer  höchsten 
Blüte  und  sehr  zahlreich  vorhanden,  in  seinen  Schlachten  wurde  sie 
die  entscheidende  Waffe  (Sclilicben  S.  56). 

Für  Italien  könnte  man  als  auffallend  hervorheben,  dass  nach 
einer  Schilderung  beiYergil  Aen.  YII,  163  sq.  Aeneas  vor  der  Stadt 
des  Latinus  wettfahrende  und  rossetummelnde  Jünglinge  traf  und 
dass  hier  schon  von  Reitern  in  grosser  Zahl  die  Rede,  während  kurz 
vorher,  wie  wir  oben  sahen,  nach  der  homerischen  Darstellung  im 
troischen  Krieg  immer  nur  auf  Wagen  oder  zu  Fuss  gekämpft  wurde. 
Allein,  wie  schon  bemerkt  ist,  hat  Yergil  in  sein  Gedicht  Anachro- 
nismen in  Menge  aufgenommen,  Anspielungen  auf  weit  spätere  Zu- 
stände und  Einrichtungen.  Die  ersten  römischen  Reiter  hiessen,  wie 
gesagt,  Celeres,  von  xsavjc,  äolisch  xsXvjp,  das  ist  schnelles  Rennpferd 
oder  Reitpferd,  daher  die  griechische  Formel  vom  Wettrennen  mit 
dem  einzelnen  Ross  xsXtjti  ititco)  vixav.  Später  werden  sie  Flexumines 
genannt,  oder  Flexuntae,  von  flectere,  lenken,  regieren;  endlich 
Trossuli,  von  Tpoyoz,  Lauf,  Sturmritt  [Trossulum  Flexuminem,  cf. 
Meurs,  ad  Lycophr.  p.  65.  Seneca  Epp.  76,  2  trossuli  et  iuvenes.]. 
„Es  ist   merkwürdig,    dass   in  dieser  Beziehung   gleichsam  eine  Ge- 


1)  Pseudo-Plat.  Menex.  p.  70  A;  Xenoph,  Hellen.  VI,  1,  4;  Polyl).  IV,  8,  10; 
von  einer  edlen  freien  Haltung  der  thessalisclien  Bosse  spricht  noch  spät  Heliodor, 
Aithiop.  Iir,  3,  p.  110  Kor. 

2)  Xenoph.  Hell.  VII,  5,  Iß  xal  ©r^ßa-'otc  ajia  -ml  ©£TTa).ots,  toTc  xparioTOic 
tTfneüotv  S'.vat  Soxoüstv. 

3)  Xenoph.  Hell.  VI,  4,   10    to";  Js  AaxeSatjiovio'.;   -.ot'  ezcTvov   tÖv  ypövov  tovh]- 

pÖtttTOV  TjV    TO    tUTtt/tiV. 
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schichte  der  Verwendung  der  Reiterei  zu  liegen  scheint ;  ursprünglich 
war  die  Schnelligkeit  ausreichend,  später  wurde  die  Gr e s c h i c k - 
lichkeit  des  Einzelnen  in  Anspruch  genommen,  und  endlich  trat 
der  gewaltsame  Anlauf  in  den  Vordergrund"  CScIiUeben  S.  6).  Der 
Zusammenhang  des  Namens  Equites  mit  ocxoc,  agva  (Skr.)  ist  bekannt ; 
demnach  möchten  wir  hier  daran  erinnern,  dass  sich  dem  griechischen 
Ttctioc  gegenüber  im  Römischen  Epona  ^)  erhalten  hat  als  Name  für 
die  Göttin  der  Pferde  und  Maulthiere,  wie  Bubona  als  Förderin  der 
Rindviehzucht.  Ein  Bild  der  Epona  war  mitunter  an  oder  über  der 
Pferdekrippe  angebracht. 

Für  den  Zweck  unserer  Darstellung  des  Reitens  ist  noch  be- 
sonders wichtig  die  Anwendung  eines  Handpferdes-)  bei  den 
Alten,  jedoch  gewöhnlich  am  Streitwagen.  Ob  dasselbe  aber  nur 
lose  angebunden  war  oder  ob  es  mitgezogen  habe,  das  bleibt  auch 
nach  Schliebe7i''ä  Untersuchung  S.  158.  186  unentschieden.  Doch 
war  dieses  Handpferd  wahrscheinlich  auf  der  linken  Seite,  der  für 
den  "VVagenkämpfer  gefährlichsten,  angebunden.  Um  aber  hier  beim 
Reiten  selbst  stehen  zu  bleiben,  wollen  wir  hervorheben,  dass  unter 
den  Griechen  auch  die  gewöhnlichen  Reiter  nach  j^.bschafFung  der 
Streit-  und  Sichelwagen  häufig  zwei  zusammengekoppelte  Pferde 
führten,  wovon  das  eine  den  Reiter  trug,  während  das  andere  ihm 
durch  Schlagen  und  Beissen  Luft  machen  konnte.  Man  legte  wirk- 
lich bei  Kriegspferden  besonderen  Wert  darauf,  dass  sie  hiezu  ab- 
gerichtet waren ;  die  also  Kämpfenden  hiesseu  dann  Koppelreiter 
(ajKpiTCTtO!,  irrig  Pollux  I,  131  öfxntiroi,  vergl.  Rüstoic-Köchly  Griech. 
Kriegsschriftsteller  II,  2,  S.  294),  weil  sie  zwei  zusammengekoppelte 
Pferde  gebrauchten  und  nach  Erforderniss  von  dem  einen  auf  das 
andere  sprangen.  Dagegen  waren  a^umiiöt  nach  Sclilieben  S.  197  f. 
solche  Soldaten,  die  mit  der  Cavallerie  vorrückten,  und  gelegentlich 
entweder  mit  aufsassen  oder  sich  nur  an  den  Pferden  festhielten, 
oder  endlich  im  engsten  Anschlüsse  mit  den  Reitern  kämpften ;  ajji'.Tir.oi 
sind  also  Reitergenossen  3).     Nach  Pollux  I,  132  hatte  Alexander 


1)  Von  einer  Adjectivform  lUTiivi],  G.  Curtius  Griech.  Etym.  5.  Aufl.  S.  4G2 
weist  auf  campan.  Epidius  hin. 

2)  oeipa'.of,  uapaactpoc,  Ttapi^opo;,  o£ipa<popoc.  BekJc.  An.  Gr.  I,  392  ävaatipaCEi ' 
övöeXxet,  ävarpeTtc'.. 

3J  Vergl.  Thukyd.  V,  57  BowutoI  [isv  TievTay.to^^iXioi  oTtXTxai  xal  ToaoOtot  «{jiXoc 
xo'i  tnii^c  Tte viazöo toi  xat  ajAm-rcoi  looi.  Xenoph.  Hell  VII,  5,  23  (uaitEp  ouait(üv 
«pöXa^^o;  ßäöo;  ecps^ric  xa:  epr^uDv  iztCöiv  a[ituuov,  dazu  Joh.  Gottl.  Schneider's  Anm. 
BeJck.  An.  Gr.  I,  205  afimnoc  ....  airjaaivEt  roöc  Svo  s^^ovrac  iQfj'(\i.viO'JZ  t'^itou;  i\i.äai 
5(u)pt;  C'jyoO,  xa'i  tov  jisv  T^vioxo'JVta,  tov  5s  jia-^öjievov. 
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d.  Gr.  eine  Art  Doppelreiter  (ö.jia'xa^  ocfiax^^O  erfunden,  die 
leichter  bewaffnet  waren  als  der  Hoplit,  schwerer  als  der  eigentliche 
Eeiter,  und  die  auf  beides  eingeübt  waren,  je  nach  der  Beschaffenheit 
des  Bodens  zu  Pferd  oder  zu  Fuss  zu  kämpfen;  so  dass  sie,  wenn 
es  eine  Reiterschlacht  gab ,  mit  dreinhauen ,  und  wenn  es  auf  ein 
Gefecht  zu  Fuss  ankam,  gleichfalls  das  Ihrige  leisten  konnten.  Also 
eine  Truppe  wie  die  neueren  Dragoner,  auf  die  eine  und  die  andere 
Waffe  eingeübt  und  nicht  durch  die  nationale  Sitte  entstanden, 
sondern  durch  reflektirende  Kriegskunst.  Gleichwie  die  spartanischen 
Eeiter  anfänglich  ihren  Dienst  im  Gefechte  zu  Fuss  versahen ,  kam 
es  auch  später  oft  vor,  dass  die  Cavallerie  absass,  um  als  Infanterie 
zu  kämpfen.  Die  römischen  Ritter  gaben  in  mehreren  Schlachten 
(Liv.  III,  62.  63;  lY,  38;  YII,  7.  8;  IX,  39)  als  ixpo.uctxoi,  wie 
Polybios  YI,  25  sich  ausdrückt,  nämlich  nicht  in  Masse  angreifend, 
sondern  absitzend  und  durch  persönliche  Tapferkeit,  im  Augenblicke 
der  höchsten  Gefahr  den  Ausschlag.  Damit  vergleiche  man  auch 
den  taktischen  Kunstgriff,  den  nach  der  Erzählung  des  Livius  ^)  die 
Eömer  im  zweiten  punischen  Kriege  einmal  anwandten.  Nämlich 
als  G.  Fulvius  Flaccus  Capua  belagerte  und  die  römische  Reiterei, 
an  Zahl  schwächer,  gegen  die  campanische  der  Belagerten  sich  nicht 
halten  konnte,  erdachte  der  Centurio  G.  Navius  folgenden  Notbehelf, 
um  diesem  beschämenden  Yerhältniss  ein  Ende  zu  machen  :  es  wurden 
aus  allen  Legionen  die  beweglichsten  und  kräftigsten  Jünglinge  aus- 
gewählt und  mit  langen  Speeren  bewaffnet;  diese  setzten  sich  hinter 
den  Reiter  aufs  Pferd  und  sprangen  auf  ein  gegebenes  Zeichen  ab, 
so  dass  sich  mit  dem  Reiterkampf  gleichzeitig  ein  Kampf  zu  Fuss 
entwickelte.  Das  Unerwartete  der  Scene  und  die  zahlreichen  Wunden 
zwangen  von  da  an  die  feindliche  Reiterei  zur  Flucht.  Möglich  ist,  dass 
Navius  diese  Erfindung  vom  Hörensagen  oder  von  den  Griechen  hatte, 
oder  auch  vom  eigenen  Ansehen  bei  den  Barbaren.  Die  Iberer  ritten, 
nach  Strabon  III,  4,  18,  zu  zwei  auf  einem  Pferde  in  die  Schlacht, 
und  der  eine  von  beiden  kämpfte  dann  zu  Fuss.  Yon  den  Keltiberen 
bemerkt  Diodor  Y,  33,  sie  seien  5<.ndyat,  wenn  sie  zu  Pferde  mit 
Erfolg  gekämpft  hätten,  sprängen  sie  ab  und  lieferten  zu  Fuss  er- 
staunliche Gefechte  2). 


1)  XXVI,  4,  jedoch  mit  der  Ungenaiiigkeit,  dass  er  sclion  iu  früheren  Büchern 
mehrmals  vonVelites  redet,  die  es  doch  vor  211  v.  Chr.  nicht  gab;  siehe  3Iar- 
quardt  R.  Alt.  III,  2  S.  259  mit  Anmerk.  1431.  1432.  Ausserdem  Yaler.  Maxim. 
II,  3,  3. 

2)  Cf.  Tacit.  Germ.  6  in  Universum  aestimanti  plus  penes  peditem  roboris, 
eoque    mixti    proeliantur,     apta    et    congruente    ad    pedestrem    pugnam 
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Bei  den  Griechen  gab  es  auch  lange  Zeit  hindurch  Schützen 
zu  P f e r d ,  Reiter,  die  den  Bogen  führten  (^-tioto^otci)  oder  auch 
Speere  warfen  ('"TcaxovTiaTaQ ,  wie  denn  z.B.  das  Djeridwcrfen  noch 
jetzt  bei  den  Arabern,  Kabylen  etc.  üblich  ist  ^),  Schon  Piaton  er- 
wähnt in  den  Gesetzen  YIII,  p.  834  C  solche  berittene  Bogenschützen, 
Und  Victor  Hehn,  in  dem  trefflichen  Buche  Culturpflanzen  und  Haus- 
thiere  2.  Aufl.  S.  32,  führt  den  Ursprung  dieser  Reiterkünste  auf 
Asien  zurück.  „In  den  mesopotamischen  Ebenen  muss  es  gewesen 
sein,  wo  die  Anwendung  des  Wagens  zu  raschem  Angriff  und  ebenso 
raschem  Rückzug  für  den  Bogenschützen  erfunden  wurde.  Wo  uns 
die  ninivitischen  Sculpturen  einen  Reiter  mit  Pfeil  und  Bogen  im 
Kampfe  zeigen,  da  wird  sein  Pferd  jedesmal  von  einem  andern  Reiter 
ihm  zur  Seite  gehalten  und  gelenkt;  ist  der  Reiter  statt  des  Bogens 
mit  dem  Speer  bewaffnet,  so  fehlt  dieser  Gehülfe.  Der  Schütze 
musste  die  Hände  frei  haben ,  um  an  den  Köcher  zu  greifen ,  den 
Bogen  zu  spannen  und  den  Pfeil  richtig  zum  Ziele  zu  senden ;  ein 
so  mit  dem  Rosse  yerwachsener  Reiter,  wie  der  Parthcr  und  jetzt 
der  Turkmene,  war  der  Assyrer  noch  nicht.  So  verfiel  er  auf  die 
Einrichtung  des  helfenden  Nebenreiters  und  in  weiterer  Folge  auf 
den  leichten ,  zweirädrigen ,  mit  zwei  Rossen  bespannten  und  zwei 
Menschen  fassenden  Kriegswagen.  Er  stand  auf  diesem  Wagen" 
u.  s.  f.  2).     Auf  die  eben  erwähnten  Streitwagen,  Wagenrennen  u.  dgh 


velocitate  peditum,  quos  ex  omni  inventute  delectos  ante  aciem  locant. 
Dazu  die  äusserst  anschauliche  Beschreibung  bei  Caesar  de  b.  g.  I,  48  tanta  erat 
horum  peditum  celeritas,  ut  iubis  equorum  sublevati  cursum  adaequarent.  VII,  18 
qui  inter  eqnites  proeliari  consuessent,  ebenso  c.  65;  80  Galli  inter  equites  raros 
sagittarios  expeditosque  levis  armaturae  interiecerant.  Caes.  de  b.  civ.  III,  8i  ut 
electos  milites  ad  pernicitatem  armis  inter  equites  proeliari  inberet  sqq.  mit 
Herzog's  Anmerk.  Sil.  Ital.  Pnn.  IV,  314  undique  nudi  |  adsiliunt  frenis  infrenatique 
inanipli,  sc.  Y^E^vot,  t{>tXoi,  cf.  Liv.  XXI,  14.  Solche  flüchtige  Reiter  waren  wohl  die 
ferentarii,  cf.  Varro  L.  L.  VII,  57  Ferentarii  equites  hi  dicti  qui  ea  modo  habebant 
arma  quae  ferrentur,  ut  iacnlum.  Huiuscemodi  equites  pictos  vidi  in  Aesculapi  aede 
vetere,  et  ferentarios  adscriptos,  worüber  Urlichs  Die  Malerei  in  Rom  vor  Caesar's 
Dictatnr,  8.  Programm  zur  Stiftungsfeier  des  v.  Wagner'schen  Kunstinstit.  Würz- 
burg 1876  S.  8  bemerkt :  „ferentarii  heissen  sonst  nur  die  leichten  Fusssoldaten, 
mit  blossen  Wurfspeeren  bewaffnete  Reiter  kommen  im  römischen  Heere  weiter 
nicht  vor:  es  muss  also  eine  aus  beiden  "Waffengattungen  gemischte  Reiterei  mit 
diesem  Namen  bezeichnet  werden",  mit  Verweisung  auf  die  bereits  angeführte 
Stelle  Liv.  XXVI,  4.  Ueber  die  älteste  Stellung  der  Reiterei  im  römischen  Heere 
und  ihre  Bewaffnung  vergl.  Marquardt  a.  a.  0.  S.  246,  A.  1364  und  S.  257. 

1)  Vergl.  über  taptzvctvapyja  oben  S.  239. 

2)  Silius  Ital.  Fun.   VII,    644  Varie    nunc    laevus    in    orbem   |   nunc   dexter- 
levibus  flexo  per  devia  gyris  |    ludificatus  equo,    volucrem  post  terga  sagit 
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kommen  wir  erst  später  zu  sprechen.  Hier  sei  noch  hervorgehoben, 
dass  im  Altertum  die  Soldaten  ihre  Pferde  auch  im  Schwimmen 
übten ;  wir  glauben  dies  als  sicher  annehmen  zu  dürfen ,  da  man  in 
der  früheren  Periode  die  Flussübergänge  nicht  immer  mit  Pontons 
bewerkstelligen  konnte.  "Wenigstens  beschreibt  Polybios  III,  43,  wie 
Hannibal,  als  er  über  den  Ehodanus  setzte,  je  vier  Pferde  hinter 
«inem  kleinen  Kahn  am  Zügel  führen  und  nachschwimmen  liess. 


§  12. 
Wettreillien  zu  RoSS   und   WageU   (j.Tnzodpoixia,  apjiatTjXaota). 

„"Wenn  die  Räder  rasselten, 

Rad  an  Rad  rascli  ums  Ziel  weg, 

Hoch  flog 

Siegdurchglühter 

Jünglinge  Peitschenknall, 

Und  sich  Staub  wälzt'. 

Wie  vom  Gebirg  herab 

Kieselwetter  ins  Thal, 

Glühte  deine  Seel'  Gefahren,  Pindar, 

Mut."  (Goethe.) 

Wie  ungemein  beliebt  im  Altertum  die  "Wettrennen  waren,  und 
zwar  durchgehends  bei  Griechen  wie  bei  Römern,  dies  lassen  schon 
auf  den  ersten  Elick  all  die  überreichen  Bilder  und  Gleichnisse  der 
Autoren  erkennen,  die  von  den  verschiedenen  Arten  und  Zufällig- 
keiten dieser  Rennen  entlehnt  sind  '). 

Ein  ritterlicher  "Wettkampf  im  Wagenrennen  mit  einem  Zwei- 
g^espann  wurde  schon  im  heroischen  Zeitalter  regelrecht  ausgeführt, 
^ach  einer  bekannten  Schilderung  der  Ilias  XXIII,  306  jff.  ertheilt 
Nestor,  der  in  allen  Bingen  erfahrene  und  bewährte  Greis,  seinem 
Sohne  Antilochos  vor  der  Abfahrt  gute  Rathschläge,  womit  es  diesem 


tarn  j  fnndit,  Achaemenio  detrectans  proelia  ritu.  Eines  Lybiers  Reitkünste  wer- 
den geschildert,  die  uns  an  diejenigen  der  heutigen  Kabylen  und  Tuaregs  erinnern. 
1)  Man  vergleiche  z.  B.  Lucret.  II,  363  sqq.  Horat.  Serm.  I,  1,  114  sqq. 
Ep.  ad  Pis.  412;  Vergil.  Georg,  I,  512  sqq.  Sprichwörtliches  bei  Ovid.  Fast.  II, 
360 ;  IV,  10  und  oft.  Cicero  C.  M.  §  83  nee  vero  velim  quasi  decurso  spatio  a  calce 
ad  carceres  revocari. 
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gelingt  den  Menelaos,  der  mit  edleren  Rossen  zum  Wettrennen  sich 
eingefunden,  mit  seinen  trägen  Thieren  zu  überholen.  Auch  erwähnt 
JS'estor  bei  dieser  Gelegenheit,  wie  er  als  Liebling  des  Zeus  und 
Poseidon  von  beiden  Göttern  in  jeder  Art  des  Wagenrennens  unter- 
lichtet  worden  sei.  Allem  Anscheine  nach  behauptete  schon  damals 
das  Wagenrennen  den  höchsten  Rang  im  gesammten  Gebiete  der 
Agonistik ;  also  war  auch  die  Fahrkunst  sehr  ausgebildet,  und  mehrere 
der  dazu  nötigsten  Erfindungen,  welche  sich  auf  die  Construction  der 
Wagen,  die  Art  des  Anspannens  und  die  Führung  der  Pferde  beziehen, 
sehen  wir  bis  in  spätere  Zeiten  ziemlich  unverändert  fortbestehen. 
Wir  finden  bei  Homer  Zwei-,  Drei-  und  Viergespanne,  zwei-  und 
vierrädrige  Fuhrwerke,  den  Gebrauch  der  Streitwagen,  welcher  später 
bei  den  Griechen  ganz  aufhörte  (S.  251),  und  die  im  ganzen  Alter- 
tum so  behebten  und  mit  Leidenschaft  gepflegten  Wettfahrten '). 
Jene  Sichelwagen  übrigens  waren  asiatisch,  und  das  Fahren  in  der 
Schlacht  überhaupt  assyrisch,  persisch  und  kleinasiatisch;  Livius 
XXXYII,  41  nennt  es  der  römischen  Kriegskunst  gegenüber  ein 
inane  ludibrium.  Später  fanden  die  Wagenrennen  eine  Stelle  in  den 
0 1  y m pischen  Spielen.  Welche  Bedeutung  aber  diese  Spiele  in  der 
Geschichte  der  Griechen  einnehmen,  ist  allgemein  bekannt.  Es  war 
ein  durchgehender  Charakterzug  der  Griechen,  solche  Schaustellungen 
und  öffentliche  Prüfungen  (iTzideiz^ic,  otwOÖs-'^s'.',  public  Performances) 
im  Interesse  der  fortschreitenden  Entwickelung  geistiger  und  körper- 
licher Thatkraft  abzuhalten  und  allgemein  zu  begünstigen.  Xiclit  um 
Geldsummen  oder  goldene  Kronen,  sondern  um  einen  einfachen  Oel- 
zweig  wurde  da  gekämpft  und  gerungen  vor  dem  versammelten 
Yolke  als  Zuschauer.  Ein  errungener  Sieg  hatte  die  ehrenvolle  Ein- 
zeichnung  in  die  nationale  Liste  der  Sieger  und  die  Bewunderung 
der  Mit-  und  Fachwelt  zur  Folge;  die  Vaterstadt  des  Siegers  ehrte 
diesen  noch  besonders  durch  Auszeichnungen,  Statuen  u.  s.  w.  So 
galt  ein  Kranz  zu  Olympia  errungen  für  das  höchste  Glück,  das 
einem  Sterblichen  zu  Theil  werden  konnte ;  schwungvolle  Gesänge 
der  Dichter  priesen  den  Sieger,  und  noch  heute  sind  uns  für  eine 
Reihe  von  Olympiaden  die  Namen  solcher  'OXu.uTiiovT/a'.  bekannt. 

In  der  historischen  Zeit  nun  zeichneten  sich  unter  den  Hellenen 
vor  allen  die  Athener   im  Wettrennen   aus,   was  bei  der  Dürftigkeit 


*)  Schlieben  a.  a.  0.  S.  52  ;  die  liomerischen  Ausdrücke  iTtuÖTa  nnd  tTrm^Xdra 
bedeuten  mir  einen  Reiter,  nicht  einen  Flüchtling,  wie  Einige  meinten,  vergl. 
Lehrs  De  Aristarchi  stud.  Hom.  p.  112. 
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des  attischen  Felsbodens,  der  für  die  Zucht  und  Ernährung  stattlicher 
Rosse  ungleich  weniger  geeignet  war  als  Thessalien ,  ziemlich  hoch 
anzurechnen  ist.  Der  aus  den  heiligen  Spielen  strahlende  Sieges- 
ruhm war  zu  Athen  in  mehreren  altadeligen  und  reichen  Familien  ^) 
gleichsam  erblich  geworden;  grosse  Summen  wurden  auf  ein  prächtiges 
Gespann  verwendet,  um  diesen  Glanz  des  Hauses  zu  bewahren;  so 
dass ,  wie  erwähnt,  Aristophanes  in  der  masslosen  Rossliebhaberei 
seiner  Zeit  hinreichenden  Stoff  fand,  um  das  Verderbliche  dieser  Be- 
strebung und  die  Uebertreibungen  der  Eitelkeit  auf  der  Bühne  bloss- 
zustellen  und  zu  züchtigen.  Weiterhin  waren  unter  anderen  besonders 
die  Kyrenäer  und  Barkäer  durch  ihre  Vorliebe  für  Wagenrennen 
berühmt.  Sophokles  lässt  bekanntlich  in  der  Elektra  vs.  727  in  den 
pythischen  Spielen,  indem  er  lauter  Städte  nennt,  die  sich  durch 
gute  Pferde  und  Geschicklichkeit  im  Wettfahren  auszeichneten,  auch 
einen  Lybier  aus  Barka  auftreten ,  mit  der  Licenz  eines  Anachronis- 
mus allerdings,  da  nach  Herodotos  IV,  160  die  Stadt  Barka  viel 
später  gegründet  wurde.  Uebrigens  gehörten  die  Kyrenäer  auch  zu 
den  wenigen  Völkern,  welche  sich  der  Streitwagen  bedienten ;  Wagen 
ihrer  Construction  waren  vor  Kyros  in  Persien  gebräuchlich,  wurden 
jedoch  von  diesem  durch  andere  ersetzt 2).  Zu  welcher  Fertigkeit 
im  Fahren  Einzelne  gelangten,  zeigt  die  schon  im  zweiten  Bande 
S.  188  mitgetheilte  Nachricht  von  dem  Fahrkünstler  Annikeris  aus 
Kyrene. 

Renn-  und  Jagdpferden  flocht  man  zierliche  Zöpfe,  oft  mit 
bunten  Bändern  und  Goldschnüren,  die  manche  Griechen,  besonders 
die  Athener,  auch  in  den  eigenen  Haaren  liebten ;  Rennpferde  wurden 
nach  errungenem  Siege  mit  Blumen  und  Kränzen  geschmückt.  Dass 
die  Mähne  gerade  auf  die  rechte  Seite  gelegt  wurde,  ist  vielleicht 
aus  der  religiösen,  auf  die  verschiedensten  Gebiete  übertragenen  Ge- 
wohnheit zu  erklären,  wonach  man  bekanntlich  alles  von  dieser  Seite 
kommende  für  glücklich  hielt  3).  Allerdings  trat  man  beim  Marschiren 
nicht  wie  bei  uns  mit  dem  linken,  sondern  mit  dem  rechten  Fusse 
an ,  auch  bediente  man  sich  aus  Scheu  vor  dem  Worte  Links  lieber 


1)  Liban.  IV,  p.  190  i?.  et  yötp  xal  titTtOTpöcpot  'AXxißiäSTjc  xal  löv  xöiivov  t^? 
licTiixfjt  TioXXä/.ic  Ttt'c  vixai;  äva5r^oä[ievoc  xtX.     Vergl.  oben  S.  226. 

2)  Xenopli.  Kyrup.  VI,  1,  27  ttjv  KjpiQvaicuv  In  xal  v-Jv  oJaav  äpuaTvjXaaiav 
xaiEXuos  y.rX.  Vergl.  Ephori  fragm.  5  bei  C.  Müll.  Fr.  H.  Gr.  I,  p.  234  ort  'Aörjvaioi 
HEpl  TTjv  vajT'.XTjv  Be-taXot  nep'.  ttjv  tuTt'.zTjv  eputetpiav ,  Bo'.tuio!  nept  tt]v  yjfxvasia;  im- 
[leXEiav,  K'jpi]va"c/'.  Zh  •Kep!  xr^v  St^pej-ui^v  eu'.CTi^fjLrjv  ijayjA-q^za'.  xxX. 

3)  Schlieben  S.  139;   vergl.  jedocb  Bd.  I,  S.  330;  obeu  S.  113.  153.  232. 
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eines  euphemistischen  oder  umschreibenden  Ausdrucks  als  des  eigent- 
lichen. Die  rechte  Seite  war  aber  auch  diejenige,  auf  welcher  bei 
den  stets  links  herum  erfolgenden  Fahrten  im  Circus  und  Hippodrom 
die  Zuschauer  sassen,  also  wie  bei  uns  die  Paradeseite.  Der  Lauf 
des  Rennens  ging  also  links  herum,  und  eine  Bemerkung  des  Xeno- 
phon  r.i'jX  i7iTC'./.r];  YII,  11  zeigt  uns,  wie  dieser  Umstand  auf  die 
sresammte  griechische  Reitkunst  auch  bei  der  Cavallerie  von  Einfiuss 
war:  „Da  man  es  aber  auch  lieber  sieht,  wenn  das  Pferd  auf 
der  linken  Hand  anfängt,  so  wird  es  dieses  am  ehesten  thun, 
wenn  man  demselben,  und  zwar  im  Trab,  die  Hülfe  zum  Galoppiren 
gibt,  während  es  mit  dem  rechten  Fuss  auf  den  Boden  tritt" 
(also  den  buken  aufhebt,  vergl.  Lclmdorff  a.  a.  0.  S.  52:  Regeln  beim 
Rennen,  A  56).  Will  man  indessen  die  obige  Erklärung  nicht  gelten 
lassen,  so  kann  man,  nach  einer  Bemerkung  Schliebet/'s  S.  139,  den 
mit  Xenophon's  Yorschrift  ebenda  VIH,  8  übereinstimmenden  Grund 
der  Engländer,  die  es  ebenso  machen,  annehmen,  dass  nämlich  die 
Mähne  in  kritischen  Momenten  der  rechten  Hand  des  Reiters  eine 
bequemere  Stütze  gewähren  sollte,  als  sie  es  auf  der  linken  Seite 
gekonnt  hätte. 

Fast  jede  bedeutende  Stadt  hatte  eine  Rennbahn  (tTCixööpo.uo:). 
Diejenige  zu  Olympia,  und  nach  ihrem  Vorbilde  gewöhnlich  auch  die 
übrigen,  war  der  Länge  nach  ungefähr  in  der  Mitte  durch  einen 
Damm  getheilt,  welcher  so  weit  von  den  beiden  schmalen  Seiten 
der  Bahn  abstand,  dass  die  Wagen  dort  wenden  konnten ;  am  Ende 
des  Dammes  war  die  Säule  oder  das  Ziel,  um  welches  die  Wagen 
herum  lenken  mussten,  ein  ähnliches  an  seinem  Anfang.  Hier,  auf 
der  Seite  der  Hügelreihe,  wo  auch  der  Lauf  endete,  war  noch  der 
sogenannte  Pferdeschreck  (Tc^potii-no«;),  vor  dem  die  vorbeilaufenden 
Rosse  heftig  erschrocken  sein  sollen,  so  dass  sie  oft  scheu  wurden 
und  den  Wagen  zertrümmerten.  In  Nemea  lag  statt  dessen  am 
Ende  der  Rennbahn  ein  feuerrother  Stein,  dessen  Wirkung  eine 
ähnliche  war  (Pausan.  VI,  20,  15;  19.  X,  37,  4.).  Nach  einer 
Stelle  wäre  Taraxippos  als  Beiname  des  Poseidon  Hippies  zu  be- 
trachten, was  deshalb  nicht  unpassend  ist,  weil  bei  den  Griechen  und 
Römern  Poseidon  überhaupt  eine  wichtige  Rolle  auf  der  Rennbahn 
spielte  und  auch  im  römischen  Circus  die  Zielsäule  dem  Neptunus 
Equester  gewidmet  war.  Dagegen  nach  Pausanias  VI,  20,  19  war  es 
ein  schräger  Altar  (ßco|jioc  -/aTacpepr];:),  der  mit  der  Absicht,  die  Pferde 
zu  erschrecken,  am  oberen  Ende  der  Rennbahn  errichtet  war;  das 
schreckenerregende  aber  lag  in  der  Farbe.  Etwas  Analoges  findet 
sich  in   unsern   heutigen  Rennen   mit  Hindernissen.     Auf  einem  alt- 

Gr»Bberger,  Erziehung  etc.  III.  (die  Ephebeubildiing).  17 
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römischen  Relief  erblickt  man  auch  einen  Knaben,  der  an  der  Meta 
des  Circus  schlau  gelagert  auf  den  Augenblick  zu  lauern  scheint. 
wo  er  die  umhegenden  Rosse  eines  vornehmen  Wettkämpfers  durch 
unerwarteten  Steinwurf  scheu  machen  könne.  „Die  erste  Klippe 
war  das  Umwenden  am  Ende  des  Walles ,  das  Ausweichen  vor  den 
den  Weg  abschneidenden  Mitbewerbern ;  wer  gegen  den  Stein  fuhr, 
zerschellte  den  Wagen  .  .  .  wer  zuweit  abblieb,  wurde  abgeschnitten 
und  überholt ;  sieben,  auch  zwölf  Mal  musste  der  Raum  durchmessen, 
der  Wall  umfahren  werden,  und  jedesmal  drohte  der  Taraxippos" 
(Schfiebcn  S.  218;  seine  Beobachtungen  über  die  Linkswendung 
ebenda  S.  220  f.). 

Verwendet  wurden  zu  den  Wettrennen  vorzugsweise  Stuten  \). 
Die  Rennwagen  (019P&'.,  bigae)  waren  gewöhnlich  von  kunstvoller 
Arbeit,  hatten  niedrige,  in  der  Regel  vierspeichige  Räder  und  waren 
nur  für  eine  Person  eingerichtet,  welche  gewöhnlich  stand,  bisweilen 
jedoch  auf  einem  vor  die  hintere  Oeffnung  gelegten  Brette  sass.  So 
waren  auch  die  im  römischen  Circus  vorkommenden  Dreigespanne 
(trigae),  von  denen  alte  volskische  und  etrurische  Abbildungen  mit 
achtspeichigen  Rädern  und  nägelbeschlagenem  Felgenkranz  erhalten 
sind ,  und  die  Yiergespanne  (quadrigae)  von  diesen  in  der  Con- 
struction  nicht  verschieden ;  die  letzteren  wurden  bei  Homer  nicht 
im  Kriege  gebraucht,  wohl  aber  von  den  Helden  der  Aeneide  bei 
Vergil;  sie  waren  etwas  grösser  als  die  Eigen  und  hatten  auch  für 
zwei  Personen  Platz.  Dies  sind  die  Wagen,  auf  welchen  Götter 
und  Heroen  gewöhnlich  dargestellt  sind  (Sch/iehcn  S.  164). 

Zum  Antreiben  der  Pferde  diente  die  Peitsche  und  der 
Stachelstecken,  letzterer  zwar  hauptsächlich  für  Ochsen,  aber 
auch  für  Pferde,  Maulthiere  und  Esel.  Oft  waren  die  Zügel  so  schwer, 
dass  sie  zum  Schlagen  und  Antreiben  der  Pferde  gebraucht  werden 
konnten  (Schlkben  S.  168).  Wie  zum  Reiten,  so  diente  der  Circus 
oder  die  fast  in  jeder  Stadt  vorhandene  Rennbahn  auch  zum  Ein- 
fahren der  Pferde.  Für  gewöhnlich  hielt  man  beim  Fahren  die 
Leinen  in  einer  Hand,  der  hnken,  während  die  rechte  die  Peitsche 
führte  und  nur  zeitweise  zum  Lenken  eingriff.  Die  eigentlichen 
Wagenlenker  des  Circus  hatten  jedoch  die  Zügel  zur  grösseren  Sicher- 
heit um  den  Leib  gebunden  und  auf  diese  Weise  beide  Hände  bei 
der  Führung  ganz  zur  Disposition.  Dies  ist  indessen  für  die  homerische 


1)  Vergil.  Georg.    I,    59    Eliadum  palmas    (mittit)  Epiros    equarnm.    Horat. 
Carm.  II,  16,  35  apta  quadrigis  equa. 
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Zeit  nicht  gültig,  sonst  hätte  Idomeneus  nicht  glauben  können,  dass 
dem  Eumelos  bei  der  Wendung  die  Zügel  entfallen  wären,  noch  dem 
Hektor  dies  wirklich  begegnen  können  (Schrieben  S.  189  coli.  Hom. 
II.  XXIII,  465 ;  XYI,  403). 

In  Betreff  der  olympischen  Rennbahn  nun  haben  wir  zunächst 
hervorzuheben,  dass  gegen  den  Hirfachen  Grundriss,  den  auch  Guhl 
und  Koner  in  dem  „Leben  der  Griechen  und  Römer"  angenommen 
haben,  in  neuester  Zeit  erhebliche  Ausstellungen  gemacht  wurden, 
insbesondere  in  dem  wiederholt  erwähnten  Büchlein  Hippodromos 
von  Lehndorff.  Einer  Herstellung  der  Rennbahn  nach  Hirf  treten 
hiernach  grosse  Unwahrscheinhchkeiten,  ja  fast  technische  Unmög- 
lichkeiten, namenthch  betreffs  der  Manipulation  beim  Ablauf  der  Rosse, 
entgegen.  Der  wichtigste  und  glänzendste  Theil  der  hellenischen 
Rennbahn  war  nämlich  der  Ablaufstand  (a'fiOi:),  über  dessen  kunst- 
volle Einrichtung  Pausanias  YI,  20  f.  zwar  umständliche,  aber  leider 
nicht,  wie  Krause  meinte  (Gymnast.  S.  150  ff.),  die  vollständigsten 
Angaben  verzeichnet  hat.  Wir  müssen  es  uns  jedoch  versagen,  die 
schwierige  Einrichtung  der  Hippaphesis  zu  Olympia,  deren  Erfindung 
von  den  Alten  einem  gewissen  Kleoitas  zugeschrieben  wurde,  hier 
zu  beschreiben,  und  glauben,  in  diesem  Betreff  auf  Hirf  Geschichte 
der  Baukunst  der  Alten,  Krause  a.  a.  O.  und  Gnhl  und  Koner  ver- 
weisen zu  dürfen.  Indessen  die  Gegenbemerkungen  eines  Kenners 
und  sachkundigen  Sportsmannes  mögen  hier  Platz  finden.  Lehndorff 
Hippodromos  S.  27  hält  nämlich  die  ganze  Bemerkung  des  Pausanias 
bezüglich  des  Vorrückens  in  Linie  für  apokryph;  Pausanias 
habe  wohl  als  Laie  den  ganzen  Sinn  der  Aphesis  nicht  richtig  er- 
kannt, vielmehr  nach  Analogie  der  römischen  Rennen,  bei 
denen  der  Ablauf  von  einer  geraden  Linie  oder  einem  dieser  fast 
gleichkommenden,  ganz  flach  nach  rückwärts  gewölbten  Bogen  aus 
stattfand,  auch  bei  der  griechischen  Rennbahn  angenommen,  dass  vor 
Beginn  des  wirkhchen  Rennens  doch  erst  einmal  die  gerade  Linie 
unter  den  Concurrenten  hergestellt  werden  müsse.  Einige  Schrift- 
steller nun,  darunter  auch  Guld  und  Koner,  berücksichtigen  die  ein- 
schlägige Bemerkung  des  Pausanias  ')  gar  nicht,  sie  lassen  vielmehr 
die  einzelnen  Pferde  resp.  Gespanne  direkt  aus  den  Schranken  starten, 
sobald  die  Leine  fallt,  und  diesen  schliesst  sich  Lehndorff  entschieden  an. 
Die  Erfindung  des  Kleoitas  hält  er  nur  dann  für  eine  sinnreiche,  wenn 


uo-nXjjYs?,  xal  ol  xara  xauza;  esrrjxÖTe;  exösouaiv  inmo:  lipoTtoi  ■/.-}., 

17* 
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sie  dazu  bestimmt  war,  den  Yortheil,  welchen  der  Inwendige  vor  dem 
Auswendigen  in  jedem  Rennen,  namentlich  aber  im  Wagenrennen  hat 
(bei  einer  so  kleinen  Bahn  mit  16  resp.  24  scharfen  Wendungen  gewiss 
nicht  gering  anzuschlagen),  dadurch  auszugleichen,  dass  man  jedem 
Auswendigen  den  grossen  Yortheil  des  „fliegenden  Starts"  i)  dem  In- 
wendigen gegenüber  einräumte,  was  durch  das  von  Pausanias  be- 
schriebene successive  Starten  jedenfalls  erreicht  wurde.  So  wäre  aller- 
dings die  Erfindung  der  Aphesis  als  die  sinnreiche  Lösung  einer  tech- 
nischen Preisfrage  anzusehen,  wenn  nämlich  „nicht  beide  Seiten  der 
Aphesis,  sondern  nur  die  rechte  für  den  Ablauf  benutzt  wurde".  Den 
entscheidenden  Ausdruck  exaxlpwilev  bezieht  Lelimlorlf  S.  30  nur  auf 
die  einzelnen  Ablaufstände  (olxrnxaxa),  indem  er  sich  auf  die  Analogie 
der  römischen  Circus-Rennen  beruft.  „Dort  waren  die  Carceres  durch 
Flügelthüren  geschlossen,  welche,  sobald  das  Ablaufszeichen  gegeben, 
nach  beiden  Seiten  aufschlugen.  Wenn  nun  in  Griechenland  auch 
die  Stelle  der  Thüren  ein  einfaches  Seil  vertrat,  so  kann  doch  sehr 
wohl  angenommen  werden,  dass  dieses  auf  beiden  Seiten  von 
Männern  gehalten  wurde,  welche  es  im  gegebenen  Moment  fallen 
Hessen  ;  denn,  wäre  es  in  gewisser  Höhe  auf  einer  Seite  befestigt 
gewesen,  so  hätten  leicht  die  herausstürmenden  Pferde  darüber 
fallen  können". 

Dieser  Erklärung  steht  jedoch,  wie  schon  ein  Recensent  Lehn- 
dorff^  im  Philol.  Anz.  1877,  S.  358  hervorgehoben  hat,  der  Plural 
bei  Pausanias  uaTCAr^ysc  entgegen;  „denn  das  dabei  stehende  uptütai 
lässt  erkennen,  dass  man  nicht  auf  das  nah  aneinander  folgende 
Sinkenlassen  der  Seile  der  einzelnen  rechts  liegenden  Schranken 
denken  darf,  in  welchem  Falle  sich  der  Plural  ja  erklären  liesse, 
sondern  dass  es  zwei  erste  Seile,  zwei  zweite  u.  s.  w.  gegeben 
hat,  die  zu  gleicher  Zeit  niedergelassen  wurden.  Pausanias  hat  offenbar 
wahrgenommen,  dass  von  beiden  Seiten  der  Hippaphesis  gestartet 
wurde".  Dieses  Bedenken  fällt  auch  nach  unserer  Ansicht  um  so 
mehr  ins  Gewicht,  als  sonst  gerade  der  Singular  -jotiäTj?  als  stehender 
Ausdruck  für  die  Sache  verwendet  wird,  z.  B.  z-r^vxK  scp'  üaitArjyoc, 
29'  uaTCATjYo:  xonaTicocov  u.  dgl.  Pausanias  hatte  demnach  seinen  guten 
Grund,  an  der  Stelle  gerade  den  Plural  zu  gebrauchen.  So  gerne 
wir  daher  auch  der  Erklärung  des  Grafen  von  Lehndorff  für  die 
Aphesis  zustimmen  möchten,  so  verträgt  sie  sich  doch  nicht  mit  den 
Worten  unseres  Berichterstatters. 


1)  Vergl.  über  diesen  technischen  Ausdruck  Lehndorff  S.  28,  A.  25. 
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Die  Eenn-Propo  sitionen  selbst  lassen  sich,  für  Olympia 
in  folgender  "Weise  bestimmen,  nach  Lehndorjf  S.  41 : 

1)  Wagenrennen  mit  dem  Viergespann   volljähriger  Pferde    (ein- 
geführt in  Olymp.  25). 

2)  Rennen  volljähriger  Pferde  unter  dem  Reiter  (eingeführt  Ol.  33). 

3)  Rennen  mit  dem  Maulesel-Gespann  (eingeführt  Ol.  71,  wieder 
aufgegeben  Ol.  84). 

4)  Rennen  der  Stuten  unter  dem  Reiter  (xa/.Tir,  eingeführt  Ol.  71, 
wieder  aufgegeben  Ol.  84). 

5)  Wagenrennen  mit  dem  Zweigespann  volljähriger  Pferde  (ouvcopir, 
eingeführt  Ol.  93). 

6j   Wagenrennen  mit  dem  Fohlen- Viergespann  (eingeführt  Ol.  99). 

7)  Wagenrennen  mit  dem  Fohlen-Zweigespann  (eingeführt  Ol.  128). 

8)  Rennen  der  Fohlen  unter  dem  Reiter  (eingeführt  Ol.  131). 
I^ach  Lehndorjf  S.  42,  A.  41  zerfiel  diese  Proposition  vermut- 
lich in  zwei  Unterabtheilungen : 

8a)  für  2jährige  Pferde    (iccijAoi     aßoÄo'.,    coli.    Plat.    de- 

legg.  Vm,  4  p.  834,  D), 
8b)  für  3-  und  4jährige  Pferde  (tTnioi  isasw-.,    denn  die 

Kennungszähne  wachsen  alle  vor  Beginn  des  5.  Jahres)  ^ ), 

Von  den  Preisrichtern  in  den  olympischen  Spielen  (  Eaac«vo<5''/.c'.i) 
wurden  drei  für  diese  Pferderennen  ernannt.  In  der  frühesten  Periode 
dieser  Spiele  gab  es  überhaupt  für  den  gesammten  Wettkampf  nur 
zwei  Hellanodiken ;  von  der  25.  Olympiade  an,  also  zugleich  mit 
Einführung  der  Pferderennen,  wurden  9  Richter  ernannt,  von  denen 
3  für  die  Rennen  fungirten,  3  für  den  Faustkampf  und  3  für  die 
übrigen  Wettkämpfe.  Später  schwankte  die  Zahl  der  Preisrichter 
mehrfach  zwischen  8 — 12,  aber  von  der  108.  Olympiade  bis  auf  die 
Zeit  des  Pausanias  waren  es  10,  ohne  Ausnahme  Eleier- 

Südlich  von  der  Stadt  Athen ,  im  Demos  Echelidai,  lag  der 
Hippodrom,  in  welchem  die  Panathenäischen  Rennen  abgehalten 
wurden.  Hier  betrug  die  Bahn  in  einmaligem  Umlauf  4  Stadien 
ä  600  Fuss,  also  2400  Fuss.  Die  Ronn-Propositionen  bei  den  Pan- 
athenäen  waren  von  grösserer  Mannigfaltigkeit ;  zu  denen  von  Olympia 
traten  nämlich  noch  hinzu  (vergl.  J.ehndorjf  S.  60): 


1)  Die  Distauce  für  die  Reuueu  mit  alten  Pferden  betrug  zwölf  Mal  die 
Bahn ;  für  die  Fohlen-Rennen  acht  Mal  die  Bahn.  Es  ist  wohl  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit anzunehmen,  dass  die  Distance  für  das  Rennen  der  zweijährigen  eine 
weit  geringere  -war  als  acht  Mal;  jedoch  findet  sich  hierüber  keine  bestimmte 
Angabe  (Lehndorff  S.  43). 
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i)  Das  Rennen  mit  dem  Kriegsrosse  (wahrscheinlicli  ein  Ross 
im  Besitze  der  als  Cavalleristen  dienenden  Bürger,  das  vom 
Rathe  als  kriegstüchtig  acceptirt  •war). 

2)  Der  Diaulos  (Doppellauf  mit  dem  Kriegsrosse). 

33  Der  WafFen-Diaulos  (mit  dem  Kriegsrosse  in  voller  Kriegs- 
rüstung). 

4)  Das  Wagenrennen  mit  yjioyo;  syßißaCwv  und  dTroßaxr]?  (vergl. 
unten  die  Erklärung). 

5)  Das  einfache  zweispänmge  Wagenrennen  mit  dem  Kriegs- 
wagen. 

6)  Der  Doppellauf  dieses  Rennens. 

7)  Das  Rennen  mit  dem  vierspännigen  Kriegswagen. 

8)  Das  Rennen  mit  dem  Pracht  wagen. 

Zu  4)  ist  zu  bemerken,  dass  bei  diesem  Rennen  zwei  Wagen- 
lenker (1  «Tioßar/;;  und  1  rjvtoyo:}  den  Wagen  bestiegen;  ersterer 
sprang  bei  dem  vorletzten  Umlauf  (nicht  beim  letzten,  wie  Krause 
Gymnast.  S.  571,  Anm.  meint) ,  mit  besonderer  Gewandtheit  vom 
Wagen  {dv.o^d-r,;)  und  voltigirte  bei  dem  letzten  Umlauf  wieder 
hinauf  (avaßaxY]:),  wobei  ihm  sein  Nebenmann,  der  y/^''o-/oc,  auf  ge- 
schickte Weise  behülflich  war ;  dieser  heisst  davon  auch  r^vioxo;; 
eyßißaCtuv  aussteigen  lassend  (auf  Inschriften  EFBIBAZQN).  Diese  Art 
Wettrennen  scheint  nach  Harpokration  p.  26,  8  nur  in  Böotien  und  in 
Attika  an  dem  grossen  Panathenäenfeste  üblich  gewesen  zu  sein 
Nach  Bekker  Anekd.  Gr.  I,  p.  425  «TioßaTixol  xpo/o'!  ^)  möchte  man 
schliessen,  dass  die  hierbei  gebrauchten  Wagen  besondere  Räder 
hätten'^),  mit  den  dva^dxai  [oben  S.  251)  sind  diese  anoßaTöti  natür- 
lich nicht  zu  verwechseln  3 ).  Was  aber  ein  Ttapaßa-rTj,-  ist,  erkennt  man 
aus  Hom.  II.  YIII,  89;  XIX,  401.    Dagegen  bedeutet  TiapaxaÄTiaCsiv 


1)  auoßocTYjC  xai  17.11  oßa'!v et v  y.a:  änoßatixot  xpo^O'!.  ä-noßätTjC  [Jiev  lUTtixöv 
T'.  äf(uyiau.i  £0U,  xa'i  a-noßrjvai  -ö  aY«>vicaoöai  xöv  ai^oßär/jv,  amoßavxo'.  hh  'poyy.  ol  öiio 
TO-JTO'J  TOÜ   ÖYwviojxa-oc. 

2)  Vergl.  ebenda  I,  p.  198  ä-Koßazui'  öyiüvo?  ovojjia,  ev  w  ol  ejinetpoi  toü  E/.aijvetv 
apuLOTa,  «jia  öeövtwv  xtüv  iTiutuv,  äveßaivov  8iä  toü  rpo^roü  eni  xöv  Sicppov  xa'i  ita^iv  xare- 
ßaivov  oiTtTatoTiuc.  xal  t]v  tö  dY(uvto|jia  tieCoü  aiia  xai  titnEiof,  -/aXeiTa'.  8s  xal  ÖTroßa-ixöc 
T^vio^oj  ö  eic  TOÖTO  t6  d'ii3}'ncu.a.  eTtiTr^SetOf,  p.  404  ävömitaaia  *  iTtiKuv  afitXXa,  ititoxoc 
äywv,  ebenso  p.  426  s.  v.  aiLoßaTiöv  i'^iüv. 

3)  lieber  den  Titel  i]vio)(o;  IlaXXctSo«  vergl.  oben  S.  248.  Ein  äiioßäTrjt  ohne 
T^vio^oc  erscheint  auf  den  Inschriften  von  Aphrodisias  C.  J.  II,  no.  2758,  2  mal,  ist 
aber  kein  hippischer  Sieger;  andabata  bei  Cic.  Fam.  VII,  10  ist  dagegen  ein 
Gladiator,  unter  denen  die  andabatae  mit  Visieren  zu  Pferde  fochten,  die  essedarii, 
■wie  schon  der  Name  zeigt,  auf  britischen  Streitwagen. 
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neben  dem  am  Zügel  gehaltenen  Rosse  herspringen  (Plutarch.  Alex, 
c.  6.) ;  die  /«ät-^tj  nämlich  bezieht  sich  auf  ein  Reiterrennen  (vergl. 
S.  261  no.  4.).  Nach  den  Bedingungen  der  4.  Proposition  für  die 
olympischen  Wettrennen  musste  der  Reiter  beim  letzten  Umlauf  ab- 
springen und  mit  der  Stute  am  Zügel  das  Ziel  zu  Fuss  als  erster 
zu  erreichen  suchen. 

Die  Grundlage  für  den  hippischen  Agon  der  grossen  Pan- 
athenäen  bildet  ein  Schema  mit  5  Rubriken,  das  in  den  jüngeren 
Quellen  wie  in  der  ältesten  [B angäbe  no.  960)  erkennbar  ist.  Die 
erste  Rubrik  enthält  (nach  Tafel  IV  bei  A.  Momwsen  Heortol.) 
das  Apobatenspiel.  Die  zweite  Rubrik  ist  die  des  Reitens 
und  Fahrens,  ohne  Qualification  der  Spiele  als  militärischer;  hier 
nimmt  Theil,  wer  gute  Pferde  hat,  es  herrscht  kein  vorgeschriebenes 
Ceremoniell,  vielmehr  die  Willkür  und  dilettantische  Neigung  des 
Einzelnen,  soweit  des  Agonotheten  Wille  oder  attische  Sitte  es  ge- 
stattet. In  diese  Rubrik  gehören  die  beiden  erst  erhaltenen  Spiele 
Rang.  960  nebst  einem  in  lin.  1  fragmentirten  dritten.  Ergänzt  man 
hiezu  noch  ein  hippisches  Stück,  so  erhält  die  zweite  Rubrik  4  Leist- 
ungen ;  setzen  wir,  dass  ein  Zweigespann  und  lin.  1  ein  Reiterstück, 
beides  mit  grossen  Pferden  i),  verloren  ist,  so  erhalten  wir  eine  An- 
ordnung, in  der  immer  2  Wagen  mit  dem  Reiter  wechseln: 

[Apobatenspiel]  Fohlen-Yiergespann.  Viergespann  (auch  militärisch). 
[Zweigespann]     Viergespann.  Prozessionswagen. 

[Reiterstück]        Reiter  m.  d.  Kriegsross.  Reiter  Speer  werfend. 

Die  dritte  Rubrik  enthält  Kriegsspiele.  „Da  Agonen  von 
einigen  20  Ritterspielen  ohne  Zweifel  in  2  Abtheilungen  zerfielen  zu 
resp.  10  und  13  Spielen,  so  ergibt  sich,  dass  man  die  Fremden  ent- 
weder am  Schlüsse  einer  der  beiden  Abschnitte  (Rang.  962,  A  44 
und  B  28j  oder  am  Anfange  des  2.  Abschnittes  (Pef/ssond  43)  auf- 
treten Hess.  So  störten  sie  die  hergebrachte  Ordnung  nicht.  Die 
Einschiebung  von  6  Ausländer-Spielen  hatte,  wenn  man  aus  2  Bei- 
spielen so  viel  folgern  darf,  die  Einschiebung  einheimischer  Cavallerie 
mit  ebenfalls  6  Stücken  zur  Folge,  indem  man  sich  von  den  Fremden 
nicht  wollte  überglänzen  lassen"  (A.  Motnn/scn  S.  157].  Vierte 
Rubrik  Prozessionswagen;  die  fünfte   und  letzte  enthält   auf  der 


1)  Nicht  mit  Fohlen,  da  aus  den  jüngeren  Inschriften  folgt,  dass  die  xiXr-.i 
TuX'.xw  und  a-jviup'X'.  TttuA-.x:^  gewonneneu  Siege  Ausländern  angehören.  Der  Fohlenritt 
ist  anch  in  Olympia  jung,  erst  seit  Ol.  131  fa.  Chr.  256),  Euseb.  L  p.  299  Aiicher'. 
A.  Mommsen  S.  155,  A.  2. 
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ältesten  Inschrift  einen  "Wurfschützen-Ritt,  auf  den  jüngeren  wenigstens 
auch  etwas  kriegerisches,  die  aovoipt?  TioASfAiOTr^pic«,  ein  Kriegsspiel 
nationalen  Charakters.  Alles  eigentümlich  Athenische  blieb  den 
Athenern,  den  Fremden  nur  Gleichstellung  mit  den  Dilettanten  be- 
willigt. Die  zweite  Abtheilung  und  (wenigstens  für  R  o  s  s  A)  die 
zwei  Tage  der  hippischen  Spiele  haben  ihren  Grund  lediglich  in 
der  Zulassung  von  6  Ausländer-Spielen,  denen  die  Stadt  nun  6  Caval- 
lerie-Leistungen  gegenüber  stellte.  Wenn  keine  Fremden  zuströmten, 
war  der  Agon  auch  noch  in  später  Zeit  eintägig  (A.  Mommsen  S.  159',. 

Zu  Olympia  dauerten  die  Kampfspiele  im  Ganzen  fünf  Tage, 
wenigstens  in  der  späteren  Zeit  und  nachdem  die  Zahl  der  Kampf- 
arten wesentlich  vermehrt  worden  war.  jSTur  die  ersten  14  olympischen 
Feste  konnten  an  einem  Tage  abgemacht  werden,  da  dieselben  nach 
den  Angaben  des  Pausanias,  Plutarchos  und  Africanus  nur  im  W  e  1 1  - 
lauf  zu  Fuss  (oTOfSiov)  bestanden,  woher  es  wohl  kommen  mag, 
dass  die  Olympiaden  auch  späterhin  jederzeit  nach  dem  Namen  des 
Siegers  in  dieser  Kampfart  benannt  wurden.  Yon  den  Richtern 
für  das  Pferderennen  war  bereits  die  Rede;  was  jedoch  die  Be- 
stimmungen über  die  Qualification  der  angemeldeten  Pferde,  der 
Reiter  und  resp.  Wagenlenker  und  der  Besitzer  anbelangt,  so  dürften 
darunter  die  folgenden  von  allgemeinem  Interesse  sein:  Ausge- 
schlossen von  den  Wettkämpfen  waren  1)  Ehrlose,  2)  offenbar 
Gottlose,  3)  mit  Blutschuld  Befleckte,  4)  alle  Barbaren,  5)  Sklaven. 
Ferner  mussten  die  Besitzer  der  Pferde  1)  im  Besitz  der  bürger- 
lichen Ehrenrechte  sich  befinden;  2)  durften  sie  nicht  Unterthanen 
solcher  Staaten  sein,  die  aus  irgend  einem  Grunde  von  dem  heiligen 
Agon  zu  Olympia  ausgeschlossen  waren ;  3J  Pferde  im  Besitze  der 
Preisrichter  waren  ein-  für  allemal  von  der  Concurrenz  ausgeschlossen ; 
4)  Frauen  war  gestattet,  ihre  Pferde  concurriren  zu  lassen,  falls  sie 
qualificirte  Reiter  oder  Wagenlenker  stellten.  Dass  nach  modernem 
Brauch  eine  gesetzlicheGewichtsbestimmung  vorgenommen 
worden  wäre,  lässt  sich  nicht  erweisen.  Jeder  suchte  sich  einen  so 
guten  und  so  leichten  Reiter  als  möglich  zu  verschaffen ,  was  sehr 
bald  zu  der  Erlaubniss  führte ,  dass  auch  Knaben  als  Reiter  con- 
curriren durften  \).  Compromisse,  durch  welche  das  Resultat  des 
Rennens  alterirt  wurde,  waren  auf  das  strengste  untersagt;  kamen 
solche  ans  Tageslicht,  so  wurden  die  Betheiligten  mit  Geldstrafen 
belegt.     War    der  Sieg    einmal    errungen    und    rite    proklamirt,    so 


1)  Vergl.  hierüber  Lehndorff  S.  51. 
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konnte  derselbe,  auch  wenn  er  ungerecht  errungen  war,  dem  Gewinner 
nicht  wieder  abgesprochen  werden  i).  Da  es  dem  Sieger  freistand, 
sich  als  Bürger  eines  beliebigen  Staates  ausrufen  zu  lassen,  so  wurde 
von  diesem  Rechte  nicht  selten  zu  den  verschiedensten  Zwecken 
Gebrauch  gemacht,  was  dann  zur  natürlichen  Folge  hatte,  dass  der 
Betreffende  von  seinem  verleugneten  Yaterlande  entehrt  und,  wenn 
möglich,  bestraft  wurde,  während  der  adoptirte  Staat  sich  für  die 
ihm  angethane  Ehre  in  jeder  Richtung  dankbar  zeigte;  denn  durch 
den  Siegeskranz  eines  Bürgers  wurde  gleichsam  der  ganze  Staat 
bekränzt. 

Eine  römische  Rennbahn  (circus)  war  ursprünglich  ein 
flacher  offener  Raum,  um  welchen  ein  Gerüst  für  die  Zuschauer  er- 
richtet war.  Der  ebene  Raum  hiess  die  Area,  zum  Unterschiede  von 
der  Arena  des  für  die  Fechterspiele  und  Thierkämpfe  bestimmten 
Amphitheaters.  Aus  diesen  einfachen  und  interimistischen  Vorricht- 
ungen erwuchs  dann,  und  zwar  noch  vor  Abschaffung  des  König- 
tums, ein  bleibendes  Gebäude,  nach  einem  bestimmten  Plan  erbaut, 
das  bis  ans  Ende  der  Kaiserzeit  sich  erhielt.  Der  Name  Circus 
begriff  das  ganze  Gebäude  nebst  Rennbahn  und  sonstigem  Zubehör  -). 
Der  Grundriss  zeigt  eine  längliche  Form,  welche  an  dem  einen  Ende 
in  einen  Halbkreis  auslief  und  an  dem  gegenüberliegenden  Ende  von 
Gebäuden  umfriedet  wurde,  die  man  die  Stadt  (oppidum)  nannte, 
unter  denen  die  Pferdestände  (carceres)  und  die  Wagen  sich  befanden. 
In  der  Mitte  des  von  den  Ställen  eingenommenen  Endes  war  ein 
grossartiger  Eingang  (porta  pompae),  durch  den  die  circensische 
Prozession  einzog,  ehe  das  Rennen  begann.  Eine  lange  niedrige  Mauer 
(Spina)  war  in  die  Rennbahn  der  Länge  nach  gebaut  und  theilte 
sie  wie  eine  Barriere  in  zwei  getrennte  Theile ;  an  jedem  Ende  dieser 
Mauer  war  ein  Mal  (meta)  errichtet,  um  welches  die  Wagen  wendeten. 
Die  beiden  Seiten  des  Circus  liefen  einander  nicht  ganz  parallel, 
auf  dass  alle  Wagen,  welche  die  carceres  verliessen,  die  gleiche  Ent- 
fernung bis  zu  dem  Punkte,  von  welchem  der  Auslauf  begann  (alba 
linea),  zu  durchlaufen  hatten.  Ein  anderer  Eingang  war  an  dem 
kreisförmigen  Ende  der  Bahn  (porta  triumphalis) ,  durch  welchen 
die  Sieger  wie  im  Triumphe  abzogen.  Ein  dritter  Eingang  an  der 
rechten  Seite  (porta  libitinensis)  diente  zur  Fortschaffung  der  getöd- 
teten  oder  verwundeten  Wagenlenker;  noch  andere  Zugänge  dienten 


1)  Vergl.  Lehndorff  S.  48  über  walk  over  =:  azoviti,  uud  oben  S.  191,  A. 

2)  Dionys.  Hai.  III,  68;  Varro  L.  L.  V,  135;  Liv.  I,  35. 
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für  die  Einfahrt  der  "Wagen.  Auf  der  Spina  des  Circus  war  eine 
von  Säulen  getragene  Steinplatte  angebraclit ,  auf  der  eine  Anzahl 
konischer  Kugeln  in  Form  von  Eiern  ruhten ;  bei  jedem  Umlauf  ward 
eines  dieser  Eier  hinweggenommen,  um  den  Zuschauern  die  Zahl 
der  bereits  erfolgten  Umläufe  weithin  anzuzeigen ' ). 

Die  grösste  und  älteste  derartige  Anlage  war  in  Rom  der 
Circus  Maximus  unweit  desTiber,  zwischen  den  fast  parallel  streichenden 
Abhängen  des  Aventin  und  des  Palatin.  Er  war  nach  dem  Muster 
des  olympischen  Hippodromos  eingerichtet,  nur  dass  die  Pferdestände 
scheinbar  zweckmässiger  als  dort  an  der  Seite  des  einspringenden 
Dreieckes  in  einem  anspringenden  Bogen  sich  befanden.  Die  Länge 
des  Hippodromos  in  Olympia  ist  nirgends  genau  angegeben;  nach 
Hirfs  Restauration  des  aus  den  Trümmern  erkennbaren  Raumes 
ergeben  sich  von  den  Schranken  (acpiOi;)  bis  zum  entgegengesetzten 
Ende  der  Bahn  900  Fuss,  für  den  zu  umfahrenden  Mitteldamm 
(spina)  400  Fuss,  darnach  für  eine  siebenmalige  Umkreisung  etwa 
eine  Yiertel-,  für  eine  zwölfmalige  eine  halbe  Meile.  Bei  Guhl  und 
Koner  a.  a.  O.  wird  die  Länge  des  Circus  Maximus  auf  drei  Stadien 
angenommen ;  allein  die  daselbst  aufgestellte  Gesammtlänge  der  sieben 
Umläufe  (spatia,  curricula),  welche  das  Rennen  (missus)  ausmachten 
von  1^12  geographischen  Meilen  ist  schwerlich  richtig,  da  sie  nicht 
von  der  Länge  des  Circus  abhängt,  sondern  vielmehr  von  der  Spina, 
die  jeder  auf  dem  kürzesten  Wege  zu  umfahren  trachtete.  Erhalten 
ist  übrigens  eine  einzige  Spina,  die  des  römischen  Circus  des 
Maxentius-).  Gewöhnlich,  aber  nicht  immer,  wurden  siebenUmläufe 
gemacht,  bisweilen  nur  fünf,  um  die  Dauer  des  Rennens  abzukürzen; 
freilich  da,  wo  von  hundert  missus  an  einem  Tage  die  Rede  ist, 
mussten  entweder  noch  bedeutend  weniger  Umläufe  stattgefunden 
haben,  oder  ein  viel  kleinerer  Circus  benutzt  worden  sein. 

In  dem  bekannten  Wettrennen  bei  Homer  (II.  XXIII,  263  sqq.) 
treten  fünf  Concurrenten  auf  Eine  viel  grössere  Anzahl  von  Be- 
werbern um  den  Rennpreis  anzunehmen,  dazu  liegen  keine  zwingenden 
Gründe  vor,  während  für  eine  geringere  Zahl  auch  nach  Analogie 
der  römischen  Circus-Rennen  grosse  Wahrscheinlichkeit  besteht.  Bei 
den  Wagenrennen  der  Römer  traten  in  jedem  Rennen  (missus)  nur 
vier  mit  je  vier  Pferden  bespannte  Wagen  auf,  welche  unter  weisser, 


1)  Vergl.  übrigens  Eich  IHustr.  Wörterbuch  der  röm.  Alt.  s.  v.  ovum. 

2)  Vergl.    über    die  Masse   W.  J.  Becker    Rom.    Alt.    IV,   p.  502,    A.  3270, 
und  Schlkhen  a.  a.  0.  S.  224, 
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rother,  blauer  und  grüner  Farbe,  den  vier  Farben  der  Circus-Parteien, 
fuhren ;  Wagen,  Geschirre  und  Tunika  des  Wagenlenkers  waren  mit 
je  einer  von  diesen  Farben  ausstaffirt.  Nur  vorübergehend  trat  unter 
Domitian  noch  eine  fünfte  und  sechste,  die  goldene  und  purpurne 
Farbe,  hinzu.  Ueber  sechs  Wagen  aber  kamen  in  keinem  Kennen 
vor.  So  einfach  indessen  die  ersten  Spiele  waren,  welche  kaum  im 
Ganzen  eine  Stunde  beanspruchten,  weil  nur  ein  missus  mit  Vier- 
gespannen und  ein  Desultorenreiten  stattfand,  so  luxuriös  und  mannig- 
fach wurden  sie  später.  Die  an  Raserei  grenzende  Leidenschaft, 
mit  welcher  das  Yolk  während  der  Kaiserzeit  für  das  Schauspiel 
des  Wagenrennens  erfüllt  war,  ausharrend  vom  frühen  Morgen  bis 
zum  Abend  trotz  Sonnenglut  und  Regenschauern,  ist  oft,  besonders 
von  christlichen  Schriftstellern  geschildert  worden  ^).  Bezeichnend 
ist  auch  die  bittere  Klage  über  diese  Circus-Leidenschaft  bei  Tacitus 
im  Dialog  c.  29.  Das  Parteinehmen  für  Schauspieler,  heisst  es  da- 
selbst, die  Leidenschaft  für  Fechterspiel  und  Pferderennen  nehme 
den  Sinn  der  Jünglioge  so  sehr  gefangen,  dass  kein  Raum  mehr  in 
ihren  Seelen  übrig  bleibt  für  das  Gute,  dass  man  keine  andere  Unter- 
haltung bei  den  jungen  Leuten  zu  hören  bekomme ,  wenn  man  ein- 
mal in  einen  Hörsaal  trete  u.  s.  w.  Das  sprichwörtlich  gewordene 
leidenschaftliche  Interesse  beruhte  übrigens  wesentlich  auf  der  Organi- 
sation der  Parteien  des  Circus  (factiones,  factionum  domini), 
die  erst  zu  Anfang  der  Kaiserzeit  vollendet  war.  In  Alexandria 
dürfte  wohl ,  bei  dem  bekannten  unruhigen  Charakter  der  dortigen 
Bevölkerung,  früher  als  irgendwo  im  Reiche  und  vielleicht  schon 
zur  Ptolemäerzeit,  diese  Parteinahme  für  die  Wagenlenker  des  Hippo- 
droms sich  ausgebildet  haben,  die  dann  beinahe  regelmässig  zu 
Mord  und  Todschlag-  führte.  Ursprünglich  gab  es  nur  zwei  Farben 
als  Abzeichen  für  die  rennenden  Wagen,  weiss  und  roth  (albata  und 
russata);  wie  früh  sie  stehend  geworden  sind,  wissen  wir  nicht, 
denn  kein  Schriftsteller  der  Republik  erwähnt  sie.  Kaiser  dagegen 
wie  Nero  und  Commodus  traten  sogar  selbst  als  Wagenlenker  auf 
imd  Hessen  dieses  Ereigniss  jedesmal  in  den  Staatsakten  verzeichnen  2), 


1)  Vergl.  oben  S.  179;  Plin.  Epist.  IX,  ß,  ed.  Döring  II,  p.  214;  Burckhardt 
Die  Zeit  Constantin's  des  Grossen  S.  486  ff. ;  L.  Friedlänäer  Darstellungen  aus  der 
Sittengesch.  Roms  I,  S.  166.  172,  und  bei  Becher-MarquarcU  Rom.  Altertli.  IV, 
S.  503.  509.  538. 

2)  Suetou.  Nero.  24 ;  Ael.  Lamprid.  Coramod.  2.  8.  12.  Vergl.  ausserdem 
besonders  Suetou.  Calig.  55  über  Caligula's  Narrheiten:  prasinae  factioni 
ita  addictns  et  deditus,  ut  caenaret  in  stabulo  assidue  et  maueret.    Nero  c.  6.  11. 
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während  nach  guter  römischer  Sitte  das  Auftreten  im  Circus  stets 
für  unanständig  gegolten  hatte.  Nach  Photios  Bibl.  p.  83  ^ ,  38 
Bekh.  hätte  erst  in  der  177.  Olymp,  oder  um  72  v.  Chr.  ein  Römer 
Namens  Gaius   den    ersten    olympischen  Sieg  im  Dolichos  errungen. 

Am  Circus  Maximus ,  gegen  den  Aventin  zu ,  lag  ein  Tempel 
des  Consus  und  Vertumnus,  der  Gottheiten  des  Circus;  ersterer  war 
der  Gott  des  Ablaufs,  Vertumnus  aber,  wie  der  Name  sagt,  der  Gott 
der  Wagenwende  ^).  Dort  Hessen  sich  die  siegreichen  Feldherrn 
dicht  über  der  glänzendsten -Stelle  ihres  Triumphzuges,  über  dem 
Circus,  abbilden,  wahrscheinlich  so,  wie  sie  diesen  im  Triumphwagen 
durchfahren  hatten-).  Yergil  Georg.  III,  16  sqq.  beschreibt  einen 
solchen  Triumphzug  ^).  Am  besten  sind  wir  jedoch  unterrichtet  über 
die  grosse  Götterprozession  (pompa  circensis) ,  welche  an  den 
ludi  Romani  u.  a.  im  feierlichen  Zuge  vom  Kapitel  aus  den  clivus 
Capitolinus  hinab  auf  der  sacra  via  nach  dem  Circus  Maximus  ab- 
gehalten wurde.  Dionysios  von  Halikarnass  ('Ap/.  "^Ptujji.  VII,  12) 
stellt  die  Ordnung  des  Festzuges  folgendermassen  dar:  Zuerst 
kamen  die  dem  reifen  Jünglingsalter  nahe  waren  und  an  einem  solchen 
Zuge  Theil  nehmen  konnten  fot  toü  7io|j.7C£Ucw  s/ovis;  rJAi/iav),  die 
Söhne  der  Ritter  zu  Pferde,  die  andern,  welche  einmal  unter  dem 
FussYolke  dienen  mussten,  zu  Fuss,  jene  in  Züge  und  Rotten  (xoc:' 
X'ko.c,  TS  xcä  xata  loyooc),  diese  in  Klassen  und  Ordnungen  (-/.axc« 
QuHiiopiac,  T£  xat  xa^si?)  abgetheilt,  als  ob  sie  in  die  Uebungsschule 
(ö'.SaoxaXclov)  gehen  wollten,  um  den  Fremden  die  Stärke  und  Blüte 
des  jungen  Nachwuchses  der  Stadt  anschaulich  zu  machen  ^).  Diesen 
folgten  die  Rosselenker  mit  den  Viergespannen,  Zweigespannen  und 
Rennern ;  darauf  die  Kämpfer  der  leichten  und  schweren  Wettkämpfe, 


22  cum  iuter  initia  imperii  eburneis  quadrigis  cotidie  iu  abaco  lude- 
ret, ad  omnis  etiam  niinimos  circenses  e  secessu  commeabat.  Ibid.  tractum  pra- 
sinum  agitatorem  inter  condiscipulos  quaerens,  obiurgante  paedagogo,  de 
Hectore  se  loqui  eiuentitus  est.  Frouto  ed.  Niehitlir  p.  191:  Yenetus  venalis 
est,  mit  Anmerkung  aus  Capitol.  p.  54 :  L.  Verius  favebat  Prasinis  contra  Venetos 
turpissime. 

1)  Propert.  IV,  2,  35  sq.  est  etiam  aurigae  species  Vertumnus,  et  eins  [  traicit 
alterno  qui  leve  pondus  equos. 

2)  Vergl.  Urlichs  Die  Malerei  in  Rom  vor  Caesar's  Dictatur,  "Würzb.  137G,  S.  8. 
3}  Vergl.  Juvenal.  Sat.  X,  36—46,  dazu  Heinrich's  Erklärung  S.  382  f. 

4)  Tacit.  Anual.  XII,  41 :  ludicro  circensium,  quod  acquirendis  vulgi  studiis 
edebatur,  Britaunicus  iu  praetexta,  Nero  triumphalinm  veste  travecti  sunt,  vergl. 
oben  S.  245  über  den  princeps  iuventutis. 
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d.  h.  die  aus  Griechenland  entlehnten  Athleten  (Läufer,  Ringer, 
Faustkämpfer],  blos  um  die  Lenden  bekleidet.  Den  Athleten  folgten 
Tänzer  in  drei  Abtheilungen,  Männer,  Jünglinge  und  Knaben,  in 
Begleitung  von  Flötenspielern  mit  kleinen  kurzen  Flöten  nach  alter 
Art  und  von  Citherspielern.  Die  Tänzer  hatten  rothe  Tuniken,  eherne 
Gürtel  um  den  Leib ,  Schwerter  an  der  Seite  und  kurze  Speere ; 
ausserdem  hatten  die  Männer  noch  eherne  Helme  mit  prangenden 
Federbüschen  geschmückt.  Jede  Abtheilung  hatte  einen  Yortänzer 
(praesul,  praesultator,  Liv.  II,  36).  Die  Tänzer  hiessen  ludii  oder 
ludiones,  ihr  Waffentanz,  der  kriegerische  Uebungen  hauptsächlich 
in  proceleusmatischen  Rhythmen  darstellte,  und  welchen  Dionysios 
mit  der  Pyrrhiche  der  Kureten  ^)  vergleicht,  hiess  bellicrepa  saltatio 
und  sollte  von  Romulus  eingeführt  sein,  damit  nicht  beim  Spiele  den 
Römern  dasselbe  begegnen  möchte,  was  er  den  Sabinern  gethan 
hatte-).  Unmittelbar  hinter  diesen  Waffentänzern  kamen  die  Chöre 
der  Satyristen,  auf  diese  folgten  wieder  viele  Citherspieler  und  Flöten- 
bläser und  darauf  der  Opferzug;  dann  die  Wagen  mit  den  Bildnissen 
der  Götter  u.  s.  f.  Ihren  ]S"amen  tensae  hatten  diese  Wagen  wahr- 
scheinlich von  den  langen  Riemen,  an  denen  Knaben,  deren  beide 
Eltern  noch  lebten  (pueri  patrimi  et  matrimi),  die  davor  gespannten 
Thiere  leiteten  3). 

Der  Circus  Maximus  ist  bei  den  Autoren  bekanntlich  auch 
kurzweg  der  Circus  geheissen.  Ausser  den  Spielen  diente  derselbe 
als  gewöhnlicher  Versammlungsart  des  gemeinen  Yolkes,  wo  Taschen- 
spieler, Traumdeuter,  Astrologen  und  Gesindel  aller  Art  aus  der 
grossen  „Weltherberge ",  dem  „Compendium  der  Welt",  sich  einfand. 
Es  wurde  dem  Circus   gleichsam  Maskenfreiheit   zugestanden  und  er 


1)  Vergl.  Bd.  II,  S.  375.  393  über  Ttpoop-/ijot^pef,  und  unten  §  13  über  Orchestik. 

2)  Paul.  Diac.  ed.  Lmd.  p.  29. 

S)  tensas  seu  pompam  ducebaut.  Ovid.  Fast.  VI,  405  iu  Circum  dncere 
pompas,  Vergl.  Heinrich  Werther  Programme  des  Gymnas.  zu  Herford  1844 
Die  circensischen  Spiele  der  Römer;  1847  Die  Rennpferde  und  Rennwagen.  Ueber 
Abbildungen  vergl.  man  Annali  delF  Inst.  arch.  tom.  XLII  (1870)  p.  232  über  ein 
Relief  von  Foligno ;  Krmise  Gymnast.  S.  814,  A.  15;  Cayhis  Recueil  des  ant.  III, 
pl.  CIX ;  Panofka  Bilder  antiken  Lebens  III,  1  und  öfter.  Einiges  auch  bei 
Gregorovius  Geschichte  der  Stadt  Rom  im  Mittelalter  I,  S.  292  über  Kunstreiter  etc. 
0.  Jahn  Abhaudl.  der  k.  sächs.  Ges.  der  Wissensch.  1870,  V,  S.  284,  A.  78  be- 
merkt, dass  ein  Reiter  neben  der  quadriga  bei  Wettfahrten  noch  nicht  befriedigend 
gedeutet  sei.  Dr.  Flasch  erklärt  (mündlich)  als  dessen  Bestimmung:  „um  Hinder- 
nisse wegzuräumen". 
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heisst  geradezu  der  trügerische,  gaunerische  (fallax,  sieh  S.  235  und 
Hei/idorf  zu  Horat.  Serm.  I,  6,  113).  Auch  fehlte  es  nicht  an  Zauber- 
mitteln, mit  denen  die  Wagenführer  des  Circus  sich  den  Sieg  ver- 
schaffen zu  können  glaubten  \). 

Mannigfache  Darstellungen  von  Wettrennen  und  von  den  ein- 
zelnen Scenen  bei  denselben  sind  uns  auf  Kunstdenkmälern  erhalten. 
Hermes  Enagonios  und  Pallas  Athene  treten  einem  Wagenrenner 
entgegen,  ermunternd  und  glückwünschend,  bei  Gerhard  Auserles. 
Vasenbilder  4.  Tlieil,  Taf.  COLI.  Bekannt  ist  das  Zweigespann  in 
einem  runden  Kuppelsaal  des  vatikanischen  Palastes  (Sala  della  biga), 
dessen  Wagenkorb  mit  reichem  Blätterschmnck  antik  ist,  nebst  einem 
Stück  des  rechten  Pferdes.  Ein  vollständiger  Streitwagen  mit  echtem 
Gestühl  ist  im  Museo  Gregoriano  aufgestellt. 

Dass  bei  den  Griechen  auch  das  Rennen  mit  Reitpferden 
ein  beliebter  Sport  warj,  ist  bereits  früher  S.  225.  229.  238.  249.  261, 
gezeigt.  Ob  dasselbe  aber  auch  unter  den  Römern  wirklich  in  Ge- 
brauch w^ar ,  lässt  sieh  bezweifeln ,  wenn  dies  auch  wegen  der  Be- 
liebtheit der  obengeschilderten  Reitspiele  wahrscheinlich  genug  ist. 
Die  Art  und  Weise,  wie  die  auf  den  27.  Februar  und  14.  März  fallen- 
den Equiria,  das  von  Romulus  für  den  Mars  eingeführte  Pferdefest, 
erwähnt  sind,  ist  wenigstens  einer  Deutung  auf  Wettrennen  auch  ohne 
Wagen  nicht  ungünstig  ^J. 


1)  Ein  Beispiel   bei  Siirckhardt   Die  Zeit  Constantin's    des  Grossen  S.  438. 

2)  Varro  L.  L.  VI,  13  Equiria  ab  equorum  cursu;  eo  die  enim  ludis  cnrrunt 
in  Martio  campo.  Dagegen  heisst  es  bei  Ovid.  Fast.  II,  858  sqq.  Marsqiie  citos 
innctis  curribus  urget  equos.  |  Ex  vero  positum  permansit  Equiria  nomen  | 
quae  deus  in  campo  prospicit  ipse  suo.  Ebenda  III,  519  altera  gramineo  spectabis 
Equiria  campo  |  quem  Tiberis  cnrvis  in  latus  urget  aquis  |  qui  tarnen  eiecta  si 
forte  tenebitur  unda  |  Coelius  accipiet  pulverulentus  equos.  An  der  zweiten  Stelle 
sagt  der  Dichter  ausdrücklich,  dass  dieses  Fest  nur  ausnahmsweise,  wenn  eine 
Ueberschwemmung  des  Tiber  eingetreten  war,  auf  dem  Coelius  gefeiert  wurde ; 
also  ist  die  Angabe  bei  Forcellini  Lex.  s.  v.  Equiria:  dupUcia  fnere  .  .  .  fiebant 
in  campo  Martio,  vel  in  parte  montis  Coelii,  mindestens  ungenau. 
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§  13. 

Die  orcliestiscli-niusikalische  Bildaiig. 

Zu  den  merkwürdigsten  und  zugleicli  herrlichsten  Eigentüm- 
lichkeiten des  altgriechischen  Lebens  gehört  nächst  der  so  hoch  aus- 
gebildeten Gymnastik  die  anmutige  Kunst  der  Orchestik,  Hierin  bot 
sich  abermals  dem  plastischen  Sinne  der  Hellenen  die  schönste  Ge- 
legenheit, um  in  gefälligen  Rhythmen  die  Harmonie  der  Gestalt  und 
die  Schönheit  der  Form  zu  veranschaulichen  und  in  der  lebendigsten 
Sprache,  der  Mimik,  zum  nationalen  Ausdruck  zu  bringen. 

Der  Doppelweg  einer  Verkörperung  des  Geistigen  und  Yer- 
geistigung  des  Körperlichen,  auf  den  wir  wiederholt  aufmerksam 
gemacht  haben,  zieht  sich  eben  durch  die  gesammte  nationale  Er- 
ziehung der  Griechen  hindurch.  Das  Yerhältniss  von  Leib  und  Seele, 
wie  es  in  der  unablässigen  Wechselwirkung  zwischen  der  gymnischen 
und  musischen  Bildung  erfasst  wurde  i),  erscheint  aber  auch  durch- 
gehends  echt  menschlich.  Je  nach  dem  Yorherrschen  des  Gymnischen 
oder  des  Musischen  macht  sich  in  einer  beide  Bildungsweisen  um- 
fassenden Agonistik  das  Bestreben  der  harmonischen  Ausgleichung 
geltend.  Dem  Gymnischen  verleiht  das  Musische  Mässigung  (:;co'f  po- 
ouvr,)  und  hält  es  zurück  von  dem  einseitigen  Leiblichen,  wie  solches 
in  einer  rohen  Turnerei  und  Athletik  sich  offenbart ;  umgekehrt  gibt 
das  Gymnische  dem  Musischen  Körnigkeit  und  bewahrt  es  durch  die 
stete  Mahnung  ans  Leibliche  und  Conkrete  vor  einseitiger  Yerfeinerung 
und  Sentimentahtät.  Schon  in  der  ältesten  Periode  treffen  wir  die 
Repräsentanten  dieser  Zweitheilung.  Wie  sehr  auch  in  Herakles  das 
Gymnische  vorwiegt,  für  das  Musische  ist  ihm  Lines  als  Lehrer  bei- 
gegeben, und  wenn  dieser  Lehrer  mit  der  Leier  erschlagen  wird,  so 
ist  dies  gerade  für  die  heroische  Zeit  ein  bezeichnender  Zug  2).  An 
solchen  ist  auch  in  den  Sagen  über  die  reinen  Heroen  des  Musischen, 
Orpheus,  Musaios,  Eumolpos  u.  A.  kein  Mangel.  Dagegen  verdichtet 
sich  schon  bei  Cheiron^.  dem  Seher,  Dichter,  Wahrsager,  Arzte,  Pä- 
dagogen der  Heroenzeit,  die  Gesammtauffassung  zu  dem  Bilde  eines 
Repräsentanten  des  Thierischen  und  Geistigen,  der    die  ersten  natio- 


*)  Vergl.  Bd.  I,S.  198,  A.  2,  Belege  dafür,  dass  auch  im  gew'öhnliclieu  Sprach.- 
gebrauche  darauf  Rücksicht  genommen  wurde. 

2)  Yergl.  Welcher  Kl.  Sehr.  I,  S.  8  ff.  über  den  Linos  als  ältestes  und  be- 
deutendstes griechisches  Volkslied. 
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nalen  Helden  erzieht  und  dem  eine  spätere  Zeit  mit  ihrem  lebhaften 
Doctrinarismus  sogar  die  Abfassung  von  eigenen  Lehrsätzen  zuschreiben 
konnte  {ßr.rj^v.o.i  Bd.  II,  S.  12j. 

Musik  und  Tanz  sind  naturgemäss  unter  den  Menschen  allenthal- 
ben beliebt  ^)  und  es  fehlt  deshalb  auch  im  Altertum  nirgends  an  ihrer 
Wertschätzung.  Aber  die  antike  Musik  unterscheidet  sich  vor  allem 
dadurch  von  der  heutigen,  dass  sie  innig  mit  der  Poesie  Yerbunden 
und  bei  den  meisten  Gattungen  der  Poesie  obligat  war.  Es  war 
nicht  Gebrauch  der  Hellenen,  mit  den  rauschenden  Tönen  einer  bunten 
„Tafelmusik"  das  Ohr  erfüllen  zu  lassen  und  die  Seele  zu  betäuben"; 
vielmehr  zogen  sie  es  vor,  die  Betrachtung  durch  das  Mittel  der 
Sprache  anzuregen  und  den  melodischen  Klang  ihrer  musikalischen 
Instrumente  als  Hülfsmittel  für  die  sinnreichen  Töne  hinzuzunehmen, 
welche  die  menschliche  Lippe  hervorbringt,  jeder  andern  Ausdrucks- 
weise geistiger Yorstellung  an  Macht  überlegen'-).  Der  Grieche  wollte 
den  geistigen  Inhalt  kennen  und  aufnehmen,  nicht  aber  die  Worte 
durch  einen  Schwall  von  sinnlichen  Lauten  unterdrückt  wissen,  einen 
Mischmasch  von  sich  weisend,  worin  das  eigentliche  Gedanken ver- 
ständniss  untergegangen  ist.  Unbestimmte  Gefühle,  wenn  sie  auch 
noch  so  gewaltig  mit  süssem  Wohllaut  sein  Herz  erregten,  gereichten 
seinem  Wesen  und  Geschmacke  nicht  zur  Befriedigung.  Er  mochte 
nicht  einzelne  Wörter  des  Gesanges  gleichsam  zufällig  mit  dem  Ohre 
erhaschen  (mehr  gestattet  uns  selten  das  heutige  Geschrei  und  Ge- 
johle unserer  Sänger  und  Sängerinnen  in  Opern  und  Concerten), 
sondern  es  lag  ihm  daran,  die  ganze  Schöpfung  des  Dichters,  Wort 
für  Wort  seinem  Gedankengange  folgend,  zu  erfassen  3). 

Der  antike  Gesang  war  überhaupt  wesentlich  recitativisch  und 
näherte  sich  mehr  oder  weniger  der  Declamation.  Daher  kann  auch 
die  Nachricht,  dass  Vergil's  Idyllen  auf  dem  Theater  von  Sängern 
vorgetragen  wurden,  nicht  anders  als  buchstäblich  verstanden  werden*). 
Solche  Yorträge  wurden  oft  von  rhythmischen  Gesten  begleitet,  so 
dass  die  Darstellung  eine  halb  musikalische,  halb  balletartige  war 
(cf.  Petron.  Sat.  c.  53  odaria  saltare}.  Die  Ausdehnung  des  musi- 
kalischen "Vortrags  auf  fast  alle  Formen  der  Poesie  im  Altertum  setzt 
ein  Yerhältniss  zwischen  Musik  und  Text  voraus,  das  von  dem  gegen- 


1)  Pind.  Pyth.  T,  2  töc  ix&Jei  |i.£v  ßäaic  äy). at'ac  äpya. 
?)  Vergl.  Jok.  3IincJcwitz  Homer's  Gesänge  II,  S.  VI;  L.  Friedlaender  Dar- 
stellungen aus  der  Sittengeschichte  Roms  III,    S.  233. 
3)  Minckwitz  ebenda  S.  YII. 
*3  L.  Friedlaender  Darstellungen  aus  der  Sittengesch.  Roms  III,    S.  235. 


273 

wärtig  bestehenden  ganz  verschieden  war.  Während  in  der  heutigen 
Gesangscompositiou  die  Musik  durchaus  den  Vorrang  vor  dem  Texte 
behauptet,  war  es  in  der  antiken  gerade  umgekehrt;  die  Melodie 
hatte  gegenüber  dem  poetischen  Text  nur  eine  secundäre  Bedeutung, 
wie  Rhythmos  undYersmass,  und  war  gleich  diesen  nur  ein  formelles 
Element  der  Composition  i;.  Freilich  war  die  melische  Poesie  von 
der  Musik  unzertrennhch^),  allein  das  melische  Gedicht  hatte  Musik 
und  Orchestik  wie  einen  Commentar  zur  Seite  und  beherrschte  sie 
durch  seinen  Text.  Erst  mit  gewissen  Jamben  gesellt  sich  der  Poesie 
ein  Tonstück  bei,  das  an  Instrumente  geknüpft  und  auf  volkstüm- 
lichen Gesang  berechnet  wurde ;  aber  mit  modernen  zünftigen  Yolks- 
liedern  lassen  sich  solche  Stücke  gleichwohl  nicht  zusammenstellen "). 
So  ist  denn  in  den  älteren  Zeiten  das  schöpferische  Element  ganz 
ausschliesslich  im  Gesang  zu  suchen,  und  die  Geschichte  lehrt  uns, 
dass  die  selbständig  erfindende  Instrumentalmusik  erst  mit  den 
letzten  Jahrzehnten  des  XYI.  Jahrhunderts  beginnt-*).  Im  Mittelalter 
spielten  die  Spielleute  auf  ihren  Instrumenten,  sei  es  nun  in  der 
Kirche  oder  bei  Fest  und  Tanz,  nur  solche  Musik,  welche  sie  irgendwo 
aus  dem  Gesang  überkamen.  Die  Instrumentalmusik  ist  daher  nur 
ein  Seitensprössling  des  Gesangs ;  ihre  ersten  Schritte  zu  dem  Rang 
einer  eigenen  Kunst  bestehen  eben  darin,  dass  sie  sich  vom  Gesang 
abzweigt,  indem  sie  neue  "Wurzeln  schlägt,  um  sich  aus  ihnen  wie  zu 
einem  selbständigen  Gewächs  zu  entfalten,  und  dieser  Entwickelungs- 
prozess  fällt  der  Hauptsache  nach  erst  ins  XVI.  Jahrhundert. 

Wie  aber  im  Gesang  die  Musik  sich  die  Aufgabe  stellt,  dem 
Worte  zum  Träger  zu  dienen,  und  nur  in  ihrer  Verbindung  mit  dem 
Wort  als  Kunstwerk  zu  wirken  beansprucht,  so  lehnt  sie  sich  auch 
im  Tanz  an  einen  ihr  von  aussen  gegebenen  Gegenstand,  an  die 
Rhythmen  und  den  allgemeinen  Charakter  des  Tanzes,  dem  sie  ala 
regelnde  Trägerin  dienen  will,  an,  und  in  diesen  Rhythmen  findet 
sie  ihren  Hauptinhalt.  In  Betreff  der  griechischen  Benennung 
des  Tanzes  und  der  Tanzkunst  haben  wir  unsere  Ansicht  schon  im 
zweiten  Bande  S.  390  f.  ausgesprochen,  auch  wurde  wiederholt  das 
Verhältniss  der  0 r c h e s t i k  zur  Gymnastik  berührt ;  indessen  ist 
hier  abermals  geltend  zu  machen,   dass  diese  Kunst   nach   der   ein- 


1)  Friedlaewier  S.  23(3. 

-)  Bernhard!/  Grundriss.der  griech.  Litt.  II,  1,  S.  503,  2.  Aufl. 
3)  Vergl.  Bernhardy  S.  öl4  i' 

*)   TF.  J.  von  Wasielewski  Geschichte  der  lastrumentalmusik  im  XVI.  Jahrh, 
Berlin  1878. 
Grasberger,  Erziehung  ete.  lU.  (die  Ephebenbildung).  18 
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stimmig-en  Ansicht  der  Alten  als  gymnastische  aufzufassen  ist.  IJie 
Griechen  nahmen  zu  Choreuten,  wie  auch  zu  Schauspielern  wohl- 
gewachs;ne  Gestalten,  die  ohne  Zwang  hinreichend  weite  Schritte 
thun  konnten.  So  war  die  Eurhythmie  ihrer  Chöre  mehr  auf 
die  räumlichen  Schrittweiten  als  auf  die  zeitlichen  Längen  und 
Stellungen  gegründet.  Unser  moderner  Rhythmos  ist  aber  ein 
zeitHcher,  und  ob  das  antike  uns  zusagen  würde,  ist  fraglich.  „Der 
chorische  Ehythmos  war  primär  ein  orchestischer ,  secundär  ein 
musikalischer,  und  muss  also  eher  mit  dem  iudicium  oculorum  als 
dem  iudicium  aurium  beurtheilt  werden  i)".  Falsch  ist  darum  das 
TJrtheil  rhir/pp''s  (De  pentathlo  p.  11  sq.),  der  Piaton  tadelt,  weil 
er  die  Aesthetik  mit  der  Gymnastik  vereinigt  habe  [Plat.  de 
legg.  Vn,  p.  795  D).  Das  gymnastische  Element  in  der  Tanz- 
kunst wird  als  solches  ausdrücklich  von  vielen  Autoren  hervorge- 
hoben - j.  Noch  in  der  späteren  Zeit  wird  dieser  Zusammenhang 
festgehalten  von  Lukianos  in  der  Lobschrift  auf  den  Tanz,  und  sogar 
noch  bei  Libanios  (ed.  Bciske  Tom.  III,  p.  388  sq.  V,  p.  345  sqq.) 
wird  ausführlich  erörtert,  wie  der  Pädotribe  und  der  Gymnastes  den 
jugendlichen  Leib  geschmeidig  machen  und  zur  Orchestik  vorbilden, 
in  der  eben  nach  den  Leistungen  jener  Zeit  eine  erstaunliche  Bieg- 
samkeit erfordert  wurde.  Das  in  der  Orchestik  waltende  gymnastische 
Element  ist  als  ein  durch  Rhythmos  und  Grazie  in  Zaum  gehaltenes 
zu  betrachten ;  die  körperliche  Kraft  hat  hier  nicht  freies  Spiel  und 
kann  nicht  beliebig  eine  gegenüberstehende  Kraft  prüfen  und  er- 
schöpfen. Das  Gesetz  des  Rhythmos  beherrscht  jede  Bewegung, 
entrückt  sie  der  Willkür  und  erhobt  sie  in  das  Gebiet  der  Schönheit 
und  Anmut.  Die  Orchestik  verhält  sich  also  zur  Gymnastik  wie  die 
Musik  zur  Poesie  (Bd.  II,  S.  392.  394).  „Wenn  man  die  Poesie  als 
Substrat  der  sie  belebenden  Musik  betrachten  darf,  so  erscheint  die 
Gymnastik  als  Grundlage  der  das  gymnastische  Element  zur  Plastik 
erhebenden  Orcbestik"  {Krause  Gymnastik  S.  813'.  Wie  die  Ton- 
kunst Empfindungen  und  Thaten,  welche  die  Poesie  mit  dem  edlen 
Material  der  Sprache  bezeichnet,  in  lebendigen,  seelenvollen  Tönen 
darstellt,  so  veranschauhcht  die  Orchestik  Gefühl  und  Handlung  in 
unmittelbar  ergreifender  Weise  und  führt  sie  in  drastischen  Bildern 
dem  Auge  vor.     Kürzer  noch  dürfen  wir  Orchestik  diejenige  Kunst- 


1)  Christ.  Kirchhoff    Die   orchest.  Eurhythmie   der  Griechen,    Altona  1873, 
2.  Theil,  S.  19.     Vergl.  1.  Theil  S.  5. 

2)  Xenoph.  Symp.  c.  22    ort  röv  ita-S'  iitijvo'jv,  i»?   vi  tt~  öpyrjaei    auav  to  a«u[j.a 
Yu^ivöCoi  %xk.  23  OTi  zaXwc  YopdCei  xa'i  ti  e,a<x  öpx^[AaTa. 
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thätigkeit  nennen,  die  leibliche  und  geistige  Schönheit,  ebenso  wie 
Gymnastik  und  Musik,  lebendig  mit  einander  vermittelt.  Man  muss 
sich  nur  hüten,  die  hochgebildete  und  stets  von  einer  bestimmten 
geistigen  Kunstidee  beseelte  hellenische  Orchestik  etwa  mit  den 
„Tanzfiguren'*  unserer  Zeit  vergleichen  zu  wollen. 

Wie  der  Ringkampf  {tzoIt^  die  Gymnastik  in  nuce  enthält  und 
gelegentlich  die  gesammten  Leibesübungen  auch  wirklich  vertritt, 
so  steht  bei  den  Alten  die  Orchestik  als  Blüte  der  musischen 
Bildung  für  den  Begriff  Bildung  überhaupt  (Bd.  I,  S.  333;  IL  S.  392  ; 
oben  S.  180  über  palaestrici  motus) ;  der  ijlouo'./.oc  ist  der  gebildete 
Mann  im  Gegensatze  zum  afio'joor.  jS^ur  der  grimmige  Ares  und  der 
grause  Tod  sind  ohne  fröhlichen  Sang  und  Klang  ^ ).  Um  einen  völlig 
ungebildeten  Menschen  zu  bezeichnen ,  wählte  man  auch  den  sprich- 
wörtlichen Ausdruck  o'JSs  ~d.  loia.  ^^-crjai/opou  y-YVioaxci,  d,  i.  er  ist  ohne 
alle  orchestische  Bildung-').  Eine  grosse  Anzahl  ähnlicher  Benenn- 
ungen, theils  von  musikalischen  Instrumenten  theils  vom  Tanze  ent- 
lehnt, sind  der  griechischen  wie  der  lateinischen  Sprache  geläufig  3). 
"Wie  früher  nachgewiesen  wurde,  gab  es  im  Altertum  eine  Menge 
Spiele,  in  denen  die  Bewegung  nach  dichterischen  Rhythmen  und 
im  Takte  sich  entfaltete  und  so  die  natürlichste  Veranlassung  bot, 
unter  Absingung  eines  darnach  gedichteten  Liedes  einen  geistigen 
Gehalt  darzustellen.  Damit  erhob  sich  das  Spiel  schon  deutlich  zur 
Orchestik.  Anscheinend  waren  einige  lakonische  Tänze  von  dieser 
Art,  wie  die  ö'.7ro§:'7.  ^).  Aus  Aristophanes  Lys.  1243  ff.  erfahren 
wir,  dass  dieser  Tanz  im  trochäisch-dipodischen  Rhythmos  getanzt 
wurde  unter  Begleitung  von  Gesang  und  Flötenspiel,  womit  die  Dar- 


1)  Aeschyl.  Sappl.  665  'Apr]?  a"/opoc  dx!öapi;  Saxpjoyevoc.  Sopliokl.  Oid. 
Kol.  1223  Motp'  ävjjir/aio;  aXjpoc  ayopoc.  Plat.  de  legg.  p.  654  B  o  a;v  äTtotSsjroc 
ä^öpeurac  t)[xiv  loxai,  tov  82  TETaiSe'jp.evov  txavcuc  xe^ropcuxora  Oe-eov  xtX. 

2)  Vergl.  Rheiuisclies  Museum  1876,  S.  601  und  das  Sprichwort  uäv-a  öxT(ü 
und  2r»]3[xopo;  =z  8  im  Würfelspiel. 

3)  Aristoph.  Ach.  vs.  679 — 681  yspovraj  xtucpo'j;  xal  itap  s^rju  Xy]  |i.£vo  u; , 
dazu  Schol.  xypiuu;  •nape?T]'jX^a&ai  XsYOvrai  aüXot  01  ti;  yXiuojiSai;  Stepprj^jjievot.  Horat. 
Epp.  II,  3,  211  accessit  aumerisque  modisque  licentia  maior,  und  ia  Ueber- 
tragung  Epp.  II,  2,  144  sed  verae  numerosque  modosque  ediscere  vitae. 
Tacit.  dial.  1  iisdem  nunc  numeris  iisdemque  rationiLus  persequar;  mit  An- 
spielung auf  die  „Gänge"  der  Fechtenden;  vgl.  OreZ/i's  Anmerkung  zu  dieser  Stelle; 
die  Gleichnisse  vom  Ballspiel  Plutarch.  -nep't  tou  äx.  c.  3.  14;  vom  Kitharspiel  c.  7. 

*)  Wahrscheinlich  identisch  mit  5ncoSiO|xö;,  -noSixpa,  ■KoStou.o;,  vgl.  die  Stellen 
bei  Krause  Gymnastik  S.  844,  A.  8  und  bei  E.  von  Leutsch  Grundriss  der  griech. 
Metrik  S.  376  über  die  Deikelistea  etc.  S.  380  8ito5i3}ioc. 

18* 
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Stellung  auf  einem  neapolitanischen  Relief,  herausgegeben  von  Para- 
skandalo  1817,  zu  stimmen  scheint.  Die  spartanischen  Jünglinge 
übten,  nach  Lukianos  Tiöpc  op/.  10  ff.  mehrere  solche  Tänze,  wie  den 
beliebten  Kettentanz  (opjxo;).  Einfacher  noch  als  in  solchen  Spielen 
liegt  der  Anlass  für  Tanzspiele  in  dem  stark  ausgebildeten  Ballspiel 
der  Alten  (Bd.  I,  S.  85  £F.),  das  von  jeher  und  bei  den  verschieden- 
sten Gelegenheiten  in  gleichem  Grade  auch  agonistisch  verwertet 
wurde,  wie  es  dem  gewöhnlichen  Zweck  der  Erholung  und  Diätetik 
diente,  letzteres  vorzugsweise  unter  den  Römern.  Ganz  naturgemäss 
endigten  die  meisten  Ballspiele,  indem  ihre  tanzende  Bewegung  über 
den  sinnig  lebhaften  Hellenen  bald  die  Oberhand  gewann ,  in  ein 
Orchem  mit  Gesang,  unter  mannigfachen  mimischen  Gestaltungen  und 
unter  Scherz  und  Lust.  Ausserdem  begreift  es  sich  leicht,  wie  durch 
den  eifrigen  Betrieb  des  Turnens,  welches  die  dorische  Jugend  sich 
durchaus  angelegen  sein  liess,  alle  mimisch-agonistischen  Tanzspiele 
gar  bald  auch  zu  complicirten  Darstellungen  von  Kampfscenen  sich 
ausbilden  konnten,  in  der  Pyrrhiche  u.  a.,  welche  dann  unter  Flöten- 
und  Leierklang  mit  allem  Ernste  der  strengen  schulmässigen  Gym- 
nastik ausgeführt  zu  werden  pflegten.  Die  Musik,  bemerkt  Lukianos  i), 
begleitet  die  Lakedämonier  in  allen  ihren  Bewegungen ;  mit  fest  ge- 
regeltem Schritte  rücken  sie  dem  Feind  entgegen,  und  im  Kampfe 
selbst,  nachdem  die  Flöte  das  Zeichen  zum  Angriff  gegeben,  be- 
stimmen Takt  und  Töne  die  Bewegungen  des  Kriegers.  Noch  jetzt 
sehen  wir,  wie  ihre  Jünglinge  der  Tanzkunst  nicht  minder  eifrig  ob- 
liegen als  den  Waffenübungen  (o-J  [Jislov  u^yßo'^ox  -)]  oirXo^jiaxetv}. 
Wenn  sie  sich  von  ihren  Ring-  und  Faustkämpfen  erholen  wollen, 
so  lösen  sich  diese  Anstrengungen  in  einen  friedlichen  Tanz  auf;  ein 
Flötenbläser  sitzt  mitten  unter  ihnen  und  begleitet  sein  Spiel  mit 
Taktschlägen ;  die  Jünglinge  schlingen  einen  Reigen  und  führen,  nach 
dem  Takte  sich  bewegend,  die  mannigfaltigsten  Figuren  aus  {<z'/T.\x.axo. 
iirjy-:rj[rx  IvSstxvuvxai) ,  die  bald  kriegerische  Bilder,  bald  tändelnde 
Scherze  darstellen. 

Um  aber  die  Orchestik,  die  glänzendste  und  bildsamste  aller 
Leibesübungen,  noch  deutlicher  würdigen  zu  können,  wollen  wir  im 
Folgenden  unterscheiden  zwischen  einer  religiösen  und  einer 
profanen  Art  des  Tanzes.  Ursprünglich  war  allerdings  auch  in 
dieser  Kunst,  gleichwie  in  den  gymnischen  Wettkämpfen  zu  Ehren 
von  Göttern,  Heroen    und  hochverdienten  Kämpfern  überhaupt,    das 


6)  Ttepl  öpx.  c.  10,  vgl.  auch  Bd.  II,  S.  393. 
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religiöse  Prinzip  das  vorherrschende  ^)  und  unter  den  hellenischen 
Stämmen  gleichmässig  verbreitete.  Jedoch  ist  die  Benennung  ispä 
IwoovArj  beispielsweise  nicht  etwa  von  einer  heiligen  Musik  im  modernen 
Sinne  zu  verstehen,  sondern  als  ehrendes  Prädikat  der  Kunst  über- 
haupt aufzufassen  23.  Geistliche  und  weltliche  Lieder  nebeneinander, 
wie  wir  Deutsche  und  die  "Völker  des  Nordens,  kennen  die  Völker 
des  Südens  und  vor  allen  das  altgriechische  nicht.  Dieser  Dualismus 
von  uns  Neueren  so  wie  mancher  Orientalen  ist  ihnen  so  fremd,  dass 
die  Gottheit  vielmehr  an  der  ungebundensten  Heiterkeit  Theil  nimmt. 
Das  Yolksfest,  welches  Freiheit,  Lustbarkeit  und  Spott  in  vollstem 
Masse  gewährt,  hat  der  Gott  eingesetzt  und  die  Gebräuche  selbst 
veranlasst  oder  nicht  selten  sogar  selbst  vorgemacht  3).  Alle  wirk- 
lichen Yolksfoste,  die  gerade  Volksfeste  sein  wollen,  sind  zu- 
gleich religiös  ^).  Ein  blosses  Zuschauen  und  Herumstehen  bei  den 
öffentlichen  Festen  war  im  Altertum  keineswegs  die  Regel,  wie  schon 
die  bekannte  Unterscheidung  von  drei  Zuschauerklassen  bei  den 
nationalen  Spielen  zu  Olympia  erkennen  lässt,  die  dem  Pythagoras 
zugeschrieben  wurde  (Cicero  Tusc.  disp.  V,  4,  9.).  In  Sparta  war 
es  sogar  ein  gebräuchliches  Wort  auf  dem  Turnplatz :  „Entweder 
das  Kleid  herunter  und  mitspielen  oder  fort  von  hier!"  So  hält  noch 
in  unseren  Tagen  das  Landvolk,  so  weit  es  von  jener  Ueberbildung 
verschont  ist,  die  allem  Gymnastischen  feindlich  und  jeder  frohsinnigen 
Aeusserung  bei  Festen  auch  aus  Gründen  des  „Muckertums"  abge- 
neigt ist,  an  der  volkstümlichen  Verbindung  von  Religion  und  Turn- 
spiel fest,  zumal  in  jenen  Gegenden,  wo  die  „Leonhardsfahrten"  u.  dgl. 
noch  nicht  völlig  verschollen  sind.  Ueberall  da,  wo  aus  alten  Zeiten 
ein  kleiner  Schäferlauf,  ein  Bauernspiel,  ein  Fischerstechen  oder  sonst 
ähnliches  sich  erhalten  hat,  bildet  eine  religiöse  Cultushandlung  den 
Anfang  und  gibt  die  Weihe.  Nimmt  man  noch  den  Umstand  hinzu, 
dass  wie  in  Italien  heutzutage,  so  noch  viel  häufiger  bei  den  Griechen 
auch  Beine  und  Füsse  mitsprachen  ^),  bei  symbolischen  Handlungen 
des  religiösen  Glaubens  wie  des  alltäglichen  Lebens  betheiligt  waren, 
so  ist  klar,  wie  sich  diesen  Menschen  der  Tanz  als  Eins  mit  dem 
poetischen  Vortrage  einfinden  und  ausbilden  musste.   Was  den  sinn- 


1)  Vergl.   Whikelmami  Gesch.  der  Knnst  I,  1,  S.  6. 

2)  Julian.  Epp.  56  p.  566  ed.  Hertl.  zfiz  Upäc  sKifieXr^i^/ivai  liojo './.>,;  .  .  .  . 

3)  Buchholtz  Die  Tanzkunst  des  Euripides  S.  129. 

*)  Vergl.  die  Ausführungen  bei  Jäger  Die  Gymn.  der  Hellenen  S.  135 — 143. 
•■»)    Bei  Plutarch.  Quaest.    Symp.  IX,    15    heisst  geradezu    die    op^Tfjai;    eine 
•noiTjaic  oiiMTtujua  und  die  TioiTjat?  eine  op'/yjot;  <p^£yyo[a£vy]. 
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lieh  Denkenden  recht  deutlich  und  gefällig  sein  sollte,  musste  von 
dieser  dem  Auge  yerständlichen  Sprache  unterstützt  sein,  mochte  es 
auch  noch  so  ernst  und  würdig  sein ;  und  wie  viel  mehr,  wenn  aus- 
gelassene Lustigkeit  und  heitere  Lachlust  geweckt  werden  sollte  M, 
So  traten  denn  bei  der  Feier  der  Götter  und  Helden  eines  Stammes 
ganz  von  selbst,  so  zu  sagen,  festliche  Chöre  hinzu,  insbesondere 
Knabenchörß,  welche  zu  ihrem  Tanze  eigens  eingerichtete  Gesänge 
{'jKopyjiim-c/.')  abzusingen  pflegten;  daher  die  stehenden  Ausdrücke 
•/opeusiv  dsov,  einen  Gotit  mit  Chortanz  ehren,  feiern  (Pind.  Isthm.  I,  7 ; 
Sophokl.  Ant.  1138);  auch  eXtoasiv  Tiva,  durch  Reigentanz  ehren 
(Eurip.  Herakl.  690;  Iphig.  Aul.  1480);  und  sogar  -o  Tirjör^fxa  tit^öwo', 
Tcü  ösoj,  von  einer  ^ Sprungprozession "  nach  Art  der  Echternacher 
(Aelian.  Hist.  An.  XI,  8'.  Wahrscheinhch  war  jede  Kunst  zuerst 
der  Verehrung  einer  Gottheit  dienstbar  und  verdankte  vielmehr  dieser 
Yerehrung  überhaupt  ihren  Ursprung,  wie  verschieden  darüber  auch 
die  Meinungen  auf  einer  ganz  verschiedenen  Culturstufe  der  Völker 
lauten  mögen.  Buchhollz-  S.  38  weist  in  seinen  Bemerkungen  hierijber 
passend  auf  das  Mutterland  unserer  europäischen  Bildung  hin,  Italien, 
welches  zweimal  diese  Erscheinung  zeigt:  im  Altertume  durch  den 
Beginn  der  Dichtung  mit  heiligen  Sprüchen  und  Tänzen  der  Arval- 
brüder;  im  Mittelalter  durch  das  Erwachen  der  dramatischen  Lite- 
ratur in  den  sog.  Mysterien,  Vielleicht  könnte,  meint  er  S,  39,  eine 
Erforschung  der  ersten  Entstehung  der  Tanzkunst  geeignet  sein  über 
die  ursprüngliche  Vereinigung  der  Dichtkunst  mit  der  Religion  mehr 
Licht  zu  verbreiten.  Nach  dem  Urtheil  der  Alten  selbst  hätte  keine 
Nation  die  Tanzkunst  so  sehr  geliebt  wie  die  indische.  Wenn  die 
Inder,  erzählt  Lukianos  tc.  ooy.  17,  des  Morgens  der  Sonne  ihre 
Verehrung  darbringen  wollten,  so  begrüssten  sie  dieselbe  unter  ehr- 
furchtsvollem Schweigen  mit  einem  Tanze,  der  die  regelmässige  Be- 
wegung des  Sonnengottes  nachahmen  sollte  (vergl.  Arrian.  de  exp. 
Alex.  6,  3).  Wir  finden  bei  den  Indern  Musik  und  Tanz  bei  jeder 
weltlichen  Feierlichkeit,  bei  Hochzeiten,  Krönungen  und  Volksfesten, 
um  den  Frohsinn  zu  beleben ;  auch  wurden  dabei  Segenssprüche  oder 
Toaste  (äsinvädäs)  auf  das  Wohl  hoher  Personen  unter  Musik  aus- 
gesprochen (Rämayana  I,  63  sq.). 

Unzweifelhaft  ist  so  viel,  dass  der  Tanz  im  Gefolge  milderer 
Sitten  seit  der  Ausbreitung  des  Ackerbaues  sich  ausgebildet  hat, 
daher  werden  uns  Sonne  und  Mond,  das  ist  die  Gottheiten  der  Jahres- 
zeiten,   sowie  ländliche  Götter    als  Vorsteher    und  Begründer   dieser 

1)  BuehhoUz  a.  a.  0.  S.  19. 
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KunstübuDg  genannt.  Wen  aber  sollte  nicht  das  liebliche  und  von 
allen  Kritikern  als  uralt  erkannte  Gemälde  der  Ilias  bewegen  (XVIII, 
567  ff.):  „Jungfrauen  sowie  Junggesellen  jugendlich  heiteren  Sinnes 
lasen  die  honigsüssc  Frucht  in  geflochtene  Körbe.  Mitten  unter  ihnen 
spielte  ein  Knabe  auf  hellklingender  Leier  eine  reizende  Weise  und 
sang  dazu  mit  zarttöniger  Stimme  ein  schönes  Linoslied ;  die  Winzer 
begleiteten  ihn  gleichzeitig  unter  Reigentanz  und  Jodelruf,  mit  den 
Füssen  stampfend  und  hüpfend"  ').  In  Delos  wurden  nach  Lukianos 
TT.  opx.  c.  16,  alle  Opferhandlungen  unter  Musik  und  Tanz  verrichtet; 
Chöre  von  Jünglingen  führten  unter  Flöten-  und  Kitharspiel  und  Ge- 
sängen Tänze  auf,  während  die  erlesensten  und  angesehensten  unter 
ihnen  den  Chor  mit  Pantomimen  begleiteten.  Hieraus  eben  erklärt 
sich  uns  der  grosse  Reichtum  der  griechischen  Lyrik  an  solchen 
Tanzliedern  (-'tc ;px'/;J':~a) ,  und  dass  überhaupt  die  Form  in  der 
alten  Kunst  einen  ganz  andern  Wert  behauptete  als  in  der  modernen, 
die  Melodie  z.  B.  niemals  in  der  Art  sich  geltend  machen  konnte, 
dass  sie  die  Gemüter  der  Zuhörer  vom  Inhalt  abzog.  Der  Grieche 
nannte  sogar  ursprünglich  den  Takt  Tanz  und  umgekehrt;  dies  lehrt 
uns  Piaton  im  zweiten  Buch  von  den  Gesetzen  an  mehreren  Stellen, 
besonders  im  U.  Kapitel,  wo  es  heisst:  Die  Ordnung  der  Bewegungen 
nennen  wir  Rhythraos ;  die  der  Stimme,  des  Hohen  und  Tiefen,  nennen 
wir  Harmonie;  beides  vereinigt  aber  yopz'.'x  oder  chorische  Aufführung-). 

Aus  dem  religiösen  Chortauze  entwickelte  sich  der  profane,  von 
friedlichem  oder  kriegerischem  Charakter,  je  nachdem  er  mit  oder 
ohne  Waffen  ausgeführt  wurde.  Natürlich  ist  auch  hierbei,  wie  bei 
der  nationalen  Gymnastik,  das  agonistische  Element  von  be- 
sonderer Bedeutung;  letzteres  zeigt  sich  hauptsächlich  in  den  auf 
Musik  und  Orchestik  bezüglichen  Mythen  und  in  den  Sagen  vom 
Wettstreite  sterblicher  Meister  der  Kunst  mit  Göttern,  welche  viel- 
fach, ganz  abgesehen  von  ihrer  moralischen  Anwendung,  den  Sinn 
erkennen  lassen,    dass  ein   solcher  Meister   die    höchste  Stufe  seiner 


*)  Siehe  Homer,  hymn.  in  Apoll.  516  oi  hh  öf^ooovTec  stiövto,  dazu  die 
schöne  Erklärung  des  pr^aaeiv  bei  Btichlioltz  Tanzkunst  des  Eurip.  S.  40.  üeber 
Tänze  am  Brunnen  cf.  Lobeck  Aglaoph.  I,  285  ^opcJ!;  Ttepi  rö  cpsap,  -n^v  Tispi  to 
(ppeap  6p-/ririy.  Die  Schilderung  eines  saug-  und  klangreichen  Hochze«tsfestes  bei 
Theoki-itos  im  Epithalamion  der  Helena,  Eidyll.  XVIII,  7  sqq.  Hesiod.  Seat.  Herc. 
vs.  278  uTio  XiyjpoJv  ojpiYyiuv,  vs.  280  'j-ko  cpopaiy^wv,  vs.  281  Üt:'  aüXoü  u.  s.  av. 
Köchly  Akad.  Vorträge  und  Reden  I,  191  ff.  über  die  Hymenäen  oder  Hochzeits- 
lieder. 

2)  Buchholtz  a-  a.  0.  S.  101. 
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Kunst  erreicht  habe  ').     So  bildete  denn  der  Tanz    bei    den  Opfern, 
welche  zur  Verherrlichung  der  Götter  dienten,    auch  den  Uebergang 
zur  gymnastischen  Erziehung  der  Jugend,  weil  gerade  der 
Verbindung   von  Poesie,    Musik   und  Tanz    eine   höchst  bedeutsame 
Einwirkung   auf  das    menschliche    Herz    zugeschrieben  wurde.     Ein 
besonderes  Grewicht  legte  man  daher  auf  die  Melopöie,  auf  die  Natur 
der  Rhythmen  undHarmonien;  dieselben  mussten  dem  Texte  angepasst 
und  mit  dessen  Sinn  in  Einklang  gebracht  werden.  JN^ach  den  Angaben 
bei  Piaton,  Aristoteles  und  einigen  andern,   die  gelegentlich  von  der 
Musik  handeln,  dann  auch  nach  den  auf  uns  gekommenen  Schriften 
der  Harmoniker,  lässt  sich  ziemlich  genau  erkennen,  dass  ebendarum 
für   jede  Gattung    lyrischer   Poesie    eigene    Harmonien    angewendet 
wurden,  weil  man  letzteren  eine  Wirkung  auf  das  menschliche  Gemüt 
zuschrieb,  gleich  jener,  welche  die  Gymnastik  auf  den  Körper  ausübt. 
Die  Wirkung  selbst,  glaubte  man,  liege  theilweise    in  der  Natur  der 
Harmonien,  hauptsächlich  aber  in  der  dynamischen  Lage  einer  jeden, 
80  dass  die  höher  liegenden  (a'Jvtovoi)  als   {>pryva)Öc'.:   und    d'.z]'c'.pv.y.(/.>.. 
die  tiefer  liegenden    (c<v£i;x£va'.)    als  weiche    oder    \mko:/.oJ,,    ouix-o-ixa'', 
und  die  zwischen  beiden  liegenden  als  die  zur  Erziehung  mehr 
geeigneten  betrachtet  wurden.     Man  ging  eben    auch  hinsichtlich 
der  Harmonien  von  dem  Prinzip  aus,  dass  die  VortreffUchkeit  in  der 
Mitte  liegt.     Daher  empfiehlt  Sokrates   bei  Piaton   nur   die  dorische 
und  phrygische  Tonart   als    die   zur  Erziehung   geeigneten-).     Nach 
Aristoteles  freilich  wäre  diese  Empfehlung  der  phrygischen  Harmonie 
neben  der  dorischen    ein  Missgriff:    denn    die    erstere   ist   unter   den 
Tonweisen  das,  was  die  Flöte  unter  den  Instrumenten  ist;  sie  wirkt 
zündend  auf  die  Leidenschaft ,    sie  berauscht  die  Sinne  und  reisst  zu 
wilder  Begeisterung  hin  (vgl.  Bd.  H,  S.  358.  367.).  Dieselbe  Wirk- 
ung wie  den  Harmonien  schrieben  die  Alten  den  Rhythmen  zu;   sie 
verglichen    die  ersteren  mit   dem   weiblichen,    die    letzteren  mit  dem 
männhchen  Geschlechte,  beide  vereinigt  aber  betrachteten  sie  als  die 
Seele,  die  bewegende  Kraft,  welche  die  Poesie  belebt.     Leider  sind 
uns  jedoch  über  die  antike  Melopöie  und  Rhythmopöie  keine  Berichte 


V)  Vergl.  Welcher  Kl.  Sehr.  I,  39;  S.  53  über  Linos  als  Kitharist:  „Um 
eiuen  sterblichen,  wenn  auch  halbgöttlichen  Kitharödeu  nur  in  Vergleich  mit 
Apollon  zu  bringen,  ist  als  Motiv  übermütiges  Selbstgefühl  in  diesem,  das  freilich 
nach  dem  Sinne  der  Sage  für  ihn  zugleich  das  höchste  in  der  Meinung  der  Welt 
bekundet,  gebraucht".     Sieh  auch  über  Marsyas  Bd.  II,  867. 

2)  Vergl.  Dr.  Joh.  Tzetzes  Ueber  die  altgriechische  Musik,  München  1874, 
S.  108  f. 
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erhalten  und  ist  uns  dadurch  die  Möglichkeit  entzogen,  auf  die  Metrik 
der  lyrischen  Poesie  des  Altertums  sicher  zu  schliessen  i). 

Das  ursprüngliche  Yerhältniss  ist  natürlich  bei  Plutarchos  iispl 
•xoua.  27  bereits  verwischt,  wenn  er  angibt,  die  Tonkunst  -habe  in 
Griechenland  zwei  Hauptzwecke  gehabt:  erstens  zur  Verehrung  der 
Grötter  zu  dienen,  zweitens  zur  Bildung  der  Jugend,  Yon  ihrer  ver- 
edelnden "Wirkung  auf  den  Geist  überhaupt  durch  Melodie  und 
Rhythmos  handelt  noch  Aristoteles  einsichtsvoll-).  In  allgemeineren 
Ausdrücken  allerdings  wird  zu  allen  Zeiten  von  ihrer  Bedeutung  und 
Hochschätzung  gesprochen.  Für  uns  ergibt  sich  indessen  aus  der 
frühzeitigen  und  allgemeinen  Anwendung  der  Musik  bei  den  Hellenen 
abermals  ein  sicherer  Schluss  auf  ihr  lebhaftes  Gefühl  und  ihre 
grosse  Empfänglichkeit  für  Harmonie,  in  welcher  auch  die  gesammte 
Bildung  ihre  kräftigsten  "Wurzeln  hatte.  Ein  interessantes  allegorisches 
Bild  gewährt  in  dieser  Hinsicht  die  Sage  von  der  unwiderstehlichen 
Macht  des  Sirenengesangs  (Odyss.  XII,  39  fP.").  Als  die  neun  Musen 
ihr  Klagelied  anstimmen  über  des  Achilleus  Tod,  kann  keiner  der 
Achäer  sich  der  Thränen  enthalten;  siebzehn  Tage  und  Nächte  be- 
weinen Sterbliche  und  Unsterbliche  den  Tod  des  Peliden  (Odyss. 
XXrV,  60  iF.).  Daher  ist  aber  auch  der  Sänger  ein  göttergleicher 
Mann  (öc'io:  avTjp),  denn  Gesang  und  Saitenspiel  bringen,  wie  in  den 
homerischen ,  so  jederzeit  in  einfachen  und  starken  Gemütern  einen 
erstaunlichen  Eindruck  hervor.  "Wenn  Homcros  das  beste  und  an- 
genehmste aufzählt,  bemerkt  Lukianos  ti.  opx-  23,  was  die  Sterblichen 
kennen,  nennt  er  den  Schlaf,  die  Liebe,  den  Gesang  und  den  Tanz, 
aber  nur  den  letzteren  nennt  er  den  „untadligen".  Und  da  er  dem 
Gesang  das  Beiwort  „süss"  zutheilt,  der  Gesang  aber  ein  Begleiter 
des  Tanzes  ist,  so  kömmt  nach  dem  Zeugniss  Homer's  auch  dieses 
Beiwort  dem  Tanze  zu;  denn  reizend  ist  in  "Wahrheit  ein  Gesang, 
vom  Reigen  der  Tanzenden  begleitet,  und  eines  der  schönsten  Ge- 
schenke, welches  die  Götter  uns  machen  konnten. 

Von  der  ausserordentlichen  Empfänglichkeit  der  Griechen  für 
musikalische  Eindrücke,  sowie  von  der  begeisternden  Wirkung  dieser 
Eindrücke  zeugen  zahlreiche  Mittheilungen  (vergl.  Bd.  II.  S.  371  ff.) 
von  der  Art,  wie  die  bei  Plutarchos  Symp.  VII,  5,  1  über  einen 
Aulöden,  der  seine  Zuhörer^durch  den  Zauber  seines  Vortrags  förm- 
lich  zu   mimischen  Bewegungen    fortzureissen  verstand,    so  dass  sie 


1)  Tzetzes  a.  a.  0.  S.  110  Anmerk. 

2)  Polit.  VIII,    7;    vergl.  auch    in    dea  Fragm.    Eist.    Gr.  I,    288    über  dea 
€thisclieu'""Wert  der  Musik. 
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sich  nicht  mehr  mit  Beifallsbezeigungen  begnügten,  sondern  in  grosser 
Anzahl  (avsingöüDv  oi  tioXXoQ  aufsprangen  und  in  einer  dem  Melos 
entsprechenden  Weise  sich  mimisch  bewegten.  Auch  von  der  über- 
schwänglichen  Wirkung  des  Gesanges  wird  uns ,  von  den  Mythen 
abgesehen ,  in  historischer  Zeit  mancherlei  berichtet.  Als  einmal 
Selon  über  Tisch  seinen  Neffen  ein  Lied  (;ji},o:)  der  Sappho  hatte 
singen  gehört,  war  er  hocherfreut  und  befahl  dem  Jüngling  es  ihn 
zu  lehren.  Und  als  jemand  fragte,  warum  er  solches  beabsichtige, 
antwortete  Selon :  Um  dieses  Lied  zu  lernen  und  dann  zu  sterben  i ). 
Um  diese  Anekdote  richtig  zu  würdigen,  ist  daran  zu  erinnern,  dass 
auch  nach  Aristoteles' Meinung  (Bd.  II.  S.  357)  die  Jugend  deshalb 
Musik  lernen  soll,  um  sie  im  späteren  Alter  nach  ihrem  vollen  Werte 
auf  sich  wirken  zu  lassen ;  aber  auch  nur  der  Jugend  ziemt  die 
Ausübung,  dem  Manne  nicht  mehr,  der  begnügt  sich  mit  dem  Gre- 
nusse,  zu  dem  eigene  Kenntniss  und  eigene  Ausübung  ihn  befähigt 
bat.  Damit  ist  eben  von  selbst  einem  handwerksmässigen  Betriebe 
der  Musik  vorgebeugt.  So  war  es  dem  wahren  hellenischen  Kalo- 
kagathos  noch  in  den  Tagen  eines  Plutarchos  oder  Lukianos  höchstens 
gestattet,  seine  Freude  zu  haben  an  den  Werken  fremden  Fleisses 
und  fremder  Kunst,  aber  es  galt  für  unanständig,  selber  ein  Künstler 
zu  sein  oder  auch  nur  sein  zu  wollen. 

Welche  Wirkung  auf  die  Jugendbildung  Piaton  den  musischen 
Künsten  zuschrieb,  wurde  schon  Bd  II,  S.  851  ff.  nachgewiesen; 
ebenso,  dass  bei  ihm  folgerichtig  die  Gymnastik  in  zwei  Haupttheile 
zerfällt,  das  Ringen  und  die  Tanzkunst.  Letztere  verbindet  nach 
Piaton  die  physisclie  und  moralische  Erziehung  mit  einander;  ge- 
legentlich lässt  er  die  Tanzkunst  sogar  in  einem  einseitigen  Ueber- 
gewicht  erscheinen,  wie  wenn  er  in  den  Gesetzen  II,  p.  673  A  be- 
merkt: Die  Bewegungen  des  Körpers,  denen  wir  den  I^amen  Tanz 
der  Spielenden  maiCov-ojv  op^y^otc)  beilegen,  können,  wenn  sie  den 
Körper  bis  zur  Vollkommenheit  auszubilden  bestimmt  sind  und  diese 
Kunst  einen  solchen  Zweck  wirklich  erreicht,  Gymnastik  genannt 
werdeil.  Der  Ursprung  aber  der  Tanzkunst  liegt  für  Piaton  in  der 
Nachahmung,  womit  die  Geberden  dasjenige  begleiten,  was  man 
vorträgt  (innr^Q'.c  xav  /.£yo|jl£V(ijv  o/rjjj.aoi  vsvofJisvr, ,  De  legg.  VII, 
p.  816  Aj.  Sie  bildet  den  Anstand,  die  Gewandtheit  und  Schöuheit 
der  Glieder  und  Theile  des  Körpers,  und  bewirkt  so  in  allen  Be- 
wegungen derselben  den  Ausdruck  des  Ebenmasses  (ebenda  p.  795  E). 
Sie  theilt   sich   in    zwei  Gattungen,    die  würdige  und  die  spottende. 


»)  Stob.  Flor.  II,  p.  8  no.  58,  coli.  Aeliau.  ed.  Herch.  II,  p.  256,  fragm.  187. 
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die  selbst  wiederum  in  zwei  Arten  zerfallen.  Hiervon  sind  die  der 
würdigen  Gattung  der  Friedenstanz  i)  und  der  Kri  egstanz^). 
Ersterer  hat  abermals  zwei  Unterarten,  wovon  die  eine  mit  lebhafterer 
Freude  sich  bei  solchen  äussert,  die  aus  Leiden  und  Gefahren  in 
glückliche  Umstände  entronnen  sind;  die  andere  bei  denen,  deren 
Wohlfahrt  schon  eine  Weile  dauert  und  auch  zunimmt,  im  Ausdruck 
der  Freude  gemässigter  ist  als  jene.  Nun  sind  aber  bei  jedermann 
die  Leibesbewegungen  stärker  bei  grosser  Freude,  und  umgekelirt 
minder  heftig  bei  einem  geringeren  Grad  der  Freude.  Ferner  wer 
gemässigteren  Sinnes  ist  und  sich  mehr  an  Tapferkeit  gewöhnt  hat, 
dessen  Bewegungen  werden  minder  heftig  sein,  wenn  sein  Zustand 
sich  ändert,  dagegen  wird  bei  dem  Feigen  und  bei  dem,  der  seine 
Leidenschaften  nicht  zu  massigen  gelernt  hat,  die  Freude  stärkere 
und  heftigere  Bewegungen  hervorrufen  (ebenda  p.  814  E  sq.\  Beim 
Kriegstanze  werden  die  Bewegungen  schöner  J\örper  und  tapferer 
Seelen  im  Kriege  oder  in  gewaltsamen  Anstrengungen  dargestellt 
(Band  II,  S.  396);  beim  Friedenstanze  ist  gleichfalls  immer  darauf 
zu  sehen,  ob  man  sich,  gemäss  der  Natur  des  schönen  Tanzes,  auf 
eine  in  Chören  wohlgesitteter  Männer  ganz  anständige  Weise  betrage 
oder  nicht.  Hier  müssen  vor  allem  Tänze  von  zweideutigem  Charakter 
(afji'f'.oß-/jto'j;jiiv-/i  opyrp'.c)  nicht  in  die  gleiche  Klasse  mit  Tänzen 
von  bestimmtem  Charakter  ( ava;jicp'.3ß'/;Tryror  op^r^aic)  gesetzt  werden. 
Nämlich  alle  bakchischen  und  den  lakchischen  verwandten  Tänze, 
die  sogenannten  Nymphen-,  Pan-,  Silenen-  und  Satyrentänze,  welche 
Betrunkene  nachahmen  und  Sühnungen  und  Weihungen  darstellen, 
alle  Tänze  dieser  Art  gehören  offenbar  weder  zu  der  kriegerischen 
noch  friedlichen  Gattung;  auch  ist  ihre  eigentliche  Bestimmung  nicht 
leicht  anzugeben.  Jedoch  stehen  dieselben  in  keiner  Beziehung  zum 
öffentlichen  Leben  im  Staate  (De  legg.  VII,  p.  815  C). 

Alle  die  würdigen  Chortänze,  bei  denen  der  Takt  wohl- 
anständig und  einfach  sein  muss  und  die  bunten  und  mannigfaltigen 
Uebungen  nicht  zugelassen  werden  sollen,  sind  den  Musen  und  dem 
Apollon  geweiht,  auch  dem  Dionysos,  wenn  sie  von  den  Alten 
geübt  werden.  Wie  schon  ihre  Eintheilung  angibt,  dienen  sie  theils 
zu  Vorbereitungen  und  Uebungen  für  den  Krieg,  z.  B.  mehrere 
schickliche  nachahmende  Tänze,  wie  die  Waffenspiele  der  Kureten 
auf  Kreta  und  der  Dioskurentanz  zu  Lakedämon,  ebenso  die  Waffen- 


^)  eaiJLsXeia  p.  816  C  t6  elprjvixc/v  e-.So?,  etpr^vi/r]  op](r^3tc  VII,  p.  815  A. 
2)  Ti-jpplyri,  "^  TioXsfxixov  £t3o;  VII,  p.  815,  evÖtcX-oi;  op'/rjo'.;  bei  Heliodor,  Aithiop. 
III,  10;  vergl.  Bd.  IT,  S.  395. 
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tanze  der  Pallas  in  Athen,  theils  auch  zur  Feier  der  Gottheiten  bei 
Betfesten  und  anderen  Grelegenheiten  (De  legg.  II,  p.  653  sqq.  665 
A;  yn,  p.  79G  B  sqq.).  Immer  aber  soll  die  Kachahmung  schöner 
Körper  und  edler  Seelen  zur  Erzeugung  der  Tugend  in  ihnen  liegen  ; 
so  dass  die  spottenden  Tänze,  welche  nur  hässliche,  Lachen  und 
Necken  darstellende  Körper  nachahmen,  blos  Sklaven  und  gedungenen 
Fremden  (zivo».;  s|ji;iia!)ot:)  überlassen  werden  dürfen.  Doch  wird 
das  blosse  Kennenlernen  derselben  gestattet,  um  desto  besser  jene 
würdigen  Tänze  in  ihrem  Unterschied  von  letzteren  schätzen  zu 
lernen  (De  legg.  YII,  p.  816  D  sq.). 

Nach  Platon's  Gresetzgebung  soll  die  Wahrheit,  dass  nur  das 
gerechte  Leben  ein  glückliches  sei,  den  jungen  und  zarten  Seelen 
durch  drei  Chöre  mit  Gesang  eingeflösst  werden.  Der  erste 
dieser  Chöre,  aus  Knaben  bestehend  (Tiaioi/oc  '/opor,  De  legg.  p.  664 
D,  665  A,  765  A)  soll  zu  drm  "Volke  solche  Gesänge,  welche  sich 
auf  diese  Lehre  beziehen,  singend  auf  das  beste  einherschreiten ;  der 
zweite  aus  solchen  bestehend,  die  bis  an  dreissig  Jahre  alt  sind,  soll 
den  Paian  *)  als  Zeugen  für  die  Wahrheit  des  Yorgetragenen  anrufen 
und  ihn  anflehen,  dass  er  den  Jünglingen  hold  sein  und  ihren  Seelen 
diese  Lehren  sanft  einreden  (asta  irc'.tJo'Jr)  möge.  Beiden  Chören 
stehen  Apollon  und  die  Musen  vor.  Der  dritte  endlich,  der  des 
Dionysos,  besteht  aus  Männern  von  dreissig  bis  sechzig  Jahren  2). 

Sollen  diese  von  den  Göttern  verliehenen  Chöre  des  Apollon, 
der  Musen  und  des  Dionysos  ihren  wahren  Zweck  erreichen  und 
vor  Missbrauch  bewahrt  bleiben  —  denn  das  wirklich  Schöne  er- 
scheint nicht  Allen  als  dasselbe,  sondern  widerstreitet  der  Natur,  dem 
Charakter  oder  der  Gewohnheit,  und  unterliegt  alsdann  dem  Häss- 
lichen  —  so  muss  nach  Piaton  ein  Mittel  angewendet  werden,  dessen 
sich  die  Aegypter  bedienten.  Bei  diesen  durften  nämlich  die  Dichter 
nicht  etwa  nach  eigenem  Gefallen  nur  diejenigen  Rhythmen,  Melodien 
imd  Worte  auswählen,  woran  sie  selbst  das  meiste  Yergnügen  fanden, 


1)  tÖv  Ilaiäva,  ApoUou,  dem  dieser  Chor  geheiligt  ist.  Päan  bedeutet  ur- 
sprünglich den  Hymnos  auf  Apollon,  späterhin  auch  Gesang  zu  Ehren  anderer 
Götter.  Bekannt  ist  der  von  Aristoteles  gedichtete,  bei  Athenaios  und  Diog. 
Laertios  erhaltene  herrliche  Lobgesang  auf  Hermias,  den  Tyrannen  von  Atarneus, 
um  desseutwillen  Aristoteles  von  Demophilos  in  Athen  der  Gottlosigkeit  beschul- 
digt wurde.  Yergl.  Statins  Theb.  IV,  157  Herculeum  Paeana  canunt  vastataque 
monstris  j  omnia,  dazu  den  Excnrs  bei  Lemaire  Tom.  II,  p.  467. 

2)  De  legg.  II,  p.  664  B  sqq.  Vergl.  übrigens  die  Angaben  bei  Plntarch 
über  den  Wechselgesang  dreier  Chöre  in  Sparta,  des  Chores  der  Alten,  der  jungen 
Männer  und  der  Knaben,  weiter  unten  und  Bd.  II,  S.  400. 
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und  dann  nicht  etwa  darnacli  die  Jugend  wohlgesitteter  Bürger  in 
den  Chören  unterrichten,  ohne  sich  im  mindesten  darum  zu  bekümmern^ 
was  für  Einfluss  auf  Tugend  und  Laster  das  alles  haben  werde, 
sondern  bei  ihnen  war  aller  Tanz  in  der  Art  geheiligt,  dass  an  be- 
stimmton Festen  für  bestimmte  Götter  auch  bestimmte  Opfergesänge 
und  Tänze  angeordnet  waren  (De  legg.  YII,  p.  798  sq.  11,  p.  656 
D  sq.).  Darnach  sollte  verordnet  sein,  dass  niemand  gegen  die 
öffentlichen  und  heiligen  Gesänge  und  den  gesammten  Chortanz  der 
Jünglinge  ebensowenig  als  gegen  jedes  andere  Gesetz  handelnd 
singen  und  tanzen  dürfe,  und  dass  der  welcher  nicht  gehorcht  ge- 
straft werde  u.  s.  w.  (ebenda  YII,  p.  799  B). 

Ausserdem  stellt  Piaton  selbst  noch  eine  Reihe  von  charakte- 
ristischen Forderungen  auf  bezüglich  dieser  stehenden  Chortänze  und 
Gesänge.  Erstens  sollen  die  Chortänze  frei  sein  von  allen  lästernden 
Beschuldigungen  und  sollen  nicht  mehr  bei  einem  vom  Staate  ver- 
anstalteten Opfer  Chöre  vorkommen,  die  vor  den  Altären  stehend 
in  dem  klagendsten  Texte  und  Rhythmos,  sowie  in  der  klagendsten 
Tonart  die  Gemüter  der  Zuhörer  zu  ergreifen  suchen ,  so  dass  der- 
jenige Chor,  der  die  opfernde  Stadt  am  meisten  zu  Thränen  rühren 
kann,  den  Siegespreis  davon  trägt.  Sollten  aber  bisweilen  an  den 
nicht  reinen  (-/aüap':<{),  sondern  unglücklichen  (aKocppaScc)  Tagen  die 
Bürger  dergleichen  Klaggesänge  (oI/.to'.)  anhören  müssen,  dann  möchte 
es  passender  sein,  wenn  gemietliete  (usuioi^cj/isvoO  Chöre  vor  das 
Thor  kämen,  um  zu  singen,  gleichwie  auch  die  Todten  von  gedungenen 
Chören  in  karischer  Weise  (Kctpi/i^  t'.v.  Mouarj)  begleitet  werden. 
Ein  zweites  Gesetz  der  Chormusik  sollte  sein,  dass  zu  den  Göttern, 
denen  geopfert  wird,  Gebete  (su/at)  gesprochen  werden.  Ein  drittes, 
dass  die  Dichter  vorzugsweise  darauf  sehen  sollten,  dass  sie  in  den 
Gebeten  nicht,  ohne  es  gerade  zu  wollen,  Schlechtes  für  Gutes  ver- 
langen; sie  sollen  überhaupt  nicht  gegen  das  Urtheil  der  Gesetzgeber 
in  der  musischen  Bildung  (tcüv  v&ijloöstcüv  tiso-  -d  .uouaixa)  und  des 
Oberleiters  der  Erziehung  f-o-J  -ztic  ■KciiSciac  sTTtusÄr^Toü)  etwas  pro- 
duziren  und  vortragen. 

Wettkämpfe  der  Chöre  sollen  an  den  Festtagen  zu  Ehren 
der  Götter  veranstaltet  werden,  ebenso  musische  Wettkämpfe  unter 
den  Einzelnen,  gleichfalls  nach  Anordnung  der  Yorsteher  dieser  Wett- 
kämpfe (d^/.oBi-'y.i.)  und  des  Yorstehers  der  Jugendbildung  nebst  den 
Gesetzeswächtem .  die  zusammen  gesetzlich  zu  bestimmen  haben, 
wann  von  wem  und  mit  welchem  Wettstreit  in  allen  Chören  zu  be- 
ginnen sei  (De  legg.  YIII,  p.  835  A).  Die  Gesänge  und  Tänze 
werden  zweckmässig  aus  der  grossen  Anzahl  alter  und  schöner  Ge- 
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dichte  und  Tänze  ausgewählt.  Eine  Auswahl  besorgt  eine  hiezu 
ernannte  Coramission  von  Beurtheilern  (öoxtuaarat),  die  nicht  unter 
fünfzig  Jahren  alt  sind.  Diese  lassen  sich  hierbei  von  den  Dichtern 
und  Musikern  helfen  und  benützen  deren  Kenntnisse  gegebenen  Falls 
zu  Yerbesserungen  und  Anpassungen  an  die  Rhythmen,  ohne  jedoch 
dem  Vergnügen  Concessionen  zu  machen,  sondern  einzig  nur  gemäss 
den  gesetzlichen  Yorschriften  für  Tanz  und  Gesang  (VII,  p.  802 
B  sqq.). 

Die  weibliche  Jugend  soll  nach  Piaton,  wie  die  männliche,  zu 
allen  musischen,  gymnischen  und  Kriegsübungen  angehalten  werden  ^). 
Jedoch  Süllen  in  Betreff  der  Leibesübungen  die  Mädchen  bei  den 
Tänzen  ihre  besonderen  Lehrerinnen  haben  -),  sowie  die  Knaben  die 
ihrigen,  um  der  Unterweisung  einen  möglichst  guten  Fortgang  zu 
sichern ;  und  da  sie  auch  von  den  kriegerischen  TJebungen  nicht  aus- 
geschlossen sein  dürfen,  so  übe  man  sie  im  Waffentanze  und  im 
Fechten,  besonders  in  den  Waffenspielen  der  Kureten  auf  Kreta, 
dem  Dioskurentanze  der  Lakedämonier  und  in  den  Waffentänzen  der 
athenischen  Pallas,  welche  Tänze  alle  theils  für  den  Krieg  dienen, 
theils  für  festliche  Aufzüge  geeignet  sind  '^). 

Neben  dieser  pädagogischen  Würdigung  des  Gegenstandes  bei 
Piaton  haben  wir  weiterhin  hervorzuheben,  dass  die  Alten  auf  die 
technische  Reinheit  im  Musikbetrieb  ein  beinahe  unglaubhches 
Gewicht  zu  legen  pflegten.  Mit  gutem  Grunde  kann  man  in  dieser 
Hinsicht  behaupten,  dass  diese  Kunst  damals,  in  allem  genommen, 
weniger  durch  den  freien  Aufschwung  des  Genies  gefördert  worden 
sei  als  durch  die  technische  Fertigkeit  oder  „Virtuosität".  Von  der 
ängstlichen  Aufmerksamkeit,  die  man  der  Singstimme  zuwendete, 
war  bereits  im  zweiten  Bande  die  Rede.  Die  Stimme  wurde  nämlich 
allem  Anschein  nach  durch  die  technischen  Lehrer  (cpwvaoxot)  förm- 
lich gemacht.  Da  ward  nicht  gefragt :  wer  hat  eine  gute  Stimme  ? 
wo  finden  wir  einen  solchen  Tenor?  u.  dgl.  Und  wie  auf  diesem 
Gebiet,  so  macht  sich  das  scharfe  Ohr  der  Alten  durchgängig  geltend 
für  die  Aussprache  der  Bühnenkünstler  und  der  öffentlichen  Redner. 


1;  De  rep.  Y,  p.  452  A;  de  legg.  p.  804  D  sq.  813  B;    sieh  auch  unteu  §  19. 

2)  De  legg.  YII,  p.  Sl^J  Br    ro'C  \i.kv  itatolv    öpvrjarai,    -ra'C   oh  öpyrjo-piSsc 
av  e!sv  Tcpö?  i6  StaiioveTv  oux  dvs-n(.TT]S£'.6T£pov. 

3)  Ibid.  p.  813  D    sq.    7ÖG  B,    C.  772  A    y^pr^    xa-    ra;    rta-. oii;    -q'. £?o&ai 
YopeJoviäc  TS  y.a\  •/opsjoJoaj  xopou;  xal  zopac  -/r)..    VIII.  p.  829  C  zai   nva;    del  Tia'.Siac 

}jL£vat  Tic  iioX£[itxäc  oTi  pifltXtOTa  evapYtuc  1^0170?, 
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Auch  stimmt  damit  vollkommen  die  Beobachtung,  dass  die  Musik 
bei  Festspielen  selbst  isolirt  und  ohne  Text  auftritt,  agonistisch  für 
sich.  Schon  um  das  Jahr  590  v.  Chr.  soll  wenigstens  bei  den 
pythischcn  Spielen  Apollon's  Kampf  mit  dem  Drachen  Python  mittelst 
blosser  Instrumentalmusik  und  ohne  Text  aufgeführt  worden  sein. 
Ohne  bedeutende  Fortschritte  der  Technik  ist  aber  solches  nicht 
denkbar. 

Uebrigens  hat  es  nach  Piaton  und  Aristoteles  ganz  den  Anschein, 
als  ob  in  der  jonischen  Harmonie  (}.c'.z-i)  Orchestik  und  Musik  weder 
politisch  noch  religiös  gewesen  waren  ,  vielmehr  ganz  frei  und  als 
Privatsache,  In  der  Politik  YIII,  4,  3  bemerkt  Aristoteles,  die 
Musik  habe  früher  zur  Erziehung  selbst  gehört,  werde  aber  in  seiner 
Zeit  nur  zum  Yergnügen  betrieben;  man  lerne  ja  jetzt  so  manches 
was  zur  Unterhaltung  in  der  Müsse  dient  ^!.  Allerdings  sei  die  Musik 
nicht  notwendig,  nicht  praktisch  nützlich,  wie  z.  B.  Sprachkonntnisse 
für  den  Kaufmann,  daher  bleibe  sie  eine  edle  Unterhaltung  (suyzvac 
'jTociSia)  für  Freigeborne.  Aber  Unterricht  in  der  Musik  sei  nicht 
T^t^a,  denn  sonst  könnte  man  sich  auch  blos  vorspielen  lassen ;  viel- 
mehr liege  bei  diesem  Spiel  das  Vergnügen  in  der  Selbstthätigkeit. 
Passives  Vergnügen  gebe  es  nicht,  also  solle  man  selber  praktisch 
Musik  erlernen.  Dazu  kömmt  dann  noch  die  Wirkung  auf  die  Sitt- 
lichkeit, Jedoch  schliesst  Aristoteles  bei  diesem  Lernen  alles  Ueber- 
ladene  aus,  wie  er  denn  auch  die  Flöte  als  orgiastisch  und  weil  sie 
die  Wortbegleitung  nicht  vertrage,  zurückweist  (Band  11,  S.  357). 
Piaton  habe  deshalb  Unrecht  gehabt,  neben  dem  Dorischen  noch 
das  Phrygische  zuzulassen  und  die  Flöte  zu  verwerfen,  da  doch  beide 
die  gleiche  Wirkung  hätten.  Für  den  Unterricht  also  sei  das  Dorische 
(öwo'.ctQ  allein  zweckmässig;  späterhin,  wenn  das  Psychische  erstarkt 
sei,  könne  auch  die  jonische  Tonart  zugelassen  werden. 

Nach  der  bekannten  Anschauung,  dass  der  menschliche  Leib 
das  Grab  der  Seele,  galt  natürlich  schon  bei  den  Pythagoreern  sammt 
der  Gymnastik  auch  die  Orchestik  nur  als  Förderungsmittel  zur  Ge- 
sundheit und  ausserdem  ein  wenig  im  Cultus.  Die  schlimme  Con- 
sequenz  nach  dieser  Seite  blieb  nicht  aus,  und  somit  ist  wirklich 
bei  Galenos  der  Pädagog  identisch  mit  dem  Arzte  und  Hygieniker 
(Bd.  II,  S.  16),  nachdem  von  den  Pythagoreern  her  mit  Hochschätz- 
ung der  Leier,  des  Apollinischen  Saiteninstrumentes,  gegenüber  der 
zügellosen  Flöte   eine   förmliche    Seelenheilkunde    durch  Musik   sich 


1)  Hier  begegnet  uns  zuerst  (r/o^  =  otium,  vergl.  Bd.  II,  S.  205  n.  nuten  §  16. 


ausgebildet  hatte.  In  altattischer  Zeit  war,  nach  Aristophanes' 
Schilderung,  die  Orchestik  so  einfach,  dass  sie  mitunter  etwas  hinter 
der  Grazie  zurückbleiben  mochte.  Indessen  dürfte  sich  darin  wohl 
ein  Hieratisches  in  gewissen  vo;-'.o'.  länger  erhalten  haben.  Zur  Zeit 
des  Aischylos  bezeichnet  dann  Phrynichos  einen  Fortschritt  durch 
den  Reichtum  der  Rhythmen.  Ob  freilich  das  Orchestische  nach 
allen  Seiten  gelehrt  wurde,  bleibt  für  uns  zweifelhaft ;  wahrscheinlich 
ist  dies  nur  vom  Waffentanze  (uupyc'xr/)  und  Schwerttanz  (;t(piaij/'c), 
die  gelegentlich  mit  ganz  volkstümhchen,  z.  B.  dem  Fruchttanze 
(y.apTzc/.ia)  zusammen  erwähnt  werden  i),  wogegen  die  yopol  vjj/X'./o'. 
-wohl  ursprünglich  einer  Tempelbildung  angehören  dürften.  Bald 
darauf  aber  fand  die  Orchestik  im  Zusammenhange  mit  der  Musik 
eine  Erweiterung  zum  Reichen  und  Ueppigen,  gerade  wir  die  ihr 
zu  Grrunde  liegende  Gymnastik  vom  y.c/jjjv  hinweg  zum  r/jo  weiter- 
strebte, mit  Beseitigung  der  Kraftanstrengung  (Aristot.  Eth.  Nik.  II,  30). 
Besonders  ist  es  die  Musik  der  Dithyrambenpoesie,  wie  sie  Timotheos 
und  Philoxenos  vertraten,  die  etwas  ganz  Neumodisches  geworden  zu 
sein  scheint,  es  entsteht  bald  das  Sprichwort:  Wahnsinniger  als  ein 
Dithyrambendichter.  Im  Zusammenhang  eben  damit  steht  das  Auf- 
kommen der  Blasinstrumente.  So  äussert  sich  denn  überhaupt  schon 
Aristophanes  für  seine  Zeit  über  die  Zeichen  einer  zunehmenden 
Lauheit  (a-fjuvocota)  in  allen  trefflichen  Uebungen,  wie  in  den  Wolken 
Vs.  984  ff.  im  Allgemeinen,  so  in  den  Fröschen  Ys.  1086  besonders, 
indem  er  nach  seiner  Weise  den  strengernsten  Aischylos  klagen  lässt: 

„Doch  die  Fackel  im  Lauf  schwingt  niemand  melir 
Mit  Geschick;  so  flieh'u  sie  die  Ringkunst". 

Gleichwie  bei  der  hochfeierhchen  Pompe  der  Panathenäen,  die  in 
ihrer  Pracht  alle  Stände  und  Lebensalter  vereinigte,  in  dem  Zuge 
stattlicher  ehrwürdiger  Greise  (y£povT£<;  OaXÄo'fopoi.  süavopta;  aywvj 
die  ungeschwächte  Kraft  und  Würde  des  Alters ,  so  bekundete  sich 
in  den  Chören  und  Fackelläufen  der  Jünglinge  die  Gewandtheit  und 
harmonisch-elastische  Bildung  des  jugendlichen  Leibes,  deren  allmählige 
Abnahme  im  Vergleich  zu  den  herrlichen  Leistungen  früherer  Gene- 
rationen so  sehr  bedauert  wird,  z.  B,  auch  in  einem  Fragmente  bei 
Athenaios,  das  dem  Aristophanes  oder  dem  Komiker  Piaton  zuge- 
schrieben wird  und  nach  unserer  Uebersetzung  also  lautet: 

Ein  schöner  Tanz,  welch  Schauspiel  sonst!  doch  heute  wird  nichts  geleistet, 
Ach  nein,  wie  Betäubte  glucken  sie  nur  und  steh'n  Avie  festgewurzelt  2). 


1)  Xenoph.  Anab.  VI,  1,  5.  0.  7.  8.  9.  10.  11.  12. 

2)  Athen.  XIV,  p.  G28  E    (uor'  e'  nc  opyoT-i  eJ  &la[i'  ry*  •  vüv  U  SpoTo'.v  ooSev  | 
äXk    üjo-nep  äTtouXrjx-o'.  otä^rjv  iortÜTe;  tüpüovTat. 
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In  der  Tanzkunst  ist,  nach  dem  Urtheil  der  Alten,  alles  Yor- 
treffliche  harmonisch  vereinigt:  sie  schärft  die  Seelenkräfte,  übt  und 
stärkt  den  Körper,  vergnügt  die  Zuschauer,  belehrt  sie  durch  Yer- 
gegenwärtigung  längstvergangener  Begebenheiten,  und  bezaubert  im 
Geleite  von  Flöten ,  Cymbeln  und  Gesängen ,  Augen  und  Ohren 
(Lukian.  irspl  opy.  c.  72).  Ehemals  hatten  zwar  die  Tänzer  ihre 
Bewegungen  zugleich  mit  Gesang  begleitet;  weil  aber  das  häufige 
Athemholen  bei  raschen  Bewegungen  im  Singen  hinderlich  war,  so 
hielt  man  für  besser,  den  begleitenden  Gesang  andern  Personen 
zu  übertragen  (c.  30).  Der  mimische  Tanz  gewährt  nicht  blos 
ein  sehr  unterhaltendes ,  sondern  auch  ein  nützliches ,  bildendes  und 
belehrendes  Schauspiel,  welches,  indem  es  uns  an  das  Beschauen  der 
schönsten  Formen  gewöhnt  und  zugleich  in  einer  Welt  voll  herrlicher 
Töne  einheimisch  macht,  all  das  Schöne,  was  nur  immer  dem  Innern 
und  äussern  Sinne  geboten  werden  kann,  harmonisch  vereinigt  und 
so  den  Geschmack  des  Zuschauers  bildet  und  regelt  (ebenda  c.  6). 
Der  mimische  Tanz  muss  mit  jedem  Gegenstande,  den  er  darzustellen 
hat,  sich  innigst  vertraut  machen  und  mit  ihm  gleichsam  Eins  werden. 
Ausdruck  und  Darstellung  der  Seelenzustände,  der  ruhigem  sowohl 
als  der  aufgeregtem,  der  Liebe,  des  Zornes,  der  Trauer,  der  Raserei, 
und  dabei  strenge  Beobachtung  des  Masses  —  das  ist  die  Aufgabe 
der  Tanzkunst  (c.  67.).  Während  in  andern  Dingen  die  Thätigkeit 
des  Menschen  entweder  eine  Thätigkeit  seines  Geistes  oder  seines 
Körpers  ist,  ist  der  mimische  Tanz  beides  zugleich:  er  produzirt  die 
Schöpfungen  eines  gebildeten  Geistes,  so  wie  seine  durch  Uebung 
gewonnene  körperliche  Kraft  und  Fertigkeit.  Die  Hauptsache  dabei 
bleibt  freiHch  immer,  dass  jede  Bewegung  das  Ergebniss  weiser 
Ileberlegung  sei  (c.  69).  Dass  aber  in  das  Gebiet  der  Orchestik 
auch  athletische  Gestikulationen  gehören,  und  dass  der  Tänzer  die 
schönen  Stellungen  benützt,  die  ein  kämpfender  Hermes,  Pollux  oder 
Herkules  darbietet,  davon  kann  man  sich  bei  näherer  Bekanntschaft 
mit  dem  ganzen  Umfange  der  mimischen  Darstellungen  überzeugen 
(c.  78)  1).  Andere  Künste  bieten  entweder  nur  das  Angenehme  oder 
das  Nützliche  dar :  die  Tanzkunst  allein  vereinigt  beides.  Das  Nütz- 
liche aber  ist  um  so  wirksamer,  wenn  es  mit  dem  Angenehmen  ge- 
paart ist.  Ist  es  nun  nicht  ein  weit  grösserer  Genuss,  einem  solchen 
Schauspiele,    als  Jünglingen    zuzusehen,    die   sich   mit   den   Fäusten 


')    Vergl.  damit    z.  B.    bei  Heliod.  Aitliiop.  IV,    1    Spöjjnuv   a[JnX>.ai   xat    itaXr]? 
ojfiitXoxai  xai  tiuyH-^?  -/eip  ovofjiia. 

Grasberger,  Erziehung  etc.  III.  (die  Ephebenbilduiig).  19 
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blutrünstig  schlagen  oder  sich  im  Staube  herumbalgen ,  da  ja  die 
Tanzkunst  diese  jugendlichen  Körper  uns  weit  gefahrloser  und  in 
yicl  reizenderen  Gestaltungen  vor  die  Augen  führt?  Diese  ange- 
strengten Bewegungen  bei  dem  mimischen  Tanze,  die  Wendungen, 
Drehungen,  Beugungen  sind,  während  sie  dem  Zuschauer  das  unter- 
haltendste Schauspiel  gewähren,  zugleich  auch  dem  Tänzer  selbst 
körperlich  sehr  heilsam;  ja,  ich  möchte  behaupten,  es  gibt  unter 
allen  Uebungsmitteln  des  Körpers  kein  angemesseneres  und  zugleich 
schöneres  als  dieses,  da  es  den  Körper  geschmeidig  und  biegsam 
macht,  ihm  die  grösste  Leichtigkeit  und  Gewandtheit  verschafft, 
Formen  aller  Art  anzunehmen,  und  dabei  Kraft  und  Ausdauer  in 
hohem  Grade  vermehrt  (c.  71).  So  ist  denn  diese  Kunst  allerdings 
keine  von  denen ,  mit  welchen  sich  so  leicht  fertig  werden  lässt, 
sondern  sie  setzt  einen  sehr  hohen  Grad  der  vielseitigsten  Geistes- 
bildung und  die  Bekanntschaft  nicht  blos  mit  Musik  und  Rhythmik, 
sondern  sogar  mit  der  Geometrie  und  ganz  besonders  auch  mit  der 
Philosophie  (Physik  und  Ethik)  voraus;  freilich  die  Spitzfindigkeiten 
der  Dialektik  haben  mit  dieser  Kunst  nichts  zu  schaffen.  Aber  auch 
die  Rhetorik  darf  ihr  nicht  fremd  sein,  insoweit  sie  es  mit  der  Dar- 
stellung der  Seelenzustände  zu  thun  hat,  was  ja  die  Aufgabe  ist, 
nach  deren  Lösung  auch  die  Redner  trachten.  Nicht  minder  ist  sie 
mit  der  Malerei  und  Plastik  verwandt,  indem  sie  ähnlich  wie  diese 
bemüht  ist,  schöne  Formen  zu  schaffen  (c.  35  ff.). 

Nachdem  sich  freilich,  seit  der  Zeit  des  Kaisers  Augustus,  der 
Tanz  als  mimische  und  pantomimische  Darstellungskunst  zu  einem 
hohen  Grade  von  Ausgelassenheit  fortgebildet  hatte,  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  diese  Kunst  überhaupt  von  gewissen  sittlichen  Eiferern 
heftigen  Tadel  erfuhr,  in  einer  Weise  und  mit  einer  Unwissenheit 
jedoch,  wie  Lukianos  c.  1  bemerkt,  die  sich  nur  mit  der  abgeschlos- 
senen und  strengen  Lebensweise  entschuldigen  lässt,  welcher  die- 
selben zugethan  waren  und  welche  ihnen  blos  das  Strenge  und  Herbe 
als  gut,  alles  TJebrige  aber  nur  darum  als  tadelnswert  erscheinen 
liess.,  weil  sie  es  nicht  kannten.  Einen  solchen  Gegner  der  Kunst 
lässt  Lukianos  ebenda  c.  2  sich  also  aussprechen :  Ich  weiss  nicht, 
was  ich  von  dir  denken  soll,  einem  wissenschaftlich  gebildeten  Manne, 
der  sich  doch  so  ziemlich  mit  der  Philosophie  vertraut  gemacht  hat, 
.und  dessen  ungeachtet  allen  edleren  Studien  und  den  alten  Weisen 
abtrünnig  werden  und  sich  hinsetzen  kann,  um  sich  die  Ohren  voll 
dudeln  zu  lassen  und  einem  zwitterhaften  Weichling  zuzusehen,  wie 
er  in  seinem  weibischen  Aufzuge  verbuhlte  Rollen  spielt  u.  s.  w. 
Sage    mir,    schickt    es  sich   für   einen   ehrbaren  Mann,  wie  du  bist, 
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solchem  Getändel  und  solchem  Getriller,  solch  lächerhchen  Narren- 
teidungen  anzuwohnen?  In  der  That,  als  man  mir  sagte,  dass  du 
deine  Zeit  mit  solchen  Schauspielen  verderbest,  so  schämte  ich  mich 
in  deiner  Seele  und  ward  recht  ernstlich  böse,  dass  du  eines  Piaton, 
Chrysippos  und  Aristoteles  vergessend,  so  dasitzen  kannst  wie  ein 
Mensch,  der  sich  mit  einer  Feder  in  den  Ohren  kitzelt.  Gibt  es  ja 
doch  andere  und  schicklichere  (oTio-joaüa)  Augen-  und  Ohrenbelustig- 
ungen zu  Tausenden ,  wenn  man  je  dergleichen  haben  muss ,  als  da 
sind  die  Flötenspieler,  die  man  hin  und  wieder  in  öffentlichen  Gesell- 
schaften zu  hören  bekommt,  die  Kitharspieler ,  welche  ihr  Spiel  mit 
einem  wohlgesetzten  Texte  begleiten,  vor  allem  aber  die  ernste 
Tragödie  und  das  heitere  Lustspiel,  die  man  sogar  für  würdig  ge- 
halten hat,  einen  Platz  unter  den  öffentlichen  Wettkämpfen  einzu- 
nehmen. —  Den  also  Angeredeten  lässt  Lukianos  c.  25  unter  anderm 
erwidern,  dass  Sokrates  selbst,  der  weiseste  unter  den  Weisen,  nicht  nur 
ein  Lobredner  der  Orchestik  war,  sondern  sie  sogar  der  Ehre  wert 
hielt  sie  selbst  zu  erlernen,  indem  er  einen  hohen  Wert  auf  Gleich- 
mass,  Harmonie,  Anstand  und  Gefälligkeit  in  allen  Bewegungen 
legte,  und  dass  er  sich  noch  in  seinem  höheren  Alter  nicht  schämte, 
auch  diese  Kunst  für  eine  sehr  wichtige  zu  erklären.  Als  Zweck 
und  Aufgabe  der  Orchestik  bezeichnet  er  sodann  c.  65  die  getreu 
nachahmende  Darstellung,  eine  Kunst  womit  sich  auch  die  Redner 
und  besonders  diejenigen  unter  ihnen  zu  beschäftigen  haben,  welche 
die  sogenannten  Declamationen  vortragen.  Denn  auch  die  Kunst 
der  letzteren  findet  dann  vornehmlich  den  grössten  Beifall,  wenn  die 
vorzuführenden  Charaktere  gut  getroffen  sind ;  und  die  Worte  mit 
den  redenden  Personen,  seien  es  nun  Helden,  Tyrannenmörder, 
Bauern  oder  Bettler,  nicht  im  Widerspruche  stehen,  sondern  an  jedem 
das  Eigentümliche  und  Auszeichnende  hervorgehoben  ist.  Da  nun 
ein  solcher  Tänzer  sich  anheischig  macht,  den  Inhalt  des  Gesanges, 
der  ihn  begleitet,  durch  genau  entsprechende  Bewegungen  und  Ge- 
berden auszudrücken,  so  ist,  wie  bei  dem  Redner  und  Schauspieler 
scharfe  und  präcise  Aussprache  i),  Deutlichkeit  der  Darstel- 
lung das  wichtigste,  dessen  er  sich  zu  befleissigen  hat,  so  dass  jede 
einzelne  seiner  Stellungen  und  Pantomimen  sogleich,  auch  ohne  Aus- 
leger,  verstanden  wird.  Von  solcher  Deutlichkeit  gilt  der  Ausspruch : 
Es  ist  als  könnte  er  mit  den  Händen  reden  (c.  62.  63);  darnach 
habe   Lesbonax   die    Pantomimen  Cheirisophen  (Geberdenweise)   ge- 


1)  Yergl.  Albert  Müller  im  Jahresberichte  des  Philol.  XXIII,  535. 
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nannt  (c.  69 ).  Daher  denn  auch  die  Anekdote  von  dem  barbarischen 
Prinzen,  der  sich  bei  Nero  einen  solchen  Künstler  ausbat  mit  der 
handgreiflichen  Motivirung:  Wir  haben  wilde  Völker  zu  Nachbarn, 
die  unsere  Sprache  nicht  verstehen,  und  es  hält  sehr  schwer  Doll- 
metscher  zu  bekommen :  wenn  ich  also  mit  ihnen  zu  verkehren  nötig 
hätte,  könnte  ihnen  dieser  (der  Pantomime)  durch  seine  Geberden 
alles  verständlich  machen,  was  ich  sagen  wollte  (c.  64},  Zu  dem 
Ende  sind  eine  lebhafte  Einbildungskraft,  umfassendes  Wissen  und 
ein  echt  menschliches  Grefiihl  die  wesentlichsten  Erfordernisse.  Und 
den  vollständigsten  Triumph  wird  der  Pantomime  nur  dann  feiern, 
wenn  jeder  der  Zuschauer  in  den  dargestellten  Charakteren  sich  selbst 
wiederfindet,  wenn  er  in  ihnen  wie  in  einem  Spiegel  sein  eigenes 
Ich,  wie  er  zu  empfinden  und  zu  handeln  pflegt,  anzuschauen  glaubt. 
Den  Stoff  für  seine  Leistungen  bietet  dem  mimischen  Tänzer  die 
Fabelwelt  und  alte  Geschichte  dar;  dieser  Stoff  muss  seinem  Ge- 
dächtnisse stets  gegenwärtig  sein,  und  diesen  hat  er  in  geschmack- 
vollen Darstellungen  wiederzugeben  (c.  36).  Lukianos  gibt  dann 
c.  37—61  noch  ein  Yerzeichniss  des  gewöhnlichen  Inhalts  der  mimi- 
schen Darstellungen  in  der  Kaiserzeit,  nicht  ohne  vor  Uebertreib- 
ungen,  z.  B.  bei  der  Darstellung  des  rasenden  Aias,  zu  warnen. 

Aus  dem  Bisherigen  erkennt  man  unschwer  den  bedeutenden 
Unterschied  zwischen  alter  und  moderner  Tanzkunst.  Jene  umfasst 
eben  die  mimische  Kunst  im  weitesten  Sinn  des  Wortes,  nachdem 
sie  ihre  völlige  Ausbildung  erlangt  hat,  und  war  obendrein  entschieden 
von  einer  feineren  und  gemesseneren  Rhythmik  getragen  als  die 
Tanzkunst  der  neueren  Völker  ^).  Bei  der  wunderbaren  Feinheit, 
zu  der  sich  überhaupt  die  darstellende  oder  den  Gesang  und  rheto- 
rischen Vortrag  begleitende  Geberdensprache  -)  ausbildete,  darf  man 
als  unzweifelhaft  annehmen,  dass  auch  die  Musik  des  Altertums  als 
solche  eine  ganz  neue  Seele  gewonnen  haben  würde,  wenn  sie  durch 
gewisse  neuere  musikalische  Instrumente,  wie  durch  die  erst  mit  den 
Arabern  erscheinende  Geige,  Orgel  u.  dgl.  unterstützt  worden  wäre. 


1)  Cf.  Böckh  ad  C.  J.  u.  388  coucedo  habuisse  Graecos  etiam  sigla  rbyth- 
mica,  quibus  utereutur  in  saltatione  non  solum  temporibus ,  sed  etiam  gestn  et 
figuris  (ar3[i£ioc  •/•a'i  a/i^pLaoi)  describenda,    item   in  musica  iustrumeutali  adoruauda. 

2)  ^£ipovo[xia,  vergl.  die  Stelleu  über  )(£tpovo[Aeiv  hei  Kratise  Gymnast.  S.  810, 
A.  <5.  Boissonade  Comment.  ad  Aristaeneti  Epp.  p.  384  tq  yetpovopLeTv  magistri  cliori 
muiius  erat,  fiebatque  vel  manus  motu  unius  vel  manuum  complosioue  ex  certa 
intervallorum  proportioue  repetita. 
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Die  Kunst  der  Handbewegungen  war  übrigens  später  als  die  der 
Schritte  i) ;  sie  war  nicht  eine  primäre,  sondern  eine  secundäre. 

So  viel  ist  immerhin  klar,  dass  die  Orchestik  als  ein  wesent- 
liches Element  derVolksbildung  sieh  durchgängig  im  helle- 
nischen Leben  geltend  machte  nnd  dass  sie  in  ihren  mannigfaltigen 
Erscheinungen  und  Gestaltungen,  hervorgerufen  durch  den  inneren 
Drang  nach  Verwirklichung  idealer  Formenschönheit,  unter  anderm 
auch  auf  die  plastische  Kunst  grossen  Einfluss  ausübte.  Das  römische 
Yolk  dagegen  erfreute  sich  an  Possen  und  Pantomimen,  an  circen- 
sischen  und  vollends  an  blutigen  Fechterspielen  viel  zu  sehr,  als 
dass  es  für  das  Theater  ein  griechisches  Ohr  und  eine  griechische 
Seele  haben  konnte.  „Als  eine  Sklavin  war  die  scenische  Muse  bei 
den  Römern  eingeführt  und  ist  bei  ihnen  immer  auch  eine  Sklavin 
geblieben"  -). 

Wenn  wir  uns  nunmehr,  nach  dieser  allgemeinen  Auseinander- 
setzung über  die  gesammte  Entwickelung  der  Tanzkunst,  dem  spe- 
ziellen Zwecke  unserer  Darstellung  zuwenden,  so  dürfte  in  pädagogi- 
scher und  diätetischer  Beziehung  besonders  der  gymnastische  und 
kriegerische  Tiieil  der  Orchestik  hervortreten,  also  die  gymnopädi- 
schen  Tänze,  die  Pyrrhiche  und  ähnliche,  die  gleich  den  trefflichsten 
gymnastischen  Uebungen  ganz  im  Freien  aufgeführt  wurden  und 
ebenso  gut,  wie  die  letzteren  selbst,  auf  Stärkung  der  Glieder,  Er- 
haltung der  Gesundheit  und  Erhöhung  jugendlicher  Gewandtheit  und 
männlicher  Kraft  einwirkten.  Allerdings  scheint  es  eine  Unmöglich- 
keit, die  einzelnen  Figuren  und  Schritte  dieser  Tänze  uns  wieder  ins 
Leben  zu  rufen  und  vorzustellen.  „Wenn  es  irgendwo  verziehen 
werden  könnte ,  bemerkt  Biicltholfz-  a.  a.  0.  S.  99 ,  zu  Beschwörungs- 
künsten seine  Zuflucht  zu  nehmen,  so  möchte  man  wohl  dem  gern 
verzeihen,  welcher  uns  ein  einziges  Mal  einen  griechischen  Chortanz 
der  besten  Zeit  vorzaubern  könnte". 

Wir  beginnen  mit  einem  hervorragenden  Tanze  von  rehgiöser 
und  nationaler  Bedeutung,  den  spartanischen  Gymnopädien.  In 
der  innigen  Verbindung  des  Orchestischen  mit  dem  Gymnischen  an 
den  Gymnopädien  wurden  diese  zu  einem  Nationalfeste  mit  einer 
Prüfung  der  körperlichen  Reife  und  Tüchtigkeit  der  Jugend  beider 
Geschlechter.  Unter  den  Massregeln  gegen  Hagestolze  («vcfjjio'.)  be- 
fand sich  auch  die,    dass  sie  von    der  Schau   bei  den  Gymnopädien, 


1)  Athen,  p.  G30  B  rporepa  8j  sJpr^rat  r^  Ttept  wjc  iioäa;  xivrjotc  irjc  Sta  tuJv  -^sipdiv. 

2)  Herder  bei  Dans  II,  S.  276. 


294 

von  dem  Anblick  der  herrlichen  gymnopädischen  Chöre,  ausgeschlossen 
blieben.  Diese  Chöre,  welche  feierliche  Päane  auf  Apollon  sangen, 
führten  gymnische  Tänze  aus,  die  wegen  der  kunstvollen  und  leben- 
digen Mimik  in  Bewegung  und  Kraftäusserung  als  die  schönsten  ihrer 
Art  betrachtet  werden  können.  Das  Fest  selbst  aber  stand  zu  Sparta 
im  höchsten  Ansehen.  Als  die  Spartaner  die  bekannte  Niederlage  bei 
Leuktra  erlitten  hatten  und  die  betrübende  Botschaft  am  letzten  Tage 
des  Festes  an  die  Ephoren  gelangte,  da  lösten  diese  gleichwohl  den 
aufgetretenen  Männerchor  nicht  auf,  die  begonnenen  agonistischen 
Tänze  wurden  ausgeführt  und  das  Fest  so  feierlich  begangen,  als 
wäre  nichts  geschehen  (Herod.  VI,  67;  Xenoph.  Hell.  YI,  4,  16). 
Nach  einer  Erzählung  bei  Thukydides  V,  82  warteten  die  Argiver 
einmal  die  Gymnopädien  ab,  um  während  der  Festfeicr  von  Sparta 
her  keinerlei  Störung  ihres  eigenen  Unternehmens  fürchten  zu  müssen. 
Für  den  grossen  Eifer,  den  die  Spartaner  überhaupt  nach  dieser 
Seite  der  musischen  Bildung  aufboten,  ist  es  bezeichnend,  dass 
^üjptCs'.v  in  metaphorischer  Eedeweise  geradezu  gleichbedeutend  er- 
scheint mit  dem  Interesse  für  musikalische  Vorgänge,  für  „Musiciren". 
So  heisst  es  bei  Aristophanes  in  den  Rittern  Vs.  988  ff.  von  Kleon, 
mit  einem  bekannten  boshaften  Wortspiel: 

..Sagten  docli  die  Gespielen,  die 

mit  ihm  gingen  zur  Schnle  : 

Nur  nach  dorischer  Harmonie  (oiup'.ari) 

spielt'  er  immer  die  Laute  ;  sonst 

ging  kein  anderer  Ton  ihm  ein. 

Endlich  habe  der  Meister 

ihn  im  Zorne  hinausgejagt, 

T\-eil  der  Junge  den  rechten  Ton 

nicht  zu  fassen  im  Stande  sei, 

als  nach  dorischem  Handgriff"  (Swpoooxyjoti). 

Die  Gymnopädien  wurden  in  der  Hauptstadt  gefeiert,  auf  dem 
Xopoc  genannten  Platze  ^) ,  wo  die  sicherlich  von  Staatswegen  vor- 
bereitete Einrichtung  von  drei  Chören  (Tpixopi'a}»  deren  Erfindung 
übrigens  mehreren  zugeschrieben  wurde  {Bevgk  Poet.  Lyr.  Gr. 
p.  1303),  zur  Ausführung  kommen  sollte.  Der  Knabenchor  tanzte, 
wie  es  scheint,  die  eigentliche  Gymnopädie,  während  der  zweite  Chor, 
aus  den  Epheben    bestehend,    einen  Waffentanz   (uupptxr^)  aufführte, 


1)  Pausan.  III,  11,  9  Xopo;  ot  ojtoc  o  tÖtioc  xa/.elTat  uöt;,  Iv.  ev  -a^t  'p^'io- 
•TiatSiais,  EOpTT]  8j  zl  ti;  (xaXtj  xat  a'i  Y^l^voTtatSiai  8ii  otto-j?^;  Aa-/.e8oi[AOvio'.c  siaiv ,  sv 
Tauiai;  o-jv  ol  ^(prjßo'.  -/opou;  lotdai  zm  'AitOTiXtuvu 
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der  Chor  der  Greise  aber  Päane  und  Hyporcheme  ^).  Die  Pyrrhiche 
wurde  nach  Absingung  eines  von  Thaletas,  Alkman  oder  einem 
andern  berühmten  Liederdichter  verfassten  Päan  auf  Apollon  feierlich 
ausgeführt;  die  äpo—atc/.'.  der  Chöre  trugen  Kränze  von  Palmblättern, 
die  zur  Erinnerung  an  den  denkwürdigen  Sieg  bei  Thyrea  (d^joty-'.y.fy. 
^ti'favot  hiessen,  welche  Beziehung  freilich  erst  in  späterer  Zeit  hin- 
zugetreten sein  kann  -). 

Xach  der  Untersuchung  G.  F.  l'nger's  im  Philol,  XXIII,  28  ff. 
.,OthrTades  und  die  Gymnopädien"  sind  übrigens  die  Ansichten 
0.  ?,lü/ler''s  und  S('!iüf>/an/i''s  über  die  Bedeutung  der  Gymnopädien, 
dass  dieselben  fast  ganz  ohne  religiöse  Beziehung  oder  dass  sie  nur 
eine  Art  von  Turnfest  gewesen,  zu  verwerfen.  Die  thyreatische  Feier 
bildete  einen  besonderen  Theil  des  Festes  und  wurde  von  den  eigent- 
lichen Gymnopädien  als  Tänzen  nackter  Knaben  unterschieden  ;  sie 
war,  laut  der  angeführten  Stelle  des  Athenaios ,  ein  eigenes  Fest, 
jedenfalls  auch  mit  besonderem  Xamen,  aber  an  gleichem  Ort  und 
Tag  mit  den  Knabentänzen  aufgeführt,  und  von  diesen  sowohl  durch 
die  Bekleidung  der  Tanzenden  als  durch  die  Theilnahme  der  Männer 
verschieden.  Xach  Plutarchos  de  mus.  9  hiess  der  Reigen,  welchen 
die  Männer  zuletzt  (Xenoph.  Hell.  YI,  4,  16j  aufführten,  'EvouiiaT'^:, 
weil  diese  bekleidet  (sviSs-yuxoTSc)  waren,  im  Gegensatz  zu  den  Gymno- 
pädien, welche  von  der  yuiivott^c  tcÜv  Ttociötuv  ihren  Xamen  haben 
(l'nger  a.  a.  O.  S.  41).  Eigentümlicher  "Weise  nennen  Suidas  s.  v. 
ruijLVo-at5''of ,  Anekd.  Bekh.  I,  32.  18  u.  a.  als  Zweck  des  Festes 
geradezu  die  Verherrlichung  der  Helden  von  Thyrea,  wobei  durch- 
gehends  übersehen  wurde,  dass  die  hier  gemeinte  That  von  Thyrea 
eine  andere  sei  als  die  vonHerodot  beschriebene  des  Jahres  v.Chr.  548. 
Allein  die  Lieder  der  thyreatischen  Feier,  die  doch  einen  Bezug  auf 
einen  Yorfall  von  Thyrea  haben  mussten,  waren  von  Thaletas  und 
Alkman  verfasst,  die  beide  im  7.  Jahrh.  v.  Chr.  lebten  und  wirkten; 
also  hat  das  Fest  auf  das  Ereigniss  von  723 ,  nicht  auf  das  von 
548  Bezug,  und  wurde  in  Sparta  der  frühere  Kampf  mit  den  Argivern 


')  Eine  Hauptstelle  bei  Athen.  XV,  p.  678  C  ©joeaTi/oi.  oItw  xo>.o3vTai  cri- 
cpavoi  Tive;  itapi  Aa-/e?a!tiov!oic,  oIc  cprja'.  2liua(ßioc  iv  to"?  Tiepl  öjoiuJv  — ,  ^epeiv  5'  a'Jtoü? 
•JTtöfivTjjia  TT];  Ev  9.,p£a  -ji^Ciahr^i  v'xjj;  to'J;  itpOfftäToc  tulv  yopcüv  ev  ti^  topxfj  xa-Jrrj,  cite 
xa\  -ä;  Y'-'PO''^^'^"''?  £Ti'.T£).0'ja'..  "/opo!  S'  eia*.  TpeT?,  o  {lev  -npol-o;  TtaiSiuv,  ö  Ss  Se^Jispc; 
Efprßmv,  0  hl  -ptrot  ävSpwv  '(■jii.vmw  öp)[0'JUEvu)v  xa!  äSöv-tuv  ©oXt^toj  %a\  'A/.xudvo;  aaaOTO. 
xoi  TO'J?  Aiov'jooSoTO'j  Tou  Actzwvoc  naiävac 

2)  Krause  Gymnast.  S.  828,  A.  1. 
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bei  Thyrea  alljährlich  in  Gegenwart  vieler  Fremden  festlich  gefeiert  ^). 
Da  kretischer  Rhythmos  und  Grymnopädie  stets  in  enge  Yerbindung 
gesetzt  werden,  da  beide  aus  Kreta  hergeleitet,  beider  Einführung 
in  Sparta  dem  einen  Kreter  Thaletas  zugeschrieben  wird,  so  scheint 
es  nicht  zu  kühn  der  engen  Yerbindung  gemäss ,  welche  in  der  ge- 
sammten  chorisclien  Kunst  der  Griechen  zwischen  Sinn,  Wort,  Klang 
und  körperlicher  Bewegung  herrschte,  die  Bewegung  in  der  Gymno- 
pädie  sich  besonders  nach  dem  kretischen  Ehythmos  zu  denken. 
Das  Lob  des  Thaletas  findet  man  mit  dem  der  straffen  Tanzweise 
beim  kretischen  Zeitmasse  wiederholt  vereinigt.  Wirklich  nackt  wird 
nur  der  erste  Chor  zu  denken  sein,  der  zweite  in  Waffen,  der  dritte 
vielleicht  ohne  Obergewänder  (BurhholfZ'  a.  a.  0.  S.  59.)  Dem  An- 
scheine nach  war  übrigens  die  Tanzweise  älter  als  die  Begleitung 
durch  Musik  und  Wort;  jedoch  wurden  die  Gymnopädien,  gleich  den 
Karneen,  auch  für  die  spartanische  musikalische  Bildung  ein  wichtiges 
Fest  {Bernhardy  a.  a.  0.  S.  531).  Bei  Plutarchos  Lyk.  c.  21  (vergl. 
Bd.  II,  S.  400 )  ist  uns  ein  berühmter  Wechelgesang  der  obigen  drei 
Chöre  erhalten;  darnach  hätte  nämlich  der  Chor  der  Alten  zuerst 
gesungen:  „Wir  waren  einstmals  krafterfüllte  Männer!"  und  der 
Männerchor  geantwortet:  „wir  aber  sind  es,  hast  du  Lust,  versuche 
es!"  worauf  dann  der  Chor  der  Jungen  erwiderte:  „Wir  werden 
einst  noch  viel  gewaltiger  sein!" 

Dass  übrigens  schon  in  alter  Zeit  die  Gymnopädien  irrtümlich 
mit  dem  Feste  der  Artemis  Orthia  verwechselt  wurden,  an  dem  die 
Knabengeisselung  ( h'.a^io-i-^wz'.z)  -)  stattfand ,  zeigt  Hesychios  s.  v. 
r!j;j.vo-aiöicz.  Plutarchos  hatte  selbst  noch  Jünglinge  am  Altar  der 
Artemis  unter  den  ihnen  ertheilten  Schlägen  sterben  sehen  •^).  Auch 
wurden  die  Gymnopädien  niclit  in  Amyklai  gefeiert,  sondern,  wie 
erwähnt,  in  der  Hauptstadt.  Auffallender  Weise  bemerkt  Lukianos 
rt.  opy.  c.  12  über  den  schönsten  und  gepriesensten  gymnastischen 
Tanz  an  diesem  Feste  ganz  kurz,  dass  derselbe  mit  dem  Kettentanz 
fopuo:)  Aehnlichkeit  gehabt  habe.  Auch  die  Scholiasten  werfen  ihre 
einschlägigen  Mittheilungen  arg  durcheinander^).   Besonders  wertvoll 


1)  Vergl.  besonders  die  Anwendung  der  Stelle  des  Isokrates  Arcliid.  §  99, 
bei    Unger  S.  42. 

2)  Stepb.  Thes.  s.  v.  ^ojct^ip  •  i^  jui  -&•>  vrfi  'Op&ia;  ^cuijloü  owjiaazta  tujv  jieX- 
XovTuiv  iiaouYoOs&a'..  Bd.  II,  93.  Friedlaender  Darstell,  ans  der  Sittengescli.  Roms 
III,  495;  G.  F.    Unger  PhUol.  XXIII,  43. 

3)  Lykurg.  18;  Arist.  17;  Cic.  Tuscul.  II,  14,  .34. 

4)  Cf.  Schol.  ad  Plat.  legg.  I,  p.  633  E;  Hesych.  s.  v.  Tj^o-.  Suid.  s.  v. 
rvjjLVOTi.  et  A'jxoüpYo;. 
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ist  jedoch  die  Angabe  des  Athenaios  über  die  Aehnlichkeit  dieses 
Tanzes  mit  der  altertümlichen  kriegerischen  «vaTcaXr^  (XI^j  P-  6^0  D ; 
631  B  C),  während  er  ihn  XIY,  p.  630  E  auch  mit  der  friedlich-feier- 
lichen s.uuEÄs'.a  zusammenstellt,  die  nach  Athenaios  selbst  und  Pollux 
eine  grosse  Anzahl  von  Unterarten  in  sich  begreift;  wahrscheinlich 
haben  wir  uns  die  ganze  Gattung  mehr  als  ein  rhythmisches  Schreiten 
denn  als  Tanzen  zu  denken.  Jedoch  die  avai:«/.-^ ,  mag  sie  nun 
ein  Wiederkämpfen  ^J  oder  einen  Aufschwung  (ticca/.ojjio'.'.)  bedeuten, 
spricht  für  rasche  kriegerische  Bewegung.  Dass  dieselbe  aber  dem 
zarten  Knabenalter  entsprechend  etwas  gemildert  sei,  sagt  vielleicht 
das  xKta  -o  o.-vjm  bei  Athenaios,  p.  631  B,  wenn  nicht  avara/.ov  zu 
schreiben  ist;  Schireighäuser  wollte  a-aXov  =  die  Erholungszeit  vom 
Ringen. 

In  erster  Reihe  steht  unter  den  mannigfachen  gymnastischen 
Tänzen  jedenfalls  der  Waffen  tanz  (ii'jpp;'xrj},  dessen  wir  schon  im 
zweiten  Band  S.  393  ff.  gedachten,  lieber  den  Namen  selbst  besteht 
ein  wahres  Wirrsal  der  verschiedensten  Deutungen  und  Sagen, 
aus  dem  jedoch  die  Benennung  als  Waffentanz  (svotiä-.o;  sc.  rjpyj,z'.;) 
fest  genug  hervorsteht,  so  dass  dann  ty^v  svc'-Ä'.ov  /opsüctv  (sc.  '/o?-'-''^"') 
kurzweg  pyrrhichen  saltare  bedeutet  -).  In  gewissem  Sinn  ist  aller- 
dings jeder  antike  Tanz  gleichsam  ein  kriegerisches  Manoeuvre -^j. 
Pyrrhiche  und  Gymnopädie  waren  gewiss  verwandt,  denn  beide 
werden,  wie  bemerkt,  dem  Thaletas  als  Erfinder  zugeschrieben  und 
häufig  bis  zur  Verwechslung  zusammen  erwähnt.  Die  Pyrrhiche 
scheint  jedoch  frühzeitig  eine  höhere  Bedeutung  gewonnen  zu  haben; 
sie  verdrängte  die  Gymnopädie,  welche  sodann  geradezu  mit  der 
allgemeineren,  ihr  eigentlich  nicht  zustehenden  Bezeichnung  benannt 
wurde.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  war  nach  Buchhol (z-  S.  62 
der,  dass  in  der  Pyrrhiche  die  Jünglinge  Messer  an  die  Schilde  und 
auch  wohl  an  die  der  Gegenreihe  sowie  an  die  Messer  derselben 
schlugen ;  in  der  Gymnopädie  die  nackten  Knaben  mit  den  blossen 
Händen  herausfordernde  Bewegungen  und  Andeutungen  von  Hieben 


1)  Yergl.  Bd.  I,  S.  :370;  BuchholU  a.  a.  0.  S.  60. 

-)  Cf.  ünperti  ad  Sil.  Ital.  Pnn.   III,  345:    misit  Gallaecia  pnbera  |  barbara 
nunc  patriis  ulnlautem  carmina  Unguis  |  nunc  pedis  alteruo  percussa  verbere  terra  | 
ad  nnnierum  resonas  gaudentem  plaudere  caetras,    zu   welcher  Stelle   mit  Unreclit 
auf  Lucretius  II,  635  (609  sqq.)    verwiesen  wird ;     die  Schilderung  des  römischen 
Dichters  bezieht  sich  vielmehr  auf  die  Korybanten  oder  Kybelepriester. 

3)  Vergl.  oben  S.  276;  Athen.  XIV,  p.  628  f.    o/eSov  ifip   luoiiep    i^or.l'.z'.a. 
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bei  dem  ZusaramentreflFen  machten.  Daher  wurde  die  Pyrrhiche  auch 
X£tpovo;ita  schlechthin  genannt.  Jede  leidenschafthche  Scene  der 
Mythologie,  in  welcher  Waffen,  Gewaltthaten,  Mord  von  Tänzern  in 
raschen  Bewegungen  dargestellt  wurden,  hiess  Pyrrhiche,  so  dass 
dieser  JN^ame  noch  blieb,  als  die  Sache  selbst  abhanden  gekommen 
war.  Dass  aber  die  Pyrrhiche  bei  aller  Vielseitigkeit  eigentlich  ein 
Tanz  der  Jungen  war,  zeigt  eine  Stelle  des  Athenaios  ^) ;  weitere 
Belegstellen  schon  bei  Matrsiiis  Orchestra  p.  68  sq.,  woselbst  auch 
der  alte  Irrtum  berichtigt  wird  p.  69,  dass  die  Pyrrhiche  identisch 
gewesen  mit  dem  römischen  lusus  Troiae  (oben  S.  245).  Zu  Athen 
war  schon  in  Aristophanes'  Zeit  eine  Dreitheilung  der  Pyrrhiche 
üblich-).  Die  Ausrüstung  der  Pyrrhiche  war  Sache  des  Cho- 
regen. An  den  grossen  und  kleinen  Panathenäen  führten  sar^ßo'. 
T.uppiyio-'y.i  diesen  Waffentanz  auf.  Lateinischen  Dichtern  ist  derselbe 
Tanz  eine  bellicrepa  saltatio ,  womit  der  griechische  ''Apyjc  b^yj^z-r^- 
und  die  ivoTi/.to?  opxvjaic  zu  vergleichen  ist^}.  Wie  es  scheint,  sind 
auch  die  homerischen  rpuXls:  =  Schwerbewaffnete,  auf  den  Namen 
uupp''x>3  in  der  Bedeutung  praesultores  zu  beziehen^).  Bei  Lukianos 
jedoch  71.  opx.  c.  9  heisst  es  von  Neoptolemos,  des  Achilleus  Sohn, 
er  sei  im  Tanze  ein  ausgezeichneter  Meister  gewesen  und  habe  diese 
Kunst  mit  einer  sehr  schönen  neuen  Art  bereichert,  welche  nach 
seinem  Beinamen  Pyrrhos  Pyrrhichion  genannt  wird. 

Ueberhaupt  wird  auch  der  Ursprung  des  Tanzes  von  den  vielen 
rhetorisch-sophistischen  Berichterstattern  einer  späteren  Periode  des 
Altertums  gewöhnlich  auf  die  kretischen  Kureten  und  die  phrygischen 
Korybanten  zurückgeführt;  so  von  Lukianos  a.  a.  0.  c.  8,  mit  Be- 
ziehung auf  den  Mythos  vom  Knäblein  Zeus,  das  durch  einen  wild- 
rauschenden Waffentanz  vor  den  Zähnen  seines  Vaters  Saturn  bewahrt 
geblieben  sei.  Die  Kureten  wie  die  Korybanten  werden  als  Nach- 
kommen der  idäischen  Daktylen  bezeichnet  f  Lukian.  a.  a.  0.  Strabon 
p.  473  C;  Diodor.  V,  65),  welche  die   nach   ihnen   benannten  Tänze 


•)  XIV,  p.  630  D  iro).£u'.v.T)  Si  ow-i'.  etva'.  tj  TZjppiyr].  £vot:)/j'.  yap  ajTTjV  -alSec 
«upyoüvTai. 

^)  Lysias  21,   4  -/ai  Ilavaö/jvaiotc  to'g  uf/po';  v/jjm-^fjj-)  -Kjpo'.yj.aza'i  äY^veioic 

3)  Meurs.  comment.  ad  Lykophrou.  p.  16C>,  ed.  Bald.  Lugd.  Bat.  1597. 

^)  Steph.  Thes.  s.  v.  itpJXic  aliis  TteC^i,  aliis  öirXlTai,  aliis  iipöp.ayoi  esse  vide- 
bantnr.  Siebe  die  Stellen  voa  E.  L.  von  Leutsch  Graudriss  zu  Vorlesungen  über 
die  griech.  Metrik  S.  375.  382.  387  die  ayjQjJLata  der  eupiEXEia,  S.  402  die  oyrjfiaTa 
der  •/e'.pov&u'a.     Lehrs  De  Aristarcbi  stud.  Honi.  p.  123. 
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besonders  mit  heftigem  Geberdenspiel  und  starker  Bewegung  aus- 
führten, in  einer  Weise,  die  uns  an  die  „Derwisch-Tänze"  erinnert. 
Lucretius  II,  609  S.  schildert  diese  tanzenden  und  tobenden  Priester 
der  asiatischen  Göttermutter  also  (nach  Knebel): 

„ ein  bewaffneter  Trnpp,  ihu  ueunen  die  Griechen 

Phryg'sche  Knieten:  sie  spielen  vertheilt  in  Reihen  zusammen, 
stampfen  nach  Mass  und  Takt,  bethräut  mit  Blute,  den  Boden, 
schüttelnd  auf  ihren  Häuptern  die  furchtbar  wallenden  Büsche 
stellen  sie  jeue  Kureten  aus  Dikte  voi-,  die  mau  saget, 
dass  in  Kreta  sie  einst  das  "Wimmern  des  Jupiter  bargeu ; 
als  die  Knaben  umtanzend   in  fliegenden  Reihen  den  Knaben 
und  bewaffnet  im  Takt,  an  die  Schilde  schlugen  die  Schwerter  ; 
dass  Satnrnus  ihn  nicht,  ergreifend  möchte  verschlingen"  u.  s.  f.  i) 

Freilich  mit  den  mancherlei  Unterscheidungen  der  Alten,  z.  B. 
dass  unter  diesen  Tänzen  die  i^iovoaia/ai  nysisch,  die  Kopußc/:v:t7.i  aber 
knossisch  gewesen  seien,  wissen  wir  nichts  anzufangen,  da  es  un- 
möglich scheint  zu  bestimmen,  was  unter  '.spanxv]  op-/vja'.:,  cy.-op'.y.f] 
rjpyjiO'.c  u.  s.  w.  eigentlich  zu  verstehen  sei.  Allem  Anscheine  nach 
wurden  Kureten  wie  Korybanten  dämonisch  gedacht,  als  Diener  der 
Götter,  scherzliebende  Tänzer,  entsprechend  den  Satyrn,  Silenen 
und  Bakchen;  von  geringen  Yerschiedenheiten  abgesehen,  ist  ihnen 
allen  ein  enthusiastischer  Lärm  gemeinsam ;  doch  erscheinen  die 
Kui-eten  insbesondere,  gleich  den  Teichinen,  idäischen  Daktylen  u,  s.  f. 
als  Geister  des  Ceremonials,  auch  ist  ihr  Tanz  verschieden  von  dem 
rasenden  Taumel  der  Korybanten  2),  welche,  wie  ihre  Göttin  Kybele, 
von  den  wilden  Schwenkungen  und  Stössen  des  Kopfes  und  aller 
Glieder  benannt  sind.  Auf  die  kretischen  Daktylen  wird  die  Er- 
findung des  Daktylos  zurückgeführt,  d.  h.  es  gab  einen  Tanz  dieses 
Masses  in  ihren  Cultushandlungen ;  eben  wegen  ihres  Tanzes  beim 
Klange  von  Metall  wurden  sie  mit  Kureten  und  Korybanten  ver- 
wechselt und  als  gleiche  Priester  gedacht  (Strab.  p.  466  C  i ;  als 
weise  durch  Schrift  und  Musik  rühmt  sie  noch  Klemens  Alexandrinos  3). 
Gleichwie  nun  der  Dienst  der  Korybanten  mit  dem  Mythos  der  Rhea 
zusammenhängt,  indem  sie  die  Wehen  der  Kreissenden  übertäuben 
und  die  Stunde  der  Angst  dem  Kronos  verheimlichen  sollten,  so 
wurde  dieselbe  Göttin    auch   anderwärts   mit  lärmenden  Tänzen  ge- 


«)  Darstellung  eines  Korybantentanzes   auf  einem  Relief  im  Museo  Pio-Cle- 
mentino,  sala  delle  Muse,  VII,  no.  489. 

2")  Vergl.  Klausen  Aeneas  und  die  Penaten  I,  7,  besonders  Anm.  3. 
3)  Strom.  I,  15  ^pife;  8s  i^oav  xat  ßapßapoi  ol  'ISaToi  SäxtuXoi  xxX. 
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feiert,  z.  B.  von  den  Argonauten  im  Gebiete  von  Kyzikos  durch 
Waffentanz,  indem  sie  an  die  Schilde  schlugen,  um  durch  den  Lärm 
jeden  störenden  Klagelaut  unhörbar  zu  machen  i). 

Aus  solchen  Anfängen  entwickelte  und  befestigte  sich  später 
der  Ruhm  des  kretischen  Tanzes  und  des  lebhaften  kretischen  Ryth- 
mos;  die  bezügliche  Technik  förderte  aber  auch  kriegerische  Taktik 
und  Marschfertigkeit,  dann  kamen  zu  diesen  Waffentänzen  Gesänge 
('jicop/T^jUccTa,  cf.  non  Leiilsch  a.  a.  0.  S.  379),  und  durch  den  oben 
erwähnten  Thaletas  ausgebildet  traten  die  kretischen  Rhythmen  auch 
mit  dem  spartanischen  Cultus  in  nähere  Beziehung  (vergl.  hierüber 
Bernhard!/  a.  a.  0.  S.  521  ff.)  Alkman  war  es  alsdann,  der  Strophe 
und  Antistrophe  schuf;  er  vereinigte  die  vorhandenen  Figuren 
des  Rhythmos  und  der  Bewegung  zu  grösseren  Gestalten,  deren 
ganze  Schönheit  und  Vollendung  durch  einmalige  Wiederholung  in 
einer  neuen,  jener  ersten  rhythmisch  nachgebildeten  Strophe  mit  den- 
selben Bewegungen  von  der  andern  Chorhälfte  dem  Zuhörenden  und 
Schauenden  zum  vollen  Bewusstsein  kam.  Diese  Erfindung,  Rhythmen 
und  Tanzfiguren  zu  einem  Ganzen  zusammenzudrängen  und  die  ein- 
zelnen ganzen  Stücke  antistrophisch  neben  einander  zu  stellen,  soll 
auf  den  Dithyrambus  der  Methymnäer  Arion  zuerst  angewendet  und 
denselben  so  aus  einem  mehr  improvisirten  Scherze  zu  einer  be- 
stimmten Kunstgattung  der  chorischen  Melik  gemacht  haben  (Buch- 
holtz  a.  a.  0.  S.  75). 

Ebenfalls  ein  religiöser  Tanz,  aber  nicht  in  Waffen,  ward  unter 
dem  Namen  Kranich  {■^i'^'x.'jrjc')  auf  Delos  aufgeführt  und  wahr- 
scheinlich auch  bei  den  Panathenäen.  Nach  Pausanias  IX,  40,  3 
besassen  die  Knosier  einen  von  Daidalos  in  Marmor  gebildeten  Chor 
der  Ariadne ;  mit  diesem  sind  offenbar  die  Nachrichten  -)  über  diesen 
Tanz  zu  verbinden.  —  Ebenso  waren  von  religiöser  Tendenz  alle 
die  bakchisch-korybantischen  Tänze,  die  von  den  Alten  zum  Theil 
zu  den  theatralischen  gezählt  werden.  Lukianos  Tispi  opx«  c  22 
nennt  den  Kordax,  die  Sikinnis  und  die  Emmeleia,  angeb- 
lich von  drei  Satyrn  aus  dem  Gefolge  des  Bakchos  benannt  3) ;  aber 


1)  Klausen  ebenda  S.  96.  Vergl.  auch£eA;A-.  An.  Gr.  I,  223  ßaßatxTrjc  ujxvcuSdc, 
op)(T]OTi^?,  xpauyaan^c,  [lavitüSTjc.  Hesj'ch.  s.  v.  ßaßäxTrjc  xpaü^aooc,  odev  xai  Bctxyoc. 

2)  Pollux  IV,  101;  Plutarchos  Thes.  c.  21,  coli.  Krause  Gymnast.  S.  827, 
A.  7  wegen  des  Namens;  der  Anführer  des  Chors  oder  Vortänzer  hiess  YepavouXxöc, 
Hesych.  s.  v. 

3)  cf.  Behk.  An.  Gr.  I,  101  xcpSaxa  xal  xopSaxiCsiv  aus  Aristoxenos:  tjv  81  to 
jji:v  eiSo;  rff  ipaYtxfjc  öpyf^oeiuc  y\  xaXoufilvTj  eafxeXeia,  xadouep  rff  aarjpixi^;  t]  xaXoufievr] 
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c  79  erwähnt  er,  dass  der  bakchische  Tanz  (r^  ^ta'/ixt^  besonders 
in  Jonien  und  in  Pontes  gepflegt  werde  und  dass  derselbe,  trotzdem 
er  nur  satyrmässig  (aaTuoixr^)  sei,  über  die  Bewohner  jener  Gegenden 
eine  so  gewaltige  Herrschaft  ausübe,  dass  sie,  so  oft  die  dazu  be- 
stimmte Zeit  kömmt,  alles  andere  liegen  und  stehen  lassen  und  Tage 
lang  in  den  Theatern  sitzen,  um  die  Titanen,  Korybanten,  Satyrn 
und  Rinderhirten  anzusehen.  Und  diese  Rollen,  setzt  Lukianos  hinzu, 
werden  sogar  von  Männern  aus  den  ersten  Familien  getanzt,  welche 
die  höchsten  Würden  in  jeder  Stadt  bekleiden,  und  weit  entfernt 
sich  dessen  zu  schämen ,  sich  auf  dieses  Talent  noch  mehr  als  auf 
Adel,  Amt  und  Würden  einbilden. 

Für  die  spartanische  Melik  ferner  ist  das  Fest  der  Kameen 
von  ganz  besonderer  Bedeutung.  An  demselben  soll  in  der  26.  Olym- 
piade zum  erstenmal  ein  musischer  Wettkampf  abgehalten  worden 
sein,  in  welchem  Terpandros  siegte,  der  dann  eine  berühmte  Sänger- 
schule  zu  Sparta  gründete  und  ausserdem  viermal  im  pythischen 
Agon  den  Preis  errang ').  Die  Feier  galt  dem  Apollon ,  der  be- 
kanntlich den  Griechen ,  wenn  auch  nicht  als  einziger ,  so  doch  als 
vorzüglicher  Leiter  der  Musen  und  des  Gesanges  galt.  Wie  er  Ver- 
mittler zwischen  der  Menschheit  und  Gottheit  ist,  der  Reiniger,  der 
Abwender  des  Bösen,  der  Yerkünder  des  Willens  des  Zeus,  so  ist 
er  es,  der  seine  Priester  und  durch  diese  die  Menschheit  lehrt,  unter 
Absingung  des  Erlösungsliedes  [-arrj)  durch  bestimmte  Tritte  der 
Füsse  dem  Altare  oder  sonstigem  Heihgtum  sich  nahend  ihn  selbst 
oder  eine  ihm  verwandte  Gottheit  zu  rufen  (vgl.  Bachhollx>  a.  a.  O. 
S.  39  u.  S.  41  über  den  Xamen  Jepaeeon,  vom  Heilen  durch  Schläge? 
(Ger/mrrf  Mythologie  I,  S.  312.),  oder  „der  Schützende",  Wurzel  pä? 
S.  44  das  Zauberwort  '.r^-a'.r^cuv.  S.  43 :  In  den  orphischen  Hymnen 
bekömmt  Dionysos  so  gut  als  Helios  und  Pan  den  Beinamen  Ilaiav). 
Wie  die  uralten  Kinderopfer  am  Feste  der  Artemis  Orthosia  in  eine 
alljährHche  Geisselung  der  Knaben  und  damit  das  Fest  zu  politisch- 
kriegerischen  Zwecken  in  eine  Schule  der  Abhärtung  verwandelt 
wurden,  so  benutzten  die  Spartaner  die  Knabentänze,  welche  dem 
Apollon  Uu&asu:  (Pausan.  HI,  11,  7)  zu  Ehren  aufgeführt  wurden, 
und  die  Paiane,    die  Kriegs-  und  Siegeslieder,    welche  den  Apollon 


oixivvi;,   xffi  ht  7Mw:/.ffi  ö  /.aXoJij.iVo;  xöpoaS.    Ibid.   p.   267   xop8axio|i();  •    e'.So;  op^^osw; 
•xu){AixTjc,  (uoTTsp  Sixivva  aatjpixöv.     LobecJc  Aglaoph.  I,  652.  174. 

1)  Lex.  Rhet.  p.  234  ev  SnäpTTj  itoiSe;  yj;avoI  Ttoidvac  aSovxe?  r/öpsjov  ATtöXAtuvi 
TW  Kapveiti)  /oiTa  ttjv  aCroJ  TiavriYjptv. 
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Paian  d.  i.  den  Helfer  und  Retter  anriefen  und  den  Apollon  auch 
zum  Schlaehtengott,  sein  Fest  zu  einer  kriegerischen  Feier  erhoben, 
um  durch  alljährliche  Verherrlichung  der  grössten  Heldenthaten 
früherer  Zeit  die  Kriegsjugend  zur  Nachahmung  der  gefeierten  Helden, 
zum  Ausharren  auf  dem  angewiesenen  Posten  bis  in  den  Tod  zu 
entflammen  (G.  F.  Vnger  Philol.  XXIII,  43). 

Unsicher  lauten  die  Xachrichten  von  der  KapuaTt^;  (sc.  opyjpiz), 
dem  Tanze  von  Karyai.  Isl"ach  Pausanias  III,  10,  8;  lY,  16,  5  wäre 
derselbe  alljährlich  zu  Ehren  der  "AptsfA'.;  Ko-pua-i;  von  spartanischen 
Jungfrauen  aufgeführt  worden;  dagegen  heisst  es  bei  Lukianos  t:.  op  y 
c.  10  von  diesem  Tanze,  es  hätten  ihn  die  Lakedamonier  von  Kastor 
und  Pollux  erlernt,  und  es  werde  derselbe  im  Dorfe Karyai  gelehrt. 
So  gehen  denn  die  Ansichten  über  y.apoa-'.Czv^  und  den  I^amen  der 
Tänzerinnen  KapuczTiös:  weit  auseinander  ^),  und  bleibt  es  gänzhch 
unsicher  eine  der  erhaltenen  Abbildungen  hierauf  zu  beziehen ;  Krause 
findet  sich  S.  832  einfach  ab  2)  mit  der  allgemeinen  und  nahezu 
auf  jeden  Tanz  passenden  Bemerkung ,  dass  sich  bei  dem  karya- 
tischen  Chorreigen  die  Lakonerinnen  vorzüglich  durch  Leichtigkeit 
und  Gewandtheit  des  Körpers,  sowie  durch  Regelmässigkeit  der  Be- 
wegungen ausgezeichnet  hätten;  nicht  besser  Leinaire  in  einer  An- 
merkung zu  Statins  3). 

Unter  die  Klasse  der  profanen  Tänze  gehören  noch  mehrere 
Arten  der  in  späterer  Zeit  mannigfaltig  ausgebildeten  Pyrrhiche 
(Krause  S.  835  flF.j;  auch  der  |'.cp'0[jioc  war  ohne  Zweifel  eine  Spiel- 
art des  Waffentanzes,  ebenso  ^'.cpivöa^j,  die  y.y.pTiy.ioL  bei  den  Aenianen 
und  Magneten  und  eine  grosse  Anzahl  ähnHcher  Tänze  s).  Unter  den 
waffenlosen  gymnastischen  Tänzen  dagegen  war  einer  der  merk- 
würdigsten, wie  es  scheint,  der  Kettentanz  (opfio:),  von  dem  es 
bei  Lukianos  tz.  opy.  c.  12   heisst:    Dieser  wird  von  Jünglingen  und 


1)  Krause  S.  831,  A.  1;  832,  A.  2;  Hesych.  xapjaiiCeo&ar  ejYpaiveu&ai,  sc. 
vom  Spiel  xapjaTtCs'-Vj  uucibns  ludere. 

2)  Gleichwie  die  Lexikographen  z.  B.  Hesych.  s.  v.  ©ouXiSep  •  iiap&svouv  yopoi, 
Au)pteT;. 

3)  Achill.  II,  lö8  :  nunc  obvia  versae  j  pectiue  Amazonio,  modo  quo  citat 
erbe  Lacaenas  ]  Delia  plaudeutesque  suis  intorquet  Amyclis. 

4)  Bd.  I,  S.  155  und  daselbst  die  Stelle  über  dieses  a/^jxa  iiayaipiv-r^i  ^PXh~ 
ö£u)C,  JBekk.  An.  Gr.  I,  432  äuo^'f-^^iv",  rjpye'o&at  -no-äv  opyqz'.v  ^•.•^i.aaoj-  oy^aa  t^? 
epijjieXeiac,  rpay-zr^j  opyr^asto;. 

5)  Beschreibung  bei  Xeuophou  Anab.  V,  9,  8;  VI,  1,  7  H. ;  Maximos  Tyrios 
28,  4;  Krause  S.  841. 
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Mädchen  gemeinschaftlicli  in  einem  bunten  Reigen  getanzt  und  hat 
in  der  That  viele  Aehnlichkeit  mit  einer  Kette.  Den  Reigen  führt 
ein  Jüngling  mit  männlichem  Tanzschritt  und  unter  Bewegungen, 
wie  er  sie  einst  im  Kriege  zu  machen  hat;  sein  Mädchen  bew^egt 
sich  mit  dem  sittsam-zierlichen  Schritt  ihres  Geschlechtes,  diesem 
vortanzenden  Paare  folgt  das  zweite  u.  s.  f.,  so  dass  das  Ganze  die 
männliche  Kraft  und  die  jungfräuliche  Züchtigkeit  (atocppo^'Jv/),  in 
eine  gefällige  Kette  gewunden,  darstellt.  Lukianos  ist  auch  der 
Meinung,  dass  dieser  Tanz  auf  eine  Linie  mit  dem  schönsten  der 
lakonischen  Reigen,  den  Gymnopädien,  zu  stellen  sei  ^  j. 

Von  der  3''ß7.a',:,  dem  s/acz/tioijioc  und  anderen  Tanzarten,  bei 
denen  ein  starkes  Hüpfen  zur  Anwendung  kam,  war  früher  die  Rede 
im  ersten  Band  S.  33  ff.  2).  Zu  derselben  Gruppe  gehört  die  mit 
starker  Mimik  der  Hände  verbundene  s/.a-rspt-,  ein  Tanz,  den  Pollux 
lY,  102  neben  lispua-JOTp-'c  stellt  ,  der  vorzüglich  die  Beine  in  An- 
spruch nahm,  indem  er  beide  als  svrova  Gp-/r]jjio:-:7.  bezeichnet -^j. 

Der  Unterricht  derJugend  in  derMusikfielin  ^.then, 
wie  früher  bemerkt  ist,  unter  den  Gesammtbegriff  der  musischen  und 
gymnischen  Bildung.  Bis  auf  Solon  hatten  an  derselben  nur  die 
Söhne  des  Adels  Theil ;  nach  Solon  konnten  die  Söhne  der  Bauern 
und  Bürger  von  dieser  Bildung  nicht  mehr  ausgeschlossen  werden. 
Alle  machten  sie  einen  Cursus  in  der  Tonkunst  durch,  der  bis  zum 
achtzehnten  Jahre,  dem  Anfang  des  Ephebenalters,  dauerte.  Eigene 
Schulen  für  die  Ausbildung  in  Musik  und  Gesang  entstanden  somit 
lange  vor  den  Perserkriegen ;  wahrscheinlich  ist,  dass  dieselben  ur- 
sprünglich von  den  Schulen  der  Rhapsoden  und  Dichter  sich  abge- 
zweigt haben.  So  möchte  wohl  die  Sage  zu  deuten  sein,  dass  Ho- 
meros  ein  Schulmeister  gewesen,  ebenso  später  Tyrtaios,  auf  den  die 
Einrichtung  des  spartanischen  Musikunterrichts  zurückgeführt  wird. 
In  der  älteren  Periode  begann  dieser  Unterricht  mit  den  einfachsten 
Tonweisen,  welche  auf  ethische  Wirkung  berechnet,  das  Gemüt  des 
Knaben  zur  Harmonie,  zum  Rhythmos  und  zur  Sophrosyne  stimmen 
sollten.  Im  musikalischen  Unterricht  (iv  x'.öap'.ato'J,  Bd.  II,  S.  364  ff.) 


1)  Der  Ausdruck  catenas  ludere  bei  Lucretius  II,  630  stellt  für  x.JxXta 
yopeJs'.v,  in  orbem  saltare,  siehe  Lobeck  Aglaopb.  p.  657  sq. 

2)  Vergl.  auch  die  Belegstellen  bei  E.  von  Leutsch  a.  a.  S.  394  f.  Ueber 
einen  Tanz  Meatpi;  Bd.  II,  400. 

3)  Yergl.  Fr.  Hist.  Gr.  II,  p.  69  öspua-JorpfsEiv  und  Athen.  I,  p.  14  D  ösp- 
{ittCorpic  Hesych.  sxa-cpetv*  itpö?  -a  to/ia  lirjSäv  sxarspais  la^;  uTepvats  E.  v.  Leutsch 
a.  a.  0.  S.  380. 
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der  attischen  Jugend  wenigstens,  herrschten  lange  Zeit  melische  Lieder 
und  Formen  vor,  die  freilich  mit  unserer  Benennung  „lyrische  Poesie" 
nur  unvollständig  bezeichnet  werden.  Von  dem  überwiegend  pädago- 
gischen Zwecke,  den  der  Kitharist  in  der  attischen  Schule  verfolgte, 
war  schon  früher  die  Rede.  Zwar  blieb  auch  Raum  für  die  praktische 
Anwendung  von  Gesang  und  Saitenspiel;  z.  B,  bei  Gastmählern; 
allein  die  Hauptsache  war  doch  immer  der  öffentliche  und  religiöse 
Vortrag  der  Chore,  wie  solche  besonders  in  den  Festspielen  der 
Dorier  und  Aeoler  glänzten.  Erst  als  auch  die  dorischen  Lyriker 
für  verschollen  galten,  verfiel  seit  dem  peloponnesischen  Krieg  die 
musische  Bildung  in  Athen.  !N^ur  sehr  wenig  wissen  wir  von  der 
Persönlichkeit  der  Musiklehrer  Konnos,  Prodamos,  Dämon  und  anderer, 
mit  ihren  in  Athen  fremdklingenden  Namen,  und  ebenso  wenig  lässt 
sich  von  den  Führern  der  /.oxÄtot  /opo''  darlegen,  dass  sie  direkt  auf 
den  Jugendunterricht  eingewirkt  hätten.  Doch  gehören  die  von 
Aristophanes  in  den  Wolken  vs.  966  angedeuteten  Lieder  in  den 
musikalischen  Cursus  der  attischen  Schule,  und  ohne  Zweifel  hat 
hier  die  dorische  Melik  mit  ihren  kräftigen  Tönen  im  Dienste  der 
Andacht  und  Vaterlandsliebe  lange  vortheilhaft  gewirkt,  wenn  auch 
die  äolischen  Sänger  den  Glanz  und  Reiz  eines  allgemein  mensch- 
lichen Interesses  voraus  hatten.  Die  Einseitigkeit  beider  wurde  nun 
wahrscheinlich  auf  einer  letzten  Stufe  der  melischen  Kunst  theilweise 
ausgeglichen ;  am  ehesten  dürfte  man  gerade  in  Attika  aus  der  ein- 
förmigen Plastik  und  Herbheit  der  dorischen  Choräle  herauszutreten 
gewagt  haben.  Allerdings  ist  hier  abermals  zu  betonen,  dass  bei 
den  Hellenen  jede  iS'euerung  im  musikalischen  Prinzip  mit  einem 
Schrei  des  Unwillens  aufgenommen  wurde,  und  dass  eine  solche 
überhaupt  erst  mit  der  Epoche  der  Umbildung  und  Zersetzung  des 
Hellenischen  Platz  greifen  konnte.  Die  Worte  des  Liedertextes  und 
ihr  ethischer  Gehalt  waren  eben  der  Regulator  für  die  Tonsetzung. 
„Die  Autokratie  des  melischen  Dichters  blieb  klar  und  unantastbar, 
die  Musik  hingegen,  an  das  einseitige  Gesetz  formeller  Darstellung 
und  plastischer  Schönheit  gebunden,  durfte  ihren  eigenen  Weg  wan- 
deln und  es  war  ihr  versagt,  im  Reich  der  Töne  sich  abzuschliessen. 
Von  ihr  forderte  man  eine  bündige  Correspondenz  mit  dem  plasti- 
schen Vortrag  oder  Gesang"  >).  Alles,  was  ausserhalb  des  poetischen 


1)  Bernhardy  Gr.  Litt.  I,  518  nnter  Beziehung  auf  Platon's  Gesetze  VII, 
p.  812  und  Plutarch.  p.  1141  D  Tipw-aYioviOTOjar]  c  StjXovoti  rrfi  ■noifjosw;.  toIv 
S'aO.rjTüJV  ÜTtrjpe-o-Jvtwv  to';  S'.SaoziXoi;. 
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Gedankens  lag,  galt  als  "Werkzeug  und  Zugabe  (Plutarch.  de  glor. 
Athen,  p.  347  F.).  .,Bei  dieser  Gebundenheit  befanden  sich  die 
Künste  gewiss  nicht  übel,  sie  besassen,  so  lange  sie  selber  tüchtig 
waren,  sittliche  Geltung  und  Würde;  sobald  sie  von  einander  sieh 
losrissen,  wurden  sie  Staffage  des  Lnxus  und  jeder  äusserlichen  Be- 
nutzung nach  Willkür  preisgegeben.  In  einer  so  zweifelhaften  Lage 
traf  Philodemos  die  Musik,  und  je  weniger  er  ihren  Wert  zu  schätzen 
wusste,  desto  natürlicher  erschien  sie  ihm  als  Ueberfluss  und  deko- 
ratives Werkzeug,  das  ohne  Poesie  nichts  bedeute,  geübt  von  be- 
zahlten Leuten  und  selbst  von  den  Festen  verdrängt,  so  dass  sie 
nnr  in  Wettspielen  sich  erhielt"  {Bcrnhardy  ebenda  S.  519).  Gleichwie 
die  Gymnastik  seit  Aristoteles  immer  mehr  zur  Athletik  ausartete,  so 
behauptete  jetzt  in  der  Musikbildung  das  einfache  Streben  nach  Virtuo- 
sität die  Herrschaft.  Damit  ging  aber  der  erziehende  Einfluss  der 
Kunst  verloren ;  die  Musik  selbst  wurde  zur  Dienerin  der  ent- 
nervenden Sinnenlust  herabgewürdigt. 

In  Betreff  des  agonistischen  Betriebs  der  Musik  finden  wir 
mehrfache  Belege  für  Chios  und  Teos  (C  J.  Gr.  2214.  3088),  wo  die 
musikalischen  Wettkämpfe  sich  als  eine  Art  Schulprüfung  darstellen^ 
wie  wir  unten  sehen  werden.  Die  älteste  Art  dieser  Agone  in  Athen, 
der  Rhapsoden-Wettkampf  an  den  Panathenäen,  wurde  wahrschein- 
lich von  Peisistratos  gestiftet,  jedoch  von  seinem  Sohne  Hipparchos 
genauer  geregelt.  Der  Agon  fand  im  ältesten  Odeion  statt;  für  das 
neue  Odeion  richtete  dann  Perikles  eigentliche  Concerte  ein,  und 
es  kamen  Olymp.  833  zu  den  herkömmlichen  Vorträgen  Kitharspiel, 
Gesang  und  Flöte  hinzu  (Rang.  Ant.  Hell.  no.  961),  wie  sich  denn 
allmählich  an  den  grossen  Festen  scenische  und  musikalische  Auf- 
führungen vereinigten.  Nachdem  aber  Gesang  und  musikalischer 
Vortrag  dem  Drama  vorangingen ,  so  war  das  Odeion ,  welches  vor 
der  Erfindung  des  regelmässigen  Dramas  den  Productionen  der 
Rhapsoden  und  Musiker  gedient  hatte,  ohne  Zweifel  älter  als  das 
Theater  1).  Indessen  wird  uns  von  Hesychios  s.  v.  to5=iov  bezeugt, 
dass  die  in  dem  vorperikleischen  Odeion  abgehaltenen  musikalischen 
Wettkämpfe  in  das  später  entstandene  steinerne  Dionysostheater 
übergingen  und  aus  diesem  wiederum  in  das  perikleische  Odeion. 
Das  letztere  diente  aber  auch  zu  anderen  Zwecken,  nicht  lediglich 
zu    musikalischen   Aufführungen  (Hiller   a.    a.  0.    397.    400).     Auch 


1)  E.  Hiller  Die  atlieuischen  Odeeu  uud  der  -ooayuiv,  im  Hermes  VIT,  393  ff. 
Gurt  WacJismuth  Die  Stadt  Athen  im  Alterthum  I,  276  ff. 

Grasberger,  Erziehung  etc.  III.  (die  Eiihebenbildung).  20 
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die  Anhänger  einer  philosophischen  Richtung  hielten  dort  Versamm- 
lungen mit  Vorträgen.  Laut  dem  Scholion  zu  Aristophanes'  Wespen  ^) 
steht  als  sicher  fest,  dass  der  unbestimmte  Ausdruck  7:o'.7j,accza  sich 
nicht  ausschliesslich  auf  epische  Gedichte  bezieht,  wie  man  gemeint 
hat,  jedenfalls  bezieht  er  sich  auch  auf  Tragödien.  Ob  ein  gleiches  bei 
andern  Dichtungen  stattfand,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Wegen 
der  Bedeutung  von  a7tcr,7i/,A£'.v  vergleiche  man  übrigens  Bd.  II,  291 
aTioöci'jvai  =^  redderc. 

Dass  der  dramatische  Tipoaycov  schon  vor  den  Zeiten  des  Aischines 
bestand ,  hat  Ililler  erwiesen  a.  a.  0.  S.  402.  Der  Proagon  war 
eine  „Probe"  für  Vortrag  und  Gesang:  die  Schauspieler,  die  sich 
für  eine  gewisse  Zeit  in  einem  Hause  des  Demos  Melite  (cf.  Hesych. 
MeA'.-riojv  olxo;)  übten,  erschienen  hierbei  ohne  Masken  und  ohne  das 
Costüm  ihrer  Rollen  (öt/a  r.poacuTccov  y'^IJ^'-'O')?  ^^1^  Mitwirkenden  aber 
musston  schon  bei  dieser  Probe  ihr  Möglichstes  thun,  um  die  Richter 
für  sich  günstig  zu  stimmen  und  dem  Dichter  gleichsam  voraus  den 
Erfolg  zu  sichern.  Wie  es  scheint,  zeigten  sich  in  dem  den  Dio- 
nysien  vorausgehenden  Proagon  die  Dichter  selbst  mit  ihren  Schau- 
spielern und  Choreuten  dem  Publikum  in  einer  Art  von  „Hauptprobe" 
{Hiller  S.  405).  In  der  makedonischen  Zeit  wurden  wohl  auch  von 
den  musischen  Chören,  welche  an  den  Dionysien  auftraten,  bereits 
bei  der  Vorfeier  Gesän-ge  in  den  Tempeln  vorgetragen-). 

Bezüglich  des  musikalischen  Wettstreites  an  den  Panathenäen 
belehrt  uns  die  grosse  Panathenäeninschrift,  deren  Eingang  (wahr- 
scheinlich ein  solenner  Anfang  mit  Trompete  und  Herold,  dann 
Rhapsode.  /!.  Mouimsen  Heortol.  S.  138  ff.)  verloren  ist,  dass  im 
Kitharspiel  nicht  weniger  als  fünf  Preise  ertheilt  wurden ,  als  erster 
ein  goldener  Kranz  zu  1000  Drachmen,  daneben  500  Drachmen  baar 
(als  Zugabe?);  es  folgen  zwei  Preise  für  Sänger  mit  Flötenbegleitung; 
(a'i/.ojöoi),  dann  drei  für  Kithar  ohne  Gesang  bestimmte  Preise,  end- 
lich  die  Flöte,    womit  das  Fragment   schliesst.     Vielleicht  fehlt   die 


1)  vs.  1109  TO'noc,  £v  (u  eiojöao'.  tä  -:toiTj[Aa-a  <iTia-]fYeXXeiv  itptv  tr^c  t'.z  to 
öea-rpov  äTia^Yeltoc,  verglichen  mit  einem  andern  zu  Aischines  gegen  Ktesi- 
phou  67  qiyvovTO  Ttpo  tuiv  [jieY<i).iuv  Atovjoiiuv  Tj[ji£pa(?  ca!y*'?  sfiitpoaöev  ev  tw  ß'.Setu» 
xaXo'Jwevtü  TuJv  Tpaywoolv  ä^wv  xat  sTiiSei^ti;  ujv  p.£XXouoi  opa[j.äTwv  aYwvtCiaöai 
ev  TüJ  Oeätpu),  8i'  o  hoipLio;  (£rJ[jLO)c  Usener)  upoctYwv  -/.aXetTai.  eioiasi  82  5r/a  upoo- 
wTiwv  Ol  üuoxpiTal  Y'-'H^'''°''- 

2)  Vergl.  C.  J.  Att.  II,  1,  no.  307,  vs.  15  von  einem  Agonotheteu  Agathaios: 


307 

ouvauAtc.  i\  möglicherweise  auch  nalSs:  y.i'iapiazaiW'nd  ccjÄT^Tai:.  Immerhin 
scheint  dieser  Agon  längere  Zeit  ein  eigentlicher  Künstler-Wett- 
kampf geblieben  zu  sein;  nur  einem  solchen  galt  des  Plutarchos 
Schrift  -,)  Tcjv  llavaf>7jvc(uwv  YP^'-P'i  ^i  ^spl  to'j  jjiouai/.oü  ocyc^vor,  eine  Art 
Geschichte  der  Musik  (A.  Dlommsen  Heort.  S.  140).  In  der  späteren 
Zeit  scheinen  noch  eigentümliche  Leistungen  lyrisch -dramatischen 
Gesanges  hinzugekommen  zu  sein;  wenigstens  wird  dieses  aus  dem 
reichen  analogen  Inhalt  der  Inschriften  von  Teos  wahrscheinlich. 

In  der  hellenistisch-römischen  Periode  ist  es  nämlich  .Tonien, 
welches  unter  allen  Landschaften  am  glänzendsten  die  orchestisch- 
musikalischen  Künste  pflegt  und  insbesondere  das  Bestehen  einer 
ausgebildeten  grossen  Erziehungsanstalt  für  musikalisch-drama- 
tische Künstler  (A'.ov'J:;ou  -z'/yK-v.'?)  aufzuweisen  hat.  Zwar  auch  ander- 
w^eitig  begünstigte  man  unter  den  Hellenen  eifrig  die  musikalische 
Ausbildung  begabter  Jünglinge;  noch  im  Ausgang  des  Altertums 
wurden  in  Alexandria  arme  Knaben,  die  eine  ausgezeichnete  Stimme 
besassen,  auf  öffentliche  Kosten  ausgebildet  2).  Indessen  in  Jonien 
und  am  Pontos  entwickelte  sich  in  ganz  eigener  Art  ein  vielbewe-^tes 
Leben  scenischer  Künstler ;  von  hier  scheinen  Griechenland  und  Italien 
bis  tief  in  die  Kaiserzeit  hinein  den  Bedarf  für  die  scenisch-musika- 
lischen  Aufführungen  geworben  zu  haben  (0.  Laders  Die  dionysischen 
Künstler  S.  74).  Als  dann  die  dramatische  Kunst  an  das  Ende  ihrer 
glänzendsten  Periode  gelangt  war,  entwickelten  sich  erst  Panto- 
mimik  nnd  Orchestik,  um  hier  ihre  grösste  und  culturhistorisch 
einflussreichste  Blütezeit  zu  feiern  3).  Infolge  der  vorhin  erwähnten 
Vereinigung  scenischer  und  musikalischer  Auff'ührungen  an  allen 
grossen  Festen  verbanden  sich  bald  die  musischen  Künstler  mit  den 
scenischen  und  der  Name  dionysische  Künstler  kömmt  beiden 
im  gleichen  Sinne  zu.  Aus  demselben  Grunde  näherte  sich  auch  in 
späterer  Zeit  die  Bedeutung  der  Worte  ;jiouaurj;,  Duijlsäixoc,  o/y/^wo; 
«yo'v    immer  mehr  und  galten  dieselben   als  allgemeine  Bezeichnung 


1)  PoUux  IV,  83  A&r^vTjOt  0£  xai  o^vauAia  xt;  sxaXe'to  •  aujxcpujvia  -i;  «utti  küv 
SV  IIavaÖT]va''oi?  oo  v  ao).o -j  vtojv.  c.[  Zi  rf]v  ojva'jXiav  etSoc  TtpoaajXrjasiuj  o^ovrai  cüj 
TTjv  aüXwoiav,  also  ein  Zusammenspiel  mehrerer  Flöten,  nach  antlern  Flötenbegleitun  g 
wie  sie  die  o'JXcuSia  erforderte. 

2)  Julian.  Epp.  IjVI,  p.  56G  Hertl.  oJtoi  ht  (oi  |ji£tpa-/tax&i.)  teiuj  s-/  cpwvTic 
xataXeif  soöo)  aav. 

3)  Lukian.  itcpi  o^j_.  79  -i]  [lev  yc  Box^^t/r]  ö'pj(rjOtt  ev  'Iiuvia  [läXiota  xal  tv  IIövTcp 
ono'j5aCo[i£Mr5  xtX.  to  -aoviqv  tüjv  nepl  tov  Ai'j'vjsov  ts-^vitojv  toJv  «ti'  'Iwvia;  xal  'EXXrjaitöv- 
Toj  /at  TüJv  r^jp!  töv  xaönjf^'*""*  Aiövuoov,  bei  Lüders  S,  77,  AiovuooxoXaxe?  S.  59. 
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für  eine  mit  dramatisch-musischem  Spiel  ausgestattete  Aufführung  i\ 
Aus  dem  ganzen  Altertum  gibt  es  kein  Zeugniss,  wonach  ^'^czoo: 
für  Schauspielertruppe  gesagt  werden  könnte  oder  %iazo'nr^c  einen 
Schauspieler  bedeutete.  Merkwürdig  ist  aber  auf  jeden  Fall ,  dass 
im  Neugriechischen  o  Ot^ooc  allerdings  einfach  „die  Schauspieler- 
truppe"  heisst'-).  So  geht  das,  was  Apollon  ursprünglich  an- 
gehörte, auf  Dionysos  über  und  die  Diener  des  letzteren  ver- 
einigen sich  zum  Culte  Apollon's  und  der  Musen.  Ist  doch  der  Cult 
Apollon's  als  des  Führers  der  Musen  und  des  Grottes  der  Gesänge 
dem  des  Dionysos  so  nahe  verwandt,  dass  beide  gerade  in  Delphi 
fast  gleiches  Ansehn  und  gleiche  Verehrung  genossen.  Nach  In- 
schriften C.  J.  Gr.  2758.  2759  stand  das  Gymnasium  in  Smyrna  in 
Verbindung  mit  der  Synodos  der  dionysischen  Künstler  3),  so  dass 
auch  die  Athleten  und  gymnischen  Künstler  der  Gesellschaft  an- 
gehörten; unter  den  Beamten  findet  sich  ein  Xystarch  {^oo-dpyy,;). 
Aehnlich  sind  die  Wettkämpfe  an  den  Lysimachien  zu  Aphrodisias 
sowohl  gymnischer  als  musischer  und  scenischer  Art  und  werden  von 
einer  und  derselben  Gesellschaft  ausgeführt.  In  der  Kaiserzeit  vollends 
gehörten  auch  athletische  Künstler  zu  den  Mitgliedern,  so  dass  alle 
Künste,  soweit  sie  an  den  öffentlichen  Festen  zur  Aufführung  kamen, 
in  den  Bereich  der  von  den  Mitgliedern  einer  Synodos  ausgeführten 
Productionen  fielen.  Diesem  Umstände  ist  es  wohl  zuzuschreiben, 
dass  bei  Pollux  auch  die  Athleten  und  gymnastischen  Künstler  zu 
den  dionysischen  gezählt  werden'';. 


1)  Vergl.  aucli  Bd.  II,  S.  351   über  [iOj3'.x&(. 

2)  Ludern  im  Hermes  YIII,  195,  A.  Ebenda  IX,  248  L.  v.  Syhel  „Sopho- 
kles als  Stifter  eiuer  Gesellschaft  der  Museaverehrer"  ;  S.  250 :  Die  Worte  des 
alten  Biographen  p.  128  Westervi.  ra"?  31ojaai;  öiaaov  s/  tuIv  TieTCaiSs'jtisvwv  aova- 
yar^t'M  xik.  bedeuten :  Die  Personen  der  Schauspieler  selbst  aus  den  Gebildeten 
wählen.  Hermes  X.  121 — 124  erklärt  J.  Sommerbrodt  den  Musenverein  des  So- 
phokles dahin,  dass  der  Dichter  einen  Verein  von  Gebildeten  für  die  Musen  zu- 
sammengebracht habe. 

3)  Vergl.  auch  C.  Curtius  Hermes  YII,  41.  In  Pergamon  bildeten  sogar 
die  ßojxo).oi  eine  besondere  Genossenschaft ;  eigene  üixvo^iBäaxaXot  übten  die  Hirten 
für  den  Gesang  der  Hj'mnen  ein,  wie  der  •/opoS'.SotoxaXo;  die  Choreuten,  und  diese 
betheiligten  sich  dann  als  üjivwSot  bei  Mysteriendiensten.  Ein  SiSäoxa/.oc  xai  [isXo- 
Ttoiö;  wird  erwähnt  C.  J.  Gr.  no.  1720. 

i)  III,  142  Ol  Ss  xa/.&-J[iEVO'.  s/.rjvwoi  &vo[xaod£'£v  av  Aiovjoia/tii  Ti  xai  [iO'JOixc! .... 
xat  ijE[jivö-jp&v  £'.'TCOt;  av  dywvta'.  YJjxv'.xa'.  xat  ävujvia'.  Atovjaioxa*'.  144.  xa!  £-n  exeivwv 
eü'TCOi  TIC  Aiovuatax^c  äyiuviac  äöXyjTa'!.  cidÄi'jTai  S;  aouo'.xo'.  xa'.  Aiovjoia/ol  -ra^^viiai. 
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Teos  nun  war  Hauptsitz  der  grossen  jonischen  Schauspieler- 
gesellschaft ;  Dionysos  war  der  Schutzpatron  der  Stadt  (d  ttJc  -oäscu? 
Osoc),  und  mit  dessen  hervorragendem  Culte  hing  die  dortige  grosse 
Synodos  dionysischer  Künstler  zusammen.  "Wir  haben  uns  dieselbe, 
■wie  bemerkt,  als  ein  grosses  Institut  zur  Heranbildung  künstlerischer 
Kräfte  für  die  Bühne  unter  der  Direction  der  Gesellschaft  selbst  zu 
denken;  wodurch  eben  das  Zusammentreffen  der  Künstler  aus  den 
verschiedensten  Gegenden  gerade  in  Teos,  sowie  die  grosse  Berühmt- 
heit der  Synodos  selbst  in  ganz  Griechenland  und  Kleinasien  be- 
greiflich erscheint  (LibJcrs  S.  139).  Von  den  glücklichen  Yerhält- 
nissen  der  Teischen  Gesellschaft,  die  ein  eigenes  Uebungshaus  für 
die  Proben  zu  den  Aufführungen  und  (vielleicht  auch,  meint  Luders 
S.  71,  vergk  jedoch  unten)  zur  Heranbildung  junger  Künstler  be- 
sass.  zeugt  unter  andern  ein  Dekret,  wonach  sie  auf  eine  Bitte 
der  Gemeinde  von  Jasos  derselben  ohne  Entgelt  in  Ansehung  ihrer 
augenblicklichen  traurigen  Lage  zur  Feier  der  Dionysien  2  Flöten- 
spieler, 2  Tragöden,  2  Komöden,  1  Kitharisten  und  1  Kitharöden 
schickt.  „Dass  es  unmöglich  ist,  hier  Sänger  oder  Declamatoren  zu 
verstehen,  ist  nicht  schwer  einzusehen;  denn  einmal  würden  dann 
keine  Dionysien  stattfinden  und  dann  wird  ausdrücklich  hinzugefügt, 
die  Techniten  würden  den  ganzen  zur  Aufführung  gehörigen  Apparat 
(üTCT^psoict)  mitbringen,  dessen  sie  als  Declamatoren  gewiss  nicht  be- 
durften«   Luders  S.  125;. 

Wie  und  warum  aber  gerade  in  Teos  der  Boden  für  einen  der- 
artigen intensiven  und  ausgedeimten  Kunstbetrieb  auf  die  glücklichste 
Weise  geebnet  und  zugerichtet  war '),  ist  eine  Frage ,  die  sich  hier 
uns  aufdrängt  und  zu  deren  Beantwortung  wir  füglich  etwas  weiter 
ausholen  dürfen ,  um  durch  eine  nähere  Würdigung  des  Teischen 
Schulwesens  auch  in  das  künstlerische  Treiben  dieser  Musenstadt 
einen  klaren  Einbhck  zu  verschaffen.  Wir  glauben  dies  am  besten 
bewerkstelligen  zu  können ,  wenn  wir  den  interessanten  Inhalt  einer 
neuentdeckten,  von  G.  Hirschfeld  im  Hermes  IX,  501  f.  mitgetheilten 
Inschrift  hier  commentiren ,  einmal,  weil  unseres  Wissens  dieselbe 
von  niemandem  erklärt  ist,  und  dann,  weil  sie  uns  den  Stand  des 
Schulwesens  in  Teos  genau  erkennen  lässt.  Voraus  bemerken  wir, 
dass  die  Münzen  von  Teos  einen  Greif  zeigen,  der  auf  Teischen  nach 
Osten,  auf  denen  der  Teischen  Kolonie  Abdera  nach  Westen  blickt, 
und  ein  Viereck.     Der  Greif  erscheint   auf  einigen   mit   einer  Lyra, 


1)    Sonst    heisst  es  un^er    deu  Grieclien  :    M^mr^vaio-js   etiI    xiSapwSia    asYiotov 
spovf^cai,  cf.  Rhet.  Gr.  ed.   WaU  IX,  p.  196. 
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weshalb  ihn  Eckitel  I,  2,  p.  562  sq.  auf  Apollocult  beziehen  will; 
aliein  durch  andere  Müuzen  aus  der  Kaiserzeit  ist  entschieden 
Bakchoscult  nachgewiesen,  nach  Diodoros  III,  65  wäre  Bakchos 
in  Teos  geboren.  Die  Stadt  entstand  um  die  Zeit  der  sog.  jonischen 
"Wanderung  nach  Vorderasien  durch  successive  Ansiedlung  jonischer 
und  äolischer  Familien,  wie  dies  schon  aus  den  Angaben  Herodot's 
(I,  142j  über  die  Yerschiedenheit  der  Sprache  oder  des  Dialektes  in 
den  zwölf  Städten  des  jonigen  Bundes  folgt,  dem  auch  Teos  seit 
776  V.  Chr.  angehörte.  Wie  die  Urkunden  zeigen ,  ward  an  der 
Küste  Joniens  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  das  höher  gebildete 
jonische  Element  der  karisch -asiatischen  Bestandtheile  Meister  und 
amalgamirte  oder  absorbirte  sie,  so  dass  der  Dialekt  von  Teos  für 
die  ältere  Periode  als  Jonismus  erscheint  mit  dorisch-äolischen  und 
auch  lydischen  Variationen  ').  Allein  schon  um  200  v.  Chr.  (Ol.  146) 
zeigt  Teos  die  Anwendung  der  x'.'.vr]  b'A/.zY-rjc ,  die  bekanntlich  seit 
Ol.  119  ff.  in  öffentlichen  Urkunden,  indessen  bei  den  Jonern  theil- 
weise  auch  schon  früher  vorkömmt  2).  So  ist  der  heimische  Dialekt 
von  Teos  bereits  in  jener  Sammlung  erotischer  Lieder  im  Ver- 
schwinden ,  die  unter  dem  Namen  'Avxzosovts-.^.  auf  uns  s-ekommen 
sind  und  unter  denen  man  immerhin  mit  Welckcr  wenigstens 
einigen  alten  primitiven  Kern  wird  anerkennen  müssen.  Ungefähr 
um  die  Zeit  des  Anakreon  (550  v.  Chr.)  sollen  übrigens  die  Tejer 
grossentheils  ausgewandert  sein  (Gründung  x^bderas).  Von  den 
weiteren  Schicksalen  der  Stadt  erfahren  wir  wenig,  bis  auf  ein  er- 
neuertes Aufblühen  in  der  Kaiserzeit.  Von  besonderem  Interesse 
ist  ein  im  C.  J.  Gr.  3053  erhaltener  Beschluss  der  Knosier, 
worin  diese  den  Tejcrn  und  einem  ihrer  Bürger  Dank  sagen,  weil 
letzterer  die  Dithyrambikcr  und  kretische  Melik  vortrefflich  zur  Kithara 
vorgetragen  hatte  iy.'y.bo):  7:poay~7.£v  avöoi  TisuGdosujiivc)).  Ausserdem 
bezeugen  für  Teos  noch  andere  später  heranzuziehende  Inschriften 
einen  ungemein  hohen  Stand  des  musikalischen  Unterrichts;  vorerst 
aber  geben  wir  eine  wortgetreue  Uebersetzung  der  im  Hermes  ab- 
gedruckten Inschrift,  die  einen  Beschluss  des  Gemeinderathes  von 
Teos  in  Schulangelegenheiten  darstellt.  Der  Eingang  des  Dekrets 
und  vielleicht  auch  noch  weitere  Verfügungen  verwandter  Natur  an  der 
Spitze  wie  am  Schlüsse  der  Inschrift  sind  leider  zu  Verlust  gegangen; 
der  erhaltene  Text,  34  Zeilen  umfassend,  lautet  folgendermassen : 
„Ferner  [wird    beschlossen    oder   genehmigt]    zu    ernennen, 


ij  Fran2  El.  Epigr.  Gr.  p.  183.  106  Dirae  Teiorum. 
2)  Franz  p.  183  sq. 
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räch  der  vollzogenen  "Wahl  des  Gymnasiarchen ,  einen  Knaben- 
meister (7i2i3ovo;i&v},  nicht  unter  vierzig  Jahre  alt.  Auf  dass  aber 
alle  freigebornen  Knaben  so  erzogen  werden ,  wie  Polythrus ,  des 
Onesimos  Sohn ,  in  seiner  Fürsorge  dem  Volke  verheissen  hat, 
indem  er  ein  so  herrhches  Denkmal  seines  rühmlichen  Eifers  stiftete 
(er  vermachte  hiefür  34000  Drachmen),  [so  wird  beschlossen]  zu  be- 
stellen alljährlich  am  Tage  der  Amtswahlen,  nach  vollzogener  Wahl 
der  öffentlichen  Schreiber,  drei  Lehrer  für  den  Unterricht 
der  Knaben  und  der  Mädchen  (717.0 Divo-.j;  zu  zahlen  aber  dem 
zu  der  ersten  Stelle  {ep~;o\')  erwählten  Lehrer  600  Drachmen  des 
Jahres,  dem  zur  zweiten  Stelle  550  Drachmen  und  dem  zur  dritten 
500  Drachmen.  Ferner  zu  ernennen  zwei  Knabenturnlohrer 
(-y.'.S'j-oi^y.zK  und  als  Besoldung  derselben  auszuwerfen  jedem  500 
Drachmen.  Ferner  zu  ernennen  einen  Kitharlehrer  oder  Leier- 
spieler (ztfycp'.ar//;  -^  'IsfATT/^)  und  dem  Gewählten  (/iipotovr^ölv-:'.) 
eine  Jahresbesi^ldung  von  700  Drachmen  zu  geben.  Dieser  soll  aber 
sowohl  diejenigen  Knaben,  welche  nach  gesetzlicher  Yorschrift  für 
das  nächste  Jahr  auszuscheiden  haben ,  als  auch  die  um  ein  Jahr 
jüngeren  [zum  Cursus  des  vorhergehenden  Jahres  gehörenden]  im 
Gesang  unterweisen  und  im  Kithar-  oder  im  Leierspiel,  die 
Epheben  aber  im  Gesang.  lieber  den  Jahrescursus  [Alters- 
klasse] dieser  Knaben  jedoch  soll  der  Paidonom  endgültig  bestimmen. 
Auch  soll ,  wann  wir  einen  Schaltmonat  haben ,  eine  Monatsrate  der 
Besoldung  als  Zuschuss  gegeben  werden.  Den  Fechtmeister 
indessen  und  die  treffenden  Lehrer  im  Bogenschiessen  und 
Speerwerfen  haben  der  Paidonom  und  der  Gymnasiarch  zu  be- 
zahlen, unter  Berichterstattung  an  die  Gemeinde.  Die  genannten 
Lehrer  sollen  die  Epheben  unterrichten  und  diejenigen  Knaben,  welche 
dem  Gesangscurse  zugewiesen  sind;  als  Besoldung  aber  soll  gezahlt 
werden:  dem  Lehrer  im  Bogenschiessen  und  Speerwerfen  250  Drach- 
men und  dem  Fechtlehrer  300  Drachmen;  jedoch  muss  der  Fecht- 
meister mindestens  zwei  Monate  lang  Unterricht  ertheilen.  Dafür 
aber,  dass  die  Knaben  und  Epheben  in  ihren  Lerngegenständen  sich 
eifrig  üben,  sollen  der  Paidonom  und  der  Gymnasiarch  Sorge  tragen, 
wie  es  beiden  laut  den  Yerordnungen  auferlegt  ist.  Falls  aber  die 
Sprachlehrer  [Lehrer  der  Grammatik  und  Literatur]  bei  ihnen 
Vorstellungen  machen  sollten  wegen  der  grossen  Anzahl  der 
Schüler,  dann  soll  der  Paidonom  entscheiden  und  so,  wie  dieser 
anordnet,  sollen  sie  gehorsam  es  halten.  Die  Prüfungen,  welche 
im  Gymnasium  abzuhalten  waren,  sollen  die  Sprachlehrer  und  der 
Lehrer  der  Musik  im  Rathhause  abnehmen  lassen." 
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Yor   allem  handelt  es  sich  um  die  Zeit,  aus  der  diese  Inschrift 
herrührt.  Auch  ohne  dass  wir  ein  genaues  Facsimile  derselben  besitzen, 
lässt  sich  aus  der  Sprache  selbst,  dann  aus  der  Schreibung  einzelner 
Sylben  und  Wortformen,  endHch  aus  dem  Inhalte  mit  Sicherheit  be- 
stimmen, dass  wir  es  mit  einem  Erzeugniss  der  späteren  Epigraphik 
zu  tlmn  haben,  das  gerade  noch  der  ersten  Kaiserperiode  angehören 
dürfte,  zumal   da  auch  die  Lehrergehalte  in  Drachmen    eingesetzt 
sind,  während  in  der  Kaiserzeit  gewöhnHch  ^r^^apiy.  angegeben  werden 
[cf.  C.  J.  Grr.  no.  3108].     Aeltere  oder  sehr  alte  Zeichen,  wie  solche 
in    den    kleinasiatischen  Alphabeten    und    in    denen    der    Inseln    des 
Archipels  sich  finden,  erscheinen  hier  gar  keine ,  wohl  aber  Formen 
und  selbst  Fehler,  wie  sie  der  Quadratarius  in  der  römischen  Periode 
gewöhnlich   gemacht   hat;    in  Zeile  15  o.izodtr/.'juo^'.  neben  a7:oÖ£''-/.'/U- 
3&at  Zeile  1,  und  sogar  «tioxvujOi  Zeile  13;    ferner  o'xdz^z  für  öiöc'^ei. 
ZI.  27,  dagegen    richtig  ZI.  17  t'Aaz-:'.    entsprechend    dem    »5i^o(^ouai 
ZI.  9.     In  ZI.  20  steht  sogar  (o  statt  o  in    Tipujod'.dozi^a'. ,    ein  Fehler 
des  Steinhauers,    der    unter   andern  Umständen  sogar  den  Verdacht 
einer  Fälschung  erregen  könnte,  weil  diese  Verwechslung  unter  den 
Neugriechen    sich    am    häufigsten    findet.     Zu    bemerken  ist   jedoch, 
dass  schon  um  Ol.  76  im  Alphabete  von  Teos  ö  sich    findet  und  T 
für  Zeta,  von  Augustiis  ab  herrscht  Z  vor;  auch  in  den  Formen  für 
A    wird    der    Kenner    nachaugusteische  Zeichen    wiederfinden ,    des- 
gleichen die  jüngere  Form  für  2.     Aber  auch  der  Inhalt    der   In- 
schrift weist  schon  im  Allgemeinen  auf  eine  spätere  Entstehungszeit 
hin  durch  die  auffallende,  aber  gerade  für  eine  jonische  Stadt  charak- 
teristische Hervorhebung  der   literarisch-musikalischen 
Bildung    der    männlichen    Jugend,    welcher    gegenüber  das    gym- 
nastische Element  untergeordnet  und  nur  noch  durch  das  Herkommen 
geduldet    erscheint.     Noch    in   der   weitläufigen  Inschrift   aus    Sestos 
(Carl  Ciirliiis  Hermes  VII,   114  ff.)    gibt    sich   in    dqr  Fürsorge    des 
Menas    für   die  Erziehung   der  Jugend  von  Sestos  ein  Uebergewicht 
zu  Gunsten  des  Gymnischen  kund  (vergl.  oben  S.  214).  In  den  ver- 
lorenen Eingangsworten    des    auf  einem  rechtwinkligen ,    kaum  über 
^'_>  Meter  hohen  und  entsprechend  dicken  Marmorblockes  angebrachten 
Dekretes  kann  sicherlich   nichts   enthalten    gewesen    sein,    was   sich 
auf  etwaige  gymnastische  Leistungen,  Märsche,  Aufzüge  u.  dgl.  der 
Epheben  bezogen  hätte,  wie  solche  auf  den  älteren  Ephebeninschriften 
gewöhnlich  nach  den  einleitenden  Worten  verzeichnet  stehen.    Bleibt 
also  in  dem   erhaltenen  Stück   ein    beinahe   ausschliesslich   geltender 
Betrieb    des   Musikalischen,  dem  gegenüber  Erwähnung  und 
Verwendung    des    Fechtmeisters    und    seines    einzigen     eigentlichen 
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Collegen  sich  bescheiden  genug  ausnimmt.  Ganz  besonders  weist 
die  veränderte  Bedeutung,  in  der  einige  sonst  ziemlich  fest- 
stehende Begriffe  und  Benennungen  hier  auftreten ,  auf  die  spätere 
hellenistische  Zeit,  in  der  nicht  mehr  das  massvoUe  Hellenikon  einer 
liarmonischen  Gesammtbildung  zum  Ausdruck  gelangt,  auf  die  be- 
ginnende römische  Epoche.  "Was  fürs  erste  den  Tzai^ovoiao?  betrifft, 
so  wirddie  ser  allerdings  bei  Aristoteles  Polit.  VII,  15,  6  ganz  im 
allgemeinen  Sinn  als  Knabenaufseher  und  ohne  besondere  Rücksicht 
auf  einen  Staat  erwähnt.  Für  gewöhnlich  jedoch  und  ganz  ent- 
schieden für  die  ältere  Periode  der  griechischen  Entwickelung  ist 
der  bei  den  Doriern  vorherrschende  ;:a'.5ovo[jLo;  niemals  gleichzusetzen 
der  allgemeinsten  Benennung  für  Lehrer  und  Erzieher  (TatSeu-at) ; 
ebenso  ist  es  falsch ,  wenn  z.  B.  PassoH'''s  Lexikon  TtaiSovoiJLOi  ohne 
weiteres  als  o  b  r  i  g  k  e  i  1 1  i  c  h  e  Personen  zu  Athen  aufführt  anstatt 
in  Sparta;  wahrscheinlich  sind  dabei  7i7.t§ov(>;jto'.  verwechselt  mit 
VuvsfuovoiJLO'.  und  z.c:idzu-c;.'..  Wir  haben  anderswo  wiederholt  die 
Function  des  7ia'.öovo;ji&;  erörtert;  hier  auf  unserer  Teischen  Inschrift 
vertritt  derselbe  offenbar  die  Stelle  des  Kosmeten  der  attischen 
Ephcben,  er  steht  neben  dem  Gymnas  iar  chen  an  der  Spitze  des 
gesammton  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens  der  Stadt  Teos,  un- 
gefähr so,  wie  in  Sparta  jederzeit  der  Paidonom  die  öffentliche  Zucht 
überwachte.  Von  ihm  ergeht  in  Teos  daher  auch  die  letzte  Ent- 
scheidung in  den  eiDschlägigen  Fragen,  besonders  bei  persönlichen 
Conflikten  unter  den  Lehrern,  wie  dies  unsere  Inschrift  ZI.  31  an- 
deutet. Das  Alter  des  Paidonomen,  dass  er  mindestens  ein  Vier- 
ziger sein  soll,  ist  ganz  wie  bei  Solon  festgesetzt  (Aeschin.  adv.  Tim. 
§  11  sq.),  freilich  ursprünglich  in  Beziehung  auf  den  Choregen,'  der 
einen  Knabenchor  ausrüstet.  Nach  Platon's  Gesetzen  p.  764  sq. 
sollte  überhaupt  kein  Lehrer  unter  40  Jahre  alt  sein. 

Die  uiiter^dem  Paidonomen  stehenden  Lehrer  werden  aus  einer 
nicht  unbedeutenden  Lokalstiftung  besoldet,  die  ein  sonst  unbekannter 
Polythrus,  Sohn  des  Onesimos,  ausschliesslich  für  Bildungszwecke, 
wie  es  scheint,  und  zwar  für  d  i  e  A  u  s  b  i  1  d  u  n  g  der  männlichen 
und  weiblichen  Jugend  gemacht  hat,  walirscheinlich  aus  Liebe 
zur  Heimat.     Der  Name  Polythrus   ist   neu  ')•     Als  Lehrer   für   den 


1)  Ein  Onesimos  erscheint  als  Athener  im  C.  J.  Gr.  171 ;  und  bei  Mionnet 
Description  de  medailles  ant.  Suppl.  Tom.  VIT,  p.  11  sehen  wir  auf  einer  Münze 
von  lykisch  Limyra  die  Umschrift  6 DI-  oIVHCIMÜY-  AIMYF€ßN.  Ausserdem  gab 
es  einen  Onesimos,  der  eine  Biographie  des  Kaisers  Probus  schrieb  und  anderer 
Kaiser  (Quelle  für  Vopiscusj.  Ein  C.  Sellius  Onesimus  erscheint  als  Giesser  bei 
6?ntfcr.  Inscr.  p.  638,  5;  Orell  4192. 
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grainmatis  eil -literarischen  Unterricht  werden  uns  drei 
genannt,  die  gleich  den  übrigen  auf  ein  Jahr  ernannt  werden  sollen. 
AufFallenderweise  heissen  sie  aber  nicht,  wie  man  erwarten  sollte, 
'(^'j.\x\i.a-v//J.  =  litterati,  sondern  Yp:<;j.;jic'.7&öt^c'a/.a/ot,  was  nach  älterem 
und  feststehendem  Sprachgebrauch  nichts  anderes  bedeutet  als  yp^-ji- 
ix'jiv.a-a''  =  ludimagistri  =  Elementarlehrer.  In  der  Wortbildung 
selbst  liegt  allerdings  nichts ,  wodurch  eine  solche  Modification  der 
Bedeutung  ausgeschlossen  bleiben  müsste ;  zudem  macht  es  die  Auf- 
zählung in  unserer  Inschrift  zur  Gewissheit,  dass  die  drei  genannten 
'(py.ixiiy-rjd'/jy.o/.yj/.i  nicht  etwa  als  Lehrer  dreier  verschiedener  Stadt- 
schulen zu  denken  sind,  sondern  einer  und  derselben  Schule. 
aber  dreier  verschiedener  Curse,  die  aufeinander  folgten. 

Für  diese  Auffassung  spricht  auch  die  angegebene  Gehalts- 
S  cala: 

t'jT  JJ.3V  ln\  To  r.pojTOv  epyov  öoot}(;ic;c  600 

TcT  03  ;tc1  70  Öc'j'tcOov   spyov  opa/'j-dt:  550 
toj    dl    STil    to    TpiTOV  Ipyov    öpa/jjicc:  500. 

Der  letztgenannte  oder  dritte  Lehrer  könnte  deshalb  auf  der 
untersten  Stufe  immerhin  als  Elementarlehrer  im  gewöhnlichen  Sinn 
(yp:z;i;jiaTo6'.o'ia-/.'ZAo:)  gelten.  Gleichwohl  halten  wir  eine  solche  Er- 
klärung nicht  für  richtig,  weil  für  den  untersten  yp7|aac(TO<5:6aa/.aÄo; 
unserer  Inschrift  das  gleiche  Gehalt  ausgeworfen  ist  wie  für  die 
zwei  Paidotriben  oder  Knabenturnlehrer ,  welche  doch,  nach  allem 
was  uns  von  der  Bedeutung  und  Wirksamkeit  eines  Paidotriben  be- 
kannt ist,  wenigstens  nicht  in  der  älteren  Periode  gleicbniedrig  wie 
die  Grammatisten  oder  Elementarlehrer  gestellt  gewesen  sein  können. 
Freilich  ist  auch  der  Fall  noch  denkbar,  dass  in  der  Lücke  der 
14.  Zeile  nach  -svtaxoai'a;  ausgeblieben  wäre  Jil  ^=  50,  dann  wäre 
für  die  beiden  Paidotriben  wenigstens  |ji'.a&o^  =  550  Drachmen; 
indessen  findet  sich  auch  in  Zeile  21  eine  ähnliche  Lücke  statt  der 
Interpunction. 

Demnach  haben  wir  in  den  genannten  drei  Ypaajj.o!To5ti5c(axot///. 
allerdings  drei  YpaijijjiaTixo''  (litterati,  litteratores)  zu  erkennen,  unter 
denen  der  erstgenannte  und  höchstbesoldete  einen  öiöaaxaXo?  (=  Hritr}- 
x'riQ,  oocp'.aTy]-:,  professor)  oder  Lehrer  des  obersten  Curses  (etwa  Prima 
und  Secunda)  vorstellt,  weil  ausser  diesen  dreien  nur  noch  Lehrer 
der  musikalischen  und  gymnastischen  Unterrichtszweige  erwähnt 
werden.  Bestätigt  wird  diese  unsere  Auslegung  durch  die  Angaben 
Zeile  18  über  eine  Alterklasse  von  Jünglingen,  die  der  Ephebie  nur 
um  ein  Jahr  nachgeht  und  unter  der  also  reifere  Knaben,  die  sogen. 


315 

Bartlosen  (ayivs'.o',)  zu  verstehen  sind;  natürlich  sind  überhaupt  nur 
eingeborene  Bürgerssöhne  (jzoA'.-uoiy  vrgl.  oben  S.  50  tco/J.-oc.  =  ecpy^ßo'.) 
gemeint,  da  nur  diesen  die  Theilnahme  am  Wettkampfe  gestattet 
ist  (C.  J.  Gr.  3088).  Dass  aber  bei  diesen  nicht  erst  an  Elementar- 
unterricht zu  denken  sei,  versteht  sich  ganz  von  selbst. 

Die  musikalischen  Uebungen  der  Knaben  im  Kithar-  und  Lyra- 
spiel (/'.DoipfCs'.'' ,  yct/./.iivj  haben  ^wir  bereits  im  zweiten  Bande  dieses 
Werkes  besprochen.  Der  x'.'lap'.j-rj;  der  Alten  bediente  sich  zu  seinem 
Spiele  des  Plektron  (xpo'Jsiv),  der  -i/CiX-vj-:  dagegen  gebrauchte  gewöhn- 
lich nur  die  Finger  dazu  ('iaÄÄs'.v).  Unrichtig  hat  Ze// Ferienschriften 
III,  S.  64  'i/7.X;j.oc  vom  Gesang  zur  Leier  aufgefasst;  es  ist  wohl 
die  Rede  von  y.>.\}y.p'.3ij/lc  diÄoc  (ohne  Gesang),  nicht  aber  von  'J/aÄ;j.o; 
«iiÄor.  Bemerkenswert  ist,  dass  der  Ausdruck  ij.aiJ-/jjjLa-:a,  der  auch  in 
dieser  Inschrift  Zeile  28  angewendet  ist,  nicht  selten  speziell  von 
der  Musik  gebraucht  wird  (Bückh  ad  n.  3060  C.  J.  Gr.  vs.  10) 
gegenüber  von  dy.p6c/.ixc/..  Indessen  zeigt  an  unserer  Stelle  der  Zu- 
sammenhang, dass  diesmal,  wie  in  den  grossen  Ephebeninschriftcn 
Attikas,  mit  ji7.l)yj;iC(-:a  die  Unterrichtsgegenstände  überhaupt  gemeint 
sind.  Die  höhere  Besoldung  der  Musik  lehr  er  gegenüber  den 
ypa;ji;jL7.Toö'.oa:;xa}/j:  und  7iatG>-o''.jat  hängt  natürlich  zusammen  mit  den 
Zeitverhältnissen  und  der  grossen  Wertschätzung  musikalischer  Fertig- 
keiten, worüber  wir  gleichfalls  Bd.  II,  S  376,  A.  2  Anhaltspunkte 
gegeben  haben.  Wie  allgemein  und  unbestimmt  übrigens  in  unserer 
Inschrift  die  Bezeichnung  -y.  \x'/jz<:/A  erscheiiien  mag,  so  erhellt  doch 
aus  dem  Zusammenhai)g  in  Zeile  18.  19.  24.  34  klar  genug,  dass 
dieselbe  eine  höhere  Stufedes  musikalischen  Unterrichts 
bedeutet,  für  den  oberen  Knabcncursus  nämlich  und  für  die  Epheben, 
wobei  allem  Anschein  nach  auch  theoretische  Musik  oder,  wie  wir 
sagen ,  Contrapunkt-  und  Generalbassstudien  betrieben  wurden  (vgi. 
übrigens  unten  S.  319  über  C.  J.  Gr.  2214). 

Noch  ist  in  obiger  Inschrift  von  Teos  die  zweimalige  Verbind- 
ung des  Paidonomen  mit  dem  Gymnasiarchen  auffallend.  Bekanntlich 
wird  anderswo  für  die  makedonische  und  auch  für  die  römische 
Periode  bald  der  Kosmet,  bald  ein  oder  mehrere  Gymnasiarchen  als 
Leiter  des  gesammten  Unterrichts  und  als  oberste  Schulbehörde  vor- 
geführt. Auf  dieser  Teischen  Inschrift  scheinen  sich  ticc.^ovoiji':;  und 
-i'ujxvaai'apxoc  (Z.  23)  zu  einander  zu  verhalten  wie  Ypo/aticcrsü:  und 
avttypacpsu?  in  der  Staatsverwaltung,  einer  ist  anscheinend  zur  Con- 
trole  des  andern  bestimmt.  Denn  sonst  wenigstens  ist  unseres  Wissens 
nur  entweder  der  Kosmet  (hier  =  Paidonom)  oder  der  Gymnasiarch 
mit  der  Leitung  und  Ueberwachung  der  Schulen  betraut;    z.  B.  bei 
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Frowö  Elem.  Epigr.  Gr.  p.  265,  no.  108  steht  nach  xoaijir^-cüov-og 
xtX.  erst  ■;\}ix\ua'.a^jyjjövxo:  di  o/.ou  etou;  ■/-)..  ebenda  p.  256  werden 
auf  einer  Inschrift  aus  Hadrian's  Zeit  die  12  Gymnasiarehen  (ent- 
sprechend den  12  Monaten)  insgesammt  erst  nach  dem  Kosmeten 
und  dessen  beiden  Hypokosmeten  angeführt.  Doch  ergibt  sich  in 
unserer  Teisclien  Inschrift  aus  Zeile  2  eine  gewisse  Ueberordnung 
des  Gymnasiarchen  insofern ,  als  der  Paidonom  erst  nach  jenem  er- 
koren wurde,  so  dass  der  neue  Gymnasiarch  als  städtische  Behörde 
die  Wahl  des  Paidonomen  möglicherweise  beeinflussen  konnte.  Frei- 
lich wäre  es  für  uns  von  hohem  Interesse,  die  näheren  Bestimmungen 
des  beiderseitigen  Wirkungskreises  zu  kennen ,  die  sich  in  Zeile  29. 
30  y.y-a.  to'j:  voaou:  verbergen. 

Endlich  ist  sowohl  für  die  Entstehungszeit  der  Inschrift  wie 
für  den  einseitigen  jonischen  Culturzustand  von  Teos  die  Art  und 
Weise  bezeichnend,  wie  die  gy  mnastis  ch-paläs  tris  c  hen  Ueb- 
ungen,  die  z.  B.  noch  in  C.  J.  Gr.  3059  betont  werden,  hier  nur 
obenhin  erwähnt  und  im  Ganzen  beinahe  dürftig  bedacht  sind.  Wäh- 
rend in  den  wenig  älteren  attischen  Ephebeninschriften  die  Lehrer  der 
Gymnastik  und  des  Waffenhandwerks,  besonders  r.ai^OTptßr,:,  orcÄo- 
ua/o:,  a/ovT'.3rr/c,  noch  mit  ihren  Namen  ehrenvoll  genannt  und  in 
den  Jahresdekreten  ausgezeichnet  werden,  erscheinen  sie  hier  gänz- 
lich untergeordnet  und  stehen  auch  in  ihrer  Gage  den  Lehrern  des 
literarischen  und  musischen  Unterrichts  nach.  Der  Fechtmeister, 
in  alter  Zeit  ein  wichtiger  Lehrer,  unterrichtet  jetzt  nur  auf  eine  ganz 
kurze  Zeit ;  wahrscheinlich  sind  seine  Lectionen  gar  nur  zwischen 
die  andern  Unterrichtsgegenstände  hineingeschoben,  so  wie  man  in 
unsorn  Zeiten  vielfach  und  obenhin  zwischen  den  „obhgaten"  Gegen- 
ständen den  „facultativen"  Turnunterricht  behandelt  und  erledigt. 
Darum  wird  wenigstens  diesmal  von  Seite  der  Stadtgemeinde  aus- 
drücklich bestimmt,  dass  der  Fechtunterricht  sich  mindestens  auf  die 
Dauer  von  zwei  Monaten  erstrecken  soll.  Charakteristisch  genug  ist 
gerade  das  umgekehrte  Verhältniss  im  kaiserlichen  Rom.  Vergleichen 
wir  nämlich  im  Interesse  derjenigen,  die  viel  Aufhebens  machen  von 
dem  musikalischen  Sinn  der  Römer,  die  Besoldungssätze  der  Teischcn 
Inschrift  mit  denen  des  bekannten  Diokletianischen  Ediktes  (bei 
Mommsen  Berichte  der  k.  sächs.  Gesellsch.  der  Wissensch.  1851  S.  21), 
so  werden  uns  in  der  römischen  Urkunde,  abgesehen  von  der  darin 
geoffenbarten    ganz    falschen  Finanzpolitik,    die    Gehaltssätze  von  je 

1  Lese-  und  2  Schreiblehrern, 

1  Rechenlehrer, 

1  Sprachlehrer, 
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1  Lehrer  der  Geometrie  ii.  s.  w.  aucli 
1  Turnmeister 
angeführt,    aber  merkwürdigerweise    wird  nicht   ein    einziger   Miisik- 
lehrer  erwähnt;  so  dass  auch  hier  das  oft  besprochene  calculatorische 
und  realistische  Moment  des  Unterrichts  bei  den  Römern  seinen  nega- 
tiven Ausdruck  gefunden  hat. 

Wir  finden  übrigens  schon  im  Corpus  Inscr.  Gr.  3088.  3059. 
3060  Bruchstücke  von  Teischen  Inschriften,  die  uns  einen  klaren 
Einblick  in  das  wohlgeordnete  Schulwesen  der  Stadt  Teos  thun  lassen, 
Listen  nämlich,  in  denen  Knaben  und  Jünglinge  verschiedener  Alters- 
klassen aufgezählt  werden,  die  in  den  verschiedensten  Zweigen 
des  "Wissens  und  der  Thätigkeit  unter  einander  gewotteifert  haben 
und  in  diesem  Kampfe  Sieger  geblieben  sind.  Auch  aus  Chios 
kommen  ähnliche,  auf  Knabenagone  bezügliche  Inschriften  vor,  nur 
dass  hier  auch  noch  gymnastische  Uebungen  sich  anschliessen,  vergl. 
C.  J.  Gr.  2214.  2221.  Doch  war  in  Teos  unter  solchen  Knaben- 
spielen auch  ein  Wettstreit  in  Tragödie  und  Komödie  aufgenommen. 
Ungemein  interessant  ist  besonders  das  Yerzeichniss  in  no.  3088  des 
Corpus  J.  Gr.,  welches  unsere  nähere  Beachtung  verdient.  Im  er- 
haltenen Theil  dieser  Inschrift  erscheinen  nämlich  unter  der  Benennung 
7ip3aßu-:io:z,  uiavy,  vacuTsp^z  r^'/xvJ.'j.  die  uns  wohlbekannten  Altersklassen 
der  Jünglinge  von  Teos.  Von  dem  Wettstreite  der  ältesten  Klasse 
stehen  verzeichnet  die  Agone  üTioßo//^;  avto:Ttoooo£(o:,  c<vaivci)a3toc,  dazu 
die  Namen  von  2  Siegern.  Für  die  mittlere  Altersklasse  sind  ge- 
nannt, mit  je  einem  Namen  des  gekrönten  Siegers,  Agone  üTtoßo^r, 
^vayv(oosco:  i:oX'jjj.c/i>tc'.:,  Cw,p7.',p^'a:.  Endlich  für  die  dritte  der  jüngsten 
ausser  dem  unleserlichen  Agon  -JTcoßoÄ-^;  die  weiteren  avc^yvojacor, 
•/aX/.'-Ypctffitar,  ÄauTta^or,  «l/CfÄaou,  xiöapt^jjio'j.  ■/.'Jtap'oStctc,  pul);j.oyp7.'fi«r, 
■/oj{ji(ij^''ac,  -rp^YwStac,  usXoypcücpcar.  Schon  beim  ersten  Blick  ersieht 
man  den  enormen  Unterschied  des  Inhalts,  gegenüber  der  oben  be- 
sprochenen Teischen  und  überhaupt  der  älteren  Inschrift.  Schwer- 
lich wurde  jemals  in  einem  andern  griechischen  Staatswesen  ein 
solches  Gewicht  auf  die  musikalische  Ausbildung  der  Knaben  gelegt. 

Zuerst  wird  'jTCQßo/.Tf  erwähnt.  Nach  Böckh  p.  675,  b,  woselbst 
eine  lange  Erörterung  über  pa'}w6sTv,  uTroAößslv,  uKoßXyjÖY/;  und  3^ 
uTtoÄr/j/sco;  ötisvoji  (vergl.  jetzt  die  neuere  Literatur  zu  Böckli'Q  opusc. 
acad.  p.  385  de  uTroßo/.Tg  Homerica)  steht  fest,  dass  mit  diesem  Aus« 
druck  gemeint  ist  pc((|;o)öta.  Yon  einem  rhapsodischen  Vortrag  als 
Agon  der  Knaben  ist  schon  bei  Piaton  die  Rede  ^l.  Die  athenischen 


1)  Tim.  p.  21  B  a&Xa  jap  t^wm  oi  ~a.xiüti  l&ioav  pa'AwSia;  /.tX. 
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Knaben  stellten  nämlich,  wenn  sie  in  das  Album  der  Phratrie  auf- 
;^enommen  wurden,  einen  Wettkarapf  im  Vortrag  von  Liedern  an, 
wie  dasselbe  Polybios  von  den  Arkadern  und  Strabon  von  den  Kre- 
tern erzählte.  Durch  die  rhz'x-öooz'.-  -JTCoßo/.r)?  wird,  wie  der  Aus- 
druck deutlich  erkennen  lässt,  die  ut:o,6oa>;  bezeichnet  als  av-razo-SoTor, 
weil  nach  dem  anfänglichen  Einfallen  ('J-oß^AXetv)  immer  wieder  eine 
Fortsetzung  derselben  oder  gleichsam  Ablösung  durch  einen  neuen 
Rhapsoden  oder  Vortragenden  erfolgte  (r^^usißsTO  ÜTioßÄTjö/jv) -).  Davon 
ist  auch  der  Flötenspieler  fuTtoßoÄsJc)  benannt,  der  die  Rhythmen 
und  die  Tonhöhe  der  Stimme  anzugeben  hatte. 

An  zweiter  Stelle  ist  die  cvayvcoa'.c  verzeichnet;  auch  C.  J.  Gr. 
307  werden  aufgezählt  'Jüoßo///;,  av^Yvojaic,  Tio/.ojJiciÖi'a,  C^YP^ccpcot,  anders 
dagegen  no.  2214  (p.  202)  dya-i^jinonüc,  pa-iwSiac,  •haX^o'Ö,  -/'.OctpiaiJiO'J, 
d.  i.  Agone.  Die  TroXu.actlia  ist  wohl  auf  ein  gewisses  Mass  allge- 
meinen oder  encyklopädisehen  Wissens  zu  beziehen.  Dass  Zeichnen 
und  Malen  (Ccuxp^'f-^)  wenigstens  an  mehreren  Orten  in  Griechen- 
land zu  den  Unterrichtsgegenständen  gehörte,  ist  im  11.  Bd.  S.  345 
gezeigt  worden;  indessen  bis  zu  der  Höhe,  welche  bei  den  Römern 
der  Dilettantismus  in  Malerei  und  Skulptur  erreichte  (Friedlaender 
Darst.  aus  der  Sittengesch.  Roms  III,  S.  209j,  brachte  man  es  im 
Osten  doch  schwerlich. 

Die  meisten  Gegenstände  des  Wettstreites,  nicht  weniger  als 
elf,  werden  bei  der  Klasse  der  Jüngeren  erwähnt ;  hier  folgt  auf  ut^o- 
ßoXrl  und  avc?Yvwo'.:  die  y.yjJd{p'X'^'.'x,  weil  diese  mit  dem  Vortrag  und 
der  Recitation  offenbar  in  engerem  Zusammenhange  steht  ^).  Dazwi- 
schen ist  als  einziger  gymnischer  Wettkampf  unter  all  den  musischen 
der  Fackellauf  (XaiJir.aöo;  ayoiv)  eingeschoben;  auf  ihn  folgen  zunächst 
die  Agone  des  mit  den  Fingern  gespielten  Saiteninstrumentes  (dcc/.jAO'j) 
und  des  mit  dem  Plektron  gespielten  (y.i{>c(p'.3,uou) ;  der  Unterschied 
beider  Arten  des  Spiels  wurde  ebenfalls  früher  Bd.  11,  S.  365  ff.  be- 


»)  Cf.  Meier  de  geiitil.  Attica  p.  IG;  Polyb.  lY,  20;  Athen.  XIV,  p.  626; 
Strab.  X,  4,  20,  p.  482. 

2)  Zum  Verständuiss  des  Ausdrucks  iz  ürLoß&Ar^c  vergl.  mau  auch  Xeuoph. 
Kyrup.  III,  3,  37  luv  yip  ov  avSpcunot  oiiu-aöeT;  -j-evcuvTai,  o-j'Sev  öa^tiaa-ov,  3'.  xive? 
aÜTWv  xai  TO'j  ÜTOav/^ocivzoc  Seoivro "  a/X  aYaiiJjTÖv,  et  xai  £$  üitoßoXrjj  Sjvatvto  ovSpec 
ÖYttöol  e'.vat  d.  h.  durch  Zuruf,  Souffliren.  Ebenda  55 :  oT  zat  TtapaSEtYiAaTa  oütoTc 
iaeabe,  otouc  XPT  si^^'-i  '■'■'2^''  "JitoßäXXeiv  Suvrjaea&e,  tqv  rt  sutXav&ävwvtai.  Ueber  ÜTto- 
ßoXi^  vergl.  auch  Lehrs  Quaest.  epicae  p.  220. 

3}  Ueber  xaXXiY&a»!«  im  heutigen  Sinn  cf.  Frans  Eiern.  Epigr.  Gr.  p.  36. 
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schrieben,  desgleiclien  •/•.') aptaiio;  ■lO/jz  (ohne  Gesang),  gegenüber  der 
-/.i&apojo(o(.  Kitharisten  und  Kitharöden  unterscheiden  sich  also  von 
einander  dariu,  dass  die  eine  Gattung  von  Künstlern,  die  auch  'lO.fj- 
xi^xpuTc.r  genannt  wird,  ohne  Gesangsbogleitung  spielte,  während  die 
andere  unter  Begleitung  der  Kithara  in  Gesangesvorträgen  wetteiferte. 
Derselbe  Unterschied  ist  zwischen  Auleten  und  Aulöden.  Schwierig 
sind  für  uns  die  in  der  Teischen  Inschrift  getrennt  gegebenen  Begriffe 
p''ji)uovpa(pi'a  (rhythmorum  scriptio)  und  u3/.oYpo;©i'a  (carminum  scriptio). 
Böckh  (ad  C.  J.  Gr.  no.  2214  p.  678}  ist  der  Ansicht,  dass  der  erstere 
Ausdruck  mit  der  Instrumentalmusik  und  dem  Gesaug  in  Verbindung 
stehe,  dass  dagegen  die  ganz  zuletzt  erwähnte  jjii/.ovpa^ta  nicht  auf 
Liedercomposition  u.  dgl.  sondern  auf  die  „Noten",  die  Aufzeichnung 
der  Töne,  zu  beziehen  sei;  ersteres  sei  nämlich  •is/.07io't7,  gleichwie 
■i'j&uoTtofta  (rhythmorum  fictio)  auf  das  Setzen  der  Ehythmen  und 
Takte  gehe.  Die  Noten  (sigla  rhythmica),  womit  nicht  blos  Takt 
und  Pause,  sondern  auch  die  verschiedenen  Gesten  und  Figuren  des 
Tanzes  z.  B.  bezeichnet  wurden,  seien  unter  puOuoyp^zcp-'a  zu  verstehen. 

Zwischen  p'ji);j.0Yp7.'ftc.  und  |is}/,ypc.'f  i'a  w^eist  die  obige  Inschrift 
auf  /wadj^ia  und  zoci^o^ji'-j..  Hier  sind  bei  den  Siegespreisen  /cuaooia: 
und  -poi'^oiii'x:  die  Belohnungen  für  die  entsprechenden  Schulübungen 
zu  verstehen.  Offenbar  wurden  also  bei  diesen  musikalisch-dramati- 
schen Agonen  von  den  Epheben  und  wahrscheinlich  auch  von  jungen 
angehenden  Künstlern  des  Dionysos  komische  und  tragische  Stücke  re- 
citirt  und  dargestellt.  Boclih  dachte,  weil  er  hier  mit  seiner  Annahme 
von  lyrischer  Tragödie  und  Komödie  nicht  auskommen  konnte,  an 
Gesänge  tragischen  und  komischen  Inhalts,  nicht  zur  Ausführung  be- 
stimmt, sondern  zum  Singen ;  zu  n.  2759  (II,  p.  509j  bemerkt  er 
sogar:  ubi  Toayiotav  et  xcwfxco^iav  inter  exercitationes  puerorum  vel 
adulescentulorum  vi'/:y.'.c/.;  S^z  vstuTspac  habes ,  quod  qui  ad  scenicam 
actionem  rettulerit,  non  noverit  Graecos.  Indessen  scheinen  für  uns 
wohl  die  alte  Melopöie  und  Rhythmopöie  unwiderbringlich  verloren 
zu  sein,  und  damit  auch  sichere  endgültige  Aufschlüsse  über  die  Metrik 
der  lyrischen  Poesie  des  Alterturas.  Die  Metrik  wurde  ja  als  eine 
besondere  -iyyr^  gepflegt  und  begriff  in  sich  auch  die  harmonische 
und  rhythmische  Darstellung  der  poetischen  kii'.z.  Zur  Hervorhebung 
aber  der  pathetischen  rhetorischen  Xs^'.;  und  des  gesprochenen,  nicht 
gesungenen  Theils  der  Tragödie  wurde  die  'JTioxptai;  verwendet 
(Aristot.  Rhet.  III,  init. ).  Was  nun  für  die  Rhetorik  und  das  Lektikon 
als  Theil  der  Tragödie  die  'juoy.p'.ai:  ('J-oxpiir^c  =  ts/vitt^c,  wie  histrio 
=  artifex),  das  war  für  die  lyrische  Poesie  die  jicXoTioua,  unter  wel- 
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chem  Begriff  bei  Piaton  und  Aristoteles  auch  die  p'j&uouv.ta  mitver- 
atanden  wird,  denn  beide  erwähnen  die  letztere  nicht  ^ ). 

Gegenüber  der  ßJcA-A'schen  Erklärung  des  Ausdrucks  ixBAO-^pac^ia 
ist  es  vielleicht  nicht  bedeutungslos,  dass  auch  anderswo  in  der 
Reihenfolge  der  bei  Hochzeitsfesten  und  Agonen  auftretenden  Tech- 
niten  eine  ziemlich  analoge  Anordnung  der  Yorträge  beim  Wettstreit 
verzeichnet  ist,  nämlich: 

•/'.öapojSot 
a(j\mto''. 

y.ujjiwS'j'. 

Bei  Piaton  wird  im  Jon  p.  535  E  sqq.  das  Yerhältniss  zwischen 
Dichter,  Rhapsoden  oder  Schauspieler,  und  Zuschauer  mit  einer  Reihe 
von  Ringen  (day.vj}.\o>.)  verglichen,  die  an  einem  Magnet  aufgehängt 
von  diesem  die  magnetische  Kraft  empfangen  und  einander  anziehen. 
Rhapsoden,  Choreuten  und  Schauspieler  werden  durch  dieses  Gleichniss 
als  Interpreten  der  Dichter  bezeichnet,  deren  Kunst  in  der  Stimme 
und  Körporbewegung  beruht.  Diese  Kunst  der  Interpretation  ist 
üTcoxpiat;  (actio),  welche  schon  beim  Vortrage  der  Epen  und  der 
lyrischen  Gedichte  zur  Anwendung  kam,  aber  ihre  höchste  Ausbildung 
in  der  dramatischen  Darstellung  erlangte.  Die  Grundbedeutung  von 
uTio-/piv7.o&ai  ist  also :  Vermittlung  und  Erklärung  desjenigen,  was  ein 
Anderer  vorgelegt  hat.  In  diesem  Sinne  wird  auch  bei  Athen.  XIV, 
p.  620  D  uTio/piot?  vom  Vorlesen  der  Herodotischen  Geschichte  und 
der  homerischen  Gedichte  gebraucht,  und  hcissen  bei  Timaios  die 
Rhapsoden  i)%oy.pi-rA  stcojv.  Es  gab  eine  dreifache  Art  der  uizoy.p'.oi:^ 
eine  epische  für  die  Rhapsoden,  eine  lyrische  oder  melische  für  die 
Choreuten,    eine  dramatische   für   die  Schauspieler.     Ihren   Ursprung 


1)  Vergl.  überhaupt  die  sachkundige  Erörterniig  dieser  Begriffe,  gegenüber 
den  verschiedenen  metrisch-rhythmischen  Systemen  der  neueren  Zeit,  bei  Tzetses 
Ueber  die  altgriechische  Musik  S.  112  ff.  In  den  Schanspielertruppen  ist  ci  rf^c 
TpaywSia?  ÜTioxpiT/ic  nicht  etwa  der  einzige  Declamator,  sondern  der  Protagonist,  der 
als  Chef  die  Gesellschaft  vertrat.  Ueber  den  Vortrag  von  iraprovisirten  Versen 
vergl.  im  nächstfolgenden  Abschnitt  §  14. 

2)  Vergl.  bei  Lüders  a.  a.  0.  S.  106.  114  f. 
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hatte  demnacli  die  actio  bei  den  Rhapsoden,  ihre  Ausbildung  fand 
sie  bei  den  Choreuten   und    ihre  Vollendung  bei   den  Schauspielern. 

Die  Thätigkeit  der  Rhapsoden  ist  bekanntlich  vielseitig  ge- 
schildert, hauptsächlich  mit  Beziehung  auf  den  Vortrag  und  die  Dis- 
position 1}  der  Gredichte  des  Homeros  und  Hesiodos.  Vom  Masshalten 
in  Gesten  (arjjjisia)  ist  in  Betreff  derselben  die  Rede  bei  Aristot, 
Poet.  26,  3. 

Bei  dem  Vortrag  von  Liedern  (actio  melica)  war  der  Künstler 
im  Gebrauche  seiner  Stimme  wesentlich  beschränkt  durch  die  Musik; 
wohl  aber  stund  ihm  ein  weites  Feld  offen  im  Tanze,  d.  i.  in  der 
]N"achahmung  dessen,  was  gesungen  wurde  (vgl.  S.  292  Aristot.  Poet.  1.). 
Der  Tanz  war  von  Alters  her  mit  dem  Chorgesange  verbunden 
und  blühte  lange  vor  Erfindung  der  dramatischen  Poesie,  wie  die 
mimischen  Volkstänze  bei  Athen.  I,  p,  22  B  und  die  kretischen 
Hyporcheme  zu  Pindar's  Zeiten 2)  beweisen. 

Diese  Nachahmung  culminirto  dann  in  gewissen  oxrjjuta-a  (Athen. 
XrV,  p.  628  D).  Nach  Plutarchos  Quaest.  symp.  IX,  15,  2  sind 
nämlich  drei  Elemente  der  Tanzkunst  zu  unterscheiden :  <popa,  oyj^iia, 
Ssi^'.?,  und  zwar  cpopa  als  der  einzelne  Tanzschritt,  pas  (daher  Ija- 
,us>.£ia  =  opxstoi^a'  «popav  Tzapa  9&pav},  ox^jV«'^«  als  tableaux,  ^si^ei; 
als  die  wirkliche  Ausführung  der  durch  die  Gesänge  bezeichneten 
Handlungen ;  oxrJfAaia  sind  darnach  Gruppirungen,  wodurch  z.  B.  im 
Anschluss  an  das  Lied  die  Ruhe,  der  Hass,  der  Streit,  versinnlicht 
werden;  osi^stc  könnte  man  nennen,  wenn  etwa  eine  im  Liede  er- 
wähnte Umarmung  wirklich  von  den  Tänzern  ausgeführt  wird.  Die 
Erfindung  der  oyjjua-a  war  Sache  des  Dichters,  oder  des  yopobid'ia- 
xaXoc,  die  Ausführung  lag  den  Choreuten  ob  unter  strenger  Anschlies- 
sung  an  die  Worte  des  Dichters.  Auf  diese  Seite  der  Tanzkunst 
verwandten  die  ersten  Tragiker  bis  auf  Aischylos  die  grösste  Sorgfalt  3). 

Als  in  der  Folgezeit  der  Dialog  im  Drama  das  Uebergewicht 
bekam,  trat  die  Action  des  Chores  mehr  zurück*).  Indessen  be- 
hauptete sich  die  lebensvolle  Mimik,  welche  die  lyrischen  Chöre  aus- 


ij  S'-anÖEvai,  cf.  Plat.  legg.  II,   p.  658  D  ;  Charmid.  p.  162  D. 

2)  Athen.  I,  15  D :  siehe  Boissonaäe  Comment.    ad  Aristaeueti  Epp.  XXVI, 
p.  578  adnot.  Mercer. 

3)  Cf.  Julius  Sommerbrodt  De  Aeschyli  re  scenica,  pars  III,  Tauglimi  1858, 
darüber  Referat  von  Albert  Müller  im  Philol.  XXIII,  p.  532  sq. 

4)  Daher  nennt  Aristot.  Probl.  XIX,  48  den  Chor  seiner  Zeit  einen  zrjSey-rjv 
oupaiCTOv  ♦  eJvoiav  yäp  [jlovov  iiaps^^STat  oic  T:dpcOTiv. 

Grasberger,  Erziehung  etc.  UI.  (die  EphebenlbiWung).  21 
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gezeichnet  hatte,  noch  im  Hyporchem,  das  sich  ohne  Zweifel  durch 
Schnelligkeit  der  Rhythmen  jenem  alten  aus  Kreta  stammenden 
mimischen  Tanze  näherte.  Gerade  in  der  Lebhaftigkeit  der  Rhythmen 
lag  auch  der  Unterschied  dieser  Art  von  Gesängen  und  der  anderen 
Chorlieder.  Wegen  der  lebendigen  Mimik  und  der  schnellen  Rhythmen 
waren  die  Hyporchemata  besonders  dem  Satyrdrama  und  der  Komödie 
eigen  (Athen.  XIV,  p.  630  E). 

Schliesslich  fügen  wir  zu  unserer  Betrachtung  der  hellenischen 
Orchestilc  eine  tabellarische  Uebersicht  der  Zweige  der  musikali- 
schen Pädagogik,  wie  sie  im  Altertum  praktisch  und  theoretisch 
gehandhabt  wurden  i) : 

A.  Physikalische  oder  fa)  Arithmetik  (apiSurj 
wissenschaftl.  Unter- 
abtheilung ((puotxov) 


I.    Speculativer   oder 

theoretischer  Theil^Ti      m    i    .°i^  i 

.        .    .  ',  \  ■^*     lechnische     oder 

^  °   "^ '  spezielle    Unterab- 

theilung (tsxvixov). 


II.  Praktischer  oder  er- 
ziehender   Theil 
(TtpaxTixov,  -na'.i^cUT'.xov). 


C.  Unterabtheilung  der 
Composition  (XP^- 
axixov). 


D.  Unterabtheilung  der 
Ausführung    (i^ccy- 

YSAT'.XOVJ. 


b)  Physik  (^uoixi^). 

c)  Harmonie  (apfiov'a). 

d)  Rhythmik  (puöjjLtxr^). 

e)  Metrik  (liSipix.TJ). 

i)   Melod.  Composition 

(fJlSAOTCOtta), 

g)  Rhythm.  Compos, 

(p'jöjjiOKQita). 

h)  Poesie  (uotrjots). 

i)    Instrumentenspiel 
(opyavixvj). 

k)  Gesang  (toS'.xTj). 

Ij    Dramatische  Hand- 
lung   ('JUÖXpiTtXTg). 


i^unmehr  uns  zu  den  Römern  wendend,  bemerken  wir  im 
voraus,  dass  wir  in  Absicht  auf  die  musikalische  und  orchestische 
Bildung  der  wirklichen  Römer  keinen  Grund  haben,  das  im  zweiten 
Band  8.  364  zunächst  über  ihren  musikalischen  Geschmack  ausge- 
sprochene Urtheil  sonderlich  zu  modificiren.  Von  einer  „lebhaften 
Empfänglichkeit"  für  Musik,  wie  sie  nach  dem  Urtheil  eines  ausge- 
zeichneten Darstellers  römischer  Sitten  und  Gebräuche  in  Rom  ver- 
breitet w^ar,  kann  doch  nur  in  der  späteren  Zeit  die  Rede  sein.  Auch 
hebt  L.  Friedlaender  selbst  hervor  III,  258,  dass  gegen  die  Musik 
das  römische  Vorurtheil  sich  lange  gesträubt  hatte,   indem    für  den 


*)  "NsLch  GevaerfHistoire  et  theorie  de  la  musitiue  de  l'autiquite,  Geut  1876. 
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FreigeborneD;  vollends  für  den  Mann  von  Stande  nicht  blos  die  ge- 
werbsmässige Fertigkeit  in  Gresang  und  Spiel  als  unanständig  galt, 
sondern  auch  die  spielende  Beschäftigung  mit  solchen  Künsten ;  doch 
habe  in  Folge  des  steigenden  Einflusses  griechischer  Cultur  und 
griechischer  Sitten  die  alte  Strenge  auch  in  diesem  Punkt  einer  immer 
weiter  ausgedehnten  Toleranz  Platz  gemacht. 

Zum  ausübenden  Dilettantismus  in  dieser  Kunst  scheinen  ein- 
zelne Persönlichkeiten  allerdings  schon  gegen  Ende  der  Republik 
gekommen  zu  sein.  So  lässt  Cicero  (de  or.  III,  23,  86)  jemanden 
in  bezeichnender  Weise  sich  äussern  über  den  Unterschied  zwischen 
Künstlern  und  Dilettanten :  Valerius  sang  tagtäglich,  denn  er  war 
vom  Theater,  was  sollte  er  anderes  machen  ?  Aber  Numerius  Furius, 
mein  Freund,  singt,  wenn's  ihm  genehm  ist ;  denn  er  ist  ein  Familien- 
vater, ist  römischer  Ritter  und  hat  nur  als  Knabe  gelernt,  was  er 
zu  lernen  hatte  (puer  didicit  quod  discendum  fuit).  Die  grössten 
Feldherrn,  ruft  Quintilianus  aus  in  Erinnerung  seiner  griechischen 
Quellen,  haben  ein  Suiteninstrument  gespielt  oder  die  Flöte  geblasen, 
und  die  Heere  der  Lakedämonier  wurden  durch  musikalische  Weisen 
entflammt;  was  bewirken  denn  in  unsern  Legionen  die  Hörner  und 
Trompeten  anderes?  Um  so  viel,  als  ihr  Klang  gewaltiger 
ist,  übertrifft  der  römische  Kriegsruhm  den  der  übri- 
gen Völker  (Inst.  or.  I,  10,  14).  Und  bei  der  Erwähnung  der 
spartanischen  Pyrrhiche  bemerkt  er  (I,  11,  18):  Auch  die  alten 
Römer  hielten  dies  für  keine  Schande ;  Beweis  ist  ein  unter  dem 
Namen  der  Priester  (Salier)  und  in  den  Religionsgebräuchen  bis  auf 
unsere  Zeit  bestehender  Tanz  und  jene  Worte  des  Crassus  im  dritten 
Buche  Cicero's  vom  Redner,  in  welchem  er  die  Vorschrift  ertheilt, 
der  Redner  solle  sich  „eines  kräftigen  und  männlichen  Vorbiegens 
des  Oberkörpers  befleissen,  wie  es  nicht  von  der  Bühne  und  den 
Schauspielern,  sondern  der  Waffen-  oder  auch  Ringschule  entlehnt  ist ; 
die  Ertheilung  dieses  Unterrichtes  geht  aber  unangefochten  bis  auf 
unsere  Zeit  herab.  Nur  wird  derselbe  von  mir  weder  über  die 
Knabenerzieher  hinaus  beibehalten,  noch  in  diesen  selbst  lange  Zeit. 
Denn  ich  will  nicht,  dass  die  Gesticulation  des  Redners  nach  dem 
Vorbilde  des  Tanzes  eingerichtet  werde,  sondern  nur,  dass  etwas  von 
dieser  Knabenübung  bei  der  Gesticulation  zu  Grunde  liege,  so  dass 
uns,  ohne  dass  wir  es  wollen,  jener  den  Lernenden  beigebrachte  An- 
stand unbemerkt  begleitet. 

So  ist  es  :  den  auf  das  Praktische  gerichteten  Römern  galten 
diejenigen  Künste,  die  wir  vorzugsweise  als  die  freien  zu  bezeichnen 

21* 
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pflegen,  Orchestik,  Musik,  Gymnastik,  als  des  Freien  unwürdig  i). 
Das  Ringen  und  der  Faustkampf,  auch  das  Wettlaufen  und  "Wett- 
fahren waren  zwar  von  jeher  üblich,  aber  nicht  als  freie  Kunstübung, 
sondern  theils  als  Mittel,  den  Körper  für  den  Kriegsdienst  zu  kräf- 
tigen, theils  als  Bestandtheile  der  Festspiele  zu  Ehren  der  Götter. 
In  der  älteren  Periode  erscheint  bei  den  Römern  die  Orchestik  ledig- 
lich in  Verbindung  mit  dem  Cultus,  ohne  Zweifel  als  Ausübung 
steifer  und  strengceremonieller  Tänze,  die  durch  Tempelbildung  er- 
lernt wurden.  Förmliche  orchestische  Uebungen  der  Jugend  aber 
waren  den  Römern  sicher  von  Haus  aus  ein  Greuel.  Bekannt  sind 
die  Stellen  bei  Nepos  praefat.  und  im  Epaminondas  1  über  den  Unter- 
schied der  römischen  und  griechischen  Sitte  -).  Selbst  ein  Scipio 
Africanus,  der  doch  in  politischen  Fragen  unter  Cato's  Opponenten 
sich  befand,  sprach  mit  einem  gewissen  Entsetzen  davon,  dass  er  in 
Griechenland  einmal  an  die  fünfhundert  Knaben  habe  tanzen  gesehen 
(Macrob.  Sat.  XIV,  7.).  Bei  einer  solchen  Auffassung  auf  Seite  der  ein- 
flussreichsten Männer  konnte  natürlich  die  Orchestik  ebensowenig  als 
die  Musik  als  solche  über  eine  karge,  derb  volkstümliche  Entwickelung 
hinausgelangen.  Die  letztere  beschränkte  sich  lange  genug  auf  das 
Singen  von  Tischliedern  mit  dem  Preise  der  Ahnen  oder  mit  irgend 
einer  politischen  Wendung.  Aeusserst  selten  treffen  wir  eine  allge- 
meine menschliche  Andeutung,  wie  bei  Ovidius  (Trist.  IV,  1,  5  sqq.) 
über  den  die  harte  Arbeit  begleitenden  Gesang.  Wie  noch  Polybios 
richtig  bemerkte:  es  fehlte  am  Sinn  für  Melodie  und  für  Manigfal- 
tigkeit  der  Instrumente.  Auch  wurden  Tischlieder  u.  dgl.  nicht  mit 
der  Lyra  begleitet,  sondern  mit  der  Flöte!  Im  Zusammenhang  mit 
den  Cultusübungen  tritt  alsdann  ein  formeller  Betrieb  von  Poesie  ein, 
und  zwar  ein  vom  Ausland  eingeführter;  im  Jahre  390  der  Stadt 
werden  etruskisehe  Tempeltänzer  nach  Rom  gerufen.  Aber  erlesene 
Söhne  vornehmer  Römer  werden  nur  zu  dem  Zwecke  nach  Etrurien 
gesandt  und  in  verschiedenen  Städten  untergebracht,  auf  dass  sie 
Auspicien  und  Haruspicin  als  Geheimlehre  erlernen  3),  alles  mit  vor- 
sichtiger Beschränkung.  Um  diese  Zeit  bildete  sich  wohl  auch  jene 
Vermischung  von  Sübnfesten  mit  oscischen  Atellaneu,  bei  welcher 
die  Poesie  eine  fremde  Kunstform  annehmen  musste    und    die   echt- 


1)  Wie  vorsichtig  iu  dieser  Hinsicht  Cicero  sich  auszudrücken  versteht,  er- 
sieht mau  z.  B.  an  der  Stelle  De  fin.  bon.  et  mal.  V,  12,  35. 

2)  Viele  Belegtseilen    bietet   Hulsehos  De    educ.    et    inst,    apud    Romanos 
p.  161  sqq. 

3)  Cic.  de  divin.  I,  41,  92 ;  vergl.  ebenda  9,  21 ;  15,  38. 
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römische  monotone  Form  des  Saturnischen  Yerses  durch  die  neue 
modische  Hexameterverfertigung,  also  durch  ein  Nicht-Nationales, 
vollends  verdrängt  wurde.  Die  Orchestik  aber  verfiel  begreiflicher- 
weise in  ihrer  Yereinzelung,  indem  sie  gar  keinen  Rückhalt  an  der 
gymnischen  Bildung  hatte,  alsbald  der  blossen  Sinnenlust  in  den 
Pantomimen.  Die  Gesänge,  von  welchen  in  der  Kaiserzeit  die  Dar- 
stellungen von  Pantomimen  begleitet  wurden  (modi  histrionales,  Tacit. 
dial.  26),  heissen  von  ihrer  Weichlichkeit  und  Ueppigkeit  geradezu 
impudici.  Zwar  das  Auftreten  von  pantomimae  wurde  gelegentlich, 
von  den  besseren  Kaisern  wenigstens,  verboten,  dafür  durften  unbe- 
hindert jene  spielenden,  singenden  und  tanzenden  Gaditanerinnen 
([jLouao'jpyoQ  i)  vor  Alt  und  Jung  sich  und  ihre  „ Musenkünste "  zur 
Schau  stellen.  Auch  bei  den  Nachrichten  über  die  später  erfolgte 
Aufnahme  der  Musik  unter  die  Schulgegenstände  hat  man  immer 
wieder  den  Eindruck,  dass  es  hierbei  ebenso  sehr  an  dem  ruhigen 
Ernste  gefehlt  habe,  wie  bei  den  schulmässigen  Uebungen  in  der 
Poesie  an  jener  kräftigen  Zuversicht,  womit  diese  früher  und  selbst 
noch  im  Zeitalter  des  Augustus  mit  unverkennbarer  Freude  wenig- 
stens in  eigenen  poetischen  Sodalitien  gepflegt  und  genossen  worden 
war  -).  Ein  ganz  einseitiger  Musikdilettantismus  hielt  mit  dem  Sinken 
der  römischen  Gesellschaft  gleichen  Schritt.  Allerdings  kam  es  zu- 
letzt so,  wie  Ammianus  Marcellinus  XIV,  6,  18  im  vierten  Jahr- 
hundert n.  Chr.  klagt:  Die  wenigen  Häuser,  die  sich  früher  noch 
durch  Betrieb  ernster  Studien  auszeichneten,  sind  jetzt  voll  von 
Spielereien  lässiger  Trägheit  und  hallen  wieder  von  den  Tönen  des 
Gesanges  und  vom  säuselnden  Schwirren  der  Saiten.  Anstatt  des 
Philosophen  lässt  man  einen  Sänger  kommen,  anstatt  des  Redners 
einen  Musiklehrer;  die  Bibliotheken  hat  man  wie  Todtengrüfte  auf 
ewig  geschlossen,  aber  "Wasserorgeln  und  Leiern  werden  gebaut  so 
gross,  dass  man  sie  für  Carrossen  halten  könnte. 

Interessant  ist  in  Bezug  auf  Gesang  die  Notiz  des  Donatus 
(Vit.  Vergil.  26)  und  des  Servius  (ad  Vergil.  Eclog.  VI,  11),  dass 
die  Eclogen  Vcrgil's,  insbesondere  die  sechste,  häufig  auf  der  Bühne 
gesungen  worden  seien.  Indessen  scheint  aus  einer  Stelle  des  Tacitus 
(dial.  13  auditis  in  theatro  Vergilii  versibus  sqq.  vergl.  Orelli's  An- 
merkung zur  Stelle)  ziemlich  sicher  hervorzugehen,  dasa  ein  solcher 


1)  Siehe  Heinrich  Erklär,  zu  Juveual's  Sat.  XI,  162,  S.  423  f. 

2)  Vergl.  collegium  -ulv  EaiaviaTuIv  in  Rom,  dem  Zeus  Serapis  und  dem  Hause 
des  Augnstus  geweiht,  C.  J.  Gr.  no.  5198. 
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Vortrag  im  Anschluss  au  eine  scenisclie  Darstellung  (Pantomime)  ge- 
schehen sei,  da  sonst  kaum  gesagt  werden  könnte,  Yergil  habe  sich 
zuföllig  unter  den  Zuschauern  befunden.  Es  ist  aber  doch  auch 
denkbar,  dass  dieser  Vortrag  Vergil'scher  Verse  sich  auf  einige 
■wenige  beschränkt  hätte,  die  einer  scenischen  Vorstellung  eingeflochten 
worden  wären. 

Gesänge  von  gemischten  Chören  (Jungfrauen  und  Knaben) 
wurden  in  Rom  häufig  zur  Sühne  der  Götter,  bei  ungünstigen  Pro- 
digien  oder  sonstigen  liebeln  vorgetragen.  Auch  bei  der  Säcular- 
feier  unter  Augustus  wurde  bekanntlich  das  von  Horaz  gedichtete 
Carmen  saeculare  von  einem  solchen  Chore  gesungen.  Die  Chor- 
gesänge wurden  in  Rom  von  der  Flöte  des  Choraules  begleitet,, 
während  zu  den  Solovorträgen  der  Pythaules  spielte  (Bd.  II,  S.  380). 
Für  die  dramatischen  Aufführungen  wurde  die  erforderliche  Musik 
von  einem  Componisten  gesetzt  und  instrumentirt ,  dessen  I^ame  in 
den  erhaltenen  Didaskalien  regelmässig  angegeben  ist.  Die  Begleit- 
ung ward  auf  der  Doppelflöte  ausgeführt,  und  zwar  entsprachen  die 
tieferen  tibiae  dextrae  dem  Charakter  einer  ernsten,  die  höheren 
tibiae  sinistrae  oder  Sarrenae  (wahrscheinlich  benannt  von  Sarra^ 
dem  alten  Namen  für  Tyros)  dem  einer  heiteren  Musik;  während 
durch  die  Verbindung  beider  (tibiae  impares)  ein  gemischter  Charak- 
ter erreicht  wurde.  Die  ursprünglich  strenge  und  einfache  Musik 
entartete  allmählich  durch  Verstärkung  und  Erweiterung  der  Instru- 
mente^) und  durch  Verweichlichung  der  Compositionen -}. 

Den  bereits  hervorgehobenen  kuretischen  und  korybantischett 
Tänzen  entsprach  bei  den  Römern  wohl  am  meisten  der  Tanz  der 
Salier  in  deren  Namen  Dionysios  von  Halikarnass  eine  lieber- 
tragung  aus  dem  Griechischen  erkennen  wollte  3),  Die  Römer  selbst 
nahmen  die  Benennung  geradezu  für  gleichbedeutend  mit  einem 
Tänzer,  der  in  raschem  Rhythmos  dreimal  den  Boden  mit  dem  Fusse 
stampft^)  d.  i.   tripudiare.     In    rhythmischer   Hinsicht    können   eben 


1)  Vergl.  die  bezeichnendeu  Epitheta  bei  Horat.  Carm.  I,  12,  1  acri  tibia. 
Epod.  9,  5;  saeva  tympana  Carm.  I,  18,  13.  Ovid.  Fast.  IV,  341  fariosa  tibia^ 
I,  716  fera  tnba,  VI,  G59  sqq.  über  die  Häufigkeit  der  tibia  in  Rom.  Ueber  Wett- 
kämpfe von  Trompetenbläsern  in  Orchomenos  cf.  Böckh  Staatsh.  II,  359.  361. 
JC?aMsenAeneas  u.  d.  Pen.  S.  1240,  oben  S.  323  die  originelle  Motivirung  Quintilian's, 

2)  Becker-Marquardt  IV,  2,  p.  541. 

3)  'Ap)^.  'PiojA.  II,  70  xat  siaiv  ot  SäXioi  xaii  y*"^^  '"3^  ^V-h^  "püloiv  'E)J.r)vixoj 
{leöepjiTjvejOEvte;  ovofiati  Kouprjrec,  üjp'  ^gjAiuv  {asv  em  xffi  ijXixia;  ouxtuc  ü.'vO(ia8[ievoi  irapä 
Toüs  xoupouc,  uTtö  hk  'Ptu{ia(<uv  6TO  xffi  auvrövou  xivi^oewc. 

*)  Ovid.  Fast.  III,  387  sq.  iam  dederat  Salus,  a  saltu  nomina  ducunt 
armaqne  et  ad  certos  verba  canenda  modos.  VI,  330  pars  viridem  celeri  ter  pede 
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je  zwei  Längen  wie  ein  Anapäst  angesehen  werden.  Jede  anapästi- 
sche Dipodie  bezeichnet  das  Aufheben  und  Wiederniedersetzen  des- 
selben Fusses ,  also  einen  römischen  Passus ,  nach  unserer  Art  zu 
reden  zwei  Schritte.  Aus  dieser  Bewegung  und  um  dieselbe  her 
entwickelte  sich  das  Ganze  der  griechischen  Tanzkunst;  von  ihr 
stammt  der  Name  tripudium  her  und  was  mit  demselben  zusammen- 
hängt (Biicliholfz-  a.  a.  0.  S.  49).  Uebrigens  kömmt  bei  Gebeten 
noch  ein  anderes  Stampfen  vor,  indem  mittelst  Schlag  oder  Fuss- 
stoss  bei  einem  Gebet  zu  den  Göttern  der  Unterwelt  gleichsam  an 
den  Eingang  zu  ihrer  Behausung,  die  Erde,  gepocht  wird  0.  Auch 
Lukianos  tzz-A  Cpy.  c.  20  erwähnt  diesen  Tanz,  der  bei  den  Römern 
von  einem  Priestercollegium ,  das  aus  den  angesehensten  Bürgern 
bestand  und  Collegium  der  Salier  hiess ,  dem  Kriegsgotte  Mars  zu 
Ehren  aufgeführt  ward  und  für  eine  der  ehrwürdigsten  und  heiligsten 
Ceremonien  galt.  Wie  nahe  übrigens  die  Verbindung  der  Salier 
mit  den  Saiern  auf  Samothrake  lag,  zeigt  die  Etymologie  dieser 
JSTamen  2). 

Die  Salier  hatten  auch  den  Dienst  der  römischen  Penaten  zu 
vollziehen  (Klausen  S.  663)  aus  dem  dreifachen  triumpe  ('J— u)  bei 
ihren  Umzügen  (circulare)  in  den  Strassen  gingen  sie  vor  den  Altären 
(circuitus  ararum)  über  in  den  pes  pontificius^).  Ihr  Tanz  bestand 
in  amtruare  und  redamtruare^);  er  sollte  von  des  Aeneas  Gefährten 


pulsat  humum;  vs.  753  pectora  ter  tetigit,  ter  verba  salubria  dixit  (obeuS.  217,2) ; 
IV,  727  certe  ego  trausilui  positas  ter  in  ordine  flammas.  Horat.  Carm.  I,  36, 
12  neu  morem  iu  Salium  sit  requies  pednm.  37,  1  nuuc  pede  libero  |  pulsanda 
tellus,  nunc  Saliaribus  |  ornare  pulvinar  deorum  |  tempus  erat  dapibus.  IV,  1, 
28  pede  candido  |  in  morem  Salium  ter  quatient  humum.  Seneca  de  tranq. 
anim.  17,  4  ut  autiqui  illi  viri  solebant  inter  lusum  ac  fesla  tempora  virilem  iu 
modum  tripudiare  sqq.  Nat.  Quaest.  VII,  32,  3  in  hoc  viri,  in-  hoc  feminae 
tripudiant,  sc.  pulpito.  Lucan.  Phars.  IX,  478  sie  illa  (arma)  profecto  |  sacrifico 
cecidere  Numae,  quae  lecta  iuventus  |  patricia  cervice  movet,  wozn  Biirman 
hei  Lemaire  bemerkt  p.  418  adnot.  ego  tulit  praeferrem :  nam  revera  manu,  uon 
cervice  movebant  ancilia  Salii. 

1)  Nägelsbach  Xachhomer.  Theol.  S.  214 :  Teufel  zu  Aischyl.  Pers.  vs.  683 
xexoicrat  xa'i  yapäoaetai  tje^ov. 

2)  Vergl.  die  Stellen  bei  Klausen  Aeneas  und  die  Penaten  S.  337,  A.  507  d ; 
S.  338  über  die  sturmstillenden  samothrakischen  Gottheiten.  Freilich  meint  S^/rtUSf/i 
S.  364,  A.  auch,  SäXw;  wäre  von  oäXo;  herzuleiten,  wovon  oaXsJjiv,  die  iactatio  der 
Schildtänzer  -werde  mit  den  Wogen  des  Meeres  verglichen. 

3)  (Jhr.  Kirchhoff  Die  orchestische  Eurhythmie  der  Griechen  I,  12. 

*)  Forcellini  Lex.  s.  v.  amtruo  (amptruo),  ab  am  circum  et  trua,  quae 
est  instrumentum    ad   movendum    et  agitandnm ;    signiflcat  motns    et  saltus,    quos 
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oder  von  Numa  eingesetzt  sein,  wie  das  Rossetummeln  von  Aeneas 
oder  Julus  (vgl.  oben  S.  240  ff.).  Auch  salische  Jungfrauen 
nahmen  Theil  am  Tanze  der  Salier  (Fest.  p.  255  Salias),  welcher 
nicht  allein  für  den  Krieg,  sondern  als  ein  Sühnmittel  gegen  jede 
Störung  des  Gedeihens,  namentlich  gegen  Unwetter,  gehalten  wurde 
(man  vgl.  die  mittelalterlichen  Festtänze,  den  Schäfflertanz  in  München 
u.  dgl.}.  Auf  der  Strombrückc,  welche  die  römischen  Pontifices 
(daher  der  Name)  herzustellen  hatten  und  die  den  Weg  in  die  Fremde 
vorstellt,  verrichteten  die  Salier  gleichfalls  eine  wichtige  Cereraonie 
(vgl.  Klausen  a.  a.  0.  S.  947  Mars  Salisubsulus).  Ueber  den  Capi- 
tolinischen  Agon  vergl.  Bd.  II,  S.  402  und  Friedlaendev  Dar- 
stellung aus  der  Sittengesch.  Eonis  III,  254.  311.  323.  Ein  Knaben- 
chor ist  unter  andern  vorgeführt  bei  Roulez-  Choix  de  vases  peints 
du  Musee  dantiquites  de  Leide,  Gand  1854,  p.  21,  planche  Y. 

Die  Preise  der  Sieger  (aöXa,  vi/.r^tTJpia) ')  in  den  gym- 
nischen  und  musischen  Wettkämpfen  waren  bei  den  Griechen, 
abgesehen  von  den  allerwärts  beliebten  Kränzen  (a-ricpavoi,  OcfÄÄoQ^)^ 
nach  altem  Herkommen  in  den  einzelnen  Staaten  einigermassen 
verschieden.  Für  Athen  gibt  eine  Inschrift  aus  der  100.  Olym- 
piade (Bangahe  Ant.  Hell.  no.  960)  als  panathenäischen  Siegespreis 
für  den  ersten  Sieger  der  i^ociös;  dreissig  0  e  1  k  r  ü  g  e  an ,  für 
den  zweiten  sechs,  für  die  ayivsiot  vierzig  und  acht,  die  Preise  der 
a.vb';jzz  fehlen  wegen  der  Lückenhaftigkeit  derselben  Inschrift.  Wie 
bei  den  panathenäischen  Festen,  ward  auch  für  das  Pentathlon  noch 
einem  zweiten  Sieger  ein  Preis  in  Oelkrügen  zuerkannt,  womit  in- 
dessen seine  Erwähnung  in  den  Yerzeichnissen  der  Sieger  nicht  ver- 
bunden gewesen  zu  sein  scheint.  Natürlich  müssen  die  in  der  Akademie 
stehenden ,  der  Göttin  Athena  geweihten ,  unantastbaren  Oelbäume  3) 
einen  reichen  Ertrag  geliefert  haben,  da  von  daher  die  Oelkrüge  in 


edebant  Salii  sacerdotes  iu  suis  sacris:  lioruni  eiiim  qui  primus  erat,  amtruare 
dicebatur,  et  qui  post  eum  movebaatur  et  saltabant  invicem  niotus  reddentes, 
redamtruare.  Lucil.  ap.  Fest,  in  Redamtriiare :  Praesul  ut  amtruat  sqq. 

1)  Nicht  unterschieden  bei  Plat.  legg.  VlII,  p.  833;  ganz  allgemein  xaX- 
Xiotela,  Ehrenpreise,  und  äpioxiTa,  Preise  der  Tapferkeit,  letzteres  unserm  Ausdruck 
„Beste"  bei  Schützenfesten,  Schoibenschicssen  etc.  vergleichbar,  Vergl.  die  Formel 
ctecfavo;  ypuooGc  äptcreTa  zffi  öeo-:),  für  Athen.  Als  aöXa  bestanden  die  Preise  ge- 
wöhnlich in  Waffenrüstungen,  mit  Emblemen  geschmückten  Schilden  (owXa  eii(ar;>xa). 
Bekk.  An.  Gr.  I,  347,  3  äeOXo^opo'j;-  äfiuvtoTäi;. 

2)  Bekk.  An.  Gr.  I,  263  daXXöv  Xeyo'joi  -6v  sricpav&v  tov  (xtcö  -y);  sXatai. 

3)  [xopiai  Herod.  V,  82;  ein  Absenker  davon  auf  der  Akropolis,  Hermann- 
StarkG  ottesd.  Alt.  S.  364,  A.  19. 
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bedeutender  Zahl  gefüllt  wurden,  die  jenen  Siegespreis  im  gymuischen 
"Wettkampfe  der  grossen  Panathenäen  bildeten.  Die  Aufzeichnung 
des  Brauches,  den  Panathenäensiegern  ein  Gefäss  Oel  von  den  heiligen 
Oelbäumen  zu  verabreichen ,  wird  übrigens  vom  Scholiasten  zu 
Sophokles  Oid.  Kol.  701  dem  Aristoteles  zugeschrieben.  Bei  der 
Kostbarkeit  dieser  feinsten  Oelsorto  (das  Oel  der  1200  Krüge  bei 
Banf/abi'  no.  960  mochte  über  1^3  Talent  wert  sein)  könnte  man 
einen  solchen  Preis  allerdings  einem  Geldpreise  geradezu  gleichsetzen. 

Die  ganz  allgemeine  Bezeichnung  der  Geldpreise  ist  übrigens 
Hnaxa.  So  heisst  es  auf  der  grossen  Inschrift  aus  Sestos  vs.  81 
e  d'  r]  X  s  V  dz  xat  (^saispala  {>  s  ,u  a  -  a  (zwei  Preise,  cf.  C.  J.  Gr.  no.  2758), 

avSpao'.v.  Sogar  Osost;  wird  gelegentlich  für  dycUvcC  gebraucht  und 
ccvaftsoei;  im  Sinne  des  Aussetzens  von  Preisen,  z.  B.  ebenda 
vs.  43;  vgl.  auch  Böckh  zu  C.  J.  Gr.  no.  247  über  a-^isi^zc,  Osfia-rixo:. 
Indessen  finden  sich  eigentliche  Geldpreise  nur  selten  verzeichnet; 
so  in  der  Ilias  XXIII,  269  zwei  Talente  Gold.  Für  die  musischen 
und  gymnischen  Spiele  zu  Aphrodisias  in  Karlen  denkt  Böckh  C.  J. 
Gr.  no.  2758  an  Preise  von  verschiedener  Höhe,  weil  die  betreffen- 
den  Angaben  verschiedenen  Zeitepochen  zuzutheilen  sind,  indem  von 
fünf  Yerzeichnissen  in  den  Bruchstücken  der  Inschrift  das  vierte  und 
fünfte  in  den  Preisen  übereinstimmen,  das  dritte  jedoch  höhere  Preise 
hat  und  sonach  einer  späteren  Entwickelung  des  Festes  angehören 
dürfte.  In  Athen  freilich  scheinen  die  Preise  des  musischen  Wett- 
kampfes nur  in  Gold  bestanden  zu  haben,  und  zwar  in  bedeutenden 
Summen  (Bangabe  no.  961).  Der  hippische  und  gymnische,  oder 
die  beiden  älteren  Agone  zu  Athen  verliehen  Geldeswert  und  zeigen 
sich  auch  insofern  mehr  altertümlich  als  der  restaurirte  musische 
Agon  des  Perikles.  Dass  in  der  Zeit  des  Peisistratos  die  Hhapsoden 
jedesmal  mit  Geldsummen  belohnt  wurden,  braucht  man  nicht  an- 
zunehmen (A.  Moinmsen  Heortol.  S.  151,  vgl.  auch  oben  S.  306). 

Bei  der  Pyrrhiche,  z.  B.  an  den  Panathenäen,  werden  auch 
Opferthiere  (H  ßo'Jc)  als  Siegespreis  erwähnt  und  damit  Opfer,  Schmaus 
und  gemeinsame  Festfreude  angedeutet.  Am  Musenfeste  war  es 
üblich,  unter  die  jungen  Leute  Kuchen  zu  vertheilen  als  Siegespreis 
für  den  Tanz  (Plutarch.  Symp.  IX,  15,  1).  Nach  einem  Bericht  des 
Pausanias  YII,  27,  1  bestand  an  den  Theoxenien  zu  Pellene  in 
Achaia  der  Preis  in  Silber  (apY'jpiov)  und  wurden  nur  Eingeborene 
zum  Agon  zugelassen.  In  der  älteren  Periode  wurde  statt  dessen 
wahrscheinlich  ein  wollenes  Obergewand  (xÄctlvc.)  als  Preis  ertheilt, 
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wie  dies  in  den  andern  achäischen  Städten  Sitte  war  i).  Darnach 
hat  man  auch  ein  Vasengemälde,  das  einen  Reiter  mit  einer  am 
Speer  hängenden  Chlamys  vorstellt,  auf  Spiele  bezogen,  in  denen 
ein  Mantel  der  Siegespreis  war 2).  Für  Sikyon  werden  silberne  Ge- 
fässe  ((ptaXai)  erwähnt  (Pind.  Nem.  X,  43);  anderswo  überhaupt  die 
besten  Erzeugnisse  oder  Fabrikate  des  Landes,  besonders  auch 
"Waffen,  z.  B.  eine  Lanze  (vgl.  oben  S.  175)  oder  ein  Schild. 
So  bestand  an  den  Hekatombäen  oder  Heräen  zu  Argos  der  Kampf- 
preis in  einem  ehernen  Schilde  und  einem  Myrtenkranze  3).  Zu 
Chalkis  in  Euböa  ward  in  alter  Zeit  auch  ein  musikalischer  "Wett- 
streit abgehalten ,  in  dem  Hesiodos  einen  Dreifuss  gewonnen  haben 
soll*).  Auch  in  der  Ilias  XXIII,  264  finden  wir  unter  den  Renn- 
preisen im  Leichenagon  des  Patroklos  einen  Dreifuss,  das  ist  einen 
Kessel  mit  drei  Füssen-^).  Ein  Leichenagon  mit  "Wertpreisen  (ayoiv 
iu'.xacpto;  OsjjiaTf/.oc)  zu  Thessalonike  wird  erwähnt  C.  J.  Gr.  no.  1969. 
Dass  auch  Pferde  als  Preise  zuerkannt  wurden,  ist  bereits  S,  227 
erwähnt. 

Aber  die  hellenische  Auffassung  des  "Wettkampfes  hatte  sich 
frühzeitig  immer  lauterer  entwickelt  und  hielt  darum  auch  den  Eigen- 
nutz und  alle  unreinen  Beigaben  von  der  Sache  fern.  Die  "Wert- 
preise verschwanden,  damit  keiner,  den  schnöder  Gewinn  anlockte, 
an  den  heiligen  Schauspielen  sich  betheiligte.  Der  Kranz  von 
Blättern,  der  Laubzweig,  die  wollene  Binde  hatten  ja  keinen  andern 
"Wert,  als  dass  sie  Symbole  des  Sieges  waren,  die  von  den  Göttern 
selbst  —  wie  die  dem  Timoleon  von  der  Tempeldecke  auf  das  Haupt 
fallende  Binde  —  oder  in  der  Gottheit  Namen  von  den  stellver- 
tretenden Preisrichtern  vor  den  Augen  des  Yolks  ausgetheilt  wüi-den 
(E.  Ciirlius  Alt.  u.  Gegenw.  S.  142). 


1)  Nachweisnng  bei  Krause  Gymnast.  S.  715,  A.  5. 

2)  Mtllin  Peint.  de  vases  ant.  I.  pl.  XIII. 

3)  Pind.  Nem.  X,  23,  mit  Schol.  Olymp.  VII,  153  o  t  iv  'Ap^t'.  jak»6i. 
Plntarch.  Dem.  25 ;  Philostr.  Heroik,  p.  292  xsxparrjxevai  8j  aüioO  xat  tov  ä^wv«  töv 
nepl  T^c  äam2oc.  Viele  Belegstellen  hat  Krause  Gymnast.  S.  701.  A.  5  gesammelt. 
Mit  dem  blossen  Schild,  ohne  "Waffe,  ausgestellt  zu  sein,  war  dagegen  eine  mili- 
tärische Strafe,  cf.  Xenoph.  Hell.  III,  1,  9  SiaßArjOelc  eatö&T]  ttjv  äaittJa 
l)(u)V*  0  SoxeT  XTjXi;  etvai  toT;  OTcoySaioic  tulv  Aaxe?atp.ov'(«v,  öta^iac  y^'P  C'JP^'«»!'^* 
ioTiv.  äamSac  'ApYoXixäj  dagegen  nennen  Dionysios  'Apy.  'Pu)|i.  IV,  16  und  Liv. 
I,  43  die  runden  ehernen  Schilde  (clypei)  des  altrömischen  Heeres. 

4)  Pausan.  IX,  31,  3  'HatoSov  vixi^aavTa  tü5^  xtX.  vergl.  oben  S.  4. 

5)  Odyss.  XIII,  13 ;  Hesiod.  jpy.  x.  i]fi.  656 ;  Pind.  Isthm.  I,  18 ;  Horat. 
Carm.  IV,  8,  3  donarem  t  r  i  p  o  d  a  s  ,  praemia  fortium  j  Graiorum. 
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Preise  und  Belohnungen  des  Verdienstes  gab  es  für  Jung  und 
Alt,  für  Schüler  und  Lehrer.  Yon  der  Auszeichnung  der  Kosraeten 
wie  der  Epheben  eines  Jahrescursus  durch  Ehrenkränze  (sTscpavot) 
und  öffentliche  Belobung  war  unsererseits  schon  in  den  "Verhand- 
lungen der  Würzb.  Philol.  Ges.  S.  22.  26.  52  die  Eede.  Die  hohe 
Auszeichnung  der  oirr^ai^  iv  Tzp'j-:o.\zw)  bei  den  Athenern  konnte  nicht 
etwa,  wie  Scholl  meint  (Hermes  YI,  39),  nur  durch  Siege  mit  "Wagen 
und  Ross  und  allein  an  den  olympischen  Spielen  von  einem  Athener 
erworben  werden,  oder  durch  gymnische  Siege  an  allen  vier  Fest- 
spielen der  Nation.  Auch  eine  ausgezeichnete  Wirksamkeit  in  der 
Staatsverwaltung,  sowie  in  einem  höheren  Lehramte  (letzteres  selbst- 
verständlich erst  in  der  späteren  Periode)  gab  Anspruch  darauf.  Nicht 
blos  die  weltberühmten  Professoren  der  Beredsamkeit,  welche  Schaaren 
von  Schülern  aus  weiter  Ferne  herbeizogen ,  erlangten  die  Ehre  der 
Bildsäule,  sondern  zuweilen  auch  bescheidene  Lehrer  der  Schulen, 
wenn  sie  Gelehrte  von  Ruf  waren  ').  Für  die  spätere  Zeit  finden 
sich  Belege  dafür,  dass  in  Athen  solche  Ehrenbildsäulen,  z.  B.  für 
den  Kosmeten,  nicht  nur  vom  Rathe  und  Volke,  wie  es  gewöhnlich 
geschah,  dekretirt  wurden,  sondern  von  dem  Rathe  der  Sechshundert 
und  dem  Areopag  zugleich;  denn  dies  sind  die  im  Philister  A',  p. 
381  sq.  genannten  ouviöpict.  Nach  Böchli''a  Erklärung  zu  C.  J.  Gr. 
no.  263  hätte  für  eine  gewisse  Zeit  überhaupt  der  Areopag  die  Er- 
laubniss  ertheilt  zur  Aufstellung  einer  solchen  Statue-). 

Auch  in  der  Schule  und  im  Unterricht  hatte  demnach  bei  solcher 
Auffassung  ein  Kranz  die  eigentümliche  agonistische  Bedeutung  3}.  So 
machte  Isokrates  von  der  Ertheilung  desselben  Gebrauch,  indem  er 
in  seiner  Schule  den  für  den  tüchtigsten  Schüler  monatlich  ausge- 
setzten Preis  wiederholt  bald  dem  Theopompos,  bald  dem  Ephoros 
zuerkannte^).  Dass  übrigens  in  Athen  gewisse,  um  den  Staat  ver- 
diente Personen  ausser  der  Ehre  der  Speisung  im  Prytaneion  häufig 
auch  einen  goldenen  Ehrenkranz  (xpuoou;   OTi<pavoc,    von   den  Gold- 


1)  L.  Friedlaender  Darstell,  aus  der  Sittengescli.  Roms  III,  1G8  ff.  mit 
vielen  Nachweisungen. 

2)  Vergl.  C.  J.  Att.  III,  1,  no.  53  Fragment  eines  Beschlusses  der  Epheben 
TÖv  T:pOTp£TCTix6v  Xo^ov  Ev  ct^Xtj  dvaYpäiat,  nämlich  eine  Rede,  in  welcher  das  Epheben- 
Torbild  Theseus  verhen-licht  wurde,  wahrscheinlich  gegen  Ende  des  2.  Jahrh. 
n.  Chr.  von  einem  Epheben  gehalten,  und  zwar  nicht  vor  dem  Rath  der  500  oder 
der  600,  sondern  vor  dem  Areopag,  daher  vs.  6  tu  ßojX^,    vs.  9  toOSe  to-j  a^veSpioj. 

3)  Band  II,  S.  115.  253  über  Schnlprämien. 

•)  Rh.  Gr.  ed.  Sp.  III,  398  Menand.  «.  ewiS.  xal  yap  'laoxp.  TtpoJ-iöei  äyulva 
lOic  öpiüTOi;  tuJv  äxpottTüIv  xarä  uf^vo  oriipavov. 
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schmieden  wahrscheinlicli  nach  dem  kleinen  Talente  berechnet,  Büchh 
Staatshaush.  der  Ath.  I,  39)  erlangten,  ist  bekannt.  Der  Eath  der 
Fünfhundert,  wenn  er  seine  Pflichten  gewissenhaft  erfüllt  hatte,  wurde 
alljährlich  bekränzt. 

Yon  der  Auszeichnung  eines  s'JspYir/j;  war  schon  die  Rede;  es 
erflossen  Dekrete  mit  Verleihung  der  Tcpo^svca  und  euspyeato! ,  nach 
Torausgegangener  Bewerbung  um  die  Prärogativen  eines  eJspYSTirj^ 
u.  s.  w. ').  Den  Kleomedes  von  Astypalaia,  einer  der  cykladischen 
Inseln,  der  in  der  71.  Olympiade  zu  Olympia  im  Faustkampfe  siegte, 
krönten  die  Preisrichter  nicht,  weil  derselbe  seinen  Gegner  im  "Wett- 
streite getödtet  hatte'-).  Dass  übrigens  im  Altertum  gegen  die 
Eitelkeit  der  Sieger  mitunter  ein  strenges  Urtheil  erging,  weil 
diese  oft  weniger  der  eigenen  Tüchtigkeit  als  einem  glücklichen  Zu- 
fall den  Kranz  zu  verdanken  hatte,  zeigt  eine  Stelle  des  Dion  Chry- 
sostomos  über  den  Lauf  3),  deren  einseitige  Erklärung  durch  Krause 
Gymnast.  S.  383,  A.  21  bereits  in  Kayser''s  Recension  in  den  Jahrb. 
der  Literatur  1841,  S.  170  richtiggestellt  wurde. 

Dass  die  Sieger  in  den  gymnischen  Wettkämpfen  mit  einem 
dreimaligen  Siege  das  Recht  erlangten,  ihre  Porträtstatue  (st/cuv)  zu 
setzen,  ist  ebenfalls  bekannt;  weniger  bekannt  aber  ist  die  für  die 
Kunstcutwickclung  so  bedeutsame,  später  freilich  ins  Masslose  ge- 
steigerte Anwendung  von  Ehrenstatuen  ^),  durch  welche  die  Athener 
immer  häufiger  eine,  so  zu  sagen,  monumentale  Quittung  für  empfangene 
Wohlthaten  und  Unterstützungen  ausstellten.  So  wurde  allein  dem 
Demetrios  Phalereus  die  beträchtliche  Anzahl  von  300,  nach  anderen 
360  Ehrenstatuen  in  Stadt  und  Land  [quas  statuas  mox  laceravere, 
Plin.  N.  H.  XXXIV,  6,  27]  gewidmet.  I^och  Lykurgos,  der  grosse 
Zeitgenosse  des  Demosthenes,  hatte  rühmend  hervorgehoben,  dass 
man  auf  dem  Markte  in  Athen  nur  die  Bilder  ausgezeichneter  Feld- 


1)  Vergl.  Foucart  Des  associat.  religieuses  p.  35.  37.  46;  Hartel  Studieu 
über  attisches  Staatsrecht,  Sitzuugsber.  der  "Wiener  Akad.  1878,  S.  146. 

2)  Pausan.  VI,  9,  3  ä(pT]p»]u.£vo;  -njv  vixrjv  ex^ptuv  i-jhzro  ünö  t^c  X'JTtn);  xtX.  Eia 
anderes  Beispiel  ist  oben  S.  208  angeführt. 

3)  Or.  Isthm.  IX,  ed.  L.  Bind.  I,  p.  155  o'jz  &ia9a,  e'fyj,  oti  tö  iä-/oc  SetXia; 
o»]{jLe;öv  iau;  toT?  ]fip  aÖToTc  Ctpon:  ojpLßESrjxs  -a^iorotc  ts  eivai  xai  ävavSpotctTOi;. 

4)  Schon  Demosthenes  in  der  Rede  gegen  Aristokrates  §  196  ff.  eifert  gegen 
die  übertriebenen  Auszeichnungen.  Hier  sei  auch  der  These  Bergk's  gedacht, 
Philol.  XII,  p.  579  no.  29 :  Warum  schwören  in  Athen  die  Archonten  im  Fall  der 
Uebertretung  der  Gesetze  einen  ävSpti;  ypjooO?  loöusTpoc  in  Delphi  zu  weihen? 
Weil  darauf,  wie  auf  Bestechung,  zehnfache  Busse  gesetzt  war;  das  Verhältniss 
des  Goldes  zum  Silber  ward  aber  gewöhnlich  wie  1  zn  10  gerechnet. 
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herrn  und  der  Tyraunenmörder  erblicke,  während  in  andern  helle- 
nischen  Städten  Athletenstatuen  auf  den  Marktplätzen  aufgestellt 
seien  (Lyk.  gegen  Leokr.  51).  Allerdings  errichtete  der  athenische 
Staat  den  Siegern  in  den  Wettkämpfen  keine  Statuen,  aber  er  ge- 
stattete ihnen  auf  der  Akropolis  oder  sonst  Bildnisse  und  Weih- 
geschenke anzubringen.  So  siegte  in  den  grossen  Agonen  zu  Athen 
gleichfalls  der  einzelne  für  sich  und  seinen  eigenen  Yortheil ,  nicht 
Namens  seiner  Phyle,  wie  etwa  bei  der  Entrichtung  einer  dem  Stamme 
zustehenden  Leiturgie.  Um  so  auffallender  daher  ist  es,  wenn  auf 
einer  Preisvase  steht  'Axajiavn;  cpu/,-/^  Iviv.a  '). 

So  wurde  denn  in  den  letzten  Jahrhunderten  vor  der  christ- 
lichen Aera  diese  Ehrenbezeugung  etwas  ganz  gewöhnliches.  Die 
Ehre  der  öffentlichen  Aufstellung  ihrer  Bilder  wurde  Fremden  mit 
verschwenderischer  Liberalität  ertheilt;  neben  Philipp  und  Alexander 
selbst  und  den  auswärtigen  Fürsten  Pairisades  I,  Satyros,  Gorippos 
u.  s.  f.  wurde  auch  der  Ballspielgenosse  des  grossen  Königs ,  der 
Karystier  Aristonikos,  eben  wegen  seiner  Geschicklichkeit  in  diesem, 
gymnastischen  Spiel,  solcher  Ehre  theilhaftig -).  Vollends  genügten 
in  der  römischen  Zeit  die  Mittel  der  Stadt  nicht  mehr,  um  den  Be- 
darf an  Ehrenstandbildern  zu  decken ,  so  dass  man  immer  häufiger 
zu  der  schnöden  Auskunft  griff,  das  vorhandene  grossartigo  Inventar 
in  besseren  Zeiten  errichteter  Bildsäulen  von  Göttern  und  Menschen 
heranzuziehen  und  sie  zum  zweiten  Mal  zu  verwerten,  indem  man 
sich  meist  begnügte,  auf  der  Basis  eine  neue  Aufschrift  anzubringen  3). 
Das  fortwährende  Anwachsen  eines  förmlichen  Waldes  von  Bronze- 
statuen gehört  überhaupt  zu  den  äusserlich  auffallendsten  und  sach- 
lich bezeichnendsten  Erscheinungen  in  der  späteren  Entwickelung 
Athens.  Noch  in  der  letzten  Zeit  dauerte  die  Aufstellung  von. 
marmornen  Ehrenbildsäulen  von  Seiten  der  Gemeinde  wie  der  Privaten 
fort,  während  die  von  bronzenen,  für  die  es  spezieller  kaiserlicher 
Erlaubniss  bedurfte,  sehr  selten  geworden  sein  wird  ■*}. 

Mitunter  wurden  den  Siegern  oder  auch  siegreichen  Feldherrn 
Hermen   gesetzt  oder  die  Erlaubniss   zu   ihrer  Aufstellung  ertheUt»- 


1)  Panofka  Musee  Blacas  pl.  1 ;  vergl.  Sauppe  De  luscr.  Pauath.  p.  6. 
Auch  bei  Ä.  Mommsen  Heort.  S.  151,  A.  fiudeu  wir  dafür  keine  Erklärung. 

2)  Curi  Wachsmnth  Die  Stadt  Athen  im  Alt.  I,  604. 

3)  C.  Wachsmuth  S.  G79 ;  über  das  Auskratzen  von  Namen  vergl.  auch 
Dion  Chrj's.  ed.  Dind.  I,  346  sTitYpatp^c  ctva'.peOitojj;,  p.  353  öqjavtaai  to  ovoaa,  p.  372 
ixxöitTeiv  TÖ  ovo[jLa,  p    373  exyctpä^ai  anö  öT^Xr^t,  p.  374  s^aXeriai. 

4)  C.   Wachsmuth  S.  713. 
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So  wurde  nach  der  Einnahme  von  Eiou  unter  Kimon  dem  siegreichen 
Heerführer  die  Vergünstigung  zu  Theil,  zum  Andenken  an  den  Sieg 
in  der  Stoa  der  Hermen  drei  solche  mit  metrischen  auf  das  Ereigniss 
bezüglichen  Aufschriften  aufstellen  zu  lassen  '). 

Selbstverständlich  wurden  bisweilen  auch  musische  und  litera- 
rische Siege  durch  Statuen  verherrlicht.  Eine  Erzbildsäule  auf  der 
Akropolis  stellte  Isokrates  als  Knaben  auf  einem  Rennpferde  dar, 
verewigte  also  das  Andenken  eines  in  diesem  Agon  errungenen 
Sieges.  Ganz  dem  echt  attischen  Bildungsgang  entsprechend,  hatte 
sich  demnach  der  durch  seinen  glänzenden  Stil  berühmte  Mann  in 
der  Jugend  auch  in  den  körperlichen  Uebungen  hervorgethan. 

Endlich  ist  hier  noch  der  bekannten  ganz  besonderen  Auszeich- 
nung eines  feierlichen  Einzugs  in  der  Heimat  zu  gedenken, 
deren  sich  bei  den  Hellenen  die  olympischen  Sieger  2),  in  Rom  die 
Triumphatoren  erfreuten.  Nachdem  aber  diese  Ovationen  mit  den 
Epheben  selbst  in  keiner  direkten  Beziehung  stehen,  so  möge  es 
genügen,  in  Betreff  der  römischen  coronae,  praemia  militiae,  imagines, 
insignia  u.  s.  w.  insbesondere  auf  Becker-Marqiiardt  R.  Alt.  HI, 
337  ff.  verwiesen  zu  haben. 


§   14. 

literarischer  und  wissenschaftlicher  Unterricht  («i  a/oXai)  oder 
die  Geistesbildung  der  Epheben  im  Allgemeinen. 

Unsere  Darstellung  der  Jugendbildung  im  klassischen  Altertum 
bewegte  sich  bislang  um  den  Nachweis,  wie  und  warum  die  Jüng- 
linge zumal  bei  den  Griechen,  im  Interesse  einer  harmonischen 
Bildung  des  Leibes  und  der  Seele,  längere  Zeit  in  den  Palästen 
und  im  Gymnasium  sich  körperlich  übten,  und  dass  sie  erst  später, 
wenn  die  bestmögliche  Tüchtigkeit  des  Körpers  erworben  war,    den 


1)  Aiscliines  geg.  Ktes.  60;  Plutarcli.  Kim.  7. 

2)  Daher  etacXaortxoi  geheissen,  iselastici  ab  eioeXaüvetv ,  invehi,  ingredi, 
iselastica  certamina,  kurzweg  iselastica,  in  qnibus  victores  cnm  magna 
pompa  coronati  quadrigis,  diruta  murorum  parte  inducebantnr,  quisque  in 
patriam  suam,  Plin.  Epp.  X,  119. 
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eigentlich  wissenschaftlichen  Studien  sich  zu  widmen  pflegten.  Aus- 
führlich haben  wir  erörtert,  dass  in  einer  solchen  systematischen  Ab- 
stufung des  Unterrichts  von  der  Knabenzeit  an  bis  zur  Yolljährigkeit 
des  jungen  Staatsbürgers  gerade  die  edelste  Vereinigung  geistiger 
und  physischer  Bildung  zur  freiesten  Selbstbestimmung  und  lebhaften 
Bethätigung  der  persönlichen  Tüchtigkeit  des  Mannes  angestrebt 
wurde.  Welche  Vollkommenheit  der  Bildung  aber  auf  diese  Weise 
gewonnen  wurde,  das  zeigt  uns  bekanntlich  nicht  nur  die  glänzende, 
in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  zur  höchsten  und  beispiellosen  Blüte 
gelangte  Entwickelung  ganzer  Stämme  und  Staaten,  sondern  mehr 
noch  und  recht  anschaulich  die  lange  Reihe  von  stattlichen  Persön- 
lichkeiten und  hervorragenden  Häuptern  der  Wissenschaft  unter  den 
Hellenen,  die  es  der  gymnisch-musischcn  Bildung  ihrer  Nation  dankten, 
dass  sie  mit  geistiger  Frische  und  Gesundheit  im  Besitz  eines  kräftig 
schönen  Leibes  durch  das  Leben  gingen.  Sie  sind  es,  die  von  uns 
allen  als  vortreffliche  Muster  harmonischer  Ausbildung  betrachtet 
werden,  ein  Pythagoras,  Piaton,  Sophokles,  Euripides,  Lykon,  Demonax 
und  viele  andere. 

So  wurde  denn  wirklich  damals  unter  Gelehrten  und  Philo- 
sophen nicht  etwa,  wie  vielfach  im  Leben  der  Neuzeit,  geistige  Bild- 
ung und  Gewandtheit  auf  Kosten  der  physischen  und  persönlichen 
Leistungsfähigkeit  gesteigert.  Aber  auch  das  attische  Institut  der 
Epheben  war  demgemäss  nicht  ausschliesslich  eine  Bildungsanstalt 
für  den  künftigen  Krieger  und  brauchbaren  Staatsbürger,  sondern 
zugleich  die  hohe  Schule  für  eine  sorgfältige  rhetorische  und  philo- 
sophische Bildung.  Es  ist  früher  nachgewiesen  worden,  wie  durch- 
gehends  auch  in  der  Sprache  dieser  Thatbestand  seinen  festen  Aus- 
druck gefunden  hat;  noch  in  der  spätesten  Periode  werden  darnach 
die  zwei  Wege  der  Bildung  bezeichnet ').  Nicht  sollte  der  eine  Weg 
gegenüber  dem  andern  einseitig  eingeschlagen  und  ausschliesslich 
begangen  werden,  sondern  in  der  richtigen  Folge,  nach  der  Parole 
Geist  zur  Kraft,  sollten  beide  zusammenmünden  in  jener  köst- 
lichen Ausgleichung,  die  alle  Flatterhaftigkeit,  Oberflächlichkeit-) 
und  Scheinbildung  zur  Seite  lassend  rechtzeitig  ans  Ziel  gelangte, 
zu  jenem  Gesammtergebniss  der  Erziehung,  das  als  des  Mannes 
Wert,  des  Mannes  Stolz,  des  Mannes  Schönheit  bezeichnet  und  ge- 
feiert wurde  (Pseudo-Plat.  Menex.  p.  248  B). 


1)  Juliau.  Ep.  2,  p.  G  ed.  Hertl.  tai;  [it/iraij  xai  roT;  yy[Ava(j[jiaaiv. 

2)  sCitlreta  3Mlach  Fr.  Philos.  Gr.  I,  p.  434.  348. 
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^Xunmelii'-ist  es  unsereAufgabe,  in  den  nächstfolgen  den  Abschnitten 
sowohl  den  natürlichen  und  harmonischen  Bildungsgang  in  der 
besseren  Periode  der  Entwickelung  nachzuweisen,  als  auch  den  Gegen- 
satz eines  solchen,  das  ist  das  Umschlagen  in  eine  künstliche,  ein- 
seitige und  extreme  Richtung,  wie  sie  zumal  in  den  Zeiten  der 
Eömerherrschaft  mit  allen  Merkmalen  des  Verfalls  sich  offenbart. 

Y/ie  im  zweiten  Bande  dieses  Werkes  gezeigt  wurde,  bildete 
einen  Gegenstand  des  ersten  Knabenunterrichts  die  Lesung  und  Er- 
klärung der  Dichter.  Die  Dichter  sind  es  ja ,  die  zuerst ,  wie 
Horaz  es  ausgedrückt  hat,  den  stammelnden  Mund  des  Kindes  formen. 
Selbst  gewisse  Eealkenntnisse  in  der  Geographie,  der  Astronomie,  und 
besonders  die  merkwürdigsten  Thatsachen  aus  der  Geschichte  wurden 
in  den  Schulen  des  Altertums  dem  jugendlichen  Geiste  durch  die 
Werke  der  Dichter  übermittelt,  wenngleich  in  erster  Linie  daraus 
die  Lehren  der  Sittlichkeit  und  Lebensweisheit  geschöpft  und  alsdann 
dem  Gedächtniss  der  Knaben  eingeprägt  zu  werden  pflegten  (Bd.  II, 
S.  277  ff.j.  Griechische  und  römische  Dichter,  natürlich  die  besten 
von  Homer  abwärts,  galten  als  Schulautoren;  die  ersteren  selbstver- 
ständlich unter  den  Römern  überall  da,  wo  eine  höhere  Bildung  an- 
gestrebt wurde.  Eine  beinahe  ausschliessliche  Beschäftigung  mit  der 
Poesie  behauptete  sich  längere  Zeit  auch  als  zweckmässige  Vor- 
bereitung für  die  Ausbildung  zum  Redner.  Glücklich  pries  Alles 
den  Dichter,  der  schon  bei  Lebzeiten  Anerkennung  fand,  wie  Vergil  ^). 
Man  wird  übrigens  in  diesem  Betreff  sich  erinnern,  dass  es  ja  noch 
zu  Solon's  Zeiten  keine  griechische  Prosa  gab.  Einige  nennen  frei- 
lich den  Philosophen  Pherekydes  aus  Syros  (um  550  v.  Chr.)  den 
ersten  Prosaiker;  allein  vor  Hekataios  Ton  Milet  (um  510 — 490  v. 
Chr.)  erlangte  doch  kein  Prosaiker  Berühmtheit.  Die  Prosa  führte 
sich  eben  ein  als  eine  untergeordnete,  effektlose,  nicht  einmal  be- 
sonders verständliche  Composition,  und  es  erforderte  Zeit  und  Uebung^ 
bis  man  es  zum  Aufbau  einer  ernsten,  interessanten  und  ergreifenden 
Prosa  brachte.  Noch  Selon  war  deshalb  in  der  Lage  seine  Gefühls- 
ergüsse und  die  Rathschläge  an  seine  Landsleute  in  die  Grenzen 
des  Hexameters  und  Pentameters  einzuschränken.  An  der  römischen 
Prosa  freilich,  und  insbesondere  an  der  des  Cicero ,  bildete  sich  die 
Prosa  der  modernen  Nationen  heran,  wie  die  Entwickelung  zahlreicher 
Autoren   von   Petrarca   bis   Wieland   erkennen    lässt.     Cicero    selbst 


1)    Aucli  der  eitle  P.  Statius    rühmt   vou   seiner  Tliebais  lib.  XTII     Jaui  te 
maguauimus  dignatur  uoscere  Caesar  1  Itala  iaiu  studio  discit  memoratque  iuveutus.. 
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hatte  die  beiden  grossen  Elemente  der  künstlerischen  Prosa,  den 
Rhythmos  und  die  Periode ,  seinerseits  einem  griechischen  Künstler 
des  prosaischen  Stils  abgelernt,  dem  Isokrates  nämlich.  Bis  auf  das 
Zeitalter  des  Perikles  aber  waren  die  Dichter  fortgesetzt  die  geistigen 
Lenker  der  Griechen  imd  lernte  die  griechische  Jugend  nichts  als 
poetische  Compositionen  lesen  und  verstehen,  musikalisch  und  rhyth- 
misch vortragen.  Wir  haben  jedoch  schon  früher  gesehen  ^),  wie  bei 
den  Athenern  die  Knaben  im  Elementarunterricht  zuerst  durch  Lektüre 
und  Erklärung  der  besten  nationalen  Dichter  geistig  und  literarisch 
srebildet  wm'den.  Wenn  sich  nun  auch  schon  hieraus  die  stete  Fort- 
dauer  einer  innigen  Verbindung  der  Poesie  mit  der  Schule 
hinreichend  erklären  lässt,  so  müssen  wir  dennoch  für  den  Zweck 
imserer  Darstellung  hier  eigens  hervorheben,  dass  dieses  Yerhältniss 
mit  der  Zeit  einen  weitverbreiteten,  unter  den  gleichen  Yoraussetzungen 
auch  im  heutigen  Schulleben  auftretenden  und  von  vielen  Lehrern  und 
selbst  Schulbehörden  sorgfältig  gepflegten  poetischen  Dilettan- 
tismus erzeugte,  über  dessen  Schädhchkeit  und  Grefahr  für  eine 
gesunde  Jugendbildung  jeder  erfahrene  Schulmann  wohl  nur  ein 
verwerfendes  Urtheil  haben  dürfte.  In  Epigrammen  und  andern 
Yersspielereien  scheinen  sich  auch  die  attischen  Epheben  gar  nicht 
selten  versucht  zu  haben ,  wie  man  aus  gewissen  Aufschriften  zum 
Gedächtniss  von  Mitschülern  (auvicpy.ßo'.)  ersehen  kann.  Im  Corpus 
J.  Gr.  425  setzt  einem  Philotimos,  der  wahrscheinlich  während  des 
Curses  gestorben  war,  sein  treuer  Freund  Sjmphoros  die  Grabschrift. 
Derselbe  muss  sich  unter  seinen  Commilitonen  durch  dichterische 
Yersüche  hervorgethan  haben,  denn  der  Freund  bezeichnet  ihn  als 
;jLO'jaoTcoXo;  (vgl.  R.  Neubauer  im  Hermes  XI,  139  ff.).  Doch  ist  zu 
bemerken,  dass  im  Schulbetrieb  des  Altertums,  zumal  bei  den  Römern 
und  überhaupt  in  der  späteren  Periode,  derartige  poetische  Uebungen 
mit  oder  ohne  Yeranlassung  der  Lehrer  grossentheils  und  in  der 
Regel  zu  keinem  andern  Zwecke  stattfanden,  als  um  eine  vollendetere 
Herrschaft  über  die  Form  zu  gewinnen  und  sich  eben  dadurch  zum 
fertigen  Gebrauch  einer  blühenden  und  schwungvollen  Prosa  vor- 
zubereiten. Isoch  in  der  römischen  Periode  wurden  für  die  athenischen 
Epheben  Preise  ausgesetzt,  wie  für  die  beste  Abhandlung  in  Prosa 
(ly/ojfji'-öv) ,  so  für  das  gelungenste  poetische,  resp.  epische  Stück 
(-o''-/j;-".c().  In  Rom  allerdings  wurde  mancher  begabte  Jüngling  auch 
durch    die  Wirkung   der    politischen    Zustände   auf   das    literarische 


1)  Bd.  II,  S.  76.  116.  278.  294  ff. 
Grasberger,  Erziehung  etc.  in,  (die  Ephebenbildung).  22 
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Gebiet  gedrängt,  seitdem  nach  der  Schlacht  bei  Actium  und  durch 
Augustus  Alleinherrschaft  das  öiBPentUche  Leben  so  empfindlich  ein- 
geschränkt blieb.  Für  solche  Knaben,  die  Formgefühl  besassen, 
musste  die  intensive  Beschäftigung  mit  der  Poesie  in  der  Schule, 
häufig  auch  ohne  direkte  Hinweisung  durch  den  Lehrer,  nachhaltige 
Anregung  zu  eigenen  poetischen  Versuchen  sein.  Dazu  kömmt,  dass 
auch  die  Poesie  in  der  Reihe  der  agonistischen  Gregenstände  Auf- 
nahme gefunden  hatte;  neben  den  J^amen  jugendlicher  Wettkämpfer 
in  der  Gymnastik  und  Orchestik  treffen  wir  auch  Preisträger  in  der 
dichterischen  Composition  (Tzoii^ixy.  iviV.yjasv  o  Sstva  auf  Inschriften, 
vgl.  oben  S.  319).  Ferner  ist  in  der  späteren  Periode  die  Frei- 
gebigkeit der  Kaiser  gegen  Dichter  beglaubigt ;  auch  waren  frühreife 
Dichtertalente  durchaus  nicht  so  selten  i). 

Aber  auch  an  entsprechenden  Leistungen  frühreifer  Geister  in 
prosaischen  Abhandlungen  fehlte  es  nicht,  wie  unter  andern  das 
Beispiel  jenes  Hermogenes  aus  Tarsos  zeigt,  der  schon  als  Knabe 
von  12  Jahren  Rhetorik  lehrte,  mit  18  Jahren  ein  grosses  Compen- 
dium  verfasste  und  mit  25  Jahren  sein  Gedächtniss  gänzlich  ein- 
büsste.  Unsere  Quellen  lassen  darüber  keinen  Zweifel  bestehen,  dass 
sogar  in  den  höheren  Ständen  damals  ein  literarischer  Dilettantismus 
nicht  etwa  zu  den  Symptomen  eines  geistigen  Klärungsprozesses  der 
unreifen  Jugend  gehörte,  sondern  wirklich  einen  grossen  Theil  der 
Gebildeten  durch  das  Leben  begleitete.  Die  Makulatur,  welche  sich 
aus  diesem  Betrieb  ergab,  wanderte  theils  in  die  Schule,  wo  die 
Knaben  die   leergelassenen  Rückseiten    der  Blätter   zu    ihren  stilisti- 


1)  Belege  bei  L.  Friedlaender  Darstellungen  aus  der  Sitteugesch.  Roms  III, 
331.  284;  BuUettiuo  dell'  Inst,  dl  corrisp.  archeol.  'per  l'anno  1871,  p.  102  sqq. 
Seinen  über  eine  bei  Porta  Salaria  gefundene  lateiuisclie  Inschrift  [der  Grabeippus 
befand  sich  1875  im  Erdgeschoss  des  Capitolin.  Museums  3.  Zimmer  links]  auf 
einen  Q.  Sulpicius  Maximus,  der  im  Alter  von  IIV2  Jahren^in  einem  poetischen 
Wettstreit  unter  52  Mitbewerbern  sich  ausgezeichnet,  und  zwar  mit  inprovisirten 
(xaipiotc)  griechischen  Versen  über  das  rein  rhetorische  Thema:  Auf  welche  Weise 
würde  Zeus  dem  Helios  seinen  Tadel  zu  erkennen  gegeben  haben,  dass  dieser 
dem  Phaeton  seinen  Wagen  anvertraut  hatte. 

KoivTO'j  SouXitizio'j  Ma^tao'j  y.aipiov. 

T(aiv  av  Xo'Yot;  yp^oatTO  Zeu;  iuiTijAtüv 

"IlXioj  OTi  tÖ  apiia  eSwxe  ^asdovTi. 
Vergl.  oben  §  13  S.  317;  Philolog.  Anzeiger  1871,  S.  322.  Corp.  J.  Att.  no.  769 
71  ßojXr]  ij  e^  'ApeiOTtaYO'-'  "*'■  ^  ßo'jX-»]  lulv  s^a/oa'i'wv  xai  ö  SijiJioc  Kötvtov  Ilojji-n^tov  Koivtoa 
uiov  .  .  .  TiO'.r^TTjV  IXepYajtrjvov  röv  xat  'Aö/jvaTov,  Ttav-t  [Aeipiu  xal  puöaw  ttjv  \x.t-(aXofjfi 
-ffi  Ttoi^oeiu;  äpetf^v  ETt'.Set^äaevov  xaipixatc  äTiavYsXiatc,  8ict  ts  ttjv  £v  -w  etotjj- 
osjuati  ü-Kzpoyri'i  -xt/..  über  Dichterkrünungen  Friedlaender  a.  a.  0.  S.  324. 
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sehen  Exercitien  benutzten  (Bd.  II,  S.  310),  theiis  in  die  Läden  der 
Höcker  und  Gewürzkrämer,  wo  sie  zu  Pfeffer-  und  Weihrauchdüten 
oder  zum  Einwickeln  gesalzener  Fische  diente  {Friedlaender  III,  ßl6). 
Hervorgerufen  wurde  dieser  Dilettantismus  in  der  Augusteischen 
Epoche  durch  die  klassische  Poesie ;  in  einer  Zeit  nämlich,  in  der 
man  bei  eigener  Unproduktivität  immerhin  eine  zarte  Empfänglich- 
keit für  feine  Cultur  besass.  Vom  pädagogischen  Standpunkte  aus 
ist  dabei  von  besonderem  Interesse,  wie  damals  in  den  literarischen 
Kreisen  eine  förmliche  Reaktion  gegen  die  neue  Literatur  sich  erhob 
und  ausbreitete.  Während  man  gegen  das  Ende  der  Republik  mit 
ungewöhnlichem  Eifer  auf  die  alexandrinische  Poesie  sich  geworfen 
hatte,  die  ihrem  Geiste  nach  der  damahgen  römischen  "Welt  näher 
stand  als  die  echte  griechische  Nationalpoesie,  indem  ein  Euphorion, 
Kallimachos,  Lykophron  u.  a.  zwar  lange  nicht  so  ehrwürdig  als  die 
Rias,  aber  doch  bereits  von  achtbarem  Alter  erschienen ,  um  Schul- 
meistern als  Klassiker  zu  gelten,  glaubte  man  jetzt,  dem  entarteten 
Geschmack  gegenüber,  weit  zurückgreifen  zu  müssen,  bis  auf  die 
Inkunabeln  der  nationalen  Literatur,  um  vollgültige  Muster  herbei- 
zuschaffen. So  macht  sich  denn  um  das  Jahr  100  n.  Chr.  besonders  diese 
Altertümelei  geltend,  die  nicht  müde  wird,  alte  Chronisten  und  Redner, 
wie  Gracchus,  und  die  Dichter  aus  der  Zeit  der  punischen  Kriege, 
Naevius,  Ennius,  Plautus,  Accius,  Lucilius  u.  a.  anzupreisen  und 
demgemäss  ihre  Einführung  auch  in  die  Schule  zu  fordera.  Quin- 
tihan  entscheidet  sich  in  diesem  Streite  nicht ;  er  scheint  den  üblichen 
Enthusiasmus  für  Ennius  und  Plautus  nicht  zu  theilen  (X,  1,  125  — 
131),  gibt  aber  gleichwohl  zu,  dass  es  zweckmässig  sei,  die  alten 
Dichter  in  der  Schule  zu  lesen  (I,  8,  8).  Allem  Anscheine  nach 
gewannen  indessen  die  Altertümler  die  Oberhand  unter  Hadrian.  Es 
musste  ihren  Sieg  entscheiden,  dass  der  Kaiser  selbst  sich  oö'en  zu 
ihrer  Partei  bekannte,  dass  er  einem  Cicero  den  Cato,  dem  Yergil 
den  Ennius  vorzog  (Ael.  Spart,  vita  Hadr.  c.  16).  Unter  den  beiden 
Antoninen  aber  gelangten  sie,  wie  es  scheint,  zu  einer  fast  unum- 
schränkten Herrschaft  in  der  Schule  und  in  der  Literatur,  wie  schon 
allein  das  Ansehen  schliessen  lässt,  dessen  eine  solche  Xull  wie  Eronto 
als  ihr  extremster  Vertreter  sich  erfreuen  konnte  {Friedlaender  111^21%). 
Zu  gleicher  Zeit,  unter  Hadrian  nämlich,  kam  auch  die  Prosa 
wieder  zu  ihrem  Rechte.  Nachdem  bis  zum  Anfani?  des  zweiten 
Jahrhunderts  in  der  Geistesbildung  die  Poesie  mächtig  eingewirkt 
hatte,  erlangte  nunmehr  die  Prosa  ein  solches  Uebergewicht ,  dass 
sich  ihr,  als  dem  Hauptgebiete  literarischer  Bestrebungen  für  Künstler 
wie  für  Dilettanten,  selbst  poetisch   angelegte  Naturen   wie  Apulejus 
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vorzugsweise  zuwandten  '),  Uebrigens  darf  wohl  Quintilian  als  einer 
der  ersten  gelten,  die  entschieden  die  Forderung  aufstellten  (I,  4,  4), 
der  Grammatiker  solle  nicht  bei  den  Dichtern  allein  stehen  bleiben, 
sondern  müsse  alle  Arten  von  Schriftstellern  durchgehen,  nicht  blos 
um  des  historischen  Inhalts,  sondern  auch  um  des  Stiles  willen. 
Allerdings  war  schon  lange  zuvor  neben  einer  allgemeinen  literari- 
schen Bildung  das  Augenmerk  hauptsächlich  auf  die  Bildung  der 
Rede  und  des  Stiles  gerichtet.  Wir  haben  bereits  erwähnt  (Bd.  II, 
S.  298),  dass  in  der  Schule  des  Grammatikers  unter  anderem  äso- 
pische Fabeln  und  kurze  Erzählungen  von  den  Schülern  vfiedererzählt 
oder  auch  später  niedergeschrieben  wurden.  Man  liess  die  Schüler 
aber  auch  gelesene  Yerse  in  Prosa  übertragen ,  oder  liess  sie  ver- 
suchen, in  Umschreibungen  denselben  Gedanken  bald  verkürzt,  bald 
erweitert  wiederzugeben.  Nach  Cicero's  Vorgang  wird  von  Plinius 
dem  Jüngeren  auch  das  Uebersetzen  aus  dem  Griechischen  ins 
Lateinische  und  aus  dem  Lateinischen  ins  Griechische  eifrig  em- 
pfohlen 2).  Endlich  gab  man  auch  ganz  freie  Aufgaben ,  natürlich 
vorzugsweise  solche,  die  mit  dem  Gedankenkreise  des  Gelesenen  in 
Verbindung  standen.  So  liess  man  Gnomen  und  Aussprüche  be- 
rühmter Dichter  entwickeln,  z.B.  den  homerischen  Vers :  „Dielü^acht 
hindurch  zu  schlafen  geziemt  sich  schlecht  für  Könige"  (II.  II,  24). 
Man  gab  auch,  gerade  wie  für  eine  Improvisation  in  Versen  (S.  338), 
den  Schülern  sogenannte  Chrien  auf  (Bd.  II,  92.  318),  kurze  An- 
gaben von  Gedanken  oder  Handlungen  einer  bestimmten  Person, 
z.  B.  „Piaton  sagte,  dass  die  Musen  in  den  Seelen  geistreicher 
Menschen  wohnten".  Ferner  gab  man  Ethologien  oder  Charakter- 
und  Situationsschilderungen  auf,  z.  B.  Achill's  Gedanken  bei  dem 
Tode  des  Patroklos",  „des  Bauern  Gedanken  beim  Anblick  des 
ersten  Schiffes",  „Abschied  des  Auswanderers  von  seiner  Familie", 
und  ähnliche  Aufgaben.  Es  ist  bekannt,  wie  der  grösste  Theil  der- 
artiger Uebungen  mit  der  Zeit  in  die  Rhetorenschulen  überging,  wo 
sie  als  Anfangsübungen  (7ipoYujjivaoijtaTa)  behandelt,  mannigfach  er- 
weitert und  in  Sammelwerken  zusammengestellt  wurden.  Quintilian 
und  Sueton  (de  gramm.  4)  beklagen  freilich  das  letztere  Verhältniss ; 


1)  Vergl.  Friedlaender'ä  Wiirdiguug  der  literavisclieu  Vielseitigkeit  des 
Apulejus  in  den  Darstellungen  aus  der  Sittengescli.  Roms  III,  368;  Martin  Hertz 
Renaissance  imd  Roeoco  in  der  römischen  Litteratur,  Berlin  1865,  S.  32  if, 

2)  Cic.  de  or.  I,  34 ;  Quiutil.  X,  5,  2  ;  Plin.  Epp.  VII,  9,  2  mit  Erwägung 
der  Vortheile  -»-ie  der  Schwierigkeiten  des  Uebersetzens. 
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es  däuchte  ihnen,  als  ob  die  Grammatikschulen  dadurch  unvollständig 
und  unbefriedigend  werden  müssten. 

Gleichwie  nämlich  so  manche  unserer  heutigen  Volksschullehrer, 
suchten  auch  im  Altertum  die  Elementarlelirer  oder  Grammatisten 
mit  einer  gewissen  Voreiligkeit  ius  Gebiet  des  eine  höhere  Unter- 
richtsstufe vertretenden  Grammatikers  überzugreifen,  und  die  Gram- 
matiker selbst  hinwiederum  in  das  Gebiet  derRhetoren  (Bd.  II,316ffJ. 
Die  Klagen  Quintiüan's  über  die  Missgriife  dieser  Uebereilung  haben 
wir  schon  erwähnt.  Indessen  liegt  eine  solche  Steigerung  oder  auch 
üknstliche  Anticipirung  des  Unterrichts  nicht  immer  bei  den  Lehrern 
allein;  sie  ist  ebenso  häufig  durch  den  Eigennutz  oder  die  Eitelkeit 
der  Eltern  des  Schülers  verschuldet,  bisweilen  auch  durch  die  ge- 
summte rasche  und  drängende  Entwickelung  einer  Zeit  überhaupt 
bedingt.  So  begannen  denn  bei  den  Griechen  und  Römern  die  Gram- 
matiker, welche  so  ziemlich  unseren  Gymnasiallehrern  gleichkommen, 
nachdem  einmal  seit  dem  folgenreichen  Auftreten  der  Sophisten  durch 
die  reiche  Entwickelung  der  dramatischen  Poesie,  dann  der  Rhetorik 
und  der  Geschichtschreibung,  die  bisherigen  Bildungsmittel  ansehn- 
lich vermehrt  und  verstärkt  erscheinen,  nicht  blos  Rhetorik  und 
Politik,  sondern  selbst  philosophische  Gegenstände  in  den  Kreis  ihres 
Unterrichtes  zu  ziehen.  Reifere  Jünglinge  wiu'den  allerdings  in  Athen 
schon  von  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  an,  seitdem  auch 
der  Unterricht  in  den  Realien  (Bd.  II,  324.346)  einen  Aufschwung 
genommen,  in  Geometrie,  Geographie  und  Astronomie  unterwiesen, 
namentlich  solche,  wie  sich  von  selbst  versteht,  welche  eine  höhere 
Bildung  anstrebten.  In  wahrhaft  imposanter  Weise  aber  breitete  sich 
der  Unterricht  aus  seit  Eröffnung  eines  rhetorisch-philosophisch-poli- 
tischen Lehrcurses  durch  die  sogen.  Sophisten  (Bd.  11,  S.  33. 
177.  183  ff.  201.  318). 

Wir  haben  schon  früher  angedeutet,  dass  für  uns  nicht  etwa 
die  berüchtigte  Kostspieligkeit  der  dialektischen  und  rednerischen 
Uebungen  der  Sophisten  von  besonderem  Interesse  ist,  sondern  viel- 
mehr die  höchst  bedeutende  Anregung  in  pädagogischer 
Hinsicht,  die  mit  der  Thätigkeit  dieser  Sophisten  anhebt.  Ihre 
Verdienste  in  diesem  Betreff  dürfte  heutzutage  wohl  niemand  mehr, 
nach  Art  der  gewohnten  früheren  Uebertreibungen,  ableugnen  wollen. 
Die  Sophisten  erweiterten  für  ihre  Zeit  vor  allem  den  Kreis  des 
Unterrichts.  Nicht  nur,  dass  sie  glänzende  und  allgemein  anregende 
Vorträge  hielten  über  Rhetorik  und  Philosophie,  sie  verbreiteten  und 
förderten  auch  das  spezielle  Wissen  in  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften, insbesondere  aber  die  Kenntniss  der  Sprache  und  der  Staats- 
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Verfassungen.  In  diesen  verschiedenen  Zweigen  des  Wissens  wirkte 
ihre  freie  Anschauungsweise  allerdings  revolutionär,  aber  auch  wohl- 
thätig  gegenüber  den  alternden  Prinzipien;  ungefähr  so,  um  einen 
naheliegenden  und  ganz  allgemeinen  Vergleich  anzustellen,  wie  im 
vorigen  Jahrhundert  Basedow  in  seinem  Philanthropin  bei  aller  schlim- 
men Marktschreierei  doch  vor  allem  einmal  das  rohe  Stockregiment 
der  Schule  begraben  half,  und  weiterhin  durch  seine  schneidigen  ex- 
tremen Sätze  von  neuem  und  selbst  in  den  weitesten  Kreisen  das 
Interesse  für  politisch-pädagogische  und  verwandte  Fragen  und  Grund- 
sätze mächtig  und  nachhaltig  anregte. 

Die  Ausbildung  des  höheren  Unterrichts  unter  den  Griechen 
ist  also  unstreitig  von  dem  Auftreten  der  Sophisten  zu  datiren.  Die 
Sophisten  waren  in  Griechenland  die  ersten,  welche  aus  der  Virtuo- 
sität im  Denken  und  Reden  einen  Lebensberuf  machten,  und  da 
sie  als  Volkslehrer  umherzogen  und  die  Jugend  um  sich  sammelten, 
befand  sich  der  antike  Staat  einer  solchen  Neuerung  gegenüber  bis- 
weilen sogar  im  Zustande  der  Notwehr.  Freilich  wird  man  sich  ent- 
schliessen  müssen  bei  der  Würdigung  dieser  Verhältnisse  bis  auf 
Pythagoras  zurückzugreifen  und  seine  mönchische  Bruderschaft ;  es 
geschali  mit  gutem  Grunde,  wenn  noch  im  ersten  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  Schriften  entstanden  mit  dem  Titel  nu^ayopixal  a/oXat. 
Der  ursprüngliche  Sinn  der  Wortes  ao'fta-r)?  vor  der  Polemik  der 
Platonischen  Schule  und  der  einzige,  den  Herodot  kannte,  war  eben 
der  eines  Mannes  von  umfangreicher  Beobachtung,  von  einem  klugen, 
überlegenen  und  erfindungsreichen  Geiste.  Später,  in  der  Kaiserzeit, 
bezeichnet  alsdann  aocpia-dv,  oo'fiarsu'stv  das  Treiben  jener  wandernden 
Schöngeister  und  allzeit  bereiten  Improvisatoren,  über  deren  glänzende 
Vorträge  (3-i03''?£'.r,  «5!,a/i;£!-:,  /.aXiat  u.  s.  w.)  bekanntlich  drei  treff- 
liche Berichterstatter  Philostratos,  Eunapios  und  Libanios  uns  ein- 
gehend berichten.  War  der  pvjxtop  gewöhnlich  ein  ansässiger  und 
bestallter  Lehrer,  so  blieb  dagegen  drei  Jahrhunderte  hindurch,  wie 
für  den  römischen  Rhetor  das  Wort  orator,  so  für  den  griechischen 
aocptaiTj';  auch  die  amtliche  Benennung.  Jedoch  war  schon  im  dritten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  die  Sophistik  auf  die  engeren 
Grenzen  der  Schule  beschränkt,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  soll. 

Dass  also  von  dem  lehrhaften  Eingreifen  der  ersten  Sophisten 
an  grammatikalische  wie  rhetorische  Uebungen  und  Untersuchungen 
immer  häufiger  wurden,  ist  bekannt  genug.  Sobald  erst  die  Knaben 
im  Vorlesen  und  im  corrokten  und  geschmackvollen  Vortrag  der 
nationalen  Dichter  einige  Geläufigkeit  besassen,  ging  man  im  Unter- 
richt über  zu  der    nächsthöheren    Stufe,    zum    historischen  Theil  der 
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Graminatik  oder  zum  Studium  der  Literatur  \).  Jetzt  sollten  die 
Dichter  von  den  Torgerückten  Schülern  nicht  blos  in  sprachlich-stili- 
stischer oder  grammatisch-rhetorischer  Hinsicht  durchgegangen  wer- 
den, sondern  auch  in  historischer.  Die  gelesenen  Stücke  wurden 
kritisch  und  ästhetisch  beurtheilt  und  die  Kenntniss  der  Persönlich- 
keit der  Dichter  und  ihrer  Stellung  in  der  Literatur  gefordert  und 
gefördert,  mit  umfassender  Erörterung  des  Grelesenen  auch  in 
Bezug  auf  die  von  den  Dichtern  behandelten  Sagen.  Aus  Aristoteles 
(Poetik  8,  p.  1451  ^  1  o  yap  taropixo?  y.oX  o  Tzrjvqrr^c,  xta.)  erfahren 
wir,  wie  das  Verhältniss  der  Geschichte  zur  Poesie  Gegenstand  des 
Nachdenkens  war,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  man- 
chen verloren  gegangenen  "Werken  z.  B.  der  Peripatetiker  dieses 
Thema  behandelt  wurde'-).  Dabei  gibt  sich  allerdings  frühzeitig  die 
bekannte,  auf  diesem  Gebiete  fast  unvermeidliche  Unfähigkeit  der 
Alten  kund.  Sage  und  Geschichte  zu  unterscheiden.  Die  Mythologie 
wurde  in  genealogischer  und  chronologischer  Hinsicht  mit  einer  Pe- 
danterei behandelt,  von  der  wir  uns  mit  Unwillen  abwenden.  Es 
wurden  in  den  Schulen  der  Grammatiker  nicht  selten  Fragen  gestellt, 
worüber  auch  unter  den  Alten  die  Verständigen  lachten  ;  man  sehe 
beispielsweise  bei  Seneca  Epp.  88,  6  sqq.  „Wie  alt  war  Achilles  oder 
Patroklos?"  oder:  „Wie  ist  es  möglich,  dass  Hekuba,  obgleich  sie 
jünger  war  als  Helena,  doch  als  eine  alte  Frau  geschildert  wird, 
während  von  Helena  gesagt  wird,  dass  sie  jung  gewesen  sei?^ 
Mehr  hierüber  im  nächsten  Abschnitt,  bei  den  Declamationen  der 
Rhetorenschule. 

Auf  solche  Weise  verfällt  alsdann,  gleichzeitig  mit  der  oben- 
erwähnten Kunstpflanze  der  alexandrinischen  Poesie,  auch  die  Prosa 
entweder  einer  schwulstigen  Uebertreibung  und  wird  zum  sog.  Asia- 
nischen  Stil;  oder  sie  versinkt  in  Flachheit,  Einförmigkeit  und  Lang- 
weiligkeit, wie  sie  jedesmal  solchen  literarischen  [Produkten  eignet, 
die  nicht  aus  lebendiger  Theilnahme  am  Leben  selbst  und  an  der 
Oeffcntlichkeit  erzeugt  sind.  Schon  in  Alexandria  konnte  es  begreif- 
licherweise weder  vom  staatlichen  noch  vom  privatrechtlichen  Ge- 
sichtspunkte praktisch  erscheinen,  Reden  zu  schreiben,  wohl  aber  zu 
Schulzwecken,  in  dem  Sinne,  wie  wir  dies  bereits  im  Allgemeinen 
Bd.  n,  185.  192.  318.  bezeichnet  haben,  zu  Chrien  und  Declama- 
tionen aller  Art.  Rhetorik  wie  Epistolographie,  alles  Mögliche  wurde 
nunmehr  Schulgegenstand. 


')  Siehe  Quiutil.  I,  9,  1 ;  von  der  uc&oSt/Tj  und  tsropixTi  I,  4,  2. 
2)  Vergl.  B.  Hirzel  Hermes  XIII,  47  die  Thukydideslegende. 
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Sclion  Aristoteles  stellt,  ausser  der  Forderung  von  vier  Lehr- 
gegenständen für  die  Elementarschule  (Bd.  II,  S.  235)  und  noch  vor 
jener  Zusammenfassung  von  sieben  unter  dem  Begriff  Encyklopädie 
verstandenen  (Bd.  II,  S.  236),  als  Abstufung  des  Unterrichts  fest : 
1)  grammatische,  2)  rhetorische,  3)  dialektische  Bildung.  Die  Rhetorik 
hat  nach  Aristoteles  nicht  den  Zweck,  Alles  plausibel  zu  machen 
(TtctOctv),  sondern  sie  soll  das  Individuelle  glaubbar  machen  (to  y.ab" 
sxaotov  TitoTov  Tio'.sTa&öi) ;  sie  wird  prinzipiell  auf  die  Charaktere 
(la  -q^Ti)  gestützt.  Die  Dialektik  hat  nach  ihm  den  Doppelzweck: 
Gymnastik  des  Yerstandes,  um  fähig  zu  sein  mit  andern  in  geistigen 
Verkehr  zu  treten  (d'.o^li'(zo\)ai\  dann  Uebung  zu  den  philosophischen 
Wissenschaften  überhaupt.  Das  eigentlich  Philosophische  erlangt 
demnach  erst  durch  Aristoteles  die  Geltung  eines  Schulgegenstandes 
in  der  gesammten  Gliederung  der  Wissenschaften.  Indessen  die 
Philosophie  des  Staates  oder  die  Politik  als  Philosophie  schliesst 
Aristoteles  von  den  Unterrichtsgegenständen  der  Jünglinge  aus,  weil 
ihnen  die  politische  Erfahrung  fehlt  und  eine  leidenschaftliche  Jugend 
ganz  umsonst  die  Politik  lernen  würde.  Endzweck  aber  der  TioXixtxr) 
ist  ihm  nicht  das  Erkennen,  sondern  das  Handeln  (TipaTisiv) ;  hiezu 
muss  die  vollendete  sittliche  Bildung  sclion  gewonnen  sein  (Eth. 
Nikom.  I,  1.). 

Noch  fehlt  indessen  bei  Aristoteles  die  unter  den  Römern  früh- 
zeitig aufgestellte  Forderung  der  Jurisprudenz  als  Bestandtheil  der 
Schulbildung.  Ueberhaupt  ist  auch  nach  Aristoteles  eine  Vorbildung 
zur  reinen  Wissen  Schaft  vorläufig  noch  unmöglich.  In  der  Schule, 
welche  die  Bürger  seines  besten  Staates  durchlaufen,  ist  die  unbe- 
dingte Unterwerfung  unter  den  Staatszweck  geboten,  der  sich  eben 
nicht  verträgt  mit  einer  Erweiterung  und  Methode  des  Unterrichts, 
aus  welcher  nicht  blosse  Bürger,  sondern  Forscher  und  Künstler  eines 
Faches  hervorgehen.  Der  junge  Mann  darf  nicht  etwa  an  einer  der 
vier  freien  Künste:  Grammatik,  Turnen,  Musik,  Zeichnen,  solche 
Freude  gewinnen,  dass  er  beschlösse  sich  ihrer  Uebung  ganz  zu 
widmen,  es  mit  Fleiss  und  Ausdauer  zur  Meisterschaft  darin  zu 
bringen,  und  dann  sich  so  weit  vergessen,  mit  seinem  Können  nicht 
blos  sich  und  seinen  Freunden,  sondern  auch  „Andern"  Freude  oder 
Vortheil  zu  bereiten.  „Das  Verbot  jeder  erwerbenden  Arbeit  gehört 
nun  einmal  zu  dem  politischen  System,  das  auf  die  „Müsse"  gebaut 
ist  .  .  .  bei  dem  jedem  höheren  Unterricht,  von  Erwerb  ganz  abge- 
sehen, der  Lebensnerv  geradezu  durchschnitten  wird".  „Aristoteles 
kömmt  nicht  los  von  dem  Banne  der  Einseitigkeit,  den  das  Natur- 
gesetz der  Sklaverei  um  seinen  Arbeitsbegriff  gelegt"  (Oncken  Staats- 
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lehre  II,  204).  „Das  Bruclistück  seiner  Unterrichtslehre  lässt  nicht 
erkennen,  wie  solche  Geister  sich  bilden  sollen,  wenn  die  Erziehung 
von  Staatswegen  an  dem  Mittelmaass  als  einem  unverbrüchlichen 
Gesetz  festhält  und  ein  Ueberschreiten  desselben  als  einen  Ueber- 
grifF  verbietet  (Onclcen  ebenda  S.  219). 

Vom  Zeitalter  des  Aristoteles  an,  dem  Beginn  der  makedonisch- 
hellenistischen Periode,  tritt  nun  aber  eine  fortschreitende  Erweite- 
rung des  Hellenismus  ein,  und  damit  naturgemäss  eine  allmähhge 
Zersetzung  und  Umgestaltung  jener  geschlossenen  und  gedrungenen 
Ursprünglichkeit  des  spezifisch  Plellenischen.  Schon  der  gewöhnliche 
Gang  wie  die  Pointe  und  gewisse  andere  Eigenheiten  der  neueren 
Komödie  geben  uns  hierüber  vielfachen  Aufschluss.  Die  Erziehung 
der  Kinder  wird  jetzt  mehr  als  jemals  von  Yater  und  Mutter  getrennt 
und  dem  eigentlichen  Schulbesuch  anheimgestellt.  In  der  Kunstübung 
offenbart  sich  eine  bis  dahin  ungewohnte  Vervielfältigung,  auch  In- 
dividualisirung  nach  der  Seite  des  Pathetischen.  So  erweitert  sich 
z.  B.  die  Plastik  durch  das  reiche  Gebiet  der  Porträtbüsten,  ein 
Ergebniss  der  übertrieben  häufigen  Auszeichnungen  und  Ovationen, 
Am  auffallendsten  jedoch  ist  die  jetzige  Aenderung  in  der  gymnisch- 
musischen  Kunst.  Das  Gymnische  hört  allmählig  auf  eine  National- 
sache zusein,  indem  nunmehr  Einzelne,  die  Profession  daraus  machen, 
an  den  herkömmlichen  Festspielen  diese  Kunst  als  sogen.  Athleten 
betreiben.  Gymnastik  wird  demgemäss  von  jetzt  an  wegen  der 
blossen  technischen  Fertigkeit  getrieben.  Also  wird  nicht  mehr  jedes 
Bürgerkind  kraft  der  publica  disciplina  zur  Turnschule  gewiesen ; 
nur  die  besondere  Neigung  dazu  oder  auch  das  Interesse  des  Ver- 
kehrs veranlasste  den  Besuch  der  Uebungsplätze.  Nach  Diodoros 
XV,  20  hätte  bereits  Epameinondas  das  Pentathlon  verworfen;  auch 
gab  es  schon  zu  Phokion's  Zeit  eine  förmliche  Kunstreiterei  (Pausan. 
V,  17  ff.),  wie  solche  später  unter  den  Römern  bis  ins  Unglaubliche 
ausgebildet  wurde  Von  Philopoimen,  dem  „letzten  Griechen",  wurde 
freilich  auch  die  Athletik  wegen  der  Zwangsdiätetik  (TtspttTTy  o'.oi'.-.o.) 
verworfen. 

Aber  nicht  nur  das  Gymnische  sank,  auch  das  Musische  diente 
bald  nur  noch  dem  geselligen  Verkehr  und  der  Unterhaltung,  gleich 
den  gewöhnlichen  Fertigkeiten  der  Gaukler  und  Jongleurs.  Die 
antike  Unterscheidung  zwischen  gymnischer  und  musischer  Erziehung 
schwindet  immer  mehr ;  bei  den  Römern  erlangte  überhaupt  das 
Gymnische  nur  die  staatliche  Geltung  als  militärisches  Exercitium, 
und  hört  damit  auf,  eine  Kunst  zu  sein.  Hier  bleibt  als  Hauptzweck 
aller  Bildungsmassregeln  immer   die  Heranbildung   zum  Staatsmann ; 
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ein  iSTebenzweck  ist  dann  allerdings  die  Annelimliclikeit  gewisser 
Fertigkeiten  im  geselligen  Verkehr  ^).  Eine  hochpolitisclie  Theilung 
ist  es  auch,  wenn  der  Jüngling  sich  im  siebzehnten  Jahre  entscheiden 
muss ,  ob  er  die  Kriegslaufbahn  oder  die  juristische  einschlagen 
wolle;  also  wird  geradezu  ein  Dualismus  der  Bildung  (S.  72) 
eingeführt.  Freilich  gewahren  wir  um  diese  Zeit  allenthalben  das 
Hervordrängen  einer  scholastisch-philosophischen  Bildung  aus  dem 
Musischen;  aber  die  Religion,  die  geheime  Triebkraft  auf  diesem 
Gebiet,  war  entw^eder  in  Indifferentismus  untergegangen  oder  durch 
eine  Vermischung  (Synkretismus)  mit  Orientalischem  und  insbeson- 
dere Aegyptischem  gründlich  umgestaltet.  Ueberdies  fehlte  es  längst 
an  der  Fähigkeit,  das  Aufgenommene  wie  im  eigentlichen  Hellenischen 
auch  plastisch  umzuformen  und  zu  hellenisiren.  Während  äusserhch 
jeder  mögliche  Cultus  neben  den  andern  besteht  und  seine  Verehrer 
findet,  ist  es  gerade  der  innere  tiefere  Impuls,  der  vollständig  ver- 
sagt. Auf  der  einen  Seite  stehen  innig  gesellt  Aberglaube,  klein- 
liche Geheimthuerei,  Reliquienwesen,  wie  z.  B.  das  Reisewerk  des 
Pausanias  uns  erkennen  lässt ;  auf  der  andern  Seite  treffen  wir  ebenso 
massenhafte  als  hohle  philosophische  Erörterungen,  wie  die  stoischen 
Allegorien  des  Mythos,  ohne  genauere  Kenntniss  der  Geschichte  oder 
der  Sprache.  Neben  der  absterbenden  Religion  indessen  tritt  jetzt 
eine  doctrinäre  Ethik  ziemlich  selbständig,  wenn  auch  vielfach  nur 
theoretisch  hervor;  als  moralische  und  philosophische  Reflexion  je- 
docli  erscheint  dieselbe  nahezu  als  der  einzige  Halt  öffentlicher 
Gesittung  in  der  gesammten  trostlosen  Verkommenheit  jener  Periode, 
und  von  dieser  Seite  sind  die  stoischen  Systeme  gegenüber  der  Po- 
lemik Epikur's  und  seiner  Anhänger  allerdings  nicht  ohne  Wert. 

Inzwischen  hat  sich  aber  doch  ein  Hauptelement  des  geistigen 
Lebens  herausgebildet,  die  Wissenschaft.  Ganz  neue  Cultursätze 
erwachsen  für  sie,  zumal  für  das  Technisch-Rhetorische  und  das  sich 
daranknüpfende  Grammatisch-Philologische,  wofür  Rhodos,  Antiochia, 
Pergamon,  Alexandria  blühende  Pflanzstätten  werden.  In  der  spä- 
teren Zeit  gab  es,  wie  bekannt  ist,  noch  eigene  Anstalten  dieser  Art 
in  Gallien  zu  Marseille,  Narbonne,  Toulouse,  Bordeaux,  Autun,  Trier 
und  Rheims;  in  Spanien  zu  Cordova,  in  Afrika  zu  Karthago,  Siena, 
Madaura  und  a.  a,  0.  (vergl.  oben  S.  107).  In  Pergamon  und  Ale- 
xandria wird  auch  von  den  Herrschern  selbst  in  wahrhaft  o-länzender 


1)  Cic.  de  oif.  I,  35.  36  ;  Eiuleit.    zu  den  disputatt.  Tuscul.    Httlsebos  p.  48. 
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Weise  für  die  Sichtung  und  Erhaltung  des  Errungenen  gesorgt  ^). 
Eben  in  Alexandria  bildete  sich  damals,  sowie  es  der  Sitz  aller  be- 
kannten Culte  und  ein  Centrum  des  "Welthandels  war,  in  der  Haupt- 
sache das  Xeuhellenische  oder  Hellenistische  (r]  -/.ov-irj  Sta/.sxToc)  aus, 
unter  Beihülfe  der  dortigen  grossen  Gelehrten  und  durch  die  allsei- 
tigen Bemühungen  die  jüngste  Stufe  des  Attischen  als  Eegel  des 
Sprachgebrauches  anzunehmen  und  zu  behaupten.  Eine  scharfe  Po- 
lemik zwischen  Attikistcn  und  Antiattikisten  hängt  ^bekanntlich  mit 
diesen  Bestrebungen  zusammen.  Auf  diese  Weise  nun  bildet  sich 
der  Begriff  des  Corrokten  oder  Fehlerlosen  heraus ,  wobei  freilich 
auch  die  pedantisch-hölzerne  Auffassung  des  „Unregelmässigen"  nicht 
erspart  bleibt  (Bd.  H,  S.  126.).  Eine  weitere  für  uns  wichtige  Folge 
dieser  sprachlichen  Bestrebungen  war  die  eigentümliche  Art  zu  ar- 
beiten, das  ist  alle  Literaturgattungen,  besonders  aber  die  Poesie, 
technisch  zu  betreiben.  Es  erzeugte  nämlich  der  Eeiz  des  Kach- 
ahmeus  schon  in  jenem  Zeitalter  wie  in  der  Eunst,  so  in  der  litera- 
rischen Composition  jene  ausgesprochene  Kunstpoesie  für  gewisse 
Leser  und  Kenner,  die  gar  nicht  mehr  populär  sein  will;  künstlich 
gebaute,  von  gelehrtem  Wissen  ganz  erfüllte  Verse  für  die  Gramma- 
tiker und  für  die  Zwecke  der  Schule,  wo  an  das  Publikum  nicht 
einmal  gedacht  wird.  Zur  Yergleichung  denke  man  allenfalls  an  ge- 
wisse wohlgeschriebene  und  vielgefeilte  moderne  Lesedramen,  die 
von  vornherein  nicht  für  die  Aufführung,  sondern  für  die  Lektüre  in 
engeren  Kreisen  bestimmt  sind.  Dass  ein  solches  Gebahren  ohne 
volkstümliche  Kraft  und  Befruchtung  zu  einem  leeren  Formalismus 
der  Composition  führen  musste,  auch  der  prosaischen,  dies  begreift 
sich  wohl  von  selbst ;  der  Gegenstand  verdient  darum  auch  nur  als 
eine  Art  Propädeutik  unsere  Beachtung.  Hauptbetrieb  aber  war  und 
blieb  immerhin  die  hochansehnliche,  in  massenhafter  Arbeit  sich  dar- 
stellende gelehrte  Forschung  der  Zeit,  die  freilich  für  uns  heut- 
zutage bei  der  grossen  Entfernung  und  ob  des  Mangels  an  einem 
strengen  philosophischen  Prinzip  allzuleicht  als  einseitige  Polymathie 
und  Polygraphie  sich  abspiegelt.  Hat  doch  schon  Ariston  von  Chios 
aus  diesem  Grunde  die  alexandrinischen  Gelehrten  mit  den  Freiern 
der  Penelope  verglichen,  die  sich  dann  mit  den  Mägden  des  Hauses 
begnügten.  Aber  ein  überaus  fruchtbares  Ergebniss  dieser  ganzen 
mühevollen  Detailforschung  war    die   grösstmögliche  Arbeitstheilung, 


1)  Maittalre  Essai  Mstorique    sur  l'ecole  d'Alex.    Paris  1820;     ItitscJil  Die 
«lexandria.  Bibliotheken,  Breslau  1838. 
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indem  es  bei  solchem  Betrieb  bald  zur  Unterscheidung  auch  der 
mathematischen,  astronomischen,  medizinischen  Wissenschaften  kam, 
und  ebcndarnach  Einzelne  zu  Fachgelehrten  und  fachmässigem  Unter- 
richt sich  bestimmen  und  ausbilden  konnten 

Zur  gelehrten  Forschung  nun  aber  wurde,  was  für  unseren 
Zweck  von  besonderem  Interesse  ist,  durch  einen  förmlichen  Cursus 
von  Schulbildung  Anleitung  gegeben.  Dieser  Cursus  ist  die 
mehrerwähnte  (Bd.  II,  235  ff.)  Encyklopädie  (-za  h(y.'jy.Lia  7i^iÖ3uij.aTa), 
nämlich  die  sieben  Künste:  Grammatik,  Rhetorik,  Dialektik,  Arith- 
metik, Musik,  Geometrie  und  Astronomie,  die  als  Bildungsstoff  von 
allen  Freigebornen  (daher  i},c'j{>ip'.o?  oder  iXs'Jöspicoiar/j  7i:^:'.3sicz  gc- 
heissen,  artes  liberales)  wenigstens  gekostet  sein  sollten,  da  dieYoll- 
endung  in  Allem  unmöglich  ist  (Pseudo-Plutarch.  tc.  -jzaidoiv  ayiuyr]; 
c.  10.).  Die  meiste  Forschungsarbeit  und  der  grösste  Fleiss  wird 
auf  die  Grammatik  verwendet,  leider  aber  immerdar  in  der  gleichen 
Schulmanier,  welche  ohne  Kenntniss  fremder  Sprachen  (Bd.  II,  S.  291  f. 
298.  319  f.)  in  echter  althellenischer  Isolirtheit  weiterarbeitete.  Denn, 
wie  schon  bemerkt,  nur  zu  diplomatischen  Zwecken  und  für  einen 
beschränkten  internationalen  Yerkohr  erlernte  man  in  jenen  Zeiten 
allenfalls  eine  fremde  Sprache,  Es  ist  sogar  sehr  zweifelhaft,  ob  die 
römischen  Knaben  jemals  Etruskisch  lernten;  die  bezügliche  Angabe 
bei  Livius,  der  allein  die  Sache  erwähnt '),  kann  leicht  auf  Missver- 
ständniss  beruhen,  indem  einzelne  Jünglinge  behufs  Erlernung  ritueller 
Gebräuche,  wie  Cicero  einmal  angibt  (De  divin.  I,  41,  92)  nach 
Etrurien  verschickt  worden  sein  mochten.  Die  verschiedenen  Yölker- 
schaften  des  römischen  Kaiserreiches  allerdings  anerkannten  bald  die 
hellenische  Cultur  als  Spitze  der  Bildung  und  wurden  durch  das 
Band  zweier  Sprachen  gezügclt.  Die  Griechen  gewannen  dabei  in 
erster  Linie ;  schon  in  Sulla's  Zeit  waren  wenigstens  die  Yornehmeren 
unter  den  Römern  in  dem  Grade  des  Griechischen  mächtig,  dass  i  m 
Senat  ein  rhodischer  Gesandter  Molen  ohne  Beiziehung  eines  Doll- 
metsches  in  griechischer  Sprache  vortragen  konnte  (Yaler.  Max. 
II,  2,  3.).  Freilich  fehlt  es  noch  in  späterer  Zeit  nicht  an  Spuren 
der  Abneigung  vor  dem  Griechischen^),  aber  mit  Ausnahme  der 
westlichen  Yölker,  die  selten,  in  Spanien  nur  vereinzelt,  hellenisirten 
und  vorzugsweise  Latein  sprachen,  war  doch  allmählig  das  Griechische 
die  Sprache  der  Gebildeten  und  grossentheils  auch  des  internationalen 


1)  Liv.  IX,  89  habeo  auctores  vulgo  tum  [sc.  a.  308  ii.  c]  Romanos  pueros 
sicTit  nunc  Graecis,  ita   Etruscis  litteris  erndiri  solitos. 

2)  Cic.  Acad.  prior.  II,  2,  5;  de  orat.  II,  GG,  266.  Sallust.  Jug.  85. 
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Verkehrs  geworden.  Selbst  in  Afrika  schrieben  in  dieser  Zeit  ge- 
bildete Frauen  griechisch  i).  Wie  dankbar  wir  gleichwohl  aus  einem 
andern  Gfrunde  trotz  dieser  Einseitigkeit  in  den  damaligen  Leistungen 
sein  dürfen,  beweist  unter  andern  der  einzige  Harpokration ,  als 
Grlossator  für  Demosthenes  in  seiner  Bedeutung  für  die  Kenntniss 
des  attischen  Rechtes.  Und  doch  war  der  Zweck  auch  dieser  Arbeit 
nur  ein  Schulzweck  gewesen,  nicht  die  historische  Forschung. 
Gleichfalls  von  dem  besten  Erfolge  zu  Gunsten  unserer  literarhisto- 
rischen Studien  war  eine  andere  Betriebsamkeit  jener  Periode,  die 
Aufstellung  von  grammatischen,  ästhetischen,  historischen  xavovs;  der 
besten  älteren  Autoren,  eine  Picjas  oder  Siebenzahl  von  Tragikern, 
Lyrikern,  Historikern  u.  s,  w ,  A'on  welcher  Auslese  oder  Rangord- 
nung (classis,  Gellius  N.  A.  XIX,  8  classicus  opp.  proletarius  scriptor) 
bekanntlich  unser  Begriff  „Klassiker"  und  „klassische  Literatur"  sich 
herleitet.  Indem  aber  zu  solchem  Behufe  damals  Verzeichnisse  der 
Werke  der  Autoren  {rdvy.v.zc)  angelegt  wurden,  machte  sich  alsbald 
von  selbst  ein  Streben  geltend  Kritik  zu  üben,  Echtes  und  Unechtes 
auszuscheiden. 

Neben  diesem  encyklopädischen  Schulbetrieb  gehen  einher  P  h  i  1  o- 
sophie  und  Physik;  jedoch  erscheint  die  erstere,  soweit  sie  Natur- 
philosophie ist,  in  Betreff  der  Naturforschung  abermals  nur  alsPolyma- 
thie  und  Büchergelehrsamkeit.  Die  wirklichen  Mediziner  ausgenommen, 
hatten  diese  Philosophen  kaum  irgend  eine  Kenntniss  der  objektiven 
Natur  selbst,  die  sie  ja  auch  gar  nicht  durch  Experimente  befragten. 
So  lernte  man  bekanntlich  das  Mittelalter  hindurch  bis  auf  das  Zeit- 
alter des  Baco  von  Verulam  und  in  Italien  und  Spanien  sogar  noch 
bis  in  die  neuere  Zeit,  Naturgeschichte  aus  Phnius,  der  doch  selbst 
nur  nach  Büchern  sie  bearbeitet  hatte.  Dagegen  fiel  das  eigentlich 
Philosophische  in  den  Sekten  auseinander,  indem  bei  der  Unerreich- 
barkeit der  Einheit  entweder  das  Individuum  ins  All  oder  das  All 
in  das  Individuum  getragen  wird.  Weiterhin  wird  sogar  auch  der 
philosophische  Betrieb,  sowie  wir  dies  vorhin  vom  athletischen,  als 
der  Ausartung  der  Gymnastik,  bemerkt  haben,  zum  individuellen 
Lebenszweck  und  damit  zu  einem  freien  Gewerbe  (Bd.  II,  169  ff.), 
wahrlich  nicht  eben  zum  Vortheile  der  Philosophie  selbst -J.  So 
wird  also  dann  frühzeitig  durch  äussere  Mittel,  Rhetorik  und  glänzende 
Darstellung,  angereizt  und  in  jeglicher  Weise  Propaganda  zu  machen 

1)  Vergl.   jedoch    Bernhard ij   Grundriss   der    röm.  Litterat.    2.  Aufl.  S.  486 
über  Ammianus  und  Claudiauus,  S.  487. 

2)  Man  erinnere  sich  jenes  bittereu  Ausspruches:   Erstes  Kennzeichen  eines 
wahren  Philosophen  ist,  dass  derselbe  kein  Professor  der  Philosophie  sei. 
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gesucht ;  wie  uns  denn  z.  B.  selbst  über  Theophrastos  durch  Diogenes 
Laertios  berichtet  ist,  er  habe  so  lebendig  vorgetragen,  dass  er,  um  die 
Gefrässigkeit  zu  schildern,  die  Zunge  ausstreckte.  Dass  unter  solchen 
Umständen  keine  Rede  mehr  sein  konnte  von  einer  ehrlichen  tieferen 
pädagogischen  Theorie,  wurde  früher  gezeigt  Bd.  II,  9  f.  Die 
Stoiker  allerdings  förderten  die  Grammatik  und  Exegese,  wenn  auch 
in  ihrer  Weise ;  sie  warfen  sich  mit  Eifer  auf  ethische  Studien,  aber 
im  Grunde  vertieften  auch  sie  nur  die  bedenklich  hervorgetretene 
Kluft  zwischen  Jung  und  Alt,  indem  sie  z.  B.  die  Jugend  als  das 
Veränderliche,  den  nctör^  Preisgegebene  fassen  ;  erst  der  Erwachsene 
habe  die  stoische  dzapa^ia  (constantia),  und  erst  mit  dieser  könne 
das  otjioAoyo'jjjiivto;  tij  <:pu32i  C^v  (convenienter  naturae  vivere)  ein- 
treten. Zu  welcher  einseitigen  und  sogar  despektirlichen  Auifassung 
aller  natürlichen  Entwickelung,  zumal  jener  in  den  hochwichtigen 
Jahren  der  Kindheit,  derartige  Anschauungen  führen  mussten,  darüber 
haben  wir  uns  früher  B.  II,  9  ausgesprochen.  Man  hat  w^iederholt 
auch  darauf  hingewiesen,  dass  ja  die  Stoa  mit  Erfolg  das  allgemein 
Menschliche,  beziehungsweise  sogar  im  Sinne  des  befreienden  Christen- 
tums hervorgehoben  habe,  gegenüber  dem  alten  Klassenverhältniss 
der  cU)EVc'.o(.  Allein  in  Wirklichkeit  wurde  gerade  dadurch  der  Zwie- 
spalt mit  dem'praktischen  Leben  für  die  Zeitgenossen  dieser  Philoso- 
phen noch  vergrössert.  Was  endlich  ihre  asketisch-mönchische  Polemik 
gegen  die  Gymnastik  anbelangt,  so  haben  wir  dieselbe  wohl  hin- 
reichend an  einer  andern  Stelle  gewürdigt. 

In  Betreff  der  naturgeschichtlichen  Studien  der 
späteren  Periode  haben  wir  noch  zu  bemerken,  dass  sich  allenthalben^ 
in  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  den  Anregimgen  vom  Orient 
her,  eine  starke  Nachfrage  nach  dem  Auffälligen  und  Unerhörten 
kund  gibt.  Dieses  allgemeine  menschliche  Yerlangen  nach  Neuem 
und  Aufregendem  steigert  sich  nun  aber  nach  und  nach  bis  zur 
vollen  Superstition,  zu  einer  wahren  Sucht  nach  Wundern,  nachdem 
einmal  Menschen  wie  ein  Apollonios  von  Tyana  in  Griechenland 
herum  abenteuerten.  Gegenüber  all  dieser  Zerfahrenheit  und  Zer- 
rissenheit, wie  sie  aus  den  Berichten  der  Zeitgenossen  erkannt  wird, 
musste  sicherlich  die  naive  und  schlichte  Einfachheit  des  christlichen 
Theismus  eine  wahrhaft  wunderbare  Beruhigung  der  Seelen  gewähren. 
Alles  Einzelne,  was  man  einmal  auf  diesem  Gebiet  als  Kategorie, 
y.upta  ooSa  u.  s.  f.  fixirt  hatte,  ward  eben  unorganisch  zusammen- 
gestellt, wie  in  einer  förmlichen  Jagd  nach  Notizen,  Anekdoten  und 
überraschenden  Mittheilungen,  die  von  allem  eher  hergeleitet  waren 
als  von  wirklichen  Beobachtungen  in  der  Natur.     Man  benannte  das 
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platte  Zeug  alsdann  7:c(paoo|a,  Oa-juaca  axo-jaua-cc«,  die  Autoren  T.y.oa- 
öo^oypacpo'..  Ein  Beispiel  dieser  merkwürdigen  Schriftstellerei  ist  in 
dem  bekannten  Ailianos  erhalten;  Geographisches  und  Biographisches^ 
Zoologisches  und  Naturhistorisches ,  alles  mögliche  durcheinander» 
Geschichtliche  und  vollends  „auswärtige"  Vorkommnisse  werden 
keineswegs  im  Interesse  der  Forschung  selbst  von  diesen  Compila- 
toren  eingereiht.  Im  günstigsten  Falle  werden  recht  auffällige  Er- 
eignisse abermals  als  Vorarbeit  hingenommen  und  angebracht,  angeb- 
lich um  den  Verstand  zu  schärfen,  eigentlich  aber  nur,  um  in  die 
Darstellungsweise  eine  Variation  zu  bringen.  Ganze  Sammlungen 
Ton  aT^opi'a-. ,  aJoc'.;.  -00ij/.r|aaTa,  Cr^-r^'i'xry.  entstehen  solchergestalt, 
und  zwar  schon  durch  die  Schüler  des  Aristoteles.  Mit  der  Geschichte 
selbst  war  es  entsprechend  bestellt.  Freilich  gibt  es  auch  einzelne 
Stimmen,  die  ganz  yernünftig  über  diese  Studien  urtheilen,  oft  noch 
in  der  späteren  Periode;  so  gewährt  nach  Maximos  von  Tyros  [XXVIII, 
5,  vgl.  Bd,  II,  S.  35]  die  Geschichte  (ol  ■/.«{>'  taToptav  Xo'yo'.)  dem- 
jenigen, der  sie  erst  kennen  lernt,  den  erfreulichsten  Genuss,  dem 
Kenner  aber  dient  sie  zu  reizvollster  Erinnerung.  Indem  aber  der- 
selbe Maximos  als  Redner  die  Geschichte  also  preist,  will  er  doch 
nicht  verkannt  sehen,  dass  die  geschichtliche  Belehrung  für  sittliche 
Bildung  von  zweifelhaftem  "Wert  ist,  da  sie  ja  auch  die  Erfolge  des 
Bösen ,  die  Xiederlagen  des  Guten  darzustellen  hat  und  selten  klar 
erkennen  lässt,  wie  man  vor  dem  Schlimmen  sich  bewahren  und  da& 
Gute  erlangen  könne,  da  sie  viel  Elend  vor  uns  eröffnet,  aber  von 
den  rechten  Heilmitteln  wenig  zu  sagen  weiss. 

Bei  den  Römern  war,  wie  bereits  früher  nachgewiesen  wurde, 
in  den  Zeiten  des  Freistaates  die  Cultur  nicht  ausschliesslich  vom 
Staate  getragen.  Es  gab  keine  theoretische  Staatspädagogik,  aber 
die  Privaterziehung  war  eben  von  selbst  eine  politische  (Tacit.  dial.  34), 
durch  das  Herkommen  und  die  nationale  Sitte  geregelte,  über  deren 
Bewahrmig  die  Censoren  wachten,  ohne  etwa  durch  Schulregulative 
u.  dgl.  eine  Massregelung  im  Einzelnen  zu  unternehmen  ^).  Allein  mit 
der  Epoche  der  Kaiserherrschaft    ändert  sich  auch  diese  Verhältnisse 


1)  Mit  dem  Edikte  der  Censoren:  Majores  nostri,  qnae  liberos  snos  discere 
et  quos  in  ludos  itare  vellent,  instituerunt  (Sueton.  de  cl.  rhet.  1)  stehen  deshalb 
die  "Worte  Cicero's  de  rep.  IV,  3  principio  disciplinam  puerilem  ingenuis  —  nuUam 
certam  aut  destinatam  legibus,  aut  publice  expositam,  aut  unam  onmium  esse 
(maiores)  volueruat,  keineswegs  in  Widerspruch ;  dies  war  die  Aufgabe  der  Cen- 
soren: oj-£  yotaGv,  o'j-£  TTaiSoTvOttav,  O'Jte  oia'-av  o'jts  oj[j.k&3'.ov  ojovto  os.'.'/  axpiicv  xat 
ävs^ETaoTOv,  (uc  Exasroc  EitiS'jpLia;  r/oi  v.a''.  Tpoa'psostac,  äoe'oöa'.,  Plutarch.  Cat.  mai.  16  ; 
mehr  hierüber  unten  in  §  21. 
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massig-  günstige  Sachlage.  Die  Erziehung  zum  allgemein  Mensch- 
lichen drängt  jetzt  ab  vom  Staate,  während  der  Staat  seinerseits  die 
neue  Form  eines  gelehrten  Lebens  und  Treibens  fördert.  Ein  theo- 
retisches doctrinäres  Element  wird  nun  im  Juristentum  Staats- 
institut und  wird  sogar  zum  Auslauf  der  römischen  Culturgeschichte, 
Schon  unter  Augustus  werden  öffentliche  Bibliotheken  eingerichtet; 
unter  Tiberius  vollends  besitzen  die  rhetores  Latini  bereits  ein  Ueber- 
gewicht.  Dabei  darf  man  indessen  niemals  ausser  Acht  lassen,  dass 
es  längst  keine  politisch-patriotische  Rhetorik  mehr  gab.  Selbst  der 
Senat  hatte  nur  eine  Scheinexistenz  und  stimmte  in  der  Regel  ohne 
Debatte  ab.  Praktische  Rhetorik  freilich  war  immerhin  erforderlich, 
schon  zur  einfachen  Ansprache  an  die  Soldaten.  Früher  war  man, 
wenn  man  die  juristische  Laufbahn  einschlagen  wollte,  behufs  einer 
Art  Privatunterweisung,  wie  wir  sagen  als  „Praktikant",  zu  einem 
hervorragenden  Juristen  gegangen,  wie  Crassus  zu  Carbo,  Cicero  zu 
Scaevola,  Caesar  zu  Dolabella,  Pollio  zum  jüngeren  Cato,  Caelius 
zu  Cicero.  Da  wurde  Casuistik  und  Controverse  des  Privatrechts 
geübt,  mit  gleichzeitiger  Weiterbildung  in  der  rhetorischen  Technik. 
Ein  öffentliches  Auftreten  des  jugendlichen  Adspiranten  fand  gewöhn- 
lich erst  dann  statt,  wenn  derselbe  auf  dem  Forum,  vorerst  in  Privat- 
prozessen, Proben  seiner  Befähigung  abgelegt  hatte  (cf.  Tacit.  dial.  34). 
Der  Schulbetrieb  scheint  allerdings  schon  damals  sehr  rasch  zuge- 
nommen und  ausserordentlich  reich  sich  gestaltet  zu  haben.  Es 
konnte  nicht  fehlen,  dass  speziell  füi*  die  Zwecke  des  Unterrichts 
eine  grosse  Zahl  von  Sammelschriften  aller  Art  vervielfältigt,  aus- 
gezogen und  interpolirt  wurden.  Die  vielen  lateinischen  Gramma- 
tiker, welche  Suetonius  uns  aufzählt,  könnten  sogar  als  eine  Kräf- 
tigung der  Schule  im  nationalen  Sinn  erscheinen.  Allein  jetzt  gerade 
stehen  sich  zwei  disparate  Juristenschulen  feindselig  gegenüber, 
die  Sabinianer  (schola  Sabinianorum  sive  Cassiana),  welche  ängstlich 
am  Buchstaben  des  prätorischen  Rechtes  festhielten,  also  die  nötige 
Rechtserweiterung  durch  Analogie  herbeiführten,  unser  römisches 
Civilrecht  im  Ganzen;  und  ihr  Gegensatz  die  Proculejaner  (schola 
Proculianorum) ,  welche  mit  freier  philosophischer  Auffassung,  durch 
Subsumtion  unter  Höheres,  eine  Rechtsergänzung  anstrebten.  Diese 
Rechtslehrer,  die  sich  als  solche  ankündigten  (profitebantur  juris- 
prudentiam),  waren  noch  zur  Zeit  des  Tiberius  von  ihren  Schülern 
privatim  bezahlt,  bildeten  aber  doch  bestimmte  Schulen  mit  je  einem 
vollständigen  Cursus,  so  dass  jeder  Schüler  bei  einem  alles  hörte. 
Die  Schüler  arbeiteten  die  vorgetragene  Lehre  auch  selbst  um  (repetita 
lectioj.    Näheres  hierüber  im  folgenden  Abschnitt. 
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Unter  Vespasian  erhebt  auch  die  alte  Opposition  gegen  das 
Griechische  noch  einmal  ihr  Haupt,  indem  eine  Laune  des  Herrschers 
die  Vertreibung  der  Stoiker  und  Ivyniker  anordnet,  im  Jahre  74  n. 
Chr.,  und  daneben  die  staatliche  Anstellung  der  Lehrer  der  lateinischen 
Rhetorik  in  Rom.  Dagegen  wurden  zur  Abwechslung  alle  Rhetoren 
und  Philosophen  fortgejagt,  im  Jahre  94  unter  Domitian ;  man  hatte 
etwas  Tyrannenmörderisches  gewittert  in  den  Themen  und  in  der 
Schulpraxis  der  Rhetoren ').  Ganz  anders  schützten  erst  Nerva  und 
Trajan  die  Interessen  der  Pädagogik,  worauf  wir  weiter  unten  zu- 
rückkommen werden. 

Noch  ist  hier  daran  zu  erinnern ,  dass  die  Mnemotechnik  des 
damaligen  Betriebs  in  den  Declamationen  und  Controversen  auch  für 
den  künftigen  Juristen  ein  wichtiges  propädeutisches  Moment  bildete. 
Für  uns  jedoch  handelt  es  sich  nunmehr  um  den  Verlauf  der  rhetorischen 
und  philosophischen  Unterweisung  der  grieschischen  und  römischen 
Jünglinge,  sobald  dieselben  einmal  durch  den  unteren  Lehrcursus  der 
grammatischen  Yorbildung  gegangen  waren ,  also  um  die  jungen 
Männer,  deren  wissenschaftliche  Bildung  gerade  in  der  Arbeit  war 
und  die  sich,  um  zu  lernen,  au  die  Redner  anschlössen-). 


§  15. 

Der  liiterriclil  in  der  Rlielorik. 

Unter  den  Künsten  und  Wissenschaften,  welche  recht  anschau- 
lich uns  die  Vielseitigkeit  und  Fruchtbarkeit  des  hellenischen  Geistes, 
sowie  das  äussere  Glück  und  den  Glanz  des  Lebens  erkennen  lassen, 
nimmt  die  Beredsamkeit  eine  wichtige  Stelle  ein.  Die  neuere 
Forschung  hat  deshalb  nicht  ermangelt,  den  aus  grosser  Entfernung 
oft  schwer  zu  unterscheidenden  Ursachen  und  Bedingungen  nach- 
zuspüren^ unter  welchen  die  griechische  Beredsamkeit  das  werden 
konnte,  was  sie  auf  ihrem  Höhepunkt  im  Zeitalter  des  Demosthenes 


1)  Martial.  Epigr.  IT,  64,  5  Incipc :  tres  nno  pcrierunt  rhetores  anno. 
')  Jnvenes  in  ipsa  stndioruni  incude  positi,  qui  profectus  sni    causa  oratorea 
sectantnr.  Tacit.  dial.  20. 

Graaberger,  Erziehung  etc.  III.  (die  Ephebeubildung).  23 
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geworden  ish  Der  zum  praktischen  Heraustreten  treibende  Volks- 
charakter an  sich,  die  Neigung  zum  augenblicklichen  Erfassen  und 
Beurtheilen  der  Ereignisse,  dann  die  Sprache  mit  ihrem  Reichtum 
und  ihrer  Geschmeidigkeit,  Staatsverfassung  und  bewegliches  Staats- 
leben, Yolksversammlungen,  Berathungen  und  gerichtliche  Verhand- 
lungen, sowie  anderweitige  Veranlassungen  zu  öffentlichen  Reden, 
panegyrische  Festreden,  epideiktische  Vorträge,  auch  Leichenreden, 
alles  dieses  wirkte  zusammen  und  nährte  und  förderte  den  vorhandenen 
natürlichen  Drang  zu  rednerischer  Darstellung,  zum  mündlichen  Vor- 
trag, welcher,  nachdem  einmal  die  Poesie  die  innere  Welt  reichlich 
ausgestattet  und  die  Philosophie  unter  den  Gebildeten  einen  grossen 
Gedankenreichtum  verbreitet  hatte,  in  einer  vielseitig  ausgebildeten 
Prosa,  von  einem  klangreichen  Sprachorgan  getragen,  sich  bald  mit 
dem  festlichen  Gewände  der  eigentlichen  Beredsamkeit  zu  schmücken 
vermochte  (Krause  Gesch.  der  Erziehung  S.  164). 

Dass  die  Beredsamkeit  nur  in  freien  Staaten  zur  vollkommenen 
Blüte  gelangen  könne,  davon  waren  die  Alten  selbst  durchgängig 
überzeugt  (Cic.  de  or.  I,  S,  30).  So  erreichte  die  griechische  Elo- 
quenz ihren  Culminationspunkt  in  dem  Athener  Demostlienes.  „Es 
war  die  Glut  der  Abendröthe,  da  die  Sonne  der  Freiheit  im  Begriff 
war  unterzugehen"  (Ussing  Erz.  u.  Unter.  S.  146).  Aber  nachdem 
die  Rolle  der  Beredsamkeit  im  öffentlichen  Leben  ausgespielt  war, 
zog  sie  sich  in  die  Schulen  zurück,  und  da  fuhr  man  noch  Jahr- 
hunderte hindurch  fort  sie  zu  treiben.  »Die  griechische  Zunge 
schien  das  einzige  zu  sein,  was  den  Griechen  noch  übrig  geblieben 
war«  (Ussing  S.  147). 

In  Athen  gerade  mochte  praktische  Beredsamkeit  schon  früli- 
zeitig  durch  eifrige  und  ehrgeizige  Männer  vom  Schlage  des  Themi- 
stokles  geübt  werden.  Die  für  den  Volksmann  und  den  leitenden 
Staatsmann  unerlässliche  drastische  Rednergabe  (Tit&avotYj:)  durfte 
auch  nach  der  damaligen  Stufe  der  Bildung  nicht  fehlen,  angesichts 
der  mächtigen  und  rasch  sich  folgenden  Ereignisse  seit  dem  medischen 
Kriege.  Indessen  eine  Kunst  der  Beredsamkeit  scheint,  auch  nach 
Cicero's  Urtheil  (Brut.  7,  27),  niemand  vor  Perikles  besessen  zu 
haben.  Perikles  erst  zeigte,  dass  die  Rhetorik  die  das  Innere  des 
Menschen  bewegende  Kunst  sei  (Plutarch.  Perikl.  15  Ideiiz  xy]v  pr^io- 
p'.xr]v  ....  luxoeyoj-jf'av  otTactv.^  Es  war  jetzt  ganz  natürlich,  dass 
die  jungen,  nach  Bildung  und  Einfluss  im  Staate  strebenden  Athener 
eine  so  erfolgreiche  Kunst  als  eine  beneidenswerte  Fertigkeit  und 
als    den    Kern    aller  Weisheit    (Plutarch.    1.    c.    ty]v   tots    xaA&uixdvy^v 
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oor;''av.)  schulmässig  zu  erlernen  trachteten.  Obendrein  ward  diese 
Kunst  auch  bald  ein  Organ  der  Politik  und  Diplomatie  in  den  helle- 
nischen Staaten.  So  begreift  sich,  wie  binnen  kurzer  Zeit  unter  den 
Händen  der  Sophisten  eine  Theorie  der  Redekunst  sich  ent- 
wickeln und  ein  von  denselben  ausgehender  praktischer  Unterricht 
darin  solchen  Anklang  finden  konnte,  bei  aller  Kostspieligkeit  (Bd.  If, 
S.  179  f.).  Bekannt  ist  das  glanzvolle  Auftreten  des  Sophisten 
Gorgias,  der  als  ehemaliger  Gesandter  der  Leontiner,  nachdem  er 
Proben  seiner  Kunst  in  verschiedenen  Städten  abgelegt,  in  Athen 
eine  Rednerschule  eröffnete.  In  solcher  Weise  nahm  denn  die  Rede- 
kunst in  Sizilien  ihren  Ursprunj^,  mit  der  Wohlredenheit  fsusTtsia) 
der  Sikuler,  und  bildete  sich  in  kurzer  Zeit  aus  zur  Correktheit 
(opHir.ziT.)  der  Attiker,  namentlich  durch  den  genannten  Gorgias, 
durch  Protagoras  u.  a.  Daher  noch  bei  den  späteren  Schriftstellern 
der  Ausdruck  yopy'.aCs'-v  gleichwie  p-qzoozovy  zur  allgemeinen  Bezeich- 
nung dieses  Gebietes  dient ^).  Gorgias  ist  demnach,  abgesehen  von 
den  Sikulern  Tisias  und  Korax,  worüber  die  spezielle  Geschichte 
der  Rhetorik  einzusehen  ist-},  als  der  erste  Redeküustler  und  Tech- 
niker auf  diesem  Gebiete  zu  betrachten.  Durch  die  folgenden 
Sophisten  und  besonders  auch  durch  die  eristische  Dialektik  der 
Eleaten  kam  alsdann  ein  philosophisches  Element  in  die  Rhetorik, 
das  zwar  nicht  auf  den  Grund  der  damaligen  Probleme  hinabreichte, 
aber  doch  durch  den  blendenden  Schein  philosophischer  Denkweise 
und  vor  allem  durch  den  blinkenden  Prunk  des  Vortrags  dieser 
Leute,  eines  Protagoras,  Hippias,  Prodikos,  Thrasyniachos,  Theodoros 
von  Byzanz  u.  a.  anzog  und  einen  mächtigen  Aiifschwung  des  ge- 
sammten  Betriebs  auch  für  die  Schule  herbeiführte. 

Als  der  bedeutendste  Theoretiker  dieser  Kunst  ist  für  die  ältere 
Periode  bekanntlich  der  Athener  Isokrates  anzusehen.  Leider 
sind  dessen  Lehrbücher  über  den  Gegenstand,  als  System  der  Kunst, 
nicht  auf  uns  gekommen,  und  es  ist  mit  ihnen  ohne  Zweifel  auch  eine 
zusammenhängende  Darstellung  des  Unterrichts  und  der  Methode 
der  Sophisten  auf  dem  gesammten  Gebiete  für  uns  verloren  gegangen. 
Die  Schule  des  Isokrates,  etwa  von  380  v.  Chr.  an  beginnend,  wurde 
von  vielen  auswärtigen  Schülern  besucht,  die  sich  drei  bis  vier  Jahre 
lang  in  Athen  aufhielten,  so  lange  dauerte  nämlich  ein  Lehrcursus 
des  Isokrates.     Eigentümlicher  Weise  kennt  man  dabei  keine  Schüler 


<)  Bd.  IT,  S.  19G,  A.  1;  Diodor.  XTI,  53;  L.  Spengel  Artium  script.  p.  40  sqq. 
2)   Westermann  I,  35  ff.  Bloss  Die  attische  Beredsamkeit  I,  13  ff. 
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aus  den  westlichen  Colonien  mehr,  während  die  ältere  Sophistik  aus 
allen  hellenischen  Ländern  gleichmässig  ihre  Vertreter  hat.  Aber 
der  Rückgang  des  Hellenismus  im  Westen  und  seine  Zunahme  im 
Osten  bahnte  sich  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts 
an  (Blass  II,  57),  wenn  auch  Piaton  durch  seine  ausländischen  Schüler 
noch  mehr  mit  dem  Westen  im  Verkehr  steht.  Nach  Gellius  N.  A. 
X,  18  hätte  Theopompos  in  dem  Redekampf,  den  um  350  v.  Chr. 
die  karische  Königin  Artemisia  ihrem  verstorbenen  Gemahl  Mausolos 
zu  Ehren  veranstaltete,  angeblich  selbst  über  seinen  Lehrer  Isokrates 
gesiegt,  der  neben  Theodektes  und  Naukrates  sein  Mitbewerber  um 
den  Preis  gewesen.  —  Nunmehr  dient  uns  Aristoteles  allein  als 
Gewährsmann  für  die  gewaltige  Entwickelung  der  älteren  Rhetorik. 
Aber  für  den  eigentlichen  Unterricht  in  dieser  Kunst  gewinnen  wir 
äusserst  wenig  aus  seinen  Mittheilungen  und  Definitionen,  indem 
Aristoteles  in  seinen  diesbezüglichen  rhetorischen  und  philosophischen 
Schriften  allzusehr  mit  der  Zergliederung  des  Wesens  derselben,  der 
ethischen  und  praktischen  Anwendung  der  Rhetorik,  beschäftigt  er- 
scheint, als  dass  er  über  die  Art  der  Unterweisung  selbst  nähere 
Aufschlüsse  geben  könnte.  Was  er  am  Schlüsse  der  Ethik  über 
den  Unfug  bemerkt,  den  der  marktschreierische  Dilettantismus  der 
Rhetoren  mit  dem  Unterricht  in  Staatslehre  und  Gesetzgebung  treibe, 
das  geht  unzweifelhaft  auf  Isokrates,  aber  es  passt  auf  dessen  gesammte 
Art  und  Weise,  und  gibt  uns  nicht  einmal  einen  chronologischen 
Anhaltspunkt.  Der  Aufschwung  indessen,  den  diese  Kunst  zur  Zeit 
des  Aristoteles  genommen  hatte '),  springt  in  die  Augen,  wenn  wir 
uns  erinnern,  dass  nur  wenige  Jahrzehnte  früher  die  grössten  Redner, 
Demosthenes  und  Aischines,  ihre  glänzende  Laufbahn  vollendet  hatten. 
Bald  werden  jetzt  von  den  attischen  Prosaikern  namentlich  die  Redner 
mit  Rücksicht  auf  Composition  empfohlen ,  sie  werden  ein  vorzüg- 
liches Objekt  des  rhetorischen  Unterrichts.  Es  blühen  die  asiatische 
und  die  rhodische  Schule,  welche  uns  Cicero  in  seinen  rhetorischen 
Schriften  charakterisirt  hat.  Besonders  die  Schule  auf  Rhodos  war 
es,  neben  dem  in  Athen  fortdauernden  Betrieb,  wo  nunmehr  jenes 
weitläufige  System  von  Eiutheilungen  und  Definitionen  sich  entwickelte, 
das  uns  so  leer  und  unnütz  erscheint.  Jedoch  ist  schon  von  Deme- 
trios  dem  Phalereer,  einem  Schüler  des  Theophrastos,  der  Uebergang 
zu  datiren  von  der  altattischen,   einfachen,  männlichen  Beredsamkeit 


1)  Aristot.  Pol.  V,  4,  4  vJv  hl  tu]«  pr]topt5tr]c  r^ö^njfjievrjc  oi  Sjvifievoi  Xeys'.v  S/jj!*- 
-yüjYOüat  {itv,  St'  ÖTTt'piav  ht  Tulv  •noXtji.tzuIv  qua  Eitai&svTai  /t)v. 
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zu  der  späteren  weichen,  kraft-  und  kernlosen  Redeweise,  welche 
nicht  sowohl  die  Zuhörer  zu  Entschlüssen  fortreissen  oder  einen 
Stachel  in  ihrer  Seele  zurücklasser  sollte,  als  vielmehr  auf  angenehmen 
Eindruck  und  Entzückung  der  Gemüter  berechnet  war  i).  Nach 
einer  Aufzeichnung  Strabon's  XIY,  7,  p.  648  Casavb.  hätte  zuerst 
ein  Redner  Ilegesias  aus  Magnesia  die  sogen,  asiatische  Redeweise 
(XO(p:zxTr)p  'AatavrJc,  genus  Asianum)  aufgebracht  und  dadurch  die  her- 
kömmliche reine  attische  Manier  corrumpirt.  So  betrieb  man  von 
jetzt  an  die  Redeübungen,  die  doch  ursprünglich  eine  Vorbereitung 
auf  das  öffentliche  Leben  sein  sollten;  weil  aber  das  letztere  selbst 
bis  auf  wenige  Schattenbilder  verloren  war,  wurde  auf  lange  Zeiten 
nur  eitel  Schönrednerei  gepflogen.  Nicht  einmal  zur  Zeit  des  achä- 
ischen  und  des  ätolischen  Bundes,  da  der  ermattete  hellenische  Geist 
noch  einmal  die  Fittige  erheben  zu  wollen  schien ,  wurde  für  die 
Rhetorik  Erhebliches  geleistet,  weder  in  theoretischer  noch  viel 
weniger  in  praktischer  Hinsicht.  Und  doch  fehlte  es  damals  wahr- 
lich nicht  an  wichtigen  politischen  Beziehungen  und  Yerhandlungen 
der  griechischen  Staaten  untereinander,  ferner  mit  den  makedonischen 
und  asiatischen  Königen,  endlich  mit  den  Römern.  Allerdings  wurden 
nach  der  Darstellung  des  Polybios,  Livius ,  Plutarchos  mancherlei 
Reden  gehalten ,  von  der  berathenden  Gattung  sowohl  wie  von  der 
gerichtlichen  der  Anklage  und  Yertheidigung ;  aber  nirgends  wird 
uns  ein  wirklich  hervorragender  Redner  vorgeführt.  Bei  dieser  Sach- 
lage konnte  die  Beredsamkeit  begreiflicherweise  auch  aus  der  gross- 
artigen alexandrinischen  Gelehrsamkeit  keinen  erheblichen  Gewinn 
mehr  ziehen.  Die  rhetorischen  Studien  mussten ,  nachdem  einmal 
ihr  Lebensnerv  durchschnitten  war,  hinter  den  grammatischen  Studien 
zurückstehen  und  überhaupt  mehr  auf  die  einmal  feststehenden 
technischen  Schulformen  beschränkt  bleiben.  An  neuen  Lehrbüchern 
(jiyyoLi  pr^-opr/.at)  freilich  war  auch  jetzt  kein  Mangel ,  wie  das  er- 
haltene Compendium  des  Dionysios  von  Halikarnass  bezeugt,  oder 
das  untergegangene  des  Hermagoras  von  Lemnos;  aber  die  Hallen 
dieser  Techniker  erklirrten  nicht  von  Demosthenischer  Rüstung. 

Im  ersten  und  zweiten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  end- 
lich gelangte  von  Kleinasien  aus  eine  zweite  Reihe  von  Sophisten 
oder  Redekünstlern  (Bd.  II,  S.  201,  5)  zu  jener  glänzenden  Ent- 
wickelung  einer  Beredsamkeit,  welche  uns  Philostratos  in  seinen 
Biot   oocpiatcijv   und   im   Leben    des    Apollonios    von   Tyana   ziemlich 


1)  Cic.  Brut.  c.  19,  37  sq.  Quintil.  X,  1,  8;  Krame  Gesch.  der  Erz.  S.  178. 
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ausführlich  geschildert  hat.  Diese  ganze  Klasse  von  Prunkrednern 
lässt  sich  am  kürzesten  cliarakterisiren  durch  die  Schilderung  eines 
sophistischen  Turniers  zwischen  Philagros  aus  Kihkien  und  dem  be- 
kannten Herodes  Attikos.  Ersterer  also ,  der  ein  ausserordentlicher 
Meister  in  der  Stegreifrede  zu  sein  glaubte,  aber  doch  gern  die 
schon  früher  gehaltenen  Prunkreden  wieder  verwendete,  fordert  von 
Herodes  ein  Thema  zur  Improvisation.  Unglücklicherweise  hat  nun 
dieser  eine  solche  Rede  in  Abschrift  und  gibt  hierauf  gerade  das 
Thema  derselben  dem  arglosen  Philagros,  der  alsbald  mit  gewohnter 
Heftigkeit  zu  reden  beginnt.  Allein  während  er  die  ihm  sehr  ge- 
läufigen Dinge  vorträgt,  bemerkt  er  mit  Schrecken,  dass  die  angeb- 
liche Stegreifrede  in  den  Händen  seiner  Zuhörer  ist,  die  mit  schel- 
mischem Lächeln  den  grossen  Meister  überhören.  Tief  beschämt 
zog  er  dann  aus  Athen  weg,  aber  in  Rom  erhielt  er  doch  den  Lehr- 
stuhl für  Sophistik. 

Die  Kunst  der  Improvisation,  die  freilich  nicht  alle  Sophisten 
besassen,  wurde  vor  {tllera  bewundert.  Herodes  Attikos  soll  darauf 
sogar  mehr  Wert  gelegt  haben  als  auf  seinen  consularischen  Rang 
und  seine  Abstammung  aus  einer  consularischen  Familie  i).  Dazu 
kam  eine  überaus  künstliche  Dcclamation,  die  freilich  in  Auftreten, 
Mienenspiel  und  Geberden  theatralisch  wurde  oder  sich  gar  einem 
musikalischen  Vortrage  näherte  2).  Noch  immer  strebten  übrigens 
die  sogenannten  Attikisten  nach  Reinigung  der  Sprache  und  Ver- 
edelung der  griechischen  Ausdrucksweise.  Namentlich  seitdem  Kaiser 
Hadrian  durch  seine  werkthätige  Theilnahme  und  Begeisterung  für 
den  erneuten  Glanz  Athens  die  gelehrten  Studien  förderte,  in  einer 
Weise,  die  wir  unten  näher  zu  erörtern  haben.  Aristeides  und 
Lukianos  zeichneten  sich  um  diese  Zeit  noch  besonders  aus  im  Ge- 
brauch attischer  Formen  und  Redeweisen.  Ausserdem  finden  wir 
in  ihren  Schriften  und  überhaupt  bei  den  von  Walz  herausgegebenen 
Rhetores  Graeci,  auch  der  späteren  Zeit,  vielfache  Angaben  über  die 
rhetorische  Vorbereitung  der  Jünglinge  unter  der  geläufigen  Bezeich- 
nung Tispl  Trjq  T(üv  vioiv  «70)7%  u.  dgl.,  Uebungen  für  angehende 
Redner  und  Rhetoren ,  alles  natürlich  im  Geleise  der  hergebrachten 
Technik,  wovon  auch  die  Rhetoriker  vorzugsweise  Tz-piT-fÄ  benannt 
sind.  Von  dieser  Art  sind  die  bereits  erwähnten  Trpoyu/jLvaauaxa  des 
Hermogenes  von  Tarsos,  eines  Enkels  desjenigen  Hermogenes,   den 


1)  Philost.  ßtot  ao(p.  I,  25,  b. 

2)  Bd.  II,  S.  195  f.  Volkmann  Die  Rhetorik  der  Griechen  und  Römer  S.  488. 
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Domitian  hatte  ermorden  lassen  (Sueton.  Domit.  10),  dann  des 
Aphthonios,  Theon,  Nikolaos,  eine  Menge  jjs/.ETat,  die  a:ajsi:  des 
älteren  Hermagoras,  überhaupt  Arbeiten  verschiedener  Redekünstler 
und  ihrer  Parteigänger:  'Epfx'zyops'.o'.,  'ATtoÄXoSolpsiot,  0c^3tdp-'.ot  u.  s.  w. 
mit  den  letzten  Ausläufern  ins  Byzantinische  '). 

Die  römischen  Verhältnisse  speziell  betreffend,  ist  schon  im 
zweiten  Bande  dieses  "Werkes  S.  64  nachgewiesen  worden,  um  welchen 
Zeitpunkt  in  Eom  die  Lehrer  der  Beredsamkeit  ein  neues  Feld  für 
ihr  Wirken  fanden.  Zwar  anfänglich  trug  man  daselbst  Scheu  vor 
diesen  ungeladenen  Gästen ;  der  Senat  dekretirte  sogar  im  Jahre 
161  V.  Chr.  ihre  Ausweisung,  aber  sie  kehrten  bald  zurück,  und 
mit  dem  hartnäckigen  Eifer ,  der  den  Römern  eigen ,  ergriffen  und 
benutzten  sie  nunmehr  diesen  Unterricht,  einzelne  sogar  noch  in 
vorgerückten  Lebensjahren.  Selbst  reife  Redner,  die  sich  schon  auf 
dem  Forum  hatten  hören  lassen ,  bequemten  sich  da/Ai  vor  den 
fremden  Meistern  der  Kunst  griechische  Uebungsreden  zu  halten  und 
nach  den  Regeln  der  Schulen  sich  der  Kritik  und  Correktur  (aTictv- 
opU(yaic)  zu  unterziehen.  Cicero  erzählt  von  sich,  wie  er  bis  zum 
vierzigsten  Lebensjahre  diese  Studien  fortgesetzt  habe.  Im  täglichen 
Leben  selbst  aber  hat  von  jetzt  ab  unzweifelhaft  manch  edler  cam- 
panische und  römische  Jüngling  sein  Griechisch  an  Menandros  u.  a. 
gelernt.  Zu  Anfang  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.  wurden  in  Rom 
die  lateinischen  Rhetorschulen  eröffnet,  jedoch  ganz  nach  griechischem 
Muster;  nicht  etwa  so,  dass  lateinische  Beredsamkeit  in  lateinischer 
Sprache  gelehrt  worden  wäre,  dagegen  wehrte  sich  noch  immer  der 
zähe  Altconservativismus  mit  seiner  wohlbegründeten  Scheu  vor  dem 
neuen  Bildungselement  (Bd.  II,  S.  63).  Auch  sprachen  die  Censoren 
im  Jahre  92  v.  Chr.  ihre  Missbilligung  in  einem  öffentlichen  Plakate 
aus.  Der  cchtrömische  Ausdruck  artes  ludicrae  für  solche  Dinge 
ist  noch  dem  Justiiuis  geläufig-).  Indessen  die  Besorgniss,  dass  nur 
zu  leicht  Leute  ohne  Bildung  mittelst  dieser  Redefertigkeit  eine  ge- 
fährliche Rolle  im  Staatsleben  spielen  könnten ,  hielt  nicht  Stand 
gegenüber  der  unaufhaltsamen  natürlichen  Entwickelung. 

Für  den  gesammten  Betrieb  dieser  Studien  unter  den  Römern 
war  eben  die  Entscheidung  damit  gegeben,  dass  die  griechische 
Methode   auch   als   lateinische   Grammatik   und   lateinische  Rhetorik 


1)  Vergl.  Bd.  II,  S.  12;  Krause  Gesch.  der  Erziehung  S.  180  ff. 

2)  Histor.  I,  7  quibus  iteruin  victis  arma  et  equi  adempti  iussique  canponias 
et  ludicras  artes  exercere. 
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erscheint  (Bd.  II,  S.  381  f.).  Seit  dem  Jahre  92  v.  Chr.  wurde, 
zuerst  von  Plotius  Gallus,  dann  von  anderen  Grammatikern,  die  bei 
Grafenhan  in  der  Geschichte  der  Philologie  II,  S.  231  f.  aufgezählt 
sind,  auch  römisch  docirt.  Die  berühmteste  Schule  neuen  Stiles  "war 
für  Knaben  die  des  Lucius  Crassitius  (Bd.  11,  S.  211).  Den  oben- 
genannten Plotius  Gallus  durfte  jedoch  selbst  der  junge  Cicero  als 
einen  verderblichen  Lehrer  noch  nicht  hören  ^) ;  allein  unter  und 
durch  Caesar  schwand  alsdann  die  Opposition  gegen  diese  Art  Unter- 
richt. Wenn  man  aber  gemeint  hat,  der  Umstand,  dass  römische 
Väter  anfangs  ihre  Kinder  noch  selbst  unterrichteten,  hänge  wohl 
gar  mit  dem  allgemeinenWiderstand  gegen  Latini  rhetores  zusammen,  so 
müssen  wir  einer  solchen  Vermutung,  so  lange  sie  nur  auf  ganz  all- 
gemeine Andeutungen,  wie  bei  Cicero  ad  Att.  VIII,  4  u.  5  über  den 
Hauslehrer  Dionysios,  gestützt  wird,  auf  Grund  des  einfachen  und 
natürlichen  Ganges  der  Erziehung  entgegentreten,  den  wir  ausführ- 
lich im  zweiten  Band  S.  152  ff.  nachgewiesen  haben.  Durch  Caesar 
aber  erhielten  alle  rhetores  und  Lehrer  der  artes  liberales  das 
römische  Bürgerrecht.  Von  jetzt  au  wird  auch  der  literator  oder 
Elementarlehrcr  unterschieden  vom  literatus  oder  grammaticus  (Bd.  II, 
S.  202j.  Bei  dem  letzteren  lernten  die  reiferen  Knaben  technische 
Grammatik  und  Rhetorik.  Ausser  der  Erklärung  der  Dichter  w^urde 
beim  literatus  noch  declamirt  und  disputirt,  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  euphonische  und  elegante  Aussprache  (elocutio,  Bd.  II,  273). 
Noch  umfassender  freilich  bezeichnete  Varro  die  Grammatik  so  ziem- 
lich als  Complex  eines  Sprachunterrichts,  wie  er  an  unseren  Gymna- 
sien ertheilt  wird;  nach  ihm  besteht  nämlich  die  Grammatik  aus 
lectio,  enarratio,  emendatio  und  iudicium  (ästhetische  Uebung).  Die 
betreffende  Abstufung  des  Unterrichts  ist  noch  in  später  Zeit  bei 
Apulejus  ebenso  bestimmt-).  Die  lateinischen  Rhetorschulen  also  ver- 
drängten jetzt  mehr  und  mehr  die  griechischen.  Der  grammatisch- 
rhetorische Unterricht  in  den  ersteren  (Bd.  II,  318)  sollte  den  jungen 
Mann  besonders  durch  Declamation  über  irgend  ein  Thema  zungen- 
fertig machen;  dann  aber  sollte  derselbe  auch,  mit  derKenntniss  der 


1)  Vergl.  die  merkwürdige  Stelle  Cic.  pro  Arch.  9  über  Marias  und  L.  Plotius. 

2)  Flor.  20  Prima  cratera  literatoris  ruditatem  eximit;  secunda  grara- 
m a t i c i  doctrina instruit ;  tertia  rhetoris  eloquentia  armat.  Was Hulsebos  a.  a.  0. 
p.  61,  adn.  2  mit  der  Berufung  auf  Wittich  De  gramm.  et  grammatist.  ap.  Rom. 
scholis  p.  4  gegen  Bernhardt/  Grundriss  der  röm.  Litt.-Gesch.  S.  46,  mittelst  der 
ängstlichen  Interpunction:  prima  cratera  literatoris,  ruditatem  eximit  sqq.  zu  ge- 
winnen glaubt,  erreicht  der  aufmerksame  Leser  auch  ohne  dieselbe. 
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griechischen  und  lateinischen  Literatur  und  mancherlei  historischem 
und  positivem  Wissen  ausgerüstet,  durch  seine  gesammtc  beim  gram- 
maticus  oder  literatus  und  beim  rhetor  Latinus  gewonnene  Bildung 
befähigt  werden  aus  der  Schule  zum  Öffentlichen  Leben  überzugehen 
(Sueton.  ill.  gramm.  c.  4.).  Jüngere  und  ältere  Männer  studirten  in 
dieser  Weise  unter  Anleitung  lateinischer  Ehetoren ,  und  man  hielt 
jetzt  lateinische  Uebungsreden,  wie  man  früher  griechische  gehalten 
hatte.  Solche  lateinische  Reden  trugen  Hirtius  und  Pansa  in  Cicero's 
Gegenwart  vor,  unter  Caesar's  Dictatur.  Pompeius  nahm  bei  einem 
lateinischen  Rhetor  Unterricht,  um  sich  mit  ilem  jungen  Curio  messen 
zu  können.  Mark  Anton  hielt  beständig  in  seinem  Hause  den  Rhetor 
S.  Clodius,  und  der  junge  Octavianus  gab  nicht  einmal  im  Lärm  des 
Krieges  diese  Uebungen  auf  (Sueton.  de  rhet.  1.).  Uebrigcns  blieb 
ein  Studiosus  eloquentiae  {OrelU-Heii-en  no.  2432)  in  der  Regel  nicht 
bei  den  lateinischen  Uebungen  stehen,  sondern  besuchte  auch  noch 
gelegentlich  einen  griechischen  Rhetor,  unter  dessen  Leitung,  wie  des 
Brutus  und  Cicero  Beispiel  beweist,  griechische  Autoren  gelesen,  ex- 
cerpirt,  commentirt,  auch  übersetzt  und  nachgeahmt  wurden.  Ein 
Avesentlicher  Fortschritt  bestand  oben  im  ersten  Jahrhundert  darin, 
dass  man  nunmehr  die  Regeln  mit  klassischen  Beispielen  ausstattete 
(Dionys.  Ep.  ad  Ammon.  II,  \)  und  zur  Nachahmung  der  besten 
Autoren  aufforderte  ^J. 

Endlich  entschloss  sich  auch  der  Staat,  die  bisher  den  Städten 
und  den  Privatleuten  überlassene  höhere  Erziehung  als  eine  öffent- 
liche Angelegenheit  wenigstens  hier  und  da  zu  unterstützen  und  je 
nach  dem  Rang  der  Städte  mehr  oder  weniger  Sophisten  von  sich 
aus  zu  besolden;  nur  mögen  die  von  Hadrian  und  Antoninus  Pius 
abwärts  vorkommenden  Verfügungen  dieser  Art  schwerlich  lange  in 
gleichmässiger  Kraft  geblieben  sein.  Vespasian  war  der  erste  Kaiser, 
der  den  lateinischen  und  griechischen  Rhetoren  einen  Gehalt  aus 
dem  Fiscus  gab,  und  zwar  einen  sehr  ansehnlichen,  jährlich  5000 
Thaler  Gold  (annua  centena)  -).  Ohne  Zweifel  gilt  dies  von  der 
Hauptstadt  Rom  und  betraf  wahrscheinhch  nur  einige  wenige  ganz 
ausgezeichnete  Rhetoren,  vielleicht  anfänglich  nur  einen  in  jeder 
Sprache.     Thatsächlich   indessen    übte    dieser    gesaramte   rhetorisch- 


1)  Bernhardij   Rom.  Lit.  L.  2  Ö.  524  f.  492.  497. 

2)  Vergl.  Zumpt  Die  Succession  der  Scholarcheu  p.  20;  Weber  De  acad. 
Athen,  lit.  p.  19,  adnot.  43.  44;  p.  22,  adn.  63;  Bulsehos  De  ed.  et  iust.  ap.  Rom. 
p.  199.  214.  218.  219. 
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sophistische  Betrieb,  wenn  derselbe  auch  uicht  eine  nationale  Be- 
deutung nach  Art  der  griechischen  Sophistik  gewann,  doch  auch  auf 
die  römische  Welt  eine  grosse  Wirkung  aus  „vermöge  der  altherge- 
brachten Ehrfurcht  der  Römer  vor  der  Autorität  der  Griechen  auf 
dem  ganzen  geistigen  und  namentlich  literarischem  Gebiet,  ihrer  Ab- 
hängigkeit von  griechischem  Urtheil,  ihrem  Streben,  sich  griechische 
Bildung  anzueignen,  das  damals  vielleicht  eifriger  war  als  in  irgend 
einer  früheren  Zeit.  Wie  sie  von  jeher  bei  den  Griechen  in  die 
Schule  gegangen  waren,  seit  sie  angefangen  hatten,  ihre  Beredsam- 
keit zur  Kunst  auszubilden,  so  bemühten  sie  sich  auch  damals  eifrig, 
von  den  neuesten  Vervollkommnungen  der  griechischen  Darstcllungs- 
kunst  Vortheil  zu  ziehen"  '). 

Dass  bei  den  Grammatikern  im  Unterricht  mehr  die  dichteri- 
schen Erzählungen  üblich  waren,  ist  schon  bemerkt  (oben  S.  338; 
Bd.  II,  296  ff ).  War  nun  aber  dieser  a'lgemeine  grammatisch-pro- 
pädeutische  Unterriclit  erledigt,  dann  folgten  bei  dein  Rlietor  Bear- 
beitungen von  ganz-  oder  halbfictiven  Themen  aus  der  Geschichte, 
später  auch  aus  der  Jurisprudenz;  in  der  Regel  aber  gehörten,  wie 
Quintilian  IE,  10,  1  ausdrücklich  bemerkt,  die  Anfangsübungen  (Tipo- 
YU;xvaoix:.:-c<)  zum  yivo;  lrj.dz:xz':/.6y,  als  Vorstufe  zu  den  andern  Arten 
der  Beredsamkeit.  Besonders  gerne  stellte  man  auf  dieser  Stufe  die 
Aufgabe  Geschichten  zu  erzählen.  Beim  Rhetor,  sagt  Quintilian  IT, 
4,  2  macht  die  geschichtliche  Erzählung  den  Anfang;  wie 
dieselbe  einzurichten  sei,  zeigt  er  anderswo  IV,  2  bei  der  gericht- 
lichen Beredsamkeit.  Für  den  Anfang  warnt  er  im  allgemeinen  vor 
Trockenheit  und  Dürftigkeit,  ebenso  vor  Breite  und  vor  wcithergc- 
holten  Schilderungen  oder  Abschweifungen  in  Nachahmung  dichteri- 
scher Freiheit ;  beides  sei  fehlerhaft,  doch  sei  der  erstere  Fehler,  der 
aus  Armut  entspringt,  schlimmer  als  der  letztere,  welcher  von  Ueber- 
fülle  herrührt. 

Wie  bei  dem  Grammatiker  früher  die  Muster  für  Poesie,  so 
wurden  jetzt  in  der  Rhctorschule  die  Muster  der  Prosa  studirt. 
In  den  schriftlichen  Ausarbeitungen  sollte  ein  reiner  und  fliessender, 
ein  ebenso  lebendiger  als  interessanter  Stil  entwickelt  werden.  Noch 
in  später  Zeit  wird  uns  durch  Libanios  beglaubigt,  dass  zu  diesem 
Behuf  am  meisten  Homer,  Hesiod,  Demosthenes,  Lysias,  Herodot  und 
Thukydides  gelesen  wurden  2j.     Nach  Themistios  IV,   p.  60  wurden 


*)  Friedlaendcr  Sittengesch.  Roms  II  r,  363. 

2)  Liban.    Ep.    956 ;    Julian.  Ep.   42,    bei   letzterem    kommt  noch  Isokrates 
hinzu,  ed.  Hertl.  p.  545. 
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für  die  Bibliothek  in  Konstantinopcl  damals  besonders  abgeschrieben : 
Piaton,  Aristoteles,  Demosthenes,  Isokrates,  Thukydides.  Hierbei 
schrieb  man,  wie  es  scheint,  besonders  häufig  die  Reden  des  Demo- 
sthenes und  anderweitig  auch  des  Cicero  in  Absätzen  ab,  zum 
späteren  Gebrauch  bei  den  rhetorischen  Uebungen  und  als  praktische 
liülfe  zum  Vorlesen.  Die  Zählung  der  Zeilen  (ari'xoi,  feuyj)  geht  un- 
zweifelhaft in  die  alexandrinische  Zeit  zurück;  die  Zeile  ist  in  den 
sonstigen  auf  alexandrinischer  Zählung  beruhenden  Angaben  eine 
constante  Grösse,  etwa  einem  Hexameter  gleich.  Doch  scheinen  sich 
die  Griechen  überall ,  wo  der  Vers  nicht  zu  einer  längeren  Reihe 
zwang,  also  gerade  bei  allen  Prosaschriften,  mit  einer  kürzeren  Zeile 
begnügt  zu  haben.  Der  heil.  Hieronymus  wendete  das  Verfahren, 
ß:'ßXouc  art/r^pa;  zu  schreiben,  in  seiner  lateinischen  Bibelübersetzung 
an  und  berief  sich  hierbei  auf  Handschriften  des  Cicero  und  De- 
mosthenes *j. 

Der  Rhetor  hatte  die  Versuche  seiner  Schüler  zu  corrigiren, 
und  das  bei  einer  oft  über  Hundert  hinaufgehenden  Zahl  von  Schülern. 
Durch  ein  näheres  Eingehen  auf  die  Wahrscheinlichkeit  oder  Unwalir- 
scheinlichkeit  eines  Berichtes  konnto  nebenher  sogar  Kritik  geübt 
Averden'-,,  z.  B.  in  der  Sago  von  Arion's  Rettung  durch  einen  Delphin, 
oder  in  jener  von  der  Pflege  des  Romulus  durch  eine  Wölfin.  Quin- 
tilian  bemerkt  darüber  H,  4,  18:  Mit  den  Erzählungen  verbindet  man 
nicht  ohne  Nutzen  die  Aufgabe  Erzählungen  zu  widerlegen  oder  zu 
beweisen,  die  sogen,  a-yxz/.zorj  und  /.aTaa/.iUYj.  Diese  Uebung  kann 
sich  nicht  allein  auf  Fabelhaftes  und  in  Gedichten  Ueberliefertes^ 
sondern  selbst  auf  die  Geschichtsbücher  und  die  darin  ver- 
zeichneten Begebenheiten  bezichen;  wie  wenn  man  die  Frage  auf- 
stellte :  ob  es  glaublich  sei,  dass  sich  ein  Rabe  auf  den  Kopf  des 
fechtenden  Valerius  gesetzt  und  mit  Schnabel  und  Flügeln  auf  das 
Gesicht  und  die  Augen  des  gallischen  Gegners  losgeschlagen  habe, 
u.  dgl.  Oft  pflege  man  auch  zu  untersuchen,  wann  und  wo  etwas 
geschehen  sein  soll,  bisweilen  bilden  sich  Zweifel  über  die  Personen, 
wie  denn  Livius  über  dergleichen  sehr  häufig  in  Zweifel  ist  und 
verschiedene  Schriftsteller  verschiedener  Meinung  sind  (Quintil.  ebenda 
§  19;  HI,  5,  5.  X,  5,  11). 


1)  WaltenbacJi  Palaeogr.  Gr.  11  ;  Blass  im  Rhein.  Mus.  XXIV,  524  ff. 
XXXIV,  214  ff.  über  Stichometrie  und  Kolometrie,  vielfact  bestritten  von  Ca.  6^rrt;/x 
Revue  de  philol.  et  de  litt.  II,  97  —  143,  und  von  C.  Wachsmuth  Rhein.  Mus.  1879, 
S.  481  ff. 

2)  Vergl.  Sueton.  de  rhet.  1  ;  Volkmann  Rhetorilc  der  Griechen  und  Römer 
S.  86.  104. 
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Mit  einem  ganz  allgemeinen  Namen  hiessen  diese  rednerischen 
Uebungen  declaraationes  (lizXi-n).  Fr.  A.  Wolf  zu  Demostlienes  in 
Lept.  p.  18  tlieilte  dieselben  in  die  folgenden  drei  Klassen: 

1)  fingirte  Gegenstände  mit  Lob  oder  Tadel; 

2)  wirkliche   Streitigkeiten   und  Tiiatsächlichcs    mit   Anklage  und 
Vertheidigung,  Anrathen  oder  "Widerrathen ; 

3)  die  Eedekünstelei  der  späteren  Sophisten. 

Genauer  jedoch  hat  dieselben  Volkmcmn  a.  a.  0.  S.  309  be- 
stimmt :  Alle  nicht  extemporirten,  sondern  kunstgerecht  ausgearbeite- 
ten und  für  die  Yeröifentlichung  bestimmten  Reden  über  fingirte 
Themen  von  yivo:  cJiy.av.xov  und  oo|jißo'JAeur!,xov,  von  denen  die  Aoyöt 
upotpsuTKO'!  bestimmt  zu  unterscheiden  sind,  werden  unter  dem  ge- 
meinschaftlichen Namen  jUsastoi  oder  aywvs:  befasst.  Sie  entsprechen 
den  Controversen  und  Suasorien  der  lateinischen  Doclamatoren. 

In  der  besseren  Zeit  und  unter  den  besseren  Lehrern  vom 
Schlage  eines  Quiatilian  fehlte  es  allerdings  bei  diesem  Betrieb  nicht 
auch  schon  an  der  geziemenden Eücksicht  auf  das  pädagogische 
Moment,  wie  man  nur  zu  leicht  aus  der  offenkundigen  späteren 
Ausartung  der  Sache  schliessen  könnte,  da  selbst  die  bekannten 
devoten  Morgenbesuche  (salutationes),  die  bei  den  Römern  freilich 
allgemein  üblich  waren,  von  den  Lehrern  bei  den  Eltern  der  ge- 
wünschten Schüler  gemacht  zu  werden  pflegten  i).  So  liess  man  durch 
die  Schüler  unter  anderm  auch  Lobreden  auf  berühmte  Männer 
halten,  die  Schlechten  tadeln  oder  Yergleichungen  anstellen. 
Durch  diese  nützliche  Betrachtung  wird  ja,  wie  Quintilian  II,  4,  20 
bemerkt,  das  Herz  gebildet,  es  erwächst  daraus  die  Bekanntschaft 
mit  vielen  Thatsachen  und  man  versieht  sich  schon  jetzt  mit  Bei- 
spielen, die  ja  doch  in  allen  Arten  von  Verhandlungen  von  der 
grössten  "Wirksamkeit  sind,  um  davon,  wenn  es  einmal  die  Sache 
fordert,  Gebrauch  zu  machen,  lieber  das  Yergleichen  aber,  wer  von 
zweien  der  bessere  oder  der  geringere  ist,  sagt  er  ebenda  §  21: 
Wiewohl  diese  Uebung  auf  einem  ähnlichen  Verfahren  beruht,  so 
verdoppele  sie  doch  den  Stoff  und  beschäftigt  sich  nicht  allein  mit 
der  Natur,  sondern  auch  mit  der  Gradbestimmung  der  Tugenden 
und  Laster. 

Damit  aber  kömmt  unser  Systematiker  aus  der  Kaiserzeit 
richtig  auch  schon  auf  die    allgemeinen  Betrachtungen    (xoT^ot    xoivot, 


1)  Tacit.  (lial.  29  colligiiiit  discipulos   uou  severitate  discipliuae  nee  ingenii 
experimento,    sed  ambitione  salutationum  ,et  illecebris    adulationis. 
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loci  communes)  zu  sprechen  in  §  22,  welche  dem  Umfange  nach, 
wie  es  scheint,  unter  den  Uebungen  leichterer  Art  den  ersten  Platz 
einnahmen.  So  liess  man  z.  B.  gegen  einen  Meineidigen,  eine  schlimme 
Stiefmutter,  einen  Verführer  dcclamiren ;  oder  man  spielte  einen  Satz 
von  der  allgemeinen  in  die  spezielle  Behandlung  hinüber,  um  die 
Aufgabe  pikanter  zu  machen,  indem  man  „einen  blinden  Ver- 
führer" oder  „einen  armen  Spieler"  aufgab.  Freilich  die  allergewöhn- 
lichsten  „Gemeinplätze^'  bewegten  sich  gerade  um  Vergleichungen ; 
so  stellte  man  z.  B.  ganz  allgemeine  Fragen  (Oia^'.c,  bei  Cicero  pro- 
posita,  bei  andern  auch  quaestiones  genannt}  auf,  welche  aus  einer 
Vergleichung  der  Dinge  entnommen  wurden ;  bisweilen  ganz  theo- 
retische, z.  B.  weshalb  Amor  Flügel  habe,  oder  weshalb  er  als  Knabe 
dargestellt  werde  (Quintil.  IE,  4,  24  ff.);  öfter  aber  praktische  Fragen, 
z.  B.  ob  man  das  Landleben  dem  St  dtleben  vorziehen  müsse;  ob 
man  heirathen  solle  oder  nicht;  ob  man  Zeugen  immer  glauben  dürfe. 
Doch  mussten  solche  Aufgaben  ganz  allgemein  gehalten  werden ;  in 
der  Anwendung  dagegen  auf  bestimmte  Personen,  z.  B.  ob  man  dem 
Vatinius  als  Zeugen  gegen  Sestius  glauben  könne,  gehörten  sie  be- 
reits einer  höheren  und  späteren  Unterrichtsstufe  an,  derjenigen,  die 
sich  besonders  um  die  Gerichtshändel  bewegte.  In  diesem  Falle 
hiessen  dann  die  Fragesätze  nicht  ölac'.c,  sondern  uTioüsas'.;  (causae), 
d.  i.  nicht  Aufgaben,  sondern  Sachen  in  bestimmten,  speziellen  Fragen 
{Volkniann  S.  22).  Dass  die  erstercn  auch  als  sogen.  Chrien  aus- 
gearbeitet wurden,  ist  oben  S.  340  und  Bd.  II,  S.  318  bereits  bemerkt. 
Friedlaender  HI,  S.  35  hebt  passend  hervor,  dass  insbesondere  die 
Declamationen  über  Verweichlichung  und  Ueppigkeit  zu  einer  rheto- 
rischen Gewohnheit  wurden,  indem  durch  die  ganze  spätere  römische 
Literatur  sich  wie  ein  rother  Faden  die  Klage  über  Verschlimmerung 
der  Zeiten  hindurchzieht,  eine  Tendenz  die  Vergangenheit  zu  preisen 
und  zu  rühmen  und  die  Gegenwart  auf  deren  Kosten  herabzusetzen. 
Auch  die  Schilderung  des  Thermopylenkampfes  wurde  häufig  als 
Thema  gegeben,  gleichsam  als  Glanzpunkt  der  Geschichte ;  als  Seiten- 
stück desselben  auch  das  Schlachtfeld  von  Thyrea,  dessen  Tropäen 
der  zum  Tode  verwundete  Othryades  mit  dem  eigenen  Blute  be- 
zeichnet ^).  Solche  Themen  bewegten  sich  bereits  im  Gedankenkreise 
der  AÖ-jO!,  irpoTpsTit'.xo'',  indem  sie  auf  Moralphilosophie  abzielten.  Mit 
derartigen  Gegenständen  wurde  dann  allerdings  nur  zu  leicht  eine 
falsche  Richtung  dadurch  eingeschlagen,   dass  die  Lehrer  die  Kunst 


1)  Seneca  Suasor.  2 ;  vergl.  G.  Fr,    Unger  Othryades  nnd  die  Gymnopädien, 
Philol.  XXIII,  p.  32. 
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des  Disputircna  anstatt  die  des  Lebens  setzten,  die  Schüler  aber 
ihren  Geist,  nicht  ihren  Charakter  bildeten. 

Mit  diesen  7iporp37iTixol  Ac'yoi  (suasoriae,  sc.  declamationes)  ^) 
befasste  sich  nämlich  der  Schüler  auf  einer  höheren  Stufe  des  Unter- 
richts, bis  ihm  dann  in  den  controversiae  eine  letzte  Steigerung  des 
Betriebs  dieser  Declamationen  begegnete,  die  mit  der  Privatbered- 
samkeit der  griechischen  Sophistik  in  Parallele  steht.  Zwar  hatte 
man  im  römischen  Freistaate  von  jeher  das  Hauptgewicht  auf  die 
wahre  praktische  Beredsamkeit,  resp.  die  in  rebus,  non  in  verbis  sich 
bewegende,  gelegt ;  gleichwohl  gestaltete  sich  in  der  Kaiserzeit  die 
ganze  Entwickelung  der  Sache  so  unpraktisch  wie  nur  möglich.  Wer 
sich  zum  Auftreten  im  öffentlichen  Leben  ausbilden  wollte,  musste 
natürlich  von  der  Yorstufe  dos  yivo:  Im^z'.v.-v/.w  weiter  schreiten  zu 
den  andern  Arten  der  Beredsamkeit,  dem  yivo?  oujißouAsuzt/cov  und 
ysvo;  '3'.xav'.xov,  welche  demgemäss  auch  zwei  verschiedenen  Klassen 
oder  Entwickelungsstufen  der  Schule  entsprachen.  Man  betrachtete 
es  als  leichter,  eine  Rede  zu  halten,  die  darauf  ausging  eine  Hand- 
lung anzurathen  (suasoria)  als  eine  verwickelte  Streitfrage  (contro- 
Yersia)  zu  behandeln.     Wenden  wir  uns  zuerst  zur  Suasoria. 

Wie  Volkniann  zeigt  a.  a.  0.  S,  243  f.  nennt  Quintilian  jede 
berathende  Rede  suasoria;  der  Ausdruck  findet  sich  zuerst  bei  dem 
Rhetor  Seneca,  bei  Cicero  noch  nicht.  Man  verstand  darunter  ge- 
wöhnlich nur  die  zum  genus  deliberativum  gehörigen  Schulübungen 
der  Declamatoren,  während  die  wirklich  gehaltene  Rede  theils  contio 
(or^pjopia,  bei  Cornificius  consultatio),  theils  mit  Cicero  sententia 
genannt  wird^j.  Man  übergab  nun  das  leichtere  Thema  der  Suaso- 
rien  jüngeren,  dagegen  die  Controversen  älteren  Zöglingen,  wie  dies 
bestimmt  ausgesprochen  ist  in  dem  Tadel  bei  Tacitus  im  Dialogus 
c.  35:  „Es  sind  zweierlei  Aufgaben,  die  bei  den  Rhetoren  vorkommen, 
berathende  (suasoriae)  und  Prozessreden  (controversiae).  Nun  werden 
die  ersteren,  die  berathenden,  als  wären  sie  durchweg  die  leichteren, 
die  weniger  Einsicht  erforderten,  den  jüngeren  ^)  Knaben  zugewiesen, 
und  die  Prozessreden  den  stärkeren  aufgegeben;  aber  meiner  Treu! 
welcherlei  Reden,  wie  unnatürlich  ihren  Stoffen  nach!    Dazu  kömmt 


^)  Auch  scliola.sticae,  sc.  materiae  s.  declamatiöucs,  cf.  Quiutil.  II,  10,  4 
inuteriae  declamandi  (juales  esse  debeaut ;  XI,],  82  über  scholastica  materia ;  uud 
im  Iudex  der  Aiisj;;abe  Halm's  s.  v.  declamatio,  declamatores,  declamaro. 

-)  lieber  die  weitere  Eiutlieilang  derSuasoricn  sehe  uiau  Vn]kinnnnS.24AS. 
und  a.  2iX)  zum  Andüdaraos  des  Isokrates. 

äj  Sic  Roth,  vergl.  luveual.  X,  IG7  ut  pueris  placeas  et  declamatio  fias. 


MI 

dann,  dass  die  der  Wirklichkeit  widersprechende  Auf- 
gabe auch  noch  declamirt  wird').  So  kömmt  es  dann,  dass 
sie  sicli  über  Belohnung  der  Tyrannenmörder,  über  Anstalten  gegen 
Pestseuche  oder  was  sonst  in  der  Schule  alle  Tage  vorkömmt,  aber 
nur  selten  oder  niemals  beim  öffentlichen  Yerfahren  (in  foro),  in  ge- 
waltigem Wortschwall  ergehen." 

So  wurden  dann  Stoffe  erdichtet,  die  im  wirkliclien  Leben  ent- 
weder selten  oder  gar  nicht  vorkommen:  Tyrannenmorde,  wo  es 
keine  Tyrannen  melir  gab,  Inceste  der  gröbsten  Art  und  sinnlose 
Gesetze.  Wie  sehr  verschieden  und  praktisch  waren  doch  im  Ver- 
gleich mit  diesen  Declamationen  die  Uebungsarbeiteu  der  Aelteren, 
z.  B.  die  Tetralogien  des  Antiphon,  die  sich  jeden  Tag  wirklich 
ereignen  konnten  und  mit  ihrer  Beziehung  auf  die  bestehenden  Ge- 
setze! Wie  natürlich,  sollte  man  meinen,  wäre  es  doch  gewesen, 
wenn  man  endlich  wieder  Gegenstände  aus  dem  wirklichen  Leben 
gewählt  und  sich  durch  die  rhetorische  Behandlung  wahri  r  und  ein- 
getretener Fälle  geübt  hätte.  In  den  nachgelassenen  Arbeiten  der 
grossen  Redner  fanden  sich  ja  die  Beispiele  hiefür  in  Menge.  Frei- 
lich hätte  man  dann  auch  die  ganze  Behandlung  stets  vor  Augen 
haben  müssen,  um  mit  ihr,  wenn  auch  noch  so  ungern,  sich  messen 
zu  können.  Anstatt  dessen  wählte  man  lieber,  wenige  Ausnahmen 
abgerechnet,  Monologe  in  der  Rolle  irgend  einer  aus  der  Ge- 
schichte bekannten  Persönlichkeit,  worin  die  Gründe  für  und  wider 
einen  entscheidenden  Entschluss  auseinandergesetzt  werden  sollten-]. 
Es  liegt  wirkUch  in  diesem  Schweigen  über  die  Gegenwart 
selbst  ein  starkes  Zeugniss  für  das  in  der  Kaiserzeit  herrschende 
Gefühl,  dass  alles,  was  jetzt  geschehe,  klein  oder  kleinlich  sei  im 
Vergleich  mit  den  Kraftäusserungen  der  Vorzeit.  Philosophen,  Rhe- 
toren,  Grammatiker,  auch  die  Dichter  dieser  Periode,  sofern  sie  nicht 


1)  Declamatio  quoque  adhibcatur  similis,  schreibt  neuestens  C.  Peter  in 
seiner  Ausgabe  des  Dialogus. 

2)  Ein  interessantes  Beispiel  solcher  knabenhaften  Gedächtnissübuug  erwähnt 
einmal  Seneca  de  brevit.  vitae  13,  3  his  diebus  audivi  quendam  referentem,  quae 
prinius  quisque  ex  Romanis  ducibus  fecisset:  primus  navali  proelio Duillius 
vicit,  primus  Curius  Dentatus  in  triumpho  duxit  elephantos  sqq.  Wir  kannten  einen 
wohlbestallten  Professor  der  Geschichte,  der  eine  erkleckliche  Anzahl  von  europä- 
ischen imd  asiatischen  Siebeuhügelstädten,  von  Analogien  zur  Prometheussage  u.  dgl, 
an  den  Fiugern  herzuzählen  im  Stande  war.  Cf.  Seneca  Epp.  24,  6 :  decantatae, 
inquis,  in  omnibus  scholis  fabulae  istae  sunt.  Vergl.  auch  Quintil.  II,  17,  4  und 
Cobet  Novae  Lectiones  j).  633  sqq.  Überschriften,  die  ingenii  exerceudi  causa  ver- 
fasst  wurdeu, 
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als  Bettler  sich  einführen,  also  die  ganzö  freie  Literatur  des  zweiten, 
dritten  und  vierten  Jahrhunderts,  sprechen  ohne  zwingende  Not  von 
keinem  Menschen,  keinem  Gegenstande,  der  über  das  Ende  des 
römischen  Freistaats  hinausreicht.  „Es  sieht  aus  als  hätte  man  sich 
das  Wort  darauf  gegeben"  ^).  Die  griechischen  Sophisten  wählten 
für  ihre  Schulexercitien  vorzugsweise  Situationen  aus  der  Blütezeit 
des  Griechentums,  aus  den  Porserkriegen ,  dem  peloponnesischen 
Kriege,  etwa  noch  aus  dem  Leben  Alexander's  des  Grossen  ').  Dion 
Chrysostomos,  unter  Trajan,  glaubte  sich  (or.  XXI  cd.  Dind.  I,  p.  300) 
förmlich  rechtfertigen  zu  müssen,  nachdem  er  Ereignisse  aus  der 
Kaiserzeit  „moderne  ruhmlose  Dinge"  (vsojTSpa  ts  xci  a^o^a)  erzählt 
hat,  auf  dass  ihn  sein  Gegner  ja  nicht  als  einen  Schwätzer  verachte, 
weil  er  nicht  nach  üblicher  Art  foTarep  o»  oo^pol  eu  -/et  vov)  von  Kyros 
und  Alkibiades  spreche. 

Zwar  wurde  hier  und  da  die  Briefform  gewählt  für  die  Be- 
handlung eines  solchen  Themas,  was  bekanntlich  zu  allerlei  Irrtümern 
Anlass  geworden  bis  auf  die  strenge  Sichtung  dieser  Schularbeiten 
durch  Benlley''s  Kritik.  Allein  auch  diese  Form  verschrumpfte,  wie 
nur  zu  häufig  ein  jeder  schulmässig  und  schulmeisterlich  behandelte 
Gegenstand,  in  der  allgemeinen  Sterilität  der  blossen  äusserlichcn 
Nachahmung  im  Ausdruck  und  in  den  verschiedenen  Wendungen  der 
Rede  (a/r^ixaTa  ,  Xo^a  lo/r^jjiaTta|ji£VO'.).  Die  eigentliche  E  p  i  s  t  o  1  o- 
graphie  aber  galt  selbst  nur  als  ein  Stück  der  Progymnasmata, 
d.  i.  der  stilistischen  Propädeutik,  desgleichen  Enkomien  und  ethische 
Schilderungen,  besonders  von  biographischen  und  plastischen  Bildern 
(ixcppaacic,  Schilderungen  von  Kunstwerken).  Am  liebsten  ging  man, 
gleichsam  auf  der  Flucht  aus  Gegenwart  und  nächster  Umgebung, 
auf  die  Mythologie  zurück  oder  erdichtete  sich  selber  auf  die  be- 
liebte vorausgeschickte  Thesis  riva;  av  sitiu  h'j-^oo;  /ta.  (vrgl.  oben 
S.  338,  A  das  Preisthema  für  Maximus  Sulpicius)  irgend  einen  Fall  mit 
spannenden  Gegensätzen  und  pikanter  Situation.  Freihch  verlangt 
der  vorsichtige  Quintilian  ^),  dass  diese  Gegenstände  der  Wahrheit  so 
nahe  als  möglich  kommen,  weil  man  ja  vergeblich  unter  Sponsionen 
und  Interdikten  des  Prätors  Magier,  Pestkrankheit,  Orakel,  Stief- 
mütter grausamer  als  die  tragischen,  und  was  sonst  noch  mehr  der 
Fabel  angehört,  suchen  werde.     „Sollen    wir   also    niemals   das   was 


1)  Burckhanlt  Die  Zeit  Konstaiitiu's  des  Grossen  S.  285. 

2)  Beispiele  bei  Pliilostratos  Vit.  Soph.  II,  9  passim. 

3)  II,  10,  4  sq.  12  (leclamatio,  quoniam  est  iudiciornm  cousilioruniqne  iniago, 
siniilis  esse  debet  veritati  sqq.  coli.  X,  5,  14. 
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den  Glauben  übersteigt  und  (um  das  eigentliche  Wort  zu  gebrauchen) 
poetische  Themata    den  jungen  Leuten   zur  Behandlung   überlassen, 
worin  sie  sich  ergehen,  des  Stoffes  freuen  und  gleichsam  ins  Fleisch 
gehen  können?  Allerdings  wird  dies  das  beste  sein"  (Quintil.II,  10,5). 
In  der  älteren  Zeit    gab  es   wohl  mehr  Beispiele    von   gut  zu- 
sammengesetzten  Suasorien   und    Controversen  *),    wo    mit    den    ge- 
hörigen Bestimmungen   eine   nicht    unnatürliche  Collision    aufgestellt 
wurde.     Meistens  aber  geschah,  was  bereits  im  Dialogus  des  Tacitus 
scharf  gerügt  wird,  das   ganz  Entgegengesetzte ;    die   ungereimtesten 
Fälle  wurden  proponirt,  wie  sie  im  Leben  kaum  jemals  vorkommen 
konnten  und  denen  selbst  die  psychologische  Wahrheit  fehlte.     Der- 
gleichen legte  man  alsdann  in  ganzer  Allgemeinheit  ohne  alle  nähere 
Bestimmung  vor,  so  dass  über  ein  solches  Thema  nur  ein  Schwätzen 
in  den  Tag  hinein  möglich  war.     Ein  Beispiel    einer  Situation  aus 
Gedichten  ist:     „Agamemnon  überlegt,    ob    er   die  Iphigenie  opfern 
soll  oder  nicht".  Ein  anderes  aus  der  Geschichte :  „Alexander  fragt, 
ob  er  weiter  vordringen  soll  als  bis  zum  Ocean".  Aus  der  römischen 
Geschichte:     „Hannibal  überlegt,    ob  er    seine  Truppen  gegen  Rom 
führen  soll".     Ein  anderes:  „Soll  Cicero,  um  das  Leben  zu  behalten, 
auf   den  Vorschlag   des  Antonius,   seine    philosophischen  ßeden    zu 
verbrennen,  eingehen?"  Wie  man  sieht,  wird  hierbei  weder  die  Wahr- 
heit noch  auch  nur   die  Wahrscheinlichkeit   berücksichtigt.     Freilich 
meint  neuerdings  L.  Friedlaender   a.  a.  0.  Ill,  287:     „Wenn  solche 
Aufgaben,  bei  denen  von  den  jungen  Leuten  verlangt  wurde,  sich  in 
die  Seelen  der  Menschen  der  Yorzeit  zu  versetzen  und  die  Spannung 
und  Aufregung  ihrer  entscheidenden  Lebensmomente  nachzuempfinden, 
in  vollkommener  Weise    nur    von  wahren    Dichtern    gelöst    werden 
konnten,  so  mussten  sie  doch  die  jugendliche  Phantasie  aufs  mannig- 
fachste anregen  und  zu  einer  der  dichterischen  sich  nähernden  Thä- 
tigkeit  ausbilden".     Ohne  hier  zum  wiederholten  Male  von  den  Ge- 
fahren eines    also   begünstigten   poetischen  Dilettantismus   zu  reden, 
wollen   wir   doch    aus  pädagogischem  Interesse    bemerken,    dass  es 
sich  ja   bei  jenen  Uebungen    angeblich    immer    um   die   Ausbildung 
zum  Eintritt  ins   öffentliche  Leben   handelte.     Auf  dieser   Stufe  der 
Rednerschule  musste   doch   endlich   einmal,    wie   im  Dialogus    c.  35 
richtig  bemerkt  wird,    an    die  Wirklichkeit   angeknüpft    uad   nicht 


1)  Sueton.  de  rliet.  1  veteres  contro versiae  aut  ex  historiis  trahebau- 
tnr  sicut  saue  nonnullae  usque  adhuc,  aut  ex  veritate  ac  ve,  si  qua  forte  recens 
accidisset.  Yergl.  auch  Hulsebos  De  educat.  et  iust.  apud  Rouiauus  p.  117.  123, 
126.  130.  136.  164. 

(jrraiiberger,  Erziehung  etc,  lU,  (die  Ephebeiibilduug).  24 
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immer  blos  das  von  Andern  ScliÖnempfundene  wiederliolt  nacliem- 
pfanden  werden,  wenn  nicht  die  Schule  des  Rhetors  zu  einer  „  Wind- 
mülile"  werden  sollte.  Letzteres  wurde  sie  allerdings  bei  der  fort- 
gesetzten Einseitigkeit  des  Betriebs  und  blieb  es;  Jahr  aus  Jahr  ein 
wiederholten  sich  nicht  blos,  sondern  glichen  sich  auch  vollkommen 
derartige  Aufgaben  in  diesen  „Berufsschulen".  Auch  solche  Reden, 
wie  auf  einen  Topf  oder  auf  die  Fieberhitze  (Plutarch.  TiZpX  too 
a-/cou£iv  c.  13)  fanden  Beifall,  und  wohl  manches  Talent,  die  Schaaren 
der  Zungendrescher  abgerechnet,  erntete  für  seine  Behandlung  der 
„Streitsätze"  Lorbeeren,  wie  z.  B.  der  Dichter  Ovid,  dessen  Epi- 
stulae  Heroidum  ja  auch  für  versificirte  Suasorien  gelialten  worden 
sind.  Wir  erwähnten  früher  Bd.  II,  S.  173,  dass  sich  Persius  als 
Knabe  oft  Oel  in  die  Augen  gerieben,  um  unter  dem  Verwände 
eines  Augenübels  die  Schule  versäumen  zu  können,  wenn  er  keine 
Lust  hatte  die  pathetische  Rede  des  zum  Selbstmorde  schreitenden 
Cato  auswendig  zu  lernen  i).  So  sind  uns  allein  von  effektvollen 
Themen  y.azfji-.piai  -rupavvcuv,  die  nach  Juvenal  so  oft  die  laute  Thoil- 
nahme  der  zahlreichen  Scliülerklasse  erregten  -),  bei  Seneca  und 
Ouintilian  nicht  weniger  als  21  Declamationen  überliefert!  Noch  in 
spätester  Zeit  begegnet  uns  das  Beispiel,  dass  Augustinus  bei  dem 
Grammatiker  mit  mehreren  Schülern  die  Aufgabe  erhält,  die  bekannte 
Stelle  des  Vergil,  an  der  sich  Juno  beklagt,  dass  sie  den  Aeneas 
nicht  habe  von  Italien  abhalten  können,  in  Prosa  umzuwandeln  und 
frei  vorzutragen  ;  Augustinus  sprach  am  besten  und  wurde  mit  Beifall 
überschüttet.  So  wurden  immerzu  schöne  Stellen  auswendig  gelernt; 
schöne  Stellen  sollten  dem  Gespräch  eine  geistreiche  Wendung  geben, 
einen  Brief  zieren  und  überall  da  glänzen,  wo  die  eigenen  Gedanken 
fehlten.  Schliesslich  hatten  die  Schüler  so  unendlich  viel  auswendig 
gelernt,  dass  sie  einen  Gedanken  kaum  halb  ergriffen,  dass  ein  Ge- 
fühl sich  kaum  leise  regte,  und  schon  war  es  durch  ein  allen  ge- 
läufiges Citat  oder  einen  raketenartig  dazwischen  fahrenden  Gemein- 
platz verscheucht  und  fortgespült.  Man  begreift,  warum  noch  spät 
die  Begründer  einer  christlichen  Literatur  gegen  die  Rhetoren  an- 
kämpften unter  dem  Feldgeschrei :  Wir  wollen  rerum,  non  verborum 
amatores  sein ;  der  Gedanke  ist  uns  die  Hauptsache,  nicht  der  Aus- 
druck des  Gedankens  3), 


1)  Vergl.  die  oben  S.  3G7  aus  Soaeca  angeführte  Stelle  von  Cato  Jecantatus, 

2)  Sat.  VII,   151  cui  periuiit  saevos  classis  nnraerosa  tyrannos. 

3)  Vergl.  G.  Kaufmann  in  Kaiiiner's  llistor.  Taschenl).   18(59,  S.  29. 
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Auf  d(3r  letzten  und  obersten  Stufe  der  Rbetorachule  kamen 
endlich  die  schwierigsten  und  am  längsten  fortgesetzten  Uebungen 
daran,  die  eigentlichen  Streitfragen  (controversiae),  in  denen  die 
Schüler  wie  Ankläger  und  Vertheidiger,  oder  wie  Advokaten  für  die 
eine  oder  für  die  andere  Partei  auftraten.  Das  Bild  aber,  welches 
die  Controversen  zeigen ,  ist  wo  möglich  noch  verkehrter  als  das 
eben  geschilderte.  Es  ist  geradezu  widerlich  zu  sehen,  wie  die  Phan- 
tasie der  Rhetoren  in  der  Au3wahl  solcher  Fragen  sich  am  liebsten 
um  schmutzige  Gegenstände  droht.  Ein  paar  Belege  hiefür,  die 
schon  Ussing  Gesch.  der  Erz.  u.  des  Unt.  S.  155  angeführt  hat  und 
die  lange  nicht  die  schlimmsten  sind,  mögen  dies  veranschaulichen. 
Ein  Vater  ist  durch  das  Beispiel  seines  ausschweifenden  Sohnes 
selbst  zu  Ausschweifungen  verleitet  worden;  der  Sohn  will  nun  ein 
Recht  haben  ihn  für  rasend  zu  erklären  (Seneca  Controv.  II,  14j. 
Zwei  Brüder  liegen  im  Streit  miteinander;  der  eine  hat  einen  Sohn, 
der  andere  keinen.  Der  kinderlose  gcräth  in  Armut,  jedoch  der 
Brudersohn  unterstützt  ihn  trotz  dem  Verbote  des  Vaters;  er  wird 
deshalb  Verstössen,  und  darauf  von  seinem  Vaterbruder  adoptirt. 
Im  Laufe  der  Zeit  wird  er  wohlhabend,  wogegen  der  wirkliche  Vater 
in  Not  geräth.  Jetzt  unterstützt  diesen  der  Solin  mit  Rücksicht  auf 
das  Gebot,  dass  die  Kinder  ihre  Eltern  unterhalten  sollen,  allein  sein 
neuer  Vater  verstösst  ihn  gerade  deshalb  ( Seneca  Controv.  l.j.  Ein 
anderes,  beinahe  komisches  Beispiel  ist:  Eine  entführte  Frau  hat 
die  Erlaubniss  nach  eigener  Wahl  zu  bestimmen,  ob  der  Entführer 
sich  mit  ihr  verheiraten  oder  am  Leben  bestraft  werden  soll.  Nun 
hat  ein  Mann  in  derselben  Nacht  zwei  Weiber  entführt.  Die  eine 
verlangt,  er  solle  hingerichtet  werden,  die  andere  will  sich  mit  iiim 
verheiraten  (Seneca  Controv.  I,  5.}.  Eine  sehr  beliebte  Aufgabe  war 
in  der  späteren  Zeit  die  folgende:  Ein  Mann,  der  einen  blinden 
Stiefsohn  hat,  wird  eines  Morgens  an  der  Seite  der  Stiefmutter  er- 
mordet gefunden.  In  der  Wunde  fand  man  noch  den  Dolch  des 
Sohnes,  und  auf  dem  Wege  nach  dem  Zimmer  des  Sohnes  zeigte  die 
Wand  Spuren  von  blutigen  Fingern.  Hat  nun  der  Sohn  oder  die 
Mutter  den  Mord  begangen?  (Quintil.  Declam.  1.) 

Wie  äusserst  gering  und  vereinzelt  hierbei  das  menschliche 
Interesse  für  wichtige  Rechtsconflikte,  für  eine  notwendige  Erweiterung 
des  Rechtes  und  Verbesserung  der  Rechtspflege  selbst  mitgespielt 
haben  kann,  das  ergibt  sich  uns  deutlich  genug  aus  der  Wahl  der 
Themen:  „Körperliche  und  geistige  Ausnahmezustände,  wie  Blind- 
heit und  Wahnsinn,  Wunder,  grausame  Todesstrafen  und  Folter, 
Mord  und  Selbstmord,    besonders   mit  Strick    und  Gift,    scheussliche 

24* 


372 

Verbrechen,  wie  Vatermord,  Verstümmelung  von  Kindern,  um  sie 
betteln  zu  lassen  und  von  dem  Ertrag  ihrer  Bettelei  zu  leben,  nament- 
lich aber  Familiengreuel  aller  Art  waren  die  erprobtesten  Ingredien- 
zien zur  Anfertigung  stark  wirkender  und  begehrter  Controversen, 
bei  deren  Declamation  die  Schule  von  rasendem  Beifall  erdröhnte. 
Es  ist  bemerkenswert  und  zeigt  am  klarsten  den  novellistischen 
Charakter  dieser  Erfindungen,  dass  die  Sammlung  des  Seneca  in 
einer  auch  als  Uuterhaltungsbuch  im  Mittelalter  sehr  verbreiteten 
Sammlung  von  Novellen  und  Anekdoten  (den  Gesta  Romanorum) 
vielfach  und  mit  sichtbarer  Vorliebe  benutzt  ist"  (L.  Friedlaendcr 
a.  a.  0.  S,  2913.  Dass  man  aber  über  solche  Gegenstände  nicht 
ohne  Beifallsbezeigungen  der  Hörer  immer  wieder  ein  Langes  und 
Breites  declamiren  konnte,  ohne  daran  zu  denken,  dass  solche  Fragen 
nur  durch  eine  genaue  Untersuchung  entschieden  werden  können, 
sollte  man  kaum  für  möglich  halten,  wenn  sich  nicht  auch  im  heu- 
tigen Schulbetrieb  mutatis  mutandis  gewisse  Analogien  dazu  dar- 
böten. Da  fehlt  es  nicht  an  Lehrern,  die  zu  Themen  für  den  deut- 
schen Aufsatz  alles  mögliche,  von  der  Jugend  weder  Erlebte  noch 
auch  Erlernte  bestimmen,  für  welche  aber  auch  „ Gymnasialautoren " 
vom  Range  eines  Sophokles  oder  Tacitus  nur  dazu  vorhanden  zu 
sein  scheinen,  um  an  ihnen  die  Regeln  der  Grammatik  einüben  und 
an  ausgewählten  Versen  oder  Sätzen  „auffrischen"  zu  können.  Auch 
dieses  Verfahren  ist  ein  Elementarunterricht,  ist  eine  blosse  Vor- 
übung, die  niemals  zur  Sache  gelangt,  ein  ununterbrochenes  Lernen 
ohne  Anspruch  auf  Theilnahme  an  der  Wirklichkeit  und  ohne  den 
erhebenden  Eindruck  eines  künstlerischen  Ganzen.  Mit  demselben 
Rechte  kann  mit  einer  solchen  Methode  der  „Jugendbildner"  auch 
im  Lehrerrathe  prinzipiell  gegen  die  körperliche  Züchtigung  sich 
aussprechen  und  dennoch  in  seiner  wirklichen  Bethätigung  auf  Sex- 
taner und  Quintaner  losschlagen;  alles  ist  für  ihn  doch  nur  pro- 
pädeutisch. 

In  der  Schule  versammelte  sich  ein  grosser  Hörerkreis,  wenn 
die  Zöglinge  ihre  Fertigkeit  im  Declamiren  zeigen  sollten;  ein  noch 
grösserer  dann,  wenn  der  Lehrer  selbst  oder  ein  anderer  eben  an- 
wesender glänzender  Redner  die  Versammlung  durch  seine  Rede- 
virtuosität  in  Erstaunen  setzen  wollte.  Gleichzeitig  ward  es  Mode, 
auch  ausserhalb  der  Rhetorschule  solche  Reden  von  zugereisten 
griechischen  Sophisten  anzuhören.  Bei  den  Römern  der  Kaiserzeit 
wohnte  diesen  rednerischen  Leistungen ')  in  der  Regel  eine  gewählte 


*)  Sophismata,  cf.  Haase  im  Index  zur  Ausgabe  des  Seueca. 
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und  zahlreiche  Schaar  von  Zuhörern  *)  bei.  Mit  kritischem  Kenner- 
blick achtete  man  darauf,  wie  der  Redeküustler  seineu  Stojff  ein- 
theilte,  nach  welchem  Schema  und  in  welchem  Lichte  2j  er  ihn  be- 
trachtete, besonders  aber  darauf,  ob  es  ihm  gelänge,  eine  neue  Sentenz 
oder  auch  nur  eine  neue  Wendung  eines  längstbekannten  Gedankens 
vorzubringen.  Unterbrach  etwas  Neues  die  gewohnte  Langeweile,  dann 
jubelte  man  und  klatschte  masslosen  Beifall  3].  Mit  Beziehung  da- 
rauf heisst  es  in  der  Schrift  des  Plutarchos  vom  Hören  c.  15 :  Manche 
führen  jetzt  fremde  Worte  in  die  Hörsäle  ein  und  rufen  dem  Eedner 
ein  „Göttlich"  oder  ein  „von  Gott  begeistert"  oder  ein  „Unnachahm- 
lich" zu,  als  wenn  nicht  ein  „Schön"  oder  ein  „Gelehrt"  oder  ein 
„Wahr"  hinreichte,  womit  man  zu  den  Zeiten  des  Piaton,  des  So- 
krates  und  Hypereides  sein  Lob  aussprach ;  sie  handeln  darin  gegen 
den  Anstand  und  bringen  den  Eedner  in  Verdacht,  als  verlange  er 
solche  übertriebene  und  übermässige  Lobeserhebungen.  So  miss- 
fallen auch  die  gar  sehr,  welche,  wie  vor  Gericht,  ihr  Zeugniss  dem 
Redner  wie  mit  einem  Eidschwur  betheuern,  desgleichen  die,  welche 
den  Stand  und  die  Person  nicht  berücksichtigen  und  einem  Philo- 
sophen ein  „Heftig",  einem  Greis  aber  ein  „Witzig"  oder  „Blühend" 
zurufen,  welche  Worte  des  Scherzes  und  einer  lustigen  Gesellschaft 
aus  den  Schulübungen  auf  die  Philosophie  übertragen  und   auf  eine 


1)  ölarpov,  auditorium.  Tacit.  dial.  39  quantum  scimus  detraxisse  orationi 
auditoria  et  tabularia  credimus,  in  qiiibus  iam  fere  plurimae  cansae  expli- 
cantur.  Sueton.  Tiber.  11  vom  Aufenthalt  des  Tiberius  auf  Rhodos:  cum  circa 
scholas  et  auditoria  professorum  assidnus  esset  sqq.  Die  zunächst  für  den  Unter- 
richt und  die  Prunkreden  der  Rhetoren,  dann  für  die  sog.  Recitationen  be- 
stimmten Hörsäle  heissen  auditoria ;  dieselben  wurden  aber  auch  zu  gerichtlichen 
Verhandlungen  benutzt.  Ein  gleiches  geschah  in  den  tabularia,  den  öffentlichen 
Archiven,  deren  Rom  wenigstens  drei  besass,  das  der  Censoren  (censorium),  das 
der  Consuln  und  jenes  der  Aedilen  uud  Volstribuneu.  Ueber  die  jüngsten  römischen 
Ausgrabungen  in  der  aedes  Maeceuatis  am  Esquilin  (auditoria  für  Zuhörer,  ana- 
bathra,  subsellia)  vergl.  den  Bericht  in  Beilage  No.  1  der  „Allgemeinen  Zeitung" 
Tom  1.  Januar  1875. 

2)  xpoIjjLO,  color,  vergl.  Volhnann  Rhetorik  der  Griech.  n.  Rom.  S.  78  Anm. 
ebenda  Xöyo;  saxrjjianouevot,  S.  85  Anm.  über  die  Hypothese  des  rhetorisch-didakti- 
schen Zweckes  der  Xo^oi  £0)(r][ia-ia[x£voi  des  Isokrates  als  Xöyoi  rs^vt/o!  SiSaaxoXizo', 
dazu  Bernhardy  Gr.  Litteraturgesch.  1.2,  S.  514  f.  S.  582  und  ausführlich  Blass 
Die  attische  Beredsamkeit  Bd.  II. 

8)  Tacit.  dial.  15  si  quis  alius  Ephesum  vel  Mytileuas  concentu  schola- 
sticorum  et  clamoribus  quatit.  Man  befrage  die  Wörterbücher  über  xpöto; 
und  (pu)vi^,  ööp'jßoi,  ßöjißoc,  j3oäv  xa'i  xporeTv,  exßojjißTjaic,  itpoexTcrjSäv,  xtveTodai  u.  drgl. 
Zu  welcher  Höhe  aber  nicht  selten  ein  solcher  Unfug  sich  steigerte,  möge  man 
z.  B.  bei  Libanios  I,  p.  199  ff.  nachlesen. 
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ernsthafte  liede  Lobeserhebungen  eines  Liebhabers  anwenden,  wie 
wenn  sie  einen  Athleten  mit  einem  Kranze  von  Lilien  und  Rosen, 
und  nicht  mit  einem  Lorbeer-  oder  Epheukranz  schmücken  wollten. 
So  rief  der  Dichter  Euripides  einem  zu  ,  welcher,  während  er  den 
Chorgesängen  ein  Lied  nach  einer  bestimmten  Melodie  vorsang, 
lachte:  „Wenn  du  nicht  ein  stumpfer  und  gefühlloser  Mensch  wärest, 
würdest  du  nicht  bei  meiner  Trauermelodic  gelacht  haben".  Ebenda 
c.  7  wird  geklagt,  dass  es  bei  einer  Yorlesung  viel  blinden  Lärm 
gebe,  wie  im  Kriege ;  das  Händeklatschen ,  das  Aufspringen  * j  der 
Anwesenden  ergreife  nur  zu  leicht  den  unerfahrenen  und  jungen 
Zuhörer,  so  dass  er  wie  im  Strome  fortgerissen  werde.  Iti  der 
Schrift  vom  Eigenlobe  c.  12  tadelt  Plutarchos  die  Eitelkeit  derjenigen 
Sophisten,  die  im  Uegensatze  zu  den  ernster  Denkenden  als  pyjTopi/.ol 
oo'f'.aiac  bezeichnet  werden,  und  die  sich  bei  ihren  Vorträgen  (sv  xca^ 
Ir.idz'.izoi)  Zurufe  wie  Oci'oj;,  5a'.|iov''oj-,  iJ.z(a/M;  den  übertriebenen 
Bravoruf  Q^so^opTjtw?  und  ähnliche  gefallen  Hessen  2). 

So  herrschte  einige  Zeit  hindurch  eine  weder  dem  guten  Ge- 
schmack noch  der  Würde  der  Beredsamkeit  entsprechende,  aus  dem 
Haschen  nach  Effekt  hervorgehende  allzugrosse  Freiheit  im  Gebrauch 
von  gezierten,  witzig  und  geistig  sein  sollenden  Worten  und  Wend- 
ungen (lascivia  verborum,  Tacit.  dial.  c.  26  \  Der  Vortrag  dieser 
Redner  selbst  und  ihre  übergrosse  Lebhaftigkeit  in  Modulation  und 
Gestikulation  wird  daher  geradezu  als  ein  Singen  und  Tanzen  be- 
zeichnet und  mit  den  Sangweisen  der  Schauspieler  (histrionales  modi) 
verglichen.  Aber  auch  die  lernenden  jungen  Männer  pflegten  als- 
dann in  Bewamderung  ihrer  Meister  deren  Reden  mit  derselben 
Uebertreibung  vorzutragen  oder,  wie  berichtet  wird,  gleichsam  abzu- 
singen 3j. 

Auf  die  römischen  Jünglinge  speziell  übten  ohne  Zweifel 
die  beliebten  Vorlesungen  von  Privatpersonen  (recitationes)  einen 
starken  Einfluss.  Dieselben  waren ,   nach   den   interessanten  Mitthoil- 


J)  TiijSyjfiaTa,  cf,  Lukiaii.  rhet.  praec.  21  o\  «iXot  ok  urj  odr  loaav  dd  xa\  jitaSov 
-via.  lüjv  SetT^vwv  äiiOTtV£Ttuoav  X'-  P^  öpjYOVTej  zt/.. 

2)  Vergl.  Philostratos  ß.  oo^.  II.  p.  25^3  osSöaGcj  hl  oOto^c,  m  ßaa'.),£-j,  zat  ßodv 
xal  xpOT£'. V  öuöaov  ouvavTOt.  Ibid.  p.  78  vjaxaXrfi  Ik  ouxto  'Aörjvaioic  ISo^sv, 
üij  -/at  ßöjjißov  SisAÖs'v  a'jTiiiv  Iv.  o'.iotioIvtoj  eTtaiveoävTojv  aötöö  tö  £u*<3"/»]jj.ov. 

')  Tacit.  dial.  c.  2G  plerique  iactaut  caut ari  saltarique  commentarios 
suos  ....  ut  oratores  nostri  tenere  dicere,  histriones  diserte  saltare 
dicantur.  Seneca  Suasor.  2,  10,  p.  IB  Jhirs.  Quintil.  IX,  4,  142;  XI,  3,  57;  und 
schon  bei  Cicero  Brut.  62,  225;  Orat.  18,  57. 
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ungen  des  jüngeren  PHnius  '),  des  Petroniiis,  Tacitus  (dial.  c.  9)  und 
anderer  Autoren  der  Kaiscrzeit  in  den  literarischen  Kreisen  der  Haupt- 
stadt sehr  in  Schwung.  Asinius  Pollio  hatte  auf  den  Rath  Juliua 
Caesar's  seine  reiche  Antikensammhing  dem  Publikum  zur  Benutz- 
ung geöffnet,  in  gewissem  Sinne  das  erste  'europäische  Museum,  mit 
der  Bestimmung  zur  Volksbildung  beizutragen ;  er  hatte  ferner  der 
Stadt  eine  reichhaltige  Bibliothek  gesclienkt  und  öflPentliche  Schulen 
für  Declamation  gegründet ;  er  soll  zuerst  von  allen  Römern  vor 
einem  gewälilten  Publikum  Schriften,  die  er  selbst  verfasst  hatte, 
vorgelesen  haben  (Seneca  controv.  IV,  praef.  2}.  Der  ehrbare  Mann 
hatte  natürlich  keine  Ahnung  davon,  welch  ein  schlimmes  Vermächt- 
niss  er  mit  Einführung  dieses  Brauches  seinem  Rom  hinterliess.  Bald 
strotzten  die  Lehrsäle  von  Müssiggängern,  Schmeichlern  und  nichts- 
nutzigen Ehrgeizigen,  Tag  für  Tag  und  zu  allen  Stunden  wurde 
declamirt  und  rasend  applaudirt -).  Und,  wie  gesagt,  nicht  auf  die 
vier  Wände  der  Schulstube  blieb  dieses  Treiben  beschränkt,  sondern, 
gleichwie  die  Schaustücke  der  Improvisation  von  Versen  (oben  S.  338), 
ward  auch  die  rhetorische  Virtuosität  im  Familienkreis,  in  den  Bädern, 
am  Forum  und  auf  den  Strassen  zu  einem  Artikel,  wovon  man  leben 
konnte,  wie  die  Fechtkunst  oder  die  Gaukler-  und  Seiltänzerkünste. 
Selbst  die  Müsse  der  Ferien,  wann  mit  der  Juliliitzc  die  todte  Jah- 
reszeit Roms  begann  und  die  Gerichte  stille  standen,  wurde  nicht 
selten  von  zudringlichen  Vorlesern  durch  ihre  Vorträge  gestört,  wes- 
halb dem  Satiriker  luvenal  (III,  9j  der  noch  im  August  seine  Verse 
recitirende  Poet  als  die  bedrohlichste  Gefahr  der  Hauptstadt  gilt. 
Endlich  wurde  gar  in  der  Kunst  des  Extemporisirens  (to  auTOoxtSta- 
C£'.v\  wodurch  ein  Skopelianos  glänzte,  allgemein  die  rednerische 
Meisterschaft  erkannt;  die  extemporale  Geläufigkeit  (xo  sTOifxov)  und 
das  Geschwindsprechen  galt  für  eine  beneidenswerte  Fertigkeit  und 
wurde  leidenschaftlich  vergöttert.  Durch  diese  improvisirte  Bered- 
samkeit und  unmittelbar  durch  ihr  persönliches  Auftreten,  nicht  in 
durchdachten  und  geistvollen  Büchern,  glänzten  diese  Sophisten  der 
späteren  Sophistik.  Eine  förmliche  literarische  Manie  hatte  ihren 
Platz  gefunden  unter  den  Lastern  und  Vergnügungen  der  Weltstadt  3). 


1)  Epp.  II,  19;  V,  17;  VI,  17;  VII,  17;  VIII,  12;  IX,  27.  34;  vergl.  dazu 
Düring's  Aumerkungen. 

2)  Seneca,  Epp.  20,  2 ;  52,  9  qnid  enim  turpins  philosophia  captaute  cla- 
mores?  Ibid.  11  quem  clamores  iinperitornm  hilarem  ex  auditorio  dimittunt  .  .  .  . 
clamor  laudantium.  Ibid.  12  iutersit  aliquid  inter  cl am o  rem  theatri  e  t  scholae. 

3)  Vergl.  Die  literarischen  Dilettanten  im  alten  Eom,  Programm  der  römi- 
schen Universität  1873/74   von  Prof.    Onorato  Occioni,   deutsch  von    Jul.  Schanz, 
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Es  fehlen  schliesslich  auch  nicht  die  entsprechenden  öffentlichen  Wett- 
kämpfe in  der  Beredsamkeit  ( Juvcnal.  Sat.  I,  44 ;  Sueton.  Calig.  20). 
Dass  in  diesen  Zeiten  überhaupt  die  Rede  zu  einer  Kunst  ge- 
worden war,  die  nur  wenige  verstanden,  dazu  hatte  ganz  besonders 
der  Umstand  beigetragen,  dass  man  sich  fast  durchweg  einer  künst- 
lichen Sprache  bedienen  musste,  die  nur  durch  mühsame  Studien 
und  unablässige  Uebungen  zu  erringen  war,  nämlich  der  Sprache  der 
Vorzeit,  nicht  der  Gegenwart.  So  gab  es  denn  im  römischenj.Reiche 
"Wander-Redner,  die  gleich  den  alten  Sophisten  oder  Wander-Lehrern 
(Bd.  II,  S.  172)  von  Stadt  zu  Stadt  reisten,  um  ihre  wohlgefeilten 
und  geschmückten  Vorträge  hören  zu  lassen,  oder  auch  über  jeden 
beliebigen  Gegenstand,  den  man  ihnen  als  Thema  aufgeben  (tcoo- 
ßotXciv)  würde,  stehenden  Fusses  vor  den  hiezu  Eingeladenen  zu 
sprechen.  Selbst  der  alte  Name  für  solche  Meisterschaft  der  Rede 
war  wieder  aufgekommen,  wie  bereits  .erwähnt  ist.  „Wir  selbst 
müssen  gestehen,  dass  wir  oft  mit  Vergnügen  die  Reden  des  Dion 
Chrysostomos  lesen,  um  nicht  von  Lukianos'  geistreichen  Schriften 
zu  sprechen;  aber  gehen  wir  über  diese  zwei  hinaus  zum  Maximoa 
von  Tyros,  zum  Aristeides,  Philostratos,  Libanios,  zu  dem  Lateiner 
Apulejus  u.  s.  w.,  so  finden  wir  nur  immer  grössere  Leerheit  und 
Affektation"  {Vsswg  a.  a.  0.  S.  153). 

Wenn  wir  uns  nunmehr,  nach  dem  obigen  allgemeinen  Ueber- 
blick,  im  Besonderen  nach  der  Methode  erkundigen,  die  bei  dem 
rhetorischen  Unterricht  der  Reiferen  für  gewöhnlich  zu  Grunde  lag, 
so  ist  vot  allem  daran  zu  erinnern,  dass  die  Methode  auch  in  diesem 
Falle  hauptsächlich  vom  Zwecke  des  Unterrichts  abhängig 
blieb.  Nun  war  aber  der  Hauptzweck  des  Unterrichts  eben  die 
Beredsamkeit  selbst,  und  diese  sollte  nach  damaliger  Auifassung 
nicht  etwa  erreicht  werden  durch  Erwerbung  eines  umfangreichen 
Wissens  (nosse),  sondern  durch  die  Aneignung  eines  virtuosen  Kön- 
nens (posse).  Ursprünglich  bestand  wohl  in  jeder  Rhetorschule  von 
vornherein  die  Absicht,  die  Schüler  mit  dem  System  der  Rede- 
kunst bekannt  zu  machen;  dasselbe  wurde  gewöhnlich  diktirt  und 
auswendig  gelernt.  Also  hiess  es  von  der  Rede,  sie  könne  sich 
beziehen  entweder  auf  eine  blosse  Darstellung  mit  Lob  oder  Tadel 
(ydvo;  im^cw-iv.ov ,    genus   demonstrativum) ;    oder  auf  Ueberlegung, 


Berlin  1874.  Die  Darstellung  der  Recitationen  bei  L.  Friedlaender  III,  S.  316 
ist  wohl  sehr  schön,  aber  viel  zu  glimpflich,  unseres  Erachtens.  Manches  hierher 
Gehörige  bietet  auch  Martin  Hertz  in  dem  Vortrag  über  Renaissance  und  Rococo 
in  der  röm.  Litteratur,  Berlin  1865. 
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ob  etwas  geschehen  solle  oder  nicht  fTivo;  ao|ißou'.£OTiy.ov,  genus  de- 
liberativum),  oder  auf  Anklage  und  rcsp.  Vertheidigung  vor  (einem 
Richter  (ysvo:  SixaMxov,  genus  iudiciale).  "Weiterhin  wurde  gezeigt, 
wie  es  bei  jeder  vollständig  ausgearbeiteten  Rede  auf  fünf  Stücke 
ankomme:  1)  zu  erfinden,  was  gesagt  werden  soll  (supsc.c,  inventio); 
2)  den  Stoff  zu  ordnen  {-d^'c,  dispositio);  3)  die  Rede  zu  stilisiren 
(Xiiir,  elocutio);  4)  die  Rede  dem  Gedächtniss  einzuprägen  (jjlvtJjjlt, 
memoria);  5)  die  Rede  vorzutragen  (uTioxpiot?,  actio).  Wie  dann 
ferner  die  verschiedenen  Theile  der  Rede,  insbesondere  die  Beweis- 
führung in  Rechtsfällen,  die  Bestimmung  des  Gesichtspunktes  {o-doir, 
Status),  aus  dem  ein  Rechtshandel  betrachtet  werden  soll,  desgleichen 
die  Erklärung  eines  Gesetzes  (6'por,  status  legitimus),  die  Lehre  von 
der  Topik  oder  den  Fundstätten  für  die  Beweise,  erklärt  und  mit- 
getheilt  zu  werden  pflegte,  dies  alles  ist  männiglich  aus  den  Com- 
pendien  der  Rhetorik  bekannt.  Ebenso  die  durchgängige  Eintheilung 
der  Rede  für  die  Gerichtspraxis  in  fünf  Theile:  1)  Ttpootfiiov  (pro- 
oemium);  2)  StrjTjoi?  (narratio);  3)  Tziav,;  (aTioösi^'-;,  xaTötr/s'^r],  pro- 
batio);  4)  Xuai;  (avcio/suTj,  refutatio) ;  5)  Itc^aoyo:  (peroratioj.  Manches 
einschlägige  Kapitel,  wie  die  Bestimmung  des  status  causac,  die 
Schwierigkeiten  der  Beweisführung  u.  dgl.  äusserte  ohne  Zweifel  auf 
strebsame  junge  Leute,  sowie  auf  juristische  Köpfe  eine  besondere 
Anziehungskraft;  und  so  fand  der  Gegenstand  mit  der  Zeit  nicht 
wenige  Systematiker,  von  denen  der  bedeutendste  griechische,  Her- 
mogencs  von  Tarsos,  ein  Zeitgenosse  Mark  AureFs,  im  Alter  von 
15  Jahren,  wie  überliefert  ist,  seine  Lehrthätigkeit  begann,  jedoch 
dieselbe  schon  nach  zehn  Jahren  beendigte,  nachdem  er  stumpf  und 
blödsinnig  geworden. 

Manche  Lehre  dieser  Systematiker  war  allerdings  für  die  prak- 
tische Beredsamkeit  mehr  oder  weniger  überflüssig,  wie  z.  B.  die 
Lehre  von  den  Hypothesen,  die  keinen  Status  haben  (^aJata-a,  cf. 
Vülkmann  S.  63  fl'.),  und  hatte  nur  für  die  Thätigkeit  der  Sophisten 
und  überhaupt  für  das  Treiben  in  den  Declamatorenschulen  einen 
Wert.  Indessen  wäre  die  Annahme,  dass  die  gesammte  Theorie 
des  Gegenstandes  lediglich  ein  müssiges  Produkt  der  späteren  Schul- 
rhetorik sei,  dennoch  eine  irrige,  da  diese  Theorie  bereits  in  der 
klassischen  Zeit  vorhanden  ist,  also  lange  vor  der  sophistischen 
Declamation.  Durch  die  letztere  wurden  dann  allerlei  Missbräuche 
und  Verstösse  gegen  die  Theorie  herbeigeführt,  die  aus  individueller 
Willkür  oder  Eilfertigkeit  hervorgingen,  oder  auch  aus  dem  Bedürf- 
niss  für  einen  vereinzelten  Fall.  So  hatte  sich  zu  Quintilian's  Zeit 
bei   den  Declamationen   die  Unsitte  eingeschlichen,   beim  Exordium 
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einer  gewöhnlichen  Gerichtsredc  die  Sache  selbst  als  bekannt  vor- 
auszusetzen, während  der  Richter  mit  ihr  gerade  durch  das  Pro- 
ömium  bekannt  gemacht  werden  soll.  In  der  klassischen  Rhetorik 
fehlt  das  Exordium  bekanntlich  nur  in  solchen  Reden,  die  als  ^jzotz- 
poXoytofi  unmittelbar  an  eine  vorausgegangene,  in  derselben  Angelegen- 
heit gehaltene  Rede  sich  anschlicssen.  Ebenso  wurde  damals  die 
Form  des  Zuvorkommens  (upoXr^^j-i:)  fast  ausschliesslich  von  den 
Declamatoren  angewendet,  durch  die  nämlich  dasjenige,  was  im  Wege 
zu  stehen  scheint,  etwaige  Ausflüchte  und  Einwürfe  des  Gegners, 
vorweg  genommen  und  im  voraus  entkräftet  wird.  Es  ist  begreiflich, 
dass  überhaupt  das  System  in  den  meisten  Schulen  bald  nur  eine 
untergeordnete  Rolle  spielte,  sobald  die  Redeübungen  zu  äusserlicher 
Geltendmachung  einem  Publikum  von  Zuhörern  gegenüber  führten. 
Selbstverständlich  trat  alsdann  das  Studium  und  die  Fortbildung  der 
Theorie  weit  zurück  gegen  jenen  äusseren  Zweck ;  dieser  wurde  die 
Hauptsache,  in  derselben  Weise,  wie  in  unsern  Zeiten  an  vielen 
Schulen  einerseits  die  Lehrer,  andererseits  die  Schüler  und  deren 
Eltern  hastig  vorauseilen  und  aus  vermeintlichen  Nützlichkeitsgründen 
oder  auch  lediglich  aus  Eitelkeit  und  Selbstgefälligkeit  den  Stoff 
der  nächsthöheren  Lehrstufe  nicht  rasch  genug  anticipiren  zu  können 
glauben  (Bd.  II,  S.  316  f.).  Es  fehlte  darum  auch  nicht  an  Leuten, 
die  meinten,  man  könne  das  System  ganz  entbehren,  w^enn  man  sich 
nur  tüchtig  übe  (Cic.  de  erat.  I,  20,  90  sqq.) ,  welche  Ansicht  von 
den  besonnenen  Vertretern  der  Kunst  entschieden  zurückgewiesen 
wird.  So  spricht  sich  Quintilian  gegen  solche  Uebereilung  in  einer 
für  die  Kenntniss  der  Methode  und  des  gesammten  Betriebes  be- 
zeichnenden Weise  aus,  gleichsam  iu  warnendem  Ton  (II,  10,  1  ff.): 
Wenn  der  Knabe  in  diesen  ersten  Arbeiten  (der  Uebungsvorträge), 
die  übrigens  auch  nicht  geringfügig,  sondern  gleichsam  Glieder  und 
Thcile  grösserer  Aufgaben  sind ,  wohl  unterwiesen  und  genugsam 
geübt  ist,  dann  rückt  etwa  die  Zeit  heran,  um  sich  an  Stoffe  der 
anrathenden  und  gerichthchen  Gattung  zu  wagen.  Ebenda  c.  11,  1: 
Gewisse  Leute  glauben ,  dass  die  Beredsamkeit  gar  keine  Regeln 
bedürfe ;  zufrieden  mit  ihrer  Naturanlage,  mit  der  gemeinen  Methode 
(vulgari  modo)  und  der  Schulübung  spotten  sie  vielmehr  unserer 
Sorgfalt,  von  denen  einer,  ich  glaub'  es  war  auf  die  Frage,  was 
Redefigur  (a//^;xa)  und  Bonmot  (vor^iia)  sei,  antwortete,  das  wisse 
er  nicht,  wenn  es  aber  zur  Sache  gehöre,  finde  es  sich  schon  in 
seinem  Vortrage.  Ein  anderer,  welcher  gefragt  wurde,  ob  er  an 
Theodoros  oder  an  Apollodoros  sich  halte,  sagte  darauf:  „Ich  gehöre 
zu   den   Schildfreunden"  (parmularius  sum),   als  ob   nämlich  die  ge- 
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nannten  Rhetoren  Gladiatoren  wären.  Nun  haben  aber,  fährt  Quin- 
tilian  fort,  diese,  weil  sie  sowohl  wegen  ihrer  glücklichen  Natur- 
aulage  für  ausgezeichnet  galten  als  auch  manches  Denkwürdige  ge- 
sprochen haben,  sehr  viele  ihresgleichen  gefunden  hinsichtlich  der 
Nachlässigkeit,  selir  wenige  aber  hinsichtlich  ihrer  Naturanlagen. 
Daher  rühmen  sie  sich,  dass  ihre  Redekunst  in  Feuer  und  Kraft 
bestehe;  denn  eine  Beweisführung  oder  einen  Entwurf  brauche  man 
bei  erdichteten  Gegenständen  nicht,  sondern  nur  erhabene  Gedanken, 
je  gewagter,  desto  besser,  weil  um  dieser  willen  der  Hörsaal  sich 
fülle.  Ja  auch  beim  Ucberdenken  (in  cogitando)  folgen  sie  keiner 
vernünftigen  Methode,  sondern  entweder  sehen  sie  nach  der  Decke 
des  Saales  und  warten  oft  mehrere  Tage,  ob  sich  ihnen  etwas  Grosses 
von  selbst  darbiete,  oder  durch  die  Töne  der  Trompete  sich  an- 
feuernd setzen  sie  ihren  Körper  in  die  heftigste  Bewegung,  nicht 
um  ihren  Vortrag  damit  zu  begleiten,  sondern  um  erst  Worte  zu 
suchen.  Einige  setzen  sich,  ehe  sie  noch  die  Gedanken  gefunden, 
gewisse  Eingänge  (initia)  auf,  an  die  sich  dann  ein  Stück  Beredsam- 
keit anschliessen  soll;  und  wenn  sie  darüber  lange  für  sich  und 
hörbar  meditirt  haben,  lassen  sie  es  fallen,  an  der  Möglichkeit  einer 
Anknüpfung  verzweifelnd,  und  lenken  auf  etwas  anderes  und  dann 
wieder  auf  etwas  anderes  ein,  was  nicht  minder  gemein  und  bekannt 
ist.  Diejenigen,  welche  noch  am  vernünftigsten  verfahren,  richten  ihre 
Thätigkeit  nicht  auf  ganze  Yerhandlungen ,  sondern  auf  einzelne 
Theile;  aber  dabei  haben  sie  eben  das  Ganze  nicht  im  Auge  und 
jagen  nur  nach  abgegriffenen  Stücken,  wie  sie  ihnen  gerade  zur 
Hand  kommen.  Daher  wird  ihre  Rede  nur  lose  aus  verschiedenen 
Stücken  zusammengesetzt,  aber  nicht  zusammenhängend  sein  können, 
ähnlich  den  Notizbüchern  (commentarii)  der  Knaben,  in  welche  sie 
das  zusammentragen  was  sie  an  den  Yorträgen  anderer  haben  loben 
gehört.  Dennoch  drücken  solche  (und  dessen  rühmen  sie  sich  auch 
gewöhnlich)  erhabene  Sätze  und  gute  Gedanken  heraus.  Allerdings, 
Sklaven  und  Barbaren  thun  das  auch ;  und  w^enn  es  damit  genug 
ist,  dann  gibt  es  keine  Theorie  der  Redekunst  (nulla  est  ratio  dicendi). 
Die  verkehrte  Auffassung  des  Unterrichtes  an  sich ,  sowie  die 
zu  allen  Zeiten  einwirkende  Eitelkeit  der  Eltern,  in  Folge 
deren  der  Unterricht  häufig  bis  zur  Uebertreibung  gesteigert  und 
übereilt  wird,  war  schon  damals  hauptsächlich  Schuld  an  der  Ober- 
flächlichkeit und  Einseitigkeit  des  Betriebs  auf  diesem  Unterrichts- 
gebiet, worüber  einsichtsvolle  Zeitgenossen  klagen.  So  bemerkt  in 
dieser  Hinsicht  ein  Schriftsteller  der  Neronischen  Zeit,  Pefronius, 
Satir,  c.  3j   4:   Die   geringste  Verschuldung   bei   solchen  Uebungen 
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kömmt  auf  Rechnung  der  Lchror,  die  gezwungen  sind,  sich  der  Un- 
vernunft 7Ai  fügen.  Denn  wenn  sie  nicht  so  sprechen,  wie  die  Jugend 
es  gerne  hört,  so  werden  sie  allein  in  ihren  Schulen  stehen.  "Wenn 
der  Lehrer  der  Beredsamkeit  nicht  wie  die  Fischer  einen  Köder  an 
die  Angel  steckt,  von  dem  er  weiss,  dass  die  Fischlein  darnach 
schnappen  werden,  so  steht  er  ohne  Aussicht  auf  Fang  auf  seiner 
Warte.  Die  Väter  sind  es,  die  gescholten  zu  werden  verdienen, 
weil  sie  nicht  wollen ,  dass  ihre  Söhne  in  strenger  Ordnung  ihre 
Studien  machen.  Sie  eilen  mit  denselben  dem  Ziele  der  Laufbahn 
zu  und  jagen  mit  den  halbgebildeten  Leuten  aufs  Forum,  und  werfen 
die  eben  noch  im  Werden  begriffenen  Knaben  in  den  Rock  des 
Redners,  während  sie  doch  anerkennen,  dass  die  Redekunst  das 
Höchste  sei. 

Ohne  Zweifel  aber  wurde  jedes  methodische  Verfahren  bei 
diesem  Unterricht  von  dem  einseitig  fortgesetzten  Declamiron  durch 
alle  Stufen  der  rhetorischen  Ausbildung  beeinflusst.  Gellius  bemerkt 
XIV,  2,  1  ausdrücklich,  dass  die  meisten  Studirenden  unmittelbar 
von  den  Märchen  der  Dichter  und  den  Epilogen  der  Rhctoren  hin- 
weg ins  praktische  Leben  übergingen.  Auch  die  griechischen  Rhe- 
toren  musstcn  sich  wohl  oder  übel  dieser  in  den  lateinischen  Schulen 
herrschenden  Methode  anbequemen.  Ausserdem  fehlt  es  nicht  an 
gelegentlichen  Andeutungen,  dass  auf  den  einzelnen  Stufen  des  Unter- 
richts oft  die  Lehrer  und  Sachverständigen  selbst  verschiedener 
Meinung  waren  über  die  Anwendung  der  Grundsätze  und  Formen 
des  Unterrichts.  So  tadelt  Plutarchos  Trspl  to-j  ax.  18  s.  f.  den  bei 
Andern  beliebten  Brauch,  den  Vortrag  des  Lehrers  durch  Fragen 
zu  unterbrechen ,  resp.  unterbrechen  zu  lassen.  Eine  Klasse  von 
Hörern ,  sagt  er ,  hat  die  Neigung,  den  Lehrern  immer  mit  nichtigen 
und  überflüssigen  Fragen  einzufallen;  diese  hindern,  wie  bei  einer 
gemeinschaftlichen  Reise,  den  Zusammenhang  des  Unterrichts.  Da- 
gegen nach  dem  Rathe  Quintilian's  (Bd.  H,  S.  40  ff.)  soll  der  Lehrer 
selbst  immer  wieder  Fragen  stellen,  um  die  Auffassung  der  Schüler 
kennen  zu  lernen,  und  soll  überhaupt  von  den  Hörern  die  Gefahr 
einer  bequemen  Passivität  in  ihrem  Verhalten  möglichst  beseitigen  ^). 

Welche  hohe  Bedeutung  der  erotematischen  und  sokratischen 
Lehrweise  überhaupt  zukomme,  davon  war  bereits  im  zweiten  Bande 


1)  Hierauf  beziehen  sich  auch  mancherlei  Andeutungen  im  Ausdruck  der 
Schriftsteller,  z.  B.  bei  Plutarchos  Alex.  7  8t8aaxaXia  xal  ijiä&rjaic,  iiiiazaii'ia  xal  x«t~ 
öpxiot;,  jieXiT«rxai  SiaXe^ti;  u.  dergl. 
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die  Rede.  Allein  diese  Methode  bedingt  eine  Theilung  der  Schüler, 
so  dass  eine  kleinere  Anzahl  derselben  unter  genauer  Beobachtung 
der  Eigenart  und  der  Fortschritte  der  einzelnen  vom  Lehrer  praktisch 
mittelst  der  Unterrichtsform  des  Dialoges,  der  Katechese  u.  a.  w. 
unterwiesen  wird.  Dabei  war  natürlich  das  Eintreten  von  Gehülfen 
oder  Unterlehrern  ,  wie  wir  es  für  die  unteren  Schulen  ')  nachgewiesen 
haben,  nicht  ausgeschlossen.  Ein  Theil  der  Schüler,  nämlich  der 
jüngere  Cursus,  musste  ja  erst  in  den  kleineren  Arbeiten  des  Stiles 
und  der  leichteren  Declamation  geübt  werden,  in  denen  der  Sophist, 
als  Inhaber  des  obersten  Lehrstuhls,   keinen  Unterricht  ertheilte. 

Die  Thätigkeit  der  Rhetoren  bezog  sich  eben  hauptsächlich  auf 
zwei  Dinge,  auf  die  Unterweisung  der  Jünglinge  und  auf  die  Haltung 
ojffentlicher  Vorträge.  Und  dies  im  richtigen  Einklang  mit  den  an 
einen  öffentlichen  Lehrer  zu  stellenden  Anforderungen!  Denn  der 
Unterricht  ist  ja  nicht  das  einzige,  was  der  Lehrer  den  Schülern 
darbietet;  er  hat  jederzeit  ihre  Gesammtentwickelung  ins  Auge  zu 
fassen,  also  zugleich  für  ihre  Erziehung  zu  sorgen,  sein  Verhältniss 
zu  ihnen  ist  ein  väterliches-),  er  wird  darum  auch  geradezu  mit 
einem  Hirten  verglichen,  seine  Schüler  mit  einer  Heerde^).  Dieees 
richtige  pädagogisclie  Verhältniss  wird  in  der  Regel  schon  durch 
das  jugendliche  Alter  der  Schüler  hergestellt.  Aber  auch  erwachsene 
Männer  hörten  bei  den  Rhetoren ;  der  nachherige  Kaiser  Julianos 
war  ungefähr  vier  und  zwanzig  Jahre  alt,  da  er  einen  solchen  Cursus 
durchmachte,  Basilius  fünf  und  zwanzig,  Gregorios  von  Nazianz  fast 


1)  Bd.  II,  S,  145.  233 ;  vergl.  daselbst  über  äitaptiäCeiv  (Correctur  des  Lehrers) 
und  äiiaYYsW.eiv  (das  Aufsagen  des  Schülers);  auch  im  Philogelos  ed.  Alfr.  Eber- 
hard Beroliui  1869,  p.  65. 

2)  Vergl.  Bd.  II,  S.  155.  Philostr.  vit.  eoph.  p.  270  emSei^eic  xal  iiaioeJeiv. 
Eonap.  vit.  soph.  p.  131  e'i?  ouvoujiav  «  opiato;  cpavstc  xal  eij  eniSei^iv.  Wegen 
ouvelvai  xoic  veot;  und  ajvouoia  vergleiche  man  den  nächstfolgenden  16.  Abschnitt 
über  den  philosophischen  Unterricht. 

3)  Liban.  I,  p.  19  heissen  die  Lehrer  TioijjiEvec ,  II,  p.  421  efpeorrjxÖTe;  tat;  mv 
viü)v  a^iXaii;,  ebenda  p.  601  ■noijiviov.  Themist.  XXIII,  p.  289  a-^iXti.  Uns  gilt  es  als 
wahrscheinlich,  dass  aus  diesen  Gleichnissen  auch  der  sonderbare  spätgriechische 
Ausdruck  für  die  Aufnahmeprüfung,  SiaxwSwvtCsiv,  zu  erklären  ist.  Hesych. 
s.  V.  Siaxu)5(uvtCEiv  •  SoxiixäCeiv.  Liban.  Ep.  187,  358  ;  auch  Tzv-pdax^ai  Ep.  1203.  Bei 
Philostratos  vit.  soph.  p.  270  heisst  es  von  einem  Rhetor,  der  seine  Schüler  ent- 
lässt ,  SiaxtuSiuvioac  xa.  |j.£ipäxia ,  was  OresoUius  Theat.  Rhet.  p.  186  dahin  erklärt, 
dass  er  sie  durch  Zeichen  mit  eiuer  Glocke  entlassen  habe,  Sievers  a.  a.  0.  S.  23, 
A.  58  dagegen,  dass  der  Rhetor  die  Schüler  nach  beendigter  Lektion  erst  geprüft 
und  dann  entlassen  habe.  Vergl.  auch  die  oben  S.  81,  Anm.  mitgetheilten  Belege 
über  xu)8u)viCetv. 
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dreissig,  Hadrianus  aclit  und  zwanzig  Jahre,  als  sie  in  Athen  noch 
die  Rhetorenschulen  besuchten  ^).  Auch  vielbescliäftigte  Sachwalter, 
ja  sogar  selbst  lehrende  Rhetoren  hörten  bei  guter  Gelegenheit  noch 
Vorlesungen.  Im  Allgemeinen  aber  galt  es  doch  für  spät ,  wenn 
jemand  schon  zwanzig  Jahre  alt  war  und  erst  zu  lernen  anfing  -). 
Eunapios  zählte  erst  sechzehn  Jahre,  als  er  nach  Athen  ging^). 

Die  epideiktische  Thütigkeit  der  Redner  in  Festreden  (siti^sf^ci:) 
begann  in  der  Regel  erst  im  Sommer,  mit  dem  Eintritt  der  Ferien; 
jetzt  waren  sie  nämlich  von  den  Vorlesungen  frei,  auch  erschienen 
vorzugsweise  um  diese  Zeit  reisende  hochgestellte  Personen  und  selbst 
Kaiser,  die  verherrlicht  werden  sollten,  oder  auch  fremde  Rhetoren, 
die  gleichsam  als  Wandt  rpredigor  zur  Abhaltung  einer  Prunkrede 
sich  herbeiliessen  und  mit  denen  nicht  selten  ein  förmlicher  Wett- 
streit unternommen  wurde. 

Die  Schule  theilte  sich  also  von  selbst  gewöhnlich  in  zwei 
Curse,  einen  propädeutischen  und  einen  öffentlichen,  und 
diese  Zweitheilung  der  Schüler  wurde  wirklich  wie  von  den  Philo- 
sophen (vgl.  im  folgenden  Abschnitt) ,  so  auch  von  den  Rhetoren 
eingeführt^);  sie  lässt  sich  mit  den  allgemeinen  Öffentlichen  Vor- 
lesungen unserer  Zeit,  gegenüber  den  coUegia  privatissima,  den  coUo- 
quia  und  Seminarübungen,  bis  auf  die  Einzelheiten  vergleichen.  So- 
bald in  den  ersteren  der  Lehrer  die  Lehrkanzel  bestiegen  hatte, 
leitete  er  die  neue  Vorlesung  oder  die  Fortsetzung  einer  Vorlesung 
(cf.  Himer.  or.  XIL  XVII.  XXXI)  mit  einer  Ansprache  ein,  welche 


1)  Vergl.  die  Nacliweisimgen  bei  Sievers   Leben  des  Libaiiios  S.  20. 

2)  Vergl.  Bd.  II,  S.  68  f.  über  die  ö-j^iaaSeTc 

3)  Sievcrs  a.  a.  0.  S.  20  geht  iudesseu  zu  weit,  wenn  er  bemerkt;  Manche 
hörten  schon  als  , Kinder";  hier  handelt  es  sich  doch  nur  um  eine  ungenaue,  all- 
gemeine Anwendung  der  Ausdrucke  ua'SiC,  as-faxia  u.  dgl.  wie  wenn  es  bei  Euna- 
pios vit.  soph.  p.   102  heisst:  itaTc  «uv  xat  eic  i'f'qßoQ<;  ap-i  teXwv. 

4)  Wyltenh.  inPlutarch.  Mor.  p.  70  E;  Strabon.  XIV,  p.  G50  f.  Philostratos 
I,  23,  2  von  Lollianos :  [i'.a&o-j;  Ss  "i^ewaiou;  supärceTO,  xä;  awojaiac  oü  \it\zzri- 
päc  [jLOvov  äXXä  xat  SiSaaxaXixif  Tiafie^tuv.  Ebenda  I,  24,  1  werden  die  Decla- 
mationcu  des  Byzantiners  Markos  von  dessen  3'.a)i^ei;  geschieden,  in  denen  er  itept 
r^c  tiiJv  aotfioTcüv  T£"/vrj;  vortrug,  gleichsam  privatissime.  Mau  vorgleiche  ferner 
Himer.  p.  700  laüTa  }ir/  svSov  uap'  aÜTOi;  ä&öpwaEv,  toj;  J;  äYoTvac  aiixo'K  ruJ  jie- 
•^ä\m  Oiaxpw  xif]pr|(Jü)u.£v.  Eunap.  p.  114  ta  äwötvä  )xh  ö  ouYYpacft'JC  i^ti  pij-cptxoTi;  Xö^oic 
eiepotc  ojv/jv  xa'.  to'Jj  Ssoasvojc  sTiaiSsjev,  uixpov  8i  ü^sp  |jie3r^[xßp!a;  eitaiOE'je-o,  T:apä 
TÖv  e^  äp^f^c  icuv  SiSäaxaXov.  Pollux  Onom.  VIII,  praef.  taüra  sy<ü  aiivsXe^'ijjLirjv  .... 
■tcXtjv  oöx  l(JTiv  0T£  (XKoaTa«;  8i'  aüti  x'tfi  ouvouatac  t?jc  "npo;  touj  veo'jc  's«'-  xujv  2i  löou; 
«Yulviov,  öo>3[iepat  ou'o  Xö^oj;  xöv  {i;v  ex  t  o  0  öpövoj  Xe^iuv,  tov  S;  opöooTäSrjv. 
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öaptationem  benivolentiae  bezweckte.  Die  unmittelbar  darauffolgende 
Declaraation  selbst  wurde  in  der  vorhin  geschilderten  Weise  von 
den  Beifallsäusserungen  der  Hörer  gelegentlich  unterbrochen  oder 
schloss  doch  mit  solchen.  Die  Rede  selbst  stützte  sich  dabei  fast 
durchgängig  auf  Dialektik  oder  auch  auf  Induktionsbeweise,  seltener 
auf  andere.  Ebenso  scheinen  die  Beispiele  viel  Platz  eingenommen 
zu  haben,  in  denen  die  Jugend  immer  wieder  zur  Nachahmung  grosser 
Vorbilder  ermuntert  wurde.  In  den  Privatvorträgen  dagegen  wurden, 
wie  die  eben  angeführten  Belegstellen  zeigen,  eigentliche  didaktische 
Weisungen  ertheilt  (daher  auvou3ic<'.  o'.öc^oxc./.txa''),  wie  wenn  Gellius 
N.  A.  XYII,  20,  I  mittheilt,  dass  der  Philosoph  Taurus  mit  seinen 
Schülern  Platon's  Symposion  gelesen  habe.  Das  durchaus  beglaubigte 
Nachschreiben  der  Schüler  dürfte  sich  allem  Anschein  nach 
auf  solclie  Privatvorlesungen  beschränkt  haben,  daher  bei  Lukianos 
Hermnt.  2  uTtoiJivy'fxaTa  tüjv  auvou-ioTv  erwähnt  werden');  doch  ist 
selbstverständlich  auch  in  den  öffentlichen  Yorlesungen  ein  Anlegen 
von  Notizen  und  Excerpten  auf  Seite  der  Zuhörer  nicht  ganz  aus- 
geschlossen. Auch  wurden  von  den  Schülern  zu  Hause  Abschriften 
von  den  Vorträgen  gefertigt.  Das  Abschreiben  oder  Abschreiben- 
lassen heisst  s-/ypc('f£ai>ai2).  Die  commentarii  oder  aufgeschriebenen 
Eeden  wurden  auch  libri  genannt  (Taciti  dial.  12.  23);  am  häufigsten 
jedoch  ist  das  Wort  von  den  Aufzeichnungen  gebraucht,  die  von 
den  Rednern  zur  Vorbereitung  auf  die  zu  haltenden  Reden  entweder 
vollständig  oder  theilweise  gemacht  wurden.  Nicht  selten  schrieb 
man  die  Reden  auch ,  nachdem  sie  gehalten  waren ,  zum  Zwecke 
der  Veröffentlichung  ganz  oder  theilweise  auf,  und  auch  diese 
Niederschriften  hiessen  commentarii,  so  dass  dieser  Ausdruck  über- 
haupt geschriebene  Reden  bedeuten  kann. 

Für  die  römischen  Schüler  der  Rhetorik  waren  hierbei  die 
fortgesetzten  Uebungen  im  U ebersetzen  aus  dem  Griechischen 
von  besonderer  Bedeutung 3).  In  Absicht  auf  die  Uebungen  im 
Stil   finden    sich   unter  andern  treffliche  Bemerkungen  bei  dem  auf 


1)  Vergl.  auch  in  §  16  über  die  Bedeutung  von  <jjvoj«ia  =:  theoretisches 
Colleg. 

2)  Liban.  Ep.  1193.  Ueber  diese  Schul-  und  CoUegienhefte  vergl.  oben  S.  379 
und  Bd.  II,  S.  306.  Cicero  de  er.  I,  2,  5  commentarioli.  Qnintil.  III,  6,  59  sunt 
enim  velut  regestae  in  hos  comm  entarios  ,  quos  adulescens  deduxerat,  scholae. 
Ebenda  X,  7,  30.  Eine  Nachschrift  heisst  auch  YpaufiüTc'ov,  wie  auch  ein  Testament 
und  dessen  Abschrift,  Liban.  Epp.  p.  827:  Marin.  Protl.  13. 

5)  Belegstelleu  bei  Hulsehos  a.  a.  0.  p.  113, 
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diesem  Gebiet  wohlerfahrenen  Quintilian  X,  3,  10:  Durch  schnelles 
Schreiben  bringt  man  es  nicht  daliin  gut  zu  schreiben;  dadurch 
aber,  dass  man  gut  schreibt,  lernt  man  auch  schnell  schreiben.  Aber 
gerade  dann,  wenn  diese  Fertigkeit  uns  zu  Theil  geworden,  wollen 
wir  inne  halten  und  Vorsicht  anwenden  ....  auf  der  andern  Seite 
will  ich  auch  nicht,  dass  diejenigen,  welche  im  Stil  schon  einige 
Festigkeit  gewonnen  haben,  an  die  unselige  Pein  einer  allzuängst- 
lichen Selbstkritik  (ad.  infelicem  calumuiandi  se  poenam)  gefesselt 
werden  ...  Es  ist  schwer  zu  sagen,  welche  von  beiden  sich  schwerer 
vergehen,  die  welchen  alles  was  sie  schreiben,  oder  die  welchen 
nichts  gefällt.  Denn  auch  bei  den  talentvollen  Jünglingen  kommt 
es  häufig  vor,  dass  sie  von  der  Anstrengung  aufgerieben  werden 
und  selbst  in  Stillschweigen  versinken  aus  übertriebenem  Streben 
gut  zu  reden  u.  s.  f.  —  Sehr  bezeichnend  ist  auch  die  Warnung 
Quintilian's  YIII,  2,  18  ff.  vor  schwülstiger  Breite  wie  vor  über- 
triebener Kürze  der  Schreibart :  Manche  arbeiten  sich  förmlich  in 
diesen  Fehler  hinein,  und  er  ist  nicht  noch  neu,  da  ich  schon  bei  Titus 
Livius  (in  dessen  verlorenen  Dialogen  nämlich)  finde,  dass  es  einmal 
einen  Lehrer  gegeben  habe,  welcher  von  den  Schülern  verlangt 
habe,  sie  sollen  was  sie  sagen  verdunkeln  (obscurare),  wobei  er  sich 
des  griechischen  Wortes  oxotioov  (mach's  dunkler)  bedient  habe. 
Daher  jenes  herrliche  Lob :  ^Um  so  besser !  auch  ich  habe  es  nicht 
verstanden."  Andere,  welche  sich  der  Kürze  beeifern,  entziehen  der 
Rede  sogar  unentbehrliche  (necessaria)  W^orte,  und  als  ob  es  genügte, 
dass  sie  selbst  wissen  was  sie  sagen  wollen,  halten  sie  es  für  gleich- 
gültig, ob  dies  auch  von  den  Anderen  gelte. 

In  ähnlicher  Weise  wurden  unter  Leitung  des  Lehrers  mancherlei 
Uebungen  in  der  Disposition  des  Stoffes  abgehalten,  zumal 
in  den  Controversen  für  die  reiferen  Schüler.  Schon  Cicero  de  or. 
n,  27,  117  lässt  in  diesem  Betreff  den  Redner  Antonius  sprechen: 
Die  eigentlichen  Lehrmeister  pflegen  so  zu  Werke  zu  gehen,  dass 
sie  alle  Streitfälle  in  gewisse  Klassen  bringen  und  für  jede  einzelne 
Klasse  eine  Menge  von  Beweisgründen  ansetzen.  Dies  mag  zur 
Unterweisung  junger  Leute  (adulescentuli)  recht  passend  sein,  damit 
sie,  sobald  ihnen  eine  Aufgabe  gegeben  ist,  wissen,  wohin  sie  sich 
zu  wenden  und  woher  sie  auf  der  Stelle  fertige  Beweise  (expedita 
argumenta)  zu  entnehmen  haben.  Gleichwohl  verräth  es  einen  trägen 
Verstand,  wenn  man  nur  den  abgeleiteten  Bächen  nachgeht,  ohne 
die  Quellen  der  Dinge  zu  sehen;  und  für  unsere  Jahre  und  unsere 
Erfahrung  ziemt  es  sich,  alles  was  wir  brauchen  aus  der  Quelle  zu 
entlehnen  und  das,  woraus  alles  Einzelne  fliesst,  ins  Auge  zu  fassen.  — 
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!N'och  bestimmter  äussert  sich  in  derselben  Frage  Quintilian  Y,  13,  34 
also :  Es  ist  lächerlich  in  Redeübungen ,  die  doch  zur  Vorbereitung 
auf  das  Forum  dienen,  vorher  darauf  zu  denken,  was  man  antworten 
könne,  ehe  man  darüber  nachdenkt,  was  von  gegnerischer  Seite  ge- 
sagt werden  kann.  Fnd  ein  guter  Lehrer  muss  den  Schüler  ebenso 
sehr  loben,  wenn  er  etwas  Treifendes  zu  Gunsten  der  Gegenpartei 
als  wenn  er  etwas  derartiges  für  die  eigene  Sache  ausgedacht  hat. 
—  Mit  derselben  Beziehung  YI,  I,  43:  Diese  Fehler  stammen  aus 
den  Schulen,  in  welchen  wir  alles  frei  und  ungestraft  erdichten 
können,  weil  was  wir  nur  wollen  für  geschehen  gilt.  Die  Wirklich- 
keit aber  lässt  dieses  nicht  ebenso  zu.  Treffend  sagte  daher  Cassius 
Severus  zu  einem  Jünghng  der  ihn  fragte:  „Was  bUckst  du  mich  so 
grimmig  an,  Severus?"  „Fürwahr,  ich  that  dies  nicht,  doch  wenn 
du  so  geschrieben  hast,  sieh'  einmal  jetzt!"  —  und  er  warf  ihm 
einen  möglichst  finsteren  Blick  zu  ^). 

Es  wurde  schon  erwähnt,  dass  die  reiferen  Schüler  in  ihren 
Redeübungen  historische,  philosophische  und  juristische  Fragen  oder 
Streitsätze  behandelten.  Anfänglich  geschah  dies  in  der  Form  eines 
Yersuches  und  der  Nachahmung,  später  jedoch  mit  genauer  Vor- 
bereitung und  Ausarbeitung  (iis/itTj )  oder  Erörterung  (d'Altz':).  Die 
vox  propria  von  den  Vorübungen  des  Redners  vor  seinem  Öffent- 
lichen Auftreten  ist  [isac-Sv,  meditari  2).  Mit  besonderem  Fleisse  aber 
verlegte  man  sich  in  der  Kaiserzeit  auf  die  Reden  aus  dem  Steg- 
reif (c(uto3X3^'.ö'.  Aoyoi),  weil  diese  eine  ungewöhnliche  Anziehungs- 
kraft besassen  und  überdies  sehr  viele  Lehrer  der  Rhetorik  selbst 
gerade  dieser  glänzenden  Improvisationskunst  ihre  Stellung  und  ihren 
Ruhm  vordankten.  Hierbei  war  es  gebräuchlich,  mochte  nun  eine 
Rede  zu  Hause  vorbereitet  (Philostr.  ß.  oo'f.  U,  21,  3)  oder  wirklich 
improvisirt  werden,  dass  der  Schüler,  bevor  er  die  Gefahren  des 
Auftretens  in  der  Oeffentlichkeit  auf  sich  nahm ,  privatim  in  der 
Wohnung    des   Lehrers    einen    Probevortrag    hielt    (Himer.    or. 


5)  Yergl.  damit  die  Klagen  bei  dem  jüngeren  Plinius  Epp.  II,  14,  2  audaces 
atqne  etiam  magna  ex  parte  adulescentuli  ohscnri  ad  declamandnm  hnc  transiernnt : 
tarn  irreverenter  et  temere,  ut  mihi  Attilius  noster  expresse  dixisse  videatur,  sie 
in  foro  pueros  a  centumviralibus  causis  auspicari,  ut  ab  Homero 
in  scbolis. 

2)  Daher  von  der  hiezu  erforderlichen  Sammlung  in  der  Einsamkeit  Tereut. 
Andria  vs.  406  sq.  venit  meditatns  alicunde  ex  solo  loco,  |  orationem  sperat 
invenisse  se  sqq.  Von  der  Bedeutung  des  Wortes  im  militärischen  Sinne  -war  oben 
S.  149  die  Rede. 

Grasberger,  Erziehung  etc.  III.  (die  Ephebenbildung).  25 
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XVII,  6),  wo  er  dann  verschiedene  Winke  und  Belehrungen  ent- 
gegennehmen konnte.  Selbstverständlich  wurde  bei  diesen  Erörter- 
ungen allmählig  von  leichten  zu  schwierigeren  Uebungsstücken  auf- 
gestiegen. Seltene  Vokabeln  (glossae),  die  zum  Excerpiren  und 
Interpretiren  Gelegenheit  boten,  wurden  gelernt  und  eingeübt.  Den 
Anfang  hiezu  machte  man  schon  bei  der  Dichter-Lektüre;  ein  Gleiches 
geschah  mit  allen  verwickelten  und  mühsam  aufzulösenden  Sätzen ; 
also  allen  Arten  von  Probeaufgaben.  Plutarchos  de  recta  aud.  rat.  6 
empfiehlt  übrigens  hierbei  sogar  als  pädagogische  Eücksicht,  ver- 
dächtigen Ausdrücken  in  den  Gedichten  statt  des  schlechteren  einen 
besseren  Sinn  zu  geben,  und  zwar  mittelst  des  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauchs; hierin  müsse  der  Jünghng  sogar  mehr  geübt  werden  als 
in  den  sogenannten  Glossen ,  wofür  er  dann  eine  Anzahl  Beispiele 
beibringt. 

Dass  nun  aber  auf  diesem  Gebiet,  wie  in  allen  Fragen  der 
Methode  des  Unterrichts,  fiist  alles  abhängt  von  dem  pädagogischen 
Takt  und  Geschick,  von  den  sittlichen  Eigenschaften  und  der  ge- 
sammten  Bildung  des  Lehrers  selbst,  versteht  sich  für  uns  auch  ohne 
die  frühere  Auseinandersetzung  Bd.  II,  S.  157  ff.  Gerade  mit  Rück» 
sieht  auf  die  rechte  Qualifikation  des  Lehrers  der  Rhetorik  heisst  es 
daher  bei  Quintihan,  dass  man  zwar  die  Philosophie  er- 
heucheln könne,  nicht  aber  die  Beredsamkeit  (^ XII,  3, 12 
philosophia  enim  simulari  potest,  eloquentia  non  potest).  Auch  in 
dieser  Beziehung  wurde  bald  die  üblich  gewordene  regelmässige  Suc- 
cession  der  Ilauptlehrer  dieser  Kunst  bedeutsam.  Allerdings  kam 
später  noch  manche  Neuerung  in  der  Methode  auf,  wie  im  zweiten 
Band  S.  143  ff.  gezeigt  ist;  aber  auch  Fehler  und  Einseitigkeiten 
eines  einflussreichen  Lehrers  erbten  sich  mit  der  grössten  Leichtig- 
keit fort,  seitdem  durch  die  herkömmliche  Nachfolge  ( öiaöo/r]),  wo- 
durch die  Schule  sich  fortwährend  wie  in  einer  Ilierarchie  behauptete, 
der  subdoctor  auch  wirklicher  Lehrer  (doctor,  professorj  werden 
konnte. 

Von  der  Bedeutung  einer  andern  Eigenschaft  des  Lehrers,  der 
Geduld  und  Langmut,  war  ebenfalls  schon  im  zweiten  Bande  S.  105  ff. 
die  Rede.  Nicht  wenig  praktische  Winke  und  feine  pädagogische 
Bemerkungen  in  dieser  Hinsicht  finden  sich  zerstreut  in  den  Werken 
des  Seneca^).    Ohne  das  richtige  sympathische  Verhältniss  zwischen 


1)  Cf.  De  dem.  I,  16,  3  Uter  praeceptor  liberalibus  studiis  diguior,  qui  ex- 
carnificabit  discipulos,  si  memoria  illis  non  constiterit  aut  si  parum  agilis  ia 
legendo  oculns  haeserit,    an  qui  monitionibus    ac    verecuudia    emeudare  ac 
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dem  Lehrer  und  den  Schülern  fehlt  es  auf  Seite  der  letzteren  nur 
zu  häufig  an  der  Lernfreudigkeit  und  damit  an  der  für  das 
Erfassen  wie  für  den  Fortschritt  höchst  bedeutungsvollen  Spontaneität 
der  Schüler.  Schon  die  Alten  hatten  recht  gut  erkannt,  dass  nur 
mittelst  dieser  Spontaneität  und  nicht  durch  den  blossen  äusseren 
Zwang  des  Lernens  ein  volles  Gelingen  des  Unterrichts  in  "Wissen- 
schaft und  Kunst  möglich  ist  i).  Seneca  de  ira  II,  14,  3  nennt  als 
grössten  Meister  im  gymnastischen  Unterricht  einen  Pyrrhos,  der 
seine  Kunst  nach  psychologischen  Grrundsätzen  ausübte  und  seinen 
Schülern  ganz  besonders  anrieth,  sich  bei  den  Uebungen  vor  Zorn 
zu  bewahren,  weil  dieser  die  Kunst  beeinträchtige  und  nur  darauf 
ausgehe  dem  Gegner  zu  schaden,  ohne  mit  der  geeigneten  Vorsicht 
den  Angriffen  desselben  auszuweichen.  Dieselben  Grundsätze  brachten, 
wie  es  scheint,  im  Allgemeinen  die  gymnastischen  Lehrer  aus  Athen 
überall  zur  Anwendung  und  werden  um  dessentwillen  belobt'-).  Sehr 
verständig  und  für  die  Methode  von  Belang  ist  auch,  was  Epiktetos 
Dissert.  II,  12,  1 — 5  erzählt:  !Nach  allem  Unterricht  in  der  Rede- 
kunst sind  wir  noch  gänzlich  ungeübt  in  der  richtigen  Anwendung. 
Man  stelle  einem  von  uns  einen  ungebildeten  Menschen  als  Wider- 
sacher gegenüber,  er  wird  mit  demselben  nichts  anzufangen  wissen ; 
hat  er  ihn  ein  wenig  gereizt  und  antwortet  derselbe  unpassend,  so 
wird  er  nicht  mehr  im  Stande  sein  mit  ihm  zu  verhandeln,  sondern 
wird  ihn  jetzt  mit  Schimpfreden  angreifen  oder  verspotten,  als  einen 
ganz  unwissenden  Menschen,  mit  dem  kein  Umgang  möglich.  "Wenn 
aber  der  Führer  einen  Verirrten  auf  den  rechten  Weg  geleitet  hat, 
dann  geht  er  nicht  mit  Gelächter  und  Spottreden  von  dannen.  So 
zeige  denn  auch  du  jenem  die  Wahrheit  und  du  wirst  sehen,  wie  er 
nachfolgt,  so  lange  du  dies  aber  nicht  gethan  hast,  spotte  nicht  über 
ihn,  sondern  lerne  lieber  dein  eigenes  Unvermögen  einsehen.  Wie 
pflegte  dagegen  Soki'ates  zu  verfahren?  u.  s.  w. 


docere  nialit?  Mau  vergl.  bei  Friedr.  Haase  im  Index  seiner  Ausgabe  s.  v.  prae- 
c.eptores  uud  puer.  Gegen  Schläge  Dialog.  VI,  20,  3.  Wichtig  ist  die  Bemerkung 
über  den  grossen  Lerneifer  der  Anfänger  (tirunculi),  den  der  Lehrer  geschickt  be- 
nutzen muss,  Epist.  108,  23;  gegen  vieles  Lesen  Ep.  123,  1.  Denique  t rädere 
homines  discipnlis  praecepta  dicuntur:  non  traditur  quod  fug  it.  Cf.  Sueton. 
Nero  37  Paeto  Thraseae  tristior  et  paedagogi  vultus. 

1)  Cf.  Aristoxeni  Tarent.  fragm.  32  bei  C.  Müller  in  Fr.  Hist.  Gr.  Tom.  II, 
p.  279    Isisav    2i    y.a:    li;    u.a&fj3£'.c   Txiaa;  tujv    t£  JTtiarrjauJv    xal  tuJv    -r/viüv,    -ic  u-^v 

Yivs3&a'.. 

2)  Bd.  I,  S.  331  ff.  Pindar.  Nem.  V,  49  mit  Dissens  Erklärung  p.  401. 

25* 
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Da  die  Reden  im  Altertum,  soweit  sie  wenigstens  in  der  früheren 
Periode  nicht  zum  blossen  Lesen  bestimmte  Kunsterzeugnisse  waren, 
überwiegend  frei  gehalten  wurden,  so  war  das  Memoriren  der- 
selben und  überhaupt  die  Uebung  und  Stärkung  der  Gedächtniss- 
kraft bei  weitem  wichtiger  als  heutzutage.  Indessen  von  der  eigent- 
lichen Gedächtnisskunst  (Mnemonik,  Mnemotechnik)  nahmen  die 
Rhetoren  erst  in  später  Zeit  Notiz  (vergl.  Volkmanji  a.  a.  0.  S.  480  ff.). 
Von  der  grossen  Sorgfalt,  welche  man  auf  die  Ausbildung  der 
Stimme,  auf  deutliche  und  fehlerfreie  Aussprache,  endlich  auf 
die  gesammte  Weise  des  Vortrags  (actio)  verwendete,  war  schon 
früher  Bd.  II,  S.  273  ff.  die  Rede,  lieber  die  Meinungen  von  der 
Haltung  des  Körpers  und  der  Geberden  des  Redners  vergleiche  man 
insbesondere  die  Nachweisungen  bei   Volhnanti  S.  489  ff. 

In  Hinsicht  auf  die  pädagogische  Praxis  in  der  Schule  möch- 
ten noch  einige  Mittheilungen,  die  sich  auf  die  Epheben  beziehen, 
von  Interesse  sein.  Dass  die  Pausen  im  Unterricht,  wie  in 
unserer  Zeit,  durch  einen  „Anschlag"  bekannt  gemacht  wurden, 
haben  wir  schon  Bd.  II,  S,  223,  A.  3  nachgewiesen.  Durch  beson- 
dere Ereignisse  konnten  zuweilen  auch  Notferien  eintreten,  wie  z.  B. 
während  des  grossen  Aufstandes  in  Antiochia  i).  Zu  Athen  feierten 
am  Pithögientage  der  Anthesterien  die  reiferen  Schüler  zugleich  den 
Eintritt  ihrer  TJnterrichtsferien  {A.  Mommsen  Heortol.  S.  355).  In 
Betreff  der  Disciplin  der  Epheben  haben  wir  bereits  in  den  Ver- 
handlungen der  Würzb.  Phil.  Gesellsch.  S,  69  nachgewiesen,  dass 
dieselben  bei  gewissen  Uebertretungen  auch  mit  Geldstrafen  (apYupt/ai 
C7j;jiiai)  belegt  werden  konnten.  Auf  einer  Inschrift  bei  Rnngabe  Ant. 
Hell,  II,  p.  459  vs.  26  wird  ein  Gymnasiarch  ermächtigt  um  eine 
Drachme  zu  strafen. 

Von  einer  offen  tlichen  Prüfung  der  Epheben  war  ebenfalls 
schon  in  den  „Verhandlungen"  S.  19.  23  die  Rede.  Der  gewöhnliche 
Ausdruck  hiefür  ist  a7:o5='4'.r,  in  späterer  Zeit  wird  auch  das  eigen- 
tümliche SiaxwöcüVt'Csiv  für  Prüfen  gebraucht,  wie  vorhin  erwähnt 
wurde.  Das  bekannteste  Beispiel  einer  solchen  Prüfung  ist  bei  Plu-, 
tarchos  verzeichnet  in  den  Quaest.  symp,  IX,  1 ;  der  daselbst  ge- 
nannte Ammonios  war  oxpair^YO-  It:\  ia  otiX«  ,  Commissär  für  die 
Landesvertheidigung,  eine  Behörde,   die    anderweitig   auch  aTpaiTjyo^ 


*)  Liban.  ed.  Relske  t.  II,  p.  268  TiaiSaYwyöv  xwa,  xa/dv  veov»  -oio'jto'j  TiaiSa- 
•rw-röv,  Spaacuv  ö  ■na';  £<paax£  Txepi  xf/;  öjpav  xe'a&ai,  ßodv  tue  tpiol  [atjoc  r&'J  ■natSoc 
ECi^untuaEVO'j  xtX. 
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sTci  r-qc,  X<"?^^)  "^rp.  knl  xr)v  /ojpav  t7)v  rMpa/jlccv  u.  s.  f.  heisst,  und 
deren  Competenz  in  der  Periode  der  zehn  Strategen  als  Militärbe- 
hörde auch  auf  die  Aufsicht  über  die  körperliche  Erziehung  und  die 
gcsamrate  Ausbildung  der  attischen  Jugend  sich  erstreckte.  Da  die 
Urkunden,  welche  solche  Prüfungen  und  Musterungen  erwähnen, 
meistens  auch  eines  Zeugnisses  über  den  Austritt,  resp.  Entlassung 
aus  der  Ephebie  gedenken,  welches  offenbar  wegen  der  darin  bemerkten 
Zutheilung  zur  Landesmiliz  avaypcx'-pYj  (sc.  tojv  £97jßcuv)  genannt  wird, 
so  ist  es  niclit  unwahrscheinlich,  dass  dieses  Zeugniss  erst  nach  der 
obigen  vor  einem  Strategen  vorgenommenen  Prüfung  ertheilt  und 
beurkundet  wurde,  also  dasselbe  als  Schluss-  oder  Abgangszeugniss 
der  Ephebie  zu  betrachten  ist. 

Zu  andern  Zeiten  hinwiederum  prüfte  der  Areopag  (vergl.  oben 
S.  331).  Im  Corpus  Inscr.  Att.  III,  1,  no.  53  ist  uns  das  Bruch- 
stück einer  Kede  erhalten,  die  ein  Ephebe  vor  dem  Areopag  hielt, 
als  der  damaligen  Oberaufsichtsbehörde  über  das  Institut  der  Ephebie ; 
daher  vs.  6  oI  ßouXr],  vs.  9  xouös  tou  ouvsSotou.  Noch  ist  zu  ersehen, 
dass  in  diesem  epideiktischen Vortrag  Theseus,  als  Vorbild  der 
Epheben,  gefeiert  wurde,  wahrscheinlich  bei  Gelegenheit  einer 
solchen  Schlussprüfung  für  den  Ephebencursus.  Aber  auch  zu  ge- 
wöhnlichen literarischen  Vorträgen  und  Agonen  werden  die  Mit- 
glieder des  Rathes  in  Beziehung  gebracht '). 

Von  den  gewöhnlichen  Schuiprüfungen  war  bereits  Bd.  II,  116 
die  Rede;  von  Aufnahmeprüfungen  oben  S.  381.  Eine  besonders 
scharfe  Musterung  der  aufzunehmenden  Schüler  oder  Novizen  wird 
bekanntlich  von  Pythagoras  berichtet  2);  dieselbe  ward  indessen 
schwerlich  vor  Zeugen  oder  Zuschauern  vorgenommen. 

Für  Rom  sind  ähnliche  Erprobungen  der  JüngUnge  in  öffent- 
lichen Wettkämpfen  an  vielen  Plätzen  der  Hauptstadt  beglaubigt, 
am  Forum,  auf  der  Via  Appia,  in  den  Vorhallen  gewisser  Tempel, 
im  Theater,  Ueberhaupt  gab  es  auch  im  römischen  Leben  mehr- 
fache Gelegenheit  zu  derartigen  Probeleistungen,  meistens  in  poli- 
tisch-juristischer Richtung,   wie  wir   unten  sehen  werden,    aber  auch 


1)  Cf.  C.  J.  Att.  III,  p.  163,  no.  769  t^  ßouXrj  t]  s$  'ApsiouaYOu  %a\  i]  ßojXr] 
T(üv  e^axootojv  xal  ö  8moc  Kö'.vtov  Hoptiir/tov  KotvTOu  ulöv  KoXX  iva  Kan'.twva,  Tiorjryjv 
(sie)  IliflYotarjvöv  tÖv  xa'.  'AörjvaTov,  Ttavtt  [ii"p«u  xai  puduöl  ttjv  [leyaXo^'jTj  Ti)c  rot^aeu); 
öpETTjv  e-rt'.8£i^äu.£vov  xa'.pizaTi;  aTcavYjXta'.;,  h:a  ts  ty]'/  ev  -o>  jraT»]5iJ[xau  uTiepox^jv 
xai  TT]v  -neps  -za  yJ&t]  as[xvQr/]-x  xirX. 

2)  Jamblich.  vit.  Pytli.  17,  ed.  Didot.  p.  33. 
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schon  für  das  Knabenalter,    z.  B.  in   der  Abhaltung   einer  Leichen- 
rede (laudatio  funebris)  i). 

Manches  Eigentümliche  in  Hinsicht  auf  Prämien,  Studienzeug- 
nisse, Leumundszeugnisse  entwickelte  sich  in  den  späteren  Zeiten, 
worüber  theils  oben  S.  331  gehandelt  ist,  theils  unten  im  vorletzten 
Abschnitt  gehandelt  werden  soll. 


§  16. 

Der  Interriclit  in  der  Pliilosopliie;  die  athenisclien  Schulen 

der  Kaiserzeit. 

Ein  höherer  und  wissenschaftlicher  Unterricht  begann  bei  den 
Griechen  nicht  etwa  gleichzeitig  mit  der  Pflege  der  Wissenschaft 
selbst.  Ein  solcher  konnte  sich  bei  ihnen  erst  von  dem  Zeitpunkte 
an  entwickeln,  als  nach  dem  grossartigen  Aufschwung  des  nationalen 
Bewusstseins  in  Folge  der  Befreiungskämpfe  gegen  die  persischen 
Zwingherren  zu  dem  rührigen  politischen  Leben  in  Kleinasien  und 
um  die  Inseln  her  allmählig  auch  geistige  Errungenschaften  hinzu- 
traten. Nun  die  ganze  Nation  in  allen  ihren  Gliedern  aufgerüttelt 
worden  war  zu  sclbstthätigem  Denken,  kehrten  die  Hellenen,  wie 
wir  zu  sagen  pflegen,  in  sich  selbst  ein  und  begannen  sich  auf  sich 
selber  zu  stützen.  Darum  finden  wir  von  jetzt  an  ein  sichtlich 
wachsendes  Streben  nach  Wissen  und  Bildung,  zunächst  in  der  Ab- 
sicht des  Einzelnen,  sich  dadurch  wo  möglich  eine  nationale  Geltung 
zu  verschaff'en.  Zudem  wurde  durch  den  zunehmenden  äusseren 
Wohlstand  an  den  grossen  Yerkehrsplätzen  der  Boden  mehr  und 
mehr  ein  allgemein  menschlicher,  für  jedermann  zugänglicher,  so 
dass  der  Yersuch  eines  Unterrichts  an  die  Vorstellungen  auch  des 
Einzelnen  anknüpfen  konnte,  nachdem  er  dem  Einzelnen  zum  Be- 
dürfniss  geworden. 

So  entsteht  in  dieser  Periode  der  freien  Entfaltung  des  Helleni- 
schen die  vielbesprochene  Sophistik,  von  welcher  bei  allem  Gei- 
stigen der  Thätigkeit  wegen  der  Einzelfassung   doch   vor  allem    die 


1)  Sneton.  Aug.  c.  8  duodeciraum  aunum  agens  aviara  Juliam  defanctam 
pxo  contione  laudavit. 
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^Nützlichkeit  in  die  Augen  springt  Auch  das  Einzelwissen  hebt  damit 
bereits  an,  und  es  ist  deshalb  ein  eigentümlicher  Zug  der  hellenischen 
Entwickelung,  dass  auf  dem  geistigen  Gebiet  die  Einzelwissenschaften 
erst  nach  einer  nationalen  Philosophie  erwachsen,  dass  also  in  diesem 
Fall  dia  Theorie  der  Praxis  um  wenigstens  zwei  Jahrhunderte  voraus- 
geeilt war  11. 

In  solchem  Zusammenhange  gewürdigt  hebt  sich  uns  hier  aber- 
mals die  Stellung  jener  seltsamen  pädagogischen  Persönlichkeit  von 
dem  Grunde  der  athenischen  Geschichte  ab,  der  des  Sokrates 
nämlich,  auf  dessen  Bedeutung  für  Unterricht  und  Methode  wir  schon 
im  zweiten  Bande-)  wiederholt  hinwiesen.  War  doch  einmal  mit 
diesem  Manne  ein  für  jedes  hellenische  Individuum  wirksames  Anthro- 
pologisches gegeben  in  einer  gesegneten  Identität  des  Wissens  und 
Handelns,  die  zu  anderen  Zeiten  oft  ganzen  Generationen  abhanden 
gekommen  ist.  Noch  im  Ausgang  des  Hellenischen  sagt  ja  Maximos 
von  Tyros  XXII,  5  nicht  ohne  besonderen  Nachdruck:  Wie  man 
auch  Erkenntniss  nnd  Tugend,  wie  man  überhaupt  Theorie  und  Praxis 
verbinden  möge ,  der  Jugend  geziemet  vor  allem,  dass 
sie  handle  (vsott^to;  r)  zpac!,:),  und  auch  der  Weise  muss,  so  lange 
er  jung  ist,  im  Dienste  des  Staates  und  auf  dem  Schlachtfelde  sich 
bewähren.  So  hat  der  junge  Piaton  auf  Reisen  und  als  politischer 
Reformator  in  Syrakus  sich  thätig  gezeigt;  erst  den  alternden  Mann 
liat  die  Stille  der  Akademie  und  die  tiefere  Müsse  und  die  ungestörte 
Betrachtung  aufgenommen,  indem  er  den  Schluss  des  Lebens  auf 
Erforschung  der  Wahrheit  wandte 

Nach  Sokrates  sollte  eben  das  Wissen  und  sein  Prinzip  nicht 
neben  dem  Handeln  liegen.  Bedeutsam  hob  sich  solchergestalt  der 
Beruf  eines  Lehrers  von  jetzt  an  als  Beruf  für  Menschenbildung. 
Denn  Sokrates  wies  ja  immer  den  Jüngling  auf  das  Positive  und 
Allgemeine  hin,  nicht  auf  blosse  soziale  Lebenszwecke,  wie  er  etM^a 
ein  „netter  Mensch"  werden  könnte.  Somit  war  ihm  gerade,  gegen- 
über der  Selbstsucht  der  Sophisten,  die  Erziehung  der  Jugend  sogar 
die  grösste  Theilnahme  am  Staats  leben,  die  man  äussern 
kann. 


1)  Ungeachtet  der  Wahrheit  des  Satzes:  Das  Thun  ist  die  Vorstufe  des 
Erkennens  (Ttpdcic  £7t'!ßa3'.c  flewpia;),  Bei  Dion.  Chrys.  or.  XXXV,  ed.  Bind.  II, 
p.  50  izTMjlixti.  8s  xai  iTcpt  Xöyo'jc  '/ot  «ptXoooiyiav,  ebenso  bei  Libanios  I,  p.  375 
werden  ^iXocoepia  xal  Xoyoi  zusammengestellt;  II,  p.  587  heisst  Hellas  die  Mutter 
Tr;C  Ttaio£Üssu)c  xat  twv  Xö^wv.  Von  Hermogenes  wird  bei  Himer.  or.  XIV,  18 
gesagt:  ezetvous  [isv  louj  Xo'youc,  exe'va  It  lä  epYR  e;iävdavev. 

2)  Cf.  Register  unter  Sokrates. 
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Der  Verkehr  dieses  einzigen  Mannes  mit  seinen  Hörern  und 
Freunden  ist  übrigens  jedermann  aus  Platon's  und  Xenophon's  Schrif- 
ten hinreichend  bekannt,  so  dass  hier  keine  breite  Auseinandersetzung 
zu  folgen  braucht.  Yor  Sokrates  jedoch  ist  ein  ähnlicher  zwangloser 
und  selbst  inniger  Umgang  pädagogischer  I^atur  für  uns  nicht  nach- 
weisbar. Denn  die  zerstreuten  Nachrichten,  welche  über  das  Yer- 
hältniss  von  Lehrer  und  Schüler  unter  den  älteren  jonischen  Physio- 
logen auf  uns  gekommen  sind,  scheinen  mehr  eine  Combination  der 
alexandrinischen  Berichterstatter  zu  sein.  Nur  zwischen  einzelnen 
Männern,  und  dies  erst  in  einer  späteren  Zeit,  z.  B.  zwischen  Par- 
menides  und  Zenon,  Leukippos  und  Demokritos,  finden  wir  einen 
persönlichen  Umgang  und  auch  Uebcreinstiramung  in  Betreff  der 
Lehren.  Eine  merkwürdige  Ausnahmestellung  nahmen  freilich  die 
Pythagoreer  ein.  Es  ist  eine  nicht  unerhebliche  Summe  von  wichtigen 
Angaben  für  die  Kenntniss  der  Methode  und  überhaupt  der  Organi- 
sation des  pythagoreischen  Unterrichts,  die  wir,  wenn  auch  aus  ge- 
trübten Quellen,  als  Gresammtreflex  der  einflussreichen  Thätigkeit 
dieser  Genossenschaft  gewinnen  ^J ;  wenngleich  im  Uebrigen  nicht 
zweifelhaft  ist,  dass  der  eigentliche  Zweck  des  Bundes  ein  politischer 
war,  für  den  die  Wissenschaft  nur  als  ein  Kitt  betrachtet  wurde. 

So  haben  wir  denn,  nächst  Sokrates  und  seiner  ruhmvollen 
Sonderstellung  '^)  im  Sinn  eines  höheren  Unterrichts  die  Sophisten  als 


1)  Bd.  II,  Register. 

2)  Deu  Zwiespalt  der  Meinungen  seiner  Zeitgenossen  über  ihn  und  viele  seines- 
gleichen gibt  vielleicht  am  bestenAristophanes  zu  erkennen  in  den  „Fröschen"  Ys.  55  ff. 

Strophe:     „Glücklich  ist  der  Mann,  der  Geist, 
Einsicht  und  Verstaud  besitzt: 
Manches  Beispiel  lehrt  uns  das. 
So  kehrt  dieser  wieder  heim,  der 
Als  verständig  sich  bewährt. 
Wie  zum  Frommen  seinen  Bürgern, 
So  zum  Frommen  seinen  eignen 
Freunden  und  Verwandten  allen. 

Weil  er  einsichtsvoll  ist." 
Gegenstrophe:    „Heil,  wer  nicht  bei  Sokrates 

Sitzen  mag  uul  schwatzen  mag. 
Nicht  die  Musenkunst  verdammt 
Und  das  Höchste  der  Tragödie 
Nicht  verächtlich  übersieht. 
Auf  gespreitzte  hohle  Reden 
Und  abstrakte  Difteleieu 
Einen  müss'gen  Fleiss  zu  wenden 

Ist  nur  eitel  Narrheit!" 
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die  ersten  öffentlichen  Lehrer  der  Griechen  zu  betrachten.  Ist  doch 
von  demjenigen,  der  sich  zuerst  einen  Sophistes  nannte,  von  Prota- 
goras  bekannt,  dass  er  die  Erziehung  der  Menschen  (tz^'.^susiv  av^pw- 
t.o'j:)  als  sein  Geschäft  angab,  indem  er  zugleich  dasselbe  näher  dahin 
bestimmte,  dass  er  nicht  die  ersten  Elemente  der  Wissenschaft  lehre, 
sondern  zur  Yerwaltung  der  eigenen  und  der  öffentlichen  Angelegen- 
heiten tauglich  mache,  also  eine  Bildung  für  Leben  und  Staat  gebe. 

Der  L^nterricht  nun,  wie  ihn  die  Sophisten  ertheilten,  war  vor- 
zugsweise eine  praktische  Uebung,  war  Vortrag  und  Gespräch  (5ia- 
AEYc3&2'.),  ein  L'mgehen  mit  den  Jünglingen  fauVilvai  toi;  vioi;,.  G'jvoua''a), 
von  Seiten  der  Schüler  (ol  a-jvovTs;)  ein  Nähern  oder  Anschliessen 
(TCÄTfjaiaCs'-'O-  -Die  früher  besprochenen  alten,  von  den  Knaben  üblichen 
Ausdrücke  «poircv,  a-ju^oiTäv,  cpoiTr^Tir;';  werden  auf  die  Reiferen  bis- 
weilen bei  Philostratos  und  Libanios  noch  angewendet,  und  zwar  vom 
Studium  der  Rhetorik,  wie  im  späteren  Latein  studere,  bei  Tacitus 
dial.  2L  34;  neu  aufgekommen  ist  a/o/.aCsiv,  z.  B.  iv  toI  nToXsuaiw, 
SV  A'j/siw.  Diese  Sophisten-Schüler  bestanden  sodann  aus  zwei  Ab- 
theilungen, aus  solchen  nämlich,  die  sich  selbst  für  die  Kunst  aus- 
bildeten (i-\  ~i'/yQ  uavOavs'.v),  und  aus  solchen,  die  unmittelbar  nach 
beendigtem  Lehrcurse  ins  Leben  eintraten.  Die  ersteren  verblieben 
natürlich  längere  Zeit  im  vertrauten  Umgang  mit  ihren  Lehrern  und 
wanderten  mit  ihnen  nicht  selten  von  Stadt  zu  Stadt,  um  sich  fort- 
während nach  ihrem  Beispiele  bilden  zu  können.  So  finden  wir  Polos 
in  der  Gesellschaft  des  Gorgias  und  den  Mendäer  Antimoiros  in  der 
des  Protagoras.  Yon  Sphairos  von  Borysthenes  wissen  wir,  dass 
er,  als  philosophischer  Wanderlehrer  nach  Lakedaimon  gekommen, 
unter  der  Jugend  des  Landes  einen  beträchtlichen  Anhang  gewann 
und  auch  als  Rathgeber  des  Kleomenes  an  dem  damaligen  Reform- 
werk Antheil  nahm;  er  war  einer  der  ersten  Schüler  desZenon  von 
Kition  (Plutarch.  Kleom.  2.).  Ein  anschauliches  Bild  des  pomphaften 
Auftretens  mancher  Sophisten  ist  uns  bekanntlich  in  Platon's  Pro- 
tagoras gezeichnet,  das  bei  unverkennbarer  Ironie  doch  im  Ganzen 
den  "Verhältnissen  entsprechen  dürfte. 

Dass  übrigens  die  Sophisten  für  ihre  Unterweisung  sich  theuer 
bezahlen  Hessen,  ist  schon  im  zweiten  Band '-)  ausgeführt  worden. 
Auch   in  dieser  Hinsicht    war  Sokrates   unter   den   Zeitgenossen  ein 


1)  Aristot.  007.  j/iyy..  33  über  die  Eristiker. 

*;  Sielie  Register    s.   v.  Lelirgeld   und   überhaupt  Welcher  im  Rhein.  Mas. 
1833,  S.  22  ff.     Bezahlung  für  Lehre  und  Vorträge.     Sieh  auch  unten  §  21. 
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Sonderling,  indem  er  allein  aus  dem  Unterrichten  kein  Lohngeschäft 
machte.  Ursprünglich  scheint  allerdings  den  Griechen  z.  B.  die  Be- 
zahlung poetischer  Werke  etwas  Anstössiges  gewesen  zu  sein,  weil 
die  Würde  und  Freiheit  der  Poesie  dadurch  beeinträchtigt  schien. 
„Wer  Sold  gibt,  macht  auch  Ansprüche,  denen  sich  der  Empfangende 
nicht  entziehen  kann,  und  da,  wo  die  lockende  Aussicht  auf  Gewinn 
poetische  Tafelrunden  bildete,  welche  sich  um  freigebige  Fürsten, 
wie  Peisistratos  und  Hieron,  sammelten,  da  traten  auch  mancherlei 
Schäden  höfischer  Kunst  und  mancherlei  Missklänge,  selbst  bei  so 
hervorragenden  Geistern  wie  Pindar,  Simonides,  Ibykos,  zu  Tage"  '). 
Wie  von  Sokrates,  so  steht  auch  von  seinem  Schüler  Piaton  fest, 
dass  er  kein  Honorar  empfing.  Von  Aristoteles  gilt  insofern  dasselbe 
für  wahrscheinlich,  weil  man  sonst  nicht  versäumt  haben  würde  es 
ihm  zum  Vorwurf  zu  machen. 

Allerduigs  weisen  eigentlich  nur  wenige  Stellen  bestimmt  auf 
Honorarzahlung,  bei  Diogenes  Laert.  IV,  2  und  bei  Lukianos  Her- 
mot.  9 ;  indessen  für  die  Lehrthätigkeit  der  späteren  Sophisten  ist 
kaum  zu  bezweifeln,  dass  alle,  die  es  vermochten,  diesen  grundsätz- 
lich Honorar  fijUjOoc,  jjito&o;  tt];  a/.poaaso);,  Minerva!,  merces)  zu 
zahlen  hatten.  Ganz  richtig  führt  auch  Zi/fi/pt  -)  in  diesem  Sinn  eine 
Stelle  aus  Philostratos  ß.  a&cp.  H,  32,  2  an,  dass  den  Sophisten  Ari- 
steides  und  Adrianos  jedem  10000  Drachmen  (ca.  2600  Thaler)  von 
einem  reichen  Schüler  gezahlt  wurden ;  hier  wird  die  Sache  deshalb 
als  etwas  besonderes  erwähnt,  weil  sie  den  Armen  den  Genuss ,  sie 
zu  hören,  umsonst  gewährt  hätten.  Die  Diadochen  der  athenischen 
Philosophenschulen  betreffend  soll  übrigens  Speusippos  der  erste  ge- 
wesen sein,  der  eine  Bezahlung  seiner  Vorträge  forderte,  wie  der 
Tyrann  Dionysios  ihm  vorwarf,  da  Piaton  dies  nicht  gethan  habe. 
!Neuestens  ist  Panaretos  Konsiantlnides^)  in  seiner  Untersuchung  zu 
dem  Ergebniss  gelangt,  dass  die  Weise  Platon's  unentgeltlich  zu 
unterrichten  (c<|ji'.3i)t  öiöota/stv)  unter  seinen  Nachfolgern  auf  dem 
Lehrstuhl  der  Akademie  nicht  sehr  lange  geherrscht  haben  könne; 
wahrscheinlich  sei  der  Brauch,  ein  Honorar  zu  beanspruchen,  auf 
Seite  der  Scholarchen    mit  Antiochos  von  Askalon  (83  —  68  v.  Chr.) 


1)  E.  Curtius  Alterth.  u.  Gegenwart  S.  121.  Yergl.  auch  bei  Blass  Attische 
Beredsamkeit  II,  S.  20  f.  63. 

2)  lieber  den  Bestand   der  philosophischen    Schulen   in  Athen   und  die  Suc- 
ccssion  der  Scholarchen  S.  18,  Anm.  2. 

3)  'H  'Axa8T][i!a  tJtoi  TtpaypiaTsia  ■Ktp\    t^c  'Aö/jVY]3t  IT  Äatw  vf/rjc  aj(OÄ^c,    üiro 
Ilavop.  KiuvoTavTtvtioj,  ev  'Ep^ä^Yi^  1874,  pag.  13  sq. 
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oder  schon  unter  seinem  Yorgänger  Philon  von  Larissa  (um  86  v.  Chr.) 
zu  einem  ständigen  geworden.  Die  Höhe  des  Honorars  zu  bestimmen 
war  übrigens  den  Lehrern  resp.  einer  speziellen  üebereinkunft  mit 
den  einzelnen  Zuhörern  überlassen,  deren  ein  behebter  Docent  kaum 
unter  100  in  der  Vorlesung  hatte.  Einen  massigen  Durchschnitts- 
preis scheint  die  Summe  von  100  Drachmen  (ca.  26  Thalcrl  darzu- 
stellen, welche  sich  der  Rhetor  Proklos  von  jedem  Zuhörer  für  seinen 
ganzen  Lehrcyclus  entrichten  liess.  Reichere  pflegten  freiwillig  weit 
mehr  zu  zahlen,  wie  Damianos  (bei  Philostratos  a.  a.  0.) ;  Aermeren 
wurde  das  Honorar  auch  ganz  erlassen,  jedoch,  wie  behauptet  wird, 
mit  dem  Erfolg,  dass  diese  nun  minder  eifrig  hörten;  denn,  bemerkt 
ein  Rhetor,  was  man  umsonst  erhalte,  darauf  lege  man  keinen  Wert. 
/Attiipt  a.  a.  0.  erklärt  es  jedoch  für  wahrscheinlich,  dass  die  be- 
soldeten Lehrer  (vergl.  unten  S.  404)  weniger  Privathonorar  von  den 
Schülern  bezogen  als  die  nichtbesoldeten  und  nichtangestellten,  w-enn- 
gleich  es  am  Nachweise  fehlt.  AVährend  aber  ursprünglich  jedermann 
der  Zutritt  zu  den  Yorträgen  freistand,  Schülern,  Hörern  und,  wie 
wir  sagen,  Hospitanten  (Himer.  Or.  XII ),  wurden  später  im  4.  Jahr- 
hundert nur  die  recipirten  ordentlichen ,  an  ihrer  Kleidung  (Toißcuv, 
pallium)  kennbaren  Besucher  zugelassen^). 

Auch  die  Epheben  in  Athen  entrichteten  ein  Honorar  für  den 
Unterricht  in  der  Musik,  Grammatik,  Geometrie,  Rhetorik  und  Phi- 
losophie, an  welchem  sie  in  den  Lokalitäten  der  Gymnasien  theil- 
nahmen.  Dagegen  wurden  die  eigentlichen  Ephebenlehrer,  welche  in 
den  gymnastischen  Uebungen,  im  Reiten,  in  der  Taktik,  im  Gebrauche 
der  Waffen  und  Katapulten  zu  unterweisen  hatten,  von  der  Gemeinde 
besoldet  (siehe  unten  §  17j. 

Der  Unterricht  selbst  war  bei  Sokrates  noch  eine  praktische 
Uebung  geblieben,  nur  dass  Sokrates  nicht,  wie  die  Sophisten,  irgend 
ein  dialektisches  oder  rhetorisches  Musterwerk,  sondern  sich  selbst 
als  nachzuahmendes  Beispiel  darbot.  Während  die  Sophisten,  wie  es 
scheint,  nur  einzelne  an  sie  gerichtete  Fragen  erörterten,  liess  So- 
krates sich  mit  den  jungen  Männern  absichtlich  in  Unterhaltungen 
ein,  um  sie  über  sich  klar  zu  machen  und  ihre  Anlage  zur  Aus- 
bildung zu  bringen.  Diejenige  Persönlichkeit  nun  aber,  die  dazu 
bestimmt  war,  Sokrates  und  sein  Prinzip  als  echter  Hellene  und  im 


1)  Olympiod.  ap.  Phot.  Bibl.  80,  p.  60  b  oJx  e^r^v  xati  tä;  'Aöi^va;  TtepißaXeo&at 
auTOv  ("öv  tptßujva),  -/at  iiaXiata  Cevtv,  tu  {jltj  -wv  ootpioroilv  tj  •j'voujiTj  erETpsits  %a>.  a\  xati 
TO'JC  cotEKjTtzojc  vcjjLOjj  TeXetai  e'eßaio'jv  to  ä^iwjAa.  Ueber  die  -rpißtuvocpopio,  avu-oSijOia, 
ßaxtpo^opia  der  Philosophen  vergl.  Bernliardy  Gr.  Litt.  I^  S.  500. 
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dorischen  Sinn  in  jener  Gediegenheit  darzustellen  und  auszuführen, 
die  nun  einmal  im  Hellenischen  möglich  war,  ist  bekanntlich  P  lato  n. 
Mit  ihm  beginnt  ein  regelmässiger  und  organisirter  höhe- 
rer Unterricht,  nachdem  in  der  Gründung  der  Akademie 
dafür  endlich  eine  feste  Basis  gewonnen  war.  Mit  dem  Uebertritt 
aus  dem  Knaben-  in  das  Jünglingsalter  besuchten  die  jungen  Athener 
nicht  mehr  die  Palästrn,  sondern  die  Gymnasien,  welche  Solon's 
Fürsorge  allen  Bürgern  geöiFnet  hatte  :  die  Akademie  und  den 
Kynosarges.  Im  letztgenannten  waren  diejenigen  Jünglinge  gehalten, 
ihre  gymnastischen  Uebungon  zu  treiben,  welche  nicht  vollbürtig 
(vo&ot)  von  zwei  attischen  Eltern  stammten,  sondern  nur  von  einem 
attischen  Yater;  dies  angeblich  aus  dem  Grunde,  weil  auch  Herakles 
von  ungleichen  Eltern,  einem  Gott  und  einem  sterblichen  Weibe  er- 
zeugt sei  ij.  Dazu  kam  dann  später,  im  Perikleischen  Zeitalter,  als 
drittes  Gymnasium  das  Lykeion.  Das  erste  dauernde  Institut  also 
für  den  höheren  wissenschaftlichen  Unterricht  bei  den  Griechen  ist 
zu  erkennen  in  dem  nordwestlich  von  der  Stadt  Athen  gelegenen 
ummauerten,  mitAYasserleitungen,  Spaziergängen,  Hainen  und  Garten- 
anlagen verschönerten  Bezirk,  der  als  Gymnasium  'A/aöigfjista  neben 
den  beiden  andern,  gleichfalls  ausserhalb  der  Stadt  belegenen  Gym- 
nasien, welche  Athen  in  seiner  älteren  Periode  aufzuweisen  hat, 
Lykeion  und  Kynosarges,  zum  Sitze  der  Lehrthätigkeit  Platon's  und 
zur  weltberühmten  Heimat  der  Platoniker  oder  Akademiker  ge- 
worden ist  2).  Uebrigens  bezeichnete  der  Name  Akademie  den  ganzen 
Landstrich ,  nicht  blos  das  Gymnasien  mit  seinen  Anlagen  (C.  VVachs- 
muth  S.  255,  A.  4.  270.  500  f.  590,  A.  4.).  Ueberhaupt  aber  ge- 
hörten in  der  Folgezeit  „die  Gärten  der  Philosophen"  (oi  y.r^zot  toJv 
cptXooo'-pcov)  zu  den  eigentümlichen  Heizen  der  Stadt  Athen,  unter 
deren  wichtigsten  und  berühmtesten  Anlagen  sie  auch  Strabon  IX, 
p.  396  aufzählt.  Das  A'ixs'.ov  ^)  lag  gleichfalls  ausserhalb  der  Stadt, 
östlich  am  Ilissos,  bei  einem  Heiligtum  des  Apollon  Lykeios;  wahr- 
scheinlich ward  es,  wie  gesagt,  erst  von  Perikles  gegründet ,  Lykurgos 
erweiterte    dasselbe     durch    eine     besondere     Palästra    und    Baum- 


1)  Plutarch.  Tliemist.  1;  Dikaiarch.  fragm.  59  ed.  C.  Midier. 

2j  Eupolis:  VI  E'jaxioic  8pöaotO'.v  'A/aSrJixou  ötoC.  Horat.  Epp.  II,  2,  45  inter 
Silvas  Academi  quaerere  veium.  Sil.  Ital.  Pun.  XIV,  648  sacros  iuvenum  certamine 
lucos.  Cic.  de  or.  III,  13  ex  Academiae  spatiis.  Tacit.  dial.  c.  32.  Ueber  die  ver- 
schiedeneu  Deutungen  des  Namens  Akademie  vergl.  jetzt  die  erwähnte  Abhand- 
lung von  Panaretos  Konstantinides  S.  1. 

3)  C.  J.  Att.  II,   1,  p.   103,  no.  240  tö  yj^äaiov  rö  xata  tö  Aüxs'.ov. 
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anpflanzung.  Hier  siedelten  sich,  von  Platon's  Schule  ausgehend, 
Aristoteles  und  seine  Schüler  an.  Acht  Jahre  lang  wirkte  hier  als 
Lehrer  und  Pädagog,  unter  unverkennbaren  Schwierigkeiten,  der 
grosse  Aristoteles,  jener  vor-  und  rückblickende  Janus  der  helleni- 
schen Wissenschaft,  dessen  Unterricht  alle  Bildungsgegenstände  um- 
fasst  zu  haben  scheint.  Erst  mit  ihm  wird  aber  das  eigentliche  Philo- 
sophische in  der  Griiederung  der  Wissenschaften  fähig  Schulgegen- 
stand zu  werden.  Er  stellt  die  culturhistorisch  so  wichtige  Porde- 
rung  allseitiger  Kenntniss  und  methodischer  Gliederung,  die  dem  ge- 
sammten  folgenden  Studium  zu  gute  kömmt,  wenn  auch  die  P  e  r  i- 
patetiker,  seine  Schüler  und  Anhänger,  die  Sache  nicht  ebenso 
wissenschaftlich  treiben.  Im  Gymnasium  KuvojspYSc,  am  Fusse  des 
Lykabettos,  nordwärts  vom  Lykeion,  also  ebenfalls  ausserhalb  der 
Stadt,  lehrte  ein  anderer  Schüler  des  Sokrates,  Antisthenes  aus  Athen, 
der  davon  den  Beinamen  der  Kyniker  erhielt.  Er  soll  seinen  Unter- 
richt in  diesem  Gymnasium  der  vo'öo',  eröffnet  haben,  weil  er  als  der 
Sohn  eines  gleichnamigen  Atheners  und  einer  thrakischen  Sklavin 
nicht  vollbürtiger  Bürger  war^K  Sein  Schüler  Diogenes  vun  Sinope 
lebte  die  längste  Zeit  in  Athen  und  nur  später  in  Korinth  (Bd.  II,  165), 
wo  er  starb.  Des  Diogenes  Schüler,  Krates  aus  Theben,  lehrte 
gleichfalls  in  Athen,  an  diesen  aber  schloss  sich  an  Zenon  aus  Kition 
auf  Kypros,  welcher  die  Ethik  dieser  Schule  der  Kyniker  wissen- 
schaftlich gestaltete  und  deshalb  als  Stifter  einer  neuen  philosophi- 
schen Schule,  der  stoischen,  zu  betrachten  ist.  Einer  seiner  Nach- 
folger, Chrysippos,  eine  Hauptstütze  der  stoischen  Lehre,  lehrte  an- 
fangs unter  freiem  Himmel  im  Lykeion.  Die  Schule  ist  jedoch  von 
ihrem  nachmaligen  Unterrichtslokal  in  der  Stadt  an  der  alten  Agora, 
der  ozod  tlOuIkti  benannt-).  Endlich  ging  aus  der  von  Aristippos  von 
Kyrene,  einem  andern  Schüler  des  Sokrates,  gestifteten  kyrenäischen 
Schule  die  des  Epikuros,  eines  Atheners  von  Geburt,  hervor,  die 
ebenfalls  ihren  Sitz  in  Athen  behielt. 

Von  diesen  vier  philosophischen  Schulen  nun,  des  Platon,  Ari- 
stoteles, Zenon  und  Epikuros,  wurden  wenigstens  drei,  ausser  durch 
die  Einheit  der  Lehre,  noch  besonders  dadurch  zusammengehalten, 
dass  sie  sich  von  ihren  Anfängen,  d.  i.  vom  Ausgange  des  vierten 
Jahrhunderts  v.  Chr.   ab,    an  einen   der    Schule    gehörigen   festen 


»)  Diog.  L.  VI,  1 ;  Suidas  s.  v.  'Av-. 

2)  Diog.  Laert.  VIII,  §  5.  Ob  übrigens  der  Finch  tk  Kuvocapy^«  mit  dein 
Lokal  der  Kj^niker  znsammeuhäugt?  Vergl.  S.  b2.  415]  K.  Fr.  Hermann  Gr.  Staats- 
alterth.  bearbeitet  von  Bahr  S.  451,  A.  G. 
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Grundbesitz  anschlössen;  ein  Umstand,  der  nicht  gering  anzu- 
schlagen sein  dürfte,  wenn  man  sich  die  lange  Dauer  dieser  philo- 
sophischen Eichtungen  erklären  will.  An  der  Spitze  einer  jeder 
dieser  vier  Schulen  stund  ein  Rektor  (axoÄcrpxoc),  der  als  anerkannter 
Meister  die  Schule  leitete  (kzyQ)Apy-i,  a<prjYslTO  -rr]:;  oy/j\-(\c)  und  das 
der  Schule  angehörige  Lokal  (otaTptßr^)  i)  inne  hatte.  Bei  seinem 
Tode  hiuterliess  oder  übergab  derselbe  die  Schule  (;/.'x~i)x'm,  Tt^psStoxs 
Tr]v  oyjiKT^v)  einem  Nachfolger  (öiaöo^or,  o;  öici5sqaT0  tvjv  ox^at^v).  So 
wird  das  Yerhältniss  bei  Diogenes  Laertios  wiederholt  bezeichnet'-^); 
wir  werden  hierauf  zurückkommen. 

Die  genannten  vier  philosophischen  Schulen  Athens  dauerten 
allein  fort,  indessen  die  an  andern  Orten  begründeten  zu  keinem 
Avirklichen  Bestand  gelangten  oder  sich  bald  wieder  auflösten.  Darum 
hängt  zunächst  für  die  Zeit  von  Alexandros  bis  Augustus  die  ganze 
Geschichte  der  Philosophie  an  dem  Bestände  dieser  vier  Schulen 
und  an  der  Nachfolge  {'^'.'xbo'/ji)  ihrer  Lehrer,  so  dass  Athen  für  diese 
Zeit  als  die  eigentliche  und  einzige  Hochschule  der  Philosophie  zu 
betrachten  ist.  Die  Inhaber  der  Lehrstühle  dieser  Schulen  waren  es 
fast  allein,  welche  die  Systeme  ausbildeten  und  fortpflanzten  und  die 
überaus  reiche  philosophische  Literatur  dieser  Zeit  schufen.  Ob  je- 
doch der  Scholarch  einer  jeden  Schule  allein  lehrte,  ist  nicht  recht 
klar;  berücksichtigt  man  den  Ausdruck  cj^z-piXo^o^sIv  im  Testamente 
des  Theophrastos  (vgl.  S.  400)  und  überhaupt  die  Uebergabe  der 
Schule  an  die  Genossenschaft,  so  scheint  wenigstens  im  Lykeion  das 
Recht  zu  lehren  nicht  dem  Scholarchen  allein  zugestanden  zu  haben, 
während  unsere  Nachrichten  über  die  Akademie  Krantor  aus  Soli 
sich  seinem  Mitschüler  Polemon  unterordnen  lassen.  Das  Wort  öta- 
Öo/o;  wurde  allerdings,  wie  es  scheint,  gelegentlich  auch  von  einem 
Nachfolger  in  der  Lehre  und  nicht  immer  blos  von  dem  Rektor  der 
Schule  gebraucht-^). 

Wie  schon  bemerkt  ist,  hing  der  ganze  Bestand  der  philosophi- 
schen Schulen  Jahrhunderte  lang  an  der  durch  jede  einzelne  fort- 
während gewahrten   Succession    oder  Nachfolge    eines    Hauptlehrers 


1)  Vergl.  Bd.  II,  S,  205. 

«)  Yergl.  Bd.  II,  147.  196. 

3)  C.  J.  Att.  III,  1,  661  8tä5o/ov  ^ÜTtuizöv,  wozu  Dittenbergcr  8ta5o-;(ov  luJv  äuö 
Zi^vmvoc  Xo^tov  =:  iltwtxQv  anführt.  Zumpt  S.  59 ;  ebenda  Schriften  der  Alten  über  die 
l)hilosophischen  Successionen  S  66  if.  Da  wir  übrigens  im  Einzelnen  Ergänzun:!;en 
nnd  Berichtigungen  der  Darstellung  von  Zumpt  beifügen  zu  können  glauben,  so 
wird  hier  ein  kurzer  Abriss  der  äusseren  Verhältnisse  dieser  Schulen  nicht  uner- 
wünscht sein. 
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der  ganzen  Schule.  Die  Siiccession  selbst  aber  hatte  schon  bei  der 
Entstehung,  wenigstens  der  akademischen,  peripatetischen  und  Epi- 
kureischen Schule,  einen  festen  Anhalt  gefunden  in  einer  Art  Fidei- 
commiss,  wodurch  insbesondere  die  äussere  Existenz  der  Schule, 
die  Erhaltung  der  Hörsäle  auf  Grund  des  Privatbesitzes,  dann  der 
Zusammenhalt  unter  Lelirern  und  Schülern  jederzeit  gefördert  und 
erhalten  blieb.  So  beliefeu  sich  die  Einkünfte  von  dem  Vermögen 
der  Platonischen  Schule  noch  unter  dem  Scholarchat  des  Proklos 
(um  450  n.  Chr.j  auf  tausend  und  mehr  Goldstücke').  Durch  Cicero 
erfahren  wir,  dass  der  Besitzstand  dieser  Schule,  der  akademi- 
schen nämlich,  ursprünglich  ein  Garten  war,  den  Piaton  in  der  Nähe 
des  von  Akademos  benannten  Gymnasiums  besass  und  in  dem  er 
lehrte  -).  In  seinem  Testamente  bei  Diogenes  L.  III,  §  41  nennt 
Piaton  selber  in  einem  Yerzeichnisse  seiner  Besitztümer  zwei  iiim 
gehörige  Grundstücke,  von  denen  das  zweite  wohl  jener  Garten  bei 
der  Akademie  sein  kann  (Zuiifpt  S.  9.).  Allerdings  macht  Plutarchos 
de  exil.  c.  10  keinen  Unterschied  zwischen  den  Lokalitäten,  dem 
öffentlichen  Gymnasium  und  der  dabei  liegenden  Privatbesitzung  des 
Schulhauses,  wie  denn  gelegentlich  mit  dem  I^amen  W/.adrjixia  ab- 
wechselnd Gymnasium ,  Garten  oder  Yorstadt  bezeichnet  werden. 
Wenn  aber  Xenokrates  und  Polemon  (Bd.  II,  214)  Platon's  Garten 
besassen,  so  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  ihn  auch  Speusippos 
besass  oder  dass  die  Vererbung  dieses  Besitzes  eben  mit  dem  ersten 
öiddoyoj;  Speusippos  begann.  Dieser  Garten  ging  dann  in  den  fidei- 
commissarischen  Besitz  des  jeweiligen  Schulhauptes  über  und  bildete 
so  das  erste  Beispiel  der  Gründung  eines  wohlausgestatteten  Lehr- 
sitzes für  eine  philosophische  Schule.  Uebrigens  läs&t  sich  bis  auf 
Kleitomachos  (Bd.  II,  79j,  den  zehnten  Nachfolger  Platon's,  die  Suc- 
cession  in  der  Akademie  sicher  nachweisen  ^j.  Die  Vererbung  des 
Privatbesitzes  der  Scholarchen  bei  der  Akademie  ist  \on  Ziimpt  ö.  10  f. 


1)  Darnask.  bei  Photios  p.  346  a. 

2)  Cic.  de  Fiu.  V,  1.  ut  ambulationem  postineridianani  couficeremus  in  Aca- 
demia,  inaxime  quod  is  locus  ab  omni  turba  id  temporis  vacuus  esset.  Ibid.  2 
quem  (Platonem)  accepimus  priinum  hie  disputare  solituin :  cuius  etiam  illi  hortuli 
propinqni  non  memoriam  solum  mihi  afferunt  sqq. 

3)  Diog.  L.  lib.  IV;  Zmnpt  S.  40  ff.  Die  Namen  von  33  Häuptern  der  Pla- 
tonischen Schule,  mit  Einschluss  des  Piaton  selbst,  bei  Konstantinidis  An- 
hang S.  80  tf.  sind  für  die  spätere  Periode  nicht  ganz  sicher,  wohl  aber  die  Namen 
von  zehn  berühmten  Athenern,  die  Platon's  Schüler  waren:  Speusippos,  Phokion, 
Chabrias,  Iphikrates,  Demosthenes,  Lykurgos,  Aischines,  Hypereides,  Demades, 
Hippothales.  Daselbst  S.  86  ist  übrigens  'AaJxXai;  'Hpax).s(uTT]C  zu  lesen,  nicht 
'AjiJvTa;,  nach  Köper  im  Philolog.  Anz.  II,  24. 
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nicht  nur  für  die  drei  ersten  Diadochen  der  Schule,  sondern  auch 
für  die  letzte  Zeit  der  neuplatonischen  Schule  in  Athen  nachgewiesen 
worden.  Die  Einkünfte  der  Schule  hatten  sich  späterhin  besonders 
dadurch  vermehrt,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  fromme  Gönner  der  Wissen- 
schaft in  ihren  Testamenten  den  Anhängern  der  Schule  die  Mittel  zu 
einem  ruhigen  philosophischen  Leben  vermachten  (Suid.  s.  v.  ITÄaTtov). 

Das  obige  Beispiel  in  der  Akademie  fand  wahrscheinlich  Nach- 
ahmung unter  der  Verwaltung  des  Phalereers  Demetrios,  indem  das 
zeitige  Haupt  der  Peripatetiker  Theophrastos  in  den  Besitz  eines 
ausgedehnten  Gartencomplexes  beim  Lykeion  gesetzt  wurde,  der  mit 
seinen  grossartigen  Hallen  und  sonstigen  Einrichtungen  für  Vorles- 
ungen ausgezeichnet  geeignet  war.  Nach  der  artigen  Erzählung  des 
Gellius  Xni,  5  (ed.  Hertz-.  II,  p.  74)  wäre  nämlich  Aristoteles,  als 
er  im  Jahre  323  v.  Chr.  Athen  verliess  (ein  Jahr  vor  seinem  Tode 
zu  Chalkis)  unschlüssig  gewesen,  ob  er  den  Theophrastos  aus  Eresos 
auf  der  Insel  Lesbos,  oder  denEudemos  von  Rhodos  zu  seinem  Nach- 
folger ernennen  sollte.  So  liess  er  sich  denn  rhodischen  und  lesbischen 
Wein  bringen,  trank  von  beiden,  lobte  auch  den  rhodischen,  jedoch 
erklärte  er  den  lesbischen  für  angenehmer  (r]ö:'cuv  o  Asoßiocl.  Hie- 
raus hätten  dann  seine  Jünger  entnommen,  dass  er  den  Theophrastos 
mehr  empfehlen  wollte  und  sich  sämmtlich  diesem  zugesellt.  Theo- 
phrastos stand  der  Schule  mit  ungemeinem  Beifall  ganze  45  Jahre 
vor,  bis  287  v.  Chr.,  er  soll  den  sämmtlichen  Freunden  die  Schule 
übergeben  haben;  diese  ward  indessen  geleitet  von  dem  Physiker 
Straten  aus  Lampsakos,  der  sie  dem  feingebildeten,  auch  in  Leibes- 
übungen geschickten  Lykon  aus  Troas  (vgl.  Bd.  II,  S.  36.  70.  167) 
vermachte.  Die  Succession  für  diese  Schule  ergibt  sich  freilich  aus 
dem  V.  Buche  des  Diogenes  L.  nur  bis  auf  den  dritten  Diadochen 
Lykon;  allein  sie  lässt  sich  noch  weiter  fortführen,  y^ie  Zumpt  S.  66  ff. 
gezeigt  hat,  nämlich  mit  Sicherheit  bis  auf  jenen  Kratippos  aus  Myti- 
lene,  der  um  das  Jahr  44  v.  Chr.  in  Athen  Aristoteles  erklärte, 
Cicero  verschaffte  ihm  von  Caesar  das  Bürgerrecht  und  übergab  ihm 
seinen  Sohn  zum  Unterrichte  (Plutarch.  Cic.  c.  24). 

In  der  stoischen  Schule  wird  die  Succession  von  Eusebios 
in  der  Evangelischen  Vorbereitung  XV,  13  also  angegeben:  Zenon, 
Kleanthes ,  Chrysippos,  Zenon  der  andere.  Diogenes  Laertios  im 
VII.  Buche  hört  schon  mit  Chrysippos  auf.  Der  Stifter  dieser  'Schule 
Zenon  aus  Kition  eröffnete  dieselbe  im  Jahre  321  v.  Chr.  und  führte 
sie  bis  zum  Jahre  264  v.  Chr.  also  bis  zum  58.  Jahre  seines  Scho- 
larchats. Auf  ihn  folgte  als  Diadoche  der  Schule  Kleanthes  aus  Assos, 
von  seiner  mühseligen  Jugend   der   zweite  Herakles    oder   cppsciviÄTjc 
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geheissen.  Des  Kleantlies  Schüler  und  Nachfolger  war  der  bekannte 
Vielschreiber  Chrysippos  aus  Soli.  Von  diesem  abwärts  lässt  sich 
die  Succession  der  stoischen  Scholarchen  in  Athen  bis  auf  den  auch 
von  Cicero  de  off.  II,  24,  86  erwähnten  angesehenen  Stoiker  Anti- 
patros  aus  Tarsos  nachweisen  (Zumpt  S.  78  ff,).  Derselbe  trug,  wie 
die  meisten  Stoiker,  einen  Stichnamen  davon,  nämlich  xaAO(|jioßoar, 
weil  er  nur  von  ferne  durch  Schriften  seinen  Rivalen  Karneades 
angrifft). 

Von  der  Epikureischen  Schule  rühmt  Diogenes  von  Laerte 
im  X.  Buche  §  9,  dass  in  derselben  immerfort  die  Succession  be- 
stehe (um  200  n.  Chr.),  während  fast  alle  übrigen  Schulen  schon 
ausgegangen  seien.  Epikuros  ernannte  in  seinem  Testamente  (sieh 
unten  S.  406)  den  Hermarchos  aus  Mytilene  zu  seinem  Nachfolger 
in  der  Leitung  der  Schule;  auf  diesen  folgte  Polystratos,  dann  ein 
uns  unbekannter  Dionysios,  hierauf  Basilides,  bei  welchem  Diadochos, 
dem  vierten,  der  Bericht  des  Diogenes  uns  verlässt;  allein  Zumpf 
S.  87  ff.  weist  noch  elf  nach  von  den  vierzehn,  welche  die  Schule 
des  Epikuros  in  Athen  bis  auf  Augustus  gezählt  haben  soll.  lieber 
die  berühmten  Epikureer  der  späteren  Periode,  die  aber  nicht  mehr 
in  Athen  lebten,  vergleiche  man  allenfalls  Zmnpf  S.  30. 

Die  Ernennung  eines  Nachfolgers  in  der  Leitung  der 
Schule  geschah  in  der  Regel,  wenigstens  nach  dem  Bericht  des 
Diogenes  Laertios,  durch  den  Scholarchen  selbst  oder  den  jedesmaligen 
Vorgänger,  bei  der  Annäherung  des  Todes  oder  auch  durch  Testament. 
Ein  Grieiches  scheint  bisweilen  auch  in  den  bedeutenderen  Rhetoren- 
schulen  vorgekommen  zu  sein.  Als  der  bekannte  Libanios,  dem  Tode 
nahe,  gefragt  wurde,  wem  er  seine  Schule  in  Antiochia  hinterlassen 
wolle,  soll  er  gesagt  haben:  Dem  Chrysostomos ,  wenn  diesen  nicht 
die  Christen  geraubt  hätten  2).  In  Athen  jedoch  fand  Wahl  statt. 
Es  war  in  der  letzten  Periode  des  Hellenismus  eine  ganz  besondere 
Auszeichnung,  dass  der  vom  Kaiser  Constantius  zum  Proconsul  Achaias 
ernannte  Strategius  Musonianus  die  Athener  veranlasste,  auf  einen 
ihrer  Lehrstühle  der  Rhetorik  den  Syrer  Libanios  zu  berufen.  Das 
war  bisher  noch  nicht  vorgekommen,  dass  man  jemanden  aus  der 
Eremde  zur  Uebernahme  eines  solchen  Amtes  nach  Athen  eingeladen 
hätte.  Libanios,  der  das  damalige  Treiben  in  Athen  mit  eigenen 
Augen  gesehen  und  dann  noch  manches  inzwischen  Vorgefallene  er- 


1)  Beutler  De  Athenarum    fatis,    statu  politico    et    literario    sub  Romanis, 
Gottingae  1829,  p.  62. 

2)  Nämlicli  Joannes  Chrysostomos,  bei  Sozom.  VIII,  2. 
Grasberger,  Erziehung  etc.  III.  (die  Ephebenbildung).  26 
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fahren  hatte,  schlug  freilich  den  ehrenvollen  Euf  aus.  —  Der  vierte 
Nachfolger  Platon's ,  Lakydes ,  wäre  nach  Diogenes  lY,  c.  8,  §  60 
der  einzige  von  allen  fjxovo;  to7v  aV  atcovo?)  gewesen,  der  die  Schule 
noch  bei  seinen  Lebzeiten  einem  Nachfolger  übergab.  Nur  ein  Fall 
ist  bekannt,  wo  der  Scliolarch  in  seinem  Testamente  gewisse  Schüler 
ausdrücklich  bezeichnet,  auf  dass  sie  nach  gemeinschaftlicher  Be- 
rathung  das  Haupt  der  Schule  erküren  sollen;  nämlich  im  Testament 
des  vorhin  erwähnten  Peripatetikers  Lykon  (bei  Diog.  L.  V,  c.  4, 
§70)  heisst  es:  „Ich  hinterlasse  den  Peripatos  meinen  Schülern 
Bulon,  Kallinos,  Ariston,  Amphion  u.  s.  w.  nach  ihrem  Belieben; 
sie  mögen  selbst  denjenigen  an  ihre  Spitze  stellen,  von  dem  sie 
glauben,  dass  er  bei  der  Sache  beharren  und  am  meisten  im  Stande 
sein  werde  sie  zusammenzuhalten.  Diesem  mögen  jedoch  auch  die 
übrigen  Freunde  (jvwpijjio'.  =  Schüler)  hülfreich  zur  Hand  sein  um 
meines-  und  des  Ortes  willen." 

Die  hier  angedeutete  Hülfe  spricht  sich  dadurch  am  meisten 
aus,  dass  Jünger  derselben  Schule,  wenn  sie  auch  durch  Geist  und 
Gelehrsamkeit  berechtigt  schienen  auf  eigene  Hand  als  Hauptlehrer 
aufzutreten,  dies  doch  nicht  thaten,  sondern  in  dem  Lokal  des 
Scholarchen  verblieben  und  gleichsam  seine  Hülfslehrer  waren  i). 
Uebrigens  dürfte  eine  gewisse  Aufsicht  des  Areopags  über  die  athe- 
nischen Philosophenschulen ,  welche  allerdings  mit  Zumpt  S.  13  und 
18  aus  den  Angaben  aus  späterer  Zeit  und  aus  Inschriften  sich  er- 
weisen lässt,  doch  schwerlich  von  Beeinflussung  der  Wahl  eines 
Scholarchen  selbst  verstanden  werden.  Mit  mehr  Recht  lässt  sich 
bei  jenen  Andeutungen  an  den  natürlichen  und  selbstverständlichen 
Einfluss  hervorragender  Bürger  und  mächtiger  Staatsmänner  denken. 
Lukianos  sagt  im  Eunuch,  c.  3,  die  Stelle  eines  verstorbenen  Scho- 
larchen sei  durch  Abstimmung  der  Besten  in  Folge  einer  Prüfung 
besetzt  worden  (^-yf  w  rcüv  aptOTOJv) ;  die  Prüfung  erscheint  nach  seiner 
Erzählung  als  eine  Untersuchung,  ob  der  Candidat  für  das  Scholarchat 
das  bestimmte  System  seiner  Schule  gründlich  verstand  und  ob  er 
auch  daran  festhielt.  Kurz  vorher  im  2.  Kapitel  derselben  Schrift 
werden  jene  „Besten"  auch  als  die  Weisesten  und  Aeltesten  in  der 
Stadt  (xai  ö'.xaaral  9r^cpo9opoüv-£;  T^oav  ot  apioxot  xal  TipeoßüTaTOt  xal 
oocpw'Ta-ot  Twv  £V  tttJ  TioAsi)  näher  bezeichnet.  K.  0.  Müller^)  nimmt 
an,   freilich   ohne    Beleg,    dass   den    Athenern    dieses    Geschäft   von 


1)  Vergl.  0'jp.cpiAoao'foüvTe;,    Zumpt  S.  6;  unten  in  §  17    über    xoivtu\6;,    pro- 
scliolus,  subdoctor. 

2)  Dissert.  de  cnra  quam  respublica  apud  Graecos    literis  impenderit   p.  16. 
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Herodes  Attikos  übertragen  worden  sei.  Ahrens  De  statu  Athenarum 
politico  etc.  will  unter  den  „Weisesten"  die  übrigen  Philosophen 
verstanden  wissen;  während  Zuiiipf  S.  28,  wie  gesagt,  an  die  Areo- 
pagiten  denkt,  weil  der  Areopag  seit  der  makedonischen,  und  noch 
mehr  unter  römischer  Oberherrschaft,  der  wichtigste  Regierungskörper 
sei,  namentlich  in  allem  was  auf  Erziehung,  Beaufsichtigung  der 
Sitten  und  Gewährung  von  Ehrenbezeichnungen  Bezug  hat  ^).  Es 
können  aber  auch ,  meint  Ziimpt  weiterhin ,  die  Mitglieder  der  ßouXrj 
sein ;  man  würde  dafür  die  Analogie  der  römischen  Municipalstädte 
anführen  können,  in  denen  die  Lehrer  der  Wissenschaften  und  die 
Aerzte  von  dem  Ordo  der  Decurionen  gewählt  und  angestellt  wurden-). 
Für  wahrscheinlich  gilt  ihm  schliesshch,  dass  die  Philosophen  zur 
Prüfung  hinzugezogen  worden,  dass  es  aber  bedenklich  gewesen  sein 
würde,  die  Wahl  ihnen  zu  überlassen  wegen  des  offenen  Zwiespaltes 
der  Sekten  untereinander.  Schon  im  alten  Hellas  führte  der  Hass 
der  Schulen  regelmässig  zu  der  schärfsten  persönlichen  Polemik 
(Cic.  de  finib.  II,  25) ;  das  Verhältniss  der  Akademie  zu  dem  Metöken 
Aristoteles  musste  von  dem  Augenblick  an  ein  feindseliges  sein,  wo 
derselbe  neben  ihr  eine  selbständige  Stellung  einnahm  und  in  den 
Augen  der  ehemaligen  Mitschüler  noch  dazu  den  Schein  des  undank- 
baren Apostaten  auf  sich  lud  3).  In  der  späteren  Periode  ging  jeden- 
falls, wenn  sich  die  Richter  nicht  einigen  konnten,  die  Sache  zur 
Entscheidung  nach  Rom  an  den  Kaiser.  So  in  dem  Streite  der 
beiden  Peripatetiker  bei  Lukianos  a.  a.  0.  Von  der  Rivalität  bei 
solchen  Gelegenheiten  entwirft  uns  noch  Eunapios  (p.  140  sqq.),  aus 
der  Zeit  nach  Konstantinos,  eine  interessante  Schilderung,  als  nach 
dem  Tode  des  Sophisten  Julianos  um  das  Jahr  340  n.  Chr.  ein  solcher 
Wettstreit  sich  erhob.  Sechs  Bewerber,  vier  Schüler  des  Julianos 
und  zwei  andre  bedürftige  Leute  wurden  einstimmig  als  geprüfte 
Bewerber  aufgestellt;  der  römische  Proconsul  hatte  den  Yorsitz,  und 
so  weit  ging  der  Kampf  (auaraou)  der  Parteien,  dass  der  Proconsul 
mit  der  Strafe  der  Verweisung  einschreiten  musste.  Die  Themata 
wurden  gegeben,   die  Bewerber  hielten   ihre  ausgearbeiteten  Reden; 


1)  Cf.  C.  J.  Att.  III,  1,  no.  52  und  oben  S.  137.  331.  389. 

2)  Cf.  Cod.  Justin.  X,  52,  2;  Cod.  Theod.  XIII,  3,  11. 

3)  Oncken  Aristoteles  Staatslehre  I,  152.  Ebenda  S.  161.  „Eine  der  folgen- 
Teicbsten  Eutwickelungskrankheiten  der  abendländ.  Wissenschaft  war  jener  häss- 
liche  Federkrieg  zwisclien  Piatonikern  und  Aristotelikern,  den  die  ausgewander- 
ten Griechen  im  15.  Jahrhundert  aus  ihrer  Heimat  nach  Italien  mitgebracht  haben". 
Siehe  bei  G.  Voigt  Die  Wiederbelebung  des  klassischen  Altert,  oder  das  1.  Jahr- 
hundert des  Humanismus. 
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der  durch  Klatschen  bekundete  Beifall  war  vorher  verabredet  und 
festgestellt.  Da  berief  der  Proconsul  abermals  die  Bewerber  und 
gab  ihnen  ein  Thema  ex  tempore,  auf  welchen  Prüfiingsmodus  die 
andern  sich  weigerten  einzugehen,  weil  sie  „nicht  gewohnt  seien 
Reden  auszuspeien,  sondern  auszudenken."  Nur  Prohairesios ,  des 
Julianos  Schüler,  nahm  die  Aufforderung  an.  Der  Proconsul  unter- 
sagte jetzt  alle  Zeichen  des  Beifalls  oder  des  Missfallens ,  und  Pro- 
hairesios bewährte  aufs  glänzendste  sein  Talent,  wie  uns  wenigstens 
sein  Schüler  Eunapios  versichert.  Aber  den  Scholarchenstuhl  (^povo;) 
erlangte  jener  gleichwohl  nicht;  denn  seine  Gegner  Hessen  ihre 
leichten  Truppen  vorrücken,  sie  gewannen  einige  einflussreiche 
Leute  durch  kostbare  Gastmähler  und  zierliche  und  geschmackvolle 
Dienerschaft.  „Es  waren  allerdings  schimpfliche  Mittel,  aber  es  ist 
keinem  zu  verargen ,  wenn  er  sein  Wohl  auf  jede  Art  zu  befördern 
sucht",  meint  derselbe  Schriftsteller  p.  149. 

In  der  älteren  Periode  ward  also,  wie  es  scheint,  ein  Scholarch 
nur  im  Lykeion  aus  der  gesammten  Genossenschaft  erwählt,  etwa  wie 
nach  der  demokratischen  Scholarenverfassung  der  Universität  Bologna 
der  Rektor  alljährlich  aus  der  Gesammtheit  der  Studirenden  erwählt 
zu  werden  pflegte.  Dem  Staate  gegenüber  waren  demgemäss  diese 
Schulen  vollkommen  frei  und  wussten  sich  diese  Freiheit  auch  längere 
Zeit  zu  bewahren.  Unter  der  Gewaltherrschaft  der  Dreissig-Männer 
in  Athen  wurde  einmal  gesetzlich  verboten  Redekunst  oder  Philo- 
sophie zu  lehren.  Kaum  achtzig  Jahre  später,  unter  Theophrastos, 
geschah  eine  Auswanderung  von  Hörern  der  Philosophie,  die 
man  vergleichen  kann  mit  den  gelegentlichen  Secessionen  von  Studi- 
renden an  einigen  Universitäten  des  Mittelalters,  z.  B.  mit  dem  Aus- 
zug von  Bologna  nach  Padua,  von  Prag  nach  Leipzig,  von  Oxford 
nach  Cambridge  u.  s.  f.  Die  Rückkehr  der  unter  Theophrastos  Aus- 
gezogenen erfolgte  erst,  nachdem  Sophokles,  des  Amphikleides  Sohn 
aus  Sunion,  wegen  seines  Gesetzes,  dass  kein  Philosoph  eine  Schule 
gründen  oder  leiten  sollte  ohne  Genehmigung  des  Senates  und  Yolkes, 
7iapavo[jiojv  verklagt  und  das  Gesetz  selbst  wieder  aufgehoben  worden 
war  1). 

Aber  auch  eine  Besoldung  der  Lehrer  und  damit  eine 
mittelbare  Abhängigkeit  derselben  vom  Staate  finden  wir  erst  in  der 
späteren  Periode  bei  den  ägyptischen  und   pergamenischen  Königen, 


1)  Uebereinstimmender  Bericlit  bei  Diogenes  L.  V,  §  38;  Athen.  XIII,  92, 
p.  610 ;  Pollnx  Onom.  IX,  5,  §  42.  Wir  werden  jodoch  auf  diesen  Gegenstand  in. 
§  21  bei  der  Lehrfreiheit  näher  einzugehen  haben. 
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dann  unter  den  römischen  Kaisern.  Zu  beachten  bleibt  immerhin,  dass 
die  Kaiser  nichts  anderes  thaten,  als  einzelne  berühmte  Lehrer  an 
einem  vielbesuchten  Studiensitze  hervorzuziehen  und  durch  ein  Ge- 
halt zu  ehren,  keineswegs  aber  in  den  Unterricht  eingriffen,  und  dass 
regelmässig  neben  den  öffentlichen  Lehrämtern  Privatlehrer  und 
Privatanstalten  sich  behaupteten  ^).  Dabei  blieb  nicht  ausgeschlossen, 
dass  die  Philosophen  bisweilen  Auszeichnungen  erhielten  von  der 
Stadt  Athen  oder  auch  Geschenke  von  benachbarten  Fürsten.  Nach 
alter  Sitte  gehörten  zu  den  ersteren:  Yerleihung  des  Bürgerrechts, 
der  Abgabenfreiheit,  eines  Ehrenkranzes,  eines  ehernen  Standbildes. 
So  übergaben  einmal  die  Athener  dem  Schulhaupte  der  Stoiker, 
Zenon,  die  Schlüssel  der  Stadt  und  votirten  ihm  einen  goldenen 
Kranz  nebst  einer  Ehrenstatue.  Lakydes  erhielt  vom  König  Attalos 
einen  Garten  geschenkt  u.  dgl.  ^J. 

Als  äusseres  Band  des  Zusammenhaltens  dieser  Schulen  Athens 
dienten,  abgesehen  von  dem  lebhaften  Treiben  der  Mehrzahl  dieser 
Philosophen  überhaupt,  die  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  oder  die 
altherkömmlichen  Tischgesellschaften,  deren  einige  jede  der 
vier  grossen  Philosophenschulen  aufzuweisen  hatte.  Diese  Sitte  war 
aus  griechischer  Geselligkeit  entsprungen  und  blühte  besonders  in 
Theben,  wo  es  so  viele  Vermächtnisse  zu  diesem  Zwecke  gab,  dass 
nach  einer  Angabe  des  Polybios  (Fragm.  lib.  XX,  6,  6 ;  Athen.  X, 
p.  418  b)  mancher  Thebaner  monatlich  mehr  Tischvereine  gehabt 
haben  soll  als  der  Monat  Tage  hatte.  JSTach  einem  Bericht  bei 
Athenaios  hätten  schon  Aristoteles  und  Xenokrates  solche  Gesell- 
schaftsgesetze gegeben  und  Theophrastos  für  einen  Tischverein  zu 
Picknicks,  wofür  den  ärmeren  Theilnehmern  der  Beitrag  erlassen 
wurde,  Geld  hinterlassen  s).  So  wurden  auch  im  Kynosarges  Trink- 
gelage und  Schmausereien  gefeiert^).  Sehr  üppig  soll  u.  a.  der  mehr- 
erwähnte Lykon  die  monatlichen  Zusammenkünfte  der  Peripatetiker 
eingerichtet  haben;  dieser  hatte  nämlich  in  dem  angesehensten  Quartier 
der  Stadt  einen  Speisesaal  zu  zwanzig  Tischlagern  (stKöotxXivov  oixov), 
dort  gab  er  am  letzten  Tage  des  Monats  für  den  Betrag  von  9  Obolen 


1)  K.  0.  Müller  Göttinger  Saecularprogramm  1837,  S.  15 — 17,  S.  41 — 45. 

2)  Vergl,  Weber  Commeatatio  de  A.cad.  literaria  Athen,  seculo  secundo  p. 
Chr.  constitnta,  Marburgi  1858,  p.  21  extr.  p.  22  sq.  p.  24  init. 

3)  Athen.  V,  p,  186,  XII,  p.  547  sq. 

4)  Athen.  XIV,  614;  VI,  260  über  die  lustige  Gesellschaft  der  „Sechzig"  zur 
Zeit  des  Philippos,  welche  ihre  Zusammenkünfte  in  dem  Heiligtum  des  Diomeischeu 
Herakles  hielten,  AiofxeioXäCovsc  bei  Aristophanes  Acharn.  vs.  612. 
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seinen  Schülern,  nebst  älteren  Angehörigen  der  Schule,  ein  Gelage^ 
das  bis  an  den  andern  Morgen  dauerte,  und  zwar  mit  solcher  Opulenz 
und  Pracht,  dass  der  bestimmte  Beitrag  kaum  für  die  Kränze  und 
Salben  hinreichte.  "Wiewohl  anerkannt  wird,  dass  der  gastgebende 
Scholarch  diesen  Beitrag  unbemittelten  Schülern  erliess,  so  wird 
doch  das  Uebermass  der  Auslage  und  das  Unphilosophische  eines 
solchen  "Wohllebens  getadelt;  philosophische  Gastmähler  sollten  nur 
um  der  Erholung  und  gesprächigen  Mittheilung  willen  abgehalten 
werden. 

Auch  der  zwanzigste  Tag  des  Monats  (s^xct;)  wurde,  wie  e& 
scheint,  in  manchen  Kreisen  ähnlich  gefeiert.  Dieser  Tag  war  dem 
Apollon  heilig,  und  die  an  diesem  Tage  geborenen  Kinder  erhielten 
den  Namen  Eixct^toc,  ein  hierauf  bezüglicher  Verein  aber  nannte  sich 
10  xotvov  TtiTv  Eixaöicuv  1).  Auch  die  Schüler  des  Epikuros,  die  in 
einem  geschlossenen  Yerein  jeden  zwanzigsten  des  Monats  als  den 
Gedächtnisstag  ihres  Meisters  feierten-),  hiessen  Etxaoicrai.  Auch 
diese  monatlichen  E-xc/'Ss;  der  Epikureer  wurden  nicht  ohne  Tafel- 
genüsse angestellt.  Epikuros  hatte  nämlich  nach  Diogenes  L.  X, 
§  17  in  seinem  Testamente,  dessen  Inhalt  aus  mehrfachen  Rück- 
sichten hier  mitgetheilt  werden  soll,  verfügt  wie  folgt:  7, Ich  ernenne 
Amynomachos  und  Timokrates  zu  Universalerben,  unter  der  Beding- 
ung, dass  sie  meinen  Garten  nebst  Zubehör  dem  Hermarchos  (näm- 
lich seinem  Nachfolger  im  Lehramt)  überlassen  und  den  mit  ihm 
Philosophirenden  und  den  Nachfolgern  der  Philosophie,  denen  Her- 
marchos ihn  vermachen  wird,  um  sich  dort  mit  Philosophie  zu  be- 
schäftigen. Namenthch  vermache  ich  die  Anstalt  (S'.aTpißi^ )  im  Garten 
den  Philosophen  meiner  Schule,  auf  dass  sie  mit  Amynomachos  und 
Timokrates  dieselbe  nach  Kräften  in  Bestand  erhalten,  und  ihren 
Erben  wie  es  am  sichersten  geschehen  kann,  auf  dass  auch  diese 
letztern  den  Garten  in  die  gleiche  Obhut  nehmen ,  wem  immer  von 
den  Philosophen  meiner  Schule  er  übergeben  werden  mag.  Mein 
Haus  in  dem  Stadtviertel  Melite  sollen  Amynomachos  und  Timokrates 
dem  Hermarchos  und  seinen  philosophischen  Genossen  zur  Wohnung 
überlassen,  so  lange  Hermarchos  lebt.  Yon  den  Zinsen  des  Kapitals, 
welches  ich  dem  Amynomachos  und  Timokrates  übergeben  habe, 
sollen  diese  einen  Theil  verwenden  auf  die  Opferspenden  für  meine 
Eltern  und  Brüder   und   für    mich   selbst    am  Geburtstage,    welcher 


1)  Lüders  Die  Dionys.  Künstler  S.  16. 

2)  Ueber  die  Bestimmung  vonEpikur's  -wirklichem  Geburtstag  siehe  Ä.3Iomm~ 
sen  Heortologie  S.  334  f.  ebenda  über  die  Eikaden. 
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alljährlich  am  zehnten  des  Gamelion  gefeiert  wurde,  und  auf  die 
Gesellschaft  meiner  philosophischen  Freunde,  die  am  zwanzigsten 
jedes  Monats  zu  meinem  und  Metrodoros  Gedächtniss  angeordnet 
worden  ist."  Demgemäss  feierten  die  Epikureer,  wie  bemerkt, 
als  EixctSiatat  an  jedem  zwanzigsten  ihres  Meisters  Geburtstag  (Athen. 
VII,  p.  298  D).  Ueber  die  wahrscheinliche  Lage  des  Gartens  des 
Epikuros,  woselbst  auch  das  Unterrichtslokal  seiner  Schule  sich  be- 
fand, sehe  man  jetzt  bei  Curt  Wachsmuth  Die  Stadt  Athen  im  Alter- 
thum  I,  S.  235.  634,  A.  2,  wo  auch  die  Bezeichnung  der  Epikureer 
Ol  ano  Tcov  y.rJTicov  erwähnt  wird. 

Yon  anderer  Art  war  das  Gesellschaftsessen,  welches  für  alle 
athenischen  Philosophen  der  König  Antigonos  Gonatas  stiftete ,  die 
Halkyonien  genannt  zur  Erinnerung  an  dessen  Sohn  Halkyoneus. 
Alljährlich  übermachte  er  hiefür  eine  Summe  Geldes,  nach  Diogenes 
L.  lY,  41 ;  V,  68.  Es  hat  auch  den  Anschein,  dass  die  Gesellschaft 
unter  den  Philosophen  nach  der  Reihe  herumging. 

In  der  stoischen  Schule  gab  es  einmal  sogar  drei  Tischvereine, 
der  Diogenisten,  Antipatristen  und  Panaitiasten  (Athen.  Y,  2,  p.  186) 
nach  den  Xamen  der  drei  auf  einander  folgenden  Schulhäupter  Diogenes 
von  Babylon  (eigentlich  von  Seleukia  am  Tigris),  Antipatros  von 
Tarsos  und  Panaitios  aus  Rhodos.  Es  ist  möglich,  dass  dieselben 
als  freie  Yereine  zur  Erhaltung  des  Gedächtnisses  dieser  Philosophen 
zusammengetreten  waren ;  aber  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  ihren  Be- 
stand einem  bestimmten  Yermächtnisse  derselben  verdankten  (Zumpt 
S.  16).  Noch  um  das  Jahr  260  n.  Chr.  veranstaltete  Longinos  eine 
Gedächtnissfeier  zu  Ehren  Platon's  (Porphyr,  in  Euseb.  praepar. 
evang.  X,  3). 

Solche  Gelegenheiten  begünstigten  natürlich  ungemein  den 
engeren  Yerkehr  zwischen  den  Lebern  und  Schülern  der  philosophischen 
Schulen.  Denn  an  der  athenischen  Hochschule  der  Kaiserzeit  gab 
es  zwar  ein  engeres  Yerhältniss  zwischen  einzelnen  Lehrern  und 
Schülern ,  aber  es  bestanden  gleichwohl  keine  gemeinsamen  akade- 
mischen Einrichtungen,  keine  corporative  Vereinigung  der  Professoren, 
keine  gesonderte  Schulbehörde  für  die  Disciplin.  Für  die  innere 
Disciplin  dieser  Schulen  scheint  allerdings  frühzeitig  gesorgt  worden 
zu  sein;  nach  Diogenes  von  Laerte  Y,  4  hatte  bereits  Xenokrates 
für  die  Akademie,  Aristoteles  für  das  Lykeion  Schulgesetze  gegeben. 
Jedoch  hat  es  den  Anschein,  dass  an  der  letzteren  Anstalt,  für  welche 
ja  die  demokratische  "Wahl  eines  Schulhauptes  erweislich  ist  (oben 
S.  404),  ein  republikanischer  Geist  vorherrschte  und  die  Ordnung 
durch  die  jungen  Männer  selbst  aufrecht  erhalten  wurde.    Nach  einer 


408 

Bestimmung  des  Aristoteles  wurde  hier  von  zehn  zu  zehn  Tagen 
ein  Schulwart  (apx"^^)  gewählt.  In  der  späteren  Periode  mochten 
wohl  die  Lehrer  persönlich  den  Ausschreitungen  jugendlicher  Schüler 
gegenüber  eine  ziemliche  Strafgewalt  ausüben ,  wenn  nicht  etwa  der 
in  Korinth  residirende  Prätor  von  Achaia  durch  ärgere  Excesse  zu 
direktem  Einschreiten  veranlasst  wurde. 

Seitdem  nämlich  der  Wetteifer  auswärtiger  Gönner  und  Freunde, 
der  privaten  wie  der  kaiserlichen  Munificenz  (Julianos  ist  auch  der 
letzte  der  kaiserlichen  Euergeten)  Athen  mit  einer  Fülle  von  Pracht- 
bauten und  grossartigen  öffentlichen  Anlagen  ausgestattet  hatte,  bildete 
sich  ein  starker  Fremdenbesuch  nach  Athen  aus  und  steigerte  sich 
gleichzeitig  auch  die  Frequenz  der  Studirenden.  Die  von  Hadrian 
geschenkten  Bücherschätze  waren  ohne  Zweifel  geeignet,  eine  mächtige 
Anziehungskraft  auf  die  literarisch  Grebildeten  auszuüben,  wozu  dann 
noch  der  günstige  Umstand  sich  gesellte,  dass  unter  den  beiden 
Nachfolgern  Hadrian's  die  Stellung  der  öffentlichen  Lehrer  definitiv 
geregelt  und  dabei  Athen  besonders  bevorzugt  wurde. 

Schüler  undAnhänger  eines  Lehrers  werden  bekannt- 
lich nicht  selten  mit  dem  Ausdruck  oi  T.epi  xtva,  oi  «7:0  t'.vo;  be- 
zeichnet ^).  Als  die  Besucher  seines  Unterrichts  und  seiner  Yor- 
lesungen  heissen  sie  |iot[>7jxa'',  äy.poaxai,  6niXr}xai ,  (foivQxai,  yva'ptiJioi, 
oxoXaon/oc,  discipuli,  sectatores,  sequaces ;  spätgriechisch  auch  ottoo- 
doLQzai,  G'/rAdp'.oi,  TioSr^yo'' 2).  Die  als  ordentliche  Schüler  Angenom- 
menen werden  als  ot  h  tö^si  fAadrjta''  bezeichnet,  nach  Libanios  I, 
p.  14;  das  Yerzeichniss  derselben  als  djji'?,yjTüjv  xataXoYOs,  Liban.  I, 
p.  527.  Bei  Philostratos  heissen  sie  öfters  ol  90iTa)vxs?,  wie  denn 
bei  demselben  Autor  (poitäv  xivt  und  bei  Libanios  (foixäv  Tzapd  ttvi 
oder  Tip6(;  xwa  geradezu  bedeutet  Schüler  eines  Rhetors  sein. 
Bei  den  Römern  war  in  der  Kaiserzeit  studere  auch  kurzweg  in  dem 
Sinne  „seine  rhetorischen  Studien  machen"  in  Gebrauch;  ausserdem 
bezeichneten  die  bekannten  Ausdrücke  assectari,  prosequi,  deducere  etc. 
den  gewöhnlichen  Umgang  der  Schüler  mit  ihren  Lehrern  ^).     Ueber- 


1)  Vergl.  Bd.  II,  S.  183 ;  Gräfenhan  Geschichte  der  Philologie  I,  387.  lieber 
die  Ellipse  von  [laörj-n^c  und  auch  SiSäoxaXo;  sehe  man  Sturzii  opusc.  p.  16;  über 
den  auffallenden  inschriftlichen  Ausdruck  ot  Tcep'i  to  Ato^eveiov  und  0  im  tou  Aio- 
Ysvsioj  weiter  unten. 

2)  PhUostr.  ed.  Kays.  I,  p.  218;    Suidas  ed.  Bernli.  II,  p.  1270.  1008.  323. 

3)  Tacit.  dial.  2  domi  quoque  et  in  publico  assectabar.  c.  34  hunc 
sectari,  hunc  prosequi,  huius  omnibus  dictionibus  Interesse  sive  in  iudiciis 
sive  in  contionibus  sqq. 
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haupt  aber  begegnen  uns  in  der  späteren  Periode  mancherlei  Be- 
nennungen anderer  Art.  Wenn  auch  jene  von  uns  im  zweiten  Bande 
S.  45.  151  hervorgehobene  ideale  Auffassung  des  Verhältnisses 
zwischen  Lehrer  und  Schüler  bisweilen  noch  darin  sich  kund  gibt, 
dass  Knaben  ihrem  Lehrer  zu  Ehren  dessen  Namen  erhalten  i),  so 
treffen  wir  später  auch  drollige  und  mitunter  sehr  anzügliche  Spitz- 
oder Stichnamen  (sTcwvufjiia'. ,  sobriquets) ,  die  einzelnen  Lehrern  bei- 
gelegt wurden,  und  die  bald  die  Prunksucht,  bald  den  gewöhnlichen 
Hochmut  dieser  Menschenklasse  kennzeichnen  2).  Ganz  besonders 
aber  tragen  gewisse  Klassen  oder  Curse  von  Studirenden  derartige 
Spottnamen,  wie  solche  in  der  Geschichte  der  Universitäten  des 
Mittelalters  vorkommen,  als  Beani,  Innocentes,  Quasimodogeniti,  Pen- 
nale, Rapschnäbel,  Schönsten  u.  s.  w.  So  hiessen  die  Studiosen 
des  Rechtes  in  Rom  spottweise  dupondii  (Digest.  Prooem.  2,  5J  oder 
dupondiarii. 

Verbindungen  und  Verbrüderungen  der  Studiren- 
den, vielfach  im  Sinne  des  deutschen  Studentenlebens  und  zu 
Zwecken  geselliger  Unterhaltung,  finden  wir  im  zweiten  und  dritten 
Jahrhundert  n.  Chr.  sowohl  bei  den  Autoren  als  auf  Inschriften  er- 
wähnt 3).  Der  weitaus  häufigste  Ausdruck  hiefür  ist  xcipor,  was  ebenso 
•gut  die  Corporation  bezeichnet  als  die  Zuhörerschaft;  auch  9-''aooc, 
auvoöor,  collegium,  eigentlich  eine  religiöse  Vereinigung,  werden  im 
allgemeinen  Sinn  dafür  gebraucht*).  Ferner  ouvouoi'a,  welches  da- 
neben noch  speziell  ein  theoretisches  „Colleg"  oder  ein  Privatissimum 
bedeutet^).  Freilich  werden  mit  ouvoöo;,  oav£pY!xa''a,  auußuoatc,  colle- 
gium, sodalicium,  meistens  Genossenschaften  und  Corporationen  von 
Künstlern  und  Handwerkern  bezeichnet ;  aber  von  Studirenden  finden 
wir  7tO''{jiv'.ov  und  aysÄTj  gebraucht  bei  Themistios,  wohl  auch  cppaxpia 
bei  Gregorios  von  Nazianz^).     Die  Mitglieder    solcher  Verbindungen 


1)  Yergl.  Xenopli.  Auab.  II,  6,  12  Stexeivxo  upo;  aürov  oi  OTpaiiiÜTa'.  luaiiep 
TzalBsi;  Ttpo;  StSdoxaXov  -xtX.  Sievers  Leben  des  Libanios  S.  1,  A.  1. 

*)  Vgl.  über  KXeäv&rj;  —  «ppeivtXifjc  S.  400,  und  bei  Zumpt  Ueber  den  Bestand 
der  philos.  Schulen  etc.  S.  81  ö  "EcpiXXoj,  S.  87  ö  xirj-TTOTupawo;,  S.  88.  Gräfenhan  Ge- 
schiclite  der  Philologie  I,  170;  II,  83,  IV,  26.  Viele  Beispiele  liefert  meine  Ab- 
handlung über  die  griechischen  Stichnamen,  Würzburg  1877. 

3)  Böckh  C.  J.  Gr.  no.  283;    Dumont  Essai  sur  l'eph.  att.  II,  p.  361. 

4j  Vergl.  J.  Sommerbrodt  im  Hermes  X,  123  über  den  Musenverein  des 
Sophokles, 

5)  Sievers  a.  a.  0.  S.  25,  A.  82;  oben  S.  383. 

«)  Carm.  de  vita  sua  vs.  215;  or.  XX,  p.  332. 
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oder  Clubs  (l-atpsiai  1),  £uvtt)jioa''a!,  o;jiiAtai,  factiones,  sodalicia)  heissen 
entsprechend  yopzo-ai,  e-aipoi,  oiatÄY^rat,  ouvouaicfaxat,  ol  ouvomsc,  oujx- 
(poiTTixai-).  Der  Vorsteher  oder  Präses,  „Senior"  einer  solchen  Ge- 
sellschaft heisst  yoprj-foc^  o  toü  yopou  TtpooiatT^c,  xopücp oioc,  auch  axpcu- 
{xtTTTjc,  weil  er  das  ius  pallii  scholastici  hatte;  daher  die  Erklärung 
bei  Hesychios  s.  v.  axpwjxiTat  •  ol  jasiCovsc.  Sierers  Leben  des  Liban. 
S.  32,  A.  153  denkt  bei  dem  Namen  d-Kpoiiv-xai  an  die  sogenannten 
„bemoosten  Häupter",  wegen  der  Stellen  Gregor.  Naz.  or.  XX,  p.  327 
&aoi  Txsp'.TTOi  TCc  Gocp'.OT'.xa  xaX  Ttpooayojyol  xtüv  XrjjifjidtTOjv ,  und  Olymp, 
bei  Phot.  80,  ed.  Be/ck.  p.  60^  30  von  den  Eingeweihten:  SaTio'.va? 
iTOyvou;  cpavspa?  st?  touc  twv  öiaxpißojv  TipooTaxa?  toij;  Xsyo- 
jjiivou?  czxpoj  ijitTac.  Creso/Z/w^  dagegen  verstand  die  Lehrer  darunter. 
Freilich,  bemerkt  Sievers,  könnte  axpwjjiTTai  gewiss  mit  axptofx-'a, 
Schulterknochen,  zusammenhängend  ein  Studentenausdruck  auch  für 
jene  sein ;  doch  scheint  es  mir  hier  nicht  recht  zu  passen ,  dass  den 
Lehrern  jener  Aufwand  bestimmt  wird;  ganz  anders,  wenn  ..die 
Schulterknochigen"  auf  die  Senioren  der  Verbindung    bezogen  wird. 

Auch  in  grösseren  Ephebenverzeichnissen  finden  wir  Spuren 
von  dem  Bestände  religiöser,  militärischer  und  geselliger  Vereine 
({>(aaot,  ouaipspjxocTCi;,  epavo;),  die  dem  Gesammtverbande  der  Epheben 
gleichsam  angegliedert  erscheinen  und  deren  Mitglieder  zuerst  als 
Epheben  überhaupt,  dann  noch  als  die  Angehörigen  einer  besonderen 
Verbindung  genannt  werden.  So  sind  auf  einer  Inschrift,  die  wahr- 
scheinlich aus  der  Zeit  des  Kaisers  Commodus  (180—192  n.  Chr.) 
oder  doch  nicht  viel  später  zu  datiren  ist^},  nach  dem  üblichen 
Katalog  der  Epheben  noch  eigens  die  Namen  zweier  angereihten, 
wahrscheinlich  mit  einander  rivalisirenden  Gesellschaften  erhalten ; 
jede  davon  ist  durch  neun  Mitglieder  vertreten,  die  als  Övjcjs'ioa'.  und 
"ilpayj.e'.dai  geordnet  und  deren  Namen  bereits  im  Ephebenverzeich- 
nisse  vorausgegangen  sind.  Ganz  abgesehen  von  der  Benennung 
folgt  für  uns  aus  der  für  ein  mihtärisches  ouatpsajia  zu  geringen 
Anzahl  der  Mitglieder,  dass  dieselben  einem  ursprünglich  mehr  reli- 


1)  Philostrat.  Vita   Apoll.    Tyau.  VIII,  24    lultf.  e;  'Iioviav    ^jve-nöiievr^;   aürüT 
rfjC  etaipela;. 

2)  Cf.  Xenoph.  Mem.  I,  6,  1  ;  Hell.  II,  4,  20  ^wp'opfjxai,    ^upLtpofnjrai,  ^usrpa- 
T'.tiJiat.    BekJc.  An.  Gr.  I,  p.  64  oj[jL|ia^Tä; ♦  o\  dxpiße'C  ojjjLfoiTyjTä;. 

3)  Bei  Dwnont  II,  361  ;    bei  Dittenherger   im  C.  J.  Att.  III,    1    findet  sich 
noch  keine  Spur  derselben. 
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giösen  Yerbande  angehörten  9.  Es  hat  sogar  allen  Anschein ,  dass 
in  Athen  die  beiden  Vereine  der  Theseiden  und  der  Herakleiden 
jederzeit  eine  bedeutsame  Stellung  eingenommen  haben.  In  allem, 
was  uns  hierüber  berichtet  ist,  gibt  sich  ebenso  sehr  ein  Zusammen- 
gehen derselben  und  eine  gewisse  Gemein s  amk ei t  der  Inter- 
essen kund  als  deren  Gregentheil  in  einer  stets  wiederkehrenden 
Rivalität,  die  wahrscheinlich  auch  in  der  späteren  Periode  noch 
einen  politischen  Beigeschmack  hatte.  Denn  für  die  Hera- 
kleischen  offenbart  sich  (trotz  dem  Herakles  im  TJnterrichtslokal  der 
Kynikerj  ein  aristokratisch-dorischer  Zug,  während  für  die  andern, 
mit  demokratischem  Element,  der  jonische  Theseus  das  Prototyp 
geblieben  zu  sein  scheint.  Eine  -Ttaptig  axctxxo?  erwähnt  ein- 
mal Eunapios  Y.  Soph.  p.  97;  ihre  Mitglieder  könnten  vielleicht  als 
eine  Gesellschaft  von  „zwanglos en"  Herakleischen  sich  orga- 
nisirt  gehabt  haben. 

Wie  bekannt  ist,  lassen  die  attischen  Sagen  von  den  Helden- 
thaten  des  Theseus  deutlich  genug  das  Bestreben  erkennen, 
einen  nationalen  Helden  und  Heiland  Theseus  dem 
Herakles  gegenüberzustellen.  Wer  an  einem  reisenden 
Fremdling  sich  vergriff,  war  den  Hellenen  ein  Barbar,  ein  Ungeheuer, 
durch  dessen  Beseitigung  man  sich  den  wärmsten  Dank  seiner  Mit- 
bürger erwarb.  Solche  Thaten  aber  wurden  gerade  von  Herakles 
erzählt;  aber  auch  Theseus  wird  verherrhcht  als  Rächer  alles  Un- 
rechts und  als  Beschützer  der  heiligen  Gastfreundschaft.  Die  Ana- 
logien, Erlegung  von  Ungeheuern  etc.  ziehen  sich  hindurch  bis  in 
die  späteste  Periode,  in  der  Literatur  wie  in  der  Kunst. 
Bisweilen  werden  geradezu  als  Begründer  menschlicherer  Sitte  ge- 
nannt entweder  Theseus  (Plutarch.  Thes.  29)  oder  Herakles  f  Ailian. 
Y.  Hist.  Xn,  27).  Beide  bekämpfen  die  a^svoi  und  ußp'.—at-). 
Eigentlich  ist  nur  der  Unterschied,  dass  Herakles,  der  den  ery- 
manthischen  Eber  und  den  nemeischen  Löwen  bezwungen,  nicht  aus 
Cheiron's ,  des  Heldenerziehers  Schule,  hervorgegangen  war,  gleich 
Theseus,  der  den  marathonischen  Stier,  gleich  Meleagros,  der  den 
kalydonischen  Eber   vertilgte  3).     Nach  einer  Angabe  des  Pausanias 


1)  'HpaxXif];  findet  sicli  bekanntlich  aucli  als  Epitheton  schlechtweg;  über 
Heraklelsten  im  spartanischen  Platanistas  sieh  oben  S.  219;  über  den  Öiaso;  der 
Herakleisten  von  Delos  vgl.  Foucart  Des  associations  religienses  chez  les  Grecs 
p.  83.  108.  150.  153. 

2)  ApoUod.  II,  7;  Plut.  Thes.  9—11;  Pausan.  II,  1. 

3)  Dien  Chrys.  ed.  Dind.  I,  p.  328.  349  "HpaxXea  xa'i  ©Kjsea  xai  xoü;  oXXou; 
^[iiöeou?.  II,  p.  264.  297  vixrjipöpo'jc,  evotiX-ov  ©rjasu;,  'HpaxX^;  itapuä^iov. 
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I,  39,  2  hätte  sodann  Theseus  den  Eingkampf,  in  dem  vor 
ihm  nur  riesige  Grösse  und  Stärke  des  Leibes  entschied,  zuerst 
kunstmässig  geüb  t  und  auf  bestimmte  Regeln  gebracht. 
Es  wird  sogar  dem  Theseus  auch  mit  Herakles  ein  Ringkampf  bei- 
gelegt, der  unentschieden  geblieben  sei  ').  Wiederum  befreit  Hera- 
kles den  Theseus,  nach  der  merkwürdigen  Erzählung  bei  Ailianos  Y. 
H.  lY,  5,  als  ihn  der  König  der  Molosser  Aidoneus  gefangen  hielt. 
In  vielen  griechischen  Gymnasien  waren  daher  neben  dem 
gewöhnlichen  Bild  des  Hermes  als  Schutzgottes  der  Pa- 
lästra,  Herakles  oder  Theseus  oder  auch  beide  Heroen 
zugleich  aufgestellt'-).  Wie  Herakles,  so  hatte  auch  Theseus, 
dessen  Namen  manche,  wie  noch  Cr€v:^er  Symbol.  lY,  119,  als 
„Ordner"'  von  ^iadai  deuteten,  seine  Arbeiten  (a{)Äo'jc),  und  diese 
Gleichstellung   mit   Herakles   wurde   sogar    sprichwörtlich    in    «aao; 

IS'ach  Ailianos  Y.  H.  XII,  15  sttoiiCs  5s  apa  o  A-.oc  y.o).  'AXxfirjvT;; 
lizza  7:a'.'5''ojv  Travj  ocpoöpct ,  hätte  Herakles  allerdings  sogar  einen 
kinderfreundlichen  Zug;  aber  ebenda  HI,  32  wird  auch  erzählt,  dass 
er  seinen  eigenen  Lehrer  Lines  erschlagen  habe. 

Indessen  in  Athen  ward  Herakles  gleichsam  als  Aus- 
länder betrachtet,  der  als  solcher  nur  zu  den  kleinen,  nicht  auch 
sofort  zu  den  grossen  Mysterien  gelangen  konnte,  letzteres  erst  durch 
Yermittlung  des  Theseus*),  Es  ging  sogar  die  Sage,  viele  der  in 
Attika  dem  Herakles  geweihten  Heiligtümer  hätten  früher  dem 
Theseus  gehört  und  seien  von  diesem  auf  den  Herakles  übertragen, 
so  dass  ihm  selbst  nur  vier  verblieben  wären. 

Man  hat  wohl  nicht  mit  Unrecht  ein  Zurücktreten  des  Theseus 
gegen  Herakles  mit  dem  des  Poseidon  gegen  den  Apollon  verglichen 
und  aus  dem  gleichen  Grunde  erklärt,  nämlich  so,  dass  der  Theil 
der  Bevölkerung  von  Attika,  welcher  dem  Cult  des  Apollon  und  des 
Herakles  ergeben  war,  ein  Uebergewicht  über  den  andern,  welchem 
Poseidon  und  Theseus  angehören,  gewonnen  habe.  Beide,  Apollon 
und  Herakles,  erscheinen  uns  auch  noch  in  späterer  Zeit  als  die 


1)  Enstath.  ad  II.  V,  p.  448  B.  Phot.  cod.  190,  p.  151. 

2)  Paasan.  IV,  32,  1;  Verg.  Aen.  VI,  121,  mit  den  Bemerkungen  des  Gellius 
N.  A.  X,  16  über  diese  Stelle. 

S)  Phot.  Bibl.  c.  190;  Paroem.  Gr.  edd    Sehn.  LeutscJi.  I,  p.  190. 
4)  Schol.   Aristoph.   Plut.    1013.    Plutarch.  Thes.    30  xol  xt]v   {iüt]3iv  "HpaxXsI 
^T]alii>;  OTiojSctoavTOC  xtX.  Stark  §  58,  A.  30. 
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Hauptgotter  von  Marathon ,  also  in  der  Tetrapolis  i),  und  die  Tetra- 
polis  wird  einstimmig  als  der  von  den  unter  Xuthos  Anführung  ein- 
gewanderten Hellenen  (nicht  Joniern)  besetzte  Distrikt  von  Attika 
bezeichnet.  Die  marathonischen  'HoaxXsict  als  die  ältesten  und  ersten 
wurden  sogar  mit  Agonen  der  aysvst ot  und  iipsaßu-spol  ge- 
feiert2).  Im  Herakles  Ma'.vo|ji.  des  Euripides  vs.  310  ff.  ist  die 
historische  Uebertragung  von  Cultstätten  des  Theseus  an  Herakles 
ausgesprochen.  Alter  Heraklescult  war  auch  im  Kynosarges  vor 
dem  Diomeischen  Thor;  alle  fünf  Jahre  wurden  daselbst  'HpazAsta 
gefeiert,  wohl  dieselben  mit  den  'Hp.  sv  A'.ofisi'ot;  bei  Aristophanes 
Ran.  651  3). 

Allen  Doriern  war  der  Cult  des  Apollon  und  des  Herakles  ge- 
meinschaftlich, wenngleich  für  den  eigentlichen  Staatsgott  Apollon 
galt  und  nächstdem  Zeus,  natürlich  mit  dem  gebührenden  Vorrang 
des  Gottes  vor  dem  Heros.  Die  unverkennbaren  dorischen  Elemente, 
welche  dem  attischen  Apollodienste  beigemischt  sind,  fallen  in  den 
jonischen  Colonien  dergestalt  weg,  dass  sie  in  Attika  nur  aus  den 
nämlichen  Einflüssen  abgeleitet  werden  können,  die  ebenda  die  Yer- 
ehrung  des  Landesheroen  Theseus  hinter  dem  argivischen  Herakles 
haben  zurücktreten  lassen. 

Isokrates  sagt  von  Herakles,  dass  er  seine  Unsterblichkeit 
wesentlich  Athen  verdanke,  weil  er  zuerst  in  Marathon  göttlich  ver- 
ehrt worden  sei.  Die  athenische  Demokratie  führt  er  auf  Theseus 
zurück  4). 

Namentlich  galt  nun  aber  den  späternAthenern  Theseus 
als  das  Ideal  eines  Epheben.   Alle  die  zahlreichen  Denkmäler, 


1)  Hermann-Bähr  Staatsalt.  S.  361,  A.  16;  Schömann  Gr.  Alt.  112,  p.  511; 
Starl:  Gott.  Alt.  S.  433  ;  A.  21.  22.  Neuestens  ist  eine  Inschrift  gefunden,  worüber 
Dr.  Lampros  in  der  Ephemeris  vom  14./18.  Septbr.  1878  berichtet,  in  welcher  die 
Einwohner  der  Tetrapolis  als  eine  besondere  Genossenschaft  mit  einem  eigenen 
Archonten  dem  Dionysos  einen  Gegenstand  widmen.  Die  4  Orte  der  Tetrapolis 
finden  wir  in  einem  CoUegium  von  4  Opferbesorgern  vertreten. 

2)  Yergl.  Panofka  Zeus  Basileus  und  Herakles  Kallinikos  1847,  S.  7. 

3)  Teber  die  religiöse  Syntelie  der  vöSoi  für  den  Heraklesdienst  und  die 
Beziehung  des  Namens  auf  das  xjvo;  evap-j-sj,  das  HeraufFühren  des  HöUenhundes, 
vgl.  Göttling  Ber.  der  Leipz.  Gesellsch.  d.  Wiss.  hist.-phil.  Klasse  1854,  S.  16  ff., 
oben  S.  52.  Aber  auch  noch  in  anderen  Demen  gab  es  'HpixXeta  und  war  Herakles 
Gemeindegott  (0.  MüUer  Dorier  I,  438;  Herm.-Bähr  S.  451,  A.  6.).  Ob  hierher 
auch  der  Fluch  gehört  zU  KjvösapYsc?  Paroem.  Gr.  I,  p.  246. 

4)  Ueber  die  Parallele  zwischen  Theseus  und  Herakles  sieh  anchPansau.  I, 
15,  3.  32,  4. 
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die  sich  auf  seine  Geschichte  beziehen,  stellen  unseres  "Wissens  ihn 
in  der  Blüte  der  Jugend  dar.  So  feierten  ihn  die  attischen 
Epheben  und  entlehnten  mit  Yorliebe,  wie  es  scheint,  aus  seinem 
Sagenkreise  den  Stoff  für  ihre  epideiktischenYorträgei). 

In  nichts  wollten  die  Athener  mit  ihrem  Theseus  geringer  sein 
als  die  Böoter  mit  ihrem  Herakles,  Böotische  und  attische  Dichter, 
wie  Redner,  wetteiferten,  wer  den  andern  im  Preise  seines  Helden 
übertreffen  werde.  Immerhin  ist  schwer  auszumachen,  in  wieweit 
in  den  Heraklidensagen  ein  heroisches  Fürstentum ,  in  der  Theseus- 
sage  die  conkrete  Repräsentation  eines  jonischen  Fürstenstammes 
sich  darstellen  mag.  Was  indessen  in  Athen  an  den  Xamen  Theseus 
geknüpft  war,  trug  den  Charakter  constitutioneller  Einrichtungen  an 
sich,  die  darnach  bis  ins  heroische  Zeitalter  hinaufreichen  sollten. 
Dass  aber  die  Bürger  Attikas  ursprünglich  nicht  als  Bürger  eines 
Staates  verbunden  waren,  lässt  sich  leicht  erkennen,  auch  ohne  die 
Ueberlieferung,  dass  es  vor  Theseus  zwölf  Gemeinden,  aber  kein  ge- 
meinsames Prytaneion  gegeben  habe  2). 

Dass  hiernach  die  Athener  selbst  auch  SrpzldoLi  hiessen, 
ist  bekannt  3j.  Yon  den  Giebelfeldern  am  sogen.  Theseion  zeigen 
die  zehn  an  der  Ostfront  Thaten  des  Herakles,  die  acht  übrigen 
Kämpfe  des  Theseus.  Das  Theseion  nämlich  sollte  zugleich  auch 
ein  Ehrendenkmal  für  Herakles,  den  Verwandten,  Freund  und  Ge- 
fährten des  Theseus  sein.  Daher  waren  die  Thaten  des  Herakles 
vereint  mit  denen  des  Theseus  für  die  Sculpturen  des  Tempels  ge- 
wählt, und  zwar  erhielten  die  ersten  die  beste,  am  meisten  in  die 
Augen  fallende  Lage  und  Stelle,  da  Theseus  dem  Herakles  die  ersten 
Ehren  seines  Vaterlandes  abgetreten  hatte.  Sonach  beziehen  sich 
alle  Metopen  an  der  Fronte  des  Tempels  soweit  sie  sich  erklären 
lassen,  auf  die  Thaten  des  Herakles,  dagegen  die  Metopen  an  den 
beiden  Seiten  auf  die  Thaten  des  Theseus  4], 


•)  Vgl.  C.  J.  Att.  III,  1,  no.  52  Beschluss  der  Epheben  aus  der  Zeit  nach. 
Hadrian,  Ende  des  2.  Jahrb.  über  die  Aufzeichnung  einer  solchen  Rede :  eSo^ev 
ToT?  £cprij3otc"  "ov  Tipoxp  eit-ixo  V  Xo'yov  £v  ot^Xt]  dyafpi'\)ai,  ovTtva  etuev  'laoyp'Jdoc 
^XuE'Jj  ö  ap/tuv  Tulv  e^^ßü)v  /ai  Yjavaa(ap)^o;  zal  äytuvoÖEt)];  xou  TiEpi  aXx^c  .  .  .  .  [sv 
plv  T(ü  iira'.vu)]  ovriva  8>]a£iuj  e^TtoiiiV  riaelc,  O'jtu)  ....  ai6'  e'o  A&f^vat,  ©tjseojc  r^  i^piv 
•noXt;,  coli.  no.  401.  402  aio'  t'.a  'ASpiavoü  /.al  O'jyl  ©r^osiu;  ■^cX'.c.  Oben  S.  331  u.  389. 
Bei  Dumont  II,  p.  361,  6  Xöyo'jc  Trpoxpsu-ty.o'j;  eiuov  ztX. 

2)  Wachsmuth  Gr.  Alt.  II,  159;  Hermann-Bähr  Staatsalt.  S.  62,  8.  340,  13 
362 ;  Stark  Gott.  Alt.  S.  361,  9.  20  S'jvotxeoia  zu  deo&ai. 

3)  Soph.  0.  Kol.  1062 ;  Eurip.  Tro.  31 ;  Verg.  Georg.  II,  383. 

4)  Philoch.  bei  Flut.  Thes.  35;  PauJy's  Realencyklop.  S.  1872. 
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Was  nun  freilich  die  engeren  Beziehungen  der  Theseiden 
und  Hera  kleiden  als  Epheben  vereine  unter  sich  und  zu  den 
übrigen  Epheben  anlangt,  so  fehlen  uns  darüber  bislang  alle  Kach- 
richten, indem  die  betreffende  Inschrift  leider  nur  die  Namen  der 
Mitglieder  überliefert.  Dagegen  sind  wir  ungleich  besser  und  aus- 
führlicher unterrichtet  über  das  Thun  und  Treiben  solcher  Vereine 
von  jungen  Männern  in  den  späteren  Zeiten,  durch  die  Bericht- 
erstattung eines  Philostratos,  Eunapios,  Libanios,  Julianos,  Himerios, 
Ammianus  Marcellinus,  Sozomenos,  Gregorios  von  Nazianz,  Basilios 
des  Grossen. 

Zumal  in  den  wertvollen  Aufzeichnungen  aus  der  letzten  Periode 
des  Hellenismus ,  dem  Zeitalter  des  Kaisers  Julianos ,  ersehen  wir, 
dass  damals  auf  den  kaiserlichen  Schulen  Yerbindungen  von  Studiren- 
den  bestanden,  die  in  mancher  Beziehung  an  die  Nationes  an  den 
Universitäten  von  Bologna,  Padua  u.  s.  w,,  aber  auch  an  die  späteren 
„Landsmannschaften",  „Orden"  und  Verbrüderungen  erinnern.  Jedoch 
war,  im  Unterschied  von  den  „Nationen"  der  Universitäten  des 
Mittelalters,  das  Prinzip  dieser  Verbindungen  der  athenischen  Hoch- 
schule durchgehends,  wie  es  scheint,  nicht  die  gleiche  Abstammung 
der  Mitglieder,  sondern  vielmehr  die  gemeinschaftliche  Stellung  zu 
den  befreundeten  oder  verfeindeten  Lehrern.  Derartiges  war  übrigens 
schon  in  den  Gegensätzen  zwischen  Sokrates,  Piaton,  Aristoteles 
seinerzeit  zum  Ausdruck  gekommen  (S.  403).  Dabei  war  selbstver- 
ständlich nicht  ausgeschlossen,  dass  die  jungen  Männer,  wenn  sie 
einen  Landsmann  als  Lehrer  vorfanden,  für  diesen  vorzugsweise 
Partei  nahmen  i),  und  überhaupt  Hessen  sie  sich  unter  andern  Dingen 
besonders  den  Ruf  und  die  Frequenz  einzelner  Professoren  angelegen 
sein.  Allerdings  bleibt  es  für  uns  vorläufig  noch  zweifelhaft,  wie 
weit  wir  die  mannigfaltige  Ausbildung  dieses  Vereinswesens  an  den 
hellenischen  Schulen  zurückdatiren  dürfen.  Kalten  wir  indessen  die 
ziemlich  ausführlichen  Nachrichten  bei  Libanios  und  Philostratos  zu- 
sammen mit  den  oft  ergänzenden  Mittheilungen  eines  Eunapios, 
Gregorios  u.  a.,  dann  lässt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  folgern,  dass 
solche  organisirte  Vereine  der  Hörer  an  den  höheren  Unterrichts- 
anstalten theilweise  wohl  schon  in  der  makedonischen  Periode  und 
jedenfalls  im  ganzen  Zeitalter  der  sog.  zweiten  Sophistik,  d.  i.  jener 
Prunkredner  und  Wanderlehrer   seit  dem  Jahre  100  der  christlichen 


^)  Gregorios  Naz.  or.  XX,  15  oo^i ozoa  av  oüatv  'A&f^vrjsi  -cJv  vsujv  ol  TiXeTsroi 
xal  d'^povEOTiOO'.. 
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Zeitrechnung,  bestanden  haben.  Yollends  seit  der  Errichtung  der 
athenischen  {Ipovoi  durch  Hadrian  und  Mark  Aurel  scheinen  haupt- 
sächlich durch  landsmannschafthche  Unterstützung  der  Euf  und  die 
Frequenz  mancher  Vorlesungen  aufrecht  erhalten  worden  zu  sein. 
Auch  gebrauchten  die  Lehrer,  aus  Besorgniss  Schüler  zu  verlieren, 
jede  mögliche  captatio  benivolentiae,  selbst  den  Eltern  der  Studiren- 
den  gegenüber  i}.  Aus  demselben  Grunde  scheuten  sie  natürlich  vor 
der  Anwendung  einer  strengeren  Disciplin  in  der  Regel  zurück. 
Schon  die  Möglichkeit  zu  einem  andern  Lehrer  überzugehen  (auo- 
aiacc)  musste  jedoch  wie  in  anderer  Hinsicht,  so  besonders  für  die 
sittliche  Haltung  der  jungen  Leute  höchst  nachtheilig  werden.  Um 
dies  zu  verhüten,  versuchte  man  unter  anderm  um  353  n.  Chr.  als 
eine  Art  Cartellvertrag  (auv{>r//.7j ,  vgl.  des  Libanios  Schrift  %zp\  rcöv 
ouvOtjxojv)  eine  Vereinbarung  zwischen  den  Lehrern  zu  Stande  zu 
bringen.  Indessen  ohne  sichtbaren  Erfolg.  Das  einseitige  Ueber- 
wiegen  der  rhetorischen  Bildung  und  daneben  die  Ueberschwänglich- 
keit  und  Mystik  gewisser  Neuplatoniker,  insbesondere  aber  die  Eitel- 
keit der  Docentcn  und  das  Factionswesen  ihrer  leidenschaftlichen 
Anhänger,  dies  alles  erfüllte  das  politisch  längst  still  gewordene 
Athen  mit  Hader  und  Unruhe  von  ganz  eigener  Art.  Unwillkürlich 
wird  man  dabei  an  die  Schilderungen  des  unruhigen  Lebens  erinnert, 
welches  in  Padua  und  an  anderen  Universitäten  im  siebzehnten  Jahr- 
hundert gang  und  gäbe  war. 

So  erzählt  uns  Libanios  ganz  bestimmt,  es  habe  zu  den  Auf- 
gaben des  „Senior"  einer  solchen,  zu  Ausschreitungen  geneigten  Ver- 
bindung 2)  gehört,  an  der  Spitze  der  wohlgerüsteten  Brüderschaft 
nach  dem  Peiraieus  oder  selbst  bis  zum  Vorgebirge  Sunion  zu  ziehen, 
um  die  aus  dem  Osten,  von  Aegypten  und  den  Pontosländern  an- 
kommenden Neulinge  (vs^'äu^s;  =  „Füchse",  in  Oxford  freshmen  ge- 
heissen}  vorsorglich  in  Empfang  zu  nehmen  und  für  seinen,  resp. 
den  von  seiner  Verbindung  begünstigten  athenischen  Sophisten  zu 
pressen,  die  andern  Brüderschaften  aber,  welche  die  gleiche  Absicht 
hegten,  mit  Knütteln,  Steinen  und  selbst  mit  dem  Schwert  zu  be- 
kämpfen und  zurückzuschlagen.  Ja  schon  in  seiner  eigenen  entlegenen 
Heimat  und  ehe  er  nach  Athen  kam,   wurde   mancher  Studiosus  für 


!■)  Liban.  ed.  Beiske  III,  p.  443.  II,  p.  600  xpivstai  yäp  Vj  vj-npa'ila  ttq  tüJv 
Ö[ai),7j-ü;v  äptö[Jiw.  xTd-ai  oh  TiXetou?  ö  cpiXvjv  ttjv  apyjrp  x£xt7][1£voc,  itapa^tSovTujv  tujv 
Ttatepcuv  o'j  8iä  TOÜ;  lo^oo^,  a/lä  Sii  to'jxtjv  ttjv  8'Jvojjliv  -/t),. 

2)  Eunap.  Vit.  Soph.  p.  97  upoeoti^xEi  02  tt]?  didxwj  (ätaxTOJarj;?)  SrväpTr]?, 
von  einem  „Corps",  des  sicli  Sparta  nanute. 
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den  einen  oder  den  anderen  Lehrer  geworben  („gekeilt")  und  gleich- 
zeitig verpflichtet  einer  bestimmten  Verbindung  beizutreten,  oder 
auch,  wie  dies  bei  Libanios  der  Fall  war,  den  mühevollen  Ehren- 
posten eines  Präses  der  Yerbrüderung  zu  übernehmen  i).  Wie  weit 
der  Terrorismus  ging,  zeigt  uns  derselbe  Autor ;  er  kam  nach  Athen, 
um  bei  dem  Ehetor  Aristodemos  zu  hören,  für  den  man  ihn  schon 
in  Antiochia  geworben  hatte,  gerieth  aber  in  die  Gewalt  einer  Ver- 
bindung, die  zu  dem  Rhetor  Diophantos  hielt  und  ihn  erst  wieder 
freigab,  nachdem  er  zu  Diophantos  geschworen  hatte  2). 

Dass  es  bei  solcher  Haltung  der  Studirenden  in  damaliger  Zeit 
an  mutwilligen  Streichen  nicht  gefehlt  haben  werde,  lässt  sich  denken. 
So  setzten  sie  z.  B.  einen  verhassten  Pädagogen  auf  einen  Teppich, 
der  über  die  Erde  gespannt  war  und  mit  den  Händen  gehalten 
wurde,  dann  Hessen  sie  den  Teppich  mit  seiner  Last  plötzlich  so 
weit  wie  möglich  in  die  Höhe  schnellen ;  der  Pädagoge  hält  sich  zu- 
weilen darauf  und  kömmt  dann  unversehrt  davon,  oder  aber  er  stürzt 
lierab  und  beschädigt  sich  selbst  lebensgefährlich.  Es  ist  dies  die  in 
Rom  sogenannte  sagatio  3).  Libanios  hielt  sogar  einmal  eine  Rede 
r.spi  Taiür^to;  IH,  p.  252 — 271  über  diesen  schlimmen  Spass,  worin 
er  unter  anderm  seine  Schüler  fragt,  ob  sie,  da  man  im  Alter  sich 
gern  die  Jugendstreiche  erzähle,  dereinst  auch  diesen  erzählen  werden. 
Zu  diesem  zügellosen  Treiben  gehörten  notwendig  Trinkgelage  auf 
Trinkgelage,  Schulden  auf  Schulden.  Yon  Honorarschulden  ist  gleich- 
falls die  Rede  bei  Libanios  I,  p.  452,  auch  von  der  Eintreibung  von 
Geldbeiträgen  durch  einen  Famulus  ('^atc),  ebendaH,  p.  312;  wieder- 
holt auch  von  der  Armut  vieler  Studenten  und  von  ihrer  Unter- 
stützung durch  athenische  Bürger.  Pensionsanstalten,  etwa  den 
„Bursen"  des  Mittelalters  entsprechend,  gab  es,  soviel  wir  wissen, 
nicht;  denn  das  Gymnasium  Diogeneion  (vgl.  S.  426)  befasste  sich 
nur  mit  einer  jüngeren  Altersklasse;  und  jenes  vorübergehende  Zu- 
sammenwohnen in  improvisirten  Hütten  (xotAußai),  das  im  IL  Bd. 
S.  214,  A.  6  erwähnt  ist,  kömmt  hier  nicht  in  Betracht.  Die  zuge- 
reisten Studenten  *)  wurden  bei  den  Bürgern  der  Stadt  Athen  unter- 


1)  Libau.  II,  p.  313;  Sievers  a.  a.  0.  S.  32,  A.  151. 

2)  Liban.  de  fort,  sua  p.  16. 

3)  Sueton.  Otho  2  invalidum  quemque  obvioram  vel  potuleutum  corripere  ac 
distento  sago  impositum  in  sublime  iactare  etc. 

4)  Philostrat.  Vita  ApoUou.  VIII,  15  vsottjc  i^  i^  tzTiaar]?  zffi  yf^c  'A^^vaCe 
oo'.TuIaa.  Vit.  Soph.  II,  1,  13  ol  'Adr^vaTot  [«a&ou  oi)jöu£voi  ©pdix'.a  xal  Ilovztxa  jjis'.päxia 
'/.i%  aXkio'i  cOvuJv  ßapßctpwv  ^'jveppuyjxo-ca  xiX. 

Grasberger,  Erziehang  etc.  III.  (die  Epliebenbildung),  27 
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gebracht,  die  jüngeren  Schüler  ohne  Zweifel  mit  ihrem  Pädagogen 
(Liban.  II,  p.  359);  erst  aus  Cod.  Theod.  XIV,  9,  1  erfahren  wir, 
dass  für  die  hospitia  der  in  Rom  Studirenden  öffenthch  gesorgt  wurde 
oder  werden  sollte. 

Aber  auch  an  jenen  sonderbaren  Bräuchen  und  symbolischen 
Handlungen  bei  der  Aufnahme  der  neuzugehenden  Studenten,  die 
man  auf  den  deutschen  Universitäten  als  „Deposition"  bezeichnete, 
scheint  es  an  der  damaligen  Hochschule  von  Athen  nicht  gefehlt  zu 
haben.  Zwar  hat  Mufhe?-  (Zur  Yerfassungsgeschichte  der  deutschen 
Universitäten  S.  22),  der  nächst  K.  i\  Raumer  (Gresch.  der  Pädagogik 
Bd.  lY,  S.  41  ff.)  sich  mit  der  Greschichte  der  Artistenfacultät,  dann 
mit  der  Deutung  des  Ceremoniells  der  Deposition  wohl  am  sorgfäl- 
tigsten unter  den  Neueren  beschäftigt  hat,  die  Ansicht  ausgesprochen : 
„Die  Deposition  scheint  eine  deutsche  Erfindung  zu  sein ;  weder  auf 
den  mittelalterlichen  italienischen  Universitäten  noch  in  Paris  findet 
sich  eine  Spur  derselben".  Indessen  wäre  es  denn  ganz  unmöglich, 
angesichts  mehrfacher  Andeutungen  der  alten  Schriftsteller  über  ein 
analoges  possenhaftes  Ceremoniell,  dass  ein  guter  Theil  davon  durch 
Tradition  in  heiteren  Gesellschaften  sich  erhalten  und  fortgeerbt  haben 
könnte?  Wie  nach  deutschem  Brauch  im  Mittelalter,  so  ward  auch 
in  Athen  eine  förmliche  akademische  Feier  veranstaltet  behufs  der 
Aufnahme  in  die  Studentenschaft  (TcXsiai,  beschrieben  bei  Gregor. 
xTazianz.  or.  XX,  16).  War  der  Neuling  in  der  vorhin  angegebenen 
Weise  so  zu  sagen  eingefangen,  dann  wurde  er  von  jedem  Mitglied, 
das  da  wollte,  bald  auf  gröbere,  bald  auf  feinere  Art  gehänselt. 
Denn  dadurch,  meinte  man,  werde  am  besten  die  Ueppigkeit  ge- 
dämpft und  die  jungen  Leute  zahm  gemacht  i).  Derselbe  Gedanke 
liegt  aber  bekanntlich  als  ausgesprochener  Zweck  dem  ganzen  scur- 
rilen  Ceremoniell  der  deutschen  Deposition  zu  Grunde.  Die  Ein- 
weihung des  Neuzugehenden  wird  von  Olympiodoros  bei  Photios  Bibl. 
cod.  80  p.  60,  b.  Bekk.  und  weiterhin  bei  Gregorios  a.  a.  0.  über- 
einstimmend beschrieben  wie  folgt:  Er  wird  in  feierlichem  Aufzuge 
über  den  Markt  nach  dem  Bade  geführt.  Die ,  welche  ihm  voran- 
schreiten, erheben  ein  gewaltiges  Geschrei,  dass  er  stehen  bleiben 
solle,  denn  man  wolle  ihn  nicht  einlassen,  und  drängen  ihn  wieder 
zurück.  Dagegen  schieben  diejenigen,  die  ihm  folgen,  ihn  vorwärts, 
und  diese  erlangen  zuletzt  den  Sieg.  Der  junge  Mann  wird  einge- 
lassen, badet  und  hat  damit  die  Weihe  eines  Studirenden  empfangen. 


1)  Liban.  I,  p.  14  sqq.  Gregor.  Naz.  or.  XX,  16,  p.  327. 
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Ausnahmsweise  konnte  diese  "Willkommceremonie  auch  erlassen  werden, 
wie  dies  bei  Basihos,  dem  Freunde  des  Gregorios,  der  Fall  war. 
Olympiodoros  setzt  noch  hinzu,  dass  der  Aufgenommene  dann  den 
gewöhnlichen  kleinen  Mantel  (Tptßojv,  pallium)  erhielt,  den  vorzugs- 
weise die  Studirenden,  auch  die  stoischen  und  kynischen  Philosophen 
trugen  ^).  Das  Ganze  wurde  dann  mit  einem  Schmause  beschlossen, 
zu  dem  die  dxpwfxlTa!,  gleichsam  als  ein  Seniorenconvent,  vielleicht 
auch  einzelne  Lehrer  geladen  waren  (Olympiod.  1.  c.  öotTiavcc;  zU 
TO'j;  tuJv  Sia-ptßoüv  Tzpooxdxciq).  Alles,  wie  man  sieht,  ungefähr  so  wie 
bei  der  ehemaligen  Feier  des  ßitus  der  Deposition  in  einer  deutschen 
Artistenfacultät. 

"Wie  unbestimmt  ferner  auch  die  Angaben  der  alten  Lexiko- 
graphen über  IcoAoxpaata  lauten  -) ,  so  liegt  doch,  nach  unserer  Mei- 
nung, kein  Grund  vor,  weshalb  der  damit  bezeichnete  derbe  Scherz 
mit  dem  famosen  und  burschikosen  Ritus  der  Deposition  und  ähn- 
lichen Gebräuchen,  wie  sie  bei  der  Aufnahme  Neuzugehender  in 
Schwang  waren,  nicht  in  Beziehung  stehen  könnte.  Zwar  in  der  Ge- 
schichte der  Universitäten  von  Bologna,  Paris,  Prag,  Padua  etc. 
findet  sich  kein  rechter  Anhalt,  um  einen  Zusammenhang  dieser  Ge- 
bräuche nach  rückwärts  mit  älteren  Gepflogenheiten  zu  erweisen. 
Und  dies  mag  auch  der  Grund  sein,  warum  die  neueren  Bericht- 
erstatter von  diesen  Dingen  meistens  schweigen.  Raumer  Gesch.  der 
Pädag.  IV,  44,  A.  1  erwähnt  bei  Gelegenheit  der  Deposition  ledig- 
lich Conring  Ineptiae  petulantis  iuventutis  scholasticae  1681;  letzterer 
aber  citirt  seinerseits  jene  Stelle  des  Gregorios  von  Nazianz,  worin 
dieser  die  in  Athen  üblichen  Vexationen  der  Novitien  erzählt;  im 
6.  Jahrhundert  habe  dann  Kaiser  Justinian  das  Plagen  der  Novitien 
verboten,  die  nach  Konstantinopel  und  Berytos  kamen  (Cf.  Digest, 
prooem.  9.).  Klüpfel  Geschichte  und  Beschreibung  der  Universität 
Tübingen  S.  182  f.  spricht  zwar  von  der  „Weihe  des  Fuchsen  zum 
Brandfüchsen"  durch  das  Sinnbild  eines  angezündeten  Papierzopfes, 
leitet  aber    den  „Comment"   von    dem  Ceremoniell   her,    wie  es  am 


1)  Siehe  Abbildung  bei  Eich  nach  einer  Statue  in  der  Villa  Borgliese. 

2)  Hesych.  iwloY.p.  ^Oeo'-vy]  ^liB-q,  eiuXoc  zpäai;,  r^  Tzap  'Aörjvatoii;  xarr/cTro  toTc 
-navvu^iCouat  8tä  tö  piT]  Sjvaa9a'.  gtIys'-v  xo  TawuyjCsw.  Suidas  s.  v.  Photios :  äitiivoüai 
v.a'.  vuxTspsJO'JOi  xazayzl'/  -ulv  •xoi.u.iup.eviuv  xüJv  etuXujv  Setitvwv  tou?  Ctup-oyi  Ttpoc  Toiaüryiv 
xsypapvou;,  coli.  Demosth.  Rede  für  den  Kranz  p.  242,  13 ;  Paroemiogr.  Gr.  II, 
p.  743 ;  Bekker  An.  Gr.  I,  p.  258,  12  ewXoxp.  tq  xata^uoic  TtiJv  Cu>[aü)v  tuJv  ecuXtuv 
SsiTwwv  l-Ki  -rvj;  y.o'.fxwtiEvoui;  ttüv  ou [iitivo  vtu)  v.  XaaßävETai  8j  zat  eui  y.a.vri'(op'icL 
öp^ratiuv  •jtpaffj.äTuJV. 

27* 
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elegantesten  sich  am  Hofe  Ludwig's  XIV.  entwickelt  hatte,  haupt- 
sächlich deshalb,  weil  die  betreffenden  technischen  Ausdrücke  mei- 
stens dem  Französischen  entnommen  seien.  Nur  K.  Fr.  Weher  Com- 
mentatio  de  Acad.  literar.  Athen.  Marburgi  1858,  p.  13  not.  81  scheint 
an  einen  Zusammenhang  der  alten  lustratio  academica  mit  der  neuen 
depositio  gedacht  zu  haben. 

Nach  unserer  Ueberzeugung  sind  jedoch  die  studentischen  Gfe- 
bräuche  viel  älter  als  man  denkt,  und  hängen  höchst  wahrscheinlich 
mit  dem  Thun  und  Treiben  der  Studirenden  des  4.  und  5.  Jahr- 
hunderts zusammen.  Daraus,  dass  wir  für  die  alte  Zeit  nicht  gerade 
einen  „krassen  Fuchs",  auch  keinen  Brand-,  Gold-,  Leib-,  Schlepp- 
und  Waffenfuchs "  aufzeigen  können,  folgt  eben  nicht,  dass  solche 
symbolische  Bräuche,  wie  die  beschriebenen,  in  Schulen  und  heiteren 
Gesellschaften  sieht  nicht  forterhalten  konnten.  Haben  wir  doch  für 
das  im  16.  Jahrhundert  als  Bewillkommung  übliche  Fuchsprellen 
die  vorhin  erwähnte  analoge  sagatio  der  Alten  i),  desgleichen  die 
bestimmten  Angaben  über  einen  dem  „Fuchsenbrennen"  entsprechen- 
den lustigen  Scherz'^). 

Schwarz  Gesch.  der  Erziehung  I,  490  dachte  gar  an  einen  Zu- 
sammenhang dieser  „Weihe"  mit  den  Mysterien,  wahrscheinHch  wegen 
des  Ausdrucks  xsXct«'',  dessen  sich  auch  Gregorios  von  JSTazianz  be- 
dient. Merkwürdig  ist  aber  doch,  dass  noch  im  7.  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  die  Studirenden  des  Rechts  in  das  Theater  ge- 
leitet wurden,  um  daselbst  ihre  neue  Kleidung  zu  empfangen  (vergl. 
oben  S.  49  über  die  Einführung  der  attischen  Epheben)  und  die  so- 
genannten xuAtoTpa!.  vorzunehmen.  Nämhch  in  den  Disciplinar- 
satzungen  der  Quinisexta  oder  trullanischen  Synode  des  Jahres 
692  n.  Chr.,  den  trullanischen  Canones  3),    welche   den  dogmatischen 


1)  Mau  vergl.  auch  die  „Brimade"  in  frauzösischen  luternaten,  den  barbari- 
schen Brauch,  einen  missliebigen  Zögling  an  die  Wand  zu  drücken.  Allg.  Zeit. 
1880,  13.  Jan.  no.  13,  S.  174  über  einen  Vorfall  in  Angers  und  an  der  Schule  von 
Saint-Cyr  in  Frankreich. 

2)  Liban.  I,  p.  230  xaTayeTv  uSwp,  in  Sparta,  xaii  XouTpöv  tö  'AO^^vrjat  itaiYvtov 
bei  Theodor,  prodrom.  im  zweiten  Tetrastichon  auf  Basilios  den  Grossen;  Eunap. 
in  Proaires.  p.  75;  Zosimos  lib.  V;  dann  die  vorhin  angedeutete  Beschreibung  bei 
Gregorios  von  Nazianz  und  bei  Photios  in  den  Excerpten  aus  Olympiodoros. 

3)  Der  Name  ist  vom  Lokal,  in  dem  die  Sitzungen  der  Sj'node  gehalten 
■wurden;  truUa  oder  truUnm  (Schöpfkelle)  war  terminus  technicus  für  alle  Kuppei- 
ge wölbe  {Du  Gange  s.  v.  trullus).  Die  "Worte  der  Sitznngsakten  weisen  auf  einen 
iuppelartig  gewölbten  Saal  (oder  Kapelle)  des  kaiserlichen  Palastes  in  Konstan- 
tinopel hin. 
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Beschlüssen  früherer  Synoden  (der  5  und  6.  Synode,  nach  Hefele 
Conciliengeschichte  III,  298)  hinzugefügt  wurden,  heisst  es  in  Canon 
LXXI:  Diejenigen,  welche  in  den  bürgerlichen  Gesetzen  Unterricht 
erhalten  (die  jungen  Juristen)  dürfen  sich  nicht  heidnische  Gebräuche 
erlauben  (tc??  Äs^öp-sva;  y.üXtaxpac),  nicht  auf  dem  Theater  er- 
scheinen, nicht  fremdartige  Kleider  tragen  u.  dgl.  bei  Strafe  der  Ex- 
communication  ^).  Was  unter  den  verbotenen  xuXcatpai  eigentlich  zu 
verstehen  sei,  haben  schon  Balsamen  und  Zonaras  nicht  recht  er- 
klären können ;  doch  ersehen  wir  noch  aus  dem  Canon  LI  (bei  Hefele 
S.  307),  dass  die  genannte  allgemeine  Synode  ausdrücklich  die  Mimen 
und  ihre  Schauspiele,  die  Schaugepränge  der  Jagden,  worunter  Bal- 
samen und  Zonaras  Thierkämpfe  verstehen,  und  überhaupt  die  thea- 
tralischen Tänze  verbot;  wer  sich  diesen  Dingen  ergibt,  wird,  wenn 
Kleriker,  abgesetzt,  wenn  Laie,  excommunicirt.  Auf  jeden  Fall  aber 
folgt  für  uns  aus  jenen  Angaben  so  viel,  dass  auch  damals  noch,  im 
7.  Jahrhundert,  ältere  Gebräuche  unter  den  Studirenden  in  Uebung 
waren,  die  nunmehr  als  anstössig  verpönt  wurden.  Noch  zur  Zeit  des 
Heraklius  galt  Athen  als  Stätte  weltlicher  Bildung,  wie  der  Biograph 
des  heil.  Gislenus,  der  um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  blühte  und 
in  Attika  geboren  war,  von  diesem  bemerkt  (Pertz-  Monum.  Germ.  IX, 
p.  409.  464).  Wir  gehen  nun  zwar  keineswegs  so  weit,  hieraus  (mit 
Hopf  Ersch.  u.  Grub.  Encykl.  Sect.  I,  Bd.  85,  S.  113)  zu  folgern, 
dass  in  Athen  einzelne  Ueberreste  der  alten  Schulen  noch  fortbe- 
standen, ja  dass  selbst  zur  Zeit  des  Heraklius  Athen  gewissermassen 
wieder  als  Centralpunkt  weltlicher  Bildung  Ruf  gehabt  habe;  aller 
Wahrscheinlichkeit  gemäss  begegnet  uns  darin  nur  ein  Nachklang 
des  alten  Rufes  von  Athen  als  Stätte  der  Wissenschaft  und  Künste. 
Aber  die  seltsamen  Bräuche  der  Studirenden  von  Alters  her,  konnten 
diese  nicht  gerade  durch  Juristen  und  infolge  der  Ausbreitung  der 
juristischen  Studien  ebenfalls  weiter  verbreitet  werden?  Die  Vermutung 
eines  Zusammenhangs  dieser  Dinge  mit  der  Schule  von  Bologna  er- 
gibt sich  damit  von  selber;  zumal  da  die  hohe  Schule  von  Bologna 
bekanntlich  in  ihren  Anfängen  nicht  erst  von  der  offiziellen  Gründung 
oder    dem  berühmten   kaiserlichen  Erlass   von  Roncaglia   (1158)   ihr 


1)  i-\  ösarpwv  a\ä'{z<i^a.<.  t^  ti;  Xi^CijAeva;  y.uXia-pa;  er.'-SAetv  r^  Ti:api  rljv  xoivtjv 
7P^aiv  oroXa;  eauroi;  nspitiOeva'.,  zu  welcher  Stelle  Balsamon  bemerkt:  x'jXiaTpat 
^h  £Y£vovTO,  oj?  Sfiol  SoxcT,  [iera^ü  tüJv  8i3aa'/. ovtwv  toü  p.2v  yap  iStoupLevou  tÖvSe 
TOv  p.a&r]-/jv,  toO  81  s-spo)8iv  äv-iu'!i:-ovTOi;  at    x'jXtarpat   £Ttivo:^&>]oav    vcat  t6  r^;  '^'■^X^'» 
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Bestehen  datirt ').  Alljährlich  begingen  in  Bologna  die  Studenten 
einen  Fastnachtsschwank  mit  Schmauserei  u.  s.  w.,  was  immer  wieder 
an  das  Treiben  der  alten  mit  einander  rivalisirenden  Vereine  und 
Verbindungen  erinnert. 

Ein  merkwürdiger  Zusatz  zu  der  Erzählung  von  einer  argen 
Schlägerei  im  Lykeion  -)  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  nach  einer 
gewissen  Zeit  die  Studirenden  von  Athen  wenigstens  nicht  mehr  zur 
Theilnahme  an  den  Kämpfen  ihrer  Verbindung  verpflichtet  waren, 
also  als  „Benoncen",  „Philister"  u.  dgl.  betrachtet  wurden.  Auch 
einer  Abschiedsfeier  („Commers")  für  die  Austretenden  mit  obligaten 
Abschiedsreden  u.  s.  w.  geschieht  gelegentlich  Erwähnung  3). 

Allein  die  gedachten  Verbindungen  beschränkten  sich  nicht  au 
blosse  Spässe  und  mutwillige  Neckereien  in  und  ausserhalb  der  Vor- 
lesungen'^J,  sondern  es  kam  unter  den  jungen  Leuten  nicht  selten 
auch  zu  Kaufhändeln  und  selbst  blutigen  Schlägereien.  Einmal  rissen 
sie  das  eherne  Standbild  einer  missliebigen  Persönlichkeit  zu  Boden, 
um  dasselbe  dann  auszupeitschen  ^ ),  und  verübten  dergleichen  Streiche 
mehr,  grossentheils  in  Folge  der  Charakterlosigkeit  der  Lehrer,  mit 
deren  Rivalität  oder  Zunftneid  ein  ganzes  Gewebe  von  Werbung  und 
Intrigue,  Feindschaft  und  Terrorismus  verflochten  war  ^j.  War  es 
zum  Blutvergiessen  gekommen,  dann  wurden  die  Betheiligten,  wenn 


1)  Vergl.  von  Savigny  Geschichte  des  römischen  Rechts  im  Mittelalter  III, 
164  ff.  429  ff.  IV,  13  ff.  über  eine  Kleiderordniing  für  Studenten  in  Bologna, 
III,  196  a. 

2)  Liban.  I,  p.  17  ev  -ij  [icYoXtj  TtävTwv  oj[ati&ti-(uxÖt(uv  xal  ooouc  ö)jp6voc 
o^UixtX.     Wegen    dieses    Ausdrucks    vgl.   Aristot.   Polit.   III,    1,   4    tox^z  '(i^mxaz 

TOUC    ä^El[J.£VO'JC     XtX. 

3)  Liban.  I,    p.  44    Tiapr^v   r^    x^c   exoTj^iiac  T^l^epa  •/.tX.    mit   Xo^ot    s^iri^piot,    irpo- 

TlEIJLIl-lXO'.. 

4)  Eine  drastische  Schilderung  unpassenden  Betragens  in  einer  Vorlesung 
gibt  Libanios  I,  p.  200 ;  ein  Beispiel  von  öffentlichem  Widerruf  in  der  Schule  führt 
Zumpt  an,  Ueber  den  Bestand  der  philos.  Schulen  etc.   S.  32.  50. 

5)  Liban.  I,  p.  646  -/aTii  tov  eui  toÜ;  itatSac  toüc  ev  toT;  otJ^ao/aXeiotc 
vöiiov  £-uiwTOv  ijxävTi  Tct  TE  vcÜT«  xtX.  Vou  cincr  bildlichen  Illustration  uieses  v6[j,of 
•war  bereits  Bd.  II,  S.  148  die  Rede.  Einen  Beleg  für  die  Narrheit,  eine  Statue 
zu  peitschen,  bietet  auch  Dion  Chrysostomos  or.  XXXI.  ed.  Dinä.  I,  p.  337  -öv 
^äp  ävSpiävta  oöioü  "6v  eotiÜTa  ev  ueotj  ttj  itöXEi  vüxTwp  Efiaariyo'j  xtX. 

6)  Man  lese  z.  B.  bei  Philostratos  das  Leben  des  Sophisten  Philagros  aus 
Kilikien.  Dieser  ebenso  stolze  wie  jähzornige  Manu,  der  einstmals  einem  ein- 
nickenden Zuhörer  eine  Ohrfeige  gab,  wurde  sogar  für  den  Typus  eines  Pro- 
fessors {t/ji^o.  8i8aax(iXou)  erklärt.  Weiterhin  vgl.  bei  Weher  Commentatio  de 
Academia  literaria  Atheniensium  p.  24.  27.  30.  32;  bei  Libanios  I,  p.  34  über 
einen  förmlichen  Aufstand  in  Konstantinopel. 
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der  eine  Theil  Klage  führte,  nach  Korinth  vor  den  Prätor  von  Achaia 
geladen  oder  auch  mittelst  Wache  hingeschleppt.  Der  genannte 
Prätor  nämlich  hatte  in  diesen  Händeln  die  Polizei  und  das  Criminal- 
verfahren  zu  leiten  und  übte  überhaupt  eine  Art  Curatel  aus  über 
die  grossen  athenischen  Lehranstalten.  Gerade  zu  Libanios"  Zeit  ver- 
anlassten einmal  die  Professoren,  welche  die  Lehrstühle  der  Sophistik 
inne  hatten,  eine  solche  Unruhe,  dass  der  Prätor  in  seinem  Aerger 
schon  daran  dachte,  sie  alle  zusammen  fortzuschicken  und  andere 
an  ihrer  Stelle  zu  ernennen. 

Einzelne  redliche  Männer  jener  Zeit  mochten  "wohl  die  Signatur 
dieser  beklagenswerten  Missstände  erkennen,  wie  der  mehrerwähnte 
Eunapios,  der  in  seinen  Aufzeichnungen  kein  Hehl  daraus  macht, 
dass  von  solchen  Lehrern  keine  tüchtigen  Männer  gebildet  werden 
könnten.  Er  erzählt,  dass  der  damalige  Präfekt  von  lUyrien,  Ana- 
tolios,  einer  der  besten  Staatsbeamten  des  Konstantios,  seinen  Un- 
willen über  das  Treiben  der  berühmten  Professoren  in  Athen,  sowie 
über  die  verderbliche  Wirkung  ihrer  Eitelkeit  und  ihres  Hochmuts 
auf  die  Sitten  und  den  Charakter  der  Jugend  laut  geäussert  habe. 
Anatolios  war  in  Berytos  geboren,  einem  durch  seine  gründliche 
Rechtsschule  berühmten  Orte.  Er  hatte  dort  den  Grund  zu  seiner 
Bildung  gelegt,  er  war  in  den  Künsten  der  Sophisten  geübt  und  mit 
ihnen  bekannt;  nichtsdestoweniger  rief  er,  als  er  nach  Athen  kam, 
den  Lärm  des  Klatschens  hörte  und  das  Parteimachen  der  Profes- 
soren erfuhr,  in  Gegenwart  der  Sophisten  aus :  Wie  bedaure  ich 
die  Eltern,  welche  ihre  Kinder  Leuten  anvertrauen, 
die  sie  auf  diese  Weise  gebrauchen  und  an  dieser  Art 
Beifall  Vergnügen  finden!  Auf  die  Verachtung  solcher  Lehrer 
der  heidnischen  Schulen  gründeten  eben  in  jenen  unglücklichen  Zeiten 
Mönche  und  christliche  Geistliche  das  System  ihres  Angriffes  auf  die 
Altertumswissenschaft '). 

Solchen  Schülern,  die  sich  für  die  Wissenschaft  bestimmt  hatten, 
ward  als  Zöglingen  eines  Philosophen  auch  dessen  IS^ame  beigelegt. 
Dieselben  hielten  sich,  wie  es  scheint,  in  der  Regel  in  unmittelbarer 
Nähe  ihres  Meisters  auf,  wie  denn  Diogenes  von  Laerte  IV,  19  er- 
zählt, dass  die  Schüler  des  Polemon  neben  dem  Museum  und  der 
Exedra  in  selbsterbauten  Hütten  ihre  Wohnung  aufgeschlagen  hätten  2). 
Nach  einer  Angabe  des  Gellius  XII,  11  wohnte    auch   der  bekannte 


1)  Vergl.  Archiv    für    Geschichte  und  Literatur    von  Sdilosser   und  Bercht, 
Bd.  I  (1830),  S.  243. 

2)  xoXüßia,  litthauisch  kalüpa,  vgl.  Bd.  II,  S.  214. 
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Kyniker  Peregrinos  Proteus  ausserhalb  der  Stadt  in  einer  Hütte,  wo- 
selbst er  häufigen  Besuch  empfing  und  mit  jungen  Philosophen  nütz- 
liche Unterredungen  hielt.  Ueberhaupt  kömmt  hier  abermals  in  Be- 
tracht, was  früher  S.  94  ff.  über  die  Anlage  der  griechischen  Gym- 
nasien und  über  den  fast  ununterbrochenen  Aufenthalt  im  Freien  be- 
merkt wurde,  der  bei  den  Alten  ganz  anders  als  heutzutage  beliebt 
war ').  Wie  schon  bemerkt  ist  S.  407,  wird  insbesondere  von  den 
Epikureern  eine  starke  Vorliebe  für  Gärten  erwähnt;  jedoch  scheinen 
eigene  Ziergärten  in  der  Stadt  Athen  und  unmittelbar  am  Wohnhause 
erst  zu  Ende  der  attischen  Blütezeit  bedeutend  geworden  zu  sein^). 
Auch  dürfte  sich  Attika  wohl  niemals  von  den  argen  Verheerungen 
erholt  haben,  die  König  Philipp  V.  von  Makedonien  bereits  um  das 
Jahr  200  v.  Chr.  anrichtete,  als  er  die  Gebäude  und  Haine  des 
Kynosarges  und  des  Lykeion,  dieser  reizenden  Oerter  in  der  un- 
mittelbaren Nachbarschaft  Athens,  sowie  die  Tempel,  Oelbäume  und 
Weingärten  im  ganzen  Lande  niederbrannte  ^J.  Die  Gegend  um  die 
Akademie  her  galt  infolge  jener  Zerstörung  und  der  dadurch  herbei- 
geführten Versumpfung  geradezu  für  ungesund.  Auch  das  Lykeion 
wird  aus  diesem  Grunde  nicht  mehr  als  Uebungsplatz  der  Epheben 
genannt,  was  es  doch  in  früherer  Zeit  einmal  war  *).  Ebenso  scheint 
der  Peripatos  damals  verwüstet  worden  zu  sein.  Z-uvipt  lieber  den 
Bestand  der  philos.  Schulen  etc.  S.  14  hält  es  übrigens  sogar  für 
zweifelhaft,  ob  das  betreffende  Unterrichtslokal  der  Peripatetiker 
späterhin  noch  ausserhalb  der  Stadt  war;  auch  zweifelt  er  (S.  77,  A.  6), 
ob  das  Odeion  ein  philosophisches  Schullokal  gewesen.  Allerdings 
waren  die  Odeen  gewöhnlich  kleinere  für  musikalische  Aufführungen 
dienende  Gebäude,  welche  oft  auch  mit  Hsaipov  bezeichnet  werden^). 
Aus  diesen  thatsächlichen  Verhältnissen  also  erklärt  es  sich, 
warum  uns  in  den  ausführlicheren  Ephebeninschriften  seit  der  make- 


1)  Cf.  Aeliau.  Hist.  An.  XII,  7  von  den  ägyptisclien  Schalen :  son  8s  auTOt; 
y.ai  Y'JH-^äc'.a  üyieiaj  X'^P''*'»  "*'  TcXr^aiov  T:aXa?i3Tpofi.  Doch  mochten  wir  nicht  mit  Panar. 
Konstantmides  a.  a.  0.  S.  3  x^roc  als  Wohnung  auffassen,  sondern  höchstens  als 
„Gartenwohnung". 

2)  Stark  zu  7t.  Fr.  Hermanne  Gr.  Privatalt.  §  15,  A.  21. 

3)  Liv.  XXXI,  24;  über  die  Verwüstung  der  Umgebung  Athens  durch  Sulla 
vgl.  jetzt  Gurt   Wachsmuth  a.  a.  0.  S.  659  ff. 

4)  Vergl.  oben  S.  96.  Bittenherger  stellt  freilich  diese  Beziehung  zu  den 
Epheben  gänzlich  in  Abrede,  De  eph.  att.  p.  50. 

5)  Vergl.  jedoch  oben  S.  305  und  E.  Curtius  Philol.  XXIV,  277  ;  Hermes 
VII,   31. 
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donischen  Zeit  fast  immer  nur  zwei  neuere  Erziehungsanstalten,    ein 
Ptolemaion  und  ein  Diogeneion,  genannt  werden. 

Akademie,  Kynosarges  und  Lykeion  mit  ihren  weitläufigen 
Gartenanlagen  waren  ausserhalb  der  Stadtmauer,  Ptolemaion  und 
Diogeneion  dagegen,  dann  ein  nur  dem  Is'amen  nach  bekanntes 
Hermesgymnasion  und  endlich  das  Hadriansgymuasion  innerhalb  der- 
selben. Zu  jenen  drei  alten  Gymnasien  nämlich  kamen  mit  der  Zeit 
hinzu:  als  viertes  das  Ptolemaios-Gymnasium ,  ein  Geschenk  des 
ägyptischen  Königs  Ptolemaios  Philadelphos  i) ,  als  fünftes  das  Dio- 
geneion, dessen  Lage  gewöhnlich  östlich  vom  Thurm  der  Winde, 
bei  Demetrios  Katephori  angesetzt  wird,  ohne  dass  bislang  bauliche 
Reste  zum  Vorschein  gekommen  wären-);  endlich  als  sechstes  das 
von  Kaiser  Hadrian  unter  seinem  JS'amen  (Pausan.  I,  18,  9,  wohl  in 
der  Nähe  des  Olympieion)  errichtete  Gymnasium.  Yon  dem  Stifter 
des  Diogeneion  war  übrigens  schon  früher  S.  124.  134  im  Allgemeinen 
die  Rede;  doch  dürften  hier  weitere  Angaben  über  die  Persönlichkeit 
dieses  Diogenes  und  über  den  Charakter  der  von  ihm  gegründeten 
Anstalt  an  ihrem  Platze  sein.  Er  war  eine  und  dieselbe  Person  mit 
einem  Condottiere  Diogenes,  der  die  makedonischen  Besatzungen  im 
attischen  Lande  commandirt  hatte  und  der  dann  nach  der  Art  dieser 
vaterlandslosen  Söldnerhäuptlinge  im  Jahre  229  v.  Chr.  durch  das 
Absterben  des  Königs  Demetrios  sich  jeder  weiteren  Verpflichtung 
für  enthoben  hielt  und  um  150  Talente  sich  bereit  finden  liess,  seine 
Söldnerschaaren  aus  den  attischen  Festimgen  zurückzuziehen.  Aus- 
führlich hat  von  diesem  Diogenes  als  ejspysTrj:  der  Athener  U.  Köhler 
gehandelt,  im  Hermes  VII,  S.  1  ff.  „Ein  Verschollener";  vgl.  auch 
C.  Wachsmvth  Die  Stadt  Athen  im  Alt.  I,  S.  631 ,  und  in  der  Göt- 
tinger Festrede  zur  akad.  Preisverth.  1873,  S.  7.  Die  iS^amengebung 
erklärt  sich  also  beim  Diogeneion  nach  der  Analogie  des  Lykeion, 
wiewohl  C.  Wachsmuih  Die  Stadt  Athen  S.  632,  A.  wegen  des  Ptole- 
maion geneigt  ist  anzunehmen,  dass  Diogenes  selbst  für  den  Bau 
die  nötigen  Gelder  (vielleicht  von  jenen  150  Talenten,  durch  die  sein 
Abzug  erkauft  wurde),  ganz  oder  theilweise  hergegeben  habe. 

Uebrigens  waren  die  Zöglinge  des  genannten  Diogeneion  (oi 
T.zoX  -u  A'oyivs'.ov ,  auch  IrX  Aiojcvstou  in  schriftlich)  allem  Anscheine 
nach   keine   eigentlichen  Epheben,   sondern   die   Schüler    eines  Vor- 


1)  Ueber  die  wahrscheinliche  Lage  desselben  siehe  C.  Wachsmiith  a.  a.  0. 
S.  217;  Dumont  Essai  snr  l'eph.  att.  I,  208;  philosophische  Vorträge  im 
Ptolemaion  hat   Wachsmuth  nachgewiesen  S.  634,   A.  3. 

2)  Yergl.  auch  Dumont  a.  a.  0.   Introduction.  p.  V. 
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curses  ^),  eingetheilt  nach  den  dreizehn  Phylen  in  der  römischen  Zeit, 
aber  vor  den  Fremden  in  den  Ephebenlisten  aufgeführt  2).  Nachdem 
aber  für  diese  Anstalt  wenigstens  ein  Kestrophylas  nachgewiesen  ist, 
bleibt  immerhin  wahrscheinlich,  dass  sie  wenigstens  zeitweise,  so 
wie  das  Lykeion  und  Kynosarges,  einem  doppelten  Lehrzwecke,  dem 
gymnastischen  und  dem  Unterricht  im  engeren  Sinn  gedient  habe. 
Denn  ein  mathematischer,  rhetorischer  und  musikalischer  Unterricht 
am  Diogeneion  wird  durch  die  von  uns  schon  in  den  Verhandlungen 
der  "Würzb.  Philol.  Gesell.  S.  19  angezogene  Stelle  bei  Plutarchos 
Quaest.  symp.  IX,  1  ausdrücklich  bezeugt.  Das  Diogeneion  war 
demnach  ein  für  sich  organisirtes  und  abgeschlossenes  Gymnasium, 
höchst  wahrscheinlich  sogar  ein  Convikt  oder  Alumnat;  aber  die 
Epheben  waren  eben  keine  Gymnasiasten  mehr  s). 

Dass  alle  diese  Anstalten  gleichmässig  benutzt  worden  wären, 
ist  nicht  eben  wahrscheinlich,  vielmehr  dürften  einige  von  ihnen  vor- 
herrschend als  Uebungsplätze  für  die  männliche  Jugend,  die  andern 
mehr  als  Sammelplätze  für  das  geistige  Leben  gedient  haben,  an 
denen  die  Philosophen  Yorträge  hielten  und  Bibhotheken  angelegt 
wurden.  Eine  Inschrift  (zuerst  in  der  Ephem.  arch.  no.  4041,  Hn.  25) 
enthält  sogar  ein  Gebot,  dass  die  Epheben  jedes  Jahr  die  Bibliothek 
im  Ptolemaion  mit  hundert  Bänden  vergrössern  sollten.  Wie  es 
scheint,  war  dies  eine  geraume  Zeit  hindurch  ein  gewöhnlicher  Bei- 
trag, wofür  den  Epheben  auch  wiederholt  die  öffentliche  Anerkenn- 
ung beurkundet  ist*).  Auch  mit  dem  viel  später  gegründeten  pracht- 
vollen Hadrianischen  Gymnasium  stand  gleich  bei  der  Eröffnung, 
nach  Angabe  des  Pausanias ,  eine  reichhaltige  Bücherei  in  Verbind- 
ung;  dagegen  ist  eine  solche  für  das  Diogeneion  bislang  nicht  nach- 
gewiesen worden. 

Ueber  das  ohne  Zweifel  ebenfalls  erst  spät  entstandene  Yujiva- 
oiov  'Epixciu  liegt  uns  bis  jetzt  nichts  vor  ausser  der  Notiz  bei  Pau- 
sanias  I,  2,  5.     Das   Lakydeion    bei    Diogenes   L.  lY,  60  ist  nicht 


1)  Dumont  I,  50  le  Diogeneion  etait  le  noviciat  de  l'ephebie,  dagegen 
p.  96  le  Ptolemaion  et  le  Diogeneion  etaient  surtout  reserves  aux  ephöbes. 

2)  Beispiel  bei  Dumont  II,  p.  382. 

3)  Mons.  A.  Dumont  macht  zu  viel  Aufwand  in  der  Sache ;  S.  46  Anm. 
11  faut  lire  Daßev  ev  tw  Aio-^tvsm,  hätte  er  gut  gethan  zu  erwähnen,  dass  schon 
Andere  vor  ihm  die  Stelle  bei  Plutarchos  verbessert  haben.  Ein  Gymnasium 
Diogenianon  gab  es  in  der  römischen  Periode  zu  Aphrodisias  in  Karlen. 

4)  Vergl.  bei  2>?moni  Essai  sur  l'^ph.  att.  11,  p.  160,  vs.  8;  p.  183,  vs.  25; 
p.  187,  vs.  36;  p.  184,  vs.  21;  p.  200,  vs.  50  xari  rö  tpi^^iafia. 
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etwa  als  eine  eigene  Anstalt  aufzufassen;  es  war  dies  eine  Garten- 
anlage in  der  Akademie,  welche  der  pergamenische  König  Attalos  I 
(241  —  197  V.  Chr.)  speziell  für  Lakydes,  das  damalige  Haupt  der 
Akademie,  hatte  herstellen  lassen. 

In  Betreff  der  TJnterrichtslokale  der  Philosophen  ist  nun  aber 
nach  unserer  Meinung  anzunehmen,  dass  in  einigen  Lokalen,  die 
sonst  bestimmten  anderen  Zwecken,  z.  B.  Gerichtsverhandlungen 
dienten,  gelegentlich  und  vorübergehend  auch  ausserordentliche  Ver- 
sammlungen zu  wissenschaftlichen  Zwecken  stattgefunden  haben 
werden.  Daher  finden  wir  in  der  vielbesprochenen  Zusammenstellung 
gelehrter  Schulen  und  Lehrvereine  zu  Athen ,  die  Plutarchos  gibt  ^) 
sogar  das  Palladion,  bekanntlich  in  früheren  Zeiten  ein  Gerichtshof 
über  unfreiwillige  Tödtung,  unter  den  Lokalen  für  gelehrte  und 
Schul-Zwecke  erwähnt.  Dass  aber  die  unbedeckten  Räumlichkeiten 
des  dortigen  Blutgerichtshofes  zugleich  auch  von  Philosophen  benützt 
worden  wären,  erschien  ganz  unglaublich.  Jetzt  endlich  erfahren 
wir  aus  dem  Herkulanischen  Katalog  akademischer  Philosophen, 
dass  Kleitomachos ,  bevor  er  nach  Karneades'  Tode  im  Jahre  129/8 
die  Leitung  der  akademischen  Schule  übernahm,  eine  eigene  Schule 
beim  Palladion  hatte -j. 

Endlich  haben  wir  hier  noch  eine  Bemerkung  zumachen  in  Bezug 
auf  die  Jjehrsäle  dieser  Philosophen.  In  der  spätesten  Periode  der 
athenischen  Hochschule  und  unter  der  Herrschaft  der  von  uns  nach 
Libanios ,  Eunapios ,  Gregorios  u.  a.  zum  Theil  schon  geschilderten 
Zustände  trat  die  eigentümliche  Notlage  ein,  dass  infolge  der  Zer- 
rüttung der  akademischen  Verhältnisse  selbst  die  Vorlesungen  immer 
weniger  in  öffentlichen  Lokalen  gehalten  werden  konnten.  Man 
wagte  es  eine  Zeit  lang  gar  nicht  mehr,  öffentlich  in  Theatern  und 
Hallen  aufzutreten,  um  nicht  sofortigen  blutigen  Tumult  zu  erregen. 
Die  wohlhabenderen  Lehrer  und  besonders  die  Sophisten  bauten  sich 
jetzt  gewöhnlich  einen  privaten  Hörsaal  (ölatpov,  öi^aoxaXctov,  auch 
fjiouostov),  der  theaterförmig  im  eigenen  Hause  angelegt  und  mit 
Marmor  bekleidet  wurde.  Von  der  Benennung  Olatpov  für  das  Lokal, 
für  die  Reden  und  Vorlesungen  heisst   dann  auch  die  Zuhörerschaft 


1)  De  exil.  14  ävaiteixuaoai   ta;  (ao^ic   o)(oXäc   xat    Statpißä?)    ev  A'jxEtuj,    la;  ev 
'Axa8>][iia,  T7]v  atoav,  to  IlaXXdSiov,  to  wSerov. 

2)  Vergl.    Bücheier  im    Index   lectt.   Grypli.    1869/70,    p.    15    irpoTEpov   •[■äp 
£0)[öXaCo[v  eui]  IIa[XX]a8[i(u] "XC"^]^^  iliw   kni  naXXa8i[ü)  o]uve[oT]rjoaTO. 
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öiocTpov  ^),  desgleichen  die  Abhaltung  von  Vorträgen  OcaxpsTv,  dsa-poi? 

Was  nun  zunächst  die  Dauer  der  Studienzeit  betrifft,  so 
war  dieselbe  natürlich  je  nach  der  Eigenart  und  nach  dem  verschie- 
denen Grade  der  Yorbildung  der  einzelnen  Studirenden  eine  ver- 
schiedene. In  der  Kaiserzeit  bezog  man  die  Hochschule  durch- 
schnittlich etwa  im  16.  Lebensjahre  und  studirte  5  bis  8  Jahre  hin- 
durch, so  dass  24-jährige  Studenten  nicht  gerade  selten  waren,  aber 
auch  30-jährige  vorkamen.  Ein  so  langer  Aufenthalt  machte  den 
Abschied,  zumal  von  Athen,  den  meisten  Jünglingen  sehr  schwer, 
wie  gelegentlich  mitgetheilt  wird.  Eunapios  blieb  fünf  Jahre  daselbst, 
andere  verweilten  Jahre  lang  in  Antiochia,  Gregor  von  JSTazianz 
scheint  zehn  bis  zwölf  Jahre  in  Athen  geblieben  zu  sein^).  Es  fand 
sich  eben  da  eine  sehr  ungleichartige  Masse  zusammen;  auch  halbe 
Knaben,  noch  in  Begleitung  eines  Pädagogen,  besuchten  den  Unter- 
richt gleichzeitig  mit  den  erwachsenen  Jünglingen  (Bd.  II,  S.  230}, 
woraus  sich  nur  zu  leicht  Anlass  zu  Spöttereien  ergab,  so  dass  aus 
diesem  Grunde  z.  B.  in  Athen  der  Rhetor  Proklos  sich  veranlasst 
sah,  in  seinem  Lehrsaal  beide  Gruppen  seiner  Zuhörer  gesondert  zu 
setzen.  Wohlhabendere  wurden  mitunter,  wie  es  scheint,  auch  in 
Erwartung  einer  Lehrstelle  selbst  bis  zu  hohem  Alter  in  Athen  hin- 
gehalten, ohne  von  ihrer  Eedekunst  Gebrauch  machen  zu  können 
(Liban.  I,  p.  27). 

Der  jährige  Cursus  der  Vorlesungen  begann  an  der  athenischen 
Hochschule  im  Herbst,  und  dauerte  mit  Ausnahme  hoher  Festtage 
unausgesetzt  bis  zum  Beginn,  bisweilen  auch  bis  zur  Mitte  des  Som- 
mers, wo  dann  die  Ferien  eintraten  ^).  Nur  für  das  Ephebeninstitut 
war  der  Anfangstermin  etwas  vorgerückt,  indem  die  Aufnahme  in 
dasselbe  zu  Anfang  des  dritten  Monats,  des  Boedromion,  der  unserem 
September  ungefähr  entspricht,  stattfand  (siehe  oben  S.  120). 
Die  Aufnahme  wurde  ähnlich  wie  bei  unsern  akademischen  In- 
scriptionen  durch  Eintragung^  der  Namen  in  ein  besonderes  Album 
vollzogen,  woran  sich  alsdann,  wenigstens  für  die  Epheben,  ein  feier- 


1)  Liban.  II,  p.  377;  III,  p.  163;  Themistios  XXIII,  p.  283  a, 

2)  Liban.  I,  p.  168  ;  Epp.  1025.  Die  anderen  Namen  für  Unterriclitslokale 
haben  wir  bereits  Bd.  II,  S,  203  ff,  zusammengestellt.  Von  den  Lokalen  der  römi- 
schen Juristen  ist  weiter  unten  die  Rede. 

3)  Ulbnann  Gregor.  Naz.  S.  38.  552. 

4}  Lißan,  I,  p,  199;  Himer.  or.  XIV,  3. 
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liches  Eingangsopfer  am  Staatsherd  ansctloss,   wie  wir  früher  nach- 
gewiesen haben. 

Der  Unterricht  begann  in  Antiochia,  worüber  wir  durch  Liba- 
nios  I,  p.  74;  III,  p.  256;  Ep.  119  Näheres  erfahren,  am  Morgen 
und  dauerte  in  der  Regel  bis  zum  Mittag ;  nur  ausnahmsweise  ward  er 
bis  zum  Abend  verlängert  oder  im  Gegentheil  abgekürzt  (Liban.  Ep. 
119.  277).  Anderswo  wurden  dagegen  auch  die  Nachmittagsstunden 
benutzt  i}.  So  waren  im  Lykeion  die  Nachmittage  der  Rhetorik  ge- 
widmet, d.  i.  praktischen  Uebungen ,  in  denen  über  Gemeinplätze 
(^ioctc)  für  und  wider  in  rednerisch  schmuckvoller  Weise  disputirt 
wurde.  Diesen  Brauch  des  Aristoleles  behielt  auch  später  die  peri- 
patetische  Schule  bei  -). 

Je  nachdem  sich  nun  die  Schüler  der  Philosophie  vorzugsweise 
für  die  "Wissenschaft  oder  für  das  praktische  Leben  auszubilden 
strebten,  musste  sich  natürlich  ihre  Beschäftigung  mit  den  Gegen- 
ständen des  Unterrichts  modificiren.  Aber  auch  die  Thätigkeit  der 
Lehrer  modificirte  sich  bedeutend  darnach,  wie  wir  ganz  bestimmt 
erfahren.  Es  ist  von  Interesse,  dass  in  dieser  Hinsicht  Longinos  (Tispl 
TSAöuc  prooem.  vgl.  auch  oben  S.  382)  die  säramtlichen  Docenten 
in  zwei  Klassen  getheilt  hat,  eine  Klasse  von  solchen  Lehrern, 
welche  zugleich  für  die  Nachwelt  schreiben,  und  eine  andere  der- 
jenigen, die  weniger  durch  Schriften  als  durch  Unterricht  sich  her- 
vorthun  und  vor  allem  an  der  mündlichen  Unterweisung  ihrer  Schüler 
eifrig  arbeiten.  Zu  der  ersteren  Klasse  rechnet  Longinos  die  Plato- 
niker  Eukleides,  Demokritos  und  Proklinos,  der  sich  in  Troas  auf- 
hielt, Plotinos  und  Amelios  in  Rom,  die  Stoiker  Themistokles  und 
Phoibion,  Annios  und  Medios,  den  Peripatetiker  Hehodoros  aus 
Alexandria.  Dass  übrigens  für  philosophische  Schriften  eine  festere 
Tradition  sich  zuerst  in  der  Platonischen  Akademie  ausbildete,  ist 
allgemein  bekannt.  Doch  wurden  hier  zugleich  Schriften  verfasst, 
welche,  nur  nach  der  Schule  als  Platonische  bezeichnet,  später  leicht 
dem  Piaton  selbst  zugeschrieben  werden  konnten.  In  ähnlicher 
"Weise  sind  die  Schriften  des  Aristoteles  mit  Beiträgen  von  seinen 
Schülern  vermischt  worden.  Zu  der  zweiten,  der  blos  lehrenden 
Klasse,  zählt  Longinos  die  Platoniker  Ammonios  und  Origenes,  beide 


1)  Yergl.  Bd.  II,  S.  248;  Cresoll.  Theatr.  Rhet.  p.  186. 

2)  Yergl.  Cic.  de  or.  III,  141 ;  or.  46 ;  Tusc.  disp.  II,  9 ;  de  fln.  V,  10 ; 
Quintil.  XII,  2,  25 ;  Diog.  L.  V,  3  xai  Ttpö;  össiv  ojvEY'JiJLvaCs  toüc  [laör^Ta;  xtX.  Ehet. 
Gr.  ed.  Spengel  11,  69  Theon  prog.  irapaSstYiiara  hh  t^?  tuIv  ösoecuv  -j-yiivasta;  XocßsTv 
£3Tt  Ttapa  -£  'Aptat,  %a>.  6£0(pp.  x-X. 
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in  Alexandria,  die  Diadochen  derselben  Schule  in  Athen  Theodotos 
und  Eubulos,  die  Stoiker  Herminos  und  Lysimachos,  und  die  beiden, 
"welche  in  Athen  lehrten,  Athenaios  und  Musonios,  endlich  die  Peri- 
patetiker  Ammonios  und  Ptolemaios. 

Der  nämliche  Longlnos  deutet  uns  weiterhin  auch  den  Grund 
an,  weshalb  von  den  meisten  dieser  zu  ihrer  Zeit  namhaften  Philo- 
sophen, selbst  von  denen  die  für  die  Nachwelt  geschrieben  haben  sollen, 
so  gar  keine  Kunde  erhalten  ist :  ihre  Philosophie  habe  nur  in  Wieder- 
holung mit  veränderten  Worten  oder  in  Commentirung  dessen,  was 
die  Vorfahren  gearbeitet,  bestanden  i).  Einzig  und  allein  Plotinos 
und  sein  Schüler  Amelios  hätten  sich  neue  Aufgaben  gestellt  und 
eine  eigentümliche  Kichtung  verfolgt  (rpoTZM  löio)  /pr^actfisvoi). 

Jener  Reichtum  an  philosophischer  Literatur,  dem  wir  von  der 
makedonischen  Zeit  an  unter  den  Griechen  begegnen,  hängt  ohne 
Frage  grossentheils  mit  einer  ausgebreiteten  Lehrthätigkeit  der 
Sc hrift steller  zusammen.  Ganze  Massen  von  Schriften  wurden 
alsYorträge  für  Schulen  oder  doch  für  einen  bestimmten  Kreis 
von  Zuhörern  ausgearbeitet.  Umgekehrt  machte  man  sich  frühzeitig 
auch  an  die  Erweiterung  oder  Umarbeitung  solcher  Vorträge  zu  be- 
sonderen Schriften  und  Abhandlungen,  die  veröffentlicht  werden  sollten. 
Einen  ungefähren  Begriff  von  der  Art  und  Weise,  wie  damals  ge- 
arbeitet wurde,  vermag  uns  unter  anderen  die  Schrift  des  Plutarchos 
vom  Hören  zu  geben.  Plutarchos  hielt  nämlich  in  seiner  Vaterstadt 
Chaironeia  den  Söhnen  vornehmer  Leute  Vorträge  über  philosophische 
Gegenstände,  nicht  gerade  in  der  systematischen  Reihenfolge  eines 
eigentlichen  Cursus ,  sondern  über  mehr  praktische ,  frei  gewählte 
Themata.  Dazu  erklärte  er  ihnen  Platonische  Schriften  und  ertheilte 
Bescheid  auf  die  besonderen  Fragen  (7ipoß}.r^iac-a),  die  sie  an  ihn 
richteten.  Vielleicht  Hess  er  sich  auch  hin  und  wieder  auf  schrift- 
liche Uebungen  mit  ihnen  ein,  wenngleich  die  Vorträge  die  Haupt- 
sache blieben.  Da  sich  eben  so  kleine  Provinzialstädte,  wie  Chaironeia, 
weder  zu  Plutarchos'  Zeit  noch  später  im  Zeitalter  der  letzten 
Sophisten  öffentliche  Lehrer  der  Philosophie  und  Beredsamkeit  auf 
ihre  Kosten  halten  konnten,  so  ist  es  wahrscheinlich  genug,  dass 
Plutarchos  in  seiner  Heimat  freiwillig  und  gewissermassen  aus  Lokal- 
patriotismus eine  solche  Lehrthätigkeit  ausgeübt  habe.  „Wenn  uns 
die  Schrift  De  audiendo  verstattet  einen  Einblick  in  Plutarch's  Audi- 
torium zu  thun,  so  wirft  sie  auch  ein  gewiss  nicht  ungünstiges  Licht 


1)  Long.  Fragm.  5,  5  ojvaYujYT]^  'aci.1  [xsraYpa'frjv   toJv    toT;  itpssßjTepot;  ojvnösv- 
xwv  STioiTisavro. 
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auf  die  Art,  wie  er  selbst  seine  Lelirthätigkeit  betrachtete;  er  trat  in 
persönlichen  Yerkehr  mit  seinen  jungen  Zuhörern ,  seine  Thätigkeit 
war  eine  überwiegend  pädagogische"  '). 

Sehr  viel  haben  die  älteren  Epikureer  geschrieben,  Epikuros 
selbst  am  allermeisten ,  ausgenommen  den  Stoiker  Chrysippos  2), 
und  zwar,  so  lang  es  sich  noch  um  die  Feststellung  der  Grundsätze 
der  Schule  handelte.  Da  es  aber  eine  bekannte  Eigentümlichkeit  der 
Schule  des  Epikuros  war,  unverbrüchlich  fest  an  den  Lehren  ihres 
Stifters  zu  halten,  und  diese  selbst  einfach  genug  waren,  so  war  die 
literarische  Thätigkeit  der  späteren  Epikureer  sehr  beschränkt.  Aus- 
gewählte Vorträge  (sTitXs/.TOut;  axoÄa:)  und  eine  Epitome  der  ethischen 
Lehren  des  Epikuros  in  mindestens  zwölf  Büchern  schrieb  noch  Dio- 
genes aus  Tarsos  (Diog.  L.  X,  §  26,  118).  Auch  einzelne  Andere 
arbeiteten  besonders  die  Vorträge  ihrer  Lehrer  aus,  wie  der  Plato- 
niker  Proklos,  der  in  seinem  28.  Jahre  einen  Commentar  zum  Timaios 
schrieb,  den  wir  noch  besitzen,  und  auch  die  Schriften  seines  spe- 
ziellen Lehrers  Syrianos  commentirte.  ISTeues  produzirten  freihch 
diese  Schulen  eigentlich  nichts  mehr;  auch  die  Diadochen  der  Plato- 
nischen Schule  in  Athen  bewegten  sich  nur  in  der  herkömmlichen 
Tradition  und  Exegese.  Selbst  die  Prüfung  der  philosophischen 
Lehrer,  die  Anspruch  machten  auf  das  kaiserliche  Gehalt  (vgl.  unten) 
hatte  nur  ein  Erstarren  der  Philosophie  zur  Folge.  Doch  zeigte  sich 
noch  einmal  auf  ungewohntem  Boden,  in  Alexandria  und  Rom,  im 
dritten  Jahrhundert  eine  neue  Entwickelung,  die  das  Interesse  der 
Zeit  erregte,  eine  letzte  Phase  der  antiken  Philosophie,  die  spekula- 
tive Auffassung  des  Einen  und  Seienden  im  Denken,  die  Vereinigung 
der  Religion  und  Philosophie  durch  die  Erhebung  (Ixa-raai:),  als  die 
einzige  Form  der  Philosophie,  welche  im  Stande  zu  sein  schien,  dem 
Christentum  die  Spitze  zu  bieten,  indem  sie  das  Bedürfniss  des  Men- 
schen, sich  mit  Gott  vereinigt  zu  wissen,  befriedigte  s).  Diese  Philo- 
sophie hiess  bekanntUch  die  neuplatonische,  weil  sie  die  Plato- 
nischen Prinzipien,  von  denen  sie  ausging,  mit  dem  religiösen  Leben 
der  Pythagoreer  verband.  Unter  Ammonios  Sakkas  als  eine  Art 
Geheimlehre  in  Alexandria  entstanden,  durch  Plotinos  und  Porphyrios 
in  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  in  Rom  und  Italien 
ausgebreitet,    wurde  sie   zu  Anfang    des   vierten  Jahrhunderts  durch 


1)  Volhnann  Leben  und  Schriften  des  Plutarcli  von  Chaironeia  Ö.  75. 

2)  Diogen.  L.  X,  §  26  Ttävta;  uTCspßaXXo'fjLCvoc  (sc.  6  Xpuo.)  idi^öei  ßißXituv,  was 
Diogenes  in  der  Vorrede  selber  auf  die  Epikureer  bezieht. 

33  Zumpt  Ueber  den  Bestand  der  philosoph.  Schulen  etc.   S.  30. 
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Jamblichos  nach  Syrien  verpflanzt  und  am  stärksten  mit  Theurgie 
versetzt.  Seine  Schüler,  jetzt  schon  in  Furcht,  von  der  christhchen 
Obrigkeit  als  Vertraute  der  Dämonen  verfolgt  zu  werden,  verbreiteten 
sie  über  Kleinasien  [Ztimpt  S.  31};  einer  derselben,  Aidesios,  ent- 
sandte seinen  Schüler  Priskos  nach  Athen,  wo  dieser  um  das  Jahr 
360  n.  Chr.  als  Platoniker  docirte;  mit  dessen  Schüler  Plutarchos 
beginnt  eine  letzte  Reihe  Platonischer  Diadochen  in  Athen,  um  das 
Jahr  400,  und  setzte  sich  noch  fort  130  Jahre  bis  zur  Unterdrückung 
der  hellenischen  Religion  und  Philosophie. 

Was  indessen  speziell  die  Lehrmethode  der  Philosophen 
jener  Zeiten  anlangt,  so  mögen  hier  noch  einige  Bemerkungen  als 
Nachtrag  zu  diesem  Kapitel  im  zweiten  Bande  Platz  finden.  Nach 
den  Angaben  bei  Diogenes  Laertios  YII,  §  5  lehrte  nach  der  Weise 
des  Sokrates  auch  Zenon,  indem  er  bisweilen,  wenn  auch  nicht  aus- 
schliesslich, auf-  und  abwandelte.  Um  so  weniger  hätte  man  darum 
in  der  neueren  Zeit  die  seltsame  Erklärung  sich  aneignen  sollen, 
dass  gerade  die  Schule  der  Peripatetiker  ihren  Namen  zunächst  von 
diesem  Umherwandeln  (TtspiTcaTslv)  ihres  Hauptes,  des  Aristoteles, 
gewonnen  habe.  Denn  das  richtige,  dass  sie  nämlich  von  dem  Namen 
der  Lokalität  (OsptTiaTOc)  benannt  wurde,  zeigt  ja  schon  die  gewöhn- 
liche Bezeichnung  der  Anhänger  dieser  Schule  ot  d-Ko  (ix)  zoo  lizpi- 
Tiaxou  1).  Dass  aber  mit  einem  solchen  Hin-  und  Hergehen  des  Lehrers 
und  seiner  Schüler  nicht  so  sehr  ein  zusammenhängender  Vortrag, 
als  vielmehr  die  Form  des  Katechisirens  (Erotematik,  Frage-  und 
Antwortform)  und  des  Disputirens  überhaupt  verbunden  worden  sei, 
wird  jedermann  zugeben,  der  auf  dem  Gebiete  des  pädagogischen 
Austausches  Erfahrung  besitzt.  Im  Ganzen  scheint  indessen  an  den 
philosophischen  Schulen  des  Altertums  die  akroamatische  Methode, 
oder  die  des  Vortrags  und  nicht  des  Disputirens,  geherrscht  zu 
haben,  wahrscheinlich  mit  demselben  Uebergewicht,  wie  es  in  der 
gewöhnlichen  Lehrweise  der  deutschen  Universitäten  der  Fall  ist, 
gegenüber  dem  Verfahren  der  englischen  Fellows  und  der  Fach- 
seminarien  für  praktische  Uebungen  an  denselben  Hochschulen.  Zu 
der  Zeit  des  Libanios  allerdings  hatte  sich  längst  ein  gewisser  Gegen- 
satz von  Vorträgen  ev  oixOm  xoivoJ,  also  allgemeinen,  collegia  publica, 
gegenüber  der  Unterweisung  im  eigentlichen  Sinn,  collegia  priva- 
tissima,  herausgebildet  -}.  Doch  ist  wenigstens  von  einem  der  früheren 
Philosophen,  Tauros,  aus  den  Nachrichten  des  Gellius  bekannt,  dass 


1)  Zu7npt  a.  a.  0.  S.  8,  A.  1. 

2)  Liban.  Epp.  25.  244. 
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er  eine  gewisse  Abwechslung  in  seine  Lehrweise  eingeführt  hatte. 
Es  ist  von  vornherein  nicht  wahrscheinlich,  dass  sein  Beispiel  ganz 
allein  stände  und  dass  nicht  auch  andere  Lehrer  ihren  Unterricht 
zeitweise  einer  Modification  unterworfen  haben  sollten.  Philosophie 
wurde  wohl  jederzeit  im  mündlichen  Verkehr  des  Lehrers  mit  den 
Schülern  gelehrt,  so  dass  die  Schüler  sich  dabei  über  ihre  Einwend- 
ungen, über  ihre  Auffassung  des  vom  Lehrer  Yorgetragenen  auszu- 
sprechen und  wohl  auch  selbst  auf  Veranlassung  des  Lehrers  über 
irgend  ein  Thema  einen  Vortrag  zu  halten  hatten. 

Darnach  ist  ohne  Zweifel  auch  die  vielbesprochene  Unterscheid- 
ung zwischen  exoterischen  und  esoterischen  Vorträgen  des  Aristoteles 
zu  würdigen.  Verleitet  durch  Cicero  de  fin.  bon.  et  mal.  V,  5,  12 
hielt  man  die  iScotsp'.xa  für  Schriften;  jedoch.  Forchhammer  ^)  hat  un- 
widerleglich bewiesen,  dass  populäre  Vorträge  und  Darstellungen 
darunter  zu  verstehen  sind  2). 

Aehnlich  dürfte  es  sich  verhalten  mit  jenen  juristischen 
Vorträgen,  die  bei  den  Römern  der  Kaiserzeit  wenigstens  zum 
Theil  öffentliche  waren,  so  dass  jedermann  zugelassen  ward  und  sich 
neben  den  ständigen  Schülern  der  damals  stark  hervortretenden 
römischen  Lehrhaftigkeit  ein  wechselndes  Tagespublikum  zusammen- 
fand. Solchergestalt  pflegte  man  namentlich,  nach  der  früher  ge- 
schilderten Weise  der  Rhetoren,  juristische  Disputationen  über  inter- 
essante Rechtsfragen  abzuhalten  (quaestiones  tractare) ;  anderer  Unter- 
richt war  auf  den  engeren  Kreis  der  Schüler  beschränkt  3). 

Gegenüber  der  sokratischen  Unterrichtsform  des  Dialoges, 
wie  sie  uns  bekanntlich  durch  Piaton  und  Xenophon  meisterhaft  dar- 
gestellt ist,  tritt  nun  aber  gerade  der  peripatetische  Monolog  oder 
die  Lehrweise  des  Aristoteles  um  so  bedeutsamer  hervor,  als  wir 
uns  von  derselben  auch  aus  seinen  überlieferten  Werken  eine  Vor- 
stellung zu  machen  vermögen.  Aristoteles  gebraucht  wirklich  einmal 
in  der  Politik  ^j  den  damals  neuen  technischen  Ausdruck  o/oXr;  für 
unsern   Begriff   „Vorlesung".     Brandis   freilich    will    bei    Aristoteles 


ij  Aristoteles  und  die  exoterischen  Reden,  Kiel  1864. 

2)  Vergl.  Bd.  II,  S,  250  f.  Gellius  XX,  5;  Sueton.  de  gramm.  c.  14;  LobecJ; 
Aglaoph.  I,  p.  163;  neuerdings  auch  E.  Zeller  Hermes  XI,  84  ff.  über  den  Zu- 
sammenhang der  platonischen  und  aristotelischen  Schriften  mit  der  persönlichen 
Lehrthätigkeit  ihrer  Verfasser. 

3)  Dernhurg  Die  Institutionen  des  Gaius  ein  CoUegienheft  S.  5.  Vergl. 
■weiter  nuten  S.  457. 

*)  III,  95,  29  ETspac  '{ä.^  ecTiv  sp^ov  a'/o/.'^;  rayra,  coli.  II,  5,  5  äcpujp.sv 
la'jTTjv  -7]v  oxEtpiv  aXXoiv  ^äp  eari  -/aipaJv. 

Grasbcrgei-,  Erzieliuiig  etc.  m.  (die  Ephebenbildung).  28 
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auch  hier  „Zeit",  „Müsse"  darunter  verstehen;  indessen  sind  nach 
unserer  Meinung  für  diesen  Begriff  von  a/o/,r[  doch  eigenthch  nur 
die  Stellen  Poht.  VII,  8,  2,  für  den  jjl'.o&oc  in  der  Demokratie  lY, 
12,  9,  gegenüber  der  r.ox^jzia  der  Aristokraten  VII,  13,  16  entscheidend. 
Die  Nikomachische  Ethik  und  die  Politik  wissen  aber  entschieden 
nichts  von  Lesern ,  sondern  nur  von  Hörern ;  es  wird  in  ihnen  nie- 
mals auf  ein  Buch,  sondern  immer  nur  auf  Reden  und  einmal  sogar 
ausdrücklich  auf  einen  Vortrag  hingewiesen.  Ferner  wird  darin  nie 
nach  Orten,  sondern  stets  nach  der  Zeit  citirt;  auch  ist  für  beide 
der  Titel  „Anhörung"  oder,  wie  wir  sagen,  „Vorlesung"  wohl- 
beglaubigt. Beide  Schriften  sind  daher  ohne  Zweifel  nicht  als  aristote- 
lische Urschriften,  sondern  als  Nachschriften  der  Schule  zu  betrachten ; 
dass  aber  nachgeschrieben  wurde,  ist  ausdrücklich  bezeugt  (vgl.  S.  383). 
Aristoteles  hatte  selbst  ein  Colleg  Platon's  über  das  Gute  (T:3pi  -aya&&C)mit 
Anderen  nachgeschrieben,  und  dieses  Heft  blieb  unter  seinen  Werken 
bis  auf  Simplikios  erhalten').  Das  Nachschreiben  ist  aber,  wie  die 
Erfahrung  zeigt,  in  abgerundeten  Perioden  nicht  möglich;  daher 
„Auflösung  der  Satzgebäude  in  Satzglieder,  abgerissene  Satzzeilen, 
zahllose  Anakoluthien.  Deshalb  hat  die  beispiellose  Vernachlässigung 
des  Satzbaues  die  täuschendste  Aehnlichkeit  mit  der  stihstischen 
Beschaffenheit  hastig  nachgeschriebener  Collegienhefce-). 

Abgesehen  indessen  von  der  Frage  nach  dem  Zustande,  in 
welchem  die  einzelnen  Schriften  des  Aristoteles  auf  uns  gekommen 
sind,  bleibt  es  unleugbar,  dass  gerade  des  Aristoteles  Weise  die  ge- 
eignetste ist  für  den  wissenschaftlichen  und  systematischen  münd- 
lichen Vortrag.  Denn  anderes  ist  es,  bemerkt  Quintilian  X,  1,  16, 
was  beim  Hören,  anderes  was  beim  Lesen  in  höherem  Masse  fördert. 
Wer  redet,  regt  schon  durch  den  lebendigen  Hauch  an,  und  hier 
ist  es  nicht  ein  Bild 3)  des  Gegenstandes,  sondern  dieser  selbst, 
welcher  uns  hinreisst.  Denn  da  lebt  Alles  und  ist  in  Bewegung, 
und  mit  Gunst  und  herzhcher  Theilnahme  nehmen  wir  das  Neue, 
das   gleichsam   eben   erst   entsteht,    in  uns  auf  u.  s.  f.     „Aristoteles' 


1)  Diog.  Laert.  VI,  5;  VII,  20;  Brandts  de  perJitis  Arist.  libris  de  ideis  et 
de  bono,  1823. 

2)  Oncken  Aristot.  Staatslehre  I,  61 ;  ebenda  S.  59  Belege  für  die  Wieder- 
gabe mündlicher  Aeusserungen  durch  nachschreibende  Zuhörer,  die  weder  in 
einem  Buche  für  Leser,  noch  in  einer  Kladde  zum  eigenen  Handgebrauch  erklär- 
lich wären. 

3)  „und  ein  blosser  Umriss"  (V),  der  Zusatz  ambitu  ist  wohl  mit  JBwsian 
bei  Halm  zu  streichen. 
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denkt  und  arbeitet  uns  vor  und  deutet  selbst  einmal  an,  dass 
das  Yerfahren  nichts  anderes  sein  solle,  als  ein  Spiegelbild  der 
inneren  Denkvorgänge,  die  jeder  in  sieh  erlebt  (De  coelo  c.  13,  294). 
Wie  wir  für  uns  selber  mit  keiner  Frage  abschliessen ,  so  lange 
unsere  Einsicht  irgend  einen  Widerspruch  gegen  eine  versuchte  Ant- 
wort erhebt,  so  soll  auch  der  Hörer  des  Aristoteles  mit  allen  Ein- 
würfen, mit  allen  Zweifeln  und  Bedenken  bekannt  gemacht  werden, 
die  es  zu  überwinden  gilt,  damit  Ueberzeugung  gewonnen  werde. 
Dabei  müssen  wir  dann  soviel  als  irgend  möglich  zu  vergessen  suchen, 
dass  wir  lesen,  imd  die  Yorstellung  in  uns  wecken,  als  ob  wir 
einem  mündlichen  Yortrage  zuhörten"  ^ ). 

Weiterhin  ist  für  unsere  Kenntniss  der  alten  Lehrmethode  von 
Belang,  dass  es  zu  Athen  in  der  hellenistischen  Periode  ausser  den 
jeweiligen  Häuptern  der  Philosophenschulen,  welche  vorzugsweise  in 
zusammenhängenden  Yorträgen  docirten,  noch  andere  Lehrer  gab, 
die  Privatunterricht  in  ihrer  speziellen  Wissenschaft  ertheilten. 
Yollends  in  der  römischen  Periode  finden  wir  immer  wieder  neben 
den  öfi'entlichen,  sei  es  kaiserlich,  sei  es  städtisch  angestellten  Sophisten 
und  Philosophen  auch  solche  Docenten,  die  ohne  Bestallung  oder 
Approbation  mit  jenen  zu  concurriren  suchten.  Bei  dem  ungeheuren 
Zulauf  von  jungen  Leuten  aus  der  Ferne  konnten  begreiflicherweise 
die  öffentlichen,  seit  Hadrian  und  Mark  Aurel  festangestellten  Lehrer 
(vergl.  unten  S.  444),  dem  Bedürfnisse  längst  nicht  mehr  genügen. 
Gelang  es  nun  aber  jenen  Privatlehrern,  sich  einen  ansehnlichen  Zu- 
hörerkreis zu  verschaffen,  so  erwarben  sie  sich  damit  zugleich  die 
Anwartschaft  auf  einen  vacanten  Lehrstuhl.  Die  theilweise  Analogie 
dieser  Yerhältnisse  zu  dem  modernen  Privatdocententum  an  den 
deutschen  Hochschulen  ist  deutlich  genug;  jedoch  hatten  die  athe- 
nischen Privatdocenten  des  Altertums  allem  Anscheine  nach  eine 
gewisse  vermittelnde  Lehrthätigkeit,  die  besonders  in  dem  sehr  ver- 
schiedenen Grade  der  Yorbildung  der  barbarischen  oder  halbbarba- 
rischen Ankömmlinge  aus  Thrakien  und  den  Pontosländern  eine 
Stütze  finden  mochte.  Das  Bedürfniss  einer  derartigen  Nachhülfe 
bezeugt  uns  Philostratos  Yit.  Soph.  H,  11,  1;  21,  3  von  seinem 
eigenen  Lehrer  ausdrücklich,  ebenso  von  Chrestos  aus  Byzanz,  der 
als  Privatdocent  einmal  hundert  Zuhörer  aufzuweisen  hatte.  Auch 
der  bekannte  Libanios  eröffnete  bei  Gelegenheit  in  Konstantinopel 
Privatvorlesungen    über  Rhetorik,    welche    einen    glänzenden  Erfolg 


1)  Oncken  a.  a.  S.  27. 

28* 
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hatten;  die  Zahl  seiner  Zuhörer  stieg  bis  auf  achtzig,  theils  kamen 
sie  von  auswärts,  theils  gingen  sie  von  andern  Lehrern  zu  ihm  über. 
Jetzt  gaben  sogar  einige  einheimische  Jünglinge  ihre  Liebe  zu  den 
Wettspielen  und  der  Schaubühne  auf  und  verlegten  sich  mit  Eifer 
auf  die  Eedeübungen. 

In  solchen  Privatlektionen  lasen  die  Docenten  entweder  aus- 
gesuchte Schriften  mit  ihren  Schülern  und  leiteten  die  sich  daran- 
knüpfenden  Disputationen,  wie  der  obenerwähnte  Tauros,  welcher  in 
seinem  Cursus  Platonische  Dialoge  (Symposion,  Phaidros,  Gorgias) 
las  und  erklärte,  mehr  nach  der  moralphilosophischen  Seite,  wie  an- 
gegeben wird,  als  nach  der  speculativen  i] ;  oder  sie  bildeten  die 
Jünglinge  weiter  aus  in  Declamationsübungen.  Letzteres  geschah 
zur  Zeit  des  Herodes  Attikos  in  besonders  charakteristischer  Weise 
in  der  sogenannten  Klepsydrion,  einer  Gesellschaft,  deren  Mitglieder 
von  der  Wasseruhr,  als  Zeitmesser  für  die  dem  Sprechenden  zu- 
gemessen Zeit,  den  Namen  KÄEiLuSpTTat  führten'-).  Ihre  Zusammen- 
kunft war  im  Landhause  des  Herodes  zu  Kephisia  nächst  Athen. 
Zehn  Klepsydriten,  unter  den  Zuhörern  des  genannten  ebenso  reichen 
als  berühmten  Sophisten  besonders  hervorragend,  hatten  den  Zugang 
erlangt  zu  diesen  Privatübungen  und  aus  dem  Stegreif  gehaltenen 
Declamationen.  Boshafte  Neider,  wie  es  scheint,  übertrugen  jedoch 
diesen  Namen  auch  auf  andere  Studirende,  welche  zum  Scherz  die 
durstigen  (^^cuviöc)  Klepsydriten  hiessen,  weil  sie  mehr  auf  (floizoo'.oL 
als  auf  die  cpiAoaotpia  sich  verlegten;  besonders  soll  ein  Schüler  des 
Herodes  selbst,  der  vorhin  erwähnte  Chrestos,  als  Privatdocent  seine 
Trinkgelage  bis  zum  Hahnenschrei  fortgesetzt  haben  3j.  Auch  von 
Tauros  weiss  Gellius  zu  erzählen,  dass  er  seine  Schüler  häufig  bei 
sich  zu  Tische  versammelte;  war  auch  die  Mahlzeit  sehr  frugal,  so 
wurde  die  Zeit  vor  und  nach  dem  Essen  doch  zu  nützhchen  Ge- 
sprächen verwendet.  Derselbe  Tauros  hatte  einen  Commentar  über 
den  Dialog  Gorgias  geschrieben  (Gellius  VII,  14),  eine  Art  der 
philosophischen  Literatur,  die  in  der  späteren  Epoche  immer  häufiger 
wird;    ebenso    einen  Vortrag    gehalten    über    die  Widersprüche    des 


1)  Gellius  XVII  ,20,  1 :  Symposium  Piatonis  apud  philosophum  Taurum 
legebatur.  4 :  Haec  verba  ubi  lecta  sunt,  atque  ibi  Taurus  mihi,  Heus,  inquit,  tu 
rhetorisce  (sie  enim  me  in  prineipio  recens  in  diatribam  acceptum  appellitabat) 
existimas  sqq.    Cf.  I,  26;  VII,  13.  14.  XVII,  8;  XVIII,  10. 

2)  PMlostr.  Vit.  Soph.  II,  10,  1 ;  13,  1 ;  Gellius  I,  2,  2. 

3)  Philostr.  Vit.  Soph.  II,  11,  2;  13,  1;  Synes.  Epp.  135, 
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stoischen  Systems  (Gell.  XII,  5)  mid  über  den  Unterschied  der  Lehr- 
sätze des  Piaton  und  Aristoteles,  da  sich  damals  die  Akademiker 
allmählig  gegen  den  üblichen  Eklekticismus  auflehnten. 

Der  soeben  geschilderte  Verkehr  zwischen  athenischen  Lehrern 
und  Schülern  lässt  uns  auch  darin  einen  äusserlichen  Halt  der  philo- 
sophischen Schulen  erkennen,  gleichwie  in  den  früher  erwähnten 
Tischvereinen  der  Philosophen  selbst.  Derselbe  musste  naturgemäss 
in  den  damit  verbundenen  Colloquien  nicht  wenig  beitragen  zur 
weiteren  Ausbildung  der  dialogischen  und  selbst  der  heuristischen 
Methode  des  Unterrichts.  Freilich  spottet  noch  Synesios ,  jener  halb 
christliche,  halb  philosophische  Schöngeist  zu  Anfang  des  fünften 
Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung,  Ep.  136  über  die  Anziehungs- 
kraft dieser  Zusammenkünfte,  indem  er  dieselbe  den  opulenten  Mahl- 
zeiten der  athenischen  Scholarchen  zuschrieb.  Im  Besondern  erfahren 
wir  auch  aus  Damaskios^),  wie  das  Haus  eines  Scholarchen  der 
Platonischen  Schule,  nachdem  in  der  letzten  Zeit  durch  Stiftungen 
ergebener  Anhänger  sein  Einkommen  sich  gemehrt  hatte,  noch  immer 
gastlich  die  Schüler  aufzunehmen  pflegte. 

Bei  alledem  gab  es  in  Bezug  auf  die  Eintheilung  des  höheren 
Unterrichts  keinen  festen  oder  vorgeschriebenen  Studienplan, 
sondern  nur  allgemeine  Satzungen  über  die  äussere  Ordnung  und  das 
Verhalten  der  Jünglinge,  die  wir  später  bei  dem  Kapitel  über  Lehr- 
freiheit besprechen  werden.  Jeder  M^ählte  entweder  nach  Neigung 
oder  nach  der  Bestimmung  seiner  Eltern  die  Gegenstände  seines 
Studiums,  und  über  den  Fortgang  oder  Rückgang  in  denselben  mochte 
gar  nicht  selten  der  Zufall  entscheiden.  Leider  werden  auch  in  den 
ausführhchen  Ephebeninschriften  die  Unterrichtsgegenstände,  welche 
hierher  gehören,  immer  nur  ganz  allgemein  mit  aa&/)|ia-ot,  xa  uic& 
T&'J  örjixo'j  TrpoaTETOCYfisva  ixadr^noL-ci,  i-pa.uixaTa  u.  s.  w.  bezeichnet.  JN^ur 
in  den  Inschriften  von  Teos  (vgl.  S.  311.  317)  ist  uns  ein  wirklicher 
und  ziemlich  detaillirter  Plan  für  den  musischen  Unterricht  erhalten, 
aber  nicht  für  die  philosophischen  Studien  als  solche.  Jedoch  werden 
auf  den  grossen  Ephebeninschriften  in  den  Angaben  über  die  lite- 
rarische Ausbildung  der  Epheben  die  cptXdoocpoi  ausdrücklich  unter- 
schieden von  den  übrigen  Lehrern  (ö'.Soco/.czAot).  So  heisst  es  daselbst 
von  den  Vorlesungen  der  Philosophen  wiederholt,  dass  auch  die 
Epheben  dieselben  während  des  Jahrescurses  besucht  hatten  2). 


1)  Exe.  ex  Tita  Isidori  bei  Photios  u.  242,  ed.  Bekl:  p.  846  b. 

2)  iayrj/.aiav  Si'  oXoj    toü  svta'jtoü    roTj  cpiXoaöcpoi;,   itapexa&iC'^'vov   tt    zal  oyo/.aTi, 
Zr^voSÖTü)  o/oXiCovn;  ev  zt  -w  IIrQ/,ipLa!w  /.al  iv  A'jxsioj  -/.tX.    Ferner  erwälmeu  sie  die 
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TJebrigens  ist  immerhin  für  die  Methode  bezeichnend,  dass  man 
nicht  selten  den  Unterschied  des  Philosophen  vom  Sophi- 
sten in  dem  Ausfragen  oder  Katechisiren  erkennen  wollte,  welches 
der  erstere  hin  und  wieder  vornahm,  wenn  er  nach  seinem  Vortrag 
vom  Lehrstuhl  herabgestiegen  war.  Zur  Vergleichung  sei  hier  an 
den  entsprechenden  Brauch  und  die  gesetzliche  Bestimmung  in  man- 
chen Tacultäten  der  Universitäten  des  Mittelalters  erinnert  i),  dass 
die  Ycrtragenden  nach  beendigter  Lektion  gerne  Antwort  ertheilen 
und  überhaupt  in  Zweifeln  Aufschluss  geben  sollen.  Eine  interessante 
Erörterung  des  häufigen  Fehlers  der  Voraussetzung  des  richtigen 
Hörens  möge  man  bei  Volkmann  »S.  69  des  Büchleins  über  Leben 
und  Schriften  des  Plutarclios  nachlesen.  Immerhin  aber  hatte  die 
grosse  Kunst  der  Rede,  wie  sie  in  jenen  Zeiten  mit  rastlosem  Fleisse 
erstrebt  wurde,  eine  eigentümliche  Bedeutung,  und  zwar  nicht  blos 
als  Cultus  der  Form,  wie  man  gewöhnlich  annimmt.  Sie  war  so  wenig 
blos  Sache  der  Schule,  dass  sie  vielmehr  in  weiten  Kreisen  durch 
die  Gegenstände,  welche  sie  behandelte,  dem  Nationalgefühle  wie  dem 
sittlichen  Leben  immer  wieder  neue  und  wohlthätige  Anregungen 
zuführte  und  selbst  in  politischer  Beziehung  nicht  selten  einen  über 
den  engeren  Ring  der  Zuhörer  hinausreichenden  Einfiuss  übte.  Ge- 
wiss hatte  Griechenland  in  der  Periode  jener  glänzenden  Wander- 
prediger nichts  in  seiner  geistigen  Cultur,  was  höher  zu  stellen  ge- 
wiesen wäre.  Einzelne  Persönlichkeiten  erwarben  sich  überdies  als 
wirkliche  Lehrer  eine  solche  Fertigkeit,  dass  sie  sogar  als  anerkannte 
Philosophen  wegen  ihrer  Redekunst  auch  zur  Klasse  der  Rhetoren 
(aocpioiaQ  gerechnet  wurden.  So  der  Akademiker  Theomnestos  aus 
Naukratis  in  Aegypten  (Philostr.  Vit.  Soph.  I,  6)  um  das  Jahr  50 
V.  Chr.  und  jener  Damaskios  aus  Damaskos,  gleichfalls  ein  Diadochos 
der  Platonischen  Schule,  der  ausser  der  Philosophie  eifrig  Rhetorik 
studirt  hatte  und  neun  Jahre  selbst  Vorsteher  rhetorischer  Schulen 
gewesen  war  (Exe.  bei  Photios  cod.  181). 

In  dem  bekannten  Büchlein  von  der  Knabenerziehung,  das  dem 
Plutarchos  zugeschrieben  wird,  heisst  es  am  10.  Kapitel:  Die  Phi- 
losophie ist  bei  der  Erziehung  als  Hauptsache  zu  betrachten.  Für 


gleichzeitige  Anweseulieit  des  Kosmeten,  T^apa/adi^ovra  ra";  te  tujv  (pt/.oao^cuv  -/at 
-(üv  Ypixp-aaiwojv  c'ioka'i  vi  Ta^c  yivouEva'.;  axpoässo'.,  v.a\  aritsyßXazv)  to';  aaörjfiac'.  v.ai 
xaT;  o/oXa^c  xi.  s.  w.  Vergl.  in  den  Verhandl.  der  Würzb.  Pliilol.  Gescllscli.  S.  23  if. 
S.  45.  49.  51. 

1)  Vergl.    z.  B.  Statuten    der  Wiener    juristischen  Facultät,    hei  Schllcken- 
rieder  Chronol.  diplom.  Univ.  Vindob.  175:J. 
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die  Sorge  des  Leibes  haben  die  Menschen  zwei  Wissenschaften  er- 
funden, die  Heilkunde  und  die  Gymnastik;  jene  schafft  Gesundheit, 
diese  einen  kräftigen  Körper.  Für  die  Schwächen  und  Leiden  der 
Seele  aber  ist  die  Philosophie  das  einzige  Heilmittel.  Vollkommene 
Menschen  sind  diejenigen,  welche  die  Kunst,  den  Staat  zu  regieren 
(Politik)  mit  der  Philosophie  zu  verbinden  und  zu  vereinigen  wissen; 
denn  sie  erlangen  die  beiden  höchsten  Güter:  ein  gemeinnütziges 
Leben  da,  wo  sie  als  Bürger  wirken,  und  ein  ruhiges,  ungestörtes 
Leben  durch  ihre  Beschäftigung  mit  der  Philosophie.  Darum  muss 
man  nach  Kräften  sich  bemühen,  sowohl  für  den  Staat  thätig  zu 
sein,  als  auch,  soweit  es  die  Zeitumstände  v  er  statten,  mit 
der  Philosophie  sich  zu  beschäftigen.  Indess  wird  es  ausserdem 
nützlich,  ja  notwendig  sein,  auch  die  Lektüre  der  alten  Schriftsteller 
nicht  zu  vernachlässigen,  sondern  sich  dieselben  sorgfältig  zu  sam- 
meln gleich  dem  Feldgerät,  das  der  Ackersmann  sich  sammelt,  da 
der  Gebrauch  dieser  Schriften  in  gleicher  Weise  ein  Werkzeug  der 
Bildung  ist  und  das  Wissen  aus  der  Quelle  zu  erhalten  lehrt. 

So  betrachteten  denn  die  Gebildeten  der  damaligen  Zeit  d  i  e 
Philosophie  als  die  wahre  Erzieherin  des  Menschen 
zur  Sittlichkeit;  einzelne  Ausnahmen  bestätigen  nur  in  ihrer  Op- 
position diese  allgemeine  Ueberzeugung.  Eine  grosse  Anzahl  der 
edelsten  Männer  dieser  Jahrhunderte  verdankte  nach  eigenem  Ge- 
ständniss  oder  dem  Berichte  anderer  ihre  Charakterbildung  der  Phi- 
losophie ').  Die  Philosophen  übten,  von  gelegentlichen  Einwirkungen 
abgesehen,  in  der  Regel  eine  praktische  Thätigkeit  und  damit  einen 
unmittelbaren  Einfluss  auf  die  sittliche  Bildung  ihrer  Zeit  in  dreierlei 
Verhältnissen:  als  Erzieher  und  stete  Berather  Einzelner,  als 
Lehrer  der  Moral  in  öffentlichen  Schulen,  endlich  als  Missionäre  und 
Volksprediger;  das  letztere  Feld  blieb  ausschliesslich  den  Kynikern, 
die  es  sich  erwählt  hatten,  überlassen  -J. 

Gewöhnlich  theilte  man  das  philosophische  Studium  in  drei 
Theile :  Ethik  oder  Moral,  Naturwissenschaft  und  Metaphysik.  Natür- 
lich traten  die  vier  grossen  Schulen  durchgehends  zu  der  einen  oder 
der  anderen  Sparte  in  innigere  Beziehung  und  verblieben  dann  auch 
bei  derselben  fast  ohne  Unterbrechung  für  die  Dauer  ihres  Bestandes. 
Eine  Menge  moralphilosophischer  Schriften  kam  zum  Vorschein 
unter  dem  Titel  TtpoTOcTi-rixor,  der  alsdann  nicht   an    einem  einzelnen 


1)  Friedlacnder  a.  a.  0.  IH,  608. 

2)  Ebenda  S.  591. 
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bestimmten  Werke  haften  blieb,  sondern  bis  in  die  spätere  Periode 
als  Gattungsname  galt.  Auch  von  Aristoteles  ward  ein  solcher  npo- 
Tp£7tTi/o;  verfasst,  "wahrscheinlich  zu  propagandistischen  Zwecken  i). 
Schon  Antisthenes  soll  drei  solcher  TipöTSTiTr/oi  oder  doch  einen 
längeren  TipoxpöTCTixo;  in  drei  Büchern  verfasst  haben.  Wahrscheinlich 
verdankten  diese  Schriften  der  Anregung  des  Sokrates  ihren  Ursprung, 
so  dass  ihnen  von  Haus  aus  die  dialogische  Form  eigen  sein  mochte  -). 
Ihren  Inhalt  machte  alles  das  aus,  was  in  dem  Vordergrund  der 
sophistischen  Bestrebungen  stand,  die  Philosophie,  die  Tugend  und 
die  Beredsamkeit. 

Wie  früher  angedeutet  wurde,  traten  jedoch  in  der  gesammten 
Auffassung  und  Anwendung  der  Philosophie  allmählig  Physik  und 
Logik  neben  der  Ethik  so  sehr  in  den  Hintergrund,  dass  die 
letztere  als  der  wesentliche,  wo  nicht  als  der  einzige  Theil  der  Phi- 
losophie erschien.  Schon  im  ersten  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  fand 
eine  wirkliche  Yerbindung  platonischer,  aristotelischer  und  stoischer 
Lehrsätze  ungleich  mehr  Beifall,  als  das  rein  platonische  oder  ari- 
stotelische System.  Allerdings  wurde  damit  nach  dem  Erlöschen  des 
politischen  Lebens  eine  geistige  Arbeit  verrichtet;  die  Wissenschaft 
war  jetzt  endhch  eine  Staatsangelegenheit  geworden,  ihren  Yertretern 
wurden  zuerst  in  glänzender  Weise  durch  die  mit  einander  wetteifern- 
den Ptolemäer  und  Pergamener  Ehrenrechte  zu  Theil  und  ein  öffent- 
licher Unterhalt,  wie  ehemals  in  den  alten  Freistaaten  den  olympischen 
Siegern.  Jedoch  ist  dabei  nicht  zu  übersehen,  dass  ein  solches  Ver- 
halten der  damaligen  Machthaber  hauptsächlich  aus  Pohtik  erfolgte, 
indem  die  hervorragenden  Träger  der  hellenischen  Bildung  gleich- 
zeitig als  die  Zierde  ihrer  Hofhaltung  und  als  die  Stütze  ihrer  Throne 
galten.  Der  philhellenische  Zug  also,  der  unter  den  römischen  Kaisern 
in  wechselnder  Stärke  sich  kundgibt,  ist  nur  bei  einzelnen  noch,  wie 
bei  Hadrian  und  den  Antoninen,  ein  Ausfluss  der  wahren  und  un- 
interessirten  Liebe  zur  Wissenschaft  und  hellenischen  Bildung. 

Die  Belege  für  die  Abhaltung  von  Vorlesungen  über  Rhetorik, 
Grammatik,  Philosophie,  Geometrie,  Zahlenkunde  und  Astronomie 
fehlen  eigentlich  zu  keiner  Z^it;  aber  das  Wichtigste  war  und  blieb, 


•)  Yergl.   Bd.   II,    S.    12    uud    die    eiugeliende   Untersuclimig   hierüber   von 
Ilirzel  im  Hermes  X,  Gl  ff.  besonders  wegen  Xrlyoi;  S.  68,    e;  Xoyov;  eX&etv  S.  69. 

2)  Vergl.  jedocli  in  Beziehung   auf  Aristoteles    und  Cicero   besonders  Hirzel 
a.  a.  0.  S.  ^76."78.  80. 
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in  der  hellenistischen  wie  in  der  kaiserlichen  Periode,  immerzu  die 
Ehetorik,  womit  in  der  Regel  das  akademische  Studium  überhaupt 
begann.  Sechzehnjährige  und  selbst  noch  jüngere  Studenten  kamen 
zu  dem  Sophisten,  der  sie  gewöhnlich,  weil  damals  ein  „Maturitäts- 
examen"  von  Staatswegen  unbekannt  war,  persönHch  prüfte,  um  zu 
constatiren,  ob  sie  überhaupt  für  seinen  Unterricht  reif  seien.  Die 
Musik,  als  ein  Mittel,  die  Seele  zu  sanfteren  und  reineren  Empfind- 
ungen zu  stimmen,  wurde  gleichfalls  von  den  Strebsameren  unter  den 
Hörern  nicht  vernachlässigt.  Auch  von  der  Arzneikunde  suchten  sich 
manche  wenigstens  den  philosophischen  Theil  anzueignen  (Gregor. 
Naz.  or.  XX,  23). 

So  wurden  in  demselben  Athen,  in  welchem  die  öffentlichen 
Behörden  von  Solon's  Zeiten  her  die  leibliche  und  geistige  Jugend- 
bildung mit  besonderer  Sorgfalt  überwacht  und  gefördert  hatten,  nun- 
mehr durch  kaiserliche  Fürsorge  und  Freigebigkeit  die  herkömm- 
lichen Studien  unterstützt.  Für  die  Philosophenschulen  selbst,  wie 
für  die  Ausbildung  in  der  Redekunst  wurden  hier  von  Staatswegen 
Lehrstühle  (Upovoi)  errichtet.  "Wie  früher  gezeigt  wurde,  hiessen  die 
Vertreter  der  beiden  Sparten  mit  dem  allgemeinen  Namen  Sophisten  ')• 
Um  nun  fürs  erste  die  Bezeichnung  dieser  Professuren  zu  erörtern, 
so  bestanden:  1)  ein  Lehrstuhl  der  Rhetorik  vorzugsweise,  für  die 
Schul-  und  Prunkrede  (o  dpo'vo;  y.a-z  ilo/r^v,  o  ao(piau/or,  o  r^i\hzxi- 
T'.xoc,  0  'k^rpr^zK  Opovo?);  2)  ein  Lehrstuhl  für  die  rednerische  Be- 
handlung von  Prozessen  (xo  ÖTjjjirjoptxov,  to  öixavwov)  in  öffentlichen 
Angelegenheiten,  also  für  die  Staats-  und  Gerichtsrede  (^povoc  r.uk\- 
V./.6;,  ('povo;  toTv  tco/.it'.xojv  ao'yüjv,  civilis  eloquentiae) ;  3)  Lehrstühle 
für  die  Philosophie  selbst  an  den  vier  grossen  philosophischen  Schulen. 
Uebrigens  hat  schon  Ziimpt  a.  a.  0.  S.  24  f.  deutlich  nachgewiesen, 
dass  es  wenigstens  seit  dem  Besuche  Mark  Aurel's  in  Athen  zwei 
sophistische  Lehrstühle  gab,  nämlich  einen  dpovo;  ao'fiaiixo; 
und  einen  {>povoc  TroÄiTt/oc.  Der  letztere  heisst  bei  Philostratos  II,  2,  2; 
20, 1  auch  i}povo;  tcov  TwoX'.t'.xcjv  Aoycov  und  ist  von  der  Stadt  Athen  gestiftet. 
In  diesem  Sinne  galt  z.  B.  der  bekannte  Libanios  auch  als  o  tt^c  tüoasoj; 
aocp'.a-rr]?,  so  lange  er  den  öffentlichen  Lehrstuhl  der  Rhetorik  inne- 
hatte. Wiewohl  im  Ganzen  wenig  iioAttixa  getrieben  wurden  -),  so  wurde 


1)  Vergl.  Bd.  II,  201;  Pliilostr.  ß.  ao^.  I  prooem.  ooyiaTa;  8^  ot  1:1X010'. 
erujvouaCov  ou  [lov&v  tuIv  prjzciptuv  toJj  üiiepsiovO'JvTä;  -£  xal  Xajjnioo'J;,  äXXä  x  al  twv 
cp  t  X  &  c  ü  0  (ü  V  T&'J;  G'Jv  e'jpoEa  2pu.Tjv£-jovta;. 

2)  Vergl.  Eeislce  zu  Libanios  I,  p,  45. 
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dieser  Opovo:  doch  von  einigen  Forschern  als  eine  Professur  der 
Staatswissenschaften  betrachet,  wobei  sie  dann  es  zweifelhaft  Hessen, 
ob  dieselbe  mit  einem  Rhetor  oder  mit  einem  Philosophen  besetzt 
worden  sei.  So  hatte  man  seit  Bleursivs  Fort.  Att.  8  zwischen  einem 
Doovor  TtoA'.Tixo:,  cptAoao'ft/.oc,  aoz'.az'.y.rj;  unterscheiden  zu  dürfen  ge- 
glaubt. Allein  es  haben  hier  Missverständnisse  stattgefunden,  die 
ihren  Grund  in  der  Yerkennung  einer  doppelten  Bedeutung  des  Ad- 
jektivs tlO }.'.-'. /.o;  haben,  wonach  das  Wort  einmal  dem  ßaaiAixor,  wie 
unser  „städtisch"  dem  „kaiserlich",  das  andere  Mal  dem  Occopr^T'.y.oc, 
wie  „praktisch"  dem  „wissenschaftlich"  gegenübersteht  ^).  Die  /iii: 
TcoÄiT'.xr],  wie  man  eine  elegante  Nachahmung  des  attischen  Stils  nannte, 
bedeutete  demnach  nichts  anderes  als  die  stilistischen  Studien  oder 
die  sophistische  Diction,  geradeso  wie  man  eine  ä~v.7.  Xizi;  (Grazie 
des  Ausdrucks),  eine  -/axoCr^Äia  (Schwulst)  nnterschied  und  eine 
Klasse  von  Nachahmern  dieser  stilistischen  Manier  sogar  als  'jzo^'jao', 
cocpiarcüi  verspottete  und  die  letztere  als  unecht  und  fehlerhaft  bezeichnete. 

Mit  dem  griechischen  Worte  Opovo:  für  Lehrkanzel  wird  alsdann 
in  der  Weise,  wie  im  Lateinischen  cathedra  für  munus  gebraucht  ist 
(Bd.  II,  S.  215,  A.  4),  erweishch  seit  Hadrian  die  öffentliche  und 
amtliche  Stellung  der  Professoren  an  der  athenischen  Hochschule 
hervorgehoben.  Yorübergehend  kömmt  zur  Zeit  des  hochangesehenen 
und  einflussreichen  Herodes  Attikos  auch  das  Beispiel  einer  Beförde- 
rung zum  obersten  Lehrstuhl  (tov  otvw  {>pov(>v)  in  Rom  selbst  vor. 
Aus  Philostratos  II,  10,  5;  8,  2;  13,  6  lernen  wir  aber,  dass  damit 
die  sophistische  Professur  am  römischen  Athenäum  gemeint  ist,  zu 
welcher  sowohl  Sophisten  wie  Adrianos  (Philostr.  II,  10,  5.  11.)  und 
Pausanias  von  Kaisareia  {^Philostr.  II,  13  extr.),  als  auch  Philosophen 
(  Symmach.Epist.  X,  25)  gelangten.  Die  genannte  Stiftung  des  Hadrian 
hielt  nämlich  etwa  die  Mitte  zwischen  den  Einrichtungen  unserer 
heutigen  Universitäten  und  Akademien;  hier  sollten  Dichter,  Rhetoren 
und  Philosophen  vereinigt  Vorlesungen  halten  und  die  literarischen 
Studien  fördern.  Im  zweiten  und  dritten  Jahrhundert,  und  wohl  auch 
noch  später,  wurde  für  die  Stelle  eines  kaiserlichen  Sekretärs  behufs 
der  griechischen  Correspondenz  der  ges3hickteste  Sophist  gewählt-). 
Philostratos  nun  aber  berichtet  im  Leben  der  Sophisten  I,  23,  1, 
dass  L.  Egnatius  Lollianus  aus  Ephesos  der  erste  war,  der  den  Lehr- 
stuhl zu  Athen  inne  hatte  {r.poua-fj    ,u£v    -o'j  ^A\}r,\r^z>.  Opovo'j  tz^oj-toc). 


<)  Zum2)t  S.  2e,. 

2)  Philostr.  II,  10,  ß;  Zuiiipt  S.  TS,  A.  3. 
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Da  es  aber  zu  keiner  Zeit  in  Athen  an  Lehrern  der  Rhetorik  ge- 
fehlt hatte,  so  ist  offenbar  jener  Lollianus  als  der  erste  besol- 
det*e  Lehrer  zu  betrachten,  der  in  Athen  die  Eedekunst  lehrte. 
Kach  Suidas  lebte  Lollianus  unter  Hadrian's  Regierung,  ward  aber 
erst  1)  unter  Antoninus  Pius ,  als  sein  Ruf  fest  begründet  war,  zum 
öffentlichen  Professor  der  Rhetorik  ernannt.  ^Yahrscheinlich  erfolgte 
die  Stiftung  eines  besoldeten  Lehrstuhles  der  Sophistik  in  Athen 
gleichzeitig  mit  einer  allgemeinen  kaiserlichen  Massregel  für  die 
römischen  Provinzen,  wonach  allen  Philosophen,  auch  in  den  Pro- 
vinzen, Abgabenfreiheit  (airs/.s'.of)  gewährt  sein  sollte,  wenn  sie  eine 
Schule  errichten  könnten.  In  Athen  hatte  bereits  Iladrian  hierzu 
Einleitung  getroffen  - ) ;  mir  Pius  aber  beginnen  die  kaiserlichen  Ver- 
ordnungen, welche  zu  wiederholten  Malen  die  Aerzte,  Philosophen, 
Rhetoren  und  Grammatiker  mit  Immunität  und  Befreiung  von  städti- 
schen Aemtern  belohnen 3).  Bei  Lukianos  Eunuch,  c.  3  lesen  wir: 
Der  Kaiser  (Mark  Aurel)  hat  für  eine  Anzahl  Öffentlicher  Lehrer 
aus  den  Schulen  der  Stoiker,  Platoniker,  Epikureer  urd  Peripatetiker 
(Tolc  37.  to'j  IIsp'.rctTO'j )  ziemlicli  ansehnliche  und  zwar  durchaus  gleiche 
Besoldungen  ausgesetzt  {•Z'yr.izu.v.zo.K  utjöocsooa).  Xun  war  einer  dieser 
Lehrer  gestorben  und  es  sollte  ein  anderer,  den  ein  Collegium  der 
Yornehmsten  (toJv  ap:a:wv)  als  den  würdigsten  erproben  würde,  an 
seine  Stelle  kommen;  es  galt  also  die  jährlichen  1000  Drachmen  für 
den  Unterricht  junger  Leute  in  der  Philosophie  (;ji'jp'.0(i  v.i-a.  tov 
iv'.oiOTOv,  icp'  6' TW  auvsTvat  toic  'Aoi;  xtä.)  Und  noch  in  der  Con- 
stitution des  Theodosius  II  vom  Jahre  425  n.  Chr.  werden  auf  die- 
selbe Weise  Lehrer  für  die  Lehranstalt  auf  dem  Kapitol  zu  Kon- 
stantinopel ernannt^).   Hieraus  erklärt  es  sich  auch,  dass  im  Sprachge- 


1)  Yergl.  Zumpt  S.  24,  A.  3 :  25,  A,  3  gegeu  die  Erklärung  von  Kayser  und 
Alirens.  Auf  diesen  LoUianos  beziehen  sich  die  Verse  im  C.  J.  Att.  III,  1, 
no.  625,  p.  130. 

2J  Ael.  Spart.  Hadr.  16,  8 — 11 :  onines  professores  et  houoravit  et  divites 
fecit  sq.  Ibid.  13.  Pausau.  I,  18,  9.  Kass.  Diou  XV,  16. 

3)  Digest.  XXVII,  1,  6,  2  de  excusationibus,  coli.  Capitol.  Anton.  Pins  c.  11 
rbetoribus  et  pbilosophis  per  omues  provincias  et  honores  et  salaria  detulit. 
Aurel.  Vict.  Caes.  14  (Hadrianns  Atlieuis  Romani)  reversus  gymnasia  doctoresque 
curare  occoepit  adeo  quidem,  nt  etiam  ludum  ingeunarnm  artiuni,  qnod  Athe- 
naeum  vocaut,  restitueret.  Für  die  spätere  Periode  vgl.  Libaa.  I,  p.  154.  189. 
Epp.  296.  297.  789.  927. 

*)  Cod.  Theodos.  XIV,  9,  3:  in  his  quos  Romanae  eloqnentiae  doctriua  com- 
mendat,  oratores  tres  ...  in  his  etiam,  qui  faeundia  Graecitatis  pollere  nos- 
cuntur,  quiuque  sophistae. 
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brauche  dieser  Periode  ör^'aoo'.sis'.v  geradezu  publicum  magistrum  esse 
bedeutet  (Zmnpf  S.  50,  A.  2.). 

Diese  festangestellten  Lelirer  hatten  somit  zweierlei  Einkünfte  : 
einmal  den  von  der  Regierung  bezogenen  Gehalt,  sie  essen  des  Kai- 
sers Brod  (Tpo'-pr)  ix  '^aoOdio;  Liban.  Ep.  488.  132 1;  zum  andern  das 
Honorar  (;jii3{>or,  auch  a/ioipa-'j,  welches  ihre  Schüler  ihnen  für  die 
Vorlesungen  entrichteten,  d.i.  die  zahlenden  Schüler  (dxpoaTal  e'fijjitaDoi). 
Den  Gehalt  erhielten  sie  gewöhnlich  in  Diäten  zugewendet  (aixoc, 
Ti'jpoc,  annona)  ;  nach  Becker  R.Alt.  III,  2,  p.  89  hätte  die  einfache 
Diät  monatlich  5  römisclie  modii  betragen,  doch  konnten  die  Diäten 
erhöht  werden.  Die  Zweckmässigkeit  solcher  Anweisungen  auf  Lebens- 
mittel in  natura  ist  einleuclitend  genug :  die  auf  solche  Weise  Be- 
soldeten waren  nicht  in  dem  Masse  dem  Schwanken  der  Preise  der 
notwendigsten  Bedürfnisse  ausgesetzt,  wenn  eine  Theuerung  eintrat, 
wie  es  bei  einem  Fixum  der  Fall  ist.  Letzteres  war  allerdings  auch 
in  Athen  in  der  älteren  Periode  die  gewöhnliche  Art  der  Besoldung 
der  Rhetoren  gewesen.  Was  dagegen  das  Schülerhonorar  (yergl. 
S.  394;  Bd.  II,  176  ff.)  betrifft,  so  kam  es  bei  diesem  Einkommen 
natürlich  zunächst  auf  die  Zahl  der  Zuhörer  oder  Schüler  an;  und 
man  verschmähte  wenigstens  kein  Mittel,  um  die  Zahl  zu  vergrös- 
sern,  zumal  da  der  Rhetor  mit  der  grösseren  Schülerzahl  in  der  Gunst 
der  Behörden  stieg.  War  der  Ehrgeiz  grösser  als  die  Habsucht,  so 
scheute  der  Docent  auch  Geldopfer  nicht,  um  sich  Geltung  zu  ver- 
schaffen (Liban.  I,  p.  45).  Entrichtet  wurde  das  Honorar  am  ersten 
Januar,  der  darum  bei  Libanios  (I,  p.  259)  auch  des  Lehrers  Ernte- 
zeit genannt  wird.  Freilich  fehlt  es  nicht  an  Klagen  über  unregel- 
mässige Bezahlung  desselben ;  oft  auch  erliessen  die  Lehrer  den 
Aermcren  die  Bezahlung  ganz ;  indessen,  wie  einer  von  den  letzteren 
später  selbst  erkannte,  nicht  zum  Vortheil  derer,  denen  es  erlassen 
wurde:  „denn  was  man  umsonst  erhält,  nimmt  man  nicht  eifrig,  man 
legt  auf  das,  was  man  nicht  bezalilt  hat,  keinen  Wert"  ^). 

Nach  dem  Willen  des  Kaisers  Mark  Aurel  sollte  Athen  ganz 
eigentlich  eine  philosophische  Universitas  sein.  Daher  äussert  sich 
Kassios  Dion  LXXI,  31  also,  dass  Marcus  durch  die  Bewilligung 
von  Jahresgehalten  für  die  Philosophen  der  vier  athenischen  Schulen 
nicht  blos  Athen  geehrt,  sondern  in  Athen  der  ganzen  Welt  Lehr- 
meister gegeben  habe.  Da  wir  indessen  aus  den  Quellen  erfahren, 
dass  ausserdem  noch  viele  andere  besoldete  und  unbesoldete  Lehrer 
in  Athen  wirkten,  so  entstehen  über  die  Anzahl  der  Besoldeten,  be- 


1)  Belege  oben  und  bei  Sievers  a.  a.  0.  S.  39,  A.  211. 
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ziehungsweise  der  eigentliclien  philosophisclien  Docenten  mancherlei 
Zweifel.     Kaiser  Marcus  hatte   nämlich    im  Jahre    176  n.  Chr.   vier 
Jahresgehalte    zu  1000  Drachmen   gleichmässig  fiir   alle   vier  Philo- 
sophen der^verschiedenen  Sekten,  also  mit  staatsmännischer  Unpartei- 
lichkeit, bewilligt.     Man  konnte  nun    diese    Gehalte   den    damaligen 
Scholarchen  anweisen;    dann  würde  aber  die  Stadt  keinen  Zuwachs 
von  Lehrkräften  und  keinen  Sporn  der  Eivalität  erhalten  haben,  wo- 
von man  sich  so  viel  wie  bei  den  Sophisten  versprach.    Deshalb  ist 
Zumpt  a.  a.  0.  S.  26  f.  der  Meinung,  dass  man  neben  den  lierkömm- 
lichen  Scholarchen,    wenn   kein    Scholarch    dieser  Unterstützung  be- 
durfte, andere  Philosophen  ernannt  habe,    so    dass   man  jetzt  öfters 
zwei  Lehrer  in  jeder  Sekte  hatte,  worunter  der  eine  von  der  Schule 
eingesetzt,  der  andere   von   der  Behörde,   die  der  Kaiser    zu  diesem 
Zwecke  bestimmt  hatte  fvgl.  S.  443  die  Stelle  aus  Lukianos  Eunuch.  3), 
gewählt  worden  wäre.  So  kam  Ahrens  (De  Athen,  statu  politico  p.  70) 
dazu,  acht  Professoren  der  Philosophie  zu  setzen.  .V.  IJerlt-  Renais- 
sance und  Rococo  in  der  römischen  Litteratur  S.  30  spricht  nur  von 
einer  „Anzahl";  nicht  minder  bequem  Kümmel  in  den  Jahrh.  f.  Philol. 
und  Pädag.  1870,  2.  Abth.  S.  23:  „Die  vier  Hauptschulen  der  Phi- 
losophie erhielten  neben  den  Lehrstühlen  alter  Stiftung  je  zwei  vom 
Kaiser  bestellte  Lehrstühle.  Xeben  diesen  „ordentlichen  Professoren", 
für  welche   ausehnhche   Gehalte   und  Vorrechte   als    angemessen    er- 
schienen, wird  es  übrigens  niclit   an   solchen   gefehlt    haben,   welche 
nach  freier  Wahl  und  auf  eigene  Gefahr  als  Lehrer  auftraten".  Aller- 
dings   lehrten    neben    den   Philosophie    besoldete    und    unbesoldete 
Rhetoren,  auch  Grammatiker  waren  von  der  Stadt  Athen  angestellt  i). 
Allein  diese  Leute  traten  eben  als  Unterlehrer  und  Gehülfen   in  die 
Schalen  ein;  während  der  Sophist  nicht  eigentlich  unterrichtete  und 
sich  um  die  Einzelnen  kümmerte,  waren  sie  es  hauptsächlich,  welche 
die  Vorübungen  in  den  Arbeiten  des  Stils  und   der  Declamation  be- 
trieben. Philüstratos  erwähnt  einmal  II,  11,  1,  dass  ein  solcher  Privat- 
docent  hundert  bezahlende  Zuhörer  gehabt  habe.  Dass  aber  die  Zahl 
der  wirklich  angestellten   sich  nicht   so   hoch   belief,   wie  Einige  an- 
nehmen, lässt  sich'mit  Wahrscheinlichkeit  aus  einer  Stelle  der  Digesten 
schHessen,  wonach  durch  kaiserlichen  Erlass  des  Antoninus  Pius  vier 
oder  höchstens  fünf  Sophisten  ernannt  wurden-}. 


1)  So  z.  B.  um  260  u.  Chr.  Longiuos  nach  Eunapios  Vit.  Soph.  p.  13  xpivE-v 
To-j;  TtaXaio'J;  e-e-itax-o,  noch  ein'  anderes  Beispiel  bei  Zumpt  S.  29,  A.  1. 

2)  Digest.  XXVII,  1,   6,  2;    Modestin,   lib.    II  Excusat,   al  \xh  ziA~^-jz  toXsi; 
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Diese  besoldeten  Sophisten  also  ernannte  für  Athen  der  Kaiser ; 
dagegen  die  Professoren  der  Philosophie,  welche  bislang  theils  durch 
einfache  o'.s(3&x^i?  theils  in  der  S.  400f.  gescliilderten  "Weise  zum  Lehr- 
stuhl gelangten,  wurden  von  jetzt  an  durch  ^Yahl  und  Prüfung  von  einem 
Comite  unter  dem  Yorsitz  eines  kaiserlichen  Prokurators  erkoren. 
Bezüglich  der  Stczöo/rJ  innerhalb  der  Schulen  selbst  wird  wenigstens 
für  einen  Fall  ein  '^Y^.oixy.  xrj;  ?j'.aW/-7^t  gelegentlich  erwähnt  ^).  Bald 
aber  machte  sich  begreiflicherweise  auch  auf  die  Besetzung  der  Lehr- 
stühle der  alten  philosophischen  Schulen  ein  Einfluss  von  oben  geltend, 
wenn  auch  der  Kaiser  nicht  selbt  ernannte ,  sondern  nur  empfahl ; 
so  bei  dem  berühmten  Erklärer  des  Aristoteles,  Alexandros  von 
Aphrodisias  (vgl.  Zumpl  S.  74).  Xach  Philostratos  (II,  3;  II,  10,  4 
z-i-i^Vi  XTA.)  wurde  der  Lehrstuhl  der  Rhetorik  von  Kaiser  Marcus 
selbst  besetzt,  während  er  die  Wahl  der  Philosophen  dem  Consular 
Herodes  Attikos  übertrug.  Wie  es  scheint,  überliessen  die  Kaiser 
nicht  selten  ihrem  Statthalter  die  Entscheidung  mittelst  eines  Con- 
curses  und  der  Abhaltung  von  Probevorträgen.  Eine  solche  Concur- 
renzprüfung  anlangend,  ist  bereits  wiederholt  erwähnt,  dass  dieselbe 
von  einer  aus  angesehenen  und  würdigen  Männern  bestehenden 
Commission  abgehalten  wurde.  Jedenfalls  aber  lag  eine  besondere 
Ehre  und  Auszeichnung  des  öpovo?  in  der  unmittelbaren  Ernennung 
durch  den  Kaiser,  beziehungsweise  dessen  Stellvertreter;  weshalb 
Libanios  sich  viel  darauf  zu  gute  that,  dass  allein  er,  vom  Proconsul 
Strategios  empfohlen,  durch  öffentliches  Dekret  ernannt  worden  sei  2) 
Aber  auch  eine  gelegentliche  Absetzung  erfolgte  durch  die  höhere 
Instanz,  den  Kaiser.  So  beseitigte  Julian  im  Jahre  361  n.  Chr.  den 
Prohairesios3).  In  Pom  hatte  schon  Hadrian  das  Beispiel  einer 
ziemlich  glimpflichen  Entlassung  unfähiger  Lehrer  gegeben  ^).  Marcus 
Antoninus  aber  ging,  wie  Philostratos  IT,  10,  4  erzählt,  sogar  persön- 


jiazixouc  TO'J;  'aou;'    uitsp  8i    toütov   -üv  dptöuöv    oCSs  i]    [leY'*'"']    ''^'J^-il   "^h'' 
dreXsiav  T;ap£)(£i. 

1)  Photios  p.  349  a  35  xal  e-inj^^oö»]  3tä5oyo;  stx'  äz,'M\xa-'.  [iäXXov  i]  TtpaYfiati 
T^;  II/.aTwvtxfjC  e^TjY^OtdJC 

2)  Liban.  ed.  Reiske  I,  p.  59  to  jirv  '|TjCftou.a  ey^YP*"™  —  toüto  o-j^w  Tpöa&iv 
'AÖTjvaiouc  äxfjxoa  SpäsavTaj  xtX.  Ibid.  p.  19  eSoxsi  uey'-S'ov  etvat  öpovtuv  a;'ov  tujv  uap 
'A&rjvaioic  zr/pisdai. 

3)  Eunap.  Proaeres.  p.  92  Boiss.  'lojXiavoO  oi  ßaoiXsuovroc  -ör.o'j  toO  -aiSeöeiv 
s^sipYc'fiSvo;*   e5ox£i  Y^p  Eivai  Xpiottavöc 

4)  Ael.  Spart.  Hadr.  16  doctores,  qui  professioni  snae  iuhabiles  videbantur, 
ditatos  honoratosque  a  professione  dimisit. 
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lieh,  als  der  Sophist  Adrianoa  vor  ihm  verleumdet  worden  war,  be- 
liufs  Untersuchung  der  Sache  in  die  Vorlesung  des  Adrianos  und 
ehrte  ihn,  als  er  sich  von  der  Grundlosigkeit  der  Anklage  überzeugt 
hatte,  durch  grosse  Geschenke. 

Hiernach  lässt  sich  leicht  voraussetzen,  dass  es  an  aufregenden 
Scenen  bis  zur  Erledigung  einer  „Besetzungsfrage"  auch  damals  im 
akademischen  Leben  nicht  gefehlt  habe.  Wenn  aber  Martin  Hertz 
a.  a.  0.  S.  31  aus  dem  darüber  entstandenen  Gezanke  folgert,  natür- 
lich zunächst  aus  Lukianos,  dass  zu  Lehrern  der  Jugend  selbst  in 
der  höchsten  Unterrichtssphäre  und  in  dem  idealsten  Objekt  „höchst 
unflätige  Gesellen  sich  nicht  für  ungeeignet  halten  durften'^,  so  darf 
man  einer  solchen  L'ebertreibung  gegenüber  vielleicht  doch  noch 
zweifeln,  ob  nicht  gerade  in  unserer  Zeit  vielseitig  (wir  erinnern  uns 
hier  der  Vorrede  des  Astrophysikers  Zöllner  zu  seiner  Schrift  über 
die  Katur  der  Kometen)  ebenso  lukrative,  aber  wegen  ihrer  Ver- 
stecktheit noch  unsittlichere  Mittel  und  Machinationen  aus  gleichem 
Anlasse  in  Schwang  sind. 

Der  mehrerwähnte  Herodes  Attikos ') ,  immerhin  für  seine  Zeit 
der  erste  Meister  der  Rede  in  Athen,  kam  in  ein  sehr  nahes  Ver- 
hältniss  zu  dem  damaligen  Studienwesen.  Durch  das  Vertrauen  des 
Kaisers  erhielt  er  gleichsam  das  Recht  der  Besetzung ;  jedoch  haben 
wir  keinen  Grund  anzunehmen,  dass  er  jemals  allein  und  ohne  Ein- 
verständniss  mit  der  bezeichneten  Commission  davon  Gebrauch  ge- 
macht hätte,  als  Curator  oder  „Prorektor"  der  athenischen  Lehr- 
anstalt. Die  Angelegenheiten  der  Anstalt  schlichtete  gewöhnlich  der 
zu  Korinth  residirende  oder  auch  ein  in  Athen  persönlich  erschiener 
Prokurator  des  Kaisers,  der  die  Professoren  vorlud,  ihnen  Themata 
(Tzprj^LrjiioLza)  zu  Vorträgen  vorlegte,  über  die  wetteifernden  den  Spruch 
fällte,  auch  einzelnen  die  Vorlesungen  sperrte  oder  sie  gar  des 
Dienstes  entliess '-). 

In  diesen  Zeiten  nun  wiederholte  sich  immer  wieder  das  merk- 
würdige Schauspiel,  dass  einerseits  die  jungen  Männer  des  Westens 
zahlreich  nach  Athen  und  andern  griechischen  Bildungsstätten  reisten, 
um  die  gefeiertsten  Lehrer  daselbst  zu  hören  und  die  hellenische 
Bildung,  die  seit  Alexander  Weltbildung  geworden,  sich  anzueignen, 
andererseits   die   berühmtesten  Lehrer  und  Redekünstler  des  Ostens, 


1}  Vergl.  Dittenberger  im  Hermes  XIII,  69  'HpwSr^c  toö  'Attwoj  bedeutet 
nur  den  Redner :  Yater  und  Sohn  heissen  Tib.  Cland.  Atticus  Herodes :  beim  Yater 
ist  Atticus,  beim  Sohu  Herodes  der  Hauptname. 

2)  Cf.  Libau.  I,.  p.  19  Eeiske:  oben  S.  423. 
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ans-ezosren  durch  die  Auszeichnungen  und  Geschenke  der  Kaiser, 
Kunstreisen  nach  Eom  und  andern  Städten  der  westlichen  Länder 
unternahmen  oder  auch  auf  die  Dauer  sich  dort  niederliessen.  Und 
dennoch,  so  merkwürdig  auch  dieses  Treiben  in  der  Geschichte  er- 
scheint, bei  genauer  Besichtigung  erkennt  man  allenthalben  die  offizielle 
und  künstliche  Mache  und  damit  die  allmählig  deutlicher  hervor- 
tretenden Anzeichen  des  Verfalls  und  Ausganges  der 
Studien. 

Diese  Anzeichen  mehren  sich,  trotz  dem  starken  äusserlichen 
Betrieb  im  römischen  Eeiche  seit  Hadrian  und  den  Antoninen  in 
unverkennbarer  "Weise.  Schon  die  gewöhnliche  Schulbilung  ist  im 
zweiten  Jahrhundert  auf  weit  engere  Kreise  beschränkt  als  im  ersten. 
„Je  länger  je  mehr  bahnten  militärisches  Verdienst  und  Geschäfts- 
kenntniss  auch  Niedriggebornen ,  also  oft  Ungebildeten  den  "Weg  zu 
hohen  Stellungen ,  die  früher  ausschliesslich  den  Abkömmlingen  von 
Familien  der  beiden  ersten  Stände  offen  gestanden  hatten.  Sodann 
traten  in  diese  Stände  immer  mehr  Männer  aus  Provinzen  ein,  die 
der  römischen  Bildung  erst  in  geringem  Grade  theilhaft  geworden 
waren"  (Friedlaender  III,  S.  295).  "Wie  bezeichnend  ist  es  über- 
haupt für  das  Schwinden  der  idealen  Interessen,  wenn  Tacitus  in 
dem  bekannten  Gespräch  einen  Vertreter  moderner  Gesinnungen  und 
Gegner  der  alten  überzeugungstreuen  Beredsamkeit,  Aper,  über  einen 
selbst  vom  Herrscher  ausgezeichneten  Dichter  der  Zeit,  Saleius 
Bassus ,  sagen  lässt :  „"Wie  viele  gibt  es  denn,  die  aus  Spanien  oder 
Asien  nach  der  Hauptstadt  gekommen,  nach  Bassus  fragen?  Und 
wenn  man  es  auch  thut  und  ihn  einmal  gesehen  hat,  so  geht  man 
weiter  und  ist  zufrieden,  wie  wenn  man  ein  Gemälde  oder  eine  Bild- 
säule gesehen  hätte"  i).  Freilich  lässt  schon  Cicero  de  or.  H,  5,  21 
einen  der  gefeiertsten  Redner  des  römischen  Freistaats,  den  Crassus, 
mit  folgender  Aeusserung  Stellung  nehmen:  Ringschulen,  Sitze  und 
Säulenhallen  sind  selbst  von  den  Griechen  zum  Zwecke  der  Leibes- 
übungen und  der  Ergetzlichkeit,  nicht  zu  wissenschaftlichen  Vorträgen 
(disputationis  causa)  erfunden  worden.  Denn  die  Gymnasien  waren 
viele  Jahrhunderte  eher  gegründet  als  die  Philosophen  in  ihnen  zu 
schwatzen  (garrire)  anfingen,  und  selbst  jetzt,  wo  die  Philosophen 
alle  Gymnasien  in  Besitz  haben,  mögen  doch  ihre  Zuhörer  lieber  die 
"Wurfscheibe  sausen  als  den  Philosophen  reden  hören  (discum  audire 
quam  philosophum   malunt) ;    bei  jenem  Tone  verlassen    sie  alle  den 


1)  Transit  et  couteutus  est  etc.    Dialog,  c.  10. 
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Philosophen  mitten  in  seinem  Vortrag  über  die  höchsten  und  wich- 
tigsten Angelegenheiten,  und  eilen  den  Körper  zu  salben  (unetionis 
causa,  siehe  Bd.  I,  S.  341);  und  so  ziehen  sie  die  leichtfertigste  Er- 
getzung  (!)  einer  nützlichen  Unterhaltung  vor,  deren  hohe  Wichtigkeit 
sie  selbst  anerkennen.  —  Aehnliche  Klagen  sind  dem  Leser  aus 
dem  Dialoge  des  Tacitus  ohne  Zweifel  bekannt.  Bei  Lukianos  aber 
(Katapl.  init.l  klagt  Charon  sogar  über  den  Gott  Hermes,  derselbe 
vergesse  auf  die  Rückkehr  als  Seelenführer  von  der  Oberwelt ;  wahr- 
scheinlich werde  er  sich  eben  in  irgend  einer  Eingschule  mit  den 
Epheben  herumboxen ,  oder  die  Kithara  spielen  oder  rhetorische 
Vorträge  halten  u.  s.  w.  i). 

Gleichviel,  ob  au  der  obigen  Stelle  Cicero's  der  Eifer  der 
Jünglinge  für  eine  gymnastische  Uebung  übertrieben  dargestellt  wird 
oder  ob  jene  Schilderung  höchstens  für  eine  frühere  Generation  wahr 
ist,  für  die  Römer  bleibt  sie  charakteristisch  genug  und  als  solche 
durchaus  geeignet,  um  uns  an  die  Thatsache  zu  erinnern,  dass  im 
späteren  Latein  ja  die  philosophi  auch  so  viel  als  technische  Direk- 
toren bedeuten,  endlich  im  Latein  des  Mittelalters  auch  Bildhauer. 
Man  darf  nur  nicht  übersehen,  dass  schon  damals  gewisse  Leute  und 
sogar  „Philosophen"  selbst,  vom  Schlage  eines  Seneca,  auch  in  dem 
Künstler  nur  den  Handwerker  sahen  und  jede  Kunst  geringschätzten  2). 
L"nd  doch  bedauert  derselbe  Seneca  im  88.  Briefe  §  42,  dass  die 
Lehrer  leider  den  falschen  Richtungen  entgegenkämen,  dass  sie 
nur  ihren  Geist,  nicht  iliren  Charakter  bilden  wollten,  dass  sie  die 
Kunst  des  Disputirens  anstatt  die  des  Lebens  lehrten  (ut  dihgentius 
scirent  loqui  quam  vivere)  und  so  die  Philosophie  zu  einer  Wort- 
wissenschaft machten.  Auch  Plutarchos  theilt  seine  schlimmen  Er- 
fahrungen bei  den  Vorlesungen  mit;  so  in  der  Schrift  de  audiendo, 
gleich  zu  Anfang ,  klagt  er ,  dass  so  viele  Jünglinge ,  indem  sie  das 
Knabenkleid    ausziehen,    zugleich    alle  Scham   und  Furcht   ablegen; 


1)  Yergl.  auch  den  bezeiclinendeu  Vorwurf  an  die  Jngeud  bei  Aristeides 
or.  LI,  ed.  Dindorf  II,  p.  579:  6.)X  ävxi  toO  ßaSiCsiv  sitl  -et;  äzpoäas'.;  iztoX  ric 
xoX'JuißTjOpai;  Ol  TiXeio'j;  StatpißsTj,  z'.-a.  ho.j^ä(izxt,  e?  xive;  'jjiös  -cüv  Xe^öv-wv  Xav- 
öävo'jai •  -0  0  äXT]&£j  ou  ßouXeoOs,  oi[xat,  itpd»  äjxä;  ao-oüc  Xe^tiv,  et',  oux  s'vejti  Xi&tov 
spcSvtac  oiSI  Xoutpüjv  s^jprr][i£vo'JC  005'  a  ut]  SjT  -iu.ü5vTa;  tac  t,z[)'.  toj;  Xq^ouc 
Siatpißäc  7iY^;(üo/ctv. 

2)  Die  Gründe  dieser  Erscheinung  entwickelt  vortrefflich  Friedlaender  III, 
201 ;  vergl.  auch  die  früher  von  uns  Bd.  II,  S.  56,  A.  1  mitgetheilten  Belege. 
Sueton.  Nero  c.  50  a  philosophia  enim  mater  avertit,  monens  imperatnro  con- 
trariamesse;  a  cognitione  veter  um  o  rat  or  um  Seneca  praeceptor,  quo  diutins 
in  admiratione  sui  detineret.     Hulsehos  1.  c.  p.  19G. 

Grasberger,  Erziehung  etc.  m.  (die  Ephebenbildung).  29 
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und  c.  3,  dass  die  jungen  Leute  nicht  lernten  an  den  Eedner  sich 
anzuschliessen  und  mit  Aufmerksamkeit  ihm  zuzuhören,  sondern  wenn 
ihnen  Einer  von  Gastmählern,  Aufzügen,  Zänkereien  u.  dgl.  erzählt, 
dann  hören  sie  still  und  aufmerksam  zu  und  bestürmen  ihn  noch 
mehr  zu  erzählen.  Und  c.  10,  dass  sie  dem  Vortragenden  nur  ge- 
ringfügige und  unbedeutende  Fragen  (■7tpcißXTgiji7.ta)  vorlegen,  nur  zum 
Zwecke,  um  zu  faseln  und  dabei  auch  noch  ihre  Kenntnisse  in  der 
Dialektik  oder  Mathematik  zu  zeigen,  ersteres  natürlich  in  der  notigen 
Ausrüstung  für  die  Sophistik. 

Immer  häufiger  werden  von  jetzt  an  die  Klagen  über  Gering- 
schätzung und  Herabwürdigung  der  Philosophie,  gegenüber  einer 
einseitigen  realistischen  Bildung;  die  unverkennbaren  Anzeichen  des 
Verfalls  vermehren  sich  zu  massenhaften  Belegen.  ]S"ur  zu  viele 
Lehrer  Hessen  sich  in  den  damaligen  Verhältnissen  durch  Eitelkeit, 
Ruhmsucht  und  Gewinnsucht  verleiten,  mehr  den  Beifall  ihrer  Zu- 
hörer als  ihre  tiefere  Bildung  im  Auge  zu  haben,  und  unter  diesen 
selbst  gab  es  wiederum  nur  zu  viele,  die  eine  angenehme  Unter- 
haltung (heute  nennt  man  dies  „populär- wissenschaftliche  Vorträge 
zu  einem  gemeinnützigen  Zwecke"],  eine  Uebung  in  scharfsinnigen 
Thesen  und  Hypothesen,  überhaupt  eine  prunkende  Gelehrsamkeit 
dem  ernsten  Studium  und  Streben  nach  sittlicher  Veredlung  vorzogen. 
So  kam  es,  dass  die  Mehrzahl  der  Jünglinge  oft  Jahre  lang  philoso- 
phische Vorlesungen  besuchte,  ohne  auch  nur  einen  Anflug  philoso- 
jDhischer  Bildung  davonzutragen.  In  den  Schriften,  resp.  Fragmenten 
des  Epiktetos,  Musonios  u.  a.  ist  immer  wieder  die  Rede  einerseits 
von  den  Schwächen  und  Mängeln  des  philosophischen  Unterrichts, 
der  kleinlichen  und  verkehrten  Methode  der  Lehrer,  andererseits 
von  der  Unzulänglichkeit  und  Einseitigkeit  der  Vorbildung  zu  den 
höheren  Studien,  sowie  von  der  Beeinträchtigung  derselben  durch 
Schuld  der  philosophischen  Hörer  selbst,  ihrem  ungeziemenden  Ver- 
halten bei  den  Vorträgen  u.  s.  w.  i).  Trotz  allem  Vorlesen  und  Vor- 
tragen und  einer  grossen  literarischen  Geschäftigkeit  kamen  nur  noch 
wenige  Persönlichkeiten  zu  einer  lebensfreudigen  Bildung;  auch  in 
den  Kreisen  der  strebsamen  Geister  versagt  die  frische  Kraft  des 
Schaffens,    Pedanterei    und    Altertümelei    durchsetzen    die    Literatur 


ij  Ein  Beispiel  von  der  Aufführuug  in  den  Hörsälen  Pliilostr.    11,  21,  3   w; 
OS  p.r]  o'j  piTTOt|Jiev  aXXi^Xo'JC  ^fl^'-  o/.wTCTOtfJiäv,    a   ev  rat?   twv  aocpiOTwv    o'jvou- 
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■dieser  Periode  i).  Wie  wenig  also  die  Aufmunterung  eigentlich 
fruchtete,  welche  die  Antonine  den  Studien  im  römischen  Weltreiche 
angedeihen  liessen.  ist  leicht  zu  erweisen.  „  Was  in  hellenistischem 
Sinne  geschieht,  das  kann  gemacht  werden;  dazu  sind  guter  Wille, 
staatsmännische  Umsicht  und  ein  gefüllter  Staatsschatz  ausreichend. 
Was  in  hellenischem  Sinne  geschehen  soll,  ist  nicht  für  Geld 
und  Macht  zu  haben;  es  muss  aus  dem  Greist  geboren  sein  und  alle 
Yeranstaltungen,  welche  nur  von  Amtswegen  erfolgen,  sind  auf  diesem 
Gebiete  wirkungslos"  ^j. 

Aeusserlich  freilich  trat  in  dieser  Periode  das  akademische 
Leben  Athens  stark  in  den  Yordergrund.  Für  Athen  selbst  lag  das 
einzige  Interesse,  so  zu  sagen  die  gesammte  Existenz  in  dem  Schick- 
sal der  Hociischule,  denn  die  alte  Stadt  des  Perikles  war  als  Stadt 
Hadrian's  eine  Universitätsstadt  geworden,  wie  es  nur  immer  eine 
deutsche  Provinzialstadt  sein  kann.  Auch  verbreitete  sich  jetzt  die 
Philosophie  über  die  ganze  cultivirte  Welt,  und  namentlich  die 
stoische  Philosophie  blühte  in  Eom  durch  Zahl  und  schriftstellerische 
Thätigkeit  ihrer  Yertreter,  Athen  jedoch  ging  damit  des  Yorzugs 
verlustig  die  alleinige  oder  doch  die  bedeutendste  Schule  der  Philo- 
sophie zu  sein;  bald  gab  es  in  Alexandria,  Rhodos,  Tarsos  u.  s.  f. 
noch  tüchtigere  Philosophen  als  in  Athen.  Besonders  Alexandria 
wetteiferte  schon  frühzeitig  mit  diesem,  indem  es,  durch  seine  gross- 
artige Bibliothek  und  das  Museum  auf  die  historische  Gelehrsamkeit 
angewiesen,  eifrig  jene  Methode  pflegte,  die  sich  mit  der  Erklärung 
der  alten  Meister  befasste.  So  wurde  denn,  wie  bekannt  ist,  in  der 
römischen  Periode  daselbst  insbesondere  die  Erläuterung  des  Piaton 
und  Aristoteles  durch  ausgebreitetes  AVissen  und  scharfsinnige  Exegese 
gefördert.  Zu  Rhodos  aber,  dem  einzigen  griechischen  Freistaate 
seit  Alexander  dem  Grossen,  wohin  Auswärtige  nicht  durch  die  Reiz- 
mittel eines  Hofes,  sondern  durch  die  Ehi-e  des  rhodischen  Bürger- 
rechtes gelockt  wurden,  konnte  noch  immer  die  öffentliche  und  poli- 
tische Beredsamkeit  geübt  werden.  Man  studirte  daselbst  vorzugs- 
weise die  Theorie  der  Redekunst  und  damit,  wegen  der  Uebung  in 
der  Dialektik,  namentlich  auch  eine  philosophische  Propädeutik. 
Ueber  Tarsos  in  Kilikien  bemerkt  der  Geograph  Strabon  XIY, 
p.  673  sq.,  dass  diese  Stadt  sich  vor  allen  andern  durch  den  Eifer 
auszeichne,  womit  die  dortige  Jugend  auf  Philosophie  und  allgemeine 


1)  Yergl.  die  Ausfülirnngen  bei  Martin  Hertz  a.  a.  0.  S.  25  f. 

2)  E.  Curthis  Altertum  und  Gegenwart  S.  130. 
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Bildung  sich  verlege.  Ueberliaupt  sei  es  mit  Tarsos  anders  als  mit 
vielen  andern  Orten;  die  Tarser,  sagt  Strabon,  studiren  fleissig  zu 
Hause  und  reisen  dann  erst  zu  ihrer  Ausbildung  in  die  Fremde, 
ohne  meist  wieder  nach  Hause  zurückzukehren.  Anderwärts  sehe 
man  das  Gegentheil,  studirende  Fremde  in  grosser  Zahl,  während 
die  Einheimischen  weder  reisen  noch  sonst  an  Ort  und  Stelle  sich 
viel  mit  den  "Wissenschaften  abgeben.  Schon  Zumpf  a.  a.  0.  S.  5 
hat  übrigens  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Scholarchen  der 
athenischen  Schulen  fast  sämmtlich  Fremde  sind,  Nicht-Athener, 
darunter  mehrere  aus  Tarsos  selbst  gebürtig.  Später,  nachdem  der 
Kyrenäer  Synesios  das  Treiben  im  „heiligen  Athen"  kennen  gelernt 
hatte,  zeigte  er  sich  davon  keineswegs  erbaut  (Synes.  Ep.  54),  zog- 
vielmehr  Alexandria  und  die  lehrreiche  Unterweisung  der  Hypatia 
dem  ausgestorbenen  Athen  vor  und  spottete  über  das  „Gespann  der 
weisen  Plutarcheer",  die  nicht  durch  den  Ruf  ihrer  Yorträge  in  den 
Hörsälen  die  Jugend  anzogen,  sondern  durch  die  Weinkrüge  vom 
Hymettos.  Dass  in  dieser  Aeusserung  eine  llivalität  zwischen  der 
alexandrinischen  und  der  athenischen  Philosophenschule  sich  kund 
gibt,  hat  ebenfalls  Zwnpt  S.  55  bemerkt.  Denn  gerade  umgekehrt 
setzt  ein  Zögling  der  athenischen  Schule,  Damaskios,  die  erwähnte 
berühmte  Lehrerin  in  Alexandria  den  athenischen  Diadochen  Platon's 
weit  nach ,  „wie  eine  mathematische  Natur  einer  wahrhaft  philoso- 
phischen" (Zumpt  S.  56).  Jedenfalls  war  die  Lehrthätigkeit  der 
athenischen  Scholarchen  noch  immer  die  stärkste  und  umfassendste. 
So  soll  z.  B.  der  Platoniker  Proklos  täglich  fünf,  zuweilen  noch 
mehr  Vorträge  über  verschiedene  Disciplinen  gehalten  und  dabei 
noch  ausserordentlich  viel  geschrieben  haben,  nämlich,  wie  Marines 
vit.  Prodi  c.  22  erzählt,  in  der  Regel  des  Tages  700  Zeilen,  während 
es  der  bekannte  Stoiker  Chrysippos  nur  auf  tägliche  500  Zeilen 
brachte,  nach  Diogenes  L.  VH,  §  181.  Dagegen  herrschte  in  Alexan- 
dria ausser  dem  historischen  Studium  ein  besonderer  Fleiss  in  den 
positiven  Wissenschaften,  noch  in  spätester  Zeit  bildete  daselbst  Am- 
monios,  des  Hermias  Sohn,  tüchtige  Schüler.  Allerdings  ward  in 
Alexandria,  wie  schon  bemerkt,  durch  den  Ueberfluss  an  Büchern 
und  naturwissenschaftlichen  Hülfsmitteln  besonders  die  peripatetische 
Schule  genährt.  Allmählig  war  aber  die  Bedeutung  eines  örtlichen 
Mittelpunktes  der  Philosophie  überhaupt  verloren  gegangen,  und 
damit  hatten  sich  die  Studien  gänzlich  zerstreut.  Seit  Anfang  unserer 
Zeitrechnung  nach  Christi  Geburt  waren  bekanntlich  an  vielen  Orten 
der  hellenischen  Welt,  ausser  den  früher  S.  107  genannten,  rheto- 
rische und  philosophische  Schulen  eröffnet  worden,  auch  in  Antiochia, 
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Ephesos,  Smyrna,  Byzanz,  Massilia,  Xeapolis.  Strabon  gibt  an  lY, 
p.  181,  dass  zu  seiner  Zeit  die  vornehmsten  Römer  zu  ihren  Studien 
lieber  nach  Massilia  reisten  als  nach  Athen.  Schon  Cicero,  der  sich 
im  Jahre  51  v.  Chr.  auf  der  Reise  nach  Kilikien  in  der  Gesellschaft 
der  athenischen  Gelehrten  Erholung  suchte,  war  von  dem  damaligen 
Zustande  der  Philosophie  in  Athen  keineswegs  erbaut;  er  schreibt 
darüber  an  Atticus  V,  10 :  „Was  die  Philosophie  betrifft,  so  geht  es 
avco  y.a~ii). 

Für  die  jungen  Römer  begann  meistentheils  ein  philosophischer 
Unterricht,  wenn  sie  die  grammatischen  und  rhetorischen  Studien 
beendigt,  das  ist,  das  darin  übliche  Mass  geleistet  hatten.  Von  diesem 
Uebergange  spricht  Quintilian  in  der  Vorrede  zum  XII.  Buch  seiner 
XTnterrichtslehre,  wenn  er  sagt:  Nachdem  jetzt  der  Redner,  den  ich 
bisher  heranzubilden  gesucht  hatte,  von  den  Lehrern  der  Beredsam- 
keit entlassen,  entweder  mittelst  eigener  Kraft  weiterfahren  oder  sich 
noch  grössere  Hülfsmittel  aus  dem  innersten  Heiligtum  der  Weisheit 
(es  ipsius  sapientiae  peuetralibus)  holen  kann,  werde  ich  erst  gewahr 
wie  weit  hinaus  auf  die  hohe  See  ich  gerathen  bin.  Jetzt  heisst  es : 
„Ueberall  Himmel  und  überall  Wasser"  i).  —  Gellius ,  der  diese 
Studien  ungewöhnlich  lange  fortsetze,  scheint  im  Alter  von  fünf  und 
zwanzig  Jahren  sich  der  Philosophie  zugewandt  zu  haben,  während 
Mark  Aurel  seine  philosophischen  Studien  ungewöhnlich  früh,  im 
zwölften  Jahre  begann.  In  Rom  selbst  docirte  eine  ganze  Reihe  von 
Philosophen  der  verschiedenen  Schulen.  Vespasian  verwies  einmal 
die  Philosophen  aus  Rom  (vergl.  S.  353 j,  gereizt  durch  die  Frech- 
heit der  Kyniker,  nahm  aber  den  Musonios  aus  (Kass.  Dion  LXVI,  13) ; 
Domitian  verwies  sie  abermals  (Kass.  Dion  LXVII,  13;  Sueton. 
Domit.  10).  Im  Jahre  216  n.  Chr.  entzog  Caracalla  den  Aristote- 
lischen Philosophen  im  Museum  zu  Alexandria  den  Unterhalt  und 
die  übrigen  Emolumente  (Kass.  Dion  LXXVII,  7).  IS'ach  der  Er- 
mordung des  Alexander  Severus,  unter  den  schlimmen  Zeitverhält- 
nissen, strich  der  Fiskus  immer  mehr  solcher  Ausgaben;  nur  die 
Schulstiftungen  bestanden,  wenigstens  in  einigen  Schulen,  noch  fort. 
Die  städtischen  Besolduogen  dagegen  der  Grammatiker  und  Rhetoren 
erflossen  nach  wie  vor;  die  Zeit  wollte  durchaus  richtig  und  zierlich 
sprechen,   und   dies   war   nicht    ohne   gelehrten   Unterricht   aus   den 


1)  Vergl.  die  Stellen  Bd.  IL  S.  56,  A.  1 ;  obea  S.  449.  Nicht  ohne  Humor 
berülimt  sich  jener  aus  Petrouins  bekannte  Trimalchio  in  seiner  Grabschrift  Nee 
philosophum  nmqnam  audivit. 


454 

Alten  zu  erlernen.  Daher  werden  uns  auch  das  rhetorische  Treiben 
und  der  Prunk  der  athenischen  Sophisten  i)  als  ausserordentlich  leb- 
haft geschildert  in  einer  Zeit,  wo  wir  von  Philosophen  in  Athen  gar 
nichts  mehr  hören.  Auch  im  zweiten  und  dritten  Jahrhundert  galt 
antike  Diction  noch  immer  viel  bei  der  Staatsregierung,  so  dass  aus 
diesem  Grunde  noch  lange  heidnische  Sophisten,  bei  denen  auch  die 
künftigen  christlichen  Eedner  in  die  Schule  gingen,  geduldet  wurden. 
In  Rom  hatte,  wie  schon  bemerkt,  die  "Wertschätzung  der  stoischen 
Philosophie  noch  nachgehalten;  aber  auch,  um  Epikureische  Philo- 
sophie zu  studiren,  brauchte  niemand  mehr  nach  Athen  zu  reisen. 
Neapel  war  schon  in  der  Augusteischen  Zeit  ein  beliebter  Aufenthalt 
sowohl  für  Jüngere,  die  nach  griechischer  Bildung  strebten,  als  für 
Aeltere,  die  sich  einer  literarischen  Müsse  erfreuen  wollten  -  j.  So  ist 
es  sehr  erklärlich,  warum  uns  für  die  spätere  Periode  nicht  selten 
über  einzelne  Lehrer  der  athenischen  Schulen  alle  Nachrichten  aus- 
gehen und  selbst  die  Succession  der  Schulvorsteher  nicht  immer  er- 
weislich ist,  wie  Zumpf  a.  a.  0.  S.  40.  83.  90  und  öfter  hervorgehoben 
hat.  Als  die  neuplatonische  Philosophie  sich  noch  behauptet,  schreibt 
Longinos  (op.  Porphyr,  p.  127  Fabr.)  da,  wo  er  von  der  grossen 
Zahl  der  Philosophen  in  seiner  Jugend  spricht:  Jetzt  aber  ist  ein 
unglaublicher  Mangel  daran.  Wie  gering  aber  damals  die  Philo- 
sophie geschätzt  wurde,  ersieht  man  am  besten  aus  dem  Edikte 
Theodosius  II  vom  Jahre  425. 

Bei  den  Eömern  der  Kaiserzeit  indessen  hatte  jenes  scharfe 
logische  Element,  welches  zur  Ausbildung  einer  juristischen  "Wissen- 
schaft führte,  auch  im  Rechtsunterrichte  mehr  und  mehr  sich 
geltend  gemacht.  Wenn  sich  schon  mittelst  des  oben  geschilderten 
rhetorischen  Betriebs  der  lebhafte  Geist  eines  Publikums,  das  von 
der  mächtigen  politischen  Thätigkeit  der  republikanischen  Periode 
ausgeschlossen  blieb,  auf  wissen schafthche  und  literarische  Vorträge 
aller  Art  werfen  musste,  so  gestaltete  sich  doch  die  Jurisprudenz  und 
die  Unterweisung  darin  zu  einer  höchst  würdigen  Beschäftigung,  wie 
sie  dem  römischen  Geiste  vorzugsweise  zusagte.  Solcher  Unterricht 
befriedigte  damals  am  besten  den  Drang  nach  ehrenwerter  Thätigkeit, 
half  Ansehen  und  Beifall  erringen  und  die  eigene  Ciientel  erweitern. 
Auch  zahlten  die  Studirenden  der  Rechtswissenschaft  gewöhnlich  bei 
Beginn  des  Studiums  ein  Honorar;    jedoch  galt    es   für   unanständige 


1)  Vergl.  Frieälaender  III,  119  über  Bauten  der  Sophisten  in  Athen. 

2)  S.  96,  A.  3;  Strabon.  V,  p.  246;  Statins  Silv.  III,  5,  94. 
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und  unzulässig,  dasselbe  etwa  einzuklagen  ').  Wenn  man  übrigens 
wie  für  die  byzantinische,  so  auch  schon  für  die  Zeit  Hadrian's  an- 
genommen hat,  dass  der  Rechtsunterricht  durch  öffentlich  angestellte, 
verpflichtete,  besoldete  und  privilegirte  Recbtslehrer  mit  festen  Lehr- 
büchern und  Lehrcursen  ertheilt  worden  sei,  so  ist  diese  Behauptung 
nach  Dernburg's-)  Untersuchung  S.  8  allerdings  unbegründet.  Was 
die  kaiserlichen  Gehalte  in  jener  Zeit  betrifft,  so  ist  überall  nur  von 
den  Gehalten  der  Rhetoren  und  Philosophen  die  Rede,  nicht  aber 
von  solchen  der  Juristen.  Auch  hatten  nur  jene  als  öffentliche  ordent- 
liche Lehrer  Befreiung  von  den  öffentlichen  Lasten,  insbesondere 
das  Recht  der  Excusation  von  der  lästigen  Yormundschaft,  während 
der  Juristen  an  keiner  einschlägigen  Stelle  gedacht  wird.  Daraus 
folgt  aber  notwendig,  dass  der  Rechtsunterricht  eine  Privatsache  war 
und  der  völlig  freien  Concurrenz  überlassen.  „Dieser  Zustand  machte 
die  I^ichtgewährung  jener  Privilegien  zur  Notwendigkeit;  es  wäre 
sonst  ein  leichtes  gewesen,  sich  unter  dem  Yorwande,  juristischer 
Lehrer  zu  sein,  den  öffentlichen  Lasten  zu  entziehen"  (DerfihurgS.  7  f.). 

Natürlich  gab  es  demgemäss  auch  keine  feststehende  Studien- 
ordnung; erst  in  den  Staatsschulen  der  byzantinisch-römischen  Periode 
treffen  wir  solche.  Es  war  Besuch  von  Lehrvorträgen  überhaupt  keine 
Bedingung  der  Anstellung  im  Civildienste ,  wenn  auch  begreiflich 
juristische  Studien  zur  Empfehlung  dienten  und  durch  die  Yerbind- 
ungen,  welche  sie  ermöglichten,  Nutzen  brachten.  Auch  wer  juri- 
stische Kenntnisse  nur  in  der  Praxis  erworben  hatte,  war  juris 
Studiosus  und  zur  Assessur  befähigt,  insoweit  hierbei  Rechtskunde 
verlangt  wurde  [Dernbnrg  S.  9.).  Yon  jedem  äusseren  Zwange  frei 
konnte  daher  der  Studirende  die  Lehrer  aussuchen,  denen  er  sich 
anschloss,  die  Lehrvorträge  erwählen,  die  ihm  zusagten.  Auswärtige 
Studirende  mussten  sich  jedoch  bei  dem  magister  census  melden 
(profiteri),  unter  dessen  Polizeiaufsicht  sie  traten  (Denibvrg  ebenda 
A.  17.). 

Auf  welche  Weise  die  Civillaufbahn  (tirocinium  fori)  von  dem 
jungen  Römer  gewöhnlich  betreten  wurde,  haben  wir  früher  darge- 
than.  Für  den  Rechtsunterricht  wurde  der  Grund  in  einer  prakti- 
schen Unterweisung  gelegt,  an  welche  sich   mit   der  Zeit   auch  eine 


1)  Brenner  Die  Reclitslelirer  der  römischen  Kaiserzeit  S.  6. 

2)  Die  Institutioaeu  des  Gaius,  ein  Collegienlieft  aus  dem  Jalire  161  nach 
Christi  Geburt,  Halle  1869;  ein  Referat  hierüber  in  der  Beilage  zur  Allg.  Zeitung 
no.  273,  30.  Septbr.  1869. 
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tlieoretische  auscliloss.  Der  römisclie  Rechtsunterricbt  hält  also  „die 
Mitte  zwischen  der  blos  empirischen  Methode  der  Engländer  und 
dem  heutigen  continentalen  Rechtsstudium,  bei  welchem  man  Dinge, 
deren  rechte  Anschauung  erst  die  Praxis  und  das  Leben  gibt,  in  rein 
abstrakter  Weise  der  Jugend  mittheilt"  (Dembnrg  S.  6.).  In  den 
letzten  Zeiten  des  Freistaates  gingen  die  jungen  Leute^  welche  sich 
die  Kenntniss  des  Rechts  verschaffen  wollten,  zu  einem  angesehenen 
praktischen  Juristen,  bei  dem  sie  durch  Beobachten  und  Zuhören  die 
Technik  erlernten,  welche  ursprünglich  die  ganze  Rechtswissenschaft 
ausmachte.  Quintus  Mucius  w^ar,  nach  Cicero  Brut.  89,  306,  in  der 
damaligen  Zeit  ein  solcher  Jurist  vom  alten  Schlag,  der  durch  seine 
consultative  Praxis,  nicht  durch  Rechtsunterricht,  consulentibus  re- 
spondendo  studiosos  audiendi  docebat,  während  er  doch  nemini  ad 
docendum  se  dabat.  Jedoch  w^urde  schon  in  den  letzten  Zeiten  der 
Republik  eine  Einleitung  in  das  Studium  üblich.  Eröffnet  wurde  das- 
selbe mit  einem  zusammenhängenden  und  systematischen  mündlichen 
Vortrage  (institutio),  auf  welchen  dann  die  praktische  Unterweisung 
(instructio)  mit  Vorträgen  von  casuistischem  Charakter  folgte,  dispu- 
tationes  über  einzelne  wichtigere  Rechtsfragen  i)  und  über  Theile  des 
Ediktes,  wobei  unter  Vorführung  des  Details  zum  juristischen  Denken 
angeregt  werden  sollte.  Eine  solche  Einleitung  aber  in  dieses  Studium 
musste  für  den  Rechtsbefiissenen  bald  um  so  notwendiger  werden,  je 
mehr  in  der  Folge  durch  Ausbildung  des  prätorischen  Rechts  neben 
dem  Civilrecht  sich  die  Rechtstheorie  complicirte,  je  feiner  sich  die 
Wissenschaft  des  Rechts  ausbildete  und  je  höher  der  Umfang  des 
Materials  anschwoll.  Als  unentbehrlichste  Vorlesung  vereinigte  sie 
ohne  Zweifel  die  meisten  regelmässigen  Zuhörer,  als  vorzugsweise 
theoretische  nahmen  sie  diejenigen  Lehrer  in  Anspruch,  welche  in 
dem  Lehren  ihren  besonderen  Beruf  suchten  {Dembnrg  S.  10.}. 

Die  äussere  Form  für  ihre  Vorträge  suchten  auch  die  juristi- 
schen Docenten  bei  den  Rhetoren  zu  erwerben,  wie  dies  überhaupt 
für  die  wissenschaftlichen  und  literarischen  Vorlesungen  im  Altertume 
Brauch  war.  Ein  solcher  Vortrag  wurde  bis  in  die  Einzelheiten 
hinein  kunstmässig  vorbereitet  und  ausgearbeitet.  War  dann  auch 
die  Weise  des  Vortrags  äusserlich  mehr  oder  weniger  eine  freie ,  so 
beruhte  sie  doch  wesentlich  auf  einem  sorgfältig  ausgearbeiteten  Hefte 
und  wurde  grossentheils  nach  demselben  memorirt.  Welcher  wunder- 


1)  Die  Behandlung    solcher    Streitfragen    iu    öffentliclier    Disputation    lieisst 
tractare,  vergl.  libcr  singularis  quaestioanm  publice  tractataruni,  von  Scaevola. 
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baren  Pflege  und  YerYollkommnung  aber  das  Gedäcbtniss  bei  den 
Alten  sich  zu  erfreuen  hatte,  haben  wir  wiederholt  nachgewiesen. 
Commentarii  hieasen  derartige  Aufzeichnungen  oder  Collegienhefte, 
welche  sich  die  Lehrer  behufs  ihrer  Vorlesungen  machten  (cf.  Sueton. 
de  granim.  4;  oben  S.  383).  „Wie  commentari  das  innere  Arbeiten 
des  Geistes  bezeichnet,  so  bilden  die  commentarii  das  Produkt  dieser 
Arbeiten  in  der  Art,  dass  ein  gewisser  Gegensatz  des  nackten  Ge- 
dankens gegen  äusserliche  Vollendung  und  formelle  Fertigstellung  ob- 
waltet" (Dernburg  S.  55.).  Zu  Quintilian's  Zeit  (X,  7,  30)  existirten 
noch  die  Reden  des  Juristen  Servius  Sulpicius,  von  welchen  nach 
ihrer  sorgfältigen  Ausarbeitung  geurtheilt  wird,  sie  seien  mit  Rück- 
sicht auf  die  künftige  Veröffentlichung  redigirt.  In  demselben  Sinne 
gebrauchten  die  Griechen  für  Collegienhefte,  welche  entweder  vom 
Lehrer  oder  den  nachschreibenden  Schülern  veröffentlicht  wurden,  den 
Ausdruck  u7io;jLvr^ijiaTa  oder  ayoKud  o'Koix^-qiia.-ce.  ^\  Als  das  älteste 
juristische  Collegienheft  aber,  das  uns  erhalten  ist,  ist  nach  Dernbitrg's 
L'^ntersuchung  das  Werk  des  berühmten  römischen  Rechtslehrers  Gaius 
selbst,  commentarii  institutionum  anzusehen  2).  Die  Institutionen  des 
Gaius  sind  eben  kein  Compendium,  d.  i.  Lehrbuch ,  dessen  Zweck 
ist  den  Lehrvortrag  zu  unterstützen,  die  Lücken  zu  ergänzen  und 
die  natürliche  üngleichmässigkeit  auszugleichen ;  diesem  Ansprüche 
auf  eine  gewisse  Vollständigkeit  und  harmonische  Durcharbeitung 
aller  Theile  kommen  dieselben  nicht  im  mindesten  nach,  vielmehr 
ist  darin,  wie  es  eben  der  mündHche  Vortrag  mit  sich  bringt,  welcher 
juristische  Anschauung  und  Belebung  des  jmistischen  Sinnes  zu  er- 
zielen sucht,  einzelnes  herausgerissen,  mit  Vorliebe  ins  Detail  aus- 
geführt, anderes  hingegen  ist  nur  skizzirt,  manches  endlich  von 
grossem  Gewichte  völlig  mit  Stillschweigen  übergangen  3).  Das  Werk 
enthält  also  die  „Vorlesungen  des  Autors,  wie  sie  derselbe  jedesmal 
unmittelbar  vor  der  Abhaltung  niedergeschrieben  hatte,  vielleicht 
theilweise  ergänzt  durch  eine  vor  der  Veröffentlichung  benutzte  cor- 
rekte  und  wörtliche  Nachschrift  eines  Zuhörers"^). 

Wie  die  Elementarschulen  (vgl.  Bd.  II,  S.  251),  so  wurden  in 
Rom  mit  Ende  Juni  auch  die  juristischen  und  anderen  wissenschaft- 
lichen Vorträge  geschlossen.  Die  Ferien  erstreckten  sich  dann,  gerade 


1)  Weitere  Beispiele  von  juristisclieu  Commeutarii  bei  Dernburg  S.  60. 
2}  Vergl.  auch  bei  Dernburg  S.  119  über  die  sog.  Epitome  Gaji. 

3)  Belege  bei  Dernburg  S.  37  f. 

4)  Ebenda  S.  34,  über  die  Spuren  des  Naclischreibens  S.  45  f.  50.  58.  62.  65. 
Dass  Quiutilian  und  Galenos  ähnlich  verfahren  seien,  melden  sie  selber  ausdrücklich. 
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so  -wie  im  heutigen  Italien,  von  Anfang  Juli  bis  in  den  Oktober 
hinein.  Dass  man  aber  auch  von  Ende  Oktober  an  bis  zum  Januar 
in  Eom  nicht  viel  arbeitete,  zeigt  schon  der  Festkalender  für  den 
Monat  Kovember'):  vom  4.  — 17.  I^ovember  dauerten  die  plebejischen 
Spiele;  in  der  zweiten  Hälfte  des  Dezember  begannen  dann  die  Sa- 
turnalien, für  ernste  wissenschaftliclie  Bestrebungen  abermals  eine 
ungünstige  Zeit.  Wahrscheinlich  dauerten  die  juristischen  Vorträge  in 
der  Regel  von  Anfang  Januar  bis  Ende  Juni.  Wie  sich  des  Gaius 
Institutionen  solchergestalt  auf  einen  Cursus  von  sechs  Monaten  dem 
Stoffe  nach  ungefähr  vertheilt  haben  dürften,  zeigt  Dernburcj  S.  76 
und  S.  36,  A.  4;  ebenso  S.  28,  dass  der  römische  Lehrcursus  nicht 
etwa,  nach  der  heutigen  Weise  des  akademischen  Unterrichts,  in  zwei 
Semester  zerfallen  sei.  Quintilian  gibt  im  Prooeraium  seiner  gram- 
matisch-rhetorischen Vorlesungen  zwei  Stunden  wöchentlich  an ;  be- 
rücksichtigt man  noch  den  Ausfall  einiger  Stunden  durch  Feiertage 
oder  andere  Abhaltung,  so  wird  man  vielleicht  auf  drei  Stunden  in 
der  Woche  kommen.  Darnach  würde  Gaius  bei  einem  für  Anfänger 
bestimmten,  das  Nachschreiben  begünstigenden  Vortrage  ungefähr 
20 — 25  der  jetzigen  Paragraphen  seines  Werkes  in  der  Stunde  vor- 
getragen haben,  also  den  gesammtcn  Stoff  in  zwei  Wochenstunden 
eines  sechsmonatlichen  Lehrcursus.  Der  Schluss  auf  den  Betrieb 
anderer  wissenschaftlicher  Disciplinen  in  öffentlichen  und  privaten 
Vorlesungen  ergibt  sich  daraus  von  selbst. 

Was  endlich  die  Unterrichtslokale  anbelangt  {j^\.  S.  373,  A.  1 
über  auditoria  und  tabularia),  so  lagen  dieselben  für  die  römischen 
Juristen  in  der  Nähe  der  Bureaus,  worin  sie  den  consultirenden 
Clienten  Audienz  ertheilten.  Aus  Gellius  (N.  A.  XIII,  13  stationes 
ins  publice  docentium  aut  respondentium)  erhellt  fernerhin,  dass  auch. 
der  engere  Kreis  von  Schülern,  die  sich  um  einen  Rechtsgelehrten 
schaarten,  an  diesen  Orten  zugelassen  war.  Bei  dem  Tempel  des 
Apollo  fanden  die  juristischen  Disputationen  statt,  bei  denen  sich 
eine  zahlreiche  Zuhörerschaft  einzufinden  pflegte-)  Dort  hatten  die 
Juristen  auch  ihre  Bureaus  (scdebant)  und  veranstalteten  ihre  Dis- 
putationen (tjactabant).  Dort  also,  nicht  allzuweit  vom  Forum,  war 
des  Juristenvicrtel  der  Hauptstadt  und  der  Sitz  der  freien  römischen 
juristischen  Facultät. 

Die  förmliche  Verfolgung  der  letzten  griechischen 
Philosophen  begann  als  religiöse  Verfolgung   gegen  die  Geheim- 


V)  Vergl.  L.  Friedlaender  Darstell,  aus  der  Sittengescli.  Eoms  II,  141. 
2)  Vergl.  Beriiburg  S.  13  ff.  über  Jiiveual  I,  12S  jurisqne  peritus  Apollo. 


459 

lehren  der  neuplatonisehen  Theurgen,  "wie  zurückhalten d  und  vor- 
sichtig dieselben  immer  sich  benehmen  mochten  unter  der  Ivonstanti- 
nischen  Regierung.  Zu  der  vorübergehenden  Staatsveränderung  unter 
Julianos  hatten  die  meisten  schon  kein  Yertrauen  mehr  gefasst.  Das 
Edikt  des  „Romantikers  auf  dem  Throne  der  Cäsaren"  vom  Jahre 
362  schloss  die  Christen  von  den  rhetorischen  und  grammatischen 
Lehrstühlen  aus;  jedoch  der  davon  als  Christ  betroffene  Prohairesio» 
lehrte  dann  noch  fünf  Jahre  lang  bis  zu  seinem  Tode. 

Es  kam  Julianos  besonders  darauf  an,  dass  die  Jugend  in  die 
Yorstellungen  des  hellenischen  Altertums  eingeführt  würde ;  aber  die 
Christen  schloss  er  von  der  hellenischen  Bildung  aus  und  verbot  den 
Kindern  christlicher  Eltern  den  Besuch  der  Anstalten,  in  welchen 
jene  gewonnen  werden  konnte.  Xicht  ganz  richtig  ist  allerdings,  was 
hierüber  Sozomenos  Hist.  eccl.  V,  18  bemerkt,  dass  Julianos  den 
Söhnen  der  Christen  nicht  erlaubt  habe,  die  griechischen  Dichter  und 
Redner  zu  studiren  und  zu  den  Auslegern  derselben  in  die  Schule 
zu  gehen.  Genauer  hat  sich  Ammianus  Marcellinus  XXV,  4  ausge- 
drückt:  Inter  quae  erat  illud  inclemens,  quod  docere  vetuit 
magistros  rhetoricos  et  grammaticos  Christ ianos,  ni  transissent 
ad  numinum  cultum.  Auch  Orosius  YII,  30  Aperto  tamen  praecepifc 
edicto,  ne  quis  Christianus  docendorum  liberalium  studiorura 
Professor  esset  M. 

Infolge  dieser  Reaktion  ward  mancher  hochgestellte  Mann,  der 
sich  früher  als  ;einen  eifrigen  Christen  gezeigt  hatte ,  ein  eifriger 
Freund  der  Götter-).  Bald  mochte  der  Beamtenstand  ohne  sonder- 
liche Mühe  so  zusammengesetzt  sein,  wie  der  Kaiser  es  nur  wünschen 
konnte.  Julian  mag  es  aufrichtig  gemeint  haben,  als  er  anfänghch 
Gewissensfreiheit  proklamirte;  denn  er  hielt  sein  Unternehmen  für 
leichter,  als  es  wirklich  war.  Bald  aber  häuften  sich  die  Schwierig- 
keiten, es  kam  zu  Thaten  brutaler  Gewalt,  bei  denen  sich  der  Kaiser 
zum  mindesten  als  zufriedener  Zuschauer  verhielt,  wenn  sie  von  den 
aufgeregten  Gemeinden  gegen  Christen  verübt  wurden.  In  seinen 
Edikten  verstand  er  es  trefflich,  wie  Libanios  die  Sache  ausdrückt 
(Ep.  607  övojxaa',  dsÄysiv),  „durch  Phrasen  zu  streicheln". 

Der  Kaiser  konnte  sich  der  Wahrnehmung  nicht  verschliessen,. 
dass  das  Christentum  angefangen  hatte,  einen  eigentümlichen  Einfluss 
auf  die  Menschheit  auszuüben,  einmal  dadurch,  dass  innerhalb  des- 
selben Kirche  und  Schule  den  Inhalt  des  Glaubens  zum  Gemeingute 


1)  Vergl.  Schlosser  Weltgescliiclite  Th.  I,  S.  650. 

2)  Beispiele  hat  Sievers  a.  a.  0.  S.  106  f.  gesammelt. 
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der  Bekenner  machten;  zum  andern,  dass  die  Christen  sich  so  der 
Notdurft  der  Bedrängten  annahmen,  wie  sie  es  thaten.  In  Hinsicht  auf 
diese  Thatsachen  konnten  ihm  die  glänzenden  Erfolge  seiner  Restaura- 
tion des  Heidentums  nicht  genügen.  Er  beabsichtigte  ähnliche  Anstalten 
der  Menschenfreundlichkeit  einzurichten,  wie  sie  die  Christen  besassen 
und  immer  wieder  neu  errichteten.  Sowohl  Schulen  wollte  er  gründen, 
in  denen  die  Dogmen  des  Heidentums  vorgelesen  und  erklärt  würden, 
als  auch  Herbergen,  Fremdenhäuser  und  selbst  Einrichtungen,  die 
mit  dem  Mönchsleben  zusammenhingen  i).  Auch  die  Empfehlungs- 
schreiben, womit  die  Christen  die  Ihrigen  von  Provinz  zu  Provinz 
geleiteten,  sollten  eingeführt  werden.  In  Alexandrien  sollten  talent- 
volle Knaben  durch  öffentliche  Unterstützung  zum  Tempelgesang  ge- 
bildet werden  u.  dgl.  mehr. 

Im  Jahre  363  mit  Julianos'  frühem  Tode  stürzte  das  theurgisch- 
philosophische  Grebäude  der  letzten  Sekte  des  hellenistischen  Alter- 
tums zusammen.  Lange  schon  hatten  die  Anhänger  des  philosophi- 
schen Heidentums  in  Athen  den  eifrigsten  Yertretern  der  Schule  selbst 
nicht  mehr  Genüge  geleistet  {Zumpt  S.  57).  Aeusserlich  war  die 
Schule  noch  eine  philosophische  Lehranstalt,  im  Geheimen  eine 
Priesterkolonie  des  alten  Hellenismus,  die  im  Widerspruch  mit  dem 
Zeitgeist3  existirte.  Diese  Philosophen  sahen  in  dem  Christentum 
nur  Irrtum,  Unverstand  und  Unheiligkeit ;  aber  das  Christentum 
herrschte  und  verfolgte,  unterdrückte,  zerstörte,  was  in  alter  Zeit  für 
heilig  gegolten  hatte  und  worin  die  Philosophen  die  tiefste  "Wahrheit 
erkannten.  Bald  hatten  sie  den  Schmerz  zu  sehen,  dass  viele  der 
Ihrigen  sich  aus  Ehrgeiz  der  Religion  des  Hofes  anschlössen.  Aller- 
dings war  die  christliche  Religion  nicht  geboten,  aber  die  Ausübung 
der  hellenischen  war  verboten.  Unter  den  Männern,  die  sich  mit  der 
Wissenschaft  abgaben,  hatte  damals  der  Hellenismus  noch  viele  An- 
hänger, selbst  in  Konstantinopel  um  die  Person  des  Kaisers ;  aber  der 
wissenschaftliche  Herd  dieser  Opposition  war  in  Athen  (Znmpt  S.  35  f ). 
Immer  entschiedener  drückte  das  Christentum  auf  die  philosophischen 
Reste  des  Heidentums;  von  Zeit  zu  Zeit  fielen  Gewaltthätigkeiten 
vor  gegen  die  Anhänger  des  Hellenismus,  obgleich  die  Gesetze  ein 
solches  Auftreten  gegen  Juden  und  Heiden,  wenn  diese  ruhig  lebten? 
verpönten  (Cod.  Theodos.  XVI,  10,  26 ).  Bekannt  ist  jenes  traurige 
Beispiel   des   wildesten   Religionshasses,    das   im   Jahre    415    an  der 


1)  äY''*'-''^^iP''^  ■^^  '^■^'-  ~ap&sv(üva;  -/al  'poovT'.str^p'.a,  Belege  bei  dem  Kirclien- 
liistoriker  Sozonienos  V,  16 ;  in  Julians  Briefen  49 ;  vergl.  Ullmann  Gregorius  von 
Nazianz  S.  82  ff. 
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vorhin  erwähnten  Philosopiiin  Hypatia  ^)  in  Alexandria  gegeben  wurde. 
Eunapios  erzählt  im  Leben  des  Aidesios  (p.  37,  comment.  21  Boiss.), 
wie  Sopatros,  Schüler  des  Jamblichos,  am  Hofe  zu  Konstantinopel 
die  Bewunderung  des  Kaisers  Konstantinos  erregte  und  dessen  Yer- 
trauen  gewann.  Seine  schnelle  Gunst  und  Beförderung  weckte  den 
Hass  der  Höflinge  und  den  Yerdacht  der  zahlreichen  christlichen  Be- 
völkerung der  neuen  Hauptstadt.  Als  die  Getreideflotte,  welche  Kon- 
stantinopel versorgen  sollte,  wegen  mangelnden  Südwindes  nicht  in 
den  Hellespont  einlaufen  konnte,  wurde  Sopatros  beschuldigt,  er  halte 
den  Wind  durch  Magie  gefesselt;  das  Volk  im  Theater  versagte  dem 
Kaiser  die  gewöhnliche  Huldigung:  Konstantinos  ward  unruhig,  gab 
den  Sopatros  preis  und  befahl  dessen  Hinrichtung. 

Endlich  wurde  durch  einen  Gewaltstreich  dem  Scholarchat  der 
letzten  athenischen  Philosophenschule  und  damit  der  hellenischen 
Philosophie  überhaupt  das  Ende  bereitet.  Im  Jahre  527  gelangte 
Justinian  zur  Regierung,  und  er  trachtete  bald  mit  souveräner  Gewalt 
ebensogut  die  Rechte  des  antiken  Glaubens  wie  die  neuen  Sekten 
der  christhchen  Kirche  zu  unterdrücken.  Im  Consulat  des  Decius, 
im  Jahre  529  der  christlichen  Aera,  sandte  Justinian  ein  Edikt  nach 
Athen,  dass  niemand  Philosophie  lehren  noch  die  Rechte  erklären 
sollte;  letzteres  Verbot  in  Zusammenhang  mit  der  Bestimmung,  dass 
nur  an  drei  Orten  im  römischen  Reiche  Rechtsschulen  sein  sollten, 
in  Alt-Rom,  Neu-Rom  und  in  Berytos.  Allem  Anscheine  nach  wurde 
gleichzeitig  auch  das  Stiftungsvermögen  der  allein  noch  bestehenden 
Platonischen  Schule  eingezogen 2)  und  wahrscheinlich  erstreckte  sich 
dieselbe  Massregel  auch  auf  Alexandria  und  die  dortigen  Stiftungen 
für  Philosophen.  Ein  Zeitgenosse,  Prokop  der  Geschichtschreiber, 
berichtet  in  seiner  „Geheimen Geschichte"  c.  26  hierüber  also:  Auch 
die  Aerzte  und  die  Lehrer  der  freien  Künste  beraubte  Justinian  ihres 
Unterhalts,  indem  er  die  Speisegelder  (a'.Tv^'asi:),  welche  die  früheren 
Regenten    zur    Unterstützung   wissenschaftlicher   Thätigkeit   auf  den 


13  Ihr  Leben  isl.  bei  Saidas  s.  v. :  Sokrates  Hist.  eccles.  YII,  15,  nnd  ausführ- 
lich in  dem  historischen,  auf  achtbarem  Quellenstudium  beruhenden  Roman  von 
Kingsley  beschrieben. 

2)  Dasselbe  wurde  auch  nicht  mehr  vorübergehend  herausgegeben,  wie 
Zximjjt  a.  a.  0.  S.  38  meint,  nach  der  Rückkehr  der  zum  Könige  Chosroes  nach 
Persien  geflüchteten  Philosophen.  Das  Vermögen  blieb  coufiscirt,  nach  der  rich- 
tigen Auffassung  bei  E.  v.  Lasaulx  Ueber  die  Einziehung  der  griechischen  Tem- 
pelgüter etc.  S.  149  f.,  welcher  neuesteus  auch  Panaretos  Konstantinides  a.  a.  0. 
S.  77  beistimmt. 
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Staatsschatz  angewiesen  hatten,  sämmtlich  einzog.  Ja,  er  erdreistete 
sich  sogar  die  Renten,  welche  die  Bürger  aus  eigenen  Mitteln  für 
städtische  Zwecke  nnd  Schauspiele  gestiftet  hatten,  sich  anzueignen 
und  mit  den  Staatsgeldern  zu  vermischen.  Daher  konnte  man  fortan 
nicht  mehr  für  Aerzte  und  Lehrer  sorgen,  nichts  konnte  mehr  für 
öffentliche  Bauten  oder  für  Erleuclitung  der  Städte  geschehen,  noch 
^ah  es  eine  andere  Tröstung  für  die  Bewohner  derselben. 


Von  den  Beamten  und  Würdenträgern,  lelircrn  nnd  Dienern 

der  Eplieben. 

In  Betreff  der  Aufseher  und  Lehrer  an  den  griechischen  Gym- 
nasien ist  vor  allem  zu  bemerken,  dass  hinsichtlich  der  Dauer  ihres 
Amtes,  des  Umfangs  ihrer  Leistungen,  dann  ihrer  Zahl  und  Rang- 
ordnung eine  auffallende  Verschiedenheit  in  den  späteren  Zeiten 
gegenüber  der  geschlossenen  älteren  Periode  sich  herausstellt.  Eine 
Schaar  von  mehr  als  zwanzig  Beamten  und  Bediensteten,  deren  Be- 
nennungen eine  Aufsicht  über  Zucht  und  Sitten  der  Jugend  in  den 
Schulen  und  Gymnasien  andeuten,  wie  Sophronisten  und  Hyposo- 
phronisten,  Kosmeten,  Hypokosmeten  u.  s.  w.  gehört  fast  ausschhess- 
lieh  dieser  späteren  Periode  an,  da  kaum  einer  oder  der  andere 
dieser  Namen  früher  vorkömmt  als  Ol.  115  (317  v.  Chr.).  Ueber- 
haupt  sind  noch  immer  Stellung  und  Befugnisse  der  gymnastischen 
Behörden  in  mancher  Beziehung  unklar,  indem  hierin  einerseits  ein 
bedeutender  Wechsel  in  den  verschiedenen  Zeiten  stattfand,  anderer- 
seits es  an  genaueren  Aufzeichnungen  über  die  Wirksamkeit  dieser 
Behörden  gebricht,  zumal  wenn  diese  Wirksamkeit  nicht  zugleich 
als  eine  politische  sich  geltend  machte.  Daher  begegnen  sich  gerade 
auf  diesem  Gebiete  die  verschiedensten  Meinungen  und  Ansichten, 
deren  gelehrte  Vertreter  immer  wieder,  jeder  für  seine  Auffassung, 
diesen  und  jenen  zweideutigen  Beleg  aus  den  alten  Schriftstellern 
aufzutreiben  wissen. 

Bedenken  wir  indessen,  dass  die  betreffenden  Einrichtungen 
ganz  naturgemäss  durch  Jahrhunderte  sich  erst  entwickeln  und,  nach- 
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dem  sie  zur  Ausbildung  gelangt  waren,  ebenso  naturgemäss  in  den 
verschiedenen  Staaten,  als  einmal  das  nationale  Interesse  für  sie  er- 
kaltete ,  bedeutend  modificirt  werden  mussten ,  dann  begreifen  wir, 
warum  uns  aus  den  Autoren  und  Urkunden  der  späteren  Zeiten 
mitunter  abweicbendo  und  selbst  einander  widersprechende  Mittheil- 
ungea  und  Erklärungen  über  den  Gegenstand  vorliegen.  So  haben, 
um  damit  den  Anfang  zu  machen,  über  die  Gymnasiarchie  mehrere 
Forscher  der  neueren  Zeit  ein  reiches  Material  gesammelt,  besonders 
Krause  Gymnastik  I,  179  ff.  der  jedoch,  nach  DiUenberger''s,  Ansicht 
(De  ephebis  atticis  p.  40),  durch  seine  Vermengung  von  Altem  und 
Neuem,  Attischem  und  Fremdem  die  ganze  Frage  verwirrt  hätte. 
Biflenberger  selbst  acceptirt  die  schon  von  L.  Koi/ser  in  der  Eecen- 
sion  des  Krause'schen  "Werkes  (Jahrb.  der  Literatur  1841,  S.  161  ff.) 
bekämpfte  Ansicht  Bö'ckh''s  C.  J.  Gr.  no.  202,  und  wird  dafür  seiner- 
seits wieder  von  /?.  Neubauer  Comment.  epigr.  und  A.  Dumont  Essai 
sur  r  ephebie  attique  p.  220  zurechtgewiesen.  Xun  sollte  man  vor- 
aussetzen, der  letztgenannte  Gelehrte  habe  wohl  in  dem  erwähnten 
grosseren  "Werke  die  Sache  zum  Abschluss  gebracht;  allein  Dumont 
lehnt  vielmehr  eine  detaillirte  "^'iderlegung  der  früheren  Auffassungen 
der  Gymnasiarchie  seinerseits  bescheiden  ab  und  beschränkt  sich 
darauf,  „rapidement"  (p.  220)  auseinander  zu  setzen,  was  er  in  den 
ihm  vorliegenden  Inschriften  in  dieser  Hinsicht  wahrgenommen  habe. 
Bei  dieser  Sachlage  wird  es  der  Leser  begreiflich  finden,  dass  wir 
nach  den  allgemeinen  Andeutungen  in  Bd.  11,  S.  252  hier  abermals 
auf  diesen  schwierigen  Gegenstand  eingehen  zu  sollen  glauben.  "Wenn 
wir  nun  auch  nicht  alle  diesbezüglichen  problematischen  Belege  und 
JS^achrichten  ins  Reine  zu  bringen  oder  an  dieser  Stelle  vorzuführen 
vermögen,  so  dürfte  wenigstens  die  folgende  kurze  Zusammenfassung 
der  Sache  sich  schwerlich  zurückweisen  lassen. 

Nach  Buckh  ')  wäre  die  Gymnasiarchie  in  den  Zeiten  des  athe- 
nischen Freistaats  nicht  ein  Magistrat,  sondern  eine  Leiturgie ;  in  der 
Kaiserzeit  dagegen  ein  auf  die  Dauer  eines  Monats  sich  erstrecken- 
des Amt  (magistratus  menstruus),  also  für  zwölf  oder  dreizehn  monat- 
liche Gymnasiarchen  in  einem  Jahr.  Nämlich  alle  Ephebeuinschriften 
vom  Jahre  111  n.  Chr.  an  bis  auf  Gordian,  die  mit  dem  dritten 
Monat,  dem  Boedromion,  das  „Schuljahr"  beginnen  (vgl.  oben  S.  119  f.) 
führen  die  Gymnasiarchen  nach  den  einzelnen  Monaten  auf;  bisweilen 
mit  der  Formel  Y'^f^''^^'^PZ^-  y-O-^Oit  iyufx  v.  ap)^/^  3av.  Jene  Er- 
klärung nun  hat,  wie  bemerkt,   Diiienherger    angenommen  p.  40  sq. 


1)  C.  J.  Gr.  no.  2Ö2,  etwas  ausfülirliclier   in  Staatsh.  der  Atli.  I,  495. 
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der  überdies  mit  Fr.  Ilaase  {Ersch  u.  Grub.  Encykl.  III,  9,  S.  388) 
die  ältere  Gymnasiarchie  für  durchaus  identisch  hält  mit  der  Lampad- 
archie;  die  letztere  sei  auch  später  als  Leiturgie  geblieben,  während 
zwölf,  resp.  dreizehn  Gymnasiarchen  erst  in  der  Kaiserzeit,  nicht 
früher,  aufgestellt  worden  seien. 

Aber  was  heisst  denn  yujjLvaotap/ic« ,  dass  auch  gar  kein  Unter- 
schied mehr  zwischen  ihr  und  haiiTiioapyyj.  zu  erkennen  sein  sollte? 
Allerdings  erklärt  uns  eine  Stelle  des  Lex.  Segu.  in  Bekk.  An.  Gr.  I, 
p.  228,  11  Yu;jLvao''o:pxoi  •  oi  ap/ovicc  xcov  ,\a;ji7:a^O'5po;jiuuv.  Allein  wenn 
die  später  so  beliebt  gewordenen  Fackelläufe  die  ursprüngliche  Be- 
deutung der  Gymnasiarchie  zu  verdunkeln  vermochten,  so  ist  damit 
am  allerwenigsten  erwiesen,  dass  diese  Wettläufe  mit  den  öffentlichen 
gymnastischen  Schulen  in  keiner  Verbindung  gestanden.  Wenn  der 
Gymnasiarch  der  älteren  Zeit  als  Leiturg  die  Yorbereitungen  für 
heilige  Spiele  und  Wettrennen  treffen,  wenn  er  die  hiefür  erkorenen 
Agonisten  sammt  ihren  Lehrern  unterhalten  und  besolden  musste, 
wo  und  wie  hätte  er  denn  alles  leisten  können  ohne  die  nötigen 
Lokale  und  ohne  das  Mittel  der  Macht  und  Zucht  gegen  die  be- 
theiligten Personen?  Wir  sind  so  frei  daran  festzuhalten,  dass  ein 
athenischer  Gymnasiarch  der  älteren  Periode  anfänglich  nur  Vor- 
steher der  Gymnasien  und  Palästren  war,  weil  eben  die  Benennung 
ursprünglich  nichts  anderes  bedeutet;  wir  denken  auch  nicht  an  eine 
gelegentliche  Verwechslung  des  i'ujjivaatcüpxoc  oder  yujjivaa'.apxvj;  0  ™i^ 
dem  Y'jjjivGatr];:  und  Troü.'^otptßvj; '-}.  In  diesem  Sinne  führt  ihn  ja  das 
Gesetz,  und  zwar  nicht  als  ein  abgekommenes,  bei  Aischines  vor 
(Rede  gegen  Timarchos  §  11  sq.).  Es  bestand  also  damals  noch 
diese  Gymnasiarchie ,  deren  Befugnisse  sich  auf  die  Gymnasien  so  gut 
wie  auf  die  Palästren  erstreckten.  Nicht  als  Leiturgen  nämlich 
mussten  an  den  Hermäen  die  Gymnasiarchen  zugegen  sein,  um  Un- 
ordnungen zu  verhüten,  sondern  als  Schulvorsteher.  Die  Straf- 
gewalt der  Gymuasiarchen  bekundet  deutlich  genug  die  Erzählung, 
dass  der  Sophist  Prodikos  aus  dem  Lykeion  von  dem  Gymnasiarchen 
ausgewiesen  worden  sei,  weil  er  Ungeziemendes  (ouz  sTi'.Tr^^sta)  mit 
den  Jünglingen  sprach^}.  Daher  wird  ihm  als  Zeichen  seiner  Ge- 
walt das  Recht  beigelegt  einen  Stock  zu  tragen  und  zur  Vollziehung 


1)  Yergl.  aj5Tp£;x;xaTäp-c/];,  qj3tap"/yj;,  über  ÖTtXoaä"/»jC  und  ü-/.o;j.äyo;  S.  139. 

23  Perisonius  ad  Plauti  Baccli.  III,  3,  23  coli.  Aeliani  Var.  Hist.  II,  G, 
ed.  Kühn  Excurs.  p.  59. 

3)  Vergl,  Pseudo-Plat.  Eryxias  p.  397  c;  Sext.  Empir.  I,  IS,  52;  Cic.  de 
nat.  deor.  I,  42 ;  Jacobs  Venn.  Sehr.  III,  349. 
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seiner  Befehle  Diener  (Pedelle)  vor  sich  hergehen  zu  lassen  ^).  Diese 
seine  Befugniss  hätte  man  nicht  mit  Fr.  Haasc  a.  a.  0.  in  Zweifel 
ziehen  sollen ;  weniger  wegen  der  Stellen  im  Pseudo-Plat.  Axiochos  -) 
und  Plutarchos  Amat.  9.  10,  als  wegen  Plutarchos  Anton.  33.  Denn 
jener  Dialog  ist  wahrscheinlich  ein  späteres  Machwerk,  und  dann 
fehlt  die  entscheidende  Stelle  in  dem  vieles  aus  Stobaios  enthalten- 
den Palatinus  292,  wie  schon  Kayser  a.  a.  0.  S.  163  bemerkt  hat. 
Daher  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass,  nachdem  der  Verfasser  ge- 
schrieben hatte:  sT^sioav  3s  st;  xouc,  scpryßo'jc  sy^pa^i^ ,  xootxr^r/];  y.oX 
«poßo;  x=''p^^'''  ''-^'-  '^'0:/M^i  afisTpia,  eine  variirende  und  ausschmückende 
Feder  hinzufügte:  sTcsira  Auxsiov  xal  'Axa5r,iJtta  xcjI  Yu.uvaa'.apx'-«  */-at 
paß'^o'.,  welche  Worte  nur  stehen  können,  wenn  man  die  voraus- 
gehenden streicht,  die  selbst  wiederum  nach  "Weglassung  des  Ein- 
schiebsels besser  anschliessen  an  /cd  Tia;  o  to'J  jjtstpaxtoxou  y^ltvuz, 
iaT'.v  üTio  Gcuppov'.atar.  An  der  ersten  Stelle  des  Plutarchos  ist  nur 
von  dem  Gymnasium  in  Thespiä  die  Rede,  woselbst  jedoch  die  Gym- 
nasiarchie  von  der  attischen  nicht  sehr  verschieden  sein  mochte.  Aber 
an  der  zweiten  Stelle  im  Leben  des  Antonius  wird  erzählt,  dass  der 
römische  Feldherr  zu  Athen  seine  Insignien  als  Imperator  ablegte, 
sich  als  Gymnasiarch  trug,  dessen  "Würde  er  übernommen,  und  im 
Mantel  und  weissen  Schuhen  (oar/.aoi&ic)  einherging.  Die  paßöot, 
führte  Antonius  natürlich  nicht  als  Priester,  sondern  als  Aufseher; 
jedoch  liess  sich  derselbe,  als  römischer  Imperator,  schwerlich  herab 
mit  den  jungen  Leuten  selbst  zu  ringen,  sondern  das  Umfassen  des 
Leibes  und  Umbeugen  des  Nackens  3;aXa,aßavcüv  toti;  vsavtaxo-j;  iTpa- 
Xr/'-Csv)  könnte  eine  symbolische  Handlung  gewesen  sein,  wodurch 
die  Epheben  sich  zu  strengstem  Gehorsam  verpflichteten,  oder  es 
bezeichnet  wahrscheinlich  eine  wirkHche  Bestrafung,  wie  an  der  schon 
früher  Bd.  II,  S.  99  angezogenen  Stelle  des  Teles  beim  Stobaios 
Serm.  XCVI,  p.  535 :  scp r^ßo;  Ysyovsv,  8,u7raXiv  xov  xoaijiyj-r]v  cpoßsiTa'., 
Tov  zc('.öciTp''ßrjV,  Tov  o-Aoiad/ov,  xov  yufi vaaiap/ov  utio  TiavTtov  xo'J- 
Twv  iJiacf.YO'jTai,  iiapaTr^psixai,  xpax"»})^'' Cs"« t«  Uebrigens  fällt  an 
dieser  Stelle  dem  Leser   sofort   die  unerhörte  Stellung   des  Gymna- 


1)  Vergl.  bei  Diog.  Laert.  VI,  90  KpctTjj;  ev  ©i^ßoi;  ütio  -oO  Y'jfxvaoiäpyo'j 
uaoTiYioöii;  (o[  8s  £v  Kopivöw  üit'  Eöö'jxpaTO'j;)  -/al  sXxöusvo;  toO  Ttooö;  xtX.  Bd.  II, 
S.  100.  228. 

2)  p.  366  E  ETteiSav  8s  si;  toü;  scpi^ßoy;  sYYpacpij  xal  «pößoc  ystpujv  15,  xo  Aüzsiov 
xat  Axao7][i(a  xal  yjjAvoaiap^ta  7. 01  paßSoi  xal  xaxulv  txfiETpiot  xot  iräc  ö  to5 
ueipaxisxo'j  növoc  eorlv  ü-riö  auxppovictäc  xal  tf^v  £t;1  toJ;  veo'j;  a''peoi.v  tt^;  i%,  'Apstou 
TtOYOU   ßo'jXf^j. 

Grasberger,  Erziehaiig  etc.  EH.  (die  Ephebenbildung).  30 
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siarchen  auf,  der  weit  von  dem  im  Range  ziemlich  gleichstehenden 
Kosmeten  (vergl.  S.  475)  absteht  und  sogar  dem  Fechtmeister  nach- 
gesetzt wird.  Allein  dor  Gj^mnasiarch  steht  hier  ebenso  unrichtig 
neben  dem  Fechtmeister  als  einige  Zeilen  später,  an  derselben  Stelle 
des  Stobaios,  vor  dem  Strategen  einige  Kritiker  den  Namen  des 
Gymnasiarchen  für  den  des  Taxiarchen  (sf/fCißsTTat  y.ai  Tzy.p'x--f,[jei  xca 
TK^tapjjov  y.al  OTpa-rjyov)  einzuschieben  gesucht  haben.  Diimont  I, 
p.  225,  note  3,  begreift  nicht,  wie  an  der  ersten  Stelle  ein  Gymna- 
siarch  für  den  Epheben  eine  abschreckende  Persönlichkeit  sein  soll, 
weil  er  meint,  es  müsse  der  Name  hier  durchaus  im  Sinne  der 
späteren  Zeit,  da  ein  Ephebe  selbst  für  seine  Kameraden  Gymnasiarch 
sein  konnte,  genommen  werden;  aus  demselben  Grunde  will  er  an 
der  zweiten  Stelle  die  Ueberlieferung  xa^iapyrn  -mi  aTpar/jyov  in 
Schutz  nehmen  gegen  die  Conjektur  ■\xi\i»rj,z['j.'^x(iv  v.oX  atp.  weil  hier 
von  militärischen  Uebungen  die  Rede  sei.  Die  Vergleichung  des 
Zusammenhanges  sowohl,  wie  die  missachtete  Continuität  der  Worte 
verlangt  nun  aber  unseres  Erachtens,  dass  wir  an  der  ersten  Stelle 
70V  7L)jjiuaotapxov  als  überhängenden  glossirenden  Ausdruck  (wahr- 
scheinlich durch  die  Abschreiber  von  tov  xoa;xrjT7Jv  abgetrennt)  weg- 
streichen oder  vielmehr  denselben  an  die  Stelle  des  xoa;ji-/jr/j?  hinauf- 
rücken ;  dann  entspricht  wenigstens  äusserlich  der  Furcht  des  Epheben 
vor  dem  Kosmeten  resp.  Gymnasiarchen  das  Verbum  imo-vioü-zai^  vor 
dem  Pädotriben  Trapa-yjpsTTai  und  vor  dem  Hoplomachen  Tpot/TjÄtCsTat. 
Dass  aber  Teles  kurz  hinter  einander  zweimal  an  den  Taxiarchen 
erinnert  haben  sollte ,  welcher  niemals  in  den  Fragen  der  DiscipUn 
erwähnt  wird,  ist  ja  von  vornherein  unwahrscheinlich. 

Yon  einer  gewissen  Zeit  an,  nicht  etwa  jederzeit,  wie  IJaase 
angenommen  hat,  besteht  alsdann  die  Gymnasiarchie  für  gewöhnlich 
blos  in  der  Lampadarchie.  Wir  sagen  mit  Bedacht  für  gewöhnlich; 
denn  dass  auch  später  noch  die  Gymnasiarchie  als  Leiturgie  und  als 
Leitung  der  Turnübungen  recht  gut  einem  und  demselben  Manne 
zugleich  obligen  konnte,  zeigt  das  Beispiel  von  Julis  auf  Keos  (C. 
J.  Gr.  II,  no.  2360),  wo  die  Gymnasiarchen  über  30  Jahre  alt  sein 
mussten,  während  dieselben  nach  Solonischem  Gesetze  höchst  wahr- 
scheinhch,  wie  dies  von  den  Choregen  gewiss  ist  (Aeschin.  adv.  Tim. 
§  12),  anfangs  das  Alter  von  40  Jahren  überschritten  haben  sollten. 
Eine  Combination,  wie  auf  Keos,  wo  der  Gymnasiarch  sowohl  zur 
Abhaltung  des  Fackelfestes  als  zur  beständigen  Aufsicht  über  die 
Knaben  verpflichtet  war,  ist  selbstverständlich  nur  in  den  einfachen 
Verhältnissen  einer  älteren  Periode,  bei  massigen  Anforderungen  und 
geringerer    Anzahl   der  Knaben   und  Jünglinge    annehmbar.     Ganz 
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anders  entwickelten  sich  mit  der  Zeit  diese  Dinge  natürlich  da,  wo 
in  grossen  Verhältnissen,  wie  in  Athen,  und  in  grossartiger  Entfaltung 
des  öffentlichen  Lebens  und  jeder  Art  von  Agonistik,  die  gymnastische 
Vorbildung  für  die  Festspiele  von  der  Fürsorge  für  die  Ausrichtung 
der  Spiele  selbst.  Schmückung  des  Kampfplatzes  u.  s.  w.  sich  ab- 
gezweigt hatte.  Da  waren  dann  die  Leiturgen  keine  Aufseher  der 
Grymnasien  mehr,  ihre  Leistungen  beschränkten  sich  jetzt  auf  die 
Feste,  an  denen  Fackelläufe  abgehalten  wurden.  In  Athen  war  dies 
bekanntlich  der  Fall  an  den  Hephästien,  Prometheen,  Panathenäen, 
Bendideen  und  bei  den  jährlichen  Spielen  des  Feuergottes  Pan.  i). 
Jede  Phyle  stellte  dazu  ihren  Mann,  der  sogar  jung  sein  durfte,  da 
es  lediglich  darauf  ankam  die  Kosten  zu  bestreiten-).  Wie  beliebt 
diese  Wettläufe  allenthalben  in  der  griechischen  Welt  waren,  zeigt 
u.  a.  ein  Fragment  des  Timaios  ^C.  Müller  Fr.  H.  Gr.  I,  p.  218, 
no.  99)  von  dem  öpojio^  Äa|i7caö:x&;  eines  athenischen  Admirals  in 
JSTeapel,  ovjisp  Xa/iTcaSr/.&v  aycGva  xal  öpojiov  o\  NsairoXTrai  sxvjatü)?  stsaouv. 
Auch  fehlte  es  nicht  an  Signalfeuern  bei  gewissen  Festen  3).  Der 
Xostenaufwand  war  meistens  gross  genug,  wenn  es  sich  auch  nur 
um  Eine  Darstellung  handelte  und  andere  gymnastische  Spiele  aus- 
geschlossen blieben ;  so  erklärt  sich  auch  der  Ausdruck  bei  Isaios 
itspl  TotJ  'AtioXX.  xa.  §  36  ysYujxvaaiap/Tjxa  de,  IIpojjiTJOeta  toüös  tou 
ivtauTou  7rpo9u;jiw?,  da  an  diesen  Festen  weitere  gymnastische  Spiele, 
wie  es  scheint,  nicht  vorkamen,  sondern  nur  der  Fackellauf  ausgeführt 
wurde.  Man  vergleiche  in  diesem  Betreff  Antiphon  rispl  toü  jo^.  p.  142 
und  die  Stelle  beiXenophon  Tispl  tooüdv  IV,  52^).  Diese  Leute  muss- 
ten  von  dem  Gymnasiarchen  zusammengebracht  und  von  ihm  während 
der  Probezeit  verköstigt  werden.  Xenophon  stellt  ihnen  aber,  wenn 
bessere  Benutzung  der  Bergwerke  eingeführt  würde,  reichlichere 
Kost  in  Aussicht  als  sie  unter  den  Gymnasiarchen  bei  den  Fackel- 
festen fänden. 


1)  Einen  Beleg  für  Fackel  wettlauf  auch  am  Feste  der  Anthesterien  uacli  der 
Inschrift  bei  Boss  Deinen  no.  29  Y'j]{ivaaiap^T]oa;  [tujJv  'AvdeaTYjptwv,  beseitigte 
Dittenberger  de  eph.  att.  p,  41,  note  3,  durch  die  glückliche  Ergänzung  der  Lücke 
7U[Av.  [t:Ö]v  'Avöe3-r]pt(ijv[a],  mit  Beziehung  auf  die  monatliche  Gymnasiarchie  eines 
Epheben  (der  Zeit  nach  Hadrian),  der  während  derselben  einmal  im  Fackelwett- 
laufe gesiegt  hatte. 

2)  Vergl.  übrigens  oben  S.  200. 

3)  Pausan.  II,  25,  4  i~\  -o'jrw  81  'Apysioi  xarä  Ito;  ixaoTov  r.opswy  sop-rrjv 
ayouaiv. 

*)  O'.tE  Y^p  xaxöivie;  Yu|AvclC£0&ai  TtoXi»  av  eitip.£/iijTepov  itparcoiev  ti  sv  toi?  Y'ju.- 
•vaofotc,    T7]v  tpo^-Qv  tXTtoXatißävovTsc  TtXetw  i^  jv  -cat?  Xaincaot   '('Ji>.yaoiapy_o6\).z\oi. 

3ü* 
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Man  ist  demnach  viel  zu  weit  gegangen,  wenn  man,  mit  Haasc 
a.  a.  0.  S.  388,  die  Wirksamkeit  der  Gymnasiarchen  in  Bezug  auf 
die  gesammte  Gymnastik  der  Epheben  überhaupt  in  Frage  gestellt 
und  ihre  Aufsicht  darauf  beschränkt  hat,  dass  die  Vorbereitungen 
zum  Fackellaufe,  den  die  Athener  besonders  liebten,  mit  gehöriger 
Sorgfalt  betrieben  wurden.  Warum  auch  erinnerte  man  sich  dabei 
nicht  an  den  Umstand,  dass  der  Fackelwettlauf  nachweislich  erst  im 
Zeitalter  des  Sokrates  in  Aufnahme  kam?  Wie  alt  soll  denn  dana 
jene  Identität  von  Gymnasiarchie  und  Lampadarchie  sein? 

Allerdings  lag  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass,  wie  Haase  be- 
tont hat,  jene  allgemeine  Aufsicht  über  eine  so  wichtige  Einrichtung, 
wie  die  gymnastische  Bildung  der  Epheben  war,  nicht  einem  Leiturgen 
anvertraut  sein  durfte,  der  ja  selbst  ein  Ephebe  sein  konnte,  sondern 
dass  dazu  ein  ordentlicher  Magistrat  erforderlich  war,  welcher  ausser 
andern  Eigenschaften  sicher  auch  ein  höheres  Alter  haben  musste, 
wenn  er  seinem  Amte  mit  Nachdruck  und  Würde  vorstehen  sollte. 
Es  scheint  daher  nötig,  meint  Haase  a.  a.  0.,  die  allgemeine  Thätig- 
keit,  welche  man  den  Gymnasiarchen  gewöhnlich  zuschreibt,  geradezu 
abzuleugnen  und  sie  andern  Behörden  beizulegen.  Mit  nichten;  es 
handelt  sich  immer  wieder  um  die  Unterscheidung  der  Zeiten,  wie 
schon  bemerkt  ist.  Wenn  daher  A.  Dumo?if  1.  c.  p.  220  sq.  von 
vornherein  zwei  verschiedene,  durch  die  gesammte  Entwickelung  der 
attischen  Einrichtungen  neben  einander  bestehende  Gymnasiarchien 
anerkennt,  eine  politische  als  Leiturgie  für  die  Besorgung  gewisser 
Festspiele  und  der  Fackelläufe,  und  eine  zweite,  spezielle  Epheben- 
Gymnasiarchie  für  die  Bestreitung  des  Oels  und  anderer  Bedürfnisse  ^) 
bei  den  gymnastischen  Uebungen,  so  erscheint  diese  Unterscheidung 
und  Darstellung  ganz  richtig,  sobald  nur  eben  im  Sinne  der  ein- 
schlägigen Inschriften  auf  die  spätere  Zeit  reflektirt  wird.  Allein  wir 
können  und  nicht  entschliessen,  eine  solche  Zweitheilung  des  Begriffes 
■('jy.vaai'y.px^ia  gleich  von  Anfang  an  und  für  alle  Phasen  der  Gym- 
nastik und  Agonistik  vorauszusetzen.  Zugegeben  auch,  was  übrigens 
gar  nicht  erwiesen  ist,  dass  die  politische  Gymnasiarchie  fort  und 
fort  bis  an  das  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  der  christhchen  Aera 
bestanden  habe,  so  beweist  eine  solche  Möglichkeit  nichts  gegen 
unsere  Behauptung,  dass  anfänglich  mehrere  Functionen  in  der  Hand 
eines  einzigen  Vorstehers  für  den  gymnastisch-agonistischen  Betrieb 
vereinigt  gewesen. 


1)  Srj^ooia  -/ps'«?  vom  Oel,  cf.  C.  J.  Att.  III,  1,  p.  21,  iio.  38,  vs.  62. 
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Die  politische  Gymnasiarcliie  oder  Yorstandschaft  füi'  gymnisclie 
Spiele  ist  nun  aber  für  die  Kaiserzeit  aus  dem  einfachen  Grunde 
nicht  mehr  nachweisbar,  weil  die  Leiturgien  des  alten  Freistaates 
damals  überhaupt  nicht  mehr  ausgeübt  werden  konnten.  Die  Auf- 
hebung der  Choregie,  welche  von  einem  alten  Erklärer  zu  Aristo- 
phanes  Fröschen  vs.  406  dem  Kinesias  zugeschrieben  wird,  erfolgte 
schon  frühzeitig,  weil  die  Komödie  beschwerlich  zu  werden  anfing; 
Parabasen  und  Chöre  verschwanden  aus  der  Komödie.  Schon  Aristo- 
teles glaubte  die  Choregie  mit  der  Grymnasiarchie  unter  die  kostspieligen 
und  unnützen  Leistungen  rechnen  zu  müssen ;  wie  er  denn  gegen  die 
übertriebene  Virtuosität  des  Agonistischen,  gegen  das  Gauklermässige 
und  Ueberladene  sich  erklärt,  was  sich  zu  seiner  Zeit  in  die  Wett- 
kämpfe und  von  da  aus  bereits  in  den  Unterricht  eingeschlichen 
hatte  (Polit.  YIII,  6,  4).  Yon  der  makedonischen  Zeit  an  gestalteten 
sich  aber,  wie  uns  die  Geschichte  lehrt,  die  Besitzverhältnisse  in  den 
ehemaligen  Freistaaten  der  hellenischen  Nation  sehr  ungünstig.  Die 
finanziellen  Yerlegenheiten  der  Athener  speziell  wurden  allerdings 
durch  einzelne  reiche  Bürger  oder  Gönner,  darunter  auch  auswärtige 
Philhellenen,  hin  und  wieder  gehoben,  und  ihre  öffentlichen  Ein- 
richtungen erhielten  sich  noch  längere  Zeit  durch  solche  Unterstütz- 
ungen, auch  das  Institut  der  Epheben  hatte  davon  mancherlei  Yor- 
theile.  Aber  die  Yermögensverhältnisse  blieben  zerrüttet,  der  Glanz 
der  alten  Leiturgien  war  verblichen.  Anfangs  hatten  die  Epheben 
noch  öfters  durch  freiwilhge  Beiträge  (oopoi)  die  Kosten  für  besondere 
Auslagen,  ein  Festopfer,  ein  Geschenk  an  die  Götter  u.  dgl.  auf- 
gebracht. Dagegen  seit  dem  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  verräth 
sich  immer  häufiger  das  Bestreben,  zunächst  die  reichen  Jünglinge 
unter  ihnen  für  den  nötigen  Aufwand  aufkommen  zu  lassen.  Endlich 
aber  war  einmal,  nach  der  Angabe  einer  Ephebeninschrift,  z.  B.  selbst 
für  eine  so  geringfügige  Sache,  wie  die  Ausbesserung  einer  schad- 
haften Katapulte,  das  Geld  nicht  zu  erschwingen.  Aehnlich  war 
die  Sachlage  auch  in  andern  griechischen  Städten.  Hieraus  erklärt 
es  sich,  dass  von  jetzt  an  und  in  der  hellenistisch-römischen  Periode 
der  Ausdruck  '(oixvaa>.apy=lv  wenig  mehr  bedeutet  als  die  Bestreitung 
der  Kosten  für  den  regelmässigen  Betrieb  der  Gymnastik.  Theilten 
sich  mehrere  gleichzeitig  in  die  Kosten,  so  bekleideten  sie  gemein- 
schaftlich die  Würde  von  Gymnasiarchen;  die  Urkunden  berichten 
in  diesem  Fall  eyu|i.vaotapxTrjaav  xo'.v^.  Auch  ergab  sich  mitunter  eine 
anderweitige  Aushülfe,  wenn  das  Amt  vor  Ablauf  des  Jahres  in  Er- 
ledigung kam.  So  werden  in  no.  1199  C.  J.  Att.  III,  1,  p.  428, 
vs.  21  sqq.  für  6  Monate  Gymnasiarchen  aufgeführt,  mit  dem  Zusatz: 
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Tou?  XoiTcouc  fAT^va:;  <~  tj  /oivr]  iraasXsia  toü  xoo|jir/TO'j  xal  xoTv  oojfppovt- 
otcüv.  Von  einer  Anstaltskasse  oder  einem  Staatsfonde  (a£ßaa-09opixa)5 
woraus  in  der  Kaiserzeit  jener  Aufwand  mitunter  bestritten  wurde, 
war  früher  die  Rede  S.  133 ,  daher  in  den  Inschriften  der  bekannte 
Passus  £YujjLvaoiapxTj&'^  l'^t  tcuv  osßaaTocpopwtüv.  Laut  Urkunde  i)  ward 
z.  B.  eine  Hydria  (Oelbehälter)  angeschafft  und  zum  Gebrauch  für  die 
jeweihgen  Epheben  aufgestellt.  Wo  auf  Ephebeninschriften  eine  solche 
Hydria  abgebildet  ist,  dürfen  wir  darum  dieselbe  als  Emblem  der 
Epheben  und  speziell  des  Gymnasiarchen  ansehen.  Reiche  Gönner 
vor  allen  suchte  man  zur  Annahme  der  Gymnasiarchie  zu  bewegen; 
so  überredete  Kloopatra  den  Antonius  zur  Uebernahme  dieser  Würde 
in  Alexandria  2j.  Besonders  bezeichnend  ist  in  der  Sprache  jener 
Periode,  dass  der  übliche  Ausdruck  sYujxvc.aw'pxrjos  durch  '^Xeitis  er- 
setzt wird,  falls  ein  Ausländer  die  Gymnasiarchie  übernommen  hatte, 
und  wäre  dies  auch  nur  auf  kurze  Zeit  geschehen  (TjAstj-cv  r^fAspa? 
tzvzb).  Interessant  ist  auch  in  dieser  Hinsicht  die  mehrerwähnte  In- 
schrift aus  Sestos  (Hermes  YII,  114  iF.),  in  welcher  gleichfalls  ein 
grosses  Gewicht  gelegt  wird  auf  die  Spende  der  iTtctXeifxiJLaTO'.  von 
Seite  des  Wohlthäters  Monas,  und  dass  Monas  gerade  in  den  Zeiten 
grosser  Not  und  Bedrängniss  die  Last  der  Gymnasiarchie  ein  zweites 
Mal  auf  sich  genommen  ^}. 

Unter  solchen  Umständen  trat  begreiflicherweise  auch  der  Fall 
häufig  ein,  dass  irgend  ein  Ephebe  selbst  oder  ihrer  mehrere,  sobald 
sie  einmal  über  reichliche  Mittel  verfügen  konnten,  mit  der  Aus- 
zeichnung als  Gymnasiarchen  auf  kürzere  oder  längere  Zeit,  auf  einen 
Monat,  ein  halbes  oder  ein  ganzes  Jahr  (Belege  bei  Ditfenberger 
p.  43),  die  Kosten  des  Amtes  trugen.  Nicht  selten  übernahm  das- 
selbe auch  der  Kosmet  selbst,  woraus  sich,  um  dies  gleich  hier  zu 
bemerken,  der  Umstand  von  selber  erklärt,  dass  neben  diesem  überall 
in  den  späteren  Zeiten  uns  begegnenden  Kosmeten  jener  eigentliche 
und  echte  Gymnasiarch  als  Vorsteher  des  gesammten  Betriebes  kaum 
mehr  erwähnt  wird.  Dadurch  gelangte  L.  Kayser  a.  a.  0.  S.  164 
zu  der  Vermutung,   dass   die  Gymnasiarchen   erst   in  den  römischen 


1)  Philistor  III,  444  e-c  tuIv  aeß.  üSpia  avcieör]  -o^c  äsl  £00[ji£voic  ecpi^ßotc. 

2)  Y'-»[JLvaaiap^7joa'.  toT;  'AXe^avSpeOai,  Kass.  Dion.  ed.  BekJc.  I,  p.  495,  5  coli, 
p.  508,  27;  anders  gesagt,  wie  man  sieht,  als  -(uii'vaaiapyrioai  toü;  itf'qßoui  C.  J.  Gr. 
no.  270,  274;  oder  -uJv  Ttpeoßutepiov  Y(J[i''«5iapx^aai  no.  2508. 

3)  vs.  54  tÖ  t£  oeJTcpov  TiapaxXrjöjt;  7J[jivaotap-/fjotti  ÜTtefieivr,!  ev  xaipoi;  oui- 
xöXoic  -atK. 
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Zeiten  einen  Vorsteher  in  der  Person  des  Kosmetes,  dem  bald  ein 
oder  zwei  Hypokosmeten,  bald  ein  Antikosmetes  beigegeben  war, 
erhalten  haben  dürften;  darnach  schien  ihm  die  Annahme  nicht  un- 
begründet, dass  der  Kosmetes,  der  das  Haupt  der  ganzen  Epheben- 
schule  war,  nur  die  oberste  Leitung  hatte,  die  Opfer  aber  und  Auf- 
züge u.  s,  w  den  Gymnasiarchen  übertragen  wurden.  Da  diese  sich 
gewöhnlich  in  die  Lasten  ihres  Geschäftes  nach  Monaten  theilten, 
so  seien  deshalb  bei  Jahreszählungen  die  Namen  der  Gymnasiarchen 
meistens  weggeblieben;  wenn  C.  J.  no.  274  auch  jährliche  Gymna- 
siarchen Torkommen,  so  habe  dies  als  Ausnahme  zu  gelten. 

i^Tun  erscheint  der  Gymnasiarch  allerdings  zuweilen  auch  mit 
der  "Würde  eines  Oberpriesters  ( ap^ispsuc)  ^),  aber  auch  der  Kosmet, 
und  überhaupt  versieht  gar  nicht  selten  der  Schulvorstand  das  Amt 
eines  Priesters  der  Musen  oder  derjenigen  Gottheit,  der  das  Gym- 
nasium geweiht  ist  2).  Auf  einer  Isisinschrift  von  Andres  wird  ein 
weiblicher  Gymnasiarchos  in  Labranda  erwähnt  ^j.  Die  Yereinigung 
von  Priestertümern  und  gottesdienstlichen  Functionen  mit  staatlichen 
in  einer  Person  war  besonders  in  den  späteren  Zeiten  häufig^). 
Auch  als  erster  aller  Lehrer  (zaidzozai)  wird  der  Gymnasiarch  vor- 
geführt C.  J.  no.  270,  3 ;  ein  -(ouvaoiapyo:;  tojv  vscov  steht  oft  ver- 
zeichnet 5).  Die  drei  Gymnasiarchen  zu  Chios  in  C.  J.  no.  2214  be- 
ziehen sich  doch  wohl  auf  die  drei  verschiedenen  Altersklassen  der 
uotiSsr,  Ecpvjßot,  av^ps;.  Endlich  finden  sich  auf  lakonischen  Inschriften 
lebenslängliche  (atcuvioQ  Gymnasiarchen,  C.  J.  Gr.  no.  1326.  1349. 
1379.  1353;  no.  1363  wird  ein  lebenslänglicher  von  einem  tempo- 
rären unterschieden,  no.  1353  ein  unvergleichlicher  (ao'JY/.ptTOc).  Auf 
einer  neuentdeckten  Inschrift  vonTeos  (Hermes  IX,  p.  502)  werden 
wiederholt  der  Tiatöovofio;  und  der  yujjivaatapxo;  als  oberste  Erziehungs- 
und Unterrichtsbehörde  genannt ;  beide  theilen  sich  in  die  Geschäfte, 
die  sämmtlichen  übrigen  Lehrer  stehen  unter  ihnen,  auch  der  Hoplo- 
mach,  den  der  Verfasser  oder  Interpolator  des  Axiochos  irrtümlich 
vor  dem  Gymnasiarchen  aufführt  ^j.  Die  Art  und  Weise,  wie  dort  in 
der  Teischen  Inschrift  der  Gymnasiarch  bezeichnet  ist,  stimmt  vor- 
trefflich zu  einer  Stelle  bei  Epiktetos  Dissert.  III,  c.  7,  19  t^'c  autoug 


1)  Cf.  C.  J.  Gr.  no.  2007.  24G1  lepea  xal  Y^tivacfap/ov. 

2)  Cf.  C.  J.  no.  274  xoofirjTYjc  e<f^j3wv  Upcjc  öeoü  y.a.1  Qzäz  xtX.  Bd.  II,  S.  214. 

3)  Vergl.   WelcJcer  Kl.  Schriften  Bd.  III,  263. 

4)  H.  Keil  Philol.  XXIII,  p.  214  mit  Belegstellen. 
8)  Krause  Gymnast.  S.  198,  A.  38. 

6)  S.  446;    vergl.  über  die  genannte  Inschrift  überhaupt  S.  315  f. 
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Tca'.Sc'jas'.;  -t;  S9r^ßapx&;;  z'.c  yufjivaaiapxo; ;    -(  dt  y.7.\  T.T.dz'J3t'.  a'j-.ryj;: 

Alle  diese  Männer,  der  spartanische  7:c<i6ov&jxo;,  der  attische 
-/oojxr^xr^c,  der  icpr^ßap^oc  in  Teos  (C.  J.  Gr.  no.  3085),  der  7utjivac''apx&; 
hatten  eine  amtliche  Stellung  ('^pyj])  und  gewöhnlich  auch,  wenn 
wir  von  dem  attischen  Epheben-Gymnasiarchen  der  späteren  Zeit  ab- 
sehen, eine  praktische  pädagogische  Thätigkeit  auszuüben.  Während 
der  Gymnasiarch  die  gesammte  Aufsicht  über  die  Gymnasien  hatte, 
war  der  Ephebarch  ohne  Zweifel  da,  wo  der  Name  icprj'ßap/o;  nicht 
ein  blosser  Ehrentitel  war,  wie  in  Attika  dp/icpTjßor  und  ap/tov  i^ig- 
ß(ov  (vgl.  S.  481),  der  spezielle  Yorstand  der  Epheben.  Mit  dem 
ap/ojv  s'fr^ß(j)V,  der  selbst  Ephebe  war,  kann  er  bisweilen  identisch 
sein,  wie  dies  entschieden  der  Fall  ist  z.  B.  auf  einer  Inschrift  aus 
Odessos  Revue  archeol.  1878,  p.  114  oidz  zh\v  s<pr;ßot  .  .  .  TcpojTO^ 
6  l(^r^^c.pyo:.  Mit  dem  Y'juvaa-'apxo;  aber  ist  er  gewiss  nicht  identisch, 
wie  Dittenberrjev  meint  De  ephebis  att.  p.  49,  wenigstens  nicht  in 
Athen.  Freilich  treffen  wir  diesen  Ephebarchos  nicht  auf  den  In- 
schriften des  eigenthchen  Hellas,  wohl  aber  in  Kleinasien,  Make- 
donien, Thrakien  und  auf  den  Inseln,  Zu  Kolossal  z.  B.  vereinigte 
ein  Ephebarch  in  sich  Functionen  und  AVürden,  zu  denen  kein  Ephebe 
als  solcher  gelangen  konnte  i).  Auch  ist  der  Ephebarch  sTtouvuiio^^), 
und  gewisse  Formeln,  die  sich  auf  ihn  beziehen,  erinnern  genau  an 
die  vom  athenischen  Kosmeten  gebrauchten,  z.  B.  oyi-o.^tv  tou<;  st: 
au  TCO  (richtig*  0-'  wI-m)  yevo'xsvou;  i'-pTyßouc,  insofern  seine  wichtige 
Stellung  dadurch  hervorgehoben  wird.  Der  einige  Male  vorkommende 
CT.z'z,-r^paoyo:i  endlich  dürfte  ungefähr  die  Functionen  des  'J7io/oojjir|-r^(; 
gehabt  haben. 

Es  hat  ferner  allen  Anschein  der  Wahrheit ,  dass  gerade  in 
Athen,  wegen  der  mehrfachen  Theilung  der  Geschäfte  eines  Gym- 
nasiarchen, für  eine  geraume  Zeit  die  Sophronisten  das  bedeuten, 
was  anderswo  der  Paidonom  und  der  Ephebarch,  und  was  für  die 
Epheben  der  späteren  Zeit  der  attische  Kosmet  erwiesener  Massen 
bedeutet  3).  Srhömcmn  Griech.  Alt.  2.  Aufl.  J,  S.-525,  A.  3  hat  aller- 
dings seine  Meinung  dahin  geäussert,  dass  die  im  C.  J.  Gr.  no.  214 
erwähnten  Sophronisten  gar  nicht  Aufseher  über  die  Knaben  gewesen 


1)  Le  Bas   et    Wadd.    1693  b    i'^f±[i.i-.tjr:%^,     -afiisiaac,     e-fTjßapxi^oa;,     vojxo- 
^■jXaxTTjoa;. 

2)  Lc  Bas  et  Wadd.  643. 

3)  Vergl.  über  diesen  Paukt  uud  über  die  wechselnde  Zabl  der  Soplirouisteu 
unten  §  21. 
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seien,  sondern  Leute,  die  zur  Handhabung  der  Polizei  bei  Festver- 
sammlungen der  Demoten  ernannt  waren;  bei  Demosthenes  von  der 
Truggesandtschaft  (c.  285,  p.  433  w3-s  ocucppoviaTcuv  csr^dT^va'.  "O-jc 
\S(si-ipo'j;)  sei  gar  nicht  an  Beamte  zu  denken;  die  bereits  oben 
S.  465  an2:efiihrte  Stelle  im  Axiochos  aber  könne  für  eine  frühere 
Zeit  nichts  beweisen.  Indessen  mit  Unrecht,  wie  uns  dünkt.  Wenn 
auch  der  Begriff  actcppcov,  awtppovslv,  den  Sinn  einer  gewissen  correkten 
Führung  gegenüber  der  Polizei  einschliessen  kanni),  so  wäre  doch 
nach  Schömann''s  Erklärung  der  awcppov.jiT^c  toTv  sfr^ßcov  unverständ- 
lich, wenn  wir  auch  geneigt  sind,  den  Gehülien  der  Sophronisten 
■eine  untergeordnete  polizeiliche  Thätigkeit  zuzutheilen.  Doch  deutet, 
wie  es  scheint,  die  Inschrift  C.  J.  Att.  no.  758  TsÄcO^opo;  tov  iauro-J 
G(o9povia-:r/;  wohl  nur  auf  einfache  Geschäftstheilung  unter  Sophro- 
nisten und  Hyposophronisten,  ohne  besondere  Unterscheidung  ihres 
Eanges.  Dittenberger  vermutet,  es  seien  daselbst  unter  Sophronisten 
die  an  Jahren  vorgerückten,  unter  Hyposophronisten  aber  die  jün- 
geren zu  verstehen.  Thatsächlich  nun  (siehe  S.  49)  hatten  die  So- 
phronisten über  Erhaltung  des  guten  Anstandes  und  die  Aufführung 
der  Epheben,  besonders  auch  im  Theater,  zu  wachen,  ein  Geschäft 
das  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  den  Obliegenheiten  der  Er- 
ziehungsbehörde mit  d^r  Zeit  sich  abzweigte,  nachdem  einmal  das 
Ephorat  über  die  Ephebie,  das  Finanzielle,  die  Erhaltung  der  Turn- 
geräte u.  dgl.  dann  auch  die  religiösen  Verrichtungen  dem  Kosmeten 
und  dem  Gymnasiarchen  der  späteren  Ordnung  überwiesen  waren. 

Wir  haben  anderswo  eine  gesetzliche  Bestimmung  erwähnt,  wo- 
nach ein  Paidonom  wenigstens  vierzig  Jähre  alt  sein  musste.  Yiel- 
leicht  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  Fragment  des  Hypereides^)  für  die 
richtige  Auffassung  der  Bedeutung  der  Sophronisten  nicht  ohne  Be- 
lang. Unseres  Wissens  ist  es  0.  Haupt,  der  zuerst  auf  diese  Stelle 
aufmerkam  gemacht  hat^).  In  dem  Ausdruck  o-  ^tzio  £ir//.ovTa  s-nj 
liegt  etwas  Formelhaftes,  als  ob  eine  bevorrechtete  Altersklasse  von 


1)  z.B.  Xenoph.  Kyrup.  Y,  3,  43  oi  xz  ap)[ov"C  xal  itavts;  ot  atu^  povoOv-s?. 
Agesil.  7,  6  oti  oJy.  ävSpaTtovX^söa'.  oso».  'EXXijviSa;  ■nd/.i'.c  atXä.  5(u;p'p  ov^Csi^*-  Oikon. 
I,  23  TOMO'J;  OT]  ßs/.Tiojc  rjvaYxaaav  sivai  awippovioavrec  xxX.  Resp.  Lac.  XIII,  5 
öpuIvTsc  Ss  o,t'.  r.oiz'.  exaoTo;  TtävTac  aiuopoviCouaiv,  cüc  to  etxo;.  Antiphon.  Tetral. 
III,  Y,  2  Tj  -i  äadevsia  toO  ^r^^iui  ij  te  S'Jvap.ij  tujv  vliuv  coßouoa  otucppoviiJlEU  8,  2 
cuxppovETv  Toü;  ylpovra;  xtX. 

2)  Rede  gegen  Demostli.  17  v.i  oöx  ai.T/yiv.  vjvi  tt]).'./oütoc  wv  ü-q  aiipaxituv 
■/otvö[i£v(j;  TiEol  SiupoSo/iac;  xaitot  jSsi  Toüvavriov  üy'  ÜjjluIv  TiawsJsa&ai  -ou;  viujtspojc  "wv 
pr^Topiuv.  vOv  3i  to'jvavTiov  oi  v£Oi  Toüc  ü'Hip  s^i^zovta  l~i\  aiuopovii^O'jatv. 

3)  Mütsells  Zeitschr.  für  das  Gymnasialw.  XYI,  S.  223. 
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Bürgern  oder  bestimmte  Beamte  gemeint  "wären.  Das  sechzigste 
Lebensjahr  bildete  nämlich  ein  bedeutungsvolles  Stufenjahr  im  poli- 
tischen Leben  des  athenischen  Bürgers.  Der  Ausdruck  oi  uVip  ezxj- 
y.ov-a  bezeichnet  also  jedenfalls  auch  die  vom  Kriegsdienste  befreiten 
Altersklassen  oder  Jahrgänge  (oben  S.  84),  welche  mit  dem  sechzig- 
sten Lebensjahr  begannen.  Mit  ähnlicher  Beziehung  auf  das  Alter 
lautete  der  bekannte  Heroldsruf  in  der  Yolks Versammlung  xi^  «Yopsusiv 
ßouXstai  Tüjv  uTCsp  ■JisvTyj/.ovxa  e'-Tj  Ysyovoxojv  xtä.  (Aischines  gegen 
Ktesiphon  p.  54).  Ferner  heisst  es  in  Betreff  der  Diäteten  bei  Pollux 
Vni,  126  ör/iTT;-«!  ö'  ix  tcüv  u7T:3p  s^rj/ov-ra  e'-T]  YsyovoTcov  r/Xr.po'JVxo  xta. 
Wenn  aber  würdige  Greise  von  der  Jugend  zurechtgewiesen  werden, 
während  doch  das  Umgekehrte  zu  geschehen  hat,  dann  ist  dies  eine 
„verkehrte  Welt".  In  solchem  Sinne  gleichsam  scheint  Hypereides 
an  obiger  Stelle  auf  Männer  hinzudeuten,  die  für  die  ato'^poouvr]  der 
vsoi  zu  sorgen  hatten,  d.  i.  auf  die  Thätigkeit  der  Sophronisten  an- 
zuspielen 1  j.  Ist  dies  wirklich  der  Fall ,  dann  gewinnen  wir  aus 
jenem  Fragmente  des  Hypereides  das  schätzenswerte  Ergebniss,  dass 
für  die  athenischen  Sophronisten  ein  Alter  von  mindestens  sechzig 
Jahren  festgesetzt  war  2). 

Zur  eigentlichen  Ausbildung  der  Epheben  aber  standen  die 
Sophronisten  niemals  in  derselben  engen  Beziehung  wie  der  Kosmet. 
Ausser  der  bereits  erwähnten  Aufsicht  im  Theater  ist  noch  die  Be- 
gleitung der  Epheben  durch  die  Sophronisten  und  ihre  Führung  durch 
den  Peripolarchen  an  den  grossen  Panathenäen  namentlich  genannt  ^). 
Ungleich  besser  sind  wir  dagegen  aus  den  reichhaltigen  Epheben- 
inschriftcn  der  späteren  Zeit  über  den  Kosmetes  unterrichtet^).  Der 
]S'arae  xoajjLioc,  ■/.oojrf^TTJc,  d.  i.  Ordner,  curator,  findet  sich  für  den 
entsprechenden  Wirkungskreis  häufig  genug.  Allgemein  bezeichnet 
ihn  Piaton  in  den  Gesetzen  ^).    Der  Kosmet  erscheint  übrigens  auch 


1)  Etym.  M.  s.  v.  owcpovio7a( ....  siiefie/.&ijvTO  Ih  (jf^'i)  '^^'  etfi^ßcuv  cujcpoauvv]?. 

2)  Ueber  eine  zweifelhafte  Abbildung  von  drei  Sophronisten  nait  Ruthe  oder 
Zweig  Q.'J-^oi)  in  der  Hand,  sehe  man  bei  Dumont  I,  p.  202,  Note  1 ;  über  ihre 
Besoldung  unten  im  letzten  Abschnitt. 

3)  Meier  Panathen.  Allg.  Encykl.  III,  10,  S.  292. 

4)  Bd.  I,  S.  282  f.  Verhandlungen  der  Würzb.  Philol.  Ges.  S.  15. 

5)  p.  372  A  eiktjisXrjTac  "nävTiuv  xa'i  xooiii^Täc  xoüc  iiüv  ^opwv  apy(OVTac  i'K-^vtoba'.. 
Dagegen  Herodian  Lex.  Hipp.  s.  v.  xoajAOf  xoofiyjTa!  ol  tolv  ecpi^ßtov  Eota^iac  itpo- 
vooövte;.  Vergl.  Bd.  II,  S.  356 ;  über  einen  Magistrat  y.oou.ÖTio)ac  bei  den  Lokrern 
Polyb.  XII,  16;  ferner  -pvawoxöaaoi,  äpfiöojvoi  u.  dgl. ;  über  die  kretischen  -/öofioi 
Aristot.  Polit.  II,  7,  3  ff.  auch  Homer.  II.  II,  C55  a_a^evi;j.ovto  Siä  'obfo.  xocjirj- 
Oevte;  sc.  "pr/a  o'.axaopiTjöevTet. 


475 

als  Priester,  als  Schmucker  der  Götter  i).  ÜN'acli  dem  Gemälde  einer 
Preisvase  für  Epheben,  mit  einer  auf  den  Kosmeten  gedeuteten  Figur, 
bei  Benridorf  Griech.  u.  Sizil.  Yasenbilder  Taf.  X,  mit  der  Aufschrift 
xoa|ji7]]-euovTOc  EupuxXst'Sou,  wäre  sein  Wirkungskreis  vielleicht  schon 
fiir  den  Anfang  des  dritten  vorchristlichen  Jahrhunderts  zu  bestimmen. 
Sichere  Zeugnisse  jedoch  finden  sich,  wie  bemerkt,  erst  aus  einer 
späteren  Zeit,  wenn  auch  nicht  erst  in  der  römischen,  wie  Krause 
Gymnast.  I,  214  meinte.  Yon  hier  ab  ist  der  Kosmet  nachweislich 
Yorstand  der  Gymnasialangelegenheiten  und  Haupt  des  Lehrercolle- 
giums ;  nur  die  Oberaufsicht  stund  der  höchsten  attischen  Behörde 
damaliger  Zeit  zu,  dem  Strategen  oder  Stadthauptmann.  Der  Kosmet 
war  es,  der  kraft  seines  Amtes  die  aus  der  Staatskasse  zu  besolden- 
den Ephebenlehrer  bestimmte;  nach  ihm  wurden  nicht  selten  auch 
die  Ephebenjahre  gezählt.  Erwählt  ward  er  von  der  Gemeinde  auf 
ein  Jahr,  und  zwar  mittelst  yzipo-wia  in  der  Yolksversammlung^). 
Dies  alles  wird  indessen  nicht  sowohl  von  den  Autoren  erwähnt,  als 
vielmehr  durch  eine  lange  Reihe  von  Inschriften  uns  beglaubigt.  Ein 
Gehülfe,  uTioxoa{jngT7^;,  wird  verhältnissmässig  selten  genannt ;  erst  spät 
auch  ein  avT!.xoj,u7j~7jc,  worüber  Bd.  II,  S.  199  und  Böckh  ad  C.  J. 
Gr.  n.  270  zu  vergleichen  sind.  Bisweilen  ist  der  Kosmet  auch 
Anordner  gewisser  Spiele'^),  wie  der  Gymnasiarch,  der  Xystarch  und 
die  eigentlichen  Agonotheten  oder  Athlotheten,  von  denen  sofort  die 
Rede  ist.  Seine  Massregeln  im  Amte,  ohnehin  durch  bestimmte  Yor- 
schriften  eingeschränkt  und  durch  dasHerkommen  vorgezeichnet,  mussten 
jedesmal  mit  dem  Ausgange  des  Amtsjahres,  nach  gut  demokratischem 
Brauch  und  nach    erfolgter  Rechenschaftsablage''),    durch  Beschlus» 


1)  C.  J.  no.  395  xal  xoajjLrjrrjv  -rtüv  öecüv  8ii  ßiou  xxk.  was  Welcher  Nacliträge 
zar  Trilogie  S.  345  mit  ornator  erklärt.  Wir  vergleichen  otoXion^t  C.  J.  Gr.  no.  481 ; 
C.  J.  Att.  III,  no.  162.  699.  cpaiSpuvT^c  C.  J.  Gr.  no.  446.  Pansan.  V,  14,  5  ol 
äi^ÖYOvoi  «tetSto'j,  >caXo'J[xsvoi  Ss  (paiSpuvrai  %ik.  Anch  x&afiijatc,  öspaneia  beziehen  sich 
auf  diesen  Dienst  der  Schmückung.  Bekannt  sind  die  Hierostolen,  welche  die 
Garderobe  der  Götterbilder  besorgten ;  in  Athen  führte  eine  Gehülfin  der  Priesterin 
der  Athena  Polias  den  Titel  y\  xooaw.  Ueber  xöa[j.oc  17];  öeoü  auf  einer  Inschrift 
von  Samos  vgl.  Verhandl.  der  XXVIIT.  Philol.  Versamml.  in  Leipzig  S.  177,  und 
P.  Foucart  Inscription  inedite  de  Mantinee  p.  7. 

2)  Deinarch.  xati  <l>tXozX.  p.  110,  10  ctTce^eipoTO  vtj  a^v  aÖTov  (ö  orjaoc)  auo 
rffi  T(üv  e^^ßiuv  ercifieXeiac.     Vergl.  Verhandl.  der  Würzb.  Philol.  Ges.    S.  27.  48.  68. 

3)  otYiuvoÖETTjc,  vgl.  auch  C.  J.  Att.  III,  1,  p.  158,  n.  744  töv  ävTixosfi-^ty^v  -/ai 
O'j0Tpeu.u.aTapy7jv  xii  aY(uvoÖ£T7]v    Etiiveixiojv. 

*)  Ebenfalls  mit  cuöjvai  bezeichnet,  einmal  auch  mit  auoXofiojxo;,  siehe 
Verhandl.  der  Würzb.  Philol.  Ges.  S.  69  extr.  Auf  der  im  Hermes  IX,  p.  502  mit- 
getheilten  Inschrift  von  Teos  wird  Zeile  23  auch  der  Rechenschaftsausweis  eines. 
Paidonomen  erwähnt. 
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des  Käthes  und  Volkes  gutgeheissen  werden.  Häufig  wurde  sodann 
dem  Kosmeten  auf  Bescliluss  und  im  Namen  sämmtlicher  Epheben 
des  Jahrescurses  eine  Herme  gesetzt;  die  Kosten  der  Ausführung 
dieses  Beschlusses  trugen  dann  ein  oder  zwei  Epheben  {Tzap  eauioü, 
ix  Tcijv  töutjvj.  "Wenn  jedoch  Dittenberger  in  diesem  Betreff  im 
Hermes  XH,  8  bemerkt:  „Waren  Söhne  des  Kosmeten  unter  den 
Epheben,  so  scheint  es  stehende  Sitte  gewesen  zu  sein,  dass  diese 
im  Namen  ihrer  Commilitonen  das  Ehrendenkmal  des  Yaters  errich- 
teten", so  wäre  doch  eine  solche  „Sitte"  zu  auffallend,  um  nicht  zu 
sagen  anstössig,  als  dass  wir  die  paar  Beispiele  für  ausreichend  zu 
ihrer  Begründung  erachten  könnten.  Dass  ferner  für  jetzt  noch  kein 
Beispiel  einer  zweiten  Wahl  zum  Kosmeten  nachgewiesen  ist,  möchten 
wir  auf  Eechnung  des  Zufalls  setzen,  ohne  der  Sache  mit  Dumont 
Essai  sur  l'eph.  att.  I,  p.  125  besondere  Wichtigkeit  beizulegen. 

Unter  dem  Kosmeten  also  lehrten  alle  jene  Ephebenlehrer,  die 
wir  schon  im  zweiten  Bande  (S.  144.  199  ff.j  als  Lehrer  des  gram- 
matischen, rhetorischen  und  philosophischen  Unterrichts  kennen  ge- 
lernt haben,  desgleichen  die  Lehrer  der  Gymnastik.  Die  ersteren 
heissen  mit  einem  ganz  allgemeinen  Namen  auch  öiöcta/aXo'.,  die  Be- 
deutung eines  einzelnen  ö'.öaoxaAo:  in  Sparta  dagegen  ist  etwas  un- 
sicher, wie  die  eines  natosui^;  in  Byblos  und  eines  Tjys^cuv  in  Perga- 
mon.  Doch  scheint  bei  den  Vereinen  der  Techniten  (ouvoSoi)  der- 
jenige vorzugsweise  6i3aa-/.aAo;  geheissen  zu  haben,  der  das  Stück 
eines  alten  oder  noch  lebenden  Dichters  unter  eigenem  Namen  auf- 
führte; in  Beziehung  zu  ihm  steht  dann  auch  ein  uTCoötöaa/caXo?.  So 
finden  wir  in  späteren  Zeiten  hin  und  wieder  einen  ö'.'5aoxaAo?  als 
Musiklehrer,  z.  B.  6'.i5c?o/c.ao?  twv  «ojacctojv  tüjv  toü  ösou  'ASpiavoü  •). 
Die  übrigen  Ephebenlehrer  dagegen  heissen  nicht  selten  mit  einem 
Collektivnamen  7üo'.i5£ut7'',  zuweilen  auch  mit  Bezug  auf  den  Vorstand 
des  Collegiums  owaf^yymz^  dies  ohne  Zweifel  im  Sinne  des  weiterhin 
zu  besprechenden  Ehrentitels  ap/cov  ecpr^ßwvS).  Nach  Analogie  von 
ötSaaxaÄoc  heissen  übrigens  bei  den  Römern  auch  die  Fechtlehrer 
der  Gladiatoren  (lanistae)  ganz  allgemein  doctores,  gleich  den  Lehrern 
der  verschiedenen  Waffengattungen  (doctores,  magistri)  wie  längst 
erwähnt  wurde. 


1)  Vergl.  ancli  beiAntiplioa  nepl  toü  yop.  §11  xat  itpiÜTOv  aiv  3'.  oaaxa/.e  t  o  v 
y.aTeay.3jaaa,  ev  ojTiep  -/at  A'.ovualoic  Ixt  s^opr^youv  e3iSaaxov.  §  13  ävaXtazEiv  v.  rt 
tppäCo'.  ö  StSäazaXoc  tJ  a),).o;  ts;  toÜtojv,  ouujc  oj;  aptara  ^oprjyoTvTO  ol  uaTSsj. 

2)  Cf.  C.  J.  Gr.  no.  272  ö  xooultjtt];  tuTv  s^rjßwv  ....  lO'J;  ajvap/ovra;  y.ai  toü; 
ürt    aCi-oJ  jsJTjßeyaavTac  dvsypa'isv  xiX.  no.  273. 
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Gleichwie  nun  einerseits  der  Gymnasiarch  selten  auf  Inschriften 
erscheint,  in  denen  gewöhnlich  der  Kosmet  genannt  wird,  so  werden 
uns  andererseits  die  Gymnasten  und  Aleipten  älterer  Zeit  nirgends 
vorgeführt,  sondern  statt  derselben  immer  nur  der  Pädotribe'), 
dieser  bisweilen  mit  einem  Hypopädotriben ,  und  überhaupt  die 
unter  der  allgemeinen  Benennung  Tiaiösutoti  oder  iTz-fiSÄr^-rai  to~v  icpTjßcov'-) 
begriffenen  Vorstände  und  Functionäre  der  Ephebie  und  Lehrer  der 
gymnastischen  und  militärischen  Fertigkeiten;  ein  Personal,  das  nicht 
selten  an  die  zwanzig  und  mehr  jSTummern  umfasst.  Die  gewöhnliche 
Reihenfolge  derselben  ist  in  den  Volksbeschlüssen  aus  den  drei  vor- 
christlichen Jahrhunderten  die  folgende: 

OTiXofiäyo; 
äxovTisr/jC 

YpauuaTSJC 

üii/jperr^f, 

In  der  Kaiserzeit  einige  Male  diese: 

ävTir.ooiA-^Tif]; 

•üaiooTptßr]; 

TnysaüDV 

YpaaaaTE'J; 

ÜTtoiraioo-ptßy;; 

XiSrpoc'JXü^ 

ö  iizi  TCi'j  AiOYSViio'j 

Xsv-iäpioc  (XevTiäpt;). 

Endlich  in  der  letzten  Epoche  (257  Ol.  250  n.  Chr.)  auf  einer 
Stele  aus  dem  Archontat  des  Philostratos  erscheint  folgende  Ordnung : 

TtaiSoTpißTjC 
YpaajiaTeJ; 
öiiXoa(x"/o; 


1)  Vergl.  Bd.  I,  S.  262  ff.  380;  Suidas  ed.  SeriiJi.  I,  p.  1208  aTzalh-jxor 
dcTcaiSoTpißrjTOt  zta. 

2)  C.  J,  no.  466;  Deinarcli.  IIT,  15  6  [irv  S^pio;  äit£)(eipotovr]a£v  aütov 
äno  T^c  Ttüv  ecpi^ßiuv  eittfisXEtac  Philist.  F  p.  144  eSö&i]  Stovofir]  -ot«  ecpi^ßo'.c  xal  toic 
t:  e  p  '.  T  7)  V  e  -n  i  JA  £  X  £ '.  a  V  oütoTv  -EtaytiEvot j. 
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TipoSTa-r,; 

ÜToCäxopoc 
S'.SaaxaXo?  (ocauariuv) 
larpöc 

x£3-pociJXa? 
7.a'|;äpio; 

mit  dem  Direktor   des  Diogeneion   (o    £7:1   toG   A'.oysvciou)  ausser  der 
üeihe. 

Nicht  alle  diese  Leute  konnten,  etwa  wie  in  einer  hierarchischen 
Ordnung,  aufrücken,  so  dass  ein  förmlicher  cursus  honorum  bestanden 
hätte,  sondern  nur  die  angeseheneren  und  tüchtigen  avancirten  mit 
der  Zeit  bis  zur  Stelle  des  Kosmeten,  wie  wir  bereits  in  den  „Ver- 
handlungen" unter  gewissen  Beschränkungen  S.  48.  68  angenommen 
haben.  Ein  YpctiitiaTsa;  figurirt  sogar  hinter  dem  'Jr.f^pi-r^:;  C.  J.  Gr. 
no.  270.  Ein  Hoplomach  wird  Pädotribe,  dieser  unter  besonderen 
Umständen  vielleicht  Kosmet;  denn  der  TtaiSo-rpißr^;  iXsu^ipojv  TiatScov 
z.  B.  Ephem,  archaeol  no.  3298  ist  ziemlich  angesehen,  wenn  er 
auch  nur  indirekt  und  durch  seine  Beziehung  zu  einer  grösseren 
Anstalt,  zum  Gymnasium,  mit  der  die  Palästra  in  der  späteren  Periode 
Tereinigt  ist  ^) ,  als  Ephebenlehrer  erscheint.  Lediglich  aus  Rück- 
sichten auf  Anciennetät  und  persönliche  Tüchtigkeit  geht  der  Hoplo- 
mach allenfalls  dem  Pädotriben  vor;  aus  dem  gleichen  Grunde,  wie 
es  scheint,  findet  sich  der  rjs/jicuv  gar  einmal  an  der  drittletzten  Stelle 
(Ditmoni  Essai  sur  l'eph.  att.  II,  p.  312).  Zwar  der  -/.oaiar^Tr)?  steht 
natürlich  über  dem  itaiSorpißr^;  (C.  J.  Gr.  no.  287),  aber  dieser  geht 
hinwiederum  dem  oTcoxoa'jngTrjc  voraus  2).  Im  C.  J.  Att.  no.  1137. 
1141  finden  wir  7:ai5oTp:'ß7j;  und  uTzoTzaiöo-rA^riQ  bei  einander,  dagegen 
in  no.  llo3  getrennt  durch  das  Gesammtverzeichniss  der  Epheben. 
"Wiederum  tritt  im  C.  J.  Gr.  no.  266  zwischen  dem  /oaijiTjTYj?  und 
dem  TiaiGciTpißTj;  der  t'ysijlujv  auf,  unseres  Erachtens  die  allgemeine 
Bezeichnung  eines  Führers  der  tcc^ei;  und  cuaTpl,ujjia-:c(  der  Epheben, 
gegenüber  dem  Tisp'.ro/.czpxvj;  oder  icpryßapxo;  als  Anführer  der  ge- 
sammten  Schaar.  Haase  erklärt  ihn  a.  a.  0.  S.  392,  2  ohne  nähere 
Angabe    für  den  vornehmsten   der   Tcai^su-at.     Diese  Deutung  würde 


1)  Gegen  Krause's  Ansicht,  Gymnast.  S.  226. 

2)  Vergl.  bei  Franz  El.  Epigr.  Gr.  p.  268,    no.  108    oi   l^f-q^oi   Tip^oavTec  tov 
aoafirjTTjv  xai  toüc   awfppoviorät    zat   töv   itaiSo-ptßrjv    <ivsYpa<j>av   x«'.    rov    u-reo" 
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nicht  ausschliessen,  dass  irgend  einer  unter  den  Ephebenlehrern  ver- 
möge seiner  persönlichen  Würde  dazu  ausersehen  wurde,  bei  fest- 
lichen Grelegenheiten  und  Pompen  an  der  Spitze  der  Epheben  ein- 
herzuziehen ').  Laut  C.  J.  Grr.  no.  3538,  aus  der  Zeit  Mark  Aurel's, 
begeben  sich  die  Epheben  von  Pergamon  zu  einer  Asklepiosfeier  in 
vier  Abtheilungen,  von  denen  jede  einen  r]^t'W)\  hat,  also  einen  Zug- 
führer oder  Sectionsführer ;  jede  dieser  Abtheilungen  betet  zu  einer 
andern  Grottheit:  zu  Zeus,  Bakchos,  Athena  Tritogeneia,  Asklepios. 
Nun  folixt  hieraus  freilich  nicht,  dass  auch  anderwärts  mit  dem  Worte 
7)y2p.cuv  derselbe  Sinn  verbunden  gewesen  wäre.  Wahrscheinlich 
nahmen  überhaupt  nur  reifere  Jünglinge  oder  Männer  die  Stellung 
eines  r^ysjjiojv  ein,  da  wir  finden,  dass  man  oft  erst  nach  Jahren  z.  B. 
vom  Sophronisten  zum  d-.ddz/clo;,  r^poo^izr^z  vorrückte-).  Duwont 
ivill  übrigens  I,  p.  195  vom  Jahre  45  n.  Chr.  ab  eine  förmliche 
'Charge  (l'hegemonat)  herausgefunden  haben. 

Aehnlich  wie  mit  dem  r/j'sijiiov  dürfte  es  sich  verhalten  mit  dem 
gleichfalls  unregelmässig  erscheinenden  Ttpo—atrjc^'j,  vielleicht  an 
manchen  Stellen  nicht  sehr  verschieden  von  dem  icpcutoa-aty^C  in  Be- 
ziehung auf  '/ooo\  und  ojarpitaucTcc,  wde  ap'.aTspoatatY^;  im  Chor  der 
Komödie -*).  Uebrigens  wird  seine  Function  auch  mit  7:poaTa-:o'jvTO(; 
bezeichnet,  nach  der  Analogie  von  xos.aTjTSUöv-o;,  ypstujjixTcUOvroc  to'j 
^iTvo-5j,     Mehrmals  findet  sich  auch  die  Aufzählung: 

doch    widerspricht    diese    Stellung    des    y/j'sjjicüv    vor    dem    orXouax^^^ 
unserer  Deutung   nicht.     Dagegen  bedeuten   allerdings   die   Benenn- 


1)  Cf.  Diouys.  Hai.  'Ap-/.  Tiua.  YII,  68.  69  ö  t^;  toejiitt];  TjYoJaevo;.  Yergl. 
oben  S.  34  und  den  Beinamen  T^ye^iovY]  der  spartanisclien  Artemis,  Pausan.  III,  14,6. 

2)  Siehe  Dittenherger  C.  J.  Att.  III,  1,  ad  num.  1162. 

3)  Julianos  ed.  Hertlein  p.  430  sXsa&u)  S'  izaazot  ka'j-iS  tov  •npoaTtzTrjv  te 
xa'i  T]y£|j.Qva.  Demostli.  adv.  Mid.  §  60  i^Y£[au)v  t/J;  ojAf;  xopjipa'.o;  ....  la^t  6h 
hf\KOj  -0'J&'  Ott  "öv  r.YiUÖv'  dv  ioeXr]  ti;,  o'/cTai  ö  Xo'.-o;  '/opö;- 

4)  Bekk.  An.  Gr.  I,  444.  Vergl.  oben  S.  295.  Xenopli.  resp.  Lac.  c.  11,  5 
tiol  [jl£v  väp  £v  n^  Aaxojvixij  -i^z'.  oi  uptuTOOTOtrat  ap)(QVT£;.  Hipparch.  II,  6  OTt 
•jtpojTov  {liv  Ol  'npoataTai  Tiävta;  apyovxe;  yipovrai. 

5)  z.  B.  um  230—235  n.  Chr.  im  C.  J.  Att.  III,  1,  uo.  1192.  1221;  vergl. 
auch  C.  J.  Gr.  no.  3086  yjjxvasiap^rjaavta  y.ai  itpooTctv-a  rrj;  äp)r^c  ■/•aXuj«;,  -TtposTanjc 
Tovi  xoivoü  TuJv  'Ayattuv,  bei  Le  Bas  et  Foucart  no.  305;  vergl.  auch  über  •KposTä-Tjc 
als  Vorstand    Foucart  Des  associations  religieuses  chez  les  Grecs,  Paris  1873,  p.  28, 
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ungen  lB,yj-cqzr,c ,  y.a&yjYVjtr'c  i) ,  xoi^tjysijküv  ,  Ausleger  und  Lehrer  in 
ganz  allgemeinem  Sinn,  wie  schon  in  den  „Yerhandlungen"  S.  15 
gezeigt  wurde  2j.  Wegen  der  vereinzelt  stehenden  Bezeichnung  o 
37:1  Tou  AiOYSvst'ou  für  den  Rektor  des  Diogeneion  siehe  oben  S.  426. 
Diftenberger  versteht  im  C.  J.  Att.  III,  1,  p.  420,  no.  1195  einen 
custos  aedificii  darunter,  der  zu  dieser  Würde  (?)  vom  ianitor  auf- 
gestiegen sei. 

In  der  letzten  Periode,  als  sich  das  Titelwesen  des  Konstan- 
tinischen  Zeitalters  ausbildete,  begegnen  uns  mancherlei  Ehrentitel 
angesehener  Lehrer.  Der  bekannte  Prohairesios  erlangte  nach  Euna- 
pios  Vit.  Soph.  p.  123  die  Benennung  eines  arpaTOTicSapXTic,  Libanios 
nach  Eunapios  p.  135  eines  praefectus  praetorio  u.  s.  w.  Auszeich- 
nungen, welche  mit  den  Ordensverleihungen  unserer  Zeit  Aehnlich- 
keit  haben. 

Nicht  selten  wird  auch  ein  i-ia-aTr^c  mit  den  Epheben  in  Be- 
ziehung gebracht,  wie  in  der  Zusammenstellung  -'U|xvr/.o7v  aOÄtov  iiri- 
aToc-cfi  '/.a\  ßpaßsT?  bei  Piaton  in  den  Gesetzen  p.  949  A,  iictaTatat 
toü  Yu;jivaat&o  ^),  gleichwie  iTrifisATy-ral  xcuv  scpTQßujv,  ItoiisXt^tt)?  ^ujAVactcov 
ßaoiXcu;,  die  es  mit  der  Fürsorge  für  die  Baulichkeit,  Geräte  der 
Gymnasien  zu  thun  haben.  Die  Epimeleten  zählten  in  Athen  nicht 
zu  den  höheren  Beamten,  sondern  hingen  von  der  Autorität  dieser 
letzteren  ab  und  waren  ohne  höhere  Amtsgewalt  und  eigene  Ge- 
richtsbarkeit *).  So  hatten  auch  die  Yereine  der  Dionysischen  Künstler 
u.  a.  als  Vorsteher  theils  jährlich  gewählte  Archonten,  theils  Epime- 
leten, curatores^),  d.  i.  verwaltende  Beamte  der  Gesellschaft,  I-ki- 
oxoTioi,  auvor/.ot,  Ao^iaTa''  etc. 

Was  aber  den  äpyiü'^  scpr|ßiuv  betrifft,  der  ebenfalls  unter  den 
Würdenträgern   der  Epheben   vorkömmt,    so   ist    darunter  sicherlich 


1)  Hesycli.  s.  v.  •/a&rjYrj'nQC'  ÖStj^K.  StoäoxoXoc 

2)  Vergl.  auch  JR.  Scholl  im  Hermes  VI,  36;  Julian,  ed.  Hertl.  p.  304 
oöSs  Y°'P  eitaiSoxpißi^örjc  xaXciJs  oiilh  stu^/e;  xaftijYe[Ji.övoc,  öiioiou  Tispl  Toüc  itotTjrac 
v(iu  Tou-oui  Toü  cpiXooöipo'j,  p.  546  ToT;  [lev  xoötjyejiÖoi  xal  StSaoxctXoic  outwsI 
xslvoc  xcT-ai  vÖiaoc.  Ueber  die  alten  i^rijqxai.  als  Ausleger  der  Heiligtümer  vergl.  den 
Artikel  Exegese  von  Bahr  in  der  Halle'sclien  Encyklop.  der  Wissensch.  u.  Künste. 

3)  Xenoph.  resp.  Lac.  VIII,  4  wciisp  ol  rjpavvoi  xal  ot  £v  toT;  y'jjivixoTc 
dyüisi'f  suiata -a'. ,  tjv  -tva  aio9äv(uvrai  TiapavoixoijvTä   -t,   eöö'Jc  itapaypfjpia  xoXaCouoi. 

■i)  Vergl.  Baumstark  De  curatoribus  emporii  p.  15 — 29 ;  einen  £Tf.otä-n]C  to5 
TtaXaiofjLä-coc  nennt  einmal  Galenos,  cf.  Gronov.  Thes.  Gr.  Ant.  vol.  VIII,  p.  2312. 
Von  einem  obersten  Vorstand  der  Erziehung,  eui^aeXy^T»]?  xf^c  iiaiov.ai,  spricht  Piaton 
an  der  S.  285  angeführten  Stelle, 

S)  A.  Lüders  Die  Dionys.  Künstler  S.  68.  Foiicart  Des  associations  re- 
ligieuses  p.  25.  32. 
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kein  Magistrat  zu  verstehen,  sondern  ein  Ehrentitel  princeps  ephebo- 
rum,  für  den  trefflichsten  oder  auch  vornehmsten  und  reichsten  des 
ganzen  Ephebencurses ,  dessen  Stellung  bei  gewissen  Gelegenheiten 
vielleicht  eine  ähnliche  war  wie  die  des  römischen  princeps  iuventutis 
der  Kaiserzeit  M.  Ohne  Zweifel  ist  er  identisch  mit  dem  bei  Le  Bas 
et  Foucart  119,  305  ehrenvoll  erwähnten  cfo/i©r^ßo:. 

Ausser  diesem  apxt"'''  ^'fjßwv,  der  also  für  einen  ganzen  Cursus 
Gymnasiarch  sein  könnt«,  werden  als  solche  Ehreninhaber  zuweilen 
noch  erwähnt: 

ocyopavöijLOC, 

auch  zwei  aYopavojJioi  gleichzeitig,  bei  Dumont  II,  p.  326.  Man  sieht, 
dass  diese  Titel  den  betreffenden  Beamten  des  alten  athenischen 
Freistaats  ungefähr  entsprechen.  Der  Herold  ist  jedoch  auf  den 
späteren  Inschriften,  wenn  er  neben  dem  Archon  und  Strategen  als 
dritthöchster  Beamter  erscheint,  nicht  als  xT^pul  ßouAi^?  xal  8ry,ao'j  an- 
zusehen, sondern  als  v/^p-ji  S^z,  ü  'Apsfo-j  irayciu  ßouXi^c,  also  auf  den 
Areopag  zu  beziehen  -) ;  als  solcher  konnte  auch  ein  Archon  fungiren. 
Eigentümlich  isohrt,  wie  der  vorhin  erwähnte  eul  Aioysvsiou,  erscheint 
ein  unsicherer  Xame  Aio//'cov,  bei  Dumont  II,  p.  70;  man  darf  dabei  an 
einen  Unfreien  denken,  weil  er  ohne  Vatername  und  ohne  Ethnikon 
aufgeführt  ist.  Dagegen  mit  einer  7Ujxvao'.apxta  tw  "Epfi^  (Diifenberger 
De  eph.  att.  p.  42)  ist  es  nichts,  wie  Dumont  I,  p.  225  gezeigt  hat. 
Von  der  z/:qvao'/ia  unter  den  TiipiTtoXo!,  dann  von  den  a'ja-:pc,a|ji7.Tapxat 
war  schon  früher  die  Eede  S.  13.  117,  ebenso  von  einem  r)ßo-:ax-r^c  oder 
ÜTroTocxtr^c.  Als  besondere  Auszeichnung  für  einen  Epheben  mochte 
auch  der  Titel  r^vio/og  Ila/.Äaoor,  von  der  Function  bei  einer  grossen 
Prozession,  angesehen  werden  (S.  248j.  Bei  den  Spielen  der  römischen 
Arvales  gab  einer  der  Knaben  das  Zeichen  zum  Beginn  der  ludi 
circenses;  auch  wurde  einer  der  lernenden  Priesterknaben  nachher 
promagister  dieses  Collegiums  ■^). 


1)  Yergl.  oben  S.  119,  A.  3;  Philister  I,  381  tov  sajimv  ouvE^rjßov  xat 
eipiaiea  xal  ap/ovra  xai  y 'J!J-^*'5iap')(ov  äve&rjxav  %-\.  weiterhin  ap/wv  toO  "j^evouc 
und  -^vitä^yrfi  oder  "^viä^yr^,  über  den  Unterschied  in  der  Bedeutung  Dittenberger 
zu  C.  J.  Att.  III,   1,  n.  1278. 

2)  Dumont  I,  308;  Dittenberger  Hermes  XII,  IG;  XIII,  81. 

3)  Marqruirdt  ß.  Alt.  IV,  379. 

Grasberger,  Erziehung  etc.  m.  (die  Ephebenliildung).  31 
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Ausserlialb  Attikas  treffen  wir  auf  einer  spartanischen  Inschrift 
einen  Stcfßsxrj;  ^),  dem  Anschein  nach  einen  jährlichen  dpyitpr^^oc.  oder 
T.ooozäi:r,c  bedeutend;  einen  5'/j'.x-/jtt^;  in  Kyzikos,  der  mit  der  Ver- 
waltung des  Instituts  betraut  war,  wahrscheinlich  nur  theilweise. 
Von  weiteren  geringeren  Ehrentiteln  wie  cozid-za'.  u.  dgl.  war  gleich- 
falls früher  schon  die  Rede  S.  13;  ähnliche  pompöse  Namen  sind 
vio;  'Ep|Ji£i'a?,  aviV.atoi.,  xpaTspoi,  o&cvapoi,  yopyot. 

Die  attischen Epheben konnten  auch  als Agonotheten fungiren, 
daher  z.  B  die  Verbindung  ayov^o&lr/j«;  xocl  ouatpc/jiijaTapyY;;  und 
ähnliche.  Nun  gab  es  aber  in  Athen  zweierlei  Agonotheten,  ziemlich 
analog  den  vorhin  besprochenen  Gymnasiarchen ;  nämhch  zehn  solche, 
die  als  eigentliche  a&Xo&eta'.,  wie  sie  die  offizielle  Sprache  des  alten 
Athen  durchaus  bezeichnet '-) ,  die  öffentlichen  Kampfspiele  vorbe- 
reiteten und  die  Preise  aussetzten,  während  der  Grymnasiarch  die 
Einübung  und  den  Unterhalt  der  Wettkämpfer  sich  angelegen  sein 
liess^).  Die  Function  dieser  Agonotheten  (aYwvo&soia)  war  in  den 
Zeiten  des  athenischen  Freistaates  zu  einer  Art  von  öffentlicher 
Leistung  geworden,  die  schon  für  das  dritte  Jahrhundert  v.  Chr. 
im  C.  J.  Grr.  no.  380  erwähnt  wird,  und  vielleicht  einmal  mit  der 
Gymnasiarchie  als  der  eigentlichen  Leiturgie  für  diese  Angelegen- 
heiten zusammenhing.  Eine  Inschrift  aus  der  makedonischen  Zeit 
(C.  J.  Att.  II,  1,  no.  307,  vs.  15  ■/.«•  xou^:  Trpoayojva;  xta.  S.  306) 
enthält  den  Beschluss  einer  nach  den  Dionysien  abgehaltenen  Volk- 
Versammlung,  den  Agonotheten  Agathaios  wegen  seiner  Verdienste 
um  die  Dionysische  Festfeier  zu  beloben,  weil  er  unter  anderm  bereits 
bei  der  Vorfeier  die  Gesäuge  in  den  Tempeln  habe  vortragen 
lassen  u.  s.  w.  Dagegen  erscheint  auf  den  Ephebeninschriften  der 
Kaiserzeit  eine  andere  Art  von  Agonotheten,  deren  Function  un- 
zweifelhaft, gleich  der  Gymnasiarchie  der  späteren  Periode,  als  ephe- 
bisches  Agonothetat  anzusehen  ist.  Hiernach  bereitete  nunmehr  am 
häufigsten  ein  hiezu  besonders  qualificirter  Ephebe,  bisweilen  auch 
ein  Beamter  der  Ephebie,  z.  B.  der  Kosmet,  oder  ein  Mitghed  des 
Lehrkörpers,  auf  seine  Kosten  die  mit  den  eigentlichen  Ephebenfesten 


1)  Yergl.  G.  Cnrtius  Griecli.  Etymol.  5.  Aufl.  S.  208. 

2)  Behk.  An.  Gr.  I,  p.  333,  28  (xyiuvoöstt];  [xiv  xjpiiu;  ö  ev  t&';  oxrjv'.xoic, 
ä&Xo&sTrj;  Vi  ö  ev  zo'S  y'J[j.vw&T;.     Sauppe  Myster.  Inscbr.  S.  39  f. 

3)  Cf.  M.  E.  Miller  Melanges  de  litterature  grecque,  Paris  1868,  p.  70 
ßpaße'JTai-  Iwxrf.a'.,  -/pttat,  öpiataü  /upiw;  Ss  ßpaße'Jtal  Xe^oviat  ol  ttjv  paßSov  (xtcö  cpoi- 
vwoi  Y]  nvo;  aXXo'j  O'.oovtec  ojp-ßoXov  ■zff  vt/rj;,  paßSsura-!  axX. 
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verbundenen  Spiele  vor  und  hielt  ebenso  die  üblichen  Preise  (a^Xa) 
für  die  Sieger  in  den  Spielen  in  Bereitschaft  ^).  Darnach  lässt  sich 
leicht  ermessen,  inwiefern  das  Stellen  der  Kampfpreise  dem  freien 
Belieben  des  Agonotheten  überlassen  war.  In  der  römischen  Zeit 
übrigens  ist  d^Xobixri^  kein  Amtstitel  mehr,  sondern  durchgehends 
so  viel  wie  aywvo&sTTjc. 

Ungleich  auffallender  als  die  bislang  genannten  Behörden  und 
Würdenträger  auf  unserem  Gebiet  macht  sich  während  der  Kaiser- 
zeit der  Name  des  iuoxapxT]?  geltend.  Dieser  bedeutet  indessen  nicht 
eine  Behörde  für  Knaben  und  Jünglinge  speziell,  sondern  für  ago- 
nistische  Zwecke  überhaupt,  und  ist  nun  einmal,  trotz  der  Einwendung 
von  Ditienberger  Hermes  XII,  20,  A.  von  ^'joto;  und  den  xystici, 
Herculanei-)  benannt;  ob  dabei  ^uaio;  als  Theil  des  Yujjivaatov  zu 
verstehen  ist  (das  Umgekehrte  wird  doch  wohl  niemand  behaupten?), 
kann  uns  hier  gleichgültig  sein.  Also  die  Xystarchie  ist  eine  ago- 
nistische  Behörde  der  Kaiserzeit,  die  sich  für  die  makedonische  und 
die  römisch-republikanische  Periode  noch  nicht  nachweisen  lässt,  und 
■die  sich  hauptsächlich  dadurch  vor  den  von  der  Stadtgemeinde  durch 
"Wahl  besetzten  Aemtern  der  Gymnasiarchen,  Agonotheten  u.  s.  w. 
unterscheidet,  dass  die  Ernennung  dazu  vom  kaiserlichen  Hofe  selbst 
ausging.  Das  schliesst  jedoch  nicht  aus,  dass  auch  in  den  unten 
auf  S,  491  erwähnten  charakteristischen  Nachbildungen  der  Epheben 
ein  Xystarch  figuriren  kann,  wie  dies  auch  in  der  Inschrift  Philister 
ly,  p.  74  wirklich  der  Fall  ist.  Vielfach  ist  auch  die  Lebensläng- 
lichkeit dieses  Amtes  bezeugt.  Demnach  war  der  Xystarch  ursprüng- 
lich ohne  Zweifel  oberster  Leiter  einer  Ringschule  gewesen ;  dieses 
Rektorat  aber  wurde  mit  der  Zeit  ein  Ehrenamt  und  trat  wahrschein- 
lich gar  bald  bei  den  agonothetischen  Yorbereitungen  für  die  Kaiser- 
feste des  Reiches  mehr  und  mehr  hervor.  Gelegentlich  ist  der  Xystarch 
auch  ispsu;,  wie  der  Kosmet  ^),  und  ä^-/^.=.pvjc^  und  ist  sein  Amt  die 


*)  Unter  den  zahlreichen  Belegstellen  der  Inschriften  vergl.  bei  Dumont  I, 
^.  229;  II,  p.  211,  vs.  10  sdijxev  Ss  xal  ibXa  toTc  äyiuvioapsvo'.;,  otiouS^c  oCS^v  sXXeitiojv 
xaii  rä  e'jiKj^taasva  tw  8i^[i<u  "tX.  p.  217,  vs.  6  xal  toO  y'j[ivwoO  äY<üvoi;  eitoii^aaTO  rfjv 
emulXsiav,  itpovorj&s'tc  -oü  jjLTj&Evat  twv  Öy«viCo|A£Vu)v  äSix^^an  -epiTteOiiv  •  sdrjxev  Ss  zat 
ndXa  ToT;  aYwviaafxsvot;,  oitO'jS^c  oüSsv  sXXetitmv  xtX. 

23  Cf.  Tacit.  Ann.  XIV,  47;  Suet.  Nero  12;  Martial.  VII,  34;  OrelU-Henzen 
C.  J.  L.  uo.  2589. 

3)  Natürlich  nicht  als  solcher  eo  ipso ;  die  Bemerkung  von  H.  Keil  Philol. 
XXIII,  p.  214  über  meinen  Passus  in  den  Verhandl.  ist  nur  durch  ein  Missver- 
ständniss  erfolgt. 

31* 
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apxispwaü'vy^.  Zu  der  kaiserlichen  Ernennung  ferner  passt  sehr  gut, 
dass  die  Xystarchen  hauptsächlich  in  Italien  vorkamen,  wo  erst  durch 
Stiftungen  und  Begünstigungen  der  Kaiser  das  hellenische  Agonen- 
und  Athletenwesen  rechten  Eingang  fand;  denn  hier  fehlten  zum 
grossen  Theil  die  zur  Leitung  der  gymnischen  Festspiele  und  zu 
verwandten  Zwecken  bestimmten  communalen  Organe,  die  Yujxva- 
Q'.i[>yy.^  ayüjvoOsTat  u.  s.  w.  Wenn  dann  freilich  auch  im  griechischen 
Osten  (Athen,  Kreta,  Bithynien,  Antiocheia  am  Orontes  etc.)  Xystarchen 
auftreten,  so  muss  man  wohl  annehmen,  dass  hier  die  kaiserliche 
Verwaltung  jenen  communalen  Behörden  aus  irgend  welchem  Grunde 
die  Verwaltung  dieser  Dinge  nicht  ganz  glaubte  überlassen  zu  dürfen, 
sondern  dieselben  der  Leitung  und  Aufsicht  eines  kaiserlichen  Xyst- 
archen unterstellte,  ähnlich  wie  für  die  Finanzverwaltung  den  ge- 
wählten Communalbehörden  ein  kaiserlicher  XoYta-ify'c,  curator  rei 
publicae,  übergeordnet  wurde  (Dilletiberger  Hermes  XII,  S.  20). 

Vom  YujjLvcta-Tg?  für  die  turnende  Jugend  war  bereits  im  ersten 
Bande  wiederholt  die  Rede.  Derselbe  wird  sowohl  in  Beziehung  auf 
Knaben  wie  auf  Jünglinge  verzeichnet,  er  kann  sogar  unter  dem 
latpo;;  der  späteren  Ephebeninschriften  i)  gemeint  sein.  Dagegen  be- 
ziehen sich  die  Ausdrücke  Tipoyufivaotrj^  und  o'JYYUfj-vaaiTj?,  welche  bei 
Pollux  III,  154  hinter  ■jiaiöoTptßyj;;  und  YUfivaatTj;  auftreten,  gar  nicht 
auf  Lehrer  der  Epheben,  wie  schon  Krause  Gymnastik  S,  219,  A.  1 
richtig  bemerkt  hat.  Vom  aXctuiTj;  und  la-palzinrqc.  wurde  gleich- 
falls früher  gehandelt  in  Verbindung  mit  dem  yuiJivaa-TQc.  Noch  ist 
diesem  Gesundheitspersonal  für  die  Kaiserzeit  anzureihen  der  ocpac- 
p'.GTWor,  d.  i.  ein  geschickter  Ballspieler  oder  auch  ein  Lehrer  dieses 
Spiels.  Zweifelhaft  aber  bleibt  für  uns  die  Benennung  uyisivor,  denn 
im  C.  J.  Gr.  no.  2614  uyictvoc  xcov  s(pr)ßcüv  wird  man  wohl  besser 
thun,  mit  Böckh  einen  Namen  'Yy^sivo;  zu  verstehen. 

Was  die  Namen  der  Lehrer  für  den  literarischen  und  philo- 
sophischen Unterricht  anbelangt,  so  wurden  dieselben  bereits  im 
IL  Bande  zusammengestellt  und  gewürdigt ;  desgleichen  war  dort  von 
einem  mehrfach  erwähnten  Mitarbeiter  (y.oi\iii'j6;)  oder  Gehülfen  und 
Stellvertreter  (subdoctor,  proscholus)  ausführlich  die  Rede  S.  145  ff.  233. 

Ausser  dem  YpccwaaTS-jc,  auch  mit  einem  u7ioYpa}Ji|jiaT£U(;  (avxi- 
Ypa;ji.uaTcu;  C.  J.  Att.  III,  1,  no.  1121,  vs.  24),  werden  unter  obigem 
Personal  zumeist  an  letzter  Stelle  angeführt:  Der  Schleuderwart 
(xEotp&^uAai),  der  wahrscheinlich  auch  den  Unterricht  im  Werfen  des- 


i)  Z.  B.  C.  J.  Att.  TU,  1,  no    1199,  vs.  3G;  uo.  1202,  vs.  38. 
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-/ioTpo;  [S.  165]  erfcheilte,  von  welcher  Uebung  die  Eplieben  bisweilen 
auch  kurzweg  xsarpocpopot.  heissen ;  er  war  wohl  kein  Diener,  obgleich 
er  fast  immer  zuletzt  vor  dem  utctjos-tjc  aufgeführt  ist.  Einmal  findet 
sich  ein  -zraXa'.atpocpüXa?,  wahrscheinlich  unrichtig  gelesen  oder  falsch 
ergänzt  für  xsa-po^uXa^.  Dann  der  Gürtler  (Äsvxiaptoi::,  spätgriechisch 
AsvTtäpi;),  der  die  subligacula  anfertigte  i) ;  der  xoc^dpio;-),  der  höchst 
wahrscheinlich  benannt  ist  von  der  Verwahrung  und  Verabreichung 
des  Oels,  das  im  Elaiothesion  der  Gymnasien  aufbewahrt  wurde. 
Vielleicht  war  mit  ihm  identisch  der  aXsrfOißot^^j,  Als  Diener  kurzweg 
sind  verzeichnet:  Tzaiduiiop  ■^),  auf  Ephebeninschriften  von  Sparta  bei 
Le  Bas  et  Foncort  no.  165  iiatSia/tojpor.  Endlich  noch  eine  Art  Küster 
(uTcoCa/opo:)"')  nebst  einem  uTir^ps-Tjc,  und  der  gewöhnliche  Thorwart 
oder  Portier,  üDpojpo;  (oft  auch  O'jpoupo';)  geheissen. 


§  18. 

Verfall  der  Gymnastik;  letzte  Pbasen  der  attiscbeii  Epliebie. 

Von  der  in  den  obigen  Abschnitten  unserer  Darstellung  aufge- 
zeigten Höhe  ihrer  politischen  Bedeutung  und  einer  nicht  zu  unter- 
schätzenden allgemeinen  und  geistigen  Bildung  sank  die  Ephebie  all- 
Tnählig  herab  zu  jener  inneren  Gehaltlosigkeit,  welche  durchgehends  die 
Aeusserungen  des  öffentlichen  Lebens  der  Griechen  in  den  Zeiten  der 
Umwandlung  des  echthellenischen  Elements  zum  hellenistischen  und 
endhch  zum  kosmopolitischen  kennzeichnet.  Mit  dem  energischen  Ein- 
greifen der  Makedoner  begann  jene  Wandlung  zum  Neuhellenischen, 
jene  !N^eubildung  von  Territorien  für  einzelne  Dynastien  und  die  fort- 


1)  Hesycli.  s.  v.  /ivTiov  •  TtepiCiufia  liparwov,  ein  linnener  Gürtel,  Turngürtel. 

2)  campsai'ius  Digg.  I,  15,  3  ;  xa'}äx>]i;,  capsarius,  xäjjLtjja  bei  Du  Gange,  nicht 
^u  verwechseln  mit  dem  römischen  Sklaven,  der  Gerätschaften  nachzutragen 
jjflegte,  Sueton.  Nero  36  quosdam  cum  paedagogis  et  capsariis  uno  prandio  pariter 
necatos.     Siehe  Bd.  II,  229. 

3)  Bekk.  An.  Gr.  I,  382  äXcttpotßtov  •  xov  'Ktp'i  uaXafatpav  ava5Tpjcp6[isvov  xal 
•ÜTtrjpsTOövTa. 

^)  Hesych.  s.  v.  naiotxliup*  ö  sv  -oJ  Y'jpo'oi'P  ÜTiif]pETTjC. 

5)  Auch  für  Frauen,  die  im  Dienste  einer  Priesterin  stehen,  findet  sich  oft 
die  Bezeichnung  C'i  opoCi  vetüxopof,  siehe  Foucart  Des  assoc.  religieuses  chez  lea 
Grecs  p.  22.  159. 
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gesetzte  Vergewaltigung  von  Ländern  und  Einwohnern,  die  nach  und 
nach  in  jenen  Gregenden  zu  der  bekannten  oströmischen  oder  byzanti- 
nischen Staats-  und  Hofbildung  führte. 

IS^och  in  dem  Zeiträume  vor  der  römischen  Eroberung  Griechen- 
lands und  ehe  noch  durch  eine  Reihe  von  blutigen,  verheerenden 
Kriegen,  zumal  von  dem  fünften  makedonischen  Phihpp  an  bis  auf 
Sulla's  Erstürmung  von  Athen ,  eine  grauenhafte  Entvölkerung  i) 
an  die  Stelle  der  kostbarsten  Ersparnisse  vieler  Jahrhunderte  getreten 
war,  bewirkte  eine  Anzahl  politischer  und  mehr  noch  moralischer 
Ursachen  eine  auffallende  Veränderung  im  hellenischen 
Charakter. 

Obenan  steht  hierbei  deutlich  die  alles  ergreifende  Zersetzung 
und  Zerstörung  der  alten  Tugenden  und  Bürgerverbände  durch  den 
heillosen  Geist  der  Selbstsucht  und  der  Gleichgültigkeit  gegen  die 
Pflichten  des  Privatlebens,  wie  in  Hinsicht  der  Opferfähigkeit  für  das 
gemeine  Beste  2).  Und  weil  in  der  Folge  die  gleichen  sozialen  Uebel 
auch  bei  den  gebietenden  Römern  grassirten,  wurde  der  moralische 
Zustand  der  Griechen  auch  durch  die  römische  Herrschaft  nicht  mehr 
gebessert. 

Längst  waren  von  allen  Seiten  in  die  Geschlossenheit  des  alten 
Hellenismus  fremde  und  fremdartige,  sprengende  und  zersetzende 
Elemente  eingedrungen.  Auch  in  der  Ephebie  wurde,  wie  wir  oben 
sahen,  das  qsvoi  s'fTjßs'jooai  für  Athen  zum  deutlichen  Ausdruck  des 
Auflösungsprozesses  der  Nation.  Zwar  spricht  schon  des  Isokrates 
Rede  über  den  Frieden  §  88  von  dem  Eindringen  fremder,  unbe- 
rechtigter Namen  in  die  Bürgerlisten  als  einem  Zeichen  des  begin- 
nenden Yerfalls :  Am  Ende  hatten  sie  (die  Yorfahren),  ohne  es  zu 
merken,  die  öffentlichen  Begräbnisse  mit  Bürgern  angefüllt,  die  Phra- 
trien  aber  und  die  Bürgerlisten  (tk  Ypafi|iaTsta  zä  Ar^^iapyud')  mit 
Leuten,  welche  den  Staat  nichts  angingen  (xojv  o-JSsv  tij  iioÄst  Tipoa- 
Tjxo'vTOjv).  Bald  aber  ging  es  im  Privatleben  ähnlich  wie  im  Öffent- 
lichen ;  dort  bei  Menschen  jeden  Ranges  Abneigung  gegen  die  Sorgen 


1)  Vergl.  G.  Finlay  Grieclienland  unter  den  Römern,  Leipzig  1864,  S.  11. 
47.  49;  über  die  Bevölkerung  von  Attika  überhaupt  die  Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung bei  Böckh  in  Staatsh.  der  Athener  I,  47;  für  die  spätere  Periode  bei  Du- 
mont  Essai  sur  l'eph.  att.  I,  65.  67.  71. 

2)  Charakteristisch  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Klage  von  Pseudo-Andokides, 
Rede  gegen  Alkibiades  §  22  TOiYaptoi  rulv  vewv  al  Siatpißat  oöx  ev  to'c  '(■Jii'ia.- 
oioic  dXX'  £v  -oT;  StxasTrjp  loi?  tW'.,  xat  o-paTEJOviai  pisv  o'i  itpcoßjTEpo',  orj  u.7]Yopousi: 
SeoivECuTepoi. 
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der  Ehe  und  Kindererziehung,  überhandnehmende  Sittenlosigkeit,  hier 
war  längst  der  wahre  lebendige  Geist  aufblühender  Culturvölker  ent- 
wichen, wie  er  sich  in  edlem  "Wetteifer  der  hellenischen  Städte  und 
Stämme  gezeigt  hatte.  Allerdings  die  Einrichtungen  und  Anstalten, 
durch  welche  derselbe  gewirkt  hatte,  sie  hielten  sich  noch  alle  auf- 
recht oder  wurden  stellenweise  sogar  wiederhergestellt:  Spiele,  Wett- 
kämpfe, Tempel,  Theater,  Aufzüge  u.  s.  w.  Aber  wohin  war  sie  ent- 
flohen, jene  Tugend  und  Tüchtigkeit  der  Einzelnen,  durch  die  alles 
dieses  wie  ron  selbst  und  ohne  die  künstliche  Beeinflussung  des  mo- 
dernen Regiments  entstanden  und  erwachsen  war?  Lange  noch  be- 
haupteten die  Schulen  Athens  den  alten  Ruf,  zahlreiche  vornehme 
und  gelehrte  Reisende  aus  allen  Ländern  kamen  zu  Besuch,  ja  mit 
Hadrian's  und  ATark  AureFs  Freundschaft  erÖfi'nete  sich  ein  goldenes 
Zeitalter  für  Rhetoren  und  stilistische  Stelzengänger  aller  Art ;  aber 
zuletzt  ehrten  die  Römer  Griechenland  eben  wie  man  eine  geplün- 
derte Leiche  ehrt.  Sie  besoldeten  Schmeichler  daselbst  und  „schickten 
ihre  Söhne  dahin,  um  auf  den  geweihten  Fusstritten  alter  Weisen 
unter  Schwätzern  und  Kunstgrüblern  zu  studiren"  i).  Uebrigens  waren 
die  Römer  dem  griechischen  Yolke  weit  eher  Beschützer  und  Freunde 
als  Gewaltherren.  Es  umfängt  sie  gleichsam  „ein  wunderbarer  Zauber 
wenn  sie  die  Agora  des  Perikles  und  Demosthenes  betreten,  durch 
die  Stoa  des  Zenon  schreiten,  unter  den  Platanen  der  Akademie 
sich  niederlassen,  sie  fühlen  sich  als  Lernende,  als  Schüler,  und  wenn 
sie  den  Yorträgen  der  Philosophen  oder  den  Steigreifreden  der  So- 
phisten lauschen,  vergessen  sie  fast,  dass  sie  Römer  sind,  völlig  aber 
als  Athener  fühlen  sie  sich,  wenn  sie  in  den  Reihen  der  Epheben 
am  Feste  der  Pallas  durch  die  Propyläen  zu  Akropolis  mit  hinauf- 
steigen, oder  als  ernste  Männer,  nach  der  Einweihung  in  die  Myste- 
rien verlangend,  an  dem  heiligen  Festzuge  nach  Eleusis  Antheil 
nehmen"  {Kümmel  Herodes  Attikos  S.  4.).  Um  so  leichter  wurde  es 
den  Hellenen,  auch  in  den  Zeiten  traurigen  Verfalls  noch  an  den 
Formen  und  Instituten  festzuhalten,  welche  in  den  Tagen  der  Frei- 
heit ihnen  theuer  und  bedeutsam  gewesen.  „Entvölkert  und  verarmt, 
an  stummen  Gehorsam  gewöhnt  und  im  grossen  Zusammenhange  des 
Reiches  ein  geringes  Glied,  bewahrte  Griechenland,  wie  zum  Tröste 
in  seiner  Versunkenheit,  was  Bilder  der  alten  Tage,  Grösse,  Erinne- 
rungen an  die  schönsten  Tage  seiner  Geschichte  wieder  hervorrufen 
konnte"    (ebenda  S.  3.). 


1)  Herder  Ausichten  des  klass    Altert,  herausgegeb.  von  Danz  S.  18. 
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So  begreift  es  sich  unschwer,  wie  man  in  Athen  und  in  andern 
Städten  einem  Institut,  wie  es  die  Ephebie  war,  noch  in  späten 
Zeiten  eine  Wichtigkeit  beilegen  konnte,  die  längst  nicht  mehr  im 
Yerhältniss  stund  zu  der  Schwachheit,  Niedrigkeit,  Unbedeutendheit 
der  öffentlichen  Zustände.  Gerade  nach  dem  Yerluste  der  politischen 
Selbständigkeit  wandten  die  Athener  der  Jugendbildung  eine  ernste 
Aufmerksamkeit  zu,  und  die  pädagogischen  Bestimmungen  für  die 
hoffnungsvolle  Jugend  ihrer  ruhmreichen  Stadt  treten  nunmehr  in 
den  Inschriften  besonders  hervor  ^).  An  den  vier  grossen  Philosophen- 
schulen hatten  sie  feste  und  wohlausgestattete  Lehrsitze,  und  in  dem 
öffentlichen  Institut  der  Ephebie  war  eine  eigentümliche  akademische 
Nebenbildung  herangewachsen,  in  der  körperliche  und  geistige  Aus- 
bildung mit  einander  vereint  wurden.  Drei  innerhalb  der  Stadt  ge- 
legene Gymnasien :  Ptolemaion,  Diogeneion  und  das  Hermes-Gym- 
nasium wurden  neu  errichtet.  Ueberhaupt  aber  hatte  mit  Alexander 
und  den  Diadochen  eine  neue  Epoche  begonnen,  so  zu  sagen  eine 
moderne  Entwickelung  der  Menschheit ;  es  herrschte  eine  bedeutende 
politische,  industrielle  und  wissenschaftliche  Regsamkeit.  Bis  an  die 
Quellen  des  Nil  und  zur  Gangesmündung  wurde  jetzt  die  griechische 
Cultur  ausgebreitet,  allenthalben  war  die  mühsamste  Detailforschung 
an  der  Arbeit  und  ein  künstlerisches  und  literarisches  Epigonentum 
rankte  sich  wohlgefällig  empor  an  jenem  alten  stolzen  Stamme  der 
besten  Dichter  und  Künstler,  der  noch  auf  dem  Boden  hellenischer 
Freiheit  gepflanzt  worden  war.  FreiHch  hat  schon  Theopompos  auf 
die  Athener  seiner  Zeit  gescholten,  die  'ATtaQ^r^vatoi,  wie  er  sich  aus- 
drückt -) ;  allein  erst  später  mehren  sich  rasch  die  Zeichen  des  Ver- 
falls, seitdem  auch  bei  den  Besseren  das  Haschen  nach  äusseren 
Ehrenbezeugungen  hervortritt  und  Bekränzungen,  Belobungen  und 
sonstige  Auszeichnungen  von  Einzelnen  wie  von  Körperschaften  und 
Behörden  immer  häufiger  werden,  mit  denen  doch  die  alte  Zeit  spar- 
sam und  zurückhaltend  gewesen  war  (vgl.  oben  S.  332  f.).  In  dieser 
Periode,  bald  nach  Alexander,  gestaltete  sich  nun  das  Institut  der 
Ephebie  in  der  Weise  um,  dass  man  ihm  zwar  den  ursprünglichen 
politisch-mihtärischen  Charakter  beliess,  aber  mit  den  herkömmlichen 
gymnastischen  Uebungen  auch  literarische  und  wissenschaftliche  Bild- 
ung verband  und  unter   Abkürzung    des   früher   sehr    ausgedehnten 


1)  Vergl.  Verhandl.  der  Würzb.  Philol.  Ges.  S.  2.  3.  49.  73. 

2)  Fr.  332  b ;  Pollux  III,  58,  mit  eiuem  nach  Pollux  ganz  verwerflichen  Aus- 
druck, den  er  ähnlich  wie  aTzoli-cii  und  ä^sraipo'.  bildete. 


Waclitpostendienstes  an  der  Grenze   den   gesammten  Bildungscursus 
auf  die  Dauer  eines  einzigen  Jahres  beschränkte. 

Die  neuerdings  aufgefundenen  Inschriften  bieten  uns  Belege  für 
die  Fortexistenz  und  Umwandhing  der  Ephebie  für  die  Zeit  vom  Be- 
ginne des  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.  bis  um  das  Jahr  245  n.  Chr., 
als  Philipp  der  Araber  Kaiser  war.  Yon  einzelnen  Lücken  abgesehen, 
lassen  sich  allmähhch  auch  die  Phasen  der  Aenderung  mehr  oder 
weniger  genau  bestimmen.  Die  Hauptveränderung  trat  allerdings, 
nach  langer  Blüte  seit  dem  Perikleischen  Zeitalter,  in  der  Periode 
der  römischen  Herrschaft  ein,  wenngleich  schon  früher  z.  B.  der  ins 
Unglaubliche  sich  breit  machende  Ephebenpomp  des  Antiochos  (Athen. 
Y,  c.  22  sqq.  und  anderes  den  Niedergang  der  ganzen  Einrichtung 
signalisirt.  Xunmehr  verschwanden  erst  alle  jene  Stützen  der  Yolks- 
freiheit,  die  alten  Gesetze  und  mit  ihnen  auch  die  staatlicheBe- 
deutung  der  Ephebie,  so  dass  bereits  Cicero  darüber  schreiben 
konnte:  Quam  vana  illa  epheborum  militia!  Noch  für  Hadrian,  der 
sich  in  Athen  offenbar  am  meisten  heimisch  fühlte,  waren  die  Epheben 
gleichsam  die  geweihte  Schaar,  die  allen  öffentlichen  Yorgängen  den 
anmutigsten  Schmuck  verleihen  sollte;  bei  den  Antinoosfesten  trat 
ein  Ephebe  als  Priester  des  Antinoos  auf.  Dagegen  machte  um  200 
n.  Chr.,  nach  einer  Aufzeichnung  des  älteren  Philostratus,  Apollonios 
von  Tyana  den  Epheben  den  Yorwurf,  dass  sie  die  Bedeutung  des 
Schwures  bei  der  Agraulos  gar  nicht  mehr  verständen  *).  Auch  wird 
jetzt  in  den  betreffenden  Inschriften  nicht  blos  im  Allgemeinen  der 
„Freunde  und  Bundesgenossen"  nämlich  der  Eömer,  gedacht,  sondern 
der  einzelnen  Machthaber  und  Gönner  unter  Erzeigung  überschwäng- 
licher  Ehren  und  Huldigungen.  Was  nämlich  in  Bauten  und  grös- 
seren Unternehmungen  geleistet  wurde,  ward  alles  nur  durch  be- 
sondere Gönnerschaft  und  Spenden  von  Wohlthätern  ermöglicht, 
gleichwie  die  Errichtung  des  Ptolemaion  und  Diogcneion  in  einer 
früheren  Periode,  die  Yollendung  des  Olympieion  und  Erbauung  einer 
Stoa,  Bibliothek  und  Gymnasium  durch  Hadrian.  Es  bildete  sich 
sogar  der  Gebrauch  aus,  die  Namen  der  Herrscher  für  die  Söhne  zu 
wählen  und  dann  dem  Hauptnamen  vorauszuschicken.  Beinahe  komisch 
ist  ja  der  Eindruck  jener  Inschriften  auf  uns,  in  denen  plötzlich 
sämmtliche  Epheben  den  Namen  Aurelius  förmlich  zur  Schau  tragen, 
nachdem  um  212    n.  Chr.   Kaiser   Caracalla    allen    Unterthanen   des 


1)  Philostr.  Apoll.  IV,  21    vOv  5i  ?3U);    oaciOvrai  ürjp  tt^t  TarpiSo;  ßax^e'jitv  xal 
&Jp30v  Xf^'lsa&ai  xtX.     Vergl.  oben  S.  32- 
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römisclien  Reiches  das  Bürgerrecht  ertheilt  hatte  i).  So  hatte  denn 
Pollux  YIII,  105  s.  V.  TicpiTioXot,  ein  Recht  dazu,  für  das  zweite  Jahr- 
hundert n.  Chr.  die  TispiTcoÄsia  und  "was  damit  zusammenhängt  als 
eine  längst  ins  Abwesen  gekommene  Sache  zu  bezeichnen. 

Aeusserlich  bestand  das  Institut  allerdings  fort  bis  in  die  zweite 
Hälfte  des  dritten,  vielleicht  bis  zum  Anfang  des  vierten  christlichen 
Jahrhunderts.  Erst  der  Diocletianisch-Konstantinische  Staat  duldete 
keinesfalls  mehr  eine  solche  Besonderheit.  Die  Stadtgemeinde  von 
Athen  sorgte  jederzeit  eifrig  dafür.  Wenn  E.  Cnrtius  in  den  Gott. 
Grel.  Anz.  1860,  S.  323  die  Vermutung  ausgesprochen  hat,  das 
städtische  Institut  der  Ephebie  zu  Athen  sei  zur  Zeit  Hadrians  oder 
der  Antonine  in  eine  römische  Staatsanstalt  verwandelt  worden, 
so  ist,  wie  wir  bereits  oben  S.  137  f.  angedeutet  haben,  eine  solche 
Umwandlung  nicht  nur  nicht  nachweisbar,  sondern  es  wird  vielmehr 
die  Fortdauer  des  städtischen  Charakters  des  Instituts 
bis  mindestens  in  die  Zeit  des  Severus  ganz  bestimmt  bezeugt.  „Mag 
man  sich  die  Umwandlung  in  ein  römisches  Staatsinstitut  denken  wie 
man  will,  die  erste  und  unabweisbarste  Consequenz  wäre  doch  ge- 
wesen, dass  der  Leiter  des  Ganzen  nicht  mehr  von  der  attischen 
Bürgerschaft  gewählt  worden  wäre"  2). 

War  nun  in  dieser  Periode  die  hochpolitische  Bedeutung  der 
Ephebie  gänzlich  geschwächt  und  damit  auch  der  frühere  gesetzliche 
Dienst  der  Epheben  alsPeripoloi  stark  reducirt,  so  blieben  doch  die 
Waffenübungen  und  die  taktische  Ausbildung  der  jungen  Männer 
dieselben,  wenn  auch  mit  dem  durchsichtigen  Zweck  für  die  glän- 
zenden Schaustellungen  bei  den  öffentlichen  Festen.  Sehr  bezeich- 
nend heisst  es,  im  Einklänge  mit  einer  stehenden  Klage  des  De- 
mosthenes,  schon  für  das  dritte  Jahrhundert  n.  Chr.  bei  Justinus 
YI,  9  von  den  Athenern:  In  segnitiam  torporemque  resoluti  non, 
ut  olim,  in  classem  exercitusque,  sed  in  dies  festos  apparatus- 
que  ludorum  reditus  publicos  effundunt.  Uebcrhaupt  aber  galt 
jetzt,  unter  fremder  Willkürherrschaft,  w^as  derselbe  Autor  IX,  4  an- 
deutet :  Quoniam  rebus  nequeunt  ulcisci,    verbis  usurpant  libertatem. 


1)  C.  J.  Att.  TU,  1,  no.  1177.  1181.  1182.  1183.  1184.  H.  Kümmel  a.  a.  O. 
S.  6  hebt  es  als  einen  Beweis  der  besonderen  Loyalität  der  Athener  aus  jener 
Zeit  hervor,  dass  wir  auf  einer  Inschrift  mit  zahlreichen  Namen  von  Epheben 
nicht  weniger  als  54  Aurelier.  auf  einer  andern  fast  lauter  Aurelier  finden ! 

2)  Dittenherger  im  Hermes  XII,  22 ;  vergl.  über  die  Wahl  des  Kosmeten 
oben  S.  475. 
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Unsere  Eplieben  speziell  anlangend,  finden  wir  mancherlei  Spuren 
einer  spielenden  IS'achahmung  des  Staatslebens  der  Erwachsenen  durch 
die  Epheben  der  späteren  Periode,  so  dass  es  jetzt  ap/ov-s;  (oben 
S.  481),  OTpaTTjyo'',  y.rjpoxsr,  aYopavotjiot,  cotuvo.uo'.,  ja  sogar  'Apz>.OTiot.f.-a'. 
dieser  Kategorie  von  Imitationen  gab  (Philist.  IV,  p.  332).  Dass  di& 
Epheben,  wie  eine  Volksversammlung  im  Kleinen,  Beschlüsse  fassten, 
ist  uns  bereits  aus  dem  von  Herodes  Attikos  veranlassten  Dekret  über 
die  Ablegung  der  schwarzen  Mäntel  und  Ersetzung  derselben  durch 
weisse  bei  der  Prozession  der  Eleusinien  bekannt  geworden.  Ueber- 
haupt  war  es  in  den  Privatvereinen  (epav&t,  DtaGO'.)  beliebt,  ihr  Statut 
vojio;  zu  nennen,  ihre  Versammlung  ayopa,  ihre  Beschlüsse  (j/vj'f  lojjiaTa 
u.  s.  w.  Die  gleiche  Nachahmung  finden  wir  bei  den  entsprechenden 
romischen  Gesellschaften  ( collegia,  sodalitates) ,  in  denen  ebenfalls 
Einrichtungen  und  Ehrenämter  nach  den  munizipalen  Vorbildern  sich 
entwickelten.  Auch  bildeten  unter  den  Griechen  (die  '^ioi  mehrfach 
eine  eigene  o'jvooor,  ja  auf  einer  kleinasiatischen  Inschrift  {E.  Ciiriivs 
Hermes  VII,  S.  43)  erscheint  im  Unterschied  von  Rath  und  Volk  der 
Stadt  Pergamon  sogar  r]  ßouXr)  xat  d  ör^fioc  xwv  vscov,  womit  die 
wie  ein  kleines  Gemeinwesen  eingerichtete  Corporation  der  vsoi  ge- 
meint ist,  die  ihr  eigenes  Gymnasium  (sv  tw  twv  vIcuv  'i^^iivaiiw) 
hatten. 

Die  zahlreichen  und  selbst  umfangreichen  Inschriften  auf  diese 
spätere  Ephebie  ermangeln  auch  nicht  darzulegen,  dass  die  Epheben 
durch  den  Besuch  der  Philosophenschulen  und  durch  Benutzung 
anderen  Unterrichts  ihre  geistige  Bildung  zu  einem  gewissenAbschluss 
zu  bringen  pflegten.  Allein  man  ist  auch  hier  entschieden  zu  weit 
gegangen,  wenn  man,  auf  Grund  dieser  inschriftlichen  Belobungs- 
zeugnisse für  einzelne  Lehrer,  selbst  für  die  Zeiten  nach  Hadrian 
noch  an  eine  Durchschnitts-Vortrefflichkeit  der  Lehrmeister  denkt^ 
„die  in  treuer  Bewahrung  und  stetiger  Fortführung  des  Ueberlieferten 
ihre  höchste  Aufgabe  erkannten,  aber  ebendeshalb  auch,  und  weil  die 
äusseren  Umgebungen  ihr  Wirken  unterstützten,  mit  der  Macht  einer 
geheiligten  Autorität  Einfluss  übten.  Und  wunderbar  half  doch  auch 
Sinn  und  Sitte  der  ganzen  Bevölkerung  mit,  wie  Lucian  in  seinem 
Nigrinus  so  anmutig  uns  geschildert  hat"  (Kümmel  a.  a.  0.  S.  17.). 
Hier  gerade  glänzen  die  Ausnahmen  durch  ihre  Seltenheit,  wie  wir 
früher  nachgewiesen  haben. 

Es  war  nur  eine  natürliche  Folge,  dass  dem  veränderten  gei- 
stigen Zustande  der  griechischen  Nation  gegenüber  auch  die  gym- 
nastischen Uebungen  allmählig  anders  als  früher  beurtheilt  wurden. 
Merkwürdig  sind,  auch  vom  technisch-didaktischen  Standpunkte  aus, 


492 

die  Klagen  bei  Philostratos  über  den  Verfall  des  Gregenstandes  i). 
Betrieb  man  dergleichen  in  älterer  Zeit  während  einer  regen  Be- 
schäftigung mit  den  anderen  Künsten  des  Geistes  und  Fertigkeiten 
des  Körpers,  und  ergetzten  sich  vordem  die  Epheben,  wenn  sie  der 
Aufsicht  ihrer  Lehrer  ledig  waren,  allenfalls  auch  an  Pferden  und 
Hunden,  so  zeigte  sich  nunmehr  bei  der  Jugend  überhaupt  nur  für 
die  letztere  Art  der  Erholung  und  Belustigung  Sinn  und  Xeigung. 
Eine  Reaction  gegen  die  Bevorzugung  der  körperlichen  Leistungen 
vor  den  geistigen  macht  sich  übrigens  durch  vereinzelte  Stimmen 
allerdings  schon  frühzeitig  geltend  (siehe  Xenophanes  bei  Athen. 
X,  p.  414  a.  Isokrates  IV,  1  sq.j.  Die  Leibesübungen  sanken 
immer  mehr  in  der  Wert=!chätzung,  und  bald  wurden,  namentlich 
von  den  Söhnen  der  reichen  Familien,  nur  noch  die  Jagd-  und 
Reitkunst  getrieben-).  So  nahm  denn  schon  seit  Alexander  dem 
Grossen  der  Sinn  und  der  Blick  ab  für  die  freien  Aeusserungen 
körperlicher  Gewandtheit,  bis  er  endlich  ganz  abhanden  kam.  Schon 
der  bekannte  vielschreibende  Chrysippos  schrieb  ja  auch  gegen  die 
Gymnastik  und  billigte  es  nur,  etwa  im  Sinne  mancher  heutigen 
Gymnasialdirektoren,  der  Jugend  „körperliche  Anstandslehre"  zu  er- 
theilen.  Der  Cheironomie  war  er  allerdings  nicht  abgeneigt,  wie 
Quintilian  I,  11, 17  bemerkt,  weil  durch  eine  angemessene  Action  der 
Vortrag  gehoben  und  belebt  werde.  Es  hatte  nämlich  auch  in  rein 
philosophischen  und  pädagogischen  Fragen  die  Rücksicht  auf  die 
Rhetorik  angefangen  sich  geltend  zu  machen.  Von  dem  edlen  rein 
menschlichen  Betrieb  einer  Kunst  hatte  man  kaum  eine  Ahnung 
mehr.  Dass  aber  auch  bei  einem  so  vielseitig  gebildeten  Autor  wie 
Cicero  die  Gymnastik  gänzlich  zurücktritt,  kann  schon  deshalb  wenig 
auffallen,  weil  ja  in  der  römischen  Pädagogik  überhaupt  dieses  Mo- 
ment der  Bildung  fast  gar  keine  Berücksichtigung  fand  (vgl.  Bd.  I, 
S.  377  f.j  Gerade  durch  das  Verhalten  der  Römer  seit  dem  Nieder- 
gang ihres  Freistaates  wurde  die  Gymnastik  als  Kunst  discreditirt 
und  zerstört  3j.   An  einer  leider  unvollständigen  Stelle  De  rep.  IV,  4  sq. 


1)  Gymiiast.  c.  47  Ttpoasy.rsa  8;  oö5i  -at?  -oJv  -juii.^  asz  ui\  tEtpaatv,  u  <p 
tuv  ä  t:  6 ).  oj ).  £  T  a  £v  '['ju.'/  a  a-ix-q  -rtävta  xtX.  c.  54  y^akt-bi  r]v  (c,  Yjjxvaar^i;)  oi? 
öv'ivTi  zoti  Täc  TEtp.äoac  S  laau  (üv-:>.  xtX.  Dazu  L.  Kayser  in  der  I.  Ausgabe  des 
YJu-vasT'xöc  p.  81   über  die  Tetraden. 

2)  Vergl.  oben  S.  95.  345,  und  die  von  R.  Klotz  in  der  Spezialansgabe  der 
Andria  des  Terenz  zu  vs.  26  aut  equos  |  alere  aut  canes  ad  venandnm  sqri.  ge- 
sammelten Stellen. 

3)  Durch  den  Vorwurf  der  iiip'.-pYia  und  Tpjcpij,  cf.  Plutarcli.  Quaest.  Rom. 
«.  40j  dazu  die  Stellen  bei  Dan.   Wyttenhach  Animadv.  in  Plutarclii    opp,  mor.  I, 
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hebt  Cicero  namentlich  die  sittHchen  Ausschweifungen  und  die  un- 
keuschen Berührungen  in  den  Gymnasien  hervor,  die  nicht  allein  bei 
den  Eleiern  und  Thebanern,  sondern  auch  bei  den  Lakedämoniern 
vorgekommen  seien;  hier  eifert  er  gegen  einzelne  Staaten,  während 
sonst  in  den  Büchern  vom  Freistaatj  seine  Polemik  gegen  Piaton 
sich  wendet,  wie  auch  bei  Glelegenheit  der  Gymnastik  angedeutet 
wird. 

Es  ist  bekannt  genug  und  auch  von  uns  längst  hervorgehoben 
(Bd.  I.  S,  374),  dass  in  der  römischen  Zeit,  besonders  durch  die 
Verbindung  von  Bad  und  Gymnasium,  die  sog.  thermae ,  jene 
Verweichlichung  und  Entartung  der  alten  männerwürdigen  Kunst 
hellenischer  Gymnastik  eine  vollständige  wurde  ').  Alle  diese  grä- 
cisirenden  Kaiser,  welche  seit  Augustus  die  Gymnastik  und  anderes 
nach  Rom  zu  verpflanzen  trachteten,  förderten  dadurch  nicht  die  alte 
Kunst  selber,  sondern  nur  ihre  Ausartung,  die  gewerbsmässige  Ath- 
letik'-). Einerseits  die  römische  Gravität  an  und  für  sich,  andrerseits 
die  zunehmende  "Weichlichkeit  und  vollends  die  christliche  Abneigung 
gegen  das  Xackte  brachten  endlich  der  alten  Gymnastik  den  völligen 
Ruin.  Auch  der  Einführung  der  griechischen  Ephebie  widerstrebten 
aus  religiösen  Grundsätzen  die  Juden  in  Jerusalem  u.  a.  !Jsicht  minder 
bekannt  und  bedeutungsvoll  ist  aber,  dass  in  Parallele  hiemit  auch 
der  Verfall  der  musischen  Künste ,  der  Musik  und  Orcliestik  immer 
weiter  um  sich  griff,  wie  sehr  auch  ein  früher  geschilderter  Musikdilet- 
tantismus, besonders  unter  den  Vornehmen  sich  noch  immer  breit  machte. 
Für  Athen  speziell  wird  uns  aber  auch  die  allmählige  Corruption  der 
Sprache  in  Folge  des  starken  unaufhörlichen  Zudranges  barbarischer 
oder  halbgebildeter  Elemente  beglaubigt  (Philostr.  ß.  C09.  II,  1,  14.). 
Jemand  spricht  es  dort  aus,  das  Zusammenleben  mit  so  vielen  bar- 
barischen und  halbbarbarischen  Jünglingen,  welchen  die  Athener  die 
Wohnungen  vermietheten.  habe  die  Reinheit  ihres  Dialektes  alterirt. 
Auch  von  den  berühmten  Sophisten  der  Periode  ist  kaum  einer  oder 
der  andere  als  Athener  von  Geburt  nachweisbar.  Wenn  freilich 
Fr.  Cranier  in  seiner  Geschichte  der  Erziehung  I,  481  die  Ansicht 
ausgesprochen  hat,  dass  eine  Gymnasiarchie  in  Massilia  um  so  be- 
merkenswerter erscheine,  als  in   den  westlichen  Ländern,   wie    auch 


p.  74;  bei  Krause  Gymnastik  S.  98,  A.  3,  und  neuerdings  bei  Marquardt  Rom. 
Privatalt.  S.  125,  A.  638,  und  Hulsebos  De  educatione  et  inst,  apud  Romanos 
p.  152  sqq. 

1)  Vergl.  Suidas  s.  v.  Yjaväaia  1^  ä).£'.Trrr;pta  r^  ^cc/.aveio  t]  /vO'JT&ä. 

2)  Cf.  Pbilostrat.  Gymnast.  ed.   Volchmar  §  2. 
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bei  den  Römern,  die  Gymnastik  gar  nicht  als  ein  Theil  der  öffent- 
lichen Zucht  betrachtet  wurde,  so  ist  dabei  der  Umstand  übersehen, 
dass  wir  den  Einfluss  des  griechischen  Elements  in  solchen  Städten 
wie  Massilia,  Neapel,  überhaupt  in  allen  griechischen  Kolonien  und 
an  den  Handelsplätzen  niemals  unterschätzen  dürfen ;  in  einzelnen 
Fällen  war  derselbe  noch  in  der  späteren  Periode  wirksam  i^).  Damit 
ist  übrigens  nicht  ausgeschlossen,  dass  ausnahmsweise  auch  unter  den 
Kömern  gelegentlich  der  Gegenstand  begünstigt  oder  in  Folge  einer 
tJieilweisen  Accommodation  der  griechischen  Sitten  und  Einrichtungen 
betrieben  wurde,  wie  wenn  Plutarchos  vonMarcellus  berichtet  (Marceli. 
c.  30),  dass  dieser  berühmte  römische  Feldherr  des  zweiten  punischen 
Krieges  zu  Katana  auf  Sicilien  ein  Gymnasium  gestiftet  habe.  Mit 
Recht  bezieht  Ignarra  De  palaestra  Neapolitana  p.  94  sqq.  das  Urtheil 
ötrabon's,  dass  JN^eapel,  Tarent  und  Rhegium  allein  unter  den  italie- 
nischen Städten  nicht  barbarisch  geworden  seien,  vorzüglich  auf  die 
Erhaltung  der  hellenischen  Gymnastik  in  den  genannten  Städten,  i 

Am  besten  sind  wir  verhältnissmässig  unterrichtet  über  die  Ge- 
schichte der  attischen  Ephebie  selbst;  aber  auch  von  dieser 
vermögen  wir  bei  einer  Dauer  von  800  Jahren  die  Entwickelung  nur 
auf  etwa  500  Jahre  nachzuweisen.  Erst  mit  dem  beginnenden  Yerfall 
der  nationalen  Einrichtungen  fliessen  auch  für  dieses  blühende,  von 
dem  Redner  Demades  weiland  Volksfrühling  (eap  toü  Ö7J[j.ou,  Demades 
bei  Athenaios  III,  55)  genannte  Institut  die  Quellen  reichlicher.  Zwi- 
schen 300  —  200  v.Chr.  fanden  aus  den  früher  angegebenen  Ursachen 
allmählig  Nicht-Attiker  (isvoi)  Aufnahme  in  die  Ephebie.  Anfänglich 
scheinen  diese  fremden  Elemente,  wie  es  in  der  Natur  der  Verhält- 
nisse lag,  noch  so  ziemlich  mit  den  einheimischen  Bestandtheilen 
assimilirt,  resp.  umgebildet  worden  zu  sein.  Es  lässt  sich  dies  aus 
gelegentlichen  Andeutungen  der  Autoren  schliessen,  wie  wenn  z.  B. 
Plutarchos  in  der  Schrift  vom  Hören  c.  2  folgende  Vergleichung  an- 
stellt: Wie  Ausländer  und  Fremde,  welche  unter  die  Zahl  der  Bürger 
aufgenommen,  vieles  von  dem,  was  vorfällt,  tadeln  und  damit  nicht 
zufrieden  sind,  ihre  Kinder  aber,  aufgezogen  nach  den  Gesetzen  und 
eingewöhnt ,  zwar  in  alles  sich  fügen  und  mit  allem ,  was  von  ihnen 
verlangt  wird,  zufrieden  sind,  so  sollte  Einer,  der  schon  lange  Zeit 
in  der  Jugend  bei  der  Philosophie  aufgezogen  und  von  Anfang  an 
gewöhnt  ist,  jeden  Unterricht    und  jede  Belehrung   der  Jugend   mit 


1)  Vergl.  z.  B,  Sueton.  August.  98   spectavit  (Aug.)    assidne    exercentes 
ephebos,  quorum  aliqua  adhuc  copia  ex  vetere  Institut o  Capreis  erat. 
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philosophischer  Ruhe  verbunden  zu    empfangen,   mit  Zuneigung    und 
Liebe  zur  Philosophie  treten  u.  s.  f. 

Allerdings  treffen  wir  den  Begriff  der  Ephebie  für  die  ältere 
historische  Periode  weder  bei  Herodot  noch  bei  Thukydides  oder  Xeno- 
phon;  jedoch  sind  unter  den  Vcto-cttoi  bei  Thukydides  II,  13  un- 
zweifelhaft Ephcben  gemeint.  Plutarchos  deutet  im  Alkibiades  c.  15 
an,  welchen  Einfluss  Alkibiades  zu  seiner  Zeit  auf  die  Epheben  aus- 
übte :  er  wusste  sie  einzunehmen  für  den  beabsichtigten  Eroberungs- 
zug nach  Sizilien,  so  dass  dieselben  bei  ihren  Unterredungen  in  den 
Gymnasien  sich  die  Umrisse  und  die  Gestalt  der  Insel  mit  der  näch- 
sten geographischen  Umgebung  zeichneten^).  Zwei  weitere  Erwähn- 
ungen der  Sache:  Yerleihung  des  Rechtes  der  attischen  Ephebie  an 
die  Bewohner  von  Kos,  zu  Ehren  des  Koers  Hippokrates  (S.  51), 
dann  ein  von  Harpokration  genanntes  Gesetz  des  Epikrates  -)  lassen 
sich  nicht  genau  genug  bestimmen,  um  darauf  ein  besonderes  Ge- 
wicht legen  zu  können,  w^o  es  Bvnionl  gethan  (Essai  sur  l'ephebie 
attique  I,  p.  5,  note  1  et  2),  und  rühren  doch  wohl  aus  weit  späterer 
Zeit  her.  Im  Allgemeinen  können  wir  unter  den  attischen  auf  die 
Ephebie  bezüglichen  Inschriften,  welche  im  alten  Athen  gleich  andern 
Archivalien  in  dem  Tempel  der  Göttermutter  (Mr^Tptuov)  aufbewahrt 
worden 3 >,  zwei  Gattungen  unterscheiden:  1)  jährlich  wiederkeh- 
rende Dekrete;  2)  Dekrete  aus  besonderen  Yeranlassungen,  Neuer- 
imgen  u.  dgl.  Noch  näher  ist  ihr  Inhalt  aus  folgenden  drei  Klas- 
sen zu  erkennen:  1)  Yolksbeschlüsse  zum  Lobe  und  zur  Auszeich- 
nung für  die  Epheben  wie  für  deren  Lehrer  ;  2)  Personalverzeich- 
nisse ^),  die  über  einen  Jahrescurs  der  Epheben,  über  die  Anzahl  der 
Theilnehmer,  über  Unterricht  und  sonstige  Vorkommnisse  Aufschluss 
geben;  3)  besondere  Urkunden  oder  Listen,  in  denen  eine  Anzahl 
Epheben  ihren  Lehrern  oder  umgekehrt  diese  ihren  Zöglingen  oder 
auch  beide  gegenseitig  sich  ein  ehrendes  Denkmal  setzen.  Hierher 
gehören  auch  diejenigen  Ehrendenkmäler,  welche  siegreiche  Epheben 


1)  tV];  vi^ao'j  r/f^fia  %a<.  ösaiv  AißuT]C  xat  Kap^/nj^övoj,  Plut.  Alkib.  17. 

2)  Etspoj  Gj  'ETCixpaT/];,  ou  [xvjjixove'jst  A'jxoOpyoc  ev  -ul  itspl  Sioixf^aeuj;,  Xeyiuv  tue 
)(oXx&üj  eoraÖT]  Sidi  tov  vojxov  tov  iiepl  tiuv  siyrjßtuv,  ,&v  ^aat  xsxT^o&ai  taXavtiuv 
e^axGctiuv  O'jaiov. 

?)  Julianos  ed.  Hertl.  p.  207  t6  MrjTpujov ,  oJ  toT;  'Axfrjvaioi;  Syjaoaia  Ttävta 
s<puA(ir:£TO  -a  Ypa{ji|jiaT£Ta.  p.  241  E^opiCs'.v  aiixb.  -zrfi  äxor];  cuSTzep  'AOr^va^oi  ri  -is'jS^ 
YpipLuata  toü  MTjtpojO'j. 

*)  äTtoXoyisiJLo;  tiüv  scpi^ßiuv,  auch  Urkunde  über  den  Austritt  aus  der  Ephebie, 
äva-jCpa^Y],  vgl.  oben  S.  389  und  Bumont  I,  p.  142,  not.  4. 
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den  Ausstattern  und  Leitern  von  Wettspielen  gewidmet  haben,  end- 
lich noch  gewisse  Grabmäler.  —  IS^och  umständlicher  unterscheidet 
U.  Köhler  im  Corp.  Inscr.  Att.  11,  1,  p.  287  also :  Die  ältesten  Epheben- 
urkunden,  sämmtlich  dem  3.  Jahrhundert  y.  Chr.  angehörend,  be- 
stehen aus  zwei  Theilen :  einem  Yolksbeschluss  zu  Ehren  der 
Epheben,  welcher  gleichzeitig  das  Lob  des  Kosmcten  und  derEpheben- 
lehrer  enthält,  dann  einem  Yerzeichniss  der  Epheben  (Beispiele  die 
Nummern  316.  324.  330.  338—341.);  diese  begreift  Köhler  unter 
einer  L  Klasse  von  Ephebeninschriften.  Eine  IL  Klasse  besteht  aus 
denjenigen  Denkmälern,  die  aus  den  letzten  Jahren  des  2.  Jahrh. 
und  der  I.Hälfte  des  1,  vorchristlichen  Jahrh.  herrühren;  diese  um- 
fassen a)  Volksbeschluss  über  die  Ehren  der  Epheben  und  ihrer  Lehrer, 
b)  Yolksbeschluss  über  die  Auszeichnungen  des  Kosmeten,  c)  Epheben- 
verzeichniss.  Beispiele  ebenda  no.  465—471.  Bei  den  Urkunden  der 
IL  Klasse  sind  bisweilen  weitere  Dekrete  eingeschaltet,  die  sich  auf 
Opferhandlungen  u.  dgl.  des  Kosmeten  und  der  Epheben  beziehen. 
Als  III.  Klasse  bezeichnet  dann  Köhler^  nach  den  Beispielen  no.  478 
— 480,  solche  Urkunden,  welche  enthalten :  a)  Dekret  über  gewisse 
Cultushandlungen  des  Kosmeten  und  der  Epheben;  b)  Ehrendekret 
für  den  Kosmeten,  von  den  Epheben  veranlasst ;  davon  kein  Beispiel 
auf  den  Inschriften  der  II.  Klasse ;  c)  Yolkbeschluss  zu  Gunsten  der 
Epheben ;  d)  Yerzeichniss  der  Epheben  und  ihrer  Lehrer.  Endlich 
meint  Köhler  noch  zwei  Urkunden  als  die  Repräsentanten  einer  lY. 
Klasse  bezeichnen  zu  sollen;  nämlich  in  no.  481  und  482,  zwischen 
41  —  30  V.  Chr.  gefertigt,  fehlt  in  einer  die  Erwähnung  der  Lehrer,  in 
der  andern  werden  blos  Pädotribe,  Hoplomach  und  Schreiber  ge- 
nannt ;  die  Eigenheit  dieser  Klasse  datirt  etwa  vom  Jahre  48  v.  Chr.  ^) 


1}  Vergl.  Köhler  ebenda  zu  no.  481,  p.  295,  6 :  In  utroque  titnlo  cosmetae 
et  ephebis  honores  decernuntar  nou  iam  a  senatu  et  popnlo,  sed  a  senatu 
solo  ;  in  utroque  pronuntiationes  coronaram  non  iam  praetoribus  demandantui*  et 
quaestori  aerarii  militaris  (tw  lafiia  xulv  OTpaTituTuuIv),  sed  praetori  et  praeconi 
senatus  Ai'eopagitarum.  In  titulo  481  praeterea  nomen  toü  im  xa.  otzIcl 
arpaTrjYoO  cum  nomine  arcliontis  eponymi  praescriptum  est,  idem  magistratus  roga- 
tiones  de  coUandandis  ephebis  et  cosmeta  tulerat.  Nimirum  is  qui  anctor  fuit,  ut 
in  rebus  publicis  Atlieniensium  quaedam  novarentur,  duas  i*es  persequutns  esse 
videtur.  quae  tarnen  ex  sententia  hominis  illius  haud  dubie  arcte  coniunctae  fue- 
runt :  primum  ut  auctoritas  populi  dirainueretur,  auctoritas  vero  utriusque  senatus 
et  magistratuum  augeretur;  deinde  ut  res  militaris  civitatis  mutaretur.  Haec 
autem  ....  utique  post  anuum  ü2  novata  esse  censeudum  est,  coli.  Hertzberg 
Die  Geschichte  Griechenlands  unter  der  Herrschaft  der  Eömer  I,  456.  Vergl. 
oben  S.  137. 
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Von  der  wechselnden  Zahl  der  attischen  Epheben  war  im 
Allgemeinen  schon  früher  die  Rede  S.  91.  114.  Aus  der  Yergleich- 
ung  der  Namenverzeichnisse  (einmal  begegnet  uns  für  die  Weg- 
lassung von  iN^amen  die  naive  Entschuldigung  ouc  o'j  yja^pzi  u  tÖtzoc, 
cf.  Dunionf  II,  p.  250],  welche  bislang  bekannt  sind,  erhellt  deutlich, 
dass  die  Ansicht  Böckli'Q  endgültig  abzuweisen  ist,  wonach  immer 
nur  eine  bestimmte  Anzahl  von  Epheben  eingeschrieben,  Fremde 
aber  nur  zur  Completirung  dieser  Zahl  zugelassen  worden  wären. 
Clinton  Fast.  Hell.  li^  p.  390  berechnete  für  das  Jahr  458  v.  Chr. 
(Olymp.  80  3)  die  Gesammtzahl  der  r^zoir^ti/M  auf  1900,  was  ent- 
schieden unrichtig  ist,  indem  in  den  betreffenden  Angaben  der  Schrift- 
steller auch  andere  Wächter  gemeint  sein  können  und  nicht  lauter 
Epheben  (S.  87).  Vom  Jahre  322  an,  als  die  Zahl  der  athenischen 
Bürger  bereits  auf  9000  geschmolzen  war,  dürfte  die  Ephebenzahl 
für  den  Jahrescursus  ungefähr  auf  240  sich  belaufen  haben.  Uebrigens 
veranlasste  besonders  jener  Gewaltakt  des  Antipatros,  wodurch  alle 
Athener,  die  nicht  mindestens  ein  Yermögen  von  2000  Drachmen 
hatten,  ihrer  Bürgerrechte  verlustig  gingen,  zahlreiche  Auswander- 
ungen, welche  nicht  zum  wenigsten  uns  die  Thatsache  erklären  mögen, 
dass  auf  den  attischen  Inschriften  jetzt  die  Namen  der  alten  bekann- 
ten Geschlechter  verschwinden  und  neue  Namen  auftauchen.  Kas- 
sandros  knüpfte  dann  317  das  Bürgerrecht,  an  den  Nachweis  von 
nur  1000  Drachmen. 

Dass  aber  in  der  späteren  Periode  die  Ephebie  auf  ein  einziges 
Jahr  reducirt  war,  etwa  von  Olymp.  161  an,  laut  Inschriften,  ist 
früher  S.  57  gezeigt  worden.  Hieraus  erklärt  sich  gerade  auch  die 
aujffallende  Zweitheilung:  q\  l'-spoi  ot  i'-pr^ßs-jaavTsr,  gegenüber  den 
0'  a/.AO'-  Ol  ö'.a'fu}.a;c/.vTs;,  nämlich  die  Epheben  eines  Jahrescurses 
und  die  andern ,  die  wegen  der  geleisteten  Wachtdienste  ^ )  gleich- 
zeitig mit  jenen  durch  ein  Dekret  Anerkennung  gefunden  haben. 

Yor  der  Mitte  des  2.  vorchristlichen  Jahrhunderts  treten  in 
den  Urkunden  die  Fremden  (£ivoi,  l-i^ypc/fO'.)  wenig  zahlreich  auf; 
ihre  Zahl  schwankt  zwischen  15—20,  je  nach  der  Fluctuation  der 
städtischen  Bevölkerungsziffer.  Einmal  jedoch,  für  das  Jahr  155  n. 
Chr.  finden  wir  an  die  114  ^svc.  verzeichnet,  wie  denn  in  der  Kaiser- 
zeit überhaupt  die  Anzahl  der  civoi  jene  der  aus  den  Demen  zu- 
gegangenen (ito/vlta'. ,   Tipoj-sYypaajoi)  nicht  selten  übersteigt  (z.  B.  bei 


1)  Tttj  cp'jXaxä;   Xsito'^pyoOvte;   —    tt^v    igO  Mooce'&j    tfvXax/^v,    cf.    S.  87  und  bei 
Buinont  II,  p.  135,  vs,  7.  13.  19. 

Grasberger,  Erziehung  etc.  in.  (die  Ephebenbildung).  32 
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Bumont  II,  p.  295;,  Während  also  ein  Yerzeichniss  aus  der  185. 
Olympiade  nur  noch  die  Hälfte  der  gewöhnliclien  Ephehenzahl  auf- 
weist, ohne  Zweifel  infolge  der  verheerenden  Kriege  der  Römer  vor 
Beginn  der  Kaiserherrschaft,  nimmt  später  die  Zahl  wieder  zu,  wobei 
freilich  auch  gewisse  andere  Zeichen  des  Verfalls  sich  mehren.  In 
der  Kaiserzeit  wird  das  Institut  der  Ephebie  natürlich  immer  kos- 
mopolitischer, so  dass  die  Zahl  der  Fremden  derjenigen  der  Ein- 
heimischen bald  gleichkam ,  um  sie  später  zu  übertreffen.  Immer 
noch  blühte  in  Athen  die  älteste  Hochschule;  auch  die  Concurrenz, 
welche  seit  der  Zeit  des  Augustus  eine  lieihe  bedeutender  ähnlicher 
Stiftungen  in  Massilia,  Antiochia  und  namentlich  in  Rom  selbst  der 
athenischen  Schule  nicht  ohne  Erfolg  machten,  vermochte  nicht  auf 
die  Dauer  ihr  Ansehen  zu  erschüttern.  In  den  Ephebenverzeich- 
nissen  fehlen  aber  seit  dem  Ausgange  des  2.  Jahrhundert  die  früher 
regelmässig  beigegebenen  Demen  =  Namen ,  nachdem  die  Bedeut- 
ung der  Demen  selbst  erloschen  ist.  Bis  auf  Mark  Aurel  bewegt 
sich  die  Zahl  der  Epheben  zwischen  100  und  200  auf  und  ab,  unter 
Mark  Aurel  steigt  sie  plötzlich  bis  über  370.  Zahlreich  treten  jetzt 
die  Fremden  auf;  aus  allen  Theilen  des  Orients,  von  Arabien  und 
Mesopotamien  her  wie  aus  Libyen  und  Aegypten  ziehen  strebsame 
und  wissbegierige  Jünglinge  nach  Athen.  Es  konnte  nicht  fehlen, 
dass  durch  diese  vielen,  oft  halbbarbarischen  Elemente,  welche  jetzt 
in  Athen  zusammenflössen,  die  attische  Sprache  mehr  und  mehr  cor- 
rumpirt  wurde  i). 


§  19. 

Von  der  welhliclieii  Bildiin^^  im  Altertum  liberliaupt 
uud  von  der  llädchenbildung  im  ßesondern. 

Hier  darf  wohl  zweierlei  als  allbekannt  vorausgesetzt  werden: 
einmal,  dass  unter  den  Griechen  die  Stellung  der  Frauen  eine 
ganz  andere  gewesen  im  heroischen  Zeitalter  der  homerischen  Oe- 
dichte  als  in  der  späteren  und  historischen  Periode;  dann,  dass  bei 
den   Römern   der  Einfluss  der  einen    und  rechtmässigen  Frau   des 


1)  Klage  der  Puristen,  uacli  Ulpiau  bei  Athen.  III,  p.  122  A  [la^ooviCovTa;. 
Philostr.  Vit.  Soph.  II,  1,  7 ;  den  Purismus  der  Bewohner  der  Mesogaia  Attikas 
erkennt  Philostratos  an,  ebenda  II,  31,  1.  Siebe  S.  493. 
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Mannes,  überhaupt  die  Hoclischätzimg  der  Hausfrau,  bedeutsam  und 
im  Gegensatze  zu  der  gesellschaftlichen  Stellung  der  griechischen 
Frauen  hervortritt.  So  sicher  nun  aber  diese  Auffassung  im  Allge- 
meinen ist,  so  treffen  wir,  wie  auf  anderen  Gebieten  der  Altertums- 
kunde, auch  hier  auf  den  leidigen  Umstand,  dass  die  auf  uns  ge- 
kommenen zerstreuten  ÜSTachrichten  und  Aufzeichnungen,  welche  zu 
einer  Darstellung  der  Frauenbildung  und  der  Mädchenerziehung  bei 
den  Alten  dienen  sollen ,  einerseits  nur  als  gelegentliche  und  häufig 
höchst  einseitige  Angaben  erscheinen,  andererseits  fast  durchgängig 
nur  auf  die  Frauen  der  Vornehmeren  sich  beziehen.  Darüber  aller- 
dings braucht  man  sich  nicht  gleichermassen  zu  wundern  (mit  GöU 
II,  1),  dass  unter  der  Zahl  der  hervorragenden  Beispiele  von  Frauen 
des  Altertum.s  gerade  die  schlechteren  überwiegen,  während  doch 
Perikles  in  seiner  berühmten  Leichenrede  bei  Thukydides  i)  richtig 
bemerkt,  dass  der  Ruhm  desjenigen  Weibes  am  grössten  sein  sollte, 
von  dem  unter  den  Männern  am  wenigsten  Gerede  herrscht.  Aber 
noch  weit  schlimmer  ist  der  IJebelstand,  dass  in  den  hier  einschlägigen 
Darstellungen  Ort  und  Zeit  für  die  Einzelheiten,  dann  die  Mannig- 
faltigkeit der  verschiedenen  Staaten  und  Stämme  durcheinander  ge- 
worfen sind,  und  zwar  sowohl  auf  Seite  derjenigen,  die  wie  Friedrich 
Jacobs  u.  a.  eine  Ehrenrettung  der  griechischen  Frauen  versuchten, 
als  auch  der  in  den  entgegengesetzten  Fehler  gefallenen  Schrift- 
steller, welche  die  mutwilligen  Spässe  des  Aristophanes  und  die 
hochpathetischen  Uebertreibungen  des  Euripides  gleichmässig  mit 
dem  Anedoktenkram  der  späteren  Berichterstatter,  die  dem  echten 
Hellenismus  gänzlich  entfremdet  oder  feindselig  gesinnt  waren,  ihren 
unartigen  oder  gehässigen  Schilderungen  einverleibten.  Mit  vollem 
Hechte  bemerkt  in  dieser  Hinsicht  Herrn.  Köclili/'-):  „Welch'  schreck- 
liches Bild  der  Zustände  des  weiblichen  Geschlechts  in  Deutschland 
könnten  wir  entwerfen,  wenn  wir  mit  boshafter  Absicht  einzig  aus 
den  Lustspielen  des  aller  Sittlichkeit  baren  Kotz-ebue,  oder  den 
Romanen  der  in  ihren  alten  Tagen  zur  koquetten  Betschwester  ge- 
wordenen Gräfin  Hahn -Halm  die  Farben  entlehnen  wollten!"  Wer 
also  geneigt  ist,  die  Gegensätze  bis  auf  das  äusserste  zu  schärfen, 
der  läuft  Gefahr  auch  diese  Seite  des  antiken  Lebens  herabzusetzen 
und  zu  verdüstern,  als  ob  das  gesammte  hellenische  Altertum  von 
weiblicher  Würde  und  Zartheit  keine  Ahnung  gehabt  hätte. 


1)  II,  5ö  -qi  Ti  Y'*?  ÜTiapyoJjfj;   cpjaeujj   ut]  "/iipoa'.    Y'''^'^^'    ^l*-''  [AiY^'-'i   k  '^'^S* 
scai  Ti;  cfv  i-K   eXctyiorov  äpsTTJ?  rdpi  ij  Aoyo'j  iv  xorj  aposs'.  xXeoc  r^. 

2)  Akademisclie  Vorträge  und  Eeden,  Zürich  1859,  S.  214. 
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Im  heroischen  Zeitalter  gehen  bei  den  Hellenen  die  Anforder- 
ungen an  das  weibliche  Geschlecht  einfach  auf  eine  gewisse  ethische 
Haltung  und  einige  wenige  häusliche  Fertigkeiten.  Ausserhalb  des 
Hauses  haben  die  Weiber  keinen  Beruf  und  keinen  Wirkungskreis, 
wenn  nicht  etwa  bei  Opfern  und  andern  religiösen  Handlungen  ihre 
Gegenwart  erfordert  wird.  Die  Ehe  hat  monogamische  Geltung; 
von  itatpyjoi;  aber  findet  sich  bei  Homer  keine  Spur,  auch  nicht  von 
Päderastie.  Die  Frauen  sind  als  Gattinnen  hochgeehrt  gegenüber 
den  uneigentlichen  oder  Neben-Frauen  und  den  Dienerinnen,  und 
doch  erscheinen  sie  nicht  so  stark  theificirt  wie  in  den  germanischen 
Sagen.  Yor  einer  zweiten  Ehe  scheint  eine  gewisse  Scheu  bestanden 
zu  haben  (vergl.  die  poenae  secundarum  nuptiarum  des  römischen 
Rechts);  denn  ein  tiefgreifender  Zug  in  jenen  Zeiten,  der  noch  in 
den  Ehetorenschulen  der  spätesten  Periode  des  Altertums  einen  be- 
liebten Declamationsstoff  abgibt  (vgl.  S.  371)  ist  von  den  schlimmen 
Stiefmüttern  entlehnt,  einer  Phaidra,  Ino,  Anteia  u.  a.  Die 
Frau  befreit  sich  als  Mutter  in  Königsfamilien  allenfalls  von  mancher 
Mutterpflicht;  Königinnen  säugen  ihre  Kinder  nicht  selbst,  es  findet 
sich  das  Institut  der  Ammen  vor,  wie  Eurykleia  in  der  Odyssee  zeigt. 
Töchter  werden ,  im  Sinne  der  gymnischen  Bildung ,  zum  Weben, 
Spinnen,  Wäschetrocknen  u.  s.  f.  angehalten,  wie  in  den  vielfachen 
germanischen  Sagen  vom  Waschen  am  Strande ;  aber  auch  lernen 
sie  Singen,  selbst  Ballspiel  (Odyss.  VI,  100  sqq.)-  Die  Arbeit  am 
Webstuhle  wie  das  fröhliche  Ballspiel  wird  mit  Gesang  begleitet, 
und  an  der  Götter  Festen  ertönt  auch  aus  der  Jungfrauen  Munde 
zu  den  „schönen  seelenvollen  Tänzen"  der  Hymnos,  wie  auf  Delos 
derjenige  des  Apollon.  Auch  die  Kenntniss  nützlicher  oder  schäd- 
licher Kräuter  fällt  vielfach  den  Frauen  anheim.  Eigentliche  Orchestik 
jedoch  ist  Knaben  und  Mädchen  gemeinsam,  wobei  selbstverständlich 
niemals  an  ein  paarweises  Tanzen  zu  denken  ist.  Demnach  ist  in 
der  epischen  Zeit  der  Mann  nach  aussen  thätig,  die  Frau  nach 
innen;  zu  Gunsten  der  letztern  lässt  sich  ja  die  Odyssee  geradezu 
als  Lobgesang  auf  Penelope  und  Preis  ehelicher  Treue  auffassen. 
Allein,  wirft  man  ein,  dies  gehört  der  unverdorbenen  ältesten  Zeit 
des  Volkes  an ,  die  spätere  zeige  desto  widerwärtigere  Verderbniss. 
„Aber  war  es  nicht  diese  spätere  Zeit,  in  welcher  Sophokles  die 
Antigene,  das  edelste  weibliche  Gebilde  des  griechischen  Altertums 
schuf,  wo  Iphigenia,  Alkeste,  Polyxena  durch  die  dramatische  Poesie 
verherrlicht  wurden:  und  ist  es  denkbar,  dass  ein  Dichter  solche 
Gestalten  zeichnen  und  das  Volk  an  ihnen  Freude  haben  konnte, 
wenn   die    Gegenwart   gar    nichts   Entsprechendes,    gar    keinen   An- 
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inüpfungspunkt    dafür    dargeboten    hätte,    und    das    ganze    Fraiien- 
gesclileclit  derselben  Zeit  yeraclitet  und   entartet  gewesen  wäre?"  M. 

Dagegen  sind  in  der  historischen  Zeit  bekanntlich  die  helle- 
nischen Frauen,  gegenüber  der  politischen  Rührigkeit  der  Männer, 
durchaus  in  gedrückter  Stellung  und  im  Hintergrund,  als  ein  von 
der  IS'atur  untergeordnetes,  im  Vergleich  mit  den  Fähigkeiten  des 
Mannes  an  Geist  und  Herz  vernachlässigtes  Geschlecht,  in  der  Haupt- 
sache der  Fortpflanzung  dienend,  übrigens  leicht  zum  Bösen  hin- 
neigend. Allerdings  treffen  wir  bei  den  benachbarten  Yölkern  auch 
Spuren  einer  bedeutsameren  Stellung  der  Frauen  in  vorhistorischer 
Zeit,  wahrscheinlich  in  Zusammenhang  mit  dem  Mutterrecht.  Bei 
den  Lykiern  gab  es  sogar  eine  Art  Gynaikok ratio,  indem  bei 
ihnen  bis  auf  die  hellenische  Periode  herab  die  Frau  das  eigentliche 
Familienhaupt  war,  die  Kinder  sich  nach  der  Mutter  benannten  und 
nicht  nach  dem  "Vater,  die  Töchter  allein  erbten  u.  dgl.-J.  Indessen 
bei  den  Hellenen  findet  sich  dergleichen  nicht.  Ganz  im  Gegensatze 
zur  Römerin,  einer  Serapronia  u.  a.  bleibt  des  Griechen  Weib  ohne 
alle  Kenntniss  der  politischen  Vorgänge ;  die  geringe  Modification  in 
der  Lebensweise  der  Spartaner  kann,  mit  Rücksicht  auf  das  Leben 
der  Männer  ausser  dem  Hause,  kaum  in  Betracht  dagegen  kommen. 
Ein  eigentlich  häusliches  Leben  gab  es  ja  in  Sparta  kaum,  da  der 
Mann  auswärts  speiste  und  auch  die  Knaben  vom  siebenten  Jahre 
an  dem  Staate  gehörten.  Wie  das  gesammte  Schulwesen  im  Alter- 
tum der  gesetzlichen  Regelung  entbehrte,  so  war  dies  in  noch  höherem 
Grade  der  Fall  in  Betreff  der  Bildung  des  weiblichen  Geschlechtes, 
■die  gaoz  dem  Herkommen  und  der  Sitte  unterworfen  blieb.  Als 
•der  Schmuck  des  Weibes  gilt  Schweigen  (Bd.  I,  S.  234),  die  ge- 
wöhnliche Bürgerfrau  bleibt  ohne  musische  Bildung.  Hetären  sind 
es,  eine  Phryne,  Aspasia  u  a.  welche  in  Musik  und  Poesie  gebildet 
erscheinen.  Von  einem  Mitleben  und  Mitfühlen,  einem  „zarten  Ver- 
hältniss"  zum  Manne  ist  keine  Rede.  Die  Folofe  solcher  Behandluns; 
und  Missachtung  ist  Frivolität  oder  Entartung  der  Weiber  bis  zur 
Stumpfsinnigkeit. 

Gleichwie  nun  in  unsern  Tagen  gewisse  Physiologen  auf  die 
Frage,  ob  das  weibliche  Geschlecht  von  Natur  zu  den  höheren  Studien 
befähigt  und  zum  Beispiel  auch  zum  Studium  der  Medizin  oder  zum 
Besuch  der  Vorlesungen    an    den   Universitäten   zuzulassen   sei,   mit 


')  L.   Wiese  Ueber  die  Stellung  der  Frauen  im  Alterthum  und  iu  der  christ- 
lichen Zeit,  Berlin  1854. 

2)  Vergl.  Bachofen  Ueber  die  Lykier,  Inusbrucker  Philologenversamnil.  1874. 
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einem  motivirten  Nein  antworten,  so   galt  es  schon  Piaton    für  aus- 
gemacht,   dass    nach  Gottes  Willen   das    männliche  Geschlecht  vor- 
züglicher geschaffen  sei   als  das  weibliche  fvergl.  hei  Kapp  a.  a.  0. 
S.  230   f.).     Denn   wie   überhaupt   der   eine   Mensch    Yon  Natur   zu 
etwas  geschickt  (s'i'fur;:)  und   der   andere   ungeschickt  ist,   weil    der 
eine  eine  Sache  leicht,  der  andere  aber  schwer  lernt ;  ferner  der  eine 
nach  kurzem  Unterricht  in  dem  was  er  gelernt  hat  sehr  erfinderisch 
(supsTUoc)  wird,    der  andere  aber  nach  vieler  mühevollen  Unterweis- 
ung  nicht    einmal  das  Erlernte    behalten    kann;    endlich    dem   einen 
seine  körperliche  Beschaffenheit  für  seine  Absicht  zu  statten  kömmt, 
dem  andern  aber  hinderlich  ist :  ebenso  wird  das  weibliche  Geschlecht, 
wie  jeder  beobachten  kann,  allerdings  in  den  verschiedenen  mensch- 
lichen Beschäftigungen  (Ir.r.r^di'JixaTo:) ,  wenn  es  sich  auch  in  einigen 
hervorzuthun    scheint,    von  dem    männlichen   im  Ganzen  übertroffen. 
Aber   es   gibt   deshalb  noch  kein  Geschäft  von  allen,  durch  die  der 
Staat   besteht,    welches   dem  "Weibe  als  "VVeib  oder    dem  Manne  als 
Mann  angehörte,  sondern  die  natürlichen  Anlagen  sind  in  beiden  auf 
ähnliche  "Weise  (ojio^'wc)  vertheilt,  und  an  allen  Geschäften  kann  das 
"Weib  theilnehmen,   sowie    auch   an  allen  der  Mann;   jedoch  ist  das 
"Weib  in  allen  schwächer  als  der  Mann  (Itzi  Tiaoi  di  aoOsvia-cspov  -[uvr^ 
avSpor,  De  rep.  Y,  5,  p.  455  D.).    Nun  findet  sich  zwar  in  Platon's 
Gesetzen  der  Vorschlag  von  getrennten  Schulen  für   beide  Ge- 
schlechter;  aber   in  "Wirklichkeit  vermochte  zu  keiner  Zeit  unter 
den  Hellenen,  gegenüber  dem  Yerdikte  des  Herkommens,  diese  humane 
Anschauung   durchzudringen.     Nach    der    strengeren   Sitte   fehlt    es 
nämlich  fast  durchgängig  an  Töchterschulen ;  der  Besuch  einer  Unter- 
richtsanstalt würde  jedes  freigeborene  Mädchen  geradezu  in  Schande 
gebracht  haben.     Auch    die   für  die  männliche  Jugend   so  wichtigen 
Leibesübungen    als    systematischer    Unterricht    fallen    hier    gänzlich 
fort  ^).     So   blieb  denn   das  weibliche  Geschlecht   mit  gewissen  Aus- 
nahmen, von  denen  weiterhin  die  Rede  sein  wird,  auf  das  Haus  be- 
schränkt, auf  den  häuslichen  Verkehr  mit  den  weiblichen  Verwandten 
und  Freundinnen  im  Frauenzimmer  (juvon/üwiit:)  des  oberen  Stockes 
oder  des  Hinterhauses.     Nur  die  Hetären   konnten  sich  unter  diesen 
Umständen  höhere  Geistesbildung  erringen,  zumal  da  wir  auch  keine 
Spur   von    häuslichem   Unterricht   der   Mädchen    durch   Privatlehrer 
finden;    von   ihren   Müttern   und  Wärterinnen   lernten  dieselben  not- 


1)  Cf.  Statius  Theb.  IX,  608:  Virgo  potens  nemorum,  cuius  nou  mollia 
Signa  I  militianiquc  trucem,  sexum  iudiguata,  frequento  |  more  nihil  Graio 
sqq.     Lemaire:    mnlieres    enim  apud  Graecos  nee  venabautur  nee  arma  tractabant^ 
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dürftig  Lesen  und  Schreiben.  Vollends  ein  Yerkehr  mit  der  Aussen- 
welt  durch  Briefwechsel  etc.  muss  unbedingt  zu  den  ganz  seltenen 
Ausnahmen  gezählt  werden  ^). 

Xur  zwei  Ausnahmen  von  dieser  Regel  des  griechischen 
Herkommens  sind  uns  bekannt;  die  eine  ergab  sich  aus  dem  eigen- 
tümlichen Erziehungssystem  der  Spartaner,  die  andere  wird  aus  den 
Urkunden  über  das  Unterrichtswesen  der  jonischen  Stadt  Teos  er- 
schlossen. 

In  Sparta  nämlich  stand,  sowie  bei  dem  dorischen  Stamme 
überhaupt  die  Stellung  des  weiblichen  Geschlechts  eine  andere  war, 
natürlich  auch  die  Behandlung  der  Frauen  in  organischem  Zusammen- 
hans:  mit  dem  System  der  Staatserziehuns^.  Das  Yerhältniss  zwischen 
Mann  und  Frau  war  bei  den  Doriern  ein  reineres,  das  häusliche 
Leben,  soweit  von  einem  solchen  auf  Seite  des  Mannes  die  Rede  sein 
kann,  war  dem  Anschein  nach  inniger  und  stand  auch  der  Einfach- 
heit der  epischen  Yorzeit  näher  (Odyss.  I,  182).  Hier  fand  denn 
auch  nicht  jener  fatale  Unterschied  in  der  Bildung  statt,  da  die 
Mädchen  fast  ganz  gleiche  Bildung  genossen  wie  die  Enaben.  Die 
staatliche  Erziehung  stellte  hier  mit  Absicht,  im  Gymnischen  wie  im 
Musischen,  das  Weib  dem  Manne  gleich;  von  Staatswegen  wurde 
dafür  Sorge  getragen,  dass  von  kräftigen  Weibern  möglichst  gesunde 
und  starke  Kinder  geboren  wurden.  Daher  war  auch  den  Mädchen 
ein  gymnastischer  Cursus  vorgeschrieben,  der  so  ziem- 
lich dieselben  Uebungen  wie  bei  den  Knaben,  jedoch  mit  einiger 
Mässigung,  umfasst  zu  haben  scheint.  I^ach  den  Angaben  bei  Piaton 
(De  legg.  YII,  p.  805  E),  Xenophon  (De  rep.  Lac.  1,  4),  Aristo- 
phanes  (Lysistr.  v.  83),  Plutarchos  (Lyk.  c.  14)  erlernten  die  Mäd- 
chen auf  gesonderten  Uebungsplätzen  mancherlei  Tanzweisen  und 
übten  sich  ganz  besonders  im  Hüpfen  und  Anfersen  (siehe  B.  I, 
S.  34  f.),  im  Laufen,  Springen  und  Ringen 2),  aber  auch  im  Werfen 
mit  dem  Speer  und  dem  Diskos.  Die  Gymnastik  der  spartanischen 
Mädchen  umfasste  demnach  die  edelsten  und  schönsten  Leibesübungen, 
die  fünf  Theile  des  Pentathlon  und  die  Orchestik,  ohne  Zweifel 
auch  das  in  Sparta  sehr  beliebte  Ballspiel  (Bd.  I,  S.  86  ff.),  welches, 
wie  bemerkt,  schon  von  Homeros  als  weibliche  Belustigung  darge- 
stellt  wird.     Bei  der  ungewöhnlichen   Ausbildung  indessen,   welche 


1)  Ueber  den  Brief  Epiknr's  an  ein  kleines  Mädchen  (vaTxia,  Närrclien)  siehe 
Gomperz  im  Hermes  V,  386  ff. 

2)  Yergl.  alv-ztzbi'.  bei  Theokr.  Eid.  XVIII,  45  sq. 
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gerade  dieses  Spiel  durch  die  Anwendung  verschiedener  kleiner  und 
grosser  Bälle  erfahren  hat,  müssen  wir  es  hier  dahin  gestellt  sein 
lassen,  welche  Arten  desselben  als  besonders  Spiel  der  Jungfrauen 
zu  denken  seien. 

Wenn  aber  in  Sparta  für  die  Mädchen  wie  für  die  Knaben  die 
Ausbildung  in  Gymnastik  und  Orchestik  gesetzlich  geordnet  war,  so 
folgt  von  selbst,  dass  auch  für  die  weibliche  Jugend  die  bei  der 
männlichen  getroffenen  Anordnungen:  Eintheilung  in  Altersklassen 
oder  Eotten,  Abstufung  der  Uebungen  u.  s.  f.  unter  Aufsicht  des 
Pädonomen  und  der  Bidiäer  (Bd.  II,  S.  93)  Geltung  hatten.  Auch 
hier  musste  der  alles  durchdringende  gemeinsame  Kosmos  des  dori- 
schen Stammes  seine  Wirkung  thun.  Wie  die  Jünglinge  wurden 
auch  die  Mädchen  förmlich  einexercirt  und  kämpften  mit  einander, 
wobei  sie  ein  wollenes  Hemd  trugen,  das  bei  ihnen  etwas  weiter 
hinabreichte  als  bei  den  Knaben,  aber  am  Eande  offen  geschnitten 
war,  so  dass  die  Glieder  frei  und  dem  Auge  bloss  gestellt  blieben. 
So  konnte  der  Dichter  Jbykos  (um  540  v.  Chr.)  die  Jungfrauen 
Spartas  die  schenkelzeigenden  (cpc<tvG|j.T(pi'Ö£:)  nennen;  dass  sie  jedoch 
nicht  ganz  unbedeckt  waren,  wie  Plutarchos  und  andere  Splitter- 
richter diesen  Gebrauch  dargestellt  haben,  zeigt  besonders  Pollux  i). 
Auch  gingen  die  jungen  Frauen  in  religiösen  Prozessionen  mit,  sangen 
und  tanzten  bei  gewissen  Festen  und  wohnten  als  Zuschauerinnen 
den  öffentlichen  Wettkämpfen  und  Spielen  bei.  Wenn  bei  diesen 
Gelegenheiten  die  Jünglinge  den  Mädchen  und  die  Mädchen  den 
Jünglingen  zusahen,  so  lässt  sich  wohl  denken,  wie  für  die  letzteren 
Lob  und  Beifall  oder  Tadel  und  Spott,  von  den  Mädchen  ausgesprochen 
oder  gesungen,  kein  geringer  Sporn  und  Stachel  sein  mussten.  An 
andern  Festen  ward  auch  ein  gemeinsamer  Reigen  von  den  Jüng- 
lingen und  Jungfrauen  getanzt  unter  gemeinschaftlichem  Singen  von 
Chorliedern;  so  singt  bei  Aristophanes  (Lysistr.  vs.  1297  sqq.)  der 
Chor  der  Lakonen:  „Den  schönen  Taygetos  verlassend  eile  o  Muse, 
den  edlen  Gott  von  Amyklai  zu  preisen,  die  Asana  (Athena)  im  Erz- 
haus und  die  starken  Tyndaridon,  welche  am  Eurotas  spielen.  Wohl- 
auf, schreite  einher  in  leichtem  Schwünge  (xoucpc.  Tia/.Xcuv),  um  Sparta 
zu  singen,  das  die  Chöre  der  Götter  pflegt  und  der  Füsse  Schall 
(x.TUTio- j ;  wo  die  Jungfrauen  den  Füllen  gleich  am  Eurotas  im  häufigen 


*)  VII,  55;  über  die  vielbesprochene  y'^'^uj^'J  ui'l  "ieii  o/i3tÖ;  ^t-uiv  vergl. 
Max  Duncl'er  II,  397;  die  poetischen  Anspielungen  und  auch  frivolen  Anwend- 
ungen eines  Ovid,  TibuU,  Properz  von  der  nuda  palaestra  im  Geschmack  ihrer  Zeit- 
genossen wollen  wir  lieber  übergehen. 
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Schwünge  der  Füsse  den  Staub  aufregen  («jjLT^aÄÄovxt).  Es  fliegen 
ihnen  die  Haare,  wie  thyrsosschwingenden  stürmenden  Bakchen;  es 
führt  sie  der  Leda  heiliges  Kind,  die  wohlgeziemende  Chorführerin. 
Auf,  binde  das  Haar  empor  und  schwinge  dich  mit  Hand  und  Fuss 
wie  ein  Hirsch,  und  lass  den  Taktschlag  ertönen,  welcher  dem  Chore 
frommt,  und  singe  deine  stärkste  Göttin  im  Erzhaus,  die  Allkämpferin!" 
Ausser  den  orchestischen  Uebungen  machte  nun,  sowie  bei  den  Jüng- 
lingen, auch  bei  den  Jungfrauen  der  Wettlauf  eine  der  vorzüglichsten 
gymnastischen  Uebungen  aus.  Daher  rühmen  sich  bei  Theokritos 
XYHI,  22  die  jungfräulichen  Genossenschaften  des  Wettlaufes  nach 
Männerbrauch  am  Ufer  des  Eurotas.  Auch  wurde  zu  Ehren  des 
Dionysos  Kolonatas  von  den  elf  Dionysiaden  in  Sparta  ein  besonderer 
Wettlauf  ausgeführt  ^).  Ferner  fehlt  es  nicht  an  Belegen  dafür,  dass 
anständige  und  tadelfreie  Frauen  auch  der  Agonistik  sich  befleissigten. 
So  wird  berichtet,  Agesilaos  habe,  als  er  bemerkte,  dass  einige  Bürger 
auf  ihre  Kampfrosse  stolz  und  voll  Dünkel  waren,  seine  Schwester 
Kyniska  bewogen  auf  die  Rennbahn  nach  Olympia  ein  Gespann  zu 
schicken  und,  falls  sie  siegen  würde,  zu  zeigen,  dass  diese  Siege  im 
Wagenrennen  nicht  Beweise  männlicher  Stärke  und  persönlicher 
Auszeichnung  seien,  sondern  nur  Erzeugniss  des  Reichtums  und  Auf- 
wandes -).  Kyniska  war  also ,  nach  dieser  bezeichnenden  Nachricht, 
die  erste  der  Frauen,  welche  Rosse  hielt  und  mit  solchen  in  den 
olympischen  Spielen  einen  Sieg  gewann.  Nach  Tansanias  YI,  1,  2 
ward  ihr  am  Platanistas  bei  Sparta  ein  Heroon  errichtet,  zu  Olympia 
aber  war  ihr  Bildniss  nebst  Wagen  und  Wagenlenker  als  ein  Werk 
des  Apelles  zu  schauen.  Andere  Lakonerinnen  folgten  dem  Beispiele 
der  Kyniska;  so  siegte  nach  Pausanias  HI,  17,  6  Euryleonis  mit 
dem  Zweigespann  ausgewachsener  Rosse  (oüvcupi:  i';irt0jv)  zu  Olympia. 
Besonders  scheinen  diesen  weiblichen  gymnastischen  Sport  makedo- 
nische Frauen  nachgeahmt  zu  haben ;  Belestiche  trug  gleichfalls  zu 
Olympia  den  ersten  Sieg  mit  dem  Zweigespann  der  Fohlen  ( ouvoopU 
r.o>/,a)v)  davon,  in  der  128.  Olympiade,  nach  Pausanias  HI,  8,  1;  V, 
8,  3;  auch  der  Gemahhn  des  Ptolemaios  HI,  Berenike  Euergetis, 
wird  ein  ähnlicher  Sieg  zugeschrieben^). 


1}  Hesych.  s.  v.  AiovjoiaSsc.  Pansan.    III,    13,    5.     Was  für    ein  Wettlanf  bei 
Hesych.  s.  v,  evSpiuIvac  •  Spö[j.o;  sv  AaxsSaijxov.  gemeiut  sei,  bleibt  ungewiss. 

2)  Xenophon  Ages.  9,  6;    Pausan.  III,  8,  1 ;    15,  1 ;  VI,  1,  2;    Anthol.  Pal. 
XIII,  16,  Tom.  II,  p.  537  Jacobs. 

3)  Ersch  und  Gruber  Encykl.  III,  3,  S.  300. 
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Im  dorischen  Sparta  also  wuchsen  die  Mädchen  nicht  im  Frauen- 
gemach heran,  wie  in  Athen  und  bei  den  Joniern,  sondern  in  Sonne 
und  freier  Luft;  unter  andauernden  Leibesübungen  erwuchsen  sie  zu 
rüstigen  Frauen,  deren  Derbheit  allerdings  über  das  Mass  zarter  und 
anmutiger  Weiblichkeit  hinausging,  deren  Schönheit  jedoch  von  allen 
Plellenen  anerkannt  wurde  M.  Bei  Aristophanes  leitet  selbst  die  ver- 
ehelichte Lakonerin  Lampito  ihre  Fülle  und  Gedrungenheit,  ihre 
Stärke  und  frische  Farbe  von  den  gymnastischen  Uebungen  her^j. 
Auch  stammte  der  männlich  entschlossene  Sirjn  spartanischer  Frauen 
in  der  Zeit  der  Einfachheit  und  Grösse  doch  wohl  hauptsächlich  aus 
der  Erziehungsweise  und  wurde  besonders  in  der  nationalen  Gym- 
nastik genährt  und  grossgezogen,  wenngleich  jener  vielgefeierte  He- 
roismus weder  ein  allgemeiner  noch  zu  allen  Zeiten  der  gleiche  war  3). 

Auch  in  Kyrene,  der  dorischen  Pflanzstadt,  hielten  die  Jung- 
frauen gymnische  "Wettkämpfe  im  Laufe  und  schauten  die  Uebungen 
der  jungen  Männer,  und  die  Gymnasiarchie  war  daselbst  auch  eine 
weibliche  Würde  ').  In  Elis  hielten  die  Mädchen  an  den  Heräen  einen 
gymnischen  Wettlauf  im  olympischen  Stadion  (Pausan.  Y,  16,  2.). 
Gemeinschaftliche  Chöre  der  Jugend  beiderlei  Geschlechts  gab  es 
auch  bei  den  Arkadern  (Polyb.  IV,  21,  3).  Bei  dem  libyschen  Volke 
der  Auseer  hielten  die  Jungfrauen  jährlich  am  Feste  der  Athene 
Wettkämpfe  mit  Steinen  und  hölzernen  Waffen  ;  diejenigen,  welche  an 
den  hierbei  empfangenen  Wunden  starben,  wurden  für  dsuooTiap&svo-, 
gehalten  (Herod.  IV,  18;  Pompon.  Mela  I,  7,  4.).  Auf  der  Insel 
Chios  konnte  man  Jungfrauen  und  Jünglinge  gemeinschaftlich  in  den 
Gymnasien  ringen  sehen  (Athen  XIII,  p.  566  E).  Wenn  die  letztere 
Angabe,  mit  einer  anderen  über  die  Insel  Keos^)  zusammengehalten, 
auf  einen  ziemlich  zwanglosen  Verkehr  schliessen  lässt,  so  wird  aller- 
dings gerade  auf  Grund  solcher  Beispiele  von  einzelnen  Philosophen 
über  die  Palästrik  der  Frauen  sehr  ungünstig  geurtheilt.  Bei  Piaton 
de  rep.  p.  452  B    treffen   wir   einen  Schimpf  auf  die   spartanischen 


1)  Vergl.  3Iax  Bimc'ker  11,  398. 

2)  Lysistr.  80  ff.  Pausan.  I,  26,  7;  Pollux  IV,  14,  102;  Pliu.  N.  H. 
XXXIV,  8,  19. 

3)  Plutarch.  Kleom.  38;  Agis  17;  Pyrrli.  27;  Diodor.  XII,  74,  p.  324. 

4)  BöcTch  Explic.  ad  Piud.  Pyth.  IX,  p.  328  ;  Krause  Gymnast.  S.  32.  200, 
A.  43  ff. 

5)  Plutarch.  de  mulier.  virt.  p.  204;  vielleicht  liegt  eine  Verwechslung  von 
Chios  und  Keos  vor.  Ringkämpfe  zwischen  Jünglingen  und  Jungfrauen  werden 
mehrfach  in  den  Sagen  erwähnt,  zwischen  Peleus  und  Atalante  hei  Apollod.  III, 
9,  2,  Dionj'sos  und  Pallene  hei  Nonuos  48,  115. 


507 

Mädchen  und  ihre  gemeinsame  Palästra,  ebenso  als  Anachronismus- 
hei  Euripides  in  der  Andromache  vs.  596  ff.  vs.  725.  Besonder» 
scharf  aber  lässt  sich  Aristoteles  aus  über  die  spartanischen  Frauen 
(Polit.  YIII,  3,  3);  die  Freiheit  derselben  von  aller  Controle  stand 
in  seinen  Augen  in  grellem  Contraste  mit  der  strengen,  den  Männern 
auferlegten  Disciplin  und  in  einem  kaum  weniger  grellen  mit  der 
Lage  der  Frauen  in  anderen  griechischen  Städten.  Aristoteles  be- 
hauptet, dass  sie  zu  seiner  Zeit  herrschsüchtig  und  unlenksam  waren, 
ohne  in  Augenblicken  der  Gefahr  wirklich  so  tapfer  und  brauchbar 
zu  sein  wie  andere  griechische  Frauen  ^). 

Um  den  angedeuteten  Gegensatz  zwischen  der  sorgfältigen 
gymnischen  Zucht,  die  Xenophon  und  Plutarchos  bezeugen,  mit  der 
unbeaufsichtigten  Ueppigkeit  und  Zügellosigkeit,  die  Aristoteles  den 
Spartanerinnen  vorwirft,  zu  verstehen,  muss  man  ohne  Zweifel  di& 
Verschlimmerung  der  spartanischen  Verhältnisse  zur  Zeit  des  Aristo- 
teles ins  Auge  fassen ;  denn  Aristoteles  verweilt  ja  gerade  bei  dem 
damals  zunehmenden  Streben,  in  der  Hand  der  Frauen  Eigentum  an- 
zuhäufen, indem  sich  Frauen  von  hohem  Stande  und  Vermögen  von 
den  allgemeinen  öffentlichen  Verpflichtungen  leichter  frei  machen 
konnten  (Plutarch.  Agis  c.  4),  wie  sich  um  hundert  Jahre  später 
unter  König  Agis  III.  deutlich  herausstellte.  Es  ist  also  nicht  er- 
laubt, diese  Aristotelischen  Vorwürfe  allgemein  zu  fassen  2) ;  denn  mit 
jener  späteren  Entartung  des  Institutes  der  Erbtöchter  sind  alle  di& 
andern  Zeugnisse  nicht  widerlegt,  welche  für  Olfried  Müller''^  Ansicht 
(Gesch.  der  Dorier  IV,  4,  1)  sprechen,  dass  eheliche  Liebe  und 
wahre  Zuneigung  zu  einer  Frau  in  Sparta  häufiger  vorkam  als  in 
Athen,  obgleich  dort  eheliche  Eifersucht  ein  weder  gestattetes  nocli 
anerkanntes,  hier  dagegen  ein  tiefes  und  allgemeines  Gefühl  war. 


•)  Diese  übertriebene  Vorstellung  von  dem,  was  unter  Umständen  -woibliclier- 
Mut  leisten  könnte  oder  sollte,  hat  bereits  Groie,  vgl.  Theod.  Fischer's  Uebers. 
Bd.  II,  S.  360,  A.  3  auf  das  richtige  Mass  zurückgeführt,  während  noch  W.Onclen 
Aristot.  Staatslehre  I,  S.  264  über  die  geringe  Schlagfertigkeit  der  Lakonerinneu 
sich  also  entrüstet:  „An  den  Spielen  der  Knaben  nahmen  die  Jungfrauen  Theil, 
an  dem  Ernste  des  Kriegerlebens  nicht;  in  Worten  gaben  die  Frauen  ihre  Ver- 
achtung der  Gefahr,  ihren  Abscheu  vor  unmännlicher  Feigheit  kund.  T  baten, 
die  den  Worten  entsprachen,  hatte  mau  bisher  nicht  gesehen.  Als  die  Thebancr 
anrückten,  bestanden  die  Spartanerinnen  die  Prüfung  nicht"  u.  s.  w. 

■-i)  Oncken  a.  a.  0.  S.  369  „Dem  Aristoteles  erscheint  der  Lebenswandel  der 
Spartanerinnen,  sittlich  betrachtet,  als  ein  Skandal,  politisch  als  ein  Verhäagniss"; 
S.  262 :  Aristot.  wirft  den  Spartanerinnen  „Unzucht  des  AVandels  und  Herrschsucht 
in  Staat  und  Haus  vor". 
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Einen  eigentlichen  Scliulimterricht  für  beide  Geschlechter,  wie 
ihn  Piaton  verlangt  hat,  gab  es  indessen  in  Sparta  nicht ;  wohl  aber 
finden  wir  einen  solchen  für  eine  spätere  Periode  auf  den  Inschriften 
von  Teos  beglaubigt.  ISTämlich  in  der  bereits  S.  312  ff.  besprochenen 
interessanten  Inschrift  werden  die  daselbst  genannten  Lehrer  aus- 
drücklich als  gemeinsame  für  Knaben  imd  Mädchen  bezeichnet  ^), 
welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  getrennten  Cursen  ihren 
Unterricht   ertheilten. 

Anders  in  Athen.  Den  Besuch  öffentlicher  Schulen  hielten  die 
Athener  für  unvereinbar  mit  jungfräulicher  Sittsamkeit.  Waren  sie 
auch  nicht  gerade  spröde  in  Fragen  des  sittlichen  Anstandes,  soweit 
dies  die  Männer  anging,  so  forderten  sie  gleichwohl  von  den  Weibern 
im  Allgemeinen  eine  beinahe  klösterlich  strenge  Sittsamkeit,  woraus 
sich  uns  auch  die  Erklärung  ergibt,  warum  sie  das  Gebahren  der 
spartanischen  Frauen  und  Jungfrauen  für  unausstehlich  hielten.  So 
wurden  denn  die  athenischen  Töchter,  wenigstens  in  den  besseren 
Häusern,  notdürftig  im  Lesen  und  Schreiben  von  Ammen  und  Müt- 
tern unterrichtet ;  über  dieses  elementare  Wissen  hinaus  scheinen  die 
Mädchen  der  besseren  Stände  höchstens  noch  einige  Kenntniss  der 
lokalen  Sauren  und  der  Mvtholoffie  sich  erworben  zu  haben.  Jedoch 
möchten  wir  nicht  gerade  den  Andeutungen  bei  Demosthenes  in  der 
Rede  gegen  Spudias  p.  1034  solche  Beweiskraft  beilegen,  wie  Schü- 
mann Griech.  Alt.  I,  529.  Demosthenes  erwähnt  daselbst  allerdings 
schriftliche  Aufzeichnungen  einer  reichen  Frau  über  ihre  YermÖgens- 
verhältnisse,  die  sich  nach  ihrem  Tode  vorgefunden ;  allein  es  ist 
hierbei  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen ,  dass  die  bezeichneten 
-  pczijiijLc.ra  (p.  1034  £t  [xtd"  aXr;8-yJ  ta  ",£Ypa;jL[jL£va  r/;)  etwa  von  der 
Hand  eines  Mannes  geschrieben  und  von  der  Erblasserin  blos  mit 
ChifPer,  nach  Art  unserer  f  f  f  7  unterzeichnet  worden  waren.  In  den 
bürgerlichen  Familien  ertheilte  wohl  in  der  Regel  die  Mutter  selbst 
(Bd.  II,  S.  56,  A.  1 ;  S.  81  ff.  155.)  ihrer  Tochter  Unterricht  in  den 
Arbeiten  des  weiblichen  Berufes,  im  Kähen  und  Stricken,  Spinnen 
und  Weben,  deren  Erlernung  nebst  der  Aneignung  eines  sittsamen 
Betragens  und  häuslicher  Tugenden  immerhin  die  Hauptsache  bheb. 
Man  muss  sich  nur  hüten,  zwischen  dem,  was  die  athenischen  Kna- 
ben und  Jünglinge  lernten,  und  der   höchst    einfachen  Unterweisung 


1)  Lin.  9  rpz'i  o'.z'.\ti  5i5a;o'j3'.  to'j;  iraioa;  zal  ras  uapösvo'j;,  ia  welclicr 
Verbiaduug  ia  älterer  Zeit  gewöliulich  roJ;  xa:  rä;  ita'Sa;  gesagt  wird  oder  auch 
-xöpo'j;  jtai  zopac  gesagt  wird;  Plat.  de  legg.  \Il,  p.  813  B  toT;  [jlev  -na'.alv  &p-/r]a-a(, 
TaT;  hl  öp](i]arp(oc;.    Ibid.  p.  772  A;  doch  einmal  p.  834  D  izaiSaj  lij  uap&jvcj;. 
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der  Mädchen  und  Jungfrauen  etwa  einen  "Vergleich  anstellen  zu  wollen. 
T\'ährend  unsere  Töchter  aus  der  „Pension"  Cman  nennt  das  jetzt 
bekanntlich  „höhere  Töchterschule")  heraus  ihrem  Berufe  zugeführt 
werden,  meistens  zu  einer  Zeit,  wo  sich  die  Jünglinge  noch  lange 
Jahre  auf  den  ihrigen  vorzubereiten  haben,  pflegten  im  alten  Athen 
die  Mädchen  noch  früher,  sogar  schon  im  fünfzehnten  Jahre  verhei- 
ratet zu  werden;  ihre  weitere  Bildung  fiel  dann  selbstverständlich 
dem  Gatten  zu.  Wenn  also  neuerdings  Karl  Schmidt  Geschichte  der 
Pädagogik  I,  222  der  Meinung  ist,  dass  die  athenischen  Mädchen 
„wahrscheinlich  bei  weiblichen  Lehrerinnen,  zu  deren  Schulen  sie 
von  Sclavinnen  begleitet  wurden ,  zum  Theil  Lesen  und  Schreiben, 
Singen  und  das  Spiel  der  Lyra  lernten",  so  fehlt  es  für  Athen  ganz 
entschieden  an  einer  so  hübschen  Entwickelung  des  weiblichen  Unter- 
richts. Denn  abgesehen  von  der  bekannten  sorgfältigen  und  systema- 
tischen Heranbildung  der  Hetären  haben  wir  für  irgend  einen  zeit- 
weiligen Bestand  von  Mädchenschulen  in  Athen  gar  keinen  Anhalt. 
Die  ganz  allgemeinen  Bemerkungen  aber  bei  Woirer  De  polym.  p.  31 
und  im  Excurs  des  Ferhonius  zu  Ailianos  ij  sind  höchstens  für  die 
Anfänge  dos  römischen  Unterrichtswesens  von  Belang,  wie  wir  im 
zweiten  Band  S.  210  gezeigt  haben. 

Nach  Platon's  Gesetzen  sollen  die  Geschlechter  schon  nach  dem 
vollendeten  sechsten  Lebensjahre  getrennt  werden;  wie  die  Knaben 
von  da  an  mit  Knaben,  so  sollen  die  Mädchen  nur  mit  ihresgleichen 
zusammenkommen.  Beide  Theile  aber  sollen  jetzt  in  den  für  sie  be- 
stimmten Gegenständen  unterwiesen  werden-).  Denn  wenn  auch  das 
männliche  Geschlecht  nach  Gottes  Willen  vorzüglicher  als  das  weib- 
liche geschafi^en  sei,  das  erstere  ferner  berufen  sei,  den  Staat  wohl 
zu  verwalten,  das  letztere  aber  zunächst  das  Hauswesen,  so  können 
die  Frauen  von  der  Mitsorge  für  das  öffentliche  Wohl  doch  nicht 
getrennt  sein  und  sie  müssten  deshalb  auch  an  der  gymnischen  und 
musischen  Erziehung,  sowie  an  den  Kriegsübungen  Theil  haben  {Kapp 
Plat.  Erz.  S.  230.).  J^ach  Aristoteles  ist  gleichfalls  in  der  ganzen 
Behandlung  der  Kinder  die  natürliche  Verschiedenheit  der  Geschlech- 
ter zu  berücksichtigen,  denn  das  Weib  ist  namentlich  in  Hinsicht 
der  Tugenden  schwächer  und  wegen  seiner  Furchtsamkeit  mehr  zum 
Hüten,  der  Mann  aber  stärker  und  wegen  seiner  Tapferkeit  zum  Ab- 
wehren bestimmt.  Das  Weib  muss  sich  deshalb  besonders  Schönheit 


-)  Var.  Hist.  III,  21,    p.  195  eraut    etiam  puellaruni  scliolae,    mit  Berufung 
auf  Terentius  Phorm.  I,  2,  S6. 

2)  De  legg.  YII,  p.  794D  eäv  hi  Ttrj  ;'jY-/ojpujoi  [i.e);pt  Y'  I^aö/jOew;  xal  ta  öi^Xeoc 
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und  Grösse  des  Körpers,  wie  in  Bezug  auf  die  Seele  Massigkeit  und 
Arbeitsliebe  ohne  Niedrigkeit  bewahren  ').  Erst  in  den  Schriften 
des  Plutarchos  jedoch  kömmt  die  miklere  Ansicht  zum  Ausdruck;  in 
der  Einleitung  zu  dessen  Abhandlung  yuva'./.cöv  aps-at  (de  virtute 
mulierura)  w4rd  es  geradezu  ausgesprochen,  dass  die  Tugend  des 
Mannes  und  des  Weibes  eine  und  dieselbe  sei,  die  Schrift  selbst  will 
an  hervorragenden  geschichtlichen  Beispielen  die  Richtigkeit  dieses 
Satzes  beweisen.  Uebrigens  wusste  Plutarchos ,  wenn  er  auch  für 
die  Frauen  eine  höhere  Bildung  beansprucht,  recht  gut  (cf.  Pomp, 
c.  55),  dass  dieselbe  leicht  die  Frauen  unausstehlich  mache  und 
dass  die  Grenze  bald  überschritten  werde,  wo  die  schon  von  Aristo- 
phanes  verspottete  „Unweiblichkeit"  beginnt. 

War  nun  auch  ein  Unterricht  im  Lesen,  Schreiben  und  in  der 
Musik  nicht  eben  ausgeschlossen,  so  dürften  sich  im  gewöhnlichen 
Leben  nur  die  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  der  Mütter  praktisch  auf 
deren  Töchter  vererbt  haben.  Gemeinschaftlicher  Unterricht  aber 
lässt  sich  bei  den  Töchtern  anständiger  Häuser  nur  in  der  einzigen 
Hinsicht  annehmen,  als  dieselben  bei  gottesdienstlichen  Gelegenheiten 
in  Chören  zu  singen  und  zu  tanzen  hatten,  was  dann  auch  oft  der 
einzige  Blick  war,  den  ihnen  die  Sitte  auf  das  grössere  Volksleben 
und  die  männliche  Jugend  vergönnte  2).  In  Athen  wartete  der  zehn- 
jährigen Mädchen  das  Weihefest  an  den  Brauronien;  da  zogen  mit 
ihnen  die  Priesterin  der  Artemis  und  die  Eltern  der  Mädchen  im 
festlichen  Krokosgewande  nach  der  heiligen  Stätte  und  hörten,  wäh- 
rend eine  Ziege  zum  Opfer  geweiht  wurde,  aus  der  Ilias  vorlesen. 
Die  Mädchen  aber  wurden  feierlich  der  Göttin  geweiht  und  hiessen 
Bärinnen  (ap/tot),  welcher  Ehrenname  nach  Solonischer  Bestimmung 
sie  allein  fähig  machte  dereinst  zu  Gattinnen  gewählt  zu  werden. 
^Und  dann,  spricht  der  Chor  bei  Aristophanes  in  der  Lysistrata  vs. 
645  sq.,  war  ich  an  den  Brauronien  Bärin  im  bunten  Kleide  und  Korb- 
trägerin als  hübsches  Mädchen  mit  der  Feigenschnur".  Die  Theil- 
nehmerinnen  durften  nicht  unter  zehn  Jahren  alt  sein,  ohne  dass 
jedoch  elf-  oder  zwölfjährige  ausgeschlossen  bheben.     Daher   findet 


1")  Charakteristisch  die  Stelle  bei  Xenophou  Memor.  I,  5,  2  st  8s  ßo'jXoipöä 
TCO  sTOTps'j.ai  t]  T:a(8ac  apasva;  TtatSeijoai  v]  ö-j^aTepac  TiapOEVout  Sia^uXolsai  tJ  ^(pi^[j.ara 
Staacüoai  x->..  Vergl.  Klausen  Aeneas  und  die  Penaten  S.  153  die  Arbeitsamkeit 
der  Jungfrauen;  S.  G'J6  aattvai,  'Aörjvä  'EpYavTj.  Ovid.  Fast.  III,  817  bei  Pallas  der 
Schutz  der  weiblichen  Arbeit. 

2)  Hermann-Stark  Griech.  Privatalt.  §  10,  S.  G4.  Vergl.  darüber  die  interes- 
sante Beobachtung  von  WilamowiU-Möllendorff  im  Hermes  VII,  141. 
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sich  für  ao/.-i'jziv  aucli  '5;y.atc'js'.v  gebraucht,  ■s^^as  nicht  bedeutet :  sich 
selbst  als  Zehnten  darbringen,  sondern  auf  das  zehnte  Lebensjahr 
geht  \).  Namentlich  zeigten  die  athenischen  Jungfrauen  in  ihrem 
Aufcreten  eine  grosse  Unerfahrenheit  und  Blödigkeit,  und  da  sie, 
wie  bemerkt,  gewöhnlich  schon  im  fünfzehnten  Jahre  heirateten,  so 
las:  eigentlich  ihre  weitere  Ausbilduno:  dem  Manne  ob,  Nach  einer 
charakteristischen  Erzählung  des  Xenophon  (Oikon.  Kap.  7.  8.)  begann 
Ischomachos  die  Erziehung  seiner  jungen  fünfzehnjährigen  Frau  zur 
tüchtigen  Hausfrau  mit  Opfer  und  Gebet-).  Nachdem  er  sie  so  weit 
zutraulich  gemacht,  dass  er  mit  ihr  ein  Gespräch  beginnen  konnte, 
habe  er  ihr  auseinandergesetzt,  wie  er  sie  zu  seiner  Lebensgefährtin 
erkoren,  damit  sie  sein  Hauswesen  mit  vermehre,  sie  habe  aber  ganz 
naiv  geantwortet:  "Was  sollte  ich  dir  wohl  helfen  können ?  Was  habe 
ich  für  Macht?  In  deiner  Gewalt  liegt  ja  alles;  meine  Pflicht  sei, 
sagte  meine  Mutter,  Ehrbarkeit  und  Zucht  zu  bewahren 

Bei  dem  Ansehen,  dessen  sich  der  genannte  Ischomachos  unter 
seinen  Mitbürgern  als  echter  Kalokagathos  erfreute,  wird  man  auch 
wohl  die  Frau  seiner  Darstellung  als  das  Yorbild  einer  echten  athe- 
nischen Hausfrau  anzusehen  haben.  Manches  kann  man  freiUch  in 
dem  Leben  einer  solchen  Athenerin  vermissen;  sie  hat  ja  „keine 
unterhaltende  und  belehrende  Lektüre ,  sie  treibt  keine  schönen 
Künste,  es  gibt  für  sie  keine  gesellschaftlichem  Zirkel  von  Herren 
imd  Damen  mit  geistreicher  Conversation  über  Literatur  und  Kunst 
oder  Zeitereignisse:  Dinge,  von  denen  die  Frauen  auszuschliessen 
uns  Neueren  als  Barbarei  und  Yerkennung  der  Würde  und  Rechte 
der  Frauen  erscheint"  (Sc}iöman?i  I,  531).  Auch  fühlten  die  Alten 
selbst,  wie  es  scheint,  mitunter  die  Härte,  die  in  ihrer  Behandlung 
der  Jungfrauen  lag.  Am  stärksten  spricht  sich  darüber  Sophokles 
in  einem  Fragmente  des  Tereus  3)    aus ,  wo  junge  Mädchen  klagen : 


1)  Cf.  Suidas  I,  p.  331  ipx-fj6u.zva>.  YuvaTxsj  -/tX.  A.  Movimsen  Heortologie 
S.  13  S.  über  die  Bedeutung  der  Arrhephorie  als  Darbriuguug  von  Todtengaben,  und 
S.  446  ff.  über  die  vier  Arrhephoren-Mädchen  (Tapöivoi,  Ta;5e;) :  S.  400  über  äp-^tsOsai. 
Wegen  der  Symbolik:  Jünglinge  =  Stiere,  Jungfrauen  =  Bärinneu  vergl.  man 
auch  Klausen  Aeueas  und  die  Penaten  I,  S.  57.  63.  95.  540.  871. 

2)  Ttpiv  ye  xal  e&'jsa  xai  e'j^äuiTjv  sjis  ts  xuy/ave'.v  SiSaaxovra  /.ai  ixeivTjv  [xavöa- 
■vo'joav  ti  ße).-i5Ta  äa^OTspcitc  r,;jLTv. 

3)  Sophoclis  Fragm.  517,  ed.  Bindorf  VIII,    p.  122,   bei   Stob.  LXYIII,  19. 

vOv  8    oiiZiv  £tp.'.  );(up(j,  au.a  ixü/.Xäx'.c 

oj?  ooSsv  £oa£v  •  a"  viat  uiv  jv  iia-pöc 
Tjäiatov,  oijiai,  C'üp'-E^  cxv&pujTiwv  ßiov  • 
TepTivuj;  Y^p  o.s\  TÖvra;  avoia  zpi-ssi. 
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Wenn  wir  fröhlich  ins  Jungfrauenalter  kommen,  werden  wir  aus  dem 
Hause  gestossen  und  verhandelt,  fern  von  den  väterlichen  Göttern 
und  den  Erzeugern;  und  doch,  ist  die  Hochzeit  vorbei,  muss  man 
dies  loben  und  glauben,  dass  es  so  recht  sei. 

Die  Ausgänge  auf  die  Strasse  waren  auch  den  verheirateten 
Frauen  sehr  erschwert  ^).  Schon  Selon  hatte  darüber  Bestimmungen 
getroffen 2)  und  unter  anderem  geboten:  Eine  Frau  sollte  beim  Aus- 
gang nicht  mehr  als  drei  Kleider  haben,  nicht  mehr  als  für  einen 
Obolos  Speise  und  Trank  mit  sich  tragen  und  keinen  Korb  grösser 
als  eine  Elle ;  auch  sollte  sie  Nachts  nicht  reisen,  ausser  im  Wagen, 
und  dann  eine  Leuchte  vor  sich  hertragen  lassen  u.  s.  f.  In  der 
Diadochenzeit  wurden  sogar  besondere  Aufs  eher  3)  angestellt,  die 
der  Demoralisation  und  dem  Luxus  der  Weiber  steuern  sollten.  In 
Athen  wären  dieselben,  nach  Bückh  lieber  die  Atthis  des  Philochoros 
S.  24,  erst  durch  Demetrios  von  Phaleron  eingeführt  worden  ^J;  in 
anderen  Städten,  z.  B.  in  Syrakus,  gab  es  solche  schon  früher.  Da 
der  Gemahl  die  Markteinkäufe  selbt  zu  besorgen  pflegte,  wie  es  uns 
in  den  Lustspielen  des  Plautus  und  Terentius  gelegentlich  vorgeführt 
wird,  und  da  Spaziergänge,  wenn  auch  von  der  Pythagoreerin  Phintys 
empfohlen,  allenfalls  nur  von  den  Männern  vorgenommen  wurden 
(vergl.  oben  S.  95),  so  blieben  als  Motive  zum  Ausgehen  grossen- 
theils  nur  die  religiösen  Handlungen  und  die  scenischen  Spiele.  An 
den  Festen,  besonders  solchen,  an  denen,  wie  bei  den  fünftägigen 
Thesmophorien ,  die  Männer  von  der  Theilnahme  ausgeschlossen 
waren ,  pflegten  sich  die  armen  Frauen  für  ihre  Beschränkung  zu 
entschädigen  und  sich  wohl  recht  lustig  zu  machen  (Göll  Kulturbilder 


()]Ooü[i.e&    e^u)  xa'i  Si£[nto)w(uae9a 
t)eulv  Ttarpüjwv  tuTv  te  (p'jaavtojv  dno, 
«'.  [J.EV  ?£vo'jc  Ttpöc  avSpa?,  a'i  ol  jjapßocpojj, 
al  o'   eic  drj&T]  0(up.a&',  at  8'  eitippoda. 

^peüjv  STiaiväiV  7.0.1  SozeTv  xaXws  eX^I''- 

1)  Hauptstelle  Xenopli.  Oikon.  VII,  30   t-^  p.sv  ycip  •^j\a.\x'.  ■/ctÄ)aov  evSov  uevetv 
■q  dupa-jXiiv,  To7  §3  avopl  a<'ayiov  svSov  fievetv  -q  toJv  I^m  iui^tlt'ada.1. 

2)  Vergl.  K.  Fr.  Hermann  Griech.  Privataltert.  §  10,  mit  B.  StarJc's  Nach- 
weisungen S.  69,  A.  21. 

3)  '(•jv!uy.ov:l<z\).oi,    yjva'.y.üvoixo'.;    äpaoo'jvoi,    die  letzteren   in  Sparta    wohl    schon 
früher. 

*)  Pollux  VIII,  112  yjvai-/.o/QO[xO'.  Si  äp^vj  iiz\  toO    -/öaaoj    xulv    -(jvoi'.-Aw,    t«;  5s 

lüpajjii'.xuJ. 
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aus  Hellas  und  Rom  S.  16  f.).  "Wie  bei  den  dorischen  Stämmen, 
in  Kreta  und  Lakedaimon,  Jünglinge  und  3Iänner  nach  2^eigung  und 
Wahl  sich  paarweise  verbündeten  und  der  ältere ,  der  Liebhaber 
oder  der  „Einhaucher"  {i'.zT.\r^Kr>.z)  für  den  jüngeren,  den  „Hörer" 
( aua;),  zum  Freund,  Erzieher  und  Yater  wurde,  ein  gemütliches  und 
nicht  selten  leidenschaftliches  Yerhältniss,  welches  durch  die  Verant- 
wortlichkeit des  einen  für  den  Fehler  des  andern  sogar  gesetzlich 
geheiligt  war:  so  vereinigten  auch  ältere  und  jüngere  Personen  des 
weiblichen  Geschlechts  ähnliche  Freundschafts-  und  Liebesbündnisse  i). 
Zahlreiche  aus  beiden  Greschlechtern  gemischte  Ver- 
sammlungen fanden  jedoch  nur  bei  Götterfesten  statt,  und  auch  hier 
waren  meistens  wohl  die  Frauen  von  den  Männern  abgesondert,  ob- 
gleich das  nicht  immer  der  Fall  war,  so  dass  Annäherungen  zwischen 
Männern  und  Weibern  dort  am  leichtesten  möglich  waren  (Schümann 
I,  530'.  Von  gemeinschaftlichen  Chören  der  Jugend  beider  Ge- 
schlechter war  schon  früher  die  Rede.  Ueberhaupt  scheinen  im  Alter- 
tum nicht  nur  in  Sparta,  sondern  auch  anderweitig  die  Jungfrauen 
bei  religiösen  Cultushandlungen  sich  einer  grösseren  Freiheit,  um 
nicht  zu  sagen  Ungebundenheit,  erfreut  zu  haben.  So  war  dies  der 
Fall  auf  der  Insel  Keos^),  Was  aber  das  Theater  betrifft,  so 
haben  sorgfältige  Untersuchungen  dargethan,  dass  anständige  Frauen 
nur  der  Aufführung  von  Tragödien  beizuwohnen  pflegten  3).  Zwar 
der  Besuch  der  Schauspiele  aller  Art  war  in  Athen  den  Weibern 
durch  kein  Gesetz  untersagt;  es  hing  lediglich  von  den  Männern  ab, 
ob  sie  ihre  Angehörigen   hingehen    lassen  wollten   oder   nicht;    dass 


1)  Vergl.  besonders  iTöc/i/^/  Uebei- Sappho,  luitRücksicht  auf  die  gesellschaft- 
liche Stellung  der  Frauen  bei  den  Griechen,  in  den  Akad.  Vorträgen,  Zürich  1859, 
S.  155—217. 

'^)  Plutarch.  de  mul.  virt.  p.  204:  ta'c  K(u)v  -ap&ivoi;  s^oc  yjv  £■.;  [epi  Syjaoj'.a 
aja:;op£Ji3&a'  xat  O'.ijaiOiJS'.v  asr  aXX"^Xu)v,  ol  Ss  jAvifjorrpe?  iöicüvio  ua'Co'jiac  xa!  '/oozj- 
0'J3o[s.  üeber  die  Theilnahme  der  Frauen  au  Cultusvereiuen  (öiaaoi,  loavo'.)  vergl. 
jetzt  Foucart  Des  associatious  religieuses  chez  les  Grecs,  p.  16  sq. 

3)  Becker  Charikles  III,  128  ff.  Stallhaum  ad  Piaton.  legg.  II,  p.  658  D; 
Schömann  Antiqq.  p.  341,  9.  Wegen  des  Ausschlusses  der  Frauen  von  den  olym- 
pischen Agonen  vergl.  Pausan.  Y,  6,  7  xatä  ro-j-ou  -az  yjvaixas  'HXeiote  eotlv 
o)&i;v  vöaoc,  inv  cptupa&wa'.v  sc  rov  äyolva  iXöo'jaai  tov 'OXju-'.xov.  Ibid.  20,  6;  Stat. 
Theb.  I,  422  sq.  crudisque  viruni  sudoribus  ardet  |  pulvis,  at  hinc  teueres  caveae 
dissensus  ephebos  |  coucitat,  exclusaeque  exspectant  praemia  matres.  Lemaire 
bemerkt  zu  dieser  Stelle:  Excipiebantur  Cereris  antistitae,  quibus  ob  sacer- 
dotii  dignitatem  concedebatur  spectare  ludos  Olympicos.  Ob  eandem  rationem 
Nero  ad  athletarum  spectaculum  invitavit  et  virgines  Yestales,  Siieton. 
Xero  12. 

Grasbsiger,  Erziehung  etc.  III.  (die  E^  hebiuLildKiig),  33 
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indessen  kein  verständiger  Mann  die  unter  seiner  Gewalt  stehenden 
Frauen  in  die  Komödie  habe  gehen  lassen ,  können  wir  mit  ebenso 
grosser  Zuversicht  behaupten,  als  dass  bei  der  Tragödie  das  Gegen- 
theil  stattgefunden  (Schümann  Gr.  Alt.  1,  530).  Die  cynische  Ge- 
meinheit und  Unzüchtigkeit  der  Lustspiele,  die  selbst  von  verständigen 
Zeitgenossen  getadelt  wurde,  bildet  auch  einen  zu  grellen  Contrast 
zu  der  anständigen  Schonung,  die  man  sonst  den  weiblichen  Ohren 
zu  Theil  werden  Hess  (f^öll  a.  a.  0.  II,  17).  Schicklicher  Weise 
musste  bei  den  Ausgängen  jede  Frau  eine  Dienerin  bei  sich  haben. 
In  Theophrastos'  Charakterzeichnungen  XXII  (c-vEXsuDspictc)  miethet 
der  Geizige  für  seine  Frau  für  jeden  Ausgang  eine  Sklavin.  Als  der 
Luxus  stieg,  vermehrte  sich  auch  die  Zahl  der  Begleiterinnen,  und 
Phokion's  Frau  erhielt  einmal  eine  Öffentliche  Anerkennung  im 
Theater,  weil  sie  sich  mit  einer  einzigen  Dienerin  begnügte  (^Göll 
ebenda). 

Die  Einsamkeit  der  das  Haus  hütenden  Frau  bezeichnete  Phei- 
dias  durch  das  Symbol  der  Schildkröte,  auf  die  er  die  Statue  der 
Aphrodite  Urania  in  Elis  treten  Hess  (Pausan.  VI,  25,  2j.  Charakte- 
ristisch ist  es  auch,  wenn  Aristoteles  Polit.  VII,  14,  9  den  Vorschlag 
macht,  der  Gesetzgeber  solle  den  Schwangeren,  damit  sie  sich  nicht 
einer  trägen  Ruhe  überliessen,  verordnen,  täglich  einen  Gang  (Tiopsi'av) 
zur  Vollziehung  irgend  einer  gottesdieustlichen  Verehrung  der  Gott- 
heiten zu  machen,  unter  deren  Schutze  die  Geburt  steht.  A.m  schärf- 
sten jedoch  kennzeichnet  das  Verhältniss  der  Weiber  zur  Aussen- 
welt  eine  Stelle  bei  Aristophanes  (Thesmoph.  785 — 799),  wo  die 
Weiber  also  sprechen:  „Wenn  wir  ein  Uebel  sind,  warum  heiratet 
ihr  uns  denn,  und  gestattet  uns  weder  auszugehen  noch  beim  Her- 
aussehen ertappt  zu  w^erden,  sondern  wollt  mit  so  viel  Sorgfalt  das 
Uebel  bewachen?  Und  wenn  das  Weib  hinausgeht  und  ihr  findet 
es  vor  der  Thür,  werdet  ihr  toll  vor  Zorn,  die  ihr  euch  doch  freuen 
und  ein  Dankopfer  bringen  müsstet,  wenn  ihr  wirklich  das  Uebel 
los  wäret  und  nicht  drinnen  anträfet !  Und  wenn  wir  aus  dem  Fenster 
lugen,  sucht  jeder  das  Uebel  zu  erschauen,  und  wenn  man  sich  er- 
röthend  zurückzieht,  wünscht  jeder  um  so  mehr  das  Uebel  hervor- 
lugen zu  sehen".  —  Selbst  in  FäHen,  wo  Angst  und  Xot  die  con- 
ventioneilen Schranken  zu  brechen  pflegt,  finden  wir  die  Frauen  nur 
in  den   Hausthüren   stehend ;   und   der  Redner  Lykurgos  >)  tadelt  es 


i)  Rede  gegen  Leokr.  §40  öpäv  S'  t,v  i-ni  asv  rwv  ö'jpo?v  Yjva>.at  sXsjöspa; 
•naToö;,  ra;  V  üizsp  äSiX'foJv,  äva^fiu;  aütoJv  xal  t^?  iiö/. swj  öpa)p.ev3;  xtX. 
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noch  dazu,  dass  nach  der  Schlacht  bei  Chaironeia  die  Frauen  von 
den  Thüren  aus  sich  nach  dem  Schicksale  ihrer  Angehörigen  er- 
kundigten ! 

Hier  aber  drängt  sich  uns  immer  wieder  der  Zweifel  auf,  jb 
man  wirklich,  angesichts  der  ganz  erträglichen  Stellung,  deren  sich 
die  athenischen  Frauen  in  rechtlicher  Beziehung  unleugbar  erfreuten, 
in  ihrer  Erziehung  durchgängig  eine  übergrosse  Yernachlässigung 
und  in  ihrem  häuslichen  Leben  eine  so  arge  Beschränkung  voraus- 
setzen dürfe,  wie  sie  aus  einzelnen  Andeutungen  für  eine  ausgemachte 
Sache  gehalten  wird  ?  Ob  der  Fall  wirklich  öfter  vorkam,  dass  Ehe- 
männer ihren  Harem  verschlossen  und  versiegelten?  Uns  wenigstens 
würde  dieses  als  Unrecht  erschienen;  denn  „wir  nehmen  das  Mass 
der  Beurtheilung  von  den  Weibern  wie  wir  sie  kennen  oder  zu 
kennen  glauben.  Aber  die  Natur  der  Menschen  ist  nicht  dieselbe 
unter  jedem  Himmelsstrich  und  bei  jedem  Yolke ;  und  sollte  es  denn 
wirklich  eine  allzu  starke  Zumutung  an  unsere  Bescheidenheit  sein,  wenn 
man  uns  ersuchte  wenigstens  die  Möglichkeit  einzuräumen,  dass  die 
Griechen  ihre  Weiber,  und  was  an  ihnen  sei  und  wozu  sie  fähig 
seien,  besser  zu  beurtheilen  im  Stande  gewesen  als  wir?"  (Schömann 
Gr.  Alt.  I,  531}.  So  viel  wenigstens  steht  fest,  dass  man  in  keiner 
Periode  weniger  Achtung  vor  den  Frauen  hatte,  als  gerade  da,  wo 
man  ihnen  die  übertriebensten  Lobsprüche,  Schmeicheleien  und  Hul- 
digungen erwies. 

Den  Standpunkt  der  späteren  Philosophen  und  Pädagogiker  in 
der  „Frauen frage"  haben  wir  vorhin  bereits  angedeutet.  In  mancherlei 
gelegentlichen  Aussprüchen  und  selbst  in  eigenen  theoretischen 
Schriften  wiesen  mehrere  unter  ihnen,  wie  auf  anderes  allgemein 
Menschliches,  so  auf  die  notwendige  Bildung  des  weiblichen  Geschlechts 
hin  und  erklärten  den  Unterricht  der  Mädchen  als  Pflicht').  Von 
besonderem  Interesse  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Motivirung  bei  Plu- 
tarchos  Praecept.  coniug.  c.  48:  Sammle  allerwärts  her  für  deine 
Frau  das  Brauchbare,  wie  die  Biene,  und  trage  es  mit  nach  Hause, 
theile  es  ihr  in  Gesprächen  mit  und  mache  sie  so  mit  den  vorzüg- 
lichsten Schriften  bekannt  und  vertraut.     Denn 

„Du  bist  ihr  Vater  und  Mutter 
auch  ihr  Bruder  allein"  (IL  VI,  429  f.). 
IN'icht  weniger  ehrenvoll  ist  es  eine  Frau  reden  zu  hören:    0  Mann, 


1")  Vergl.  die  Sammlung  bei  Mnllach  Fragm.  Philos.  Gr.  II,  p.  33  sqq.  ix 
Toü  Ttepl  Yjva'.zoj  äpuovtac,  p.  36  sqq.  -epi  -pva'.xoj  awsjposJvTjC.  Tom.  I,  p.  219  die 
Ansicht  des  Kleobulos  oti  hv.  r.aiii'jvy  /.al  -rä;  Tap&svoj;.  coli.  Diog.  Laert.  I,  6,  91. 
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du  bist  mir  ein  Führer,  Philosoph  und  Lehrer  des  Herrlichsten  und 
Göttlichsten.  Solche  Belehrungen  ([AcÖT^fiaTa)  bringen  die  Weiber 
am  meisten  von  einfältigen  Dingen  ab  (a'-p''o-:r,a'.  tcüv  aTOTvdiv) ;  denn 
ein  "Weib,  welches  die  Geometrie  erlernt,  wird  sich 
schämen  zu  tanzen;  sie  wird  sich  nicht  mehr  mit  Zauberkünsten 
abgeben,  wenn  sie  von  den  »Schriften  des  Piaton  oder  Xenophon  be- 
zaubert ist Denn  wenn  die  Weiber  nicht  den  Samen  nütz- 
licher Lehre  empfangen  und  nicht  Antheil  an  der  Bildung  der 
Männer  haben  ([t-r^^'^  x&ivoivcüai  izaidz'.ac  x&Tc  avöpc'^t,  fälschlich  heisst 
OS  in  der  Stuttgarter  Uebersetzung:  „und  nicht  von  Männern  unter- 
richtet werden"),  so  bringen  sie  allein  aus  sich  viele  verderbliche 
und   nichtswürdige  Anschläge   und   Leidenschaften  (uaO-rj)  zur  Welt. 

Allmählig  erlangte  durch  stoische  und  andere  Einflüsse  eine 
solche  Forderung,  wenn  auch  jetzt  lange  nicht  mehr  in  Platonischem 
Staatsinteresse,  immer  mehr  Geltung;  damit  wurde  sie  zuletzt,  wie 
zahllose  verwandte  Themata,  zu  einem  beliebten  Declamationsgegen- 
stand  für  Rhetoren ,  Sophisten  und  Tugendprediger  aller  Art.  So 
wird  uns  über  eine  Abhandlung  des  Musonius  Rufus  berichtet  ^ ),  dass 
in  ihr  den  Mädchen  in  jeder  Beziehung  die  gleiche  sittliche  Aus- 
bildung zugewiesen  wird  wie  den  Knaben ;  die  Verschiedenheit  der 
Anlagen  (cpuoi;  aa&svsaTspa  und  tax'jporspci)  wird  anerkannt,  daher 
werden  die  häuslichen  Geschäfte  (xaXaaia,  ohoopia)  den  Frauen, 
Gymnastik  und  Aussengeschäfte  f  OupaoAtot)  aber  den  Männern  zuge- 
sprochen. Gelegentlich  treffen  wir  auch  anerkennende  Aeusserungen 
über  den  Bildungstrieb  einzelner  Frauen.  So  bezeugt  uns  von  einer 
andern  Eurydike,  nicht  jener  Frau  des  Pollianos,  an  den  Plutarchos 
die  erwähnten  Ehevorschriften  gerichtet,  ein  Epigramm  der  Antho- 
logie (ed.  Jacobs  Tom.  11,  p.  816,  no.  182j,  dass  sie  in  hohem  Alter 
noch  lesen  lernte. 

Die  Kluft  zwischen  der  männlichen  und  der  weiblichen  Bildung 
und  Aufklärung  musste  jedoch  naturgemäss  immer  auffälliger  werden, 
seitdem  die  Sophistik  eine  Fülle  allgemeiner  Kenntnisse  unter  das 
Volk  geworfen  hatte,  und  gegenüber  den  höheren  Schulen,  die  für 
die  Erziehung  und  literarische  Bildung  der  männlichen  Jugend  in 
Menge  entstanden  waren,  seitdem  aber  auch  die  öffentliche  Zucht 
verfiel  und  die  Zersetzung  alles  Herkommens  unaufhaltsame  Fort- 
schritte machte.  Man  hatte  nunmehr  von  der  andern  Seite  seine 
guten  Gründe  zu  den  vielfältigen  Klagen  über  die  Gefahren  weib- 


1)  Stob.  Floi*.  Appeucl.  To:n.  IV,    p.  415    e'.  itapaTt^o'.w;   Tia'.osjve-jv   räc  öjya- 
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lieber  Bildung,  welche  uns  in  der  späteren  Periode  begegnen 
und  zu  deren  Abwendung  man  sieb  gleicbwobl  nicbt  entscbliessen 
konnte  von  der  gewobnten  Anschauung  abzulassen.  So  begreift  es 
sieb,  warum  erst  recht  in  der  späteren  Zeit  die  Töchter,  im  Vergleich 
mit  den  Söhnen  einer  Familie,  geradezu  als  eine  scbwerlastende 
Sorge,  insbesondere  in  ärmlichen  Verhältnissen,  bezeichnet  werden, 
wenn  sich  aus  Mangel  an  Aussteuer  für  die  Mädchen  kein  Freier 
einstellen  wollte  ^j.  Freilich  war  in  dieser  Beziehung  schon  in  alter 
Zeit  ein  bedeutsamer  Unterschied  zwischen  den  Sprösslingen  einer 
Familie  aufgestellt;  derselbe  bekundet  sich  uns  noch  in  dem  gewöhn- 
lichen Ausdruck  der  Freude  über  die  Geburt  eines  Knaben.  In 
Attika  wurde  nämlich  aus  diesem  Anlass  die  Hausthür  mit  einem 
Olivenkranze  geschmückt;  mit  einem  Wollenknaul  dagegen,  wenn  das 
Neugeborne  ein  Mädchen  war  2). 

Trotz  allem  Selbstbildungseifer  einzelner  Frauen,  gleich  der 
vorhin  erwähnten  Eurykleia,  gab  es  demnach  über  die  strengen 
Grenzlinien  des  Herkommens  und  einer  beschränkten  Abgeschlossen- 
heit hinaus  für  das  griechische  Weib  nur  eine  zuchtlose  Oeffentlich- 
keit,  die  mit  dem  Leben  der  Familie  im  schneidenden  Gegensatze 
stand,  oder  eine  eigentümliche  Sonderstellung  in  den  unsern  rehgiösen 
Orden  und  Sekten  analogen,  auf  dorischer  Grundlage  wesentlich 
ruhenden  philosophischen  Schulen  {Uennann-Sinrk  Gr.  Privatalt.  S.  64). 
Die  Bildung  der  Mädchen  aber  musste  entweder  zurücktreten, 
wie  in  Athen,  wo  man  die  Gefahren  ihrer  Vorbildung  dadurch  ver- 
mied, dass  man  sie  zur  Bildungslosigkeit  vcrurtheilte ;  oder  wenn  die- 
selbe, wie  in  Sparta,  der  Knabenerziehung  ähnlich  eingerichtet  wurde, 
damit  auch  die  Frauen  nicht  nur  an  männlichen  Spielen,  sondern 
auch  an  Bürgertugend  und  Bürgerruhm  Theil  haben  möchten,  geschah 


1)  Menand.  Fragni.  2,  p.  7  ed.  Dkl.  coli.  fr.  6:  euSatfiovia  -oOr  sariv  oi.og  vojv 
r/cuv  i  ä).Xa  ö'jyä-rjp  x-cijfj.'  joriv  spYtuSscuarpi.  Ibid.  fr.  145,  p.  10  '[■j-iO.'.-Aa.  o  Stods- 
ziuv  •^^ä.^]i.a-a.  -/aAtuc  |  asKiot  cpoßepa  TtposTtopi^;'.  ^äpaaxQv.  Libau.  ed.  Iteishe  IV,  p.  983 
öuyärrjp  toJ  itsvrjTt  auixtpopä,  zal  |j.v/]a-rjp  0'jSa[ji0'j "  tj  ayajio;  slcsivov.  Antliol.  Gr. 
ed.  Jacobs  II,  p.  432,  uo.  393  o'Jx  ei-i.v  djYarpä;  [jleTC^v  ßäpo;.  Nach  Diog.  Laerfc.  V, 
4,  65  ed.  Did.  p.  126  sagte  der  Philosoph  Lykon  von  einer  armen  Jungfrau:  ßap'j 
"Cap  cpop-iov  Ttaxpi  -/.öpyj  o'.a  otiocviv  -iipo'.-/.o;  ixx^iyo'^oa.  rcv  äxaaiov  77]^  i]Xt/.ia;  -/aipov. 
Yergl.  auch  Bd.  II,  S.  31. 

2)  Sophokl.  Oid.  Kolon.  701  Tatoo-pöcpov  qjJXXov  £Äa!a;.  Euripid.  Ion.  1433 
OTJ<fav(iv  sXaiac  6.^-j^k%qx6.  ooi  toic  x-X.  Lukiau.  Char.  17  exc'vot  asv  yäp  o  );aipiuv  oti 
äppsva  T.alZa  tlroxiV  au-w  r]  ^uv^,  xat  to-jc  cp(Xo'j;  o'.ä  touto  saT'.wv  xat  to'jvojia  toä 
TaTpö;  T'.&EpLiVo;  xxX.  Hesych.  s.  v.  orä'f avov  ex^eOitv  •  söo;  rjv,  öitots  TtatSiov  appsv 
•jEvoiTO  Tüapä  'At-i.xoTc,  orä^avciv  sXa(ac  TiOivat  iipc  -luv  öjpoJv,  etiI  Sj  tojv  OtjXsiuJv  s'p'.a 
«'.ä  T»]v  taXao'.av. 
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es  auf  Kosten  aller  zarteren  "Weiblichkeit.  Der  Heroismus  spartani- 
scher Mütter  ging  oft  so  weit  über  die  Grenzen  des  weiblichen  Be- 
rufs und  weiblicher  Tugend  hinaus,  dass  sie  darüber  die  Macht  des 
Geschlechtes  einbüssten  (L.  Wiese  a.  a.  0.  S.  9).  Ein  Familienleben 
in  unserem  Sinn  gab  es  in  dem  geschichtlichen  Hellenentum  über- 
haupt nicht ;  die  Griechen  waren  alles ,  nur  keine  Familienmenschen, 
keine  Handwerker  im  Sinn  unserer  Zeiten.  In  Athen  wie  in  Sparta 
ermangelte  die  Ehe  vor  allem  der  vollen,  sittlichen  und  geistigen 
Lebensgemeinschaft ;  ob  man  ihr  ganz  entsagen  solle  oder  nicht,  das 
wurde  lediglich  nach  dem  Gesichtspunkte  des  Staates  und  der  äus- 
seren Zweckmässigkeit  entschieden.  "Wem  unter  uns  gereichen  sie 
nicht  zum  Anstoss,  jene  seltsamen  Worte  der  Sophokleischen  Antigone, 
nachdem  ihr  zu  sterben  bestimmt  war,  weil  sie  ihres  Bruders  Leiche  wider 
Kreon's  Gebot  bestattet  hatte :  Wäre  es  meines  Ehemannes  oder 
meines  Kindes  Leiche  gewesen,  so  hätte  ich  es  nicht  gethan ;  denn  einen 
anderen  Ehemann  und  andere  Kinder  würde  ich  haben  erhalten  können 
u.  s.  f.  Es  ist  dies  eben  im  antiken  Sinne  gesprochen,  ohne  alle  tiefere 
Auffassung  der  Ehe,  die  hier  überwiegend  als  eine  physische  Verbind- 
ung im  Staatsinteresse  angesehen  wird. 

Darnach  begreift  es  sich,  wie  Schiller  in  den  Briefen  an  Wilhelm 
vo?i  Humboldt  so  weit  gehen  konnte,  die  griechischen  Frauen  über- 
haupt als  geistleer  und  wenig  ästhetisch  zu  bezeichnen.  Freilich  wird 
unsere  Kenntniss  der  einschlägigen  Yerhältnisse  besonders  noch  da- 
durch erschwert,  dass  uns  fast  ausschliesslich  nur  Frauen  aus 
den  höheren  Ständen  und  in  Ausnahmestellung  in  den  erhaltenen 
Schilderungen  gezeichnet  werden.  Dass  Frauen  priesterliche  Aemter 
verwalten,  als  öiaoouTiSc;  in  den  öiaooi  etc.  ist  etwas  in  der  Zeit  der 
Diadochen  und  später  sehr  gewöhnliches;  aber  auch  ausser  dem 
Priestertum  nahmen  in  jener  Zeit  Frauen  an  vielen  öffentlichen  Aemtern 
TheiP).  Wissenschaftlich  gebildete  oder  wohl  gelehrte  Frauen 
waren  bei  den  angegebenen  Zuständen  und  Ansichten  natürlich  äus- 
serst selten,  und  man  begreift  den  „Blaustrumpfstolz",  in  welchem  die 
Dichterin  Sappho  an  eine  Freundin  schrieb:  ^,Wenn  du  gestorben 
bist,  wirst  du  im  Grabe  liegen  und  niemand  wird  deiner  gedenken; 
denn  du  hast  keinen  Theil  an  den  Kosen  Pierias.  Wie  solltest  du 
nicht  mit  weit  grösserem  Rechte  auf  dich  stolz  sein,  wenn  du  zwar 
nicht  an  den  Blüten,  aber  an  den  Früchten  Theil  hast,  welche  die  Musen 
denen  gewähren,  welche  Bildung  und  Philosophie  in  Ehren  halten?" 


1)  Vergl.  S.  506  die  weibliche  Gymnasiarchie  in  Kyrene,  S.  471  in  Labranda, 
dazu  H.  Keil  im  Elieiu.  Mas.  N.  F.  XX  (1865),  S.  555. 
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Dichterisclie  Frauen  finden  ^ir  nur  bei  den  Doriern  und 
Aeolern;  bei  den  loniern  konnte  nach  dem  Gesagten  von  einer 
eigentlichen  Frauenpoesie  gar  nicht  die  Rede  sein.  Die  Zahl  der 
Dichterinnen,  welche  sich  in  der  griechischen  Literatur  einen 
Xamen  gemacht  haben,  ist  nicht  unbedeutend ;  Antipatros  zählt  ihrer 
neun  auf:  Praxilla,  Moiro,  Anyte  ij,  Sappho,  Erinna,  Telesilla,  Korinna, 
Xossis,  Myrtis2),  welche  verschiedenen  Zeiten  angehören.  Die  be- 
rühmteste darunter,  die  man  die  zehnte  Muse  nannte,  ist  jene  viel- 
verleumdete  und  verlästerte  Sappho,  die  gemäss  der  Sitte  ihrer  Zeit 
mitten  in  einem  Kreise  von  Freundinnen  und  Schülerinnen,  als  Mei- 
sterin der  Musikkunst,  als  Lehrerin  von  allem  was  schön  und  edel  ist, 
als  Chorführerin  bei  den  gottesdienstlichen  Festen,  als  Theilnehmerin 
an  allen  ihren  Leiden  und  Freuden  hochgeehrt  und  gefeiert  dasteht  3). 
Xach  einer  Angabe  des  Tatianus  (or.  ad  Graecos  ed.  Otto  c.  33,  p.  130) 
waren  folgende  Frauen  von  berühmten  Erzarbeitern  in  Statuen  dar- 
gestellt: Praxilla,  Learchis,  Sappho,  Erinna,  Myrtis,  Moiro,  Praxa- 
Kleito,  goris,  Anyte,  Telesilla,  Mystis,  Mnesarchis,  Korinna,  Thaliarchis. 

Dass  auch  der  Ernst  philosophischer  Denkweise  den  Frauen 
nicht  fremd  gewesen,  lehrt  die  Menge  der  Pythagoreerinnen.  Dio- 
genes L.  YIII,  41  sq.  berichtet  über  des  Pythagoras  Gattin  Theano 
und  über  die  Schülerinnen  des  Pythagoras^).  Bekanntlich  legte  noch 
Sokrates  das  Geständniss  ab,  an  der  Weisheit  einer  Frau,  „der  wun- 
derbaren Diotima",  zum  Schüler  geworden  zu  sein.  Den  Piaton  hörten 
auch  Frauen  (Diog.  Laert.  vit.  Plat.  ed.  Did.  p.  8.);  zwei  Damen 
werden  unter  seinen  Schülern  angeführt,  Lasthenia  aus  Mantinea  und 
Axiothea  aus  Phlius,  von  denen  die  letztere,  wie  es  scheint,  ganz  in 
der  Weise  einio-er  Docentinnen  an  den  italienischen  L^niversitäten  des 


1)  Ein  Epigramm  der  Anyte  in  Anthol.  Pal.  YII,   190. 

2)  Anthol.  Palat.  IX,  26 ;  eine  Dichterin  MuTa,  wie  Einige  anführen,  existirte 
nie,  vergl.  Bernhardy  Griech.  Litt.  II,  1,  S.  660.  Ein  Epigramm  des  Poseidippos 
anf  die  Doricha  siehe  bei  Athen.  XIII,  p.  596  c. 

3)  Köclüy  a.  a.  0.  S.  182;  über  Telesilla  und  Praxilla  S.  166;  über  Myrtis 
nnd  Korinna  S.  208.  Eine  Korinna  aus  Thespiä  oder  Korinth  verdankt  ihren  Ur- 
sprung nur  einem  Irrtum  des  Suidas,  cf.  Bursian  im  Leipz.  Literar.  Centralblatt 
1877,  no.  15  im  Referat  über  Poestion  Griechische  Dichterinnen. 

*)  Vergl.  Welcker  Kl.  Sehr.  I,  6  a.  Ueber  die  literarisch  bekannten  Frauen 
unter  den  Griechen  0.  Jahn  Abhandl.  der  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1861, 
YIII,  S.  753  ff.  Beilage  A. 
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Mittelalters  ')  sich  emancipirt  hatte  -).  Dieselben  sollen  auch  nocli 
Speusippos,  Platon's  Nachfolger  auf  den  Lehrstuhl,  gehört  haben 
(Diog.  L.  lY,  1,  2.).  Aus  derselben  Quelle  gehen  uns  ferner  mancherlei 
Nachrichten  zu  über  die  gelehrte  Hipparchia,  deren  Schrullen  und 
Emancipationsgelüste  daselbst  näher  bezeichnet  sind.  Zuhörerinnen 
des  Plotinos  nennt  uns  Porphyrion  ^J  5  über  Aidesia,  Gattin  des 
Hermias  und  Schülerin  des  Proklos,  vergleiche  man  Suidas  s.  v. 
Dass  dieses  Verhalten  der  Frauen  auch  theoretisch  erörtert  wurde,  zeigt 
die  Angabc  über  eine  Schrift  des  Musonius  Rufus^.  Manchen  in- 
teressanten biographischen  Zug  hat  uns  Suidas  im  Lexikon  aufbe- 
wahrt, wie  denn  nach  einer  im  Suidas  erhaltenen  Skizze  Kingsley  in 
seinem  obenerwähnten  geistvollen  Roman  Hypatia  uns  ebenso  deut- 
lich das  Boudoir  (T'.iicoviov)  einer  alexandrinischen.Frau  gezeichnet 
hat,  als  die  imponirende  akademische  Thätigkeit  der  genannten  Phi- 
losophin und  Lehrerin,  und  all  die  damalige  Zersetzung  und  Auf- 
lösung der  alten  Cultur.  Die  bei  Athenaios  erwähnte  Agallis  ■')  hätte 
nach  Suidas  ^)  richtiger  Anagallis  geheissen,  Schiceighäuser  indessen 
hat  in  der  lateinischen  Uebersetzung  gegeben :  Agallis  sive  Anagallis  "'). 
Bei  den  Römern  scheint  sogleich  durch  die  erste  Behandlung 
der  Mädchen  die  raschere  Entwickelung  des  Geschlechts  angedeutet 
zu  sein;  es  war  nämlich  für  Mädchen  der  erste  Tag  nach  der  Geburt 
als  Namenstag  angesetzt,  während  die  feierliche  Namengebung  für 
Knaben  gewöhnlich  am  neunten  Tag  erfolgte  (Plutarch.  Quaest.  Rom. 
102;  Festus  s.  v.  lustricus  dies).  Dann  kamen  all  die  ungezählten 
kleinen  Leiden  und  Freuden,  welche  die  Kinderstuben  jener  Zeit  mit 


1)  In  Bologua  promovirte  im  Jahre  1230  BitisiaGozzadiui  zum  doctor  iuris, 
ging  in  Mauuskleidern,  las  über  die  Institutionen  etc.  Merkwürdige  Beispiele  von 
weiblichen  Professoren  der  Anatomie,  Mathematik,  Naturwissenschaften  etc.  aus 
dem  18.  Jahrhundert,  gleichfalls  in  Italien,  findet  man  in  Macmillan's  Magazin, 
Septbr.  1868. 

2)  Tj  Y.IX'.  otvopeTa  r^u.rA'syz-.o,  tu;  tpy]3'.  A-./.a'apyoc,    Diogen.  Laert.  III,  46. 

3)  Tita  Plot.  9,  ed.  Didot  p.  107  It/z  Iz  v.a\  yjvavac  o^oopa  itpciO'ie'uijva;; 
Tsaivav  ti,  T];  v.a:  vi  rry  o'/.'.a  zattoxi-,  v.ix:  tt^v  taJT»j;  öj^aripa  Tcuivav  zt/.. 

•13  Stob.  Flor.  ed.  3Iein.  IV,  p.  220  sq.  ort  xat  jriT.z'-  <f'.).030-f/jTi(iv. 

5)  I,  25,  p.  14  D  dl  ci  8'.ä  -ffi  a'^aipa;'  yj;  tvjv  supesiv  'AyaXX'ti;  yj  Iüpxjpa'!a, 
Ypaaaa-'./fj,  I\aj3ixäa  ava-Orjat. 

G)  s.  V.  'AvayaX/.t; '  tq  Ksp/upa'.a,  -'^[j'X'vxo.-'xt^. 

')  Nicht  zugänglich  war  uns  das  folgende  Werk :  Mulierum  Graecarum  quae 
oratione  prosa  usae  sunt  Fragmenta  etElogia  graece  et  latine  cuv  lo. Christ. 
y>'olf,  Gottingae  1T39;  accedit  Catalogus  Foeminarum  sapientia  artibus 
scriptisve  apud  Graecos  Romanos  aliasqne  gentes   olini  illustrium.    Hamburg  1735. 


521 

den  heutigen  gemein  hatten :  vor  allem  die  Spiele  mit  Pappe  und 
Ball,  in  Abwechslung  mit  dem  Anhören  der  Märchen  und  Geschichten, 
welche  die  Mutter  oder  eine  alte  Wärterin  den  erwartungsvoll  Lau- 
schenden erzählte  (Bd.  II,  S.  152  ff.  Tacit.  dial.  c.  28.).  War  als- 
dann die  Zeit  des  Lernens  gekommen,  so  wurden  die  römischen 
Mädchen  angehalten  fleissig  zu  spinneu  und  zu  weben.  Be'kanntlich 
leitete  die  Hausfrau  selbst  die  weiblichen  Arbeiten,  und  nach  guter 
alter  Sitte  wurden  auch  die  Kleider  für  die  Familie  unter  Mitwirkung 
der  Frau  verfertigt  i).  IS'ach  einer  Aufzeichnung  des  Suetonius  -) 
mussten  des  Augustus  Töchter  und  Enkelinnen  weben  und  spinnen; 
er  trug  sogar  gewöhnlich  keine  andern  Kleider  als  von  ihnen  oder 
von  seiner  Frau  verfertigte.  Dass  übrigens  der  literarische,  resp. 
grammatische  Unterricht  auch  bei  Knaben  im  elterlichen  Hause  seinen 
Anfang  zu  nehmen  pflegte,  ist  ebenfalls  früher  Bd.  II  S.  152  ff. 
nachgewiesen  worden.  Bei  dem  einfachen  Charakter  der  römischen 
Erziehung  in  der  älteren  Periode  besteht  für  uns  die  Wahrschein- 
lichkeit, dass  die  Mädchen  in  den  besseren  Ständen  durchgehends 
zu  Hause  unterwiesen  wurden  und  nur  Töchter  aus  den  ärmeren 
Klassen  auswärts  einigen  Unterricht  erhielten.  J^atürlich  waren  in 
dem  letzten  Falle  nicht  selten  schon  aus  ßücksichten  der  Sparsam- 
keit Knaben  und  Mädchen  gemeinschaftlich  einem  Schul- 
meister übergeben,  der  dieselben  „als  den  Knaben  und  Mädchen 
verhasstes  Haupt"  (Martial.  Epigr.  IX,  69;  vgl.  Bd.  II,  S.  101)  mei- 
stentheils  in  strenger  Zucht  hielt.  Dabei  ist  aber  wohl  an  eine  Ele- 
mentarschule zu  denken,  mit  Unterricht  in  den  Elementen  und  Lese- 
übungen, wie  wir  solche  auf  der  im  zweiten  Bande  dieses  Werkes 
S.  148  erwähnten  Abbildung  dargestellt  sehen.  Mit  Unrecht  war 
Naudel'')  der  Meinung,  dass  bei  den  Römern  Knaben  und  Mädchen 
bis  zum  14.  Jahr  die  Schule  mit  einander  besucht  hätten,  nicht  ohne 
sittliche  Nachtheile ;  auf  welche  Weise  das  Missverständniss  entstanden 
ist,  zeigt  Htilscbos  a.  a.  0.  p.  98.  Aber  auch  die  discipulae  bei 
Horatius-^)  gehören  nicht  hierher,  wie  Marqnardt  Böm.  Alt.  V,  p.  112, 


ij  Nouius  p.  162  s.  V.  pluniarium ;  Yarro  Cat.  vel  de  üb.  educ.  Eteaim 
uulla  quae  non  didicit  pingere,  potest  bene  iudicare,  quid  sit  bene  pictiim  pUi- 
mario  aut  textore  in  pulvinaribus  plagis. 

2)  Octav.  64,  vergl.  L.  Friedlaender  Darstellungen  aus  der  Sitteugescli. 
Roms  I,  S.  265,  A.  1. 

3)  Sur  rinstructiou  publique  cliez  les  auciens  et  partieuliereiueut  'cliez  les 
Ivomaius.  cf.  Mem.  de  l'Acad.  des  luscr.  et  belles  lettres  IX,  p.  388  (1831). 

*)  Serni.  I,   10,  91  discipularuni  inter  inbeo  plorare  cathedras. 
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ungeachtet  der  richtigen  Erklärung  der  Stelle  durch  Hemdorf,  neuer- 
dings gemeint  hat;  denn  es  ist  daselbst  eine  Schule  für  Musik, 
Orchestik  und  Mimik  angedeutet  'j.  Allerdings  bleibt  es  für  uns 
zweifelhaft,  ob  in  den  schwankenden  Angaben  der  Autoren  wirklich 
ein  gemeinschaftlicher  Unterricht  der  Jüngeren  oder  nur  separate 
Lektionen  gemeint  sind;  vollends  lassen  die  argen  Spöttereien  der 
Satiriker  in  diesem  Bereiche  keinen  sicheren  Schluss  zu;  wie  wenn 
wir  z.  B.  bei  Epiktctos  Dissert.  lY,  c.  11,  35  lesen:  "Welch  ein 
würdiger  Greis,  der  liebt  und  wieder  geliebt  wird,  dem  man  seinen 
Sohn  zum  Unterricht  übergeben  kann,  den  Jungfrauen  und  unter 
Umständen  junge  Männer  besuchen,  auf  dass  er  ihnen  in  der  Mist- 
grube seine  gelehrten  Mittheilungen  mache  [tva  sv  /OTtpoTv.  aIyjq  xa; 
ayoXdc). 

Nicht  selten  lasen  die  Mütter  selbst  mit  den  Töchtern  Homer 
und  Vergil,  gewöhnlich  aber  leiteten  doch  eigens  bestellte  Lehrer 
den  literarischen  Unterricht  der  Knaben  und  Mädchen.  Freilich 
müssen  wir  dazu  bemerken ,  dass  ausdrückliche  Zeugnisse  in  diesem 
Betreff  nur  aus  der  späteren  Zeit  uns  erhalten  sind  -).  Die  Mutter 
des  bekannten  Dichters  Ausonius ,  der  im  vierten  Jahrhundert  der 
christlichen  Aera  lebte,  hatte  wohl  eine  öffentliche  Schule  besucht; 
auch  betheiligten  sich  in  der  damaligen  Zeit  nicht  wenige  Frauen 
an  dem  literarischen  Treiben  und  waren  gefeiert  wogen  ihrer  Gelehr- 
samkeit; doch  empfingen  sie  diese  höhere  Bildung  allen  Anzeichen 
nach  regelmässig  durch  privaten  Unterricht.  Die  Schule,  welche  die 
Mutter  des  Ausonius  besuchte,  war  die  Elementarschule,  die  freilich 
ein  grammaticus  leitete,  wie  dies  Ausonius  auch  selbst  gethan.  Ge- 
wöhnlich lernten  die  Kinder  dagegen  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen 
bei  dem  ludi  magister,  d.  i.  Elementarlehrer  3), 


1)  Cf.  Acron.  comment.  „Hi  (sc.  Demetrius  et  Tigellius)  modnlatores  fuerunt 
et  docuerunt  puellas  ingeiiuas  modos,  quia  hoc  tempore  maximum  earnm  Studium 
fuit  affectandi  lyricam  discipliuam". 

2)  Bei  Claudianus  de  nuptiis  Hon.  et  Mar.  vs.  231  sqq.  heisst  es  von  der 
Braut:  materuosque  bibit  mores  exemplaque  discit  |  prlsca  pudicitiae  ;  Latios  nee 
volvere  libros  |  desinit  aut  Graios,  ipsa  geuetrice  magistra.  |  Maeonius 
quaecunque  senex  sqq.  In  der  Epistula  Marii  Victoris  ad  Salmoneni  (bei  Werns- 
dorf  Poetae  Lat.  min.  III,  p.  108)  vs.  72  sq.  klagt  ein  christlicher  Dichter,  dass 
christliche  Jungfrauen  die  heidnischen  Dichter  lesen,  cf.  vs.  45  sqq.  quaeque  Deo 
tantum  sunt  nota,  recondita  cunctis  |  scire  volunt  (heu  grande  nefas!)  et  scire 
videntur  ;  j  ista  quidem,  Salmon,  sunt  nostri  crimina  sexus  |  sed  levis  est  vestra 
vitiornm  morbus  in  urbe  |  si  non  femiuei  magis  exarsere  furores  etc. 

3)  Siehe  A.  Kaufmann  in  Haumer's  Histor,  Taschenbuch  1869,  S.  15. 
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Nun  hat  aber  schon  Perizonius  im  Excurse  zu  Aelian's  Yar, 
Hist.  m,  21  als  Beweismittel  für  die  Existenz  von  Mädchenschulen 
in  der  republikanischen  Periode  Roms  die  Stellen  angeführt  Terent» 
Phorm.  I,  2,  36 ;  Dionys.  Halik.  XI,  28 ;  Livius  III,  44 ;  ganz  allge- 
mein auch  Wower  De  polymathia  p.  31  extr.  Wir  haben  damit 
allerdings  den  Beweis,  dass  es  zu  Rom  in  verhältnissmässig  früher 
Zeit  Elementarschulen  gab.  Zwar  auf  die  Notiz  bei  Plutarchos,  das& 
die  Zwillingsstifter  Roms  zu  Gabii  Unterricht  genossen  hätten ,  ist 
sicherlich  kein  Gewicht  zu  legen,  wie  neuerdings  Göll  in  den  Kultur- 
bildern I,  15  wieder  erinnert  hat;  wohl  aber  begegnet  uns  für  da» 
Jahr  449  t.  Chr.  bei  Dionysios  und  Livius  (Bd.  II,  S.  210)  die  be- 
stimmte Erwähnung  einer  wahrscheinlich  von  Knaben  und  Mädchen 
gemeinsam  besuchten  Schule,  in  der  bekannten  Geschichte  der  un- 
glücklichen Virginia.  Es  war  jedoch  diese  unter  den  Krämerbuden 
am  Forum  gehaltene  Schule  (taberna)  selbstverständlich  keine  öffent- 
liche, sondern  ein  Privatunternehmen  (Bd.  II,  S.  208  ff.).  Dass  aber 
die  genannte  von  dem  Decemvir  Appius  Claudius  verfolgte  Jungfrau 
noch  lesen  und  schreiben  lernte ,  thut  der  Wahrheit  der  Erzählung 
keinen  Eintrag,  wenn  man  die  schon  mit  dem  zwölften  Jahre  ein- 
tretende Reife  der  Südländerinnen  bedenkt. 

Gegenstände  des  Unterrichts  waren  bei  den  jungen  Römerinnen^ 
wie  schon  bemerkt,  Lektüre  und  Erklärung  auserlesener  Stücke  aus 
der  griechischen  und  römischen  Literatur,  insbesondere  aber  Lesung- 
der  Dichter.  In  der  Ciceronischen  Zeit  zählte  eine  Frau,  Hortensia^ 
sogar  zu  den  Rednern,  und  andere  Frauen,  wie  CatulFs  Lesbia^ 
machten  Gedichte.  Gelegentlich  bemerkt  einmal  Ovid  für  seine  Zeit, 
dass  Knaben  und  Mädchen  den  Menander  lesen  i).  Dies  etwa  nach 
dem  früher  angedeuteten  Sprachgebrauch  ausschliesslich  von  den 
reiferen  pueri,  den  Jünglingen,  verstehen  zu  wollen,  geht  nicht  wohl 
an,  da  auch  Martial  an  der  vorhin  S.  521  erwähnten  Stelle  von 
wirklichen  Schulkindern  verbindet  invisum  pueris  virginibusque  caput» 
Friedlaerider  a.  a.  0.  S.  265,  A.  3,  meint  freilich,  an  dieser  Stelle 
des  Ovid  sei  einzig  und  allein  an  Unterricht  zu  denken ;  wir  sind 
jedoch  anderer  Ansicht,  mit  Bernhardt/  Rom.  Literat.  3.  Bearb.  A.  196. 
Dass  auch  Epopöen  und  Tragödien  beim  Unterricht  in  Anwendung 
kamen,  ersehen  wir  unter  andern  aus  Martial'-). 


1)  Trist.  II,  369  sq.  fabula  jncundi  nuUa  est  sine  aniore  Menandri  |  et  solet 
Mc  pueris  virginibnsque  legi. 

2)  Epigr.  YIII,  3  AdMnsam,  vs.  13  sqq.  An  iuvat  ad  tragicos  soccum  trans- 
ferre  cothurnos?  |  aspera  vel  paribus  bella  tonare  modis  ?  |  praelegat  ut  tumidus 
rauca  te  voce  magister  |  oderit  et  grandis  virgo  bonusque  puer? 
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Auf  die  Ausbildung  der  Mädchen  in  der  Musik,  in  der  späteren 
Zeit  auch  im  Tanze,  wurde  ein  besonderer  Wert  gelegt.  Wie  Fr'ied- 
lae/ider  S.  266,  A.  3  mit  Eecht  geltend  macht,  ist  nämlich  die  be- 
kannte Empfehlung  Ovid's  ^  keineswegs  blos  an  Libertinen  gerichtet, 
was  sich  schon  daraus  ergibt,  dass  beide  Künste  sogar  von  Männern 
geübt  wurden.  Begreiflicherweise,  ut  inter  Romanos,  blieb  gleich- 
wohl diese  Kunstübung  immer  den  Frauen  und  Mädchen  vorzugs- 
weise überlassen -3.  So  bemerkt  auch  Statius  von  seiner  Stieftochter, 
dass  sie  mit  einer  solchen  Bildung  bald  einen  Mann  finden  werde  ^i. 
Auch  gibt  Ovid  1.  c.  den  jungen  Damen  den  Rath,  die  musikalische 
Bildung  als  unerlässliche  Mitgift  zu  betrachten,  weil  „mancher  anstatt 
der  Gestalt  half  der  Gesang  zum  Gemahl".  Ausser  dem  Gesänge 
lernten  die  Mädchen  auch  auf  Saiteninstrumenten  spielen;  und  Mäd- 
chen und  Frauen  scheinen  sich  nicht  selten  die  Fertigkeit  erworben 
zu  haben,  Texte  von  Dichtern  nach  selbstgesetzten  Melodien  auf  der 
Laute  vorzutragen.  Daher  rühmt  der  Dichter  Statius  weiterhin  von 
seiner  Stieftochter  ') :  „Sicherlich  ist  sie  es  wert  (nämlich  einen  Heirats- 
candidaten  zu  finden)  durch  geistige  Güte  und  Schönheit ;  mag  sie, 
die  Lyra  im  Arm ,  ihr  liebliche  Töne  entlocken ,  und  an  die  Musen 
gewandt  des  Täters  Lied  moduliren,  oder  im  zierlichen  Tanz  die 
blendenden  Arme  entbreiten."  Auch  der  jüngere  Plinius^J  schreibt 
von  seiner  Frau:  Sie  componirt  und  singt  meine  Yerse  zur  Cither, 
ohne  von  einem  andern  Künstler  Unterricht  erhalten  zu  haben  als 
von  Amor,  welcher  der  beste  Lehrmeister  ist.  Eine  Freigelassene 
heisst   in   der   von   ihrem   Manne    gesetzten    Grabschrift   docta   lyra, 


ij  A.  A.  in,  315  sqq.  Ees  est  blanda  canor:  discant  cantare  puellae  |  pro 
facie  multis  vox  sua  leua  fuit  ....  nee  plectruiu  dextra,  citharam  tenuisse  siui- 
stra  [  nesciat  arbitrio  feniina  docta  meo.  Ibid.  II,  B05  bracliia  saltautis,  vocem 
mirare  canentis. 

2)  Siehe  S.  521,  A.  4  die  Stelle  aus  Horat.  Serm.  I,  10,  91,  ^md  die  Aus- 
leger zu  Horat.  Carm.  III,  G,  21. 

3j  Silv.  III,  3,  60  sqq.  Et  nunc  illa  terit  viduo  quod  sola  cnbili  |  otia  tarn 
pulcbrae  terit  iufecuuda  iuventae  ]  sed  venient  pleiiis,   veuient  coiiubia  taedis. 

*}  Silv.  III,  3,  63  sqq.  Sic  certe  formaeque  bonis  animique  meretur  |  sive 
clieh'n  conplexa  ferit,  seu  voce  paterna  |  discendum  Musis  souat  et  niea  carmina 
flectit  1  Candida  sen  moUi  diducit  brachia  motu  |  ingenium  probitas  artemque  nio- 
destia  viucit. 

5J  Epp.  IV,  19,  4  versus  quidem  meos  c  antat  etiam  formatqueci- 
tbara,  non  artifice  aliquo  docente,  sed  amore,  qui  magister  est  optimns,  d.  b. 
sie  singt  die  Yerse  nach  eigener  Alelodie  zur  Cither,  sie  componirt :  bei  Statius 
1.  c.  heisst  dieses  fiectere,  sonst  gewöhnlich  modos  facere.  Vergl.  Friedlaender 
a.  a.  0.  S.  267. 
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grata  et  gestu  formosa  puella  (Orcll.  C.  J.  L.  II,  p.  347,  no.  4851). 
Dargestellt  sehen  wir  den  Kitharuntemelit  eines  Mädchens  in  idealem 
Kostüm  auf  einem  pompejanischen  Wandgemälde  hei  Zaiiu-  den  Unter- 
richt eines  Mädchens  im  Lesen  bei  Jahn  Columbar.  der  Villa  Pamfiii, 
Taf.  V,  15;  Antich.  d'Ercolano  Yll,  58.  58. 

Wie  bei  den  Griechen ,  so  wurden  auch  hier  manclie  Musik- 
instrumente von  strengeren  Beurtheilern  als  weichlich  und  aufregend 
verworfen.  So  bemerkt  Sallust  (Catil.  25)  von  Sempronia,  einer 
Mitwisserin  der  catilinarischen  Verschwörung:  In  der  griechischen 
und  römischen  Literatur  war  sie  gebildet  (docta),  die  Cither  zu 
schlagen  (psallerc)  und  zu  tanzen  verstand  sie  zierlicher  als  es  eine 
sittsame  Frau  nötig  hat  (quam  necesse  est  probae).  Nicht  diejenige 
Musik,  eifert  später  Quintilian  I,  10,  31,  wird  von  mir  anempfohlen, 
welche  jetzt  auf  den  Bühnen,  verweichlicht  und  in  unzüchtige  Weisen 
aufgelöst,  alles  was  von  männlicher  Kraft  uns  noch  blieb,  grössten- 
theils  zu  Grunde  richtet,  sondern  diejenige,  worin  das  Lob  der  Helden 
gesungen  wurde  und  welche  die  Helden  selbst  zu  singen  pflegten ; 
auch  meine  ich  nicht  die  Instrumente,  w^elche  Psalter  und  Spadix 
heissen  und  selbst  von  ehrbaren  (probis)  Jungfrauen  abgelehnt  werden 
müssen,  sondern  eine  Kcnntniss  der  Verhältnisse,  welche  am  meisten 
auf  die  Bewegung  und  Besänftigung  der  Affekte  einwirkt  (vgl.  auch 
Bd.  II,  S.  245). 

Gleichwie  über  die  Ausartung  der  Musik  überhaupt,  so  urtheilten 
ernste  Männer  über  die  Ausbildung  der  Jungfrauen  in  Musik  und 
Tanz  nicht  günstig,  sobald  eine  solche  die  Grenzen  einer  untadel- 
haften  intellektuellen  und  moralischen  Bildung  des  weiblichen  Ge- 
schlechts 1)  zu  überschreiten  schien.  Besonders  streng  aber  lautet 
ihr  Urtheil  über  gewisse  griechische  Tänze,  und  hiezu  hatten  sie 
ohne  Zweifel  gegründete  Ursache  -).    Zwischen  Lehrern  und  Schüle- 


1)  Vergl.  den  schönen  Ausdruck  hiefür  bei  Terentius  Andr.  vs.  274  bene  et 
puJice  eins  doctum  atque  eductum  sinam  |  coactum  egestate  iugenium  im- 
mutarier  ? 

2)  Horat.  Carm.  III,  6,  21  sq.  motus  doceri  gaudct  lonicos  )  matura  virgo 
(H.  PeerUcamp  a  matre,  Lucian  Müller  in  Jahrb.  für  Philol.  u.  Pädag.  1878  will 
acerba  schreiben)  et  fingitar  artibus  (Andere  frangitur  artubus!)  luvenal.  Sat. 
XIV,  209  haec  discunt  omues  ante  alpha  et  beta  puellae.  Ibid.  vs.  25  exspectes, 
ut  non  Sit  adultera  Largae  |  filia  sqq.  Vergl.  Lorenz  zu  Plaut-  Pseudolus  S.  230 
über  lonica  naenia.  Darum  verlaugt  der  hl.  Hierouymus  von  der  christlichen  Jung- 
frau: snorda  sit  ad  orgaua,  tibi,  lyra,  cithara  au  facta  sit  nesciat,  Epp.  107,  8. 
Dafür  empfiehlt  er  dann  Stricken,  Wollespinuen  n.  s.  f.  Siehe  Marquardt  ßöm. 
Privatalt.  Amn.  480. 
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rinnen  mochten  sich  hin  und  wieder  auch[Lie"besintriguen  ergeben  i}, 
und  es  dürfte,  was  Quintilian  I,  2,  4  von  den  Gefahren  des  Privat- 
unterrichts mahnend  und  warnend  andeutet,  wohl  ebenso  gut  auf 
3Iädchen  Bezug  haben  wie  auf  Knaben.  FreiHch  wird  anderweitig  auch 
gerühmt,  dass  die  Römer  den  Jungfrauen  keinerlei  Freiheit  nach  Art 
der  den  spartanischen  Mädchen  gestatteten  eingeräumt  hätten  -).  In- 
dessen treten  doch  auch  bei  den  Römerinnen  zu  Anfang  der  Kaiserzeit 
immer  auifallender  die  Anzeichen  einer  beginnenden  Emancipation 
hervor.  Bei  gewissen  Gelegenheiten  legten  die  jungen  Mädchen  auch 
öffentliche  Proben  ab  von  ihrer  Gesangskunst.  An  Bettagen  und 
■Götterfesten  gingen  Chöre  von  dreimal  neun  Jungfrauen  aus  edlen 
Familien  Hymnen  singend  der  Prozession  voraus  (Marquardt  a.  a.  0. 
lY,  56,  A.  338);  häufig  wurden  Doppelchöre  von  Knaben  und  Mäd- 
<}hen  eingeübt.  Für  einen  solchen  Doppelchor  hat  Catullus  (carm.  33) 
einen  Lobgesang  auf  Diana  gedichtet.  An  den  Saecularspielen  wurde 
im  Tempel  des  Palatinischen  Apollo  das  Festlied  von  dreimal  neun 
Xnaben  und  ebenso  viel  Mädchen  in  lateinischer  und  griechischer 
Sprache  gesungen.  Bei  Augustus'  Bestattung  sangen  Kinder  beiderlei 
'Geschlechts  aus  den  vornehmsten  Familien  die  Todtenklage  3).  Bei 
der  der  Apotheose  der  Kaiser  vorausgehenden  Todtenfeier  sang  nach 
Herodian's  Beschreibung  (IV,  2,  5)  auf  dem  Forum  an  der  Bahre 
ein  Chor  edler  Knaben  und  ein  Chor  edler  Frauen  Lobgesänge  auf 
-den  Yerstorbenen,  die  in  klagenden  und  feierlichen  Weisen  gesetzt 
waren.  Horaz  gibt  einmal  der  Hoffnung  Ausdruck,  dass  einst  manche 
Frau  sich  erinnern  werde,  wie  sie  als  Mädchen  das  von  ihm  ge- 
dichtete Festhed  eingeübt  und  gelernt  habe'*). 

"Während  aber  unter  solchen  Beschäftigungen  und  Unterhalt- 
ungen das  römische  Mädchen  zur  Jungfrau  heranreifte,  trat,  wie  be- 
reits angedeutet,  an  die  Eltern  immer  näher  die  Sorge  heran,  das 
künftige  Schicksal  ihrer  Tochter  durch  eine  angemessene  und  glück- 
verheissende  Heirat  zu  sichern  (Friedlaender  I,  267).  Yen  ihrer  Kind- 
heit hatte  nunmehr  die  Jungfrau  Abschied  genommen  dadurch,  dass 
sie  ihre  Puppen  und  anderes  Spielzeug  im  Tempel  der  Yenus  nieder- 


1)  Friedlaender  S.  266,  A.  2  fülirt  an  Sueton.  de  gramm.  16,  9  :  Caecilius 
Epirota,  cum  filiam  patroni  nuptani  M.  Agrippae  doceret,  suspectus  in  ea  et  ob 
hoc  remotus  ad  Cornelium  Galluni  se  contulit  sqq.  was  übrigens  ,  wie  mau  sieht, 
von  dem  Unterricht  einer  Verheirateten  erzählt  ist. 

2)  Dionys.  Halik.  Ant.  Rom.  II,  24,  s.  f.  oute  äcp^zav  (ua-sp  Aazioatfiöv.oi  ra; 
T(üv  Yuvaixtüv  cp'jXaxäc,  aXka.  noXXoü;  li)  oav  et;'   aüra;;  VQ|iOu;  ow'j>povia-dc  xtX. 

3)  Sueton.  Aug.  100:    canentibus  neniam   prineipum  liberis  utriusque  sexus. 

4)  Carm.  IV,  6  extr.  reddidi  carraen  docilis  niodorum  |  vatis  Horati. 
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legte  ^).  Die  zur  Ehe  erforderliche  Yolljährigkeit  trat  schon  mit  dem 
zurückgelegten  zwölften  Jcahre  ein;  zwischen  dem  dreizehnten  und 
siebzehnten  Jahre  heirateten  die  Mädchen  in  der  Regel.  Dass  um 
diesen  Zeitpunkt  aber  auch  eine  entsprechende  geistige  Reife  sich 
eingestellt  hatte,  zeigt  uns  das  grosse  Lob,  welches  der  jüngere 
Plinius  dem  Andenken  eines  im  Alter  von  kaum  vierzehn  Jahren 
gestorbenen  Mädchens  gewidmet  hat  -)•  Wenn  nun  auch  einer  wohl- 
gesitteten Römerin  ein  förmlicher,  so  zu  sagen  salonmässiger  Betrieb 
der  „griechischen  Künste"  (artes)  in  der  Weise  der  vorhin  genannten 
Sempronia  in  der  Regel  fremd  geblieben  sein  mag,  so  zeigt  uns 
doch  eine  weitere  Stelle  der  Briefe  des  Plinius,  dass  einzelne  Frauen 
auch  unter  Anleitung  des  Gemahls  jene  auszeichnenden  Fertigkeiten 
erlernten  oder  fortübten  Eine  solche  Dame  von  nicht  gewöhnlicher 
literarischer  Bildung  war  sicherlich  Calpurnia.  Nachdem  Plinius 
(Epp.  IV,  19)  ihren  Scharfsinn,  ihre  Massigkeit  und  Liebe  zu  ihm 
gelobt,  fährt  er  fort:  „Hiezu  kömmt  ihr  Interesse  an  der  Literatur, 
das  sie  aus  Liebe  zu  mir  gefasst  hat.  Meine  Bücher  besitzt  sie, 
liest  sie  immer  wieder,  lernt  sie  sogar  auswendig.  Wenn  ich  eine 
Vorlesung  halte,  so  sitzt  sie  daneben,  durch  einen  Vorhang  getrennt, 
und  vernimmt  mein  Lob  mit  begierigen  Ohren".  Dann  erwähnt  er 
auch  eines  interessanten  Briefes,  den  ihm  ein  Freund  als  von  seiner 
G-emahlin  herrührend  vorgelegt  hatte,  und  dessen  Diction  er  mit 
Plautus  und  Terenz  vergleicht  3).  Wenn  er  aber  hinzusetzt,  lobens- 
wert sei  ein  Mann,  der  seine  Gattin,  die  er  als  Jungfrau  geheiratet, 
so  gelehrt  und  gebildet  gemacht  habe,  so  sehen  wir  daraus,  dass 
auch  unter  den  Römern,  gleich  jenem  früher  erwähnten  Athener 
Ischomachos,  sich  in  der  Regel  der  Mann  die  Fortbildung  der  jungen 
Frau  angelegen  sein  liess. 


1)  Persius  Sat.  II,  70  Yeneri  donatae  puppae.  Dazu  0.  Jahn  im  Commeutar 
S.  138. 

2)  Epp.  V,  16,  2.  3  vou  der  Tochter  des  Fundaniiis:  Nondum  anuos  quatnor- 
decim  impleverat,  et  iam  illi  anilis  prudentia,  matronalis  gravitas 
erat:  et  tameu  suavitas  puellaris  cum  virginali  verecnudia:  ut  nutrices,  ut  paeda- 
gogos,  ut  praeceptores  pro  suo  quemque  officio  diligebat !  quam  studiose,  quam 
intelligenter  lectitabat!  Natürlich  werden  wir  da  eine  besondere  Frühreife  Toraus- 
setzen,  wenn  nicht  etwa  die  blosse  Eitelkeit  des  Stilisten  mit  dem  Contraste  in 
den  Ausdrücken  anilis,  matronalis,  puellaris,  virginalis  ihr  Spiel  gehabt  hat. 

3)  Epp.  I,  16,  6  Plautum  vel  Terentium  metro  solutum  legi  credidi ;  quae 
sive  uxoris  sunt  (epistolae),  ut  affirmat,  sive  ipsius,  ut  negat,  pari  gloria  dignis 
est  qui  aut  illa  componat  aut  uxorem,  quam  virginem  accepit,  tarn  doctam 
p  0 1  i  t  a  m  q  u  6  r  e  d  d  i  d  e  r  i  t. 
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Uebrigens  sind  uns  nicht  etwa  erst  aus  der  späteren  Periode, 
sondern  schon  aus  der  Zeit  des  römischen  Freistaats  berühmte  I^amen 
von  Frauen  bekannt  geworden,  die  sich  im  Besitz  einer  höheren 
Bildung  befanden.  So  die  gefeierte  Mutter  der  Gracchen,  Cornelia, 
Tochter  des  P.  Cornelius  Scipio,  die  ihre  letzten  Jahre  in  Misenum 
verlebte  und  daselbst  immer  von  Gelehrten  und  Griechen  umgeben 
war.  Quintilian,  indem  er  es  als  äusserst  wünschenswert  bezeichnet, 
dass  die  Eltern,  im  Interesse  der  Bildung  ihrer  Kinder,  so  viel  als 
möglich  gebildet  seien,  bemerkt  ausdrücklich,  dass  er  damit  nicht  die 
Väter  allein  meine:  denn  zu  der  Beredsamkeit  der  Gracchen  hätte 
ihre  Mutter  nicht  wenig  beigetragen,  deren  äusserst  gebildete  Sprache 
auch  der  IS^achwelt  in  Briefen  überliefert  sei.  Laelia,  die  Tochter 
des  C.  Laelius,  genannt  der  Weise,  habe  in  ihren  Reden  den  Ge- 
schmack des  Vaters  wiedergegeben,  und  noch  immer  lese  man,  nicht 
blos  zu  Ehren  des  Geschlechts,  die  von  der  Tochter  des  Quintus 
Hortensius  vor  den  Triumvirn  gehaltene  Bede  ' ).  Von  einem  andern 
Muster  feiner  Bildung  unter  den  römischen  Frauen,  von  Cornelia,  der 
ausgezeichneten  Tochter  des  Q.  Caecilius  Metellus  Scipio  und  Ge- 
mahlin Pompeius  des  Grossen ,  berichtet  Plutarchos  im  Leben  des 
Pompeius  c.  55:  Ausser  den  Beizen,  die  ihr  Jugend  und  Schönheit 
verliehen,  besass  sie  noch  vieles  andere.  Sie  war  in  der  Literatur, 
Musik  und  Geometrie  wohl  geübt  (xaÄoJ;  rjay.ijTo) ,  auch  philosophi- 
schen Unterricht  hatte  sie  mit  ]N"utzen  genossen ;  und  mit  diesen  Gaben 
verband  sie  einen  Charakter,  der  von  der  Anmassung  und  Eitelkeit 
frei  war  (i^öo:  d-qd<.0'.(;  -/.cd  tzsc». sp yia;  /aöapov),  die  sich  bei  solchen 
Kenntnissen  leicht  jungen  Frauen  anhängt. 

Dies  dauerte  freilich  nicht  lange  mehr.  Bald  wurde  es  auch 
unter  den  Frauen  zur  weitverbreiteten  Mode  und  Manie,  mit  affek- 
tirter  Vorliebe  Griechisch  statt  Lateinisch  zu  reden,  oder  doch,  an- 
statt den  ebengenannten  Vorbildern  reinster  Latinität  nachzuahmen, 
zierliche  und  zärthche  griechische  Phrasen  in  die  Conversation  ein- 
zumischen. Mochten  dieselben  auch  nicht  gerade  von  der  bedenk- 
lichen Gattung  sein,  die  der  Satiriker  verzeichnet  hat 2},  so  scheint 
es  doch  schon  zu  Anfang  der  Kaiserzeit  zum  guten  Ton  gehört  zu 
haben,  fertig  Griechisch  zu  sprechen,  „so  wie  das  Erlernen  des  Fran- 
zösischen bei  uns  ein  Hauptingrediens  der  aristokratischen  Pensions- 


1)  Siehe    Cic.    de    or.    III,   12;    Brut.  58;    Quintilian.    J.  0.  I,   1,  6;    Bd.  II, 
S.  82.   155  f. 

2)  luvenal.  VI,  195  Wq   xa!   'ijyrj,  -wozu  Martial.  Epigr.  X,    68,    5  den  Com- 
meutar  liefert. 
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bildung  ist"  (GöH  Kulturbilder  II,  34).  Mit  Talent  und  spielender 
Anlage  ward  aber  auch  mit  der  Wissenschaft  kokettirt,  wie  dies  aus 
den  Briefen  des  Plinius  und  schon  aus  Ovid  zu  ersehen  ist,  wenn 
dieser  sagt^):  Es  gibt  auch,  doch  dünn  gesät,  gelehrte  Mäd- 
chen ;  den  andern  Schwärm  bilden  die  nicht  gelehrten,  aber  sie  wollen 
doch  dafür  gelten.  Wie  man  weiss ,  bezieht  sich  in  der  Zeit  das 
Prädikat  gelehrt  (doctus)  insbesondere  auf  die  Kenntniss  der  griechi- 
schen Sprache  und  Literatur. 

Der  erste  Schritt  auf  die  Bahn  des  literarischen  Dilettantismus 
erfolgte  meistens,  wie  des  Plinius  Briefe  erkennen  lassen,  unter  Be- 
günstigung der  nächsten  Angehörigen  und  mit  dem  Beifall  gutbezahlter 
Lehrer,  wie  solches  auch  heutzutage  zum  Schaden  der  wirklichen 
jungen  Talente  zu  geschehen  pflegt.  Die  weiteren  Fortschritte  aber 
und  das  Kokettiren  mit  allerlei  Kenntnissen  schildert  uns  in  seiner 
grellen  Weise  Juvenal  in  der  sechsten  Satire  vs.  185  ff.  „Was  gibt 
es  widrigeres,  als  dass  sich  keine  für  schön  hält,  wenn  sie  nicht  aus 
einer  Lateinerin  eine  Griechin,  aus  einer  Sulmoneserin  eine  wahre 
Athenerin  geworden  ist?  Alles  wird  griechisch  ausgedrückt,  obgleich 
es  schimpflicher  für  unsere  Landsleute  ist,  nicht  lateinisch  zu  ver- 
stehen. Doch  verzeiht  man  dies  noch  den  Mädchen;  du  aber,  die 
das  achtundsechzigste  Jahr  belästigt,  sprichst  auch  noch  griechisch?" 
Allzugclebrte  Damen  hält  derselbe  Dichter  noch  für  unausstehlicher 
als  Liebhaberinnen  des  Weins.  „Lästig  jedoch  ist  jene,  fährt  er  mit 
vs.  434  fort,  welche,  sobald  sie  sich  niederlässt,  den  Yergil  lobt,  der 
sterbenden  Dido  verzeiht,  die  Dichter  vergleicht  und  kritisirt.  Dann 
legt  sie  Yergil  in  die  eine  Wagschale,  in  die  andere  Homer;  Gram- 
matiker weichen  ihr,  Professoren  der  Rhetorik  werden  geschlagen; 
die  Gesellschaft  schweigt,  und  weder  ein  Sachwalter  noch  ein  Herold 
kömmt  da  zu  Wort,  noch  ein  zweites  Weib.  Eine  solche  AYucht 
von  Worten  entstürzt  ihrem  Munde,  so  viele  Becken,  so  viele  Glocken 
glaubt  man  auf  einmal  klingen  zu  hören.  Die  Frau,  die  du  heiratest, 
mag  nicht  Erfahrung  in  der  Rhetorik  haben ,  oder  dir  in  gedrechsel- 
ter Rede  eine  künstliche  Schlussargumentation  zuschleudern ,  noch 
soll  sie  alle  Historien  wissen,  sondern  einiges  in  den  Büchern  auch 
nicht  verstehen". 

Der  literarische  Dilettantismus  führte  die  Frauen  auch  an  die 
Pforten  der  Weltweisheit.     Sie  umgaben  sich  mit  griechischen  Philo- 


1)  A.  A.  II,  281  Sunt  tameu  et  doctae,  rarissima  tnrba,  puellae  :  altera 
nou  doctae  turba,  sed  esse  voluut.  1,97  Sic  ruit  iu  celebres  cultissima  femiua 
lados ;  99  spectatum  veniunt,  veniunt  specteutnr  nt  ipsae  etc. 

Grasberger,  Erzielimig  etc.  III.  (die  E^h.  benbilduiig).  34 
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sophen  und  studirten,  wie  wenigstens  Epiktetos  von  seiner  Zeit  be- 
richtet'}, vorzüglich  Platon's  Repubhk,  weil  derselbe  an  der  Mög- 
lichkeit der  Beschränkung  des  geschlechtlichen  Umgangs  auf  die 
Ehe  verzweifelnd  eine  Art  von  Weibergemeinschaft  statuiren  wollte. 
Zuletzt  wurde  auch  noch  das  Interesse  für  die  alte  Religion  zur 
Schau  getragen.  Unter  Septimius  Severus  veranlasste  die  mit  griechi- 
schen Sophisten  und  Philosophen  sich  umgebende  Kaiserin  Julia 
Domna  durch  ihre  religiösen  Wünsche  manche  eigentümliche  Arbeit; 
freilich  geschah  dies  erst  dann,  als  sie  mit  ihrem  Gemahl  Severus 
durch  die  Intriguen  des  Günstlings  Plautianus  zerfallen  war'-). 

Ausser  diesen  Gelüsten  von  der  altherkömmlichen  Zucht  und 
Sitte  abzuweichen,  welche  im  täglichen  Leben  und  Verkehr  sich 
offenbarten,  zeigte  sich  schliesslich  zu  mancher  andern  Verzerrung 
griechi-jcher  Vorbilder  auch  noch  ein  Zerrbild  von  weiblicher 
Gymnastik.  Zwar  hatten  die  Römerinnen  schon  im  Spazieren- 
gehen gegen  die  Athenerinnen  grosse  Portschritte  gemacht  (fjöll 
ebenda).  Besonders  waren  es  die  sich  an  Tempel  anlehnenden  oder 
um  Gartenanlagen  herumlaufenden  bedeckten  Säulenhallen,  in  deren 
Schatten  sich  die  Schönen  lustwandelnd  ergingen.  Es  sind  uns  recht 
hübsche  Schilderungen  solcher  Vergnügungsplätze  erhalten,  und  wie 
sich  im  römischen  Volke  die  Frühlingslust  auf  offenem  Plan  äusserte.  An 
den  Floreaheu,  dem  Frühlingsfeste  der  Flora  im  April  3),  hatte  Rom 
schon  in  früheren  Zeiten  Wettläuferinnen  gesehen  (Juvenal.  VI,  246. 
250);  später  führte  Domitian  in  dem  von  ihm  gegründeten  Stadium 
selbst  den  Vorsitz  bei  einem  Wettlaufe  von  Jungfrauen'^).  Jetzt 
gab  es  in  Rom  sogar  Frauen,  es  gab  Römerinnen,  die  Juvenal  VI, 
246  ff.  schildert,  wie  sie  tapfer  den  Druck  eines  Visirhelms  und  der 
übrigen  Rüstung  aushalten  und  ächzend  die  Stösse  und  Hiebe  des 
Schulfechtens  nach  der  Anweisung  des  Fechtlehrers  gegen  den  in 
den  Boden  eingerammten  Pfahl  (oben  S.  148)  in  vorschriftsmässiger 
Stellung  ausführen.  Allein  es  waren  dies  keine  spartanischen  Uebungen, 
so  dass  man  ihnen  als  nützlichen  Fertigkeiten,  wenn  auch  nicht  als 
systematischen  Leibesübungen  einen  Wert  beilegen  könnte,  etwa  wie 
jener   angeblichen  Schwimmkunst  der  Cloelia  (^S.  223),  sondern  nur 


1)  Epiktet.    ed.   Firm.  Did.    p.  21,   fragm.    uo.  53    äv  'Puj[xt)    al  yuva^xe;  [xtxa. 
^eTpa;  e}(0'ja'.  tr;v  ID.ärwvot  noX'.re'lav  -/tX. 

2)  Yergl.  FrieäJaender  a.  a.  0.  I,  408;  III,  556. 

3)  Yergl.  S.  222,  Ovid's  Festkalender  Y,  331    und    bei  Burchluirdt  Die  Zeit 
Constautin's  des  Grossen  S.  189  f. 

■*)  Kass.  Diou  67,  8,  ed.   liekk.  II,  p.  299,  8  ori  xat  uap&sv&i  tw  opc<|j.f/ü>  ww- 
viaavTo  x-/..  coli.  Suctou.  L'omit.  4  uec  viroruiu  modo  pugnas,  sed  et  feminaruni. 
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ein  Zerrbild  aus  der  Palästra,  eine  vorübergehende  Modesaehe.  Der 
Conflikt  mit  jenem  alten  Gesetz,  dass  im  Gymnasium  nicht  das  Bild 
eines  Weibes  aufgestellt  werden  solle  ^),  ergab  sich  nur  in  den  Reden 
der  Declamatoren.  Den  Römern  war  ja  von  jeher,  wie  wir  bereits 
früher  wiederholt  erinnert  haben,  die  Gymnastik  etwas  ganz  anderes 
gewesen  als  den  Griechen;  darum  blieben  auch,  nach  der  Einnahme 
von  Athen  durch  die  Römer,  die  dortigen  Gymnasien  geraume  Zeit 
vernachlässigt  fAthen.  V,  p.  239  A  atyiiw-u.  tä  Y'^jJ-vczata  xta.j.  In- 
dessen lag  die  Ursache  dieser  verschiedenen  Auffassung  in  der  Grund- 
verschiedenheit der  beiderseitigen  nationalen  Anlagen  und  Anschau- 
ungen, die  man  sich  stets  gegenwärtig  halten  muss.  Derselbe  Con- 
trast  ist  sogar  noch  bei  allgemein  menschlichen  Yorkommnissen ,  bei 
gewöhnlichen  Unterhaltungen  und  Festen  mit  Leichtigkeit  zu  er- 
kennen. So  wird  uns  ein  römisches  Volksfest  mit  Wettlauf  und 
andern  Belustigungen,  nach  uralter  Ueberlieferung  (fama  manet  facti), 
beschrieben  von  Ovid  im  Festkalender  II,  365  sqq.  die  Luperkalien; 
ein  anderes,  mit  noch  derberen  Genüssen,  ebenda  III,  523  sqq.  an 
, Gartenfeste"  (Cafes- concerts  und  „Tingeltangel")  des  heutigen  „gross- 
städtischen Publikums"  erinnernd.  Man  vergleiche  etwa  die  Schilder- 
ung des  Yolksfestes  Palilia  bei  Tibullus  EI.  IV,  4,  73  sq.  von  der 
That  der  Tarpeja ;  ein  Erntefest  bei  Vergil  in  den  Georgica  I,  346  sqq. 
Weinlese  daselbst  11,  530,  mit  gelegentlichem  Schauturnen,  nach  der 
Art  eines  „Schwinget"  und  Hosenlupfens  der  Emmenthaler  in  der 
Schweiz  -),  das  sich  mit  der  religiösen  und  nationalen  Bedeutung  der 
hellenischen  Agonistik  kaum  mehr  vergleichen  lässt.  Dagegen  lesen 
wü*  freilich  ebenda  III,  17  sqq.  auch  die  Verherrlichung  eines  gross- 
artigen  Triumphzuges,  gewissermassen  des  höchsten,  was  den  Römern 
auf  diesem  Gebiet  (in  ludis)  begehrenswert  und  erreichbar  schien: 
2,u  schauen 

„durch  die  Ehrenbogen 

Der  Legionen  trunknes  Wogen, 

Des  Siegers  weisses  Rossgespann. 

Beim  Jauchzen  der  Triumphgesänge, 

Das  tausendstimmig  rings  erschallt, 

Rollt  die  Quadriga  durch  die  Menge 

Und  macht  am  Kapitole  Halt."  (v.  Schade.) 


1)  Quiutil.  VIT,  7,  5  t^'ranuicidae  imago  in  gymuasio  pouatur;  conti'a  mu- 
lieris  imago  in  gymnasio  ne  ponatur.  Statius  Achill.  T,  357  lässt  die  Thetis 
auf  Skyros  sprechen:  Neve  exercere  protervas|  gymnadas  aut  lustris  ne- 
morum  concede  vagari. 

2)  pecorisque  magistris  |  velocis  iaculi  certaniina  ponit  in  ulmo  |  corporaque 
.agresti  nudant   praedura  palaestra  sqq. 

34* 
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§   20. 

Die  antike  Erzielmng  im  Verliältiiiss  zur  Religion. 

Für  diesen  Abschnitt  unserer  Darstellung  ist  im  voraus  fest- 
zuhalten, dass  im  Altertum  kein  sogenannter  Religionsunterricht 
üblich  war,  weder  unter  Griechen  noch  unter  Römern.  Ein  solcher 
findet  sich  erst  in  den  nachchristlichen  Jahrhunderten,  von  der  Zeit 
an,  da  zu  den  einfachen  drei  Gegenständen  des  Elementarunterrichts, 
Lesen,  Schreiben  und  Rechnen,  als  vierter  ein  schulmässiger  Unter- 
richt in  der  christlichen  Religion  sich  gesellte,  seitdem  die  mächtig 
gewordene  Kirche  die  Erziehung  der  Kinder  zu  Mitgliedern  der 
Christengemeinde  für  sich  begehrte  und  in  Folge  dessen  auch  die 
Uebungs-  und  Lesestücke  der  Schule,  statt  aus  den  alten  Autoren, 
aus  der  Bibel  entnommen  wissen  wollte. 

Gegenüber  den  bekannten  Zuständen  undYerwickelungen,  welche 
in  unserer  Zeit  jede  endgültige  Schulorganisation  zu  hemmen  oder 
gar  zu  vereiteln  geeignet  sind,  ist  es  in  mehrfacher  Hinsicht  von 
Interesse,  vor  allem  die  Gründe  sich  klar  zu  machen,  weshalb  unter 
den  Alten,  gar  sehr  zum  Yortheile  jugendlicher  Eigenart  und  stiller 
unabhängiger  Entwickelung,  keiner  extremen  Partei  es  gelingen 
konnte  dauernden  Einfluss  oder  Druck  auf  die  Erziehungsangelegen- 
heiten auszuüben. 

Die  leitenden  Grundsätze  waren  im  Altertum  in  diesen  Dingen 
so  sehr  durch  das  Herkommen  befestigt  und  abgeklärt,  dass  die 
„öffentliche  Meinung"  deren  Befolgung  und  damit  die  ganze  sittHch- 
bürgerliche  Entwickelung  der  Jugend,  wohlgemerkt  immer  an  der 
Hand  der  nationalen  Sitte  und  ohne  dass  jeder  einzelne  Hausvater 
einen  eigenen  Lehrplan  geheischt  hätte ,  mit  Leichtigkeit  und  Erfolg 
zu  überwachen  im  Stande  war;  und  zwar  um  so  erfolgreicher,  je 
weniger  für  den  öffentlichen  Unterricht  zumal  der  Jüngeren  von 
Staatswegen  zu  geschehen  pflegte. 

Es  gab  eben  damals  nicht  blos  keine  Dogmen,  sondern  auch 
keine  Kirche,  die  zum  Schutze  der  gefährdeten  Glaubenssätze  gegen 
deren  Angreifer  hätte  einschreiten  können.  Die  hellenische  Religion 
war  keine  übersinnliche,  über  Raum  und  Zeit  hinausreichende,  son- 
dern sie  war  mit  den  nationalen  Einrichtungen  und  Anschauungen 
innig  verflochten.  „Sie  war  eine  Yolks-  und  Staatsreligion,  und  ihre 
Erhaltung  die  Bedingung  sowie  die  Bürgschaft  des  öffentlichen  Wohl- 
standes" [E.  Cm-tius   Gr.  Gesch.    HI,   56).     Der   Hellene   war    noch 
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nicht  bis  zum  Bruche  zwischen  Geist  und  I^atur  vorgeschritten ;  sein 
einziges  Streben  ging  dahin,  Mensch  zu  sein,  sich  wohl  zu  fühlen 
auf  Erden  und  die  schöne  harmonische  Wirklichkeit  in  gloichmäs- 
siger  Ausbildung  des  Geistes  und  Körpers  zu  entfalten.  „Was  über 
das  irdische  Leben  hinauslag,  war  ihm  also  nichts  erfreuliches ,  er 
konnte  bei  dem  Tausche  nur  verlieren.  Darum  stehen  die  Todten 
viel  tiefer  als  die  Lebenden"  {GöJl  Kulturbilder  IT,  73.). 

Die  griechisch-römische  Religion  gehört  bekanntlich  dem  grös- 
seren Stamme  des  Indogermanischen  an.  Zwar  ist  bislang  die  Kennt- 
niss  der  Mythologie  oder  der  Religionswissenschaft,  abge- 
sehen hier  von  einigen  neueren  Grundzügen  für  eine  vergleichende 
Mythologie,  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten,  um  die  Art  und  Weise, 
Avie  das  religiöse  Bewusstsein  in  der  Jugendzeit  der  Nationen  sich 
bildet  ^j,  möglichst  sicher  auch  für  diesen  Zusammenhang  mit  dem 
Indogermanischen  nachweisen  zu  können.  Indessen  tritt  immerhin  als 
Motiv  für  die  Bildung  der  griechischen  Religion  eine  grosse  histo- 
rische Beweglichkeit  hervor,  mit  jenem  plastischen  Formensinn,  der 
sich  besonders  in  der  objektiven  Natur  wirksam  erweist  und  die  ge- 
sammte  äussere  Umgebung  ziemlich  rasch  mit  seinen  Idealen  durch- 
dringt. Da  sehen  wir  dann  deutlich  die  Yorstellungen  von  den  Göt- 
tern mit  dem  Fortschritte  der  Cultur  gleichfalls  fortscheiten;  und  je 
nachdem  die  wohlthätigen  oder  schreckhaften  Naturkräfte  als  per- 
sonificirte  Gottheiten  hervortreten,  erlangen  sie  allmählig  eine  be- 
stimmte ethische  Bedeutung.  „So  können  wir  in  der  klassischen 
Periode  des  alten  Hellas  gleichzeitig  die  Spuren  der  alten  Natur- 
bedeutung der  Götter  neben  der  ethischen  Bedeutung 
entdecken,  und  neben  beiden  stand  die  Ausartung  des  rohen  Volks- 
aberglaubens, die  in  der  Religionsübung  des  täglichen  Lebens  weit 
mehr  hervortrat,  als  wir  nach  den  herrlichen  Ueberlieferungen  helle- 
nischer Dichtkunst  und  Plastik  vermuten  sollten.  So  kann  die  Re- 
ligion gleichzeitig  dem  etliischen  Fortschritt  dienen  und  Greuel  hei- 
ligen, während  sie,  dem  Volkscharakter  entsprechend,  die  bunten 
Gebilde  einer  Ideenwelt  in  eigentümlichen  Formen  entfaltet"  {Lange 
Oeschichte  des  Materialismus  S.  537.). 

Nicht  eine  Verflüchtigung  des  Leiblichen  in  das  Transscendente, 
sondern  dessen  Reinigung  und  Läuterung  beabsichtigt  also  der  nationale 
Geist   der  Hellenen.     Er   idealisirt   das  Conkrete  und    stellt   in    den 


1)  Vergl.  besonders  die  einscMägigen.  Aufsätze  von  Max  Müller  Der  semi- 
tisclie  Monotheismus,  Polj'theismus  der  arischen  Race  etc. 
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mythologischen  Individuen,  nach  jenem  Momente  rascher  Entwicke- 
hing,  wirklich  cultiirgeschichtliche  und  pädagogische  Ideale  dar. 
Natürlich  wird  der  culturgeschichtliche  Fortschritt  nicht  von  den 
chthonischen,  wohl  aber  von  den  Göttern  der  Intelligenz  aufgezeigt; 
so  ist  bei  dem  jüngsten  Gotte,  Dionysos,  dieser  Verlauf  ganz  ent- 
schieden ausgedrückt,  er  wird  von  Hermes  erzogen.  Alles  ist  da 
einmal  Zögling  gewesen,  besonders  die  Heroen. 

Auch  die  Sittlichkeit  der  Alten  stand  mit   der  Eeligion  im  in- 
nigsten Zusammenhang.     Ihre  Götter  forderten   als  Lenker   der  sitt- 
lichen Weltordnung  und  Yollstrecker  ihrer  Gesetze  von  den  Menschen 
die  Erfüllung  der  sittlichen  Pflichten ,    belohnten    das    Gute   und  be- 
straften das  Böse.     Dieses  "Wesen  und  Walten    aber   der  Götter  ver- 
gegenwärtigte den  Griechen  in  anschaulichster  Weise   ihre  Poesie; 
an  dieser  musste  sich  demnach  die  Jugend  bilden.  Durch  die  Theil- 
nahme  an  öffentlichen  Festen,  durch  die  Zucht  des  Hauses  und  durch 
die  Pietät  der  Familie  ^),   insbesondere    durch  das    bildende  Element 
der  Kunst  und  der  Poesie  wurde  der  religiöse  Sinn  in  der  Jugend 
genährt.     Durch   die  Vergegenwärtigung    der   sittlichen   Mächte    des 
Himmels  sollte  die  sitthche  Kraft  der  Mässigung  und  Selbstbeherrsch- 
ung, der  Hingebung  für  das  Gemeinwesen  entwickelt  werden.  Darum 
war  man  auch  tief  durchdrungen    von    der  Ueberzeugung,     dass    die 
Erziehung    davon   ausgehen  müf^se,    der   Jugend   Ehrfurcht   und 
Scheu  vor  den  Göttern  einzuprägen,    dass  sie   also  eine  religiöse 
Grundlage  haben  müsse 2).    Die  religiöse  Poesie  war  deshalb  ein 
wichtiges  Erziehungs-  und  Bildungsmittel.  „Religion  und  Staat  waren 
bei    den  Griechen    nicht  verschieden;    der  Staat    war   nichts    als  die 
Praxis  der  Eeligion  selbst.     Die  Gestalten   und  Götter    der  Heroen, 
wie  sie  die  Poesie  in  den  Hymnen-  und  Chorliedern  feierte,  mussten 
auf  die  Knaben  einwirken ;  durch  die  Rhythmen  dieser  Choräle  sollten 
sie  zu  Ordnung  und  Mass,  zur  Männlichkeit  und  Tapferkeit  gestimmt 
werden.  Was  sie  gelernt,    kam  unmittelbar  zur  Anwend- 
ung;   die  Choräle,   welche    den    Knaben   und   Jünglingen    eingeübt 
waren ,    trugen    sie    an    den  Festen    der  Götter    vor ,    derCultus 
selbst  war  ihre  beste  Schule"    (Max  Dunker  Geschichte    der 
Griechen  I,  S.  595.). 


1)  Cf.  Pindiir.  Olymp.  VII,  91  Sas!;,  a,T£  o'.  Tcarepiov  öp&at  (pnjvej  i^  äyaöoTv 
r/paov. 

2)  Cf.  Stob.  Foril.  ed.  Gaisf.  I,  p.  27,  iio.  6G  S'.Säsxcw  wv  Iv.  ToJt  vso'j;  e$ 
äpyä;  -äv  re  tojv  öeuIv  v.^om  v.w.  räv  rcüv  vouojv.  ix  tiüvSe  y^P  «pavepov  av  e"if],  ort  TvÜv 
epYOv  äv&pwuivov  xa!  ß-.o;  cIo'.ujTaTÖ?  te  xat  eCoeße^a;  iieöe^ei  xal  opOoitAcie". 
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Im  Cultiis  (8pv;G-/£{7.)  oder  der  Yeräusserlichung  des  religiösen 
Bewusstseins  liegt,  wie  man  sich  kurz  ausdrücken  kann,  ein  "Wirken 
der  Götter  auf  die  Menschen  und  der  Menschen  auf  die  Götter  vor; 
ein  geisterbannendes  Element,  nach  oben  zum  Göttlichen,  gleichsam 
ein  Beimwortnehmen  des  Gottes :  Wenn  ich  dir  jemals  fette  Schenkel 
geopfert  habe  u.  s.  w. ;  nach  unten  für  diejenigen,  die  sich  am  Cultus 
ijetheihgen.  Der  Cultus  geht  also  hervor  „aus  dem  Bewusstsein  der 
Abhängigkeit  und  Bedürftigkeit,  und  seine  Anfänge  gehören  einer 
Zeit  an,  der  ein  würdiger  Begriff  von  den  Göttern  und  ihrem  Yer- 
hältniss  zur  Menschheit  noch  fremd  war**  (Srhö/nann  Gr.  Alt.  II,  134). 
"Wo  die  Religion  naturwüchsig  entsteht  und  nicht  doctrinär  gegeben 
wird,  ist  der  Cultus  entweder  ein  Cultus  der  Gesammtheit,  ein  National- 
cultus,  oder  ein  Cultus  der  Einzelnen,  ein  FamiUencultus.  Bei  den 
Alten  ist  auch  der  Cultus  von  Staat  und  Familie  nicht  getrennt,  wäh- 
rend er  beispielsweise  im  Christentum  und  im  Muhammedanismus 
als  ein  drittes  zwischen  Staat  und  Familie  eingeschoben  ist.  Die 
TzarpoTo'.  OcOi  oder  diejenigen,  von  denen  die  Yäter  ihre  Abstammung 
herleiten,  sind  ebenso  gut  als  die  -äaTpic.  &so'',  die  schon  von  den 
Vorfahren  verehrten,  staatliche  Götter.  Daneben  stehen  die  y3'.  £&/.'/- 1 
Ö£0''  im  Cultus  einzelner  Geschlechter;  auch  werden  noch  ^iv.xo'.  beoi 
gelegentlich  recipirt,  zumal  bei  den  Eömern.  Allein  zu  einer  Dog- 
matik,  wie  im  Christentum  und  im  Muhammedanismus,  kömmt  e& 
dabei  nicht.  Die  Spuren,  welche  sich  von  einem  dogmatisch-fanatischen 
Festhalten  am  Yolksglauben  finden,  z.  B.  in  dem  Verfahren  gegen 
Anaxagoras.  Sokrates,  Aristoteles  u.  a.  haben,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  wegen  des  Politismus  der  Religion  eine  politisclie  Bedeutung. 

"^^enn  wir  nun  auch  nicht  gerade  die  Macht  des  Cultus  und 
dessen  Wirkung  auf  eine  fortwährende  Kräftigung  und  Xeubelebung 
des  Glaubens  hier  nachzuweisen  haben,  so  dürfen  wir  doch  als  aus- 
gemacht annehmen,  dass  in  der  Frömmigkeit  der  Griechen  bei  weitem 
das  grösste  Gewicht  auf  der  Beobachtung  der  Cultusformen  lag,  der 
feststehenden,  von  den  Göttern  selbst  geforderten  gottesdienstlichen 
Gebräuche.  In  der  legalen  Leistung  dieses  Ehren-  und  Dankzolles 
an  die  Götter  fand  insbesondere  der  grosse  Haufe  seine  Beruhigung 
und  betrachtete,  wie  Piaton  selbst  gesteht,  den  Cultus  als  eine  Art 
von  Tauschhandel  zwischen  Göttern  und  Menschen.  Aus  diesem  Ge- 
sichtspunkte war  der  Cultus  etwas,  was  die  Götter  von  Rechtswegen 
zu  fordern,  die  Menschen  von  Rechtswegen  zu  leisten  haben.  Aller- 
dings scheint  bei  den  Griechen  ein  Ceremoniell  nicht  eben  ängstlich 
eingehalten  worden  zu  sein,  während  man  sich  in  Rom  auch  mit 
einer  nicht    mehr   verstandenen  Formel   noch   lange    begnügte    oder 
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auch  quälte.  Der  Grieche  hat  deshalb  keine  eigentlichen  feststehenden 
Grebetsformeln  wie  der  Eömer,  jeder  betete  seine  Worte  gleichsam 
als  eigener  Techniker.  Ueberhaupt  ist  im  Hellenischen  dasjenige,  was 
ungefähr  „Frömmigkeit"  heissen  könnte,  nicht  gerade  positiv  oder 
aktiv;  namentlich  nicht  mit  „werkthätiger  Liebe",  z.  B. Almosengeben, 
verbunden.  Ein  Monte  di  picta,  wie  die  Romanen  die  Sache  charakte- 
ristisch benennen,  ist  dort  undenkbar.  Sie  ist  mehr  negativ,  im  Sinne 
der  Scheu,  weil  der  Mensch  doch  den  Göttern  nicht  gleichsteht,  oder 
gar  der  ängstlichen  Furcht  vor  der  Missgunst  der  Götter  (cpB-ovo:,  -o 
'isiov  7:äv  ioTi  cpöovspov,  Herodot.  passim],  welche  über  jeder  Ausge- 
lassenheit (ußp',;)  der  Menschen  wacht.  Bekanntlich  ist  dies  die  Grund- 
auffassung bei  den  Tragikern,  ohne  dass  wir  diese  darum  als  „Beli- 
gionslehrer"  (mit  Bernhard//)  zu  bezeichnen  brauchen.  So  gibt  es 
bei  den  Hellenen  eigentlich  keine  religiöse  Ethik,  im  Ganzen  viel- 
leicht nur  eine  menschliche,  die  natürlich  wiederum  als  menschlich- 
politische oder  hellenische  Ethik  sich  gestaltet.  Kaum  bei  dem  Eide 
spielt  das  Religiöse  herein;  auch  wird  dieser  stets  bei  der  Staats- 
gotthoit  geschworen ;  ebenso  sind  die  Initialopfer  bei  Yolksversamm- 
lungen  und  andern  Gelegenheiten  religiöse  Politik.  Dass  also  obiges 
Rechtsverhältniss  zwischen  dem  Göttlichen  und  Menschlichen  von 
den  Angehörigen  des  Staates  respektirt  werde,  dafür  sorgt  der  Staat ; 
er  ahndet  alles,  w^odurch  es  verletzt  wird  Was  den  Göttern  zukömmt 
und  gebührt,  das  Eigentum,  das  sie  besitzen,  die  Ehren  und  Opfer, 
die  man  ihnen  schuldet,  und  alles,  was  in  näherer  Beziehung  zu  ihnen 
steht,  wird  unter  der  Kategorie  des  hoov  begriffen,  eines  Wortes, 
welches  sich  zwar  oft,  aber  doch  nicht  immer,  durch  unser  „heilig" 
wiedergeben  lässt  ^).  Wer  die  hpä  respektirt,  der  gilt  vor  dem  Ge- 
setze als  ein  oc.o:  und  süasßTj:,  wer  sie  verletzt,  der  macht  sich  der 
aafßiia  schuldig-). 

Der  althellenische  Begriif  von  Recht  und  Gesetz  unterscheidet 
sich  von  dem  der  Neueren  und  der  Römer  in  der  Periode  juristischer 
Bildung  dadurch,  dass  bei  den  Hellenen  im  Gesetze  religiöse, 
ethische,  politische  Pflichten  in  untrennbarer  Mischung  ver- 
einigt sind,  während  von  den  Römern  zuerst  und  durch  sie  bei  uns 
eine  möglichst  scharfe  Scheidung  des  Religiösen  und  Sittlichen  vom 
Rechthchen  durchgeführt  und  dem  Gesetz  das  letztere  ausschliesslich 


^)  Schöniann  Gr.  Alt.  11,   153  und  Aiiiii.  1   über  die  Etymologie  von  Upöj. 

2}  Zu  welcher  Spitzfindigkeit  der  Untersclieidang  mau  dabei  kommeu  koaute, 
zeigt  ein  Beispiel  bei  Demosth.  adv.  Lept.  §  12.j  tl'.,  wo  von  Leistungen  für  Cultus- 
zwccke  die  Rede  ist. 
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vorbehalten  worden  ist  (Onchen  Aristot.  Staatslelire  I,  215j.  Darum 
bezeichnet  auch  der  Grieche  Sitte  und  Gesetz  mit  einem  und  dem- 
selben Worte,  da  er  keinen  Unterschied  zwischen  ihnen  kennt;  aber 
auch  die  „Anerkennung  einer  weitgehenden  individuellen  Freiheit, 
die  uns  selbstversttändlich  ist,  nicht  blos,  weil  wir  den  Bereich  des 
Staatsgesetzes  enger,  sondern  aujli  weil  wir  das  Mass  der  sittlichen 
Verantwortung  weiter  fassen,  fehlte  der  Weltanschauung  der  helleni- 
schen Philosophen,  und  darum  wird  es  uns  schwer,  einen  strengen  Zu- 
sammenhang zwischen  Ethik  und  Politik  zu  begreifen"  (ßnckeii  1, 168). 
^icht  die  Roligionslehrer  des  Yolkes  waren  es,  die  das  mythologisch- 
religiöse Bewusstsein  schematisirten  und  in  „Katechismen"  brachten, 
sondern  die  speculirenden  Sophisten  und  Grammatiker,  unter  deren 
Messer  die  eigentliche  Religion  schwindet ;  ja  theilweise  wird  sie 
gerade  von  der  Sophistik  bereits  als  Erfindung  pfiffiger  Staatsmänner 
bezeichnet  •),  oder  es  wird  durch  den  Euhemerismus  der  ganze  Mythos 
auf  die  politische  Geschichte,  apotheosirte  Könige  u.  dgl.  reducirt. 
Allein  das  damalige  Priestertum  bewegte  sich  ausschliesslich  in  der 
Ausübung  des  Cultus.  Die  Yerurtheilung  des  Sokrates  erfolgte  nicht 
durch  die  Intrigue  oder  den  Fanatismus  einer  Kaste,  sondern  durch 
den  Mangel  an  Eechtssinn.  Schon  wird  der  Einfluss  des  Religiösen 
und  des  Cultus  auf  die  Ethik  zusehends  geringer,  denn  das  Religiöse 
wird  durch  die  sophistische  Aufklärung  zersetzt.  Die  Ethik  tritt  aus 
der  Religion  allmählig  heraus  und  stellt  sich  mit  einer  gewissen  doctri- 
nären  Selbständigkeit  dar,  bis  dieselbe  in  der  Yerkommenheit  der 
Zeit  als  populäre  Philosophie  noch  den  einzigen  Halt  öfi'entlicher 
Gesittung  verleiht,  in  den  stoischen  Lehren  nämlich,  gegenüber  dem 
Epikureismus. 

In  Athen  hatte  bekanntlich  der  Areopag  die  durch  das  Alter 
geheiligten  Einrichtungen  und  Culte  zu  beschirmen,  also  auch  die 
von  den  Tätern  überkommene  Relio-ion.  Wer  eine  fremde  Religion 
und  den  Dienst  fremder  Gottheiten  einzuführen  sich  unterfing,  konnte 
wegen  Gottlosigkeit  (asißsia)  verklagt  werden.  Denn  die  Ehren  der 
Götter  werden  nur  erhalten,  so  lange  der  Glaube  an  die  Götter  im 
Staate  besteht;  wer  diesen  Glauben  antastet,  verletzt  die  Götter 
selbst.  Jedoch  unterscheidet  sich  in  diesen  Dingen  die  Solonische 
Gesetzgebung  von  der  Lykurgischen  deutlich  dadurch,  dass  sie  nicht 
zugleich  blinden  Gehorsam  und  Glauben  als  dem  Gesetze  entsprechende 


1)  Vergl.  Kritias  bei  Sextus  Eiupir.  IX.    54;    Polybios  VI,  58,    dazu  Ma.rlc- 
hauser  Der  Gesclilchtsclireiber  Polvbius,  München  1858.  S.  lli. 
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Sinnesart  begehrt,  sondern  immer  eine  rege  Yerstandesthätigkeit,  ent- 
schiedenes Urtheilen,  Stellungnehmen.  Wie  jeder  im  Innern  über 
Dasein  und  Wesen  der  Götter  denkt,  das  ist  seine  Sache,  der  Staat 
kümmert  sich  darum  nicht,  so  lange  einer  nur  thut  was  ihm  obliegt, 
und  unterlässt  was  ihm  verboten  ist.  „Wenn  er  aber  seinen  Un- 
glauben oder  seine  Nichtachtung  der  Götter  öffentlich  zur  Schau 
trägt,  die  Götter  und  den  Cult  verhöhnt,  seine  Gesinnung  auch  Andern 
mittheilt  und  sie  in  ihrem  Glauben  irre  macht,  so  achtet  der  Staat 
mit  vollem  Rechte  sich  verpflichtet,  dergleichen  nicht  zu  dulden  und 
den,  der  es  thut,  zu  bestrafen"  i). 

Eine  Art  Religionsunterricht  liegt  bei  den  Griechen  einzig  und 
allein  in  den  Mysterien  vor'-).  Dass  in  diesen  Mysterien  unter  andern 
besonders  die  Idee  der  Unsterblichkeit  gehegt  wurde,  ist  nach  den 
Angaben  der  alten  Berichterstatter  selbst  nicht  zu  bezweifeln,  wie 
stark  man  auch  hierüber  gespöttelt  und  gedeutelt  hat.  Der  attische 
Staat  wird  wohl  gewusst  haben,  warum  er  die  Reinhaltung  der  Myste- 
rienlehren so  gut  wie  das  auf  die  Feier  der  Mysterien  Bezügliche  mit 
besonderer  Sorgfalt  und  einer  argwöhnischen  Wachsamkeit  pflegte 
und  schützte.  In  der  älteren  Periode,  in  welcher  der  Staat,  als 
Wächter  der  Sitten,  über  die  Grundsätze  der  Erziehung  wachte, 
wurden  deshalb  auch  die  Lehren  der  Philosophen  in  sittlicher  Hin- 
sicht controlirt  und  blieben  Männer  und  Schriften,  die  in  dieser  Be- 
ziehung Bedenken  erregten,  nicht  immer  unbehelligt.  Damals  gerade 
übte  der  Areopag,  wie  bemerkt,  eine  gewisse  Aufsicht  über  das  Tliun 
und  Treiben  auch  der  Epheben  (Bd.  II,  S.  73),  jedoch  scheint  die- 
selbe erst  seit  Solon  an  Ausdehnung  gewonnen  zu  haben,  indem  sie 
prohibitiv,  durch  Abschreckung  und  Warnung,  Einfluss  auf  die  Er- 
ziehung zur  Sittlichkeit  zu  gewinnen  suchte  und  nur  im  Fall  eines 
Vergehens  gesetzlich  einschritt  und  bestrafte.  Ueber  Asebie  richteten 
übrigens  ausser  dem  Areopag  auch  die  heliastischen  Tribunale,  jedoch 
so,  dass  bei  Vergehen  gegen  die  Mysterien  nur  Eingeweihte  als  Bei- 
sitzer fungiren  konnten.  Besondere  geistliche  Gerichte  gab  es  nicht, 
ausgenommen,  dass  in  gewissen,  hier  nicht  näher  zu  erörternden 
Fällen  die  Eumolpiden  als  ein  solches  fungirt  zu  haben  scheinen 
{Schömann  II,  155). 


^)  Schömann  Gr.  Alt.  II,  154.  Vgl.  übrigeus  i^izi  Foucart  a.  a.  0.  S.  127  if. 
legislation  atheuienue  sur  les  cultes  etraugers. 

2)  Fournier  1.  c.  p.  32  la  religion  n'a  jamais  fait  une  brauche  particulit-re 
de  l'instruction  chez  les  anciens,  si  ce  n'est  pour  ceux  qui  etaient  inities  daus 
les  mysteres. 
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Nehmen  wir  Umgang  von  dem  höchst  mangelhaften  Rechtssinn 
jener  Zeiten,  so  sind  allerdings  die  uns  überlieferten  Beispiele  von 
Religionsprozessen  nicht  ausreichend  genug,  um  den  Athenern 
auf  Grund  derselben  „Intoleranz"  vorzuwerfen.  Sie  beweisen  alle  nur 
so  viel,  dass  man  den  heimischen  Cultus  nicht  angetastet,  die  Götter 
um  das  von  Rechtswegen  ihnen  Gebührende  nicht  verkürzt  wissen 
wollte.  In  diesem  Betreff  ist  noch  E.  Curtins  zu  weit  gegangen,  wenn 
er  in  der  Griechischen  Geschichte  III,  117  von  einer  Feindschaft 
der  priesterlichen  Partei  spricht,  „welche  im  Finstcrn  schleichend 
nur  bei  einzelnen  Gelegenheiten  als  eine  Macht  in  Athen  zum  Vor- 
schein kam,  eine  Partei,  die  überall,  wo  geistige  Bewegung  war, 
Freigeisterei  und  Ketzerei  witterte.  Sie  konnte  von  ihrem  Standpunkte 
die  Religiosität  des  Sokrates  so  wenig  anerkennen,  wie  die  Staats- 
männer (also  eine  dritte  Partei?)  seine  bürgerliche  Tugend".  Sehr 
wahr  und  objektiv,  ohne  den  Stachel  eines  „Culturkampfes",  lässt  sich 
dagegen  über  diesen  Punkt  Duiiiont  aus  ^J. 

Man  ist  in  unserer  Zeit  allzuleicht  geneigt,  sich  die  Sache  so 
vorzustellen,  als  ob  unter  den  Alten  die  philosophisch  Gebildeten 
überhaupt  der  Volksreligion  feindlich  gegenübergestanden  wären. 
Mit  Unrecht;  denn  es  lehrte  ja  kein  System  förmlich  den  Atheismus^ 
und  dann  waren  die  Anhänger  desselben  überhaupt  niemals  beson- 
ders zahlreich.  Die  Epikureer  z.  B.  oder  die  Skeptiker  blieben  nicht 
etwa  grundsätzlich  den  Cultushandlungen  ferne;  auch  nahmen  die 
ersteren  die  Existenz  unzähliger  ewiger  seliger  Götter  an  und  leug- 
neten bekanntlich  nur  ihre  Fürsorge  für  die  menschlichen  Dinge ; 
der  Skepticismus  aber  bestritt  nur,  dass  sich  das  Dasein  der  Gott- 
heit beweisen  lasse.  Wenn  aber  selbst  ein  Lukianos  keine  Ver- 
folgung zu  erleiden  hatte,  so  darf  man  hieraus  noch  lange  nicht  auf 
eine  allgemeine  Gleichgültigkeit  seiner  Zeitgenossen  gegen  die  von 
ihm  verspottete  Religion  schliessen.  Wie  schon  bemerkt,  waren  also 
jene  polizeilichen  Beschränkungen  der  Glaubensfreiheit,  die  uns  aus 
Athen  berichtet  sind,  durch  die  Rücksicht  auf  das  Wohl  des  Ganzen 
geboten.  Der  Gehorsam,  den  der  attische  Staat  auf  diesem  Gebiete 
verlangte,  bestand  lediglich  in  Anerkennung  der  Götter  und  Cultus- 
gebräuche,  ohne  eine  öffentliche  Religionslehre  vorzuschreiben  oder 
einen  Kanon  der  Orthodoxie  aufzustellen.    So  wurde  Anaxagoras 


1)  T,  p.  254  sq.  l'intolerance  6tait  tonte  patriotique  etc.  Eingehend  und 
verständig  handelt  Foucart  Des  assoc.  religieuses  cbez  les  Grecs  p.  64  sqq.  von 
der  Einführung  der  ^evuol  ösoi. 
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des  Atheismus  beziclitigt,  weil  er  die  Sonne  für  eine  glühende  Masse 
«rklärt  hatte  und  zuerst  die  Idee  eines  von  der  Materie  gesonderten 
Weltgeistes  lehrte.  Er  wäre  beinahe  mit  dem  Tode  bestraft  worden; 
des  Perikles  Dazwischentreten  rettete  sein  Leben,  aber  er  ward  um 
fünf  Talente  gebüsst  und  mit  Ausweisung  bestraft.  Auch  Aspasia, 
die  Freundin  des  Perikles,  wurde  der  Religionsverletzung  angeklagt 
und  von  dem  grossen  Staatsmann  selbst  durch  eine  Rede  nebst 
Thränen  vertheidigt.  Der  berühmte  Sophist  Protagoras  wurde 
wegen  einer  atheistischen  Schrift,  eigentlich  blos  wegen  der  mass- 
vollen Eingangsworte  derselben,  dass  er  nicht  wisse,  ob  die  Götter 
seien  oder  nicht  und  wie  sie  beschaffen  seien  ^j,  von  den  Athenern 
vertrieben ;  seine  Schriften  aber  wurden,  nachdem  sie  durch  öffent- 
lichen Aufruf  ihren  Besitzern  abverlangt  worden,  auf  dem  Markte 
verbrannt.  Auch  des  Dia  gor  as  von  Melos  Schriften  wurden  con- 
fiscirt  und  verbrannt,  weil  er  die  Yolksreligion  der  Athener  darin 
heftig  angegriffen  hatte;  ihm  gegenüber  war  man  so  skrupulös  ge- 
wissenhaft, dass  alljährlich  eine  Belohnung  von  einem  Talent  Silber 
verheissen  wurde,  wenn  einer  den  Atheisten,  der  inzwischen  auf  der 
Flucht  seinen  Tod  in  den  Wellen  gefunden  hatte,  todt  oder  lebendig 
einliefern  würde.  Einen  anderen  Sophisten,  Prodi  kos,  wies  der 
Oymnasiarch  aus  dem  Gymnasium  hinweg  ob  seiner  ungeeigneten 
Gespräche,  durch  welche  die  Jugend  von  dem  Götterglauben  ab- 
spenstig werde  (Pscudo-Plat.  Eryx.  15,  p.  399  A).  Ebenso  wurde 
Theodor  OS  aus  Kyrene  wegen  Unglauben  verfolgt.  Stilpon 
wurde  vom  Areopag  ausgewiesen,  nachdem  er  scherzend  gesagt  hatte, 
die  Athena  des  Pheidias  sei  keine  Göttin,  weil  sie  nicht  des  Zeus, 
sondern  des  Pheidias  wäre.  Von  dem  bekannten  Prozess  des  So- 
krates  war  bereits  die  Rede;  die  Verurtheilung  war  darauf  ge- 
gründet, dass  er  neue  Götter  einführe  und  die  Jugend  verderbe. 
Dagegen  war  es  wiederum  lediglich  ein  politischer  Tendenzprozess, 
wenn  der  Hierophant  Eurymedon  gegen  Aristoteles  eine  Klage 
der  Gottlosigkeit,  wegen  irreligiöser  Lehren  oder  Yerse,  erhob.  Ari- 
stoteles musste  als  der  Sohn  eines  königlich  makedonischen  Leib- 
arztes, als  Freund  des  Antipatros  und  als  eifriger  Anhänger  des 
hellenischen  Berufes  seines  Königshauses,  in  der  stürmischen  Auf- 
regung der  Zeit  schon  aus  Klugheitsrücksichten  Athen  verlassen. 
Weil  man  ihm  eine  strafbare    politische  Handlung  nicht  nachweisen 


1)  Diogeu.  Laert.  IX,  8,  51.  52,    ed.  Did.  p.  230    sq.    -rrept  ab   östüv  oJz  r/u» 
£'.Siva'.  0'j&'   oj;  eia-v  o'j&'  tue  oitv.  e'.oiv  uoXXi  "ifötp  '^öi  xwXJovra  eiSsvai,  rj  t£  äSrjXoTrj;  xat 
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konnte,  griff  man  eine  Seite  auf,  wo  jeder  Philosoph  verwundbar  ist^ 
man  klagte  ihn  der  Gotteslästerung  an,  und  Aristoteles  siedelte,  den 
Athenern  die  Gelegenheit  entziehend,  sich  noch  einmal  an  der  Philo- 
sophie zu  versündigen  (Origenes  adv.  Celsum  I,  51),  noch  in  seinen 
letzten  Tagen  nach  Chalkis  über,  wo  er  das  Jahr  darauf  starb.  Auch 
gegen  Theophrastos  soll  die  Anklage  wegen  Gottlosigkeit  erhoben 
worden  sein  i). 

Noch  in  der  späteren  Periode  finden  wir  überall  eine  regel- 
mässige Betheiligung  am  Gottesdienste,  so  dass  eine  gänzliche  Unter- 
lassung der  üblichen  Gebräuche  immerhin  leicht  Anstoss  erregen  oder 
doch  als  Ausnahme  auffallen  konnte.  Lukianos  erzählt,  wie  gegen 
den  Philosophen  Demonax  in  Athen  sich  Ankläger  erhoben,  weil  man 
ihn  niemals  opfern  sah  und  er  allein  von  allen  nicht  in  die  Eleusi- 
nischen  Mysterien  eingeweiht  war ;  doch  habe  derselbe  den  ihm  in 
der  Volksversammlung  drohenden  Sturm,  wobei  man  bereits  Steine 
gegen  ihn  erhoben  hatte ,  zu  beschwichtigen  verstanden  (Lukian. 
Demon.  11.)  2). 

In  jeder  anderen  Richtung  also,  die  bezeichnete  allein  ausge- 
nommen^ giüg  bei  den  Athenern  die  Toleranz  sehr  weit,  wie  man 
unter  anderm  aus  der  alten  Komödie  sich  überzeugen  kann.  Diese 
durfte  es  sich  bekanntlich  erlauben,  die  Götter  selbst  auf  der  Bühne 
in  unwürdiger  und  lächerlicher  Gestalt  vorzuführen  3).  Dass  übrigens 
der  Isisdienst  in  Griechenland  schon  vor  der  Gründung  Alexandriens 
Aufnahme  gefunden,  zeigt  eine  neuentdeckte  attische  Inschrift,  in 
welcher  wir  abermals  einen  Beweis  für  die  gepriesene  9'.Xocsv{a  r.zol 
Tour  Oso'j;  erkennen  dürfen  *).  Wiewohl  nun  der  Grundsatz  galt,  das 
Beste  sei  Festhalten  an  dem  Herkömmlichen  ^J,  so  konnte  es  doch 
auch  im  Cultus  nicht  an  aller  Neuerung  fehlen.  Mit  der  Zeit  musste 
eben  doch  unvermeidlich  mancher  ehedem  heilig  geachtete  Cult  und 


1)  Vergl.  Dr.  Glaser  in  Noack's  Jahrb.  für  speculative  Philos.  1846,  S.  86  j 
WelcJcer  im  Rhein.  Mus.  1833 ;  wegen  der  Anklage  aoeßeia;  gegen  Äischylos  vergl. 
Schnekleioin  Philol.  III,  366;  wegen  jener  gegen  Aristoteles  A.  Schäfer  Demosth. 
III,  329.  lieber  die  Anklage  gegen  Phryne  und  Theoris  vergl.  Foucart  Des  assoc. 
religieuses  chez  les  Grecs  ]>.  134  sq. 

2)  Strabon  X,  3,  18,  p.  722  'A&/]va'oi  S'  (uoTiep  -nept  -a  d'/./.a  cp  iXo  ^evoO  vtec 
S'.aTiXo'Jatv,  ouTu)  xal  Tepi  tci'J;  ÖeoJ?"  iioXXä  yäp  tüIv  ^evixüjv  leptöv  Ttape^e^avio,  ojars  y.a'i 
j/.(u|i(u5^Ö7]3av,  xa:  h'q  xa\  -a  Spi/.<.a  xai  rä  «Ppv^ta.  Von  der  Ansiedelung  fremdländi- 
scher Gottheiten  im  Peiraieus  handelt  eingehend  Foucart   a.  a.  0.  S.  85.  88.  160. 

3)  Beispiele  bietet  Schömann  Gr.  Alt.  II,  156. 

4)  Vergl.  C.  J.  Att.  II,  no.  168;    U.  Köhler  im  Hermes  Bd.  V,  351. 

5)  Hesiod.  fragra.  185,  ed.  Göttl.  p.  293  vöfjif);  o    äp^a^o;  aptsio;. 
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sorgsam  beobachtete  Brauch  in  Nichtachtung  verfallen  oder  gänzlich 
eingestellt  werden  ').  Schon  ira  Zeitalter  des  Aristophanes  nannte 
man  beispielsweise  das  Alte  und  Einfältige  dipolienmässig  (^'.TCoÄituSyj, 
<!f.  Nubb.  971),  indem  das  uralte  Fest  der  Dipolien'-J  mit  seinen 
symbolischen  Gebräuchen  nunmehr  für  lächerlich  und  abgeschmackt 
geh  alten  wurde. 

Das  obige  mit  Beispielen  belegte  Yerfahren  gegen  einzelne 
Xehrer  der  Philosophie  mittelst  restriktiver  und  nicht  präventiver 
Massregeln  bleibt  indessen  charakteristisch  genug.  "Wie  schon  Glaser 
a.  a.  0.  S.  87  bemerkt  hat,  erinnert  dasselbe  an  eine  gewisse  Be- 
schränkung der  Pressfreiheit,  ohne  dass  man  es  geradezu  als  einen 
Eingriff  in  die  Lehrfreiheit  bezeichnen  darf.  Vielmehr  ergab  sich 
•dasselbe  aus  den  unausgebildeten  Rechtsverhältnissen,  wobei  immer- 
hin die  wirkliche  oder  vermeintliche  Uebertretung  des  Gesetzes  be- 
straft wurde  und  nur  das  Mass  der  Strafe  ausser  Yerhältniss  war 
zur  Vergehung.  Eine  Trennung  der  Kirche  vom  Staate 
kam  den  Alten  niemals  in  den  Sinn,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
sie  eine  Gegenüberstellung  von  zwei  Faktoren  wie  Staat  und  Kirche 
gar  nicht  kannten.  Eine  solche  würde  ihnen  sicherlich  als  Frevel 
an  der  Würde  des  Staats  vorgekommen  sein.  Der  Staat  ward  von 
ihnen  selbst  als  eine  göttliche  Stiftung  angesehen,  Religion  und  Cultus 
als  ein  organisches  Ghed  des  Staates.  Als  innig  verwachsen  mit  dem 
Staatsorganismus  waren  daher  die  religiösen  Einrichtungen  nur  Glieder 
eines  Ganzen,  und  nach  der  Ueberzeuguug  jener  Zeit  bildete  nicht 
die  alleinige  Kirche,  sondern  der  Staat  selbst  und  das  Leben  im 
Staate  den  Menschen  zur  Menschlichkeit,  Sittlichkeit.  Darum  über- 
liessen  auch,  wie  gesagt,  die  Staatsgesetze  den  Glauben,  die  religiöse 
Gesinnung,  dem  Gewissen  der  Einzelneu ,  bekümmerten  sich  nur  um 
die  gesetzmässige  Stellung  und  Haltung  der  Bürger  gegen  die  Staats- 
culte,  und  sorgten  für  religiöse  Belehrung  des  Volkes  durch  Wort 
und  Schrift  in  keiner  Weise.  Erst  als  das  Heidentum  dem  Andringen 
•des  Christentums  mehr  und  mehr  unterlag,  rief  der  Missionseifer  des 
Kaisers  Julianos,  des  Abtrünnigen,  eine  Art  von  Religionsvorträgen 
ins  Leben,  indem  die  Priester  und  Lehrer  in  Tempeln  und  Schulen 
über  die  heidnischen  Mythen  in  der  allegorisch  erklärenden  Weise 
der  Neuplatoniker  predigen  mussten  (S.  460). 


1)  Sehr  gut  liautlelt  darüber  Foucart  a.  a.  0.  S.  83.  127  ff.  136.  155  gegea- 
vüber  der  einseitigea  Auffassung  des  Gegenitaudes  bei  Wescher  Revue  archeol. 
1864,  II,  p.  460;  1865,  II,  p.  214,  und  1  ei  Henan  Les  Apotres  p.  250. 

2)  A'.Tto/.i'.a,  die  Handschr.  des  Hes}ch.  I,  p.  993  hat  A-.troXU'.a. 
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Die  so  aufgefassten  religiösen  Pflichten  treten  aber  nicht  etwa 
blos  im  öffentlichen  und  politischen  Leben  der  Hellenen  bedeutsam 
hervor,  auch  im  häuslichen  und  Privatleben  begegnen  sie  uns  viel- 
fach, und  zwar,  wie  bereits  angedeutet  wurde,  in  einer  Weise,  die 
den  nach  einer  heute  beliebten  AuflFassung  nahe  liegenden  Gedanken 
an  einen  starkverbreiteten  Unglauben  oder  frühzeitigen  Indifferentis- 
mus „aller  Gebildeten"  gar  sehr  zurückdrängt.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  um  die  zahlreichen  Zeugnisse  für  den  Glauben  an  eine  auf 
den  Willen  der  Götter  beruhende  und  durch  ihn  aufrecht  erhaltene 
sittliche  Weltordnung  anzuführen,  die  noch  in  der  Periode  der  Theo- 
krasie  ^)  und  selbst  bei  den  Spätlingen  der  griechischen  und  römischen 
Literatur  uns  überall  begegnen.  Dieses  tiefreligiöse,  immer  neu 
fortwirkende  Moment  muss  aber  für  uns  in  Betracht  kommen, 
wenn  wir  uns  eine  richtige  Vorstellung  machen  sollen  von  der  merk- 
würdigen Lebenskraft  des  Heidentums  bis  herab  auf  jene  Zeit,  da 
der  Sieg  des  Christentums  mit  der  Gewährleistung  der  vollkom- 
menen Religionsfreiheit  seiner  Bekenner  durch  Constantin  bereits 
entschieden  war.  Jetzt  gewährte  ja  der  alte  Glaube  keinen  Yortheil 
mehr,  nur  Ungemach  und  Verfolgung  trug  er  seinen  Anhängern  ein. 
Wäre  das  Heidentum  schon  seit  Jahrhunderten,  wie  die  gewöhnliche 
Annahme  lautet,  in  Auflösung  und  Verfall  begriffen  gewesen ,  dann 
hätte  sich  doch  in  der  kürzesten  Zeit  sein  völliger  Untergang  in  der 
Alleinherrschaft  des  Christentums  vollziehen  müssen.  Man  weiss 
aber,  dass  der  Todeskampf  der  alten  Beligion  noch  mindestens  zwei 
Jahrhunderte  währte,  und  dass  derselbe  schliesslich  damit  beendigt 
wurde,  dass  gewisse  unzerstörbare  Elemente  des  Heidentums  in  neuen 
Formen  im  Christentum  Aufnahme  fanden ,  als  unabweisbares  Be- 
dürfniss  eines  grossen  Theiles  der  Menschen. 

Wenn  wir  nunmehr,  nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen, 
den  Einfluss  der  Religionen  des  Altertums  auf  die  Erziehung  im 
Einzelnen  würdigen ,  so  wurde  in  dieser  Hinsicht  schon  früher  ge- 
zeigt, dass  die  Griechen  das  neugeborne  Kind  durch  einen  religiösen 
Akt  dem  Schutze  der  Götter  anzuempfehlen  pflegten.  Es  gab  natur- 
gemäss  zahlreiche  Schutzgeister  in  der  hellenischen  wie  in  der  römi- 
schen Religion,  deren  Walten  sich  auf  ein  engbegrenztes  Gebiet 
oder  auch  nur  auf  Momente  des  Lebens  erstreckte  und  deren 
Cultus  z.  B.  im  Dienste  der  christlichen  Engel  fortdauerte.  Nach 
dem  Zeugnisse  TertulHan's  (De  anima  c.  89)  war  zu  seiner  Zeit  noch 
immer  der  Tag,    an  dem  das  Kind   zum  erstenmal   festen  Stand  auf 


1)  Yergl.  Friedlaender  IH,  450. 
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dem  Boden  gewann,  der  Göttin  Statina  heilig.  Immer  noch  schwuren 
damals  Fuhrleute  und  Maulthiertreiber  bei  der  Pferdegöttin  Epona 
(S.  251 ;  Frellcr  Eöm.  Mythol.  S.  594  f.)  u.  dgl.  In  zahllose  Einzel- 
wesen löste  menschliche  Schwäche  und  Hülflosigkeit  den  Begriff  der 
Gottheit  auf,  um  durch  Vermehrung  der  göttlichen  Personen  sich 
den  Verkehr  mit  der  höheren  Welt  zu  erleichtern  oder  zu  sichern. 
Erscheinungen  und  Wirkungen,  die  tief  ins  Menschenleben  eingriffen, 
wurden  solchergestalt  immer  von  neuem  zu  göttlichen  Persönlichkeiten, 
nach  Art  jener  Getreidegöttin  ( Annona),  die  seit  der  Kaiserherrschaft 
in  Rom  verehrt  wurde  (Preller  R.  Myth.  S.  621  f.)  Selbst  in  der 
Aufnahme  und  Assimilirung  heterogener  Elemente  aus  orientalischen 
Religionen  erwies  sich  geraume  Zeit  hindurch  die  nachhaltige  Kraft 
der  griechisch-römischen  Religion.  Die  alten  Götter  erschienen 
Griechen  und  Römern  unter  allen  Göttern  der  Welt  immer  wieder 
als  die  jnonschlichsten,  zu  denen  sich  das  menschliche  Herz  unwider- 
stehlich hingezogen  fühlte.  Nicht  sie  verwandelten  sich  in  der 
Phantasie  der  Gläubigen  in  die  barbarischen  Götter,  sondern  diese 
nahmen  vielmehr  mehr  oder  weniger  von  der  Persönlichkeit  der 
griechisch-römischen  an,  grossentheils  auch  deren  Namen  (Friedlaendcr 
III,  444.  452). 

Regelmässig  wiederkehrende  Feste  und  Aufzüge,  an  denen  sich 
die  Jugend  erst  passiv  als  Zuschauer  und  mit  der  Zeit  aktiv  bethei- 
ligte, führten  dieselbe  in  einen  Cyklus  von  religiösen  Handlungen 
und  Gebräuchen  ein,  an  dessen  bestimmter  Folge  sie  unmerklich 
einen  Massstab  für  das  eigene  Emporstreben  und  Umsichgreifen  in 
den  heimischen  Verhältnissen  und  nach  dem  Beispiel  der  Erwachsenen 
gewann.  Ohne  eigentlichen  schulmässigcn  Unterricht  in  religiösen 
Dingen  und  ohne  besondere  Veranstaltungen  ergriff  die  Gewalt  der 
Traditionen  die  heranwachsenden  Geschlechter,  zumal  die  männ- 
liche Jugend;  an  solchen,  bald  wirklich  religiösen  bald  höchst  mensch- 
lichen Akten  erlernte  sie  Religion  und  Ethik.  Wenn  der  römische 
Vater  in  seinem  Hause,  oder,  insofern  ihm  priesterliche  Functionen 
oblagen,  in  einem  Heiligtume  der  gens  oder  des  Staates  opferte, 
leisteten  die  Kinder  den  Dienst  der  camilli,  der  Opferknaben  (pueri 
ingenui  patrimi  matrimi)  bei  den  Opfern  und  Spielen  'j.  Die  Er- 
weckung und  Gestaltung  des  religiösen  Lebens  in  dem  Kinde  blieb 
dem  Cultus  überlassen.  Man  glaubte  also  ebenso  wenig  das  religiöse 
Element   vor   der   Jugend   geflissentlich    etwa    bis    zum   achtzehnten 


?)  Vergl.  Becker-JImrßiardt  Rom.  Alt.  IV,  S.  179  f. 
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Lebensjahr  versteckt  halten  zu  dürfen  (mit  J.  .7.  Boiisseau)^  zum 
grössten  Schaden  der  Bildung  des  Gemüts  und  der  Grundlegung 
des  geistigen  Lebens,  als  man  auf  der  anderen  Seite  den  krankhaften 
Einfall  und  die  zelotische  Strenge  kannte ,  wonach  zarte  Kinder, 
nicht  selten  in  yölliger  Verkennung  der  Altersstufe  und  ihrer  succes- 
siven  Aufgabe,  mit  religiösem  Stoff  in  Form  von  Gedächtnissübungen, 
Definitionen ,  Betheuerungen  u.  s.  f.  auf  die  unnatürlichste  Weise 
überladen  und  übersättigt  werden. 

Unter  den  Augen  der  Götter  wurde  endlich  der  Ephebe  mündig 
erklärt,  neu  bekleidet  und  wehrhaft  gemacht,  wie  wir  dies  oben  im 
Einzelnen  dargestellt  haben.  Vor  den  Göttern  gelobte  er  mit  feier- 
lichem Eid  Erfüllung  seiner  Bürgerpflichten;  und  wiederum  hatte 
jedes  Haus  seinen  eigenen  Cultus  an  die  Hausgötter  und  -^zvi^hoi 
{>20'',  in  einem  Cyklus  von  Familienfesten,  bis  herab  zu  der  letzten 
Ehre,  die  als  religiöse  und  als  Liebespflicht  dem  Todten  von  seinen 
Verwandten  und  Freunden  erwiesen  wurde. 

Montesquieu  hat  leider  Recht,  wenn  er  sagt:  „Wir  bekommen 
drei  verschiedene  oder  entgegengesetzte  Erziehungen,  die  von  unsern 
Vätern,  die  von  unsern  Lehrern  und  die  in  der  Welt.  Das  was 
uns  die  letztere  sagt,  stürzt  nicht  selten  alle  Belehrungen  der 
ersteren  um".  So  sollte  es  aber  wahrlich  nicht  sein,  und  ebendarum 
sollte  in  dem  väterlichen  Hause  und  in  der  Schule  dem  Knaben 
nichts  beigebracht  werden,  was  ihn  über  kurz  oder  lang  das  Leben 
als  eine  blosse  Chimäre  kennen  lehrt.  Die  echten  Grundsätze  der 
Wahrheit  und  des  Rechtes  müssen  ihm  beigebracht,  müssen  aus- 
reichend in  ihm  befestigt  werden,  auf  dass  sie  Stand  halten  gegen 
die  verschiedenen  kleinen  Täuschungen  und  Enttäuschungen  sowohl 
als  gegen  die  wirklichen  Stürme  des  späteren  Lebens. 

Im  Altertum  basirten  die  Pflichten  des  Menschen  gegen  Gott, 
die  Menschen  und  das  eigene  Selbst  nicht  auf  Offenbarungen  eines 
höheren  Willens  oder  den  Lehren  eines  göttlichen  Propheten.  oSTicht 
von  Aussen  hatten  die  Heiden  das  Gesetz  empfangen,  sondern  sie 
waren,  wie  der  Apostel  sagt,  sich  selbst  das  Gesetz  ^).  In  sich  selber 
sollte  der  Mensch  die  Quelle  des  edelsten  Genusses  finden  und  dazu 
sollte  ihn  die  Gemeinschaft  und  sollte  er  sich  selbst  erziehen.  Dieses 
innere  Gut  aber  ist  die  Tugend ;  und  die  Kraft,  mit  Verachtung  des 
Besitzes  die  Tugend  hoch  zu  ehren  und  um  ihretwillen  eine  Lebens- 


1)  S.  Paulns  i-ziaz.  irpoc 'P(u|j..  I,  2,  13  orav  yäp  ^^'''']  "^^  H^'']  vöjiov  r/ovta  cpjcst 
tä  TOü  vöfjio'j  110  i-Q,  O'jTOi  vofiov  |jiT]  r/ovTEi;  JauToTc  etoi  votioj. 
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arbeit  dem  Ideal  zu  widmen,  ist  das  Ethos.  Kicht  Frömmigkeit  ist 
das  griechische  Ethos,  sondern  die  That  des  Edlen;  aus  dem  sitt- 
lichen Begriff  wird  das  Ethos  zum  sittlichen  Charakter,  wird  die 
hellenische  ;jio'J3i/-73  zur  Kraft  der  harmonischen  Arbeit,  die  das  Schöne 
zugleich  zu  empfinden  und  darzustellen  weiss. 

Die  Sittlichkeit  des  griechisch-römischen  Lebens  war  auf  das 
menschliche  Pfliehtbcwusstsein  gegründet,  auf  die  menschliche  Er- 
kenntniss  des  Guten  und  Bösen;  und  nicht  blos  auf  diese  allein, 
sondern  auch  auf  das  eigene  Können.  Der  antike  Mensch  wusste 
nichts  davon,  dass  seine  Natur  von  Grund  aus  böse  sei  durch  die 
Erbsünde;  darum  hatte  er  auch  nicht  das  Gefühl  der  eigenen  Hülf- 
losigkeit,  und  ebenso  wenig  das  Bedürfniss  der  Erlösung  durch  eine 
höhere  Macht  als  den  Glauben  an  eine  solche  Erlösung.  Yollends 
alles  Verständniss  fehlte  ihm  dafür,  dass  es  ein  Verdienst  sei,  eine 
Kraft  der  Erlösung  und  Beseligung  haben  könne,  seine  Vernunft  dem 
Glauben  zu  unterwerfen,  wie  das  Christentum  fordert.  Der  ver- 
ständige Mensch  kam  im  Altertum  begreiflicherweise  schon  durch 
die  frühzeitig  eingreifende  praktische,  nicht  Instituts-Erziehung,  zu 
der  Annahme,  dass  man  ohne  rechtschaffenen  Wandel,  ohne  Erfüllung 
seiner  Pflichten  gegen  den  Staat  und  die  Mitbürger  keiner  Huld  der 
Götter  dauernd  theilhaftig  werden  könne.  Die  höheren  sittlichen 
Ideen  bildete  der  Jüngling  hauptsächlich  nach  den  grossen  Vorbildern 
der  vaterländischen  Geschichte  und  nach  dem  Beispiele  seines  eigenen 
Vaters  (Bd.  II,  85)  in  sich  aus,  ohne  Dogma  und  ohne  Religions- 
lehre,  ja  selbst  ohne  eigentliche  Sittenlehre  im  heutigen  Sinne  des 
Wortes.  Aus  der  Blüte  der  Freiheit  bildete  sich  solchergestalt  in 
einer  wohlgeübten,  durch  Wetteifer  zur  Thätigkeit  gespornten  Schaar 
von  nicht  gerade  demütigen,  aber  ruhmbegierigen  Altersgenossen  die 
jugendliche  Schönheit  und  aus  der  inneren  Schönheit  die  SittHchkeit. 

So  lernte  denn  in  der  antiken  Welt  kein  Knabe,  etwa  wie  bei 
uns,  im  ersten  Unterricht  die  Grundsätze  irgend  einer  Sittenlehie; 
daher  konnten  auch  keine  blossen  doctrinären  Mittheilungen  in  das 
reifere  Alter  hinübergenommen  werden.  Der  ganze  Halt  für  den 
inneren  Menschen  beruhte  aber  auf  der  natürlichen  Entwickelung  seiner 
Eigenart,  wie  dieselbe  in  Folge  der  Famihenerziehung  und  der  äusseren 
Anregung  durch  die  Oeffentlichkeit  sich  gestaltete.  Gerade  deshalb 
müssen  wir  das  Erscheinen  des  Reinmenschlichen  um  so  höher  achten, 
je  mehr  es  in  seinem  Auftreten  die  natürlichen  Schwächen  überwiegt. 
Im  eigenen  Denken  oder  in  der  Philosophie  hatte  der  Jüngling  und 
Mann  eine  klare  sittliche  Entwickelung  zu  suchen,  wenn  ihm  das 
äussere  Leben   selbst  nur  wenig  Musterhaftes  bieten  konnte,     ^^''^ßi" 
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heitsliebe  und  Yaterlandsliebe,  Anhänglichkeit  ans  Gesetz,  Eintracht 
und  Freundschaft  der  Bürger  unter  einander  sollten  sich  aus  der 
Jugendzucht,  aus  ethischer  Erregung  und  Schwingung  der  Gemüts- 
kräfte fortsetzen  und  befestigen  durch  trauten  Yerkehr,  durch  Oeffent- 
lichkeit  und  Geselligkeit  des  Lebens,  durch  Häufigkeit  des  Gesprächs 
und  durch  Richtung  desselben  auf  Gesetz  und  Sitte"  '). 

Der  heutigen  Auffassung  der  Sache  gegenüber  müssen  wir 
übrigens  auf  dieselbe  noch  näher  eingehen.  Xach  unserer  Ansicht 
ist  es  eben  nicht  mehr  als  eine  bequeme  Phrase,  "wenn  man  die  Re- 
ligion der  alten  Griechen  „treffend",  wie  Krause  Gymnast.  S.  28, 
A.  3  meint,  als  die  „Religion  der  Schönheit"  bezeichnet  hat;  oder 
wenn  Karl  Sclwiidf,  der  verdienstvolle  populäre  Geschichtschreiber 
der  Pädagogik,  neuerdings  mit  dem  vieldeutigen  Ausdruck  „ästhetisch'*' 
immer  wieder  das  Eigentliche  des  Hellenikon  zu  bezeichnen  glaubt. 
Die  vielgepriesene  xaAt)-/.aYai)La  (Bd.  II,  S.  72  ff.)  ist  denn  doch  noch 
etwas  mehr  als  eine  abstrakte  Idee,  die  sich  ab  und  zu  ohne  deut- 
lichen Niederschlag  verflüchtigen  könnte.  Die  schönsten  Götter  und 
Menschen  (y.a/.hozo'.  y,u.\  aoiz-oi)  wurden  auch  als  die  besten  geehrt 
und  verehrt.  Schmidt  selbst  bemerkt  übrigens  I,  S.  151,  dass  die 
ästhetische  Idee  nicht  das  Wesen  des  ganzen  Geistes  umfasse  und 
dass  deshalb  der  darauf  basirten  Erziehung  sowohl  die  Berücksich- 
tigung des  Nützlichen  als  vorzüglich  auch  die  vollendete  Cultur  der 
höchsten  aller  Ideen,  der  sittlichen  und  rehgiösen  Idee  fehle,  da  der 
Grieche  keine  andere  Sittlichkeit  als  innerhalb  des  politischen  Ganzen 
und  keine  höhere  religiöse  Anschauung  als  die  ästhetischen  Ideale 
kenne.  Und  weiterhin  S.  224:  „Der  Athener  sollte  freiheitsliebend 
und  tapfer,  vor  allem  aber  rechtlich  und  gesittet,  sowie  voll  Sinn 
für  Wissenschaft  und  Kunst  sein,  so  dass  er  in  seinem  leibhchen  und 
geistigen  Leben  als  Kunstwerk  in  die  Erscheinung  trat.  Das  erzielte 
die  athenische  Erziehung  und  das  athenische  Leben.  Natürlich  war 
dieses  Ziel  nur  ein  athenisches :  die  Erziehung  tendirte  nur  auf  die 
Entwicklung  des  feinsinnigen  Atheners,  oder  doch  nur  auf  die  des 
ästhetischen  Griechen.  Das  tiefere  sittliche  Ideal  des  Menschen  und 
damit  der  Erziehung,  sowie  eine  w^ahrhaft  religiöse  Bildung  kannte 
der  Athener  nicht  und  konnte  er  nicht  kennen,  da  er  alles  geistige 
und  leibliche  Leben  nur  im  Lichte  der  ästhetischen  Idee  erblickte". 
Und  doch  erklärt  der  Grieche  und  Athener  Piaton  die  sittliche 
Bildung  als  die  Grundlage  für  jede  andere  intellektuelle  und  künst- 


1)    Wachsmuth  Hellen.  Alterthumskunde  II,  378 ;     vergl.  auch  Bd.  II,  73  S. 
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lerische  Bildung  in  theoretischer,  wie  in  praktischer  Hinsicht.  Keiner 
lernt  das  Gute  kennen,  keiner  das  Böse,  keiner  wird  der  "Wahrheit 
inne ,  wenn  er  nicht  das  Gute  erstrebt  und  will ').  Freilich  besass 
die  Eeligion  der  Alten  an  sich  weniger  das  Vermögen,  durch  Her- 
vorrufung sittlicher  Ideen  auf  das  Leben  der  Einzelnen  einen  bessern- 
den und  reinigenden  Einfluss  auszuüben.  Die  mythische  Religion  war 
vielmehr  geeignet,  die  Idee  der  Sittlichkeit  zu  trüben  und  zu  ver- 
wirren, anstatt  sie  zu  beleben  und  zu  reinigen,  während  „die  christ- 
liche Welt  durch  das  Licht  der  Religion,  wie  es  scheinen  sollte, 
nicht  blos  vor  Irrthum  bewahrt,  sondern  ohne  Unterlass  durch  ihre 
Gebote  auf  den  Weg  einer  edlen  und  sittlichen  Bildung  geleitet  und 
zu  einem  tugendhaften  und  göttlichen  Handeln  aufgefordert  wird" 
(Fr.  Jacobs  Verm.  Sehr.  III,  9).  Der  Grund  jenes  Unvermögens 
aber  Hegt  hauptsächlich  in  der  ISTatur  des  Polytheismus;  denn 
die  Menge  der  Götter  und  die  Theilung  der  Gewalt  zersplittert  not- 
wendig die  einfache  energische  Concentration  des  Glaubens.  Insbe- 
sondere musste  das  unvollkommene,  dem  Menschen  zu  nahe  stehende 
und  mit  sittlichen  Schwächen  behaftete  Wesen  der  meisten  Götter 
ihrer  Verehrung  Eintrag  thun;  denn  diesen  schönen  Göttergestalten 
des  Olympos  eignet  alles  eher  als  Reinheit  und  Heiligkeit  und  christ- 
liche Liebe.  Wie  sollte  da  jene  Reinigung  des  Volksglaubens  mög- 
lich sein,  welche  Piaton  im  zweiten  Buche  seines  Staates  als  Grund- 
bedingung für  die  Reform  der  Erziehung  erkannt  hatte,  wenn  es 
anders  das  höchste  Ziel  der  Humanität  ist,  dass  der  Mensch  der 
Gottheit  ähnhch  werde? 

Der  frühere  Sinn  der  Göttersagen,  in  welchem  sie  entstanden 
waren,  ward  nicht  mehr  begriffen.  Die  Mythen  wurden  dadurch  zu 
unverstandenen  und  darum  gefährlichen  Märchen,  die  nicht  zur  Be- 
lehrung und  religiösen  Erbauung,  sondern  nur  noch  zur  Unterhaltung 
dienten.  Allerdings  hatte  die  Mythologie  der  alten  Dichter  von 
Hellas  niemals  die  Autorität  einer  Glaubens-  und  Religionslehre  be- 
ansprucht; aber  das  Volk,  welches  am  Gesänge  seines  nationalen 
Dichters  sich  bildete  (Bd.  II,  284  f.),  musste  sich  in  seinem  religiösen 
Fühlen  und  Glauben  verwirren  und  verirren,  sobald  im  weiteren  Ver- 
laufe der  Massstab  von  sittlich  guten  Göttern  an  jene  Fabeln  gelegt 


i)  De  rep.  p.  396.  409.  Man  vergleiche  A.  B.  Kayssler  Fragment  aus  Pla- 
ton's  und  Goethe's  Pcädagogik,  Einladungssclirift,  Breslau  1821,  S.  19  ff.  und  die 
treffliche  Znsammenstellung  bei  C.  B.  Volquardsen  Platon's  Idee  des  persönlichen 
Geistes  und  seine  Lehre  über  Erziehung  eto.  Berlin  1860  S.  98  ff.  über  Religions- 
unterricht. 
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"wurde.  Die  natürliche  Folge  war,  dass  die  Menschen  bei  Gelegen- 
heit ihr  eigenes  unsittliches  Thun  durch  Berufung  auf  göttliche  Bei- 
spiele entschuldigen  zu  können  meinten.  3Iit  der  Verirrung  des 
religiösen  Bewusstseins  ward  auch  das  sittliche  L'rtheil  abgestumpft, 
so  dass  die  Tugenden  des  Menschen  und  Bürgers,  welche  die  Gott- 
heiten verlangten,  mit  diesen  selbst  in  Missachtung  geriethen.  Sogar 
die  widerlichste  Ausartung,  die  Päderastie,  ohne  Zweifel  eines  der 
bedeutendsten  Hindernisse  der  moralischen  Erziehung,  fand  auf  solche 
"Weise  einen  gewissen  Rückhalt.  Erklärungen  aber  dieser  Fabeln, 
wie  sie  von  den  Denkenden  durch  allegorische  Auslegung  yersucht 
wurden,  um  das  Anstössige  zu  beseitigen,  dringen  zu  keiner  Zeit 
unter  die  Masse  des  Volkes  i). 

Der  Einzelne  fand,  in  Absicht  auf  die  Verehrung  der  Götter, 
nur  einige  Belehrung  in  dem  Herkommen  in  seinem  Staate,  seiner 
Sippe,  seinem  Hause.  Der  herkömmliche  Cultus  war  das  einzige  Fest- 
stehende, dessen  Tradition  in  Formen  und  Gebräuchen  von  den  vor- 
stehenden Priestern  oder  von  andern  Sachverständigen  (sirjTjta!.',  vgl. 
oben  S,  480)  besorgt  wurde.  Aber  auch  bei  diesen  Exegeten  darf 
man  nicht  etwa  an  „Keligionslehrer"  im  schulmässigen  Sinne  von 
heutzutage  denken.  Denn  als  Moral  oder  Ethik  konnte  der  antike 
Cultus  ebenso  wenig  auftreten  als  er  es  wollte;  seine  Formen  waren 
ebenso  wenig  fixirt  als  die  Vorstellungen  oder  Artikel  des  Glaubens 
selbst,  und  waren  also  wie  die  Mythen  vielfacher  Auslegung  fähig. 
Von  einer  speculativen  Dogmatik  über  die  Gottheit,  die  menschliche 
Seele  u.  s.  w.  wussten,  wie  schon  bemerkt,  die  Griechen  nichts,  wenn 
man  etwa  die  Mysterienlehre  über  die  Seele  ausnimmt.  Untersuch- 
ungen darüber  waren  freie  Privatansichten,  sobald  dem  Denker  keine 
politische  Partei  im  Wege  stand  und  er  selbst  die  gottesdienstiichen 
Gebräuche  seines  Stammes  beobachtete.  Auf  solche  Weise  wurde  das 
antike  religiöse  Bewusstsein  überhaupt  nur  accidentell  sittlich,  d.  h. 
nur  mittelbar  durch  den  beides ,  Religion  und  Staat,  umfassenden 
Politismus.  Begriffe  wie  i>c}i'.3t&v,  ootov,  fas,  nefas  u.  dgl.  liegen 
ohnehin  dem  Staate,  resp.  dem  Rechte  weit  näher  als  dem  Religiösen ; 
auch  der  Begriff  von  s'jaißc-.a  oder  aoißsia  hat  nichts  zu  thun  mit 
dem,  was  bei  uns  Frömmigkeit  oder  Gottlosigkeit  heisst,  denn  er  ist 
immer  national  gefasst  und  die  sJaißs'.a  liegt   in    der  Theilnahme  an 


1)  Yergl.  über  die  üitovoia  bei  Piaton   Yolquardsen  a.  a.  0.  S.  98  f.  und  die 
Schrift  des  Plutarchos:  Wie  soll  der  Jüngling  die  Dichter  lesen? 
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dem  politisch  gefasston  Cultus  ^).  Deshalb  berührt  aber  auch  diese 
Theilnahme  jederzeit  die  Pädagogik  und  den  Staat  zugleich.  Bei 
den  Yerrichtungen  des  Cultus  also,  wie  bei  den  religiösen  Begriffen 
überhaupt,  wird  sich  so  mancher,  gerade  wie  dies  in  unsern  Verhält- 
nissen der  Fall  ist,  gar  nichts  gedacht  haben;  mancher  auch  hat, 
während  er  äusserlich  die  Formen  beobachtete,  im  Herzen  darüber 
gelacht;  andere  wiederum,  welche  gleich  den  Epikureern  die  un- 
gläubigsten und  entschiedensten  Gegner  des  Yolksglaubens  waren, 
trugen  kein  Bedenken,  sogar  Priesterämter  zu  verwalten  oder  den 
Gegenstand  bestens  für  sich  durch  andere  Beziehungen  auszunutzen. 
Hierher  gehören,  nach  unserer  Ansicht,  auch  jene  Spötter,  welche 
durch  Abfassung  von  Komödien  und  Inscenirung  von  mimischen 
Stücken,  worin  Witze,  wie  auf  den  Juppiter  lenonins  (Plaut.  Pseud. 
vs.  335  Bitschi),  nicht  die  schlimmsten  waren,  mit  einem  guten  Ho- 
norar sich  gleichzeitig  einen  Namen  verdienten. 

Wenige  Verständige  nur,  von  denen  wir  Kunde  haben,  suchten 
zu  einem  lauteren  und  erhabeneren  Gottesbegriif  sich  aufzurichten, 
die  einen  mit  philosophischem  Sinne,  wie  der  in  dieser  Beziehung 
vorhin  erwähnte  Anaxagoras ;  die  anderen  dagegen  wollten  über- 
haupt nichts  wissen  von  einer  Abhängigkeit  des  Menschen  von  der 
Gottheit.  Die  daraus  entstandene  Polemik  führte  allerdings  auch  in 
der  Philosophie  manche  neue  Richtung  herbei,  aber  damit  nur  neue 
Gegensätze  gegen  die  alte  Religion.  Eine  solche  Bestrebung,  den 
XJebergang  von  den  Göttern,  die  das  Volk  glaubte,  zu  der  Gottheit 
zu  finden,  welche  die  Vernunft  fordert,  liegt  uns  deutlich  vor  in  den 
diesbezüglichen  Anschauungen  des  Sokrates.  Ihm  erleichterte  diesen 
XJebergang  „vor  allem  die  Apolloreligion ,  die  höchste  Stufe  des 
religiösen  Bewusstseins  der  Hellenen;  in  ihr  waren  die  Grundsätze 
einer  entwickelungsfähigen  Sittenlehre  gegeben.  Darum  hielt  er  über- 
haupt mit  altgläubiger  Treue  an  der  Religion  der  Väter  fest  und  er- 
kannte in  ihr  eine  heilsame  Zucht  des  Menschen,  eine  unentbehrliche 
Schranke  der  Selbsucht,  ein  heiliges  Band,  welches  alle  Volksge- 
nossen zusammenhielt.  In  einem  ganz  besonderen  Verhältnisse  stand 
er  aber  gleich  den  alten  Weisen  des  Volkes  zu  dem  delphischen 
Gotte  und  dessen  Orakel,  dem  uralten  Mittelpunkte  nationaler  Re- 
ligion" (E.  Curtius  Gr.  Gesch.  III,  101.). 


1)  Ganz  richtig  hat  dies  neuesteus  ausgedrückt  Foucart  Des  associat.  relig. 
chez  les  Grecs  p.  147:  eiioeßi^i:  est  un  titre  prodigue  dans  les  monuments  6pigra- 
phiques;  mais  jamais,  dans  ces  textes,  le  mot  piete  n'a  le  seus  eleve  qn'y  atta- 
chent  les  modernes :    il  marque   Texact   accomplissement   des   ceremonies  du  culte. 
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Die  allermeisten  Hellenen  aber  fanden  für  die  mangelnde  Glau- 
benslehre einen  Ersatz  in  der  Kunst  und  Poesie,  in  mittelbarer 
Hinweisung  auf  Religion.  Wie  nämlich  in  dem  A^erfall  der  alten 
Religiosität  gerade  die  Besten  des  Yolkes  einen  Beweggrund  zu 
selbständiger  Forschung  erkannten,  um  dadurch  womöglich,  eine  neue 
Gewissheit  des  Lebens  und  Denkens  zu  erringen,  so  wurden  nun- 
mehr durch  die  Zersetzung  alter  Gewohnheiten  und  Anschauungen  und 
durch  die  Aufnahme  neuer  Gedanken  und  Interessen  auch  die  Künste 
frei  von  dem  hieratischen  Banne;  neue  Ideen  und  leidenschaftliche 
Affekte  befähigten  und  spornten  dieselben  zu  solchen  Leistungen,  wie 
sie  unter  der  Herrschaft  der  alten,  strengen  Ruhe  und  Gemessenheit 
wohl  niemals  zu  Stande  gekommen  wären.  Dagegen  ist  in  unserer 
Zeit  von  neuem  wieder  das  theologische  Bedenken  aufgetaucht,  ob 
denn  die  griechische  Kunst ,  dieses  Erzeugniss  des  edelsten  Auf- 
schwunges und  der  sittlichsten  Stimmung  des  Geistes,  wirklich  auch 
moralisch  gewesen  und  nicht  als  Dienerin  schnöder  Sinnenlust 
gemissbraucht  sei.  Selbstverständlich  nehmen  die  Gegner  der  Kunst, 
ganz  in  der  früher  geschilderten  Weise,  von  Seneca  angefangen  bis 
auf  -Ycc/rt.'/c/-  und  seinesgleichen ,  denselben  Standpunkt  ein  gegen- 
über der  homerischen  Poesie  (Bd.  II,  S.  286'.  Allerdings  dürfen  wir 
uns,  selbst  bei  einer  Aeschyleischen  Tragödie,  die  Wirkung  in  sitt- 
licher und  religiöser  Hinsicht  nicht  allzugross  vorstellen,  wie  gross 
auch  ihre  ästhetische  Wirkung  ohne  Zweifel  war  (vgl.  die  Auseinander- 
setzung bei  Schönicnm  I,  538  f.).  Aber  wer  möchte  nur  obenhin  be- 
messen, in  welchem  Grade  und  mit  welcher  Nachhaltigkeit  eben  die 
feinere  und  edlere  Freude  an  der  Kunst  die  Ursache  war,  welche 
die  Athener  des  Lebens  Würze  nicht  in  gröberen  Genüssen ,  nach 
Art  der  barbarischen  Stierkämpfe,  der  etruskischen  Gladiatorenspiele, 
der  modernen  christlichen  „Sonntagsvergnügen"  und  „Tingeltangel", 
suchen  liess,  sondern  in  der  Liebe  zur  Schönheit,  in  der  Abwägung 
des  künstlerisch  Schönen  in  Composition  und  Sprache,  in  Form  und 
Darstellung,  wodurch  sie  „selbst  in  den  Zeiten,  wo  ihre  sittliche  Hal- 
tung vielfachem  Tadel  unterliegt,  jedenfalls  doch  als  das  am  feinsten 
gebildete,  das  geschmackvollste  und  geistreichste  Yolk  erscheinen, 
von  welchem  die  Geschichte  des  Altertums  nicht  nur,  sondern  aller 
Zeiten  zu  melden  weiss"  {Schömann  I,  540.). 

Der  Unterricht  in  der  Religion  fällt  nun  aber  gerade 
bei  den  Griechen  genau  zusammen  mit  dem  in  der  Musik  und 
Poesie.  Wie  sie  überhaupt  alle  Zweige  des  Unterrichts  unter  dem 
Namen  der  musischen  Kunst  begriffen,  ist  früher  erklärt  worden. 
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Uebrigens  hätten  ohne  die  eigentliche  Musik  auch  die  zum  liturgischen 
Gebrauche  bestimmten  Hymnen  und  Chorgesänge,  die  speziell  religiöse 
Poesie  der  Griechen,  den  wesentlichsten  Theil  ihrer  Wirkung  einge- 
büsst.  Aber  man  lehrte  der  Jugend  diese  Chorlieder  und  Hymnen 
zugleich  mit  dem  Gesang  derselben,  der  musikalischen  Begleitung, 
weil  man  gerade  der  Musik  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Seele  des 
Menschen  zuerkannte.  DerRhythmos,  die  Tonarten,  die  sich  in  ruhiger 
und  gemessener  Weise  bewegten,  waren  nach  der  allgemeinen  Ansicht 
der  Griechen  allein  schon  im  Stande,  die  rasche  Erregbarkeit  und 
die  Leidenschaften  der  Menschen  zu  massigen.  ,,Das  Mass  und  die 
Harmonie  der  Töne  schien  ihnen  auch  d-m  Menschen  Mass,  Harmonie 
und  Haltung  geben  zu  müssen.  Sie  glaubten,  und  ihre  Erfahrung  gab 
ihnen  darin  ohne  Zweifel  Recht,  dass  die  Musik  die  Kraft  habe,  die 
Seele  des  Menschen  richtig  zu  stimmen"  (i¥.  Duncker  Gesch.  der 
Griechen  H,  242).  Demgemäss  sollte  die  religiöse  Musik  die  Jugend 
mit  würdigen  Vorstellungen  von  den  Göttern,  mit  grossen  und  schönen 
Anschauungen  erfüllen,  sollte  dem  Gemüt  der  Jugend  die  Richtung 
und  Stimmung  auf  das  Massvolle  und  Edle  geben.  Dadurch  aber, 
dass  bei  den  Griechen  die  religiös-sittliche  Erziehung  vermittelst  der 
Meisterwerke  ihrer  Poesie  eingeleitet  und  vollendet  wurde,  ergab 
sich  ihnen  nicht  allein  eine  vortreffliche  Gedächtnissübung,  sondern 
eine  unvergleichliche  Hebung  der  geistigen  Kraft  überhaupt  für  die 
Auffassung  poetischer  Gedanken,  endlich  der  nicht  zu  unterschätzende 
"\  ortheil  einer  gleichmässigen  Bildung  des  reinen  und  nationalen  Ge- 
schmacks. Besonders  wichtig  ist  in  pädagogischer  Hinsicht  noch,  was 
schon  früher  bemerkt  wurde,  dass  der  einschlägige  Unterricht  zu- 
gleich eine  praktische  Seite  hatte,  denn  die  Chorgesänge  und  Chor- 
tänze wurden  jederzeit  für  die  öffentlichen  Feste  und  Pompen  ein- 
geübt; die  Zöglinge  der  Kunst  kannten  im  voraus  den  Tag,  an  dem, 
und  die  Zuschauer,  vor  denen  sie  mit  dem  wetteifernden  Stolz  ihres 
Alters  im  Glänze  des  Tages,  nicht  etwa  zwischen  den  vier  Wänden 
einer  sogen.  Aula,  den  begierig  erwarteten  musisch-orchestischen  Agon 
vollführen  sollten. 

An  einzelnen  kleineren  Zügen  religiösen  Lebens  fehlt  es  in  den 
Kachrichten  über  die  Bethciügung  der  Jugend  an  Cultushandlungen 
und  religiösen  Uebungen  in  der  Schule  selbst  nicht.  Von  den  An- 
gaben der  Inschriften  über  die  speziellen  Dienstleistungen  der  atti- 
schen Epheben  an  gewissen  Festen  des  Staates  und  einzelner  Gott- 
heiten war  oben  wiederholt  die  Rede.  Interessant  sind  ein  paar  Mit- 
theilungen  des   Libanios;    ed.    Ueishe   1,    p.  370  wird  uns,    aus   der 
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spätesten  Zeit,  eine  Art  Schulgebet  verzeichnet  i).  "Wir  ersehen 
aus  der  Stelle,  dass  die  damaligen  Sclmlknaben  zum  Schlüsse  des 
Unterrichts  und  ehe  sie  entlassen  wurden  (;5ia/.uc'.v,  dr^ohSzv^^  Bd.  II, 
S.  250  ;  bei  den  Römern  rnittere,  dimittere)  für  das  "Wohl  der  Obrig- 
keit, in  der  späteren  Periode  des  princeps  oder  der  principes,  ein 
Oebet  zu  sprechen  hatten ;  das  Gebet  selbst  war  alsdann  für  die 
ganze  Schaar  natürlich  das  willkommene  Signal  zum  Aufbruch.  Ebenda 
IV,  p.  672  wird  von  einem  Kirchgange  zweier  Brüder  mit  ihrem  Vater 
«rzählt.  Besonders  häufig  werden  uns  in  Inschriften,  wie  auf  andern 
Denkmälern  Enaben  und  Jünglinge  als  Opferpriester  genannt ;  denn, 
wie  früher  bemerkt  wurde,  wurden  für  den  Dienst  gewisser  Gottheiten 
bei  Griechen  wie  bei  Römern  junge  Männer  bestellt,  die  zugleich 
mit  andern  Verrichtungen  betraut  sein  konnten.  In  der  späteren  Zeit 
war  die  Vereinigung  von  Priestertümern  und  gottesdienstlichen  Functio- 
nen mit  staatlichen  in  einer  Person  sogar  häufig-).  Zu  Aigion  in 
Achaia  wurde  für  den  jugendlichen  Zeus  (ZsO;  tluIz)  der  schönste 
Knabe  zum  Opferpriestor  gewählt ;  sobald  ihm  aber  das  Barthaar  zu 
wachsen  begann,  ging  die  priesterliche  Würde  auf  einen  andern  in 
gleicher  Weise  ausgezeichneten  Knaben  über  (Pausan.  VII,  24,  2}. 
Aehnlich  war  der  Dienst  eines  Knaben  für  die  Athena  zu  Tegea 
(Pausan.  VIII,  47,  2)  u.  s.  w.  Unter  den  Epheben  selbst  aber  gab  es, 
wie  unter  den  reiferen  Männern,  eigene  religiöse  Verbindungen 
(ÖictjOt,  G'jfiBttLas'.;),  welche  sich  zu  gymnisch-musischen  und  agoni- 
stischen  Zwecken,  dann  zur  gemeinsamen  Feier  gewisser  Opfer  und 
Festmahlzeiten  in  den  Tempeln  der  recipirten  Staatsgottheiten,  die 
wegen  der  Stiftungsfeier  bei  den  Heihgtümern  grosse  Aehnlichkeit 
mit  unseren  „Kirchweihen"  erkennen  lässt,  bildeten;  die  oben  S.  410 
erwähnten  Hoax-XsiSa'.  und  Or^asiSai  sind  wahrscheinlich  Mitglieder 
(l+iaatÖTai)  einer  Studentenverbindung  3),  Mit  den  politischen  Clubs 
{i-T.pzici'.)  sind  diese  diaaoi  nicht  zu  verwechseln;  sie  bildeten  sich 
heraus  aus  dem  Cultus  der  Geschlechtsgötter  (^sol  y£v=&Xio',,  di  genti- 
licii),  welcher  die  Mitglieder  einer  Verwandtschaft  oder  Sippe  bei 
Familienfesten  und  feierlichen  Gelegenheiten,  wie  Aufnahme  unter  die 
Epheben,   Ertheilung    der    Toga,    ziemlieh    häufig  vereinigte.     Auch 


*)  Tzaioiuv  Vi  O'.oadxaXi^o'.;  sc.  vota,  p.a8-f^0£t;,  tuv  ptla  c-O'jByj  ßoi^aai   tow  •jthxzo-ji;, 
i-j    oj  y.a.'.  O'.aX'Jovta'.. 

2)  Yergl.  Belege  von  H.  Keil  im  Philol.  XXIII,  p.  214. 

3)  Cic.  de  nat.  deor.    I,  28,   79 ;   vergl.    ancli  Krause    G-yninast.  208,    A.  1 ; 
Foucart  a.  a.  0.  S.  1  ff.  emploi  des  mots  thiases,  eranes ,  orgeons. 
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standen  die  Mitglieder  eines  ^iazo;  unter  sich  in  einem  strengen 
Pietätsverliältnisse.  Bei  den  Römern  treffen  wir  analog  die  sodali- 
tates  und  collegia.  Die  ersteren,  welche  schon  in  den  XII  Tafeln 
vorkommen,  haben  zum  Zweck  die  gemeinsame  Feier  gewisser  Opfer 
und  Festmahlzeiten,  die  sich  an  ein  bestimmtes  Heiligtum  knüpfen, 
weshalb  sie  eigentlich  collegia  templorum,  nicht  deorum  heissen; 
denn  nicht  dem  Gotte  überhaupt,  sondern  dem  in  einem  bestimmten 
HeiHgtum  verehrten  Gotte  sind  sie  gewidmet,  und  der  Stiftungstag 
dieses  Heiligtums  gilt  als  der  Geburtstag  des  Gottes,  den  sie  haupt- 
sächlich zu  begehen  haben.  Sie  stehen  unter  sich  in  einer  gesetzlich 
anerkannten  necessitudo  (Beckcr-Marquardt  IV,  148J.  Einen  festen 
Unterschied  zv^äschen  sodalitas  und  collegium  machen  die  Alten  nicht; 
wo  sie  beide  Begriffe  als  verschiedenartig  neben  einander  stellen, 
bezeichnet  sodalitas  die  rehgiöse  Bruderschaft,  welche  zum  Haupt- 
zweck einen  bestimmten  Dienst  eines  sacellum  hat,  collegium  aber 
ist  der  allgemeine  Ausdruck  für  jede  nicht  auf  vorübergehende  Zwecke 
berechnete,  sondern  über  das  Leben  der  Mitglieder  hinaus  dauernde 
Genossenschaft  (ebenda  S-  151). 


§  21. 

Bie  antike  Erzicliiiiig  im  Verhiiltiiiss  zum  Staate. 

Wie  und  warum  in  den  Staaten  des  Altertums  ein  Gegensatz 
von  Staatsdoctrin  uud  Religionslehre  sich  überhaupt  nicht  vorgefunden, 
geschweige  dass  ein  solcher  zu  einer  andauernden  Feindsehgkeit 
zwischen  Staat  und  Kirche  sich  ausgebildet  hätte,  haben  wir  vorhin 
erörtert.  Die  Religion  der  Griechen  und  Römer  war  eben  Yolks- 
und  Staatsreligion  ein  für  allemal,  und  so  waren  auch  die  Formen 
des  Cultus  mit  den  bürgerlichen  Sitten  und  Gesetzen  organisch  ver- 
wachsen. 

Anders  im  heutigen  europäischen  Staate.  Diesem  ist  bekannt- 
lich, nach  dem  Gange  der  Civilisation,  als  Hauptaufgabe  die  Yolks- 
bildung  gestellt,  die  Erziehung  der  Massen,  und  die  Gewalt,  welcher 
der  Schutz  der  gesellschaftlichen  Ordnung  anvertraut  ist,  verfügt 
auch  über   die  Schule.     Das  Altertum  hatte   noch  nicht  den  Begriff 
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der  allgemeinen  Y 0 1  k s s c h u  1  e  und  konnte  ihn  nicht  haben.  Staat 
und  Herr  waren  die  herrschenden  Begriffe;  der  Staat  beengte 
durch  den  Bürger  den  Menschen,  der  Herr  aber  vernichtete  den 
Begriff  Mensch  durch  den  Sklaven.  Unter  ganz  bestimmten  Ycr- 
aussetzungen  lieferte  freilich  auch  das  antike  Staatswesen  ganze, 
volle  Menschen,  aber  immer  nur  für  eine  beschränkte  Periode,  und 
zwar  unter  Ausschliessung,  Beeinträchtigung  und  selbst  Vernichtung 
anderer  Staaten,  beziehungsweise  anderer  Gesellschaftsklassen  oder 
Personen. 

Es  fehlte  damals  die  Entwickelungsfähigkeit  der  beiden  herr- 
schenden Begriffe.  Das  Mittelalter  setzte  denselben  die  Begriffe 
Stand  und  Kirche  entgegen.  Aber  auch  der  heutige  Staatsbürger 
macht  Anspruch  auf  irdisches  Wohlsein  und  auf  ewige  Glückseligkeit, 
der  staatliche  Verband  unterstützt  ihn  in  dem  Streben  nach  Erreich- 
ung dieses  doppelten  Zweckes:  so  ergibt  sich  aus  der  beiderseitigen 
Erfüllung  der  Aufgabe  von  Staat  und  Kirche,  wie  sie  durch  den 
Doppelzweck  vorgezeichnet  ist,  jener  prinzipielle  Streit,  der  in  unsern 
Zeiten  immer  von  neuem  zwischen  Kirche  und  Staat  sich  erhebt  und 
voraussichtlich  noch  auf  lange  hinaus  ungelöst  bleibt,  wenn  auch 
gegenwärtig  die  Zahl  derjenigen  in  der  Zunahme  begriffen  ist,  die 
nicht  etwa  blos  eine  wohlthätige  Unterscheidung,  sondern  eine 
prinzipielle  und  durchgängige  Trennung  beider  für  notwendig 
und  unvermeidlich  erachten. 

Wie  bedenklich  und  gefährlich  aber,  nach  unserer  Ueberzeugung, 
diese  augenblicklich  um  sich  greifende  Ansicht  ist,  wonach  der  Staat 
ausschliesslich,  so  zu  sagen  für  das  gesammte  materielle  Wohl  und 
Gedeihen,  die  Kirche  dagegen  für  das  Seelenheil  der  Staatsbürger 
rechtzeitig  zu  sorgen  hätte ,  ohne  weitere  Begegnung  oder  störendes 
Uebergreifen  zwischen  beiden,  das  auseinander  zu  setzen  ist  nicht 
imsere  Aufgabe.  Ist  es  doch  sattsam  bekannt,  von  welchen  grausigen 
Erschütterungen  des  Staates  solche  Neuerungen  begleitet  zu  sein 
pflegen,  die  ganz  plötzlich  und  um  eines  momentanen  Zweckes  willen 
gewaltsam  durchgeführt  werden.  Auf  religiösem  und  wissenschaft- 
lichem, politischem  und  ökonomischem  Gebiet,  überhaupt  auf  einem 
entscheidenden  Gebiet,  mag  sich  nur  äusserst  langsam  und  allmählig 
ein  Umschwung  der  Ansichten  vorbereiten,  erst  in  den  Geistern  durch 
die  rastlose  Arbeit  der  Ideen,  weiter  dann  durch  deren  Austausch 
im  Verkehre  der  Individuen ,  endlich  durch  gewisse  Störungen  im 
Gleichgewicht  oder  Gegengewicht  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse, 
oder  durch  einseitige  Strömungen  in  der  Gesetzgebung,  oder  vollends 
durch    überraschend   eingreifende  Kräfte   auf  wissenschaftlichem  Ge- 
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biet.  Solche  Ursaclien,  und  nicht  die  acuten  Erscheinungen,  die  man 
Tagesereignisse  nennt,  wirken  tief  und  für  die  Dauer  auf  die  Ge- 
sammtheit  der  menschh'chen  Zustände,  und  sie  gerade  sind  es,  die 
den  vorübergehenden  und  ikaleidoskopartig  wechselnden  Tages- 
erscheinungen zu  Grunde  liegen. 

Ganz  anders  im  klassischen  Altertum.  Da  lag  vornweg  keine 
solche  Verschiedenheit  der  Aufgaben  oder  der  Eücksichtnahme  des 
Staates  vor,  einfach  darum,  weil  es  weder  eine  „Staatskirche"  gab, 
noch  der  Staat  jemals  solche  Gegner  zu  gefährlichen  Bundesgenossen 
hatte,  welche  die  menschlichen  Interessen  und  mit  diesen  auch  die 
Herzen  der  Menschen  in  den  Händen  trugen.  Allerdings  hatte  der 
antike  Staat  die  allgemeine  Pflicht  der  Obsorge  und  Leitung  für 
Erziehung  und  Unterricht  der  künftigen  Bürger;  die  bekannte  Doppel- 
erziehung durch  die  Musik  und  Gymnastik  hing  auch  ausserhalb 
Spartas  und  Kretas  nicht  gerade  von  der  Willkür  des  einzelnen 
Eamilienhauptes  ab,  sondern  sie  wurde  in  ganz  Hellas,  mit  nicht  sehr 
bedeutenden  lokalen  Modificationen,  vom  Staate  geordnet.  Denn 
wenn  auch  unsere  Nachrichten  von  all  den  kleineren,  theils  freien, 
theils  abhängigen  Gemeinwesen  hellenischer  Städte  höchst  mangel- 
haft sind,  so  gestattet  doch  in  den  meisten  Fällen  die  Analogie 
weitergehende  Schlüsse,  weil  thatsächlich  die  grossen  und  herrschen- 
den Staatsgebilde,  vor  allen  das  jonische  Athen  und  das  dorische 
Sparta,  ihren  Stammesgenossen  und  Nachbarn  in  der  natürlichsten 
Weise  zum  Muster  dienten.  Schlimm  ist  allerdings  hierbei  der  Um- 
stand, dass  wir  häufig  in  Unsicherheit  darüber  bleiben,  wie  lange 
w^ohl  die  durch  Piaton  und  Aristoteles  geschilderten  Zustände  eigent- 
liche Geltung  gehabt  haben  mögen.  So  viel  ist  jedenfalls  sicher, 
dass  im  Unterricht  die  Einzelheiten  der  Ausführung  die  längste  Zeit 
hindurch  eine  Privatangelegenheit  bheben,  ausgenommen  selbstver- 
ständlich unter  den  Doriern;  bei  diesen  treffen  wir  schon  in  der 
heroischen  Zeit  die  ersten  Anfänge  jener  gemeinsamen  und  gleich- 
artigen .Tugendbildung,  wie  sie  uns  später  im  geschichtlichen  Kreta 
und  Lakedaimon  als  Ausfluss  einer  umfassenden  Staatspädagogik 
entgegentritt. 

Wenn  wir  gleichwohl  hier  von  Schulgesetzen  und  einer 
„Schulgesetzgebung"  unter  den  Griechen  reden,  so  ist  dabei  nicht 
ein  „Schulzwaug"  gemeint;  von  einem  solchen  könnte  nur  bei  Sparta 
die  Eede  sein,  woselbst  Lykurgos,  wie  schon  Plutarchos  (Lyk.  c.  13. 
14)  sich  ausgedrückt  hat,  eben  das  ganze  Werk  der  Gesetzgebung 
auf  die  Erziehung  bezog.  Vielmehr  handelt  es  sich  hier  um  ge- 
wisse,  von   hervorragenden  Staatsmännern  und  „Gesetzgebern"  gut- 
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geheissene,    meistens   aus   einer   älteren   Stammesentwickelung  über- 
kommene  und  weiter  ausgeführte  Einrichtungen  i) ,    deren  Erhaltung 
und  Pflege  im  Grunde  mehr  empfohlen  zu  sein  scheint,  als  eigentlich 
geboten.     Schon  in  den  bekannten  Formeln  y.o-a  xo.  icdtp'.:«,  xa-a  ~a. 
vojitfA«,  zo.  apxala  u,  dgl.,  welche  in  Eiden,  Verträgen,  Verordnungen 
und   Urkunden    häufig    wiederkehren,    besonders    bei    den    attischen 
Eednern,   spricht  sich,    zunächst  innerhalb  der  herrschenden  conser- 
vativ-aristokratischen  Partei,    die   hohe  Achtung  vor  dem  Alten  und 
Herkömmlichen    aus.     Auch   in   denjenigen   hellenischen  Staaten,    in 
welchen  die  Erziehung,  nach  ihrer  äusseren  Entwickelung  betrachtet, 
keine    öffentliche   war,   hatte   sie   dennoch   mit   einer  solchen  ihrem 
Wesen  nach  die  gleiche  Tendenz,  insofern  sie  von  Seiten  des  Staats 
den  Impuls   und   die  Richtung    empfing   und   durch    das  ehrwürdige 
vo|jn{ji&v   bedingt    war,   wenn    sie   auch  von  diesem  nur   an   lockerem 
Zügel  geleitet  wurde.     In  Athen  allerdings  trug  schon  in  den  Zeiten 
Solon's   die   körperliche  Erziehung  den  Charakter   einer  öffentlichen, 
da  die  Gymnasien  der  Stadt,  ihr  Vorstand,  die  hier  thätigen  Lehrer 
und  Aufseher   grossentheils  vom  Staate  besorgt  wurden   und  der  zu 
machende  Aufwand   theils   vom  Staate   selbst  direkt   ausging,   theils 
einer    von    Staatswegen    zu    leistenden    Leiturgie    anheimfiel  (Bd.  I, 
S.  214  ff.).     Die  Solonischen  Bestimmungen,  wie  wir  sie  früher  an- 
geführt haben,  weisen  unzweifelhaft  auf  schon  bestehende  Bildungs- 
anstalten  hin,   deren  Einrichtungen    sie  zu  verbessern    suchen.     Da- 
gegen  ist   für  Athen  weder   an  einen  Zwang  zu  denken  zu   gemein- 
samer Lebensweise   noch   an  Eingriffe   in   das  väterliche  Recht 
und  in  die  Familienerziehung,  wie  sie  in  den  spartanischen  Einricht- 
ungen  in    straffer  "Weise   vorliegen.     Die   im  Altertum   allenthalben, 
auch  bei  den  Israeliten,  überaus  grosse  patria  potestas  ist  überhaupt 
in    der    christlichen    Gesetzgebung,    und   zwar  gleich   anfänglich,   in 
engere  Grenzen  eingeschränkt  worden,  durch  Gesetz  und  Sitte  jedoch 
auch  schon  bei  den  Griechen.     Bei  diesen  hatte  der  Vater  das  Recht 
die  neugeborenen  Kinder  auszusetzen,  ein  Recht,  von  dem  indessen, 
wie  es  scheint,    nur  im  äussersten  Notfall  Gebrauch  gemacht  wurde. 
Ausserdem   stand  es  dem  Vater   frei  von  seinem  erwachsenen  Sohne 
sich  loszusagen,  doch  erschwerte  einen  solchen  Schritt  die  Bedingung 
des  öffenthchen  Aufrufes  (&kox7ipu^t:).     Der  Unkeuschheit  überführte 
Töchter  durften  verkauft  werden.     Mit   dem  Alter  der  Mündigkeit 


1)  vöjxoi  8i5aa/.aXwo':,  s'/oXas-ixo-!  nur  in  spätester  Zeit ;  die  Tra-.SEJt'.xol  vöjioi  des 
Aristoxenos  gehören  nnr  indirekt  hierher,  Bd,  II,  S.  11. 
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wurden  die  Söhne  ganz  unabhängig  vom  Yater;  doch  bedurften  sie 
der  väterlichen  Erlaubniss  zum  Eingehen  einer  Ehe,  ausserdem  waren 
sie  verpflichtet,  die  Eltern  im  Alter  zu  ernähren. 

In  Athen  sorgte  das  Solonische  Gesetz  nur  dadurch  für  des 
Sohnes  Erziehung,  wenn  man  von  der  Vorsicht  bei  der  Aufnahme 
unter  die  Epheben  absieht,  dass  es  demjenigen  Yater,  der  dieselbe 
vernachlässigt  hatte,  jeden  Anspruch  auf  Altersversorgung  von  Seiten 
seiner  Kinder  absprach;  denn  ohne  Liebe  und  Liebespflege  gebe  es 
keine  wahre  Täterschaft  und  kein  Yaterrecht.  Also  waren  nack 
attischem  Rechte  die  Kinder  ihren  Eltern  gewisse  Pflichten  nur  dann 
schuldig,  wenn  auch  die  Eltern  ihre  Pflicht  der  Erziehung  gebührend 
erfüllt  hatten ;  im  entgegengesetzten  Fall  aber  waren  die  Kinder  von 
allen  Gegenleistungen  durch  das  Gesetz  freigesprochen,  d.  i.  von  der 
Pflicht  entbunden  die  eigenen  Eltern  zu  erhalten  \). 

In  dieser,  wenngleich  negativen  Bestimmung  lag  ohne  Zweifel 
ein  starker  Antrieb  zur  angemessenen  Erziehung  der  Kinder,  eine 
indirekte  Gewähr  für  die  Jugend,  wodurch  wenigstens  eine  Unter- 
weisung in  den  allgemeinsten  und  unentbehrlichsten  Kenntnissen  auch 
für  des  ärmeren  Bürgers  Kind  gesichert  ward.  Die  elterliche  Gewalt 
{Tzy.zpiy.-r]  iz^j'jo'.ot.')  ist  nämlich ,  wie  bereits  angedeutet  wurde,  im  atti- 
schen Rechte  keineswegs  der  römischen  patria  potestas  gleichstehend. 
Der  athenische  Hausvater  erscheint  nur  als  der  natürliche  Yormund 
oder  Yervvalter  des  Hausvermögens  (oT/.o;) ;  selbst  sein  pädagogisches 
Züchtigungsrecht  ward  aus  keinem  andern  Gesichtspunkte  betrachtet, 
als  wie  es  jedem  sonstigen  an  der  Erziehung  der  Unmündigen  Be- 
theiligten gleichfalls  zustand,  überhaupt  gewöhnte  man  sich  in  den 
hellenischen  Staaten  frühzeitig,  in  dem  Menschen  mehr  den  Bürger 
als  das  Glied  einer  Familie  zu  sehen,  und  letztere  den  Pflichten  des 
ersteren  unterzuordnen-).  Gleichwie  Selon  die  Ehre  des  Alters,  die 
Pflichten  kindlicher  Dankbarkeit  auf  alle  Weise  zu  fördern  suchte, 
so  sollte  auch  im  eigenen  Sohne  der  Yater  den  künftigen  Bürger 
eines  freien  Gemeinwesens  ehren.     So  erklärt  es  sich  auch,  wie  das 


1)  Diogen.  Laert.  I,  2,  55  Gesetz  Solon's:  säv  t'.c  [iy]  tpiipT)  toi-c  -{o-dai:  otifioc 
satü»,  TJeber  die  öpsTttr^pia,  Tposeia,  alimeuta,  das  YTjp&ßooxsTv  derEltern  vgl.  Sophokl. 
Oid.  Kol.  1263  f.  Bd.  I,  215.  II,  19.  lö'.i,  5.  So  heisst  es  für  den  Fall  der  sitt- 
lichen Verwahrlosung  der  Kinder  durch  die  Eltern  bei  Aeschin.  adv.  Tim.  §  13 
>cal  [J.7J  eTtäva-p/s;  eivai -o)  natSi  i^ßr^oavti  Tpetpeiv  tov  T:a-:;pa  [jltjSs  oixrjoiv  Ttapixtiy , 
•oc  av  Expno&iuv);^  haiptlv  äno&avovta  Ss  aöiöv  öaursTw  val  taXXa  TtotsiTU)  xa  vop.iCoji.eva. 

2)  K.  Fr.  Hermann  Griech.  Privatalt.  §  11;  Meier  und  Schömann  Attischer 
Prozess  3.  Buch,  Abschnitt  II,  §  2. 
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Yerhältniss  zwischen  Eltern  und  Kindern  oder  Erziehern  und  deren 
Zöglingen  geradezu  als  ein  Verein  zu  gegenseitiger  Unterstützung 
(zpo-vo:)  aufgefasst  werden  konnte  ^).  In  demselben  Sinne  wird  weiter- 
hin auch  die  Dankbarkeit  des  Staatsbürgers  für  die  Obsorge  des 
Yaterlandes,  die  Achtung  vor  den  Gesetzen  der  Heimat  als  der  ge- 
meinsamen Mutter  in  mancherlei  "Wendungen  ausgedrückt  und  als 
heilige  Pflicht  bezeichnet-).  Auf  das  nämliche  Yerhältniss  beziehen 
sich  ferner  gewisse  Klagen  von  übertriebener  Sparsamkeit  oder 
Knauserei  mancher  Yäter.  Bei  Theophrastos  Charakt.  30  ed.  Did. 
p.  6  wird  als  Beispiel  di3-/_poy.zpdziy.(;  angeführt,  wie  ein  Geizhals,  an- 
geblich wegen  der  Festlichkeiten  und  Schauspiele,  in  Wahrheit  aber 
um  das  fällige  Schulgeld  (-oü  |aio&ou  xa-ra  Xo^ov)  zu  sparen,  seine 
Kinder  den  ganzen  Monat  Anthesterion  zu  Hause  behielt;  oder  wie 
er  bei  Schulversäumnissen  in  Folge  von  Unwohlsein  (8C  apptoa-t'av) 
der  Kinder  gleichfalls  die  Zahlung  des  Schulgelds  verweigert  u.  s.  w.  ^). 


1)  z.  B.  bei  Alexis,  nach  Stob.  Flor.  IV,  p.  401 : 

(J  Trat,  [lEYKjTo;  spavöc  eiti  to  -^t  oh 

■&p£'iai  y.i-ci  -pö-ov  ov  -(ap  auTOC  orIXaßov 

ixapä  ToO  -KaTpoc,  SsT  toütov  ctTioOQÜvai  ai  oo'.. 
Vergl.  biermit  Demosth.  adv.  Mid.  §  101.    184.  Bei  Foucart  a.  a.  0.  fehlt  jede  Be- 
ziehung auf  diese  Stellen. 

2)  Ausser  der  bekannten  Stelle  in  Platon's  Kritou  p.  50  sq.  siehe  bei  Isaios 
Ttspl  TO-j  Ktpcuvoc  "/.ATjpO'J  §  32  ExeTvoi  yöp  öpyr]  xo'i  ylvouc  ....  SiOTiep  ocvaYxT]  TOEtps'.v 
aii-oüc  £3Tt.  Lykurgos  gegen  Leokrates  §  53  oöx  ar.ilw^^z  -a  -pocpeTa  t^  iiaTpiSt  und 
wiederholt  bei  Dionj'sios  Halik.  Ant.  Rom.  Vlli,  47,  wo  Marcius  Coriolanus  zu 
seiner  Mutter  Veturia  sagt:  rj  xa?  Y^P°ß°"'°''^?  ^^'^  är.EOtuxa  yctpi-a;.  Ebenda 
c.  24  extr.  c.  28  extr.  ra!:  cauröv  äuoSoc  ö^sfXTjua  xdXXtaTov  tij  Y£vvi]aau,£vYj  qz  r.al 
■n]Xixoj-ov  TzatSs'joafisvT]  -narpiS'..  Alles  in  Zusammenhang  mit  den  Forderungen 
der  kindlichen  Pietät.  Aristot.  Eth.  Nik.  IX,  2,  8.  9;  Hesiod.  epy.  x.  i^u..  331  sq. 
Stob.  Flor.  III,  p.  92.  102.  104;  besonders  die  interessante  Zusammenstellung  bei 
Mullach  Fragm.  Philos.  Gr.  I,  p.  212  sq.  VII  sapientum  apophthegm.  p.  215  sqq. 
Juvenal.  Sat.  XIII,  54  sqq. 

3j  Stob.  Flor.  I,  p.  297,  17  iispi  ciEtSioXia;-  Ar^uLoxplTOj  y.-rX.  Epiktet.  Encheirid. 
ed.  Did.  p.  29,  no.  145  xo'J;  'jtojj  oo'j  ouoJSaCj  TtsTia'.Ssjajvo'jc  pLäXXov  tJ  t;Xo'j<J'!o'jc  -/.a-a- 
XtiiE'v  xtX.  M.  Antonin.  Comment.  II,  9  ed.  Did.  p.  91.  Unter  den  Aussprüchea  der 
sog.  sieben  Weisen,  in  verschiedenen  Wendungen  bei  Stob.  Flor.  I,  p.  94  ^iXi^xoov 
xa'.  [IT]  itoXuTjxoov  T£/.va  uaiSeüetv,  p.  99  ulo-jc  r.a'dfjz.  Append.  p.  408  ek  to  oJ?  tuJv 
•jiat^iuv  xtX.  Xenoph.  Apol.  Sokr.  p.  614,  31  ed.  Did.  'Avjt&;  [jljv  St]  Siä  ttjv  rotJ 
uioü  T:civT]pav  uatSetav  y.a''.  5'.a  tyjv  auTO'j  (iYvoiaoaJv7]v  eri  xa'i  rt-zXzj-qy.m^  -jYyävsi 
xaxooo^ta;.  Dazu  das  höhnische  Wort  des  Diogenes  von  Sinope  bei  Aelian.  Var. 
Hist.  XII,  56  eXeyi  iroXXä,  ttjv  äaa&iav  xai  Trjv  otTraiSsjatav  rcüv  Mcyapiujv  O'.aßäXXüiv, 
xai  jßojXe-o  Mi^apEuic  övSpo?  xpioc  sivat  [xdXXov    -i^  uio;.    y/i—ETO    o;    oti  tujv  öoiaaäroiv 
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Dagegen  •wird  von  sorgsamen  Vätern  in  Erziehiingsangelegenheiten 
wohl  auch  das  Orakel  um  Rath  gefragt  (Bd.  II,  168}  über  die  Wahl 
des  Lehrers,  oder  wie  der  verliebte  Sohn  wieder  auf  den  rechten 
Weg  zu  bringen  wäre  u.  dgl.  ^). 

Wie  in  der  Gresetzgebung  Solon's  überhaupt  keine  rigorose 
Gleichförmigkeit  angestrebt,  sondern  die  bewusste  Selbstbestimmung 
des  Bürgers  allezeit  begünstigt  wurde,  so  griffen  auch  seine  Erzieh- 
ungsgebote, wie  schon  bemerkt  ist,  weit  weniger  in  die  väterliche 
und  häusliche  Zucht  ein,  als  zu  Sparta  dies  der  Fall  war.  So  waren 
seine  Gesetze  für  die  Jugenderziehung  nicht  so  fast  Gebote,  dass 
eine  ganz  bestimmte  Zucht  für  alle  stattfinden  sollte,  als  vielmehr 
„Hülfssatzungen ,  wodurch  die  öffentlichen  Anstalten  fruchtbar  ge- 
macht und  Gefährde  abgewehrt  werden  sollte,  desgleichen  aber  auch 
Ermunterungen  zum  Streben  nach  bürgerlicher  Trefflichkeit"  (Wachs- 
muth  Hell.  Alt.  II,  352).  Die  Solonische  Verfassung  war  eben 
ein  Gebäude,  das  auf  dem  System  der  Erziehungsgesetze  als  auf 
seinem  Fundamente  ruhte.  Aber  die  Erziehung  selbst  als  ein  Staats- 
mittel im  Sinne  einer  conservativen  Politik  zu  benutzen  und  etwa 
den  Bestand  des  Staates  von  der  Verkümmerung  der  menschlichen 
j^atur  abhängig  zu  machen,  daran  dachte  man  in  Athen  nicht  und 
enthielt  sich  darum  auch  eines  jeden  Eingriffes  von  Staatswegen  in 
die  durch  das  Herkommen  geregelte  Jugendbildung.  Ueberhaupt 
hat  es  allen  Anschein,  dass  die  alten  Gesetzgeber  der  hellenischen 
Stämme  und  Kolonien  sich  durchaus  bestrebten,  den  volkstümlichen 
Sinn  und  Geist  durch  Gesetze  und  Verordnungen  rein  zu  bewahren 
und  gegen  fremdartige  -Elemente  und  nachtheilige  Einflüsse  zu 
sichei-n-).  So  weiss  Isokrates^)  von  der  guten  alten  Zeit  zu 
rühmen,  dass  die  jungen  Leute  unter  der  Obhut  und  Aufsicht  des 
Areopags  standen;  aber,  wie  Arnold  Schäfer  Deraosth.  HI,  S.  32 
Beil.  II  bemerkt,  seine  Worte  lassen  erkennen,  dass  er  von  abge- 
kommenen Dingen  redet,  und  wenn  wir  in  dem  Dialog  Axiochos, 
der  Piaton  untergeschoben  ist,  von  solcher  Beaufsichtigung  der  reifen 
Jugend  durch  den  Areopag  und  andere  Behörden  lesen  (c.  5,  p.  366  E), 
so  sind  damit  Einrichtungen  der  späteren  Zeit  geschildert,  wo  man 
in  dieser  Hinsicht,  wie  wir  theilweise  schon  im  achtzehnten  Abschnitte 


1)  Suidas.  s.  v.  AioyIv/]«,  ed.  Beruh.  I,  p.  1377   coli.  Aeliaii.   Fragm.  103    ed. 
Hercher  II,  p.  235. 

2)  Plat.  Kriton.  p.  54;  Demosth.  adv.  Mid.  §  56;    Plntarcli.  Phok.  c.  30. 
8)  Areopag.  §  37,  vergl.  Bd.  II,  S.  73. 
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gezeigt  haben,  sehr  geschäftig  war.  Es  heisst  indessen  noch  bei 
Vitruvius  Praef.  1.  YI,  3  in  Hinsicht  auf  die  angedeutete  indirekte 
Nötigung  durch  die  Gesetze  ganz  richtig:  Athenienses  ideo  oportere 
laudari,  quod  omnium  Graecorum  leges  cogunt  parentes  ali  a  liberis, 
Atheniensium  non  omnes  nisi  eos,  qui  liberos  artibus  erudis- 
sent,  womit  selbstverständlich  Gymnastik  und  Musik  gemeint  sind 
(Bd.  II,  234  f.)  im  Sinne  der  musischen  Bildung,  nicht  auch  schon 
der  spätere  Cursus  der  artes  liberales  oder  die  literatura  encycliaque 
doctrinarum  omnium  disciplina,  wie  K.  Fr.  Hermann  in  den  Griech. 
Privatalt.  §  11,  A.  18  die  Stelle  aufgefasst  hat. 

Aus  dem  Gesagten  darf  indessen  nicht  etwa  gefolgert  werden, 
dass  wir  der  Ansicht  wären,  es  sei  im  Altertum  der  Wert  einer 
wohlgeregelten  und  dauernden  Fürsorge  für  Unterricht  und  Volks- 
bildung so  lange  unterschätzt  worden,  bis  der  öffentliche  Unterricht, 
ein  Zweig  der  Staatsverwaltung  geworden,  von  der  staatlichen  Auto- 
rität überwacht  und  von  einem  Staatsminister  geleitet  zu  werden  be- 
gann. "Vielmehr  erkannten  frühzeitig  diejenigen,  die  den  Staat  ver- 
walteten, gar  wohl,  dass  alle  Gesetze  entweder  ganz  fruchtlos  sind 
oder  wenigstens  von  geringem  Nutzen  und  Einfluss,  wenn  sie  nicht 
ihre  Grundlage  und  Wurzel  in  einer  verständigen  Leitung  und  in 
einem  wohleingerichteten  Unterricht  der  Jugend  haben  ^).  Darum 
werden  die  damaligen  Gesetzgeber  (voijio&sta!,)  auch  kurzweg  als 
Lehrer  (öi^a-xaÄoi)  der  Kationen  bezeichnet  -). 

Die  zwei  Hauptdarsteller  der  hellenischen  Cultur,  der  dorische 
und  der  jonisch-attis  che  Stamm,  beide  von  ausgeprägter 
Eigentümlichkeit  und  überall  in  bestimmten  Geleisen  sich  bewegend, 
sind  zugleich  auch  diejenigen,  welche  wirklich  einflussreiche  und  bei 
allem  Sagenhaften,  das  sie  umschleiert,  ziemlich  erkennbar  gezeichnete 
Gesetzgeber  aufzuweisen  haben.  Es  waren  dies  Männer,  die  der 
Bildung  ihrer  Stammesgenossen  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  zu- 
wandten und  sich  zum  Theil  auch  als  Theoretiker  der  Erziehung 
bekannt  machten,  insofern  wenigstens  einiger  Kern  des  auf  ihren 
Namen  Ueberlieferten  als  echt  anzusehen  sein  wird;  das  meiste  Bei- 
werk freilich  dürfte  aus  späterer  Schriftstellerei  abzuleiten  sein,  indem 
die  Berühmtheit  solcher  Männer  nicht  selten  Veranlassung  gab,  ge- 
wisse  Ueberlieferungen   unter    ihren   Namen   als   Mustergesetze   und 


1)  Mullach   Fr.  Philos.  Gr.  T,  p.  532    TtoXiieia;    tzpyä  vswv  -po<p^.    Stob.  Flor. 
II,  p.  98.  113. 

2)  Liban.  III,  p.  50  B. 

Grasberger,  Erziehung  etc.  m.  (die  Ephebenbildmng).  36 
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Vorschläge  vom  theoretisch  -  pädagogischen  Standpunkte  zusammen- 
zustellen und  selbst  in  Liederform  zu  verarbeiten  i).  In  dieser  ganz 
allgemeinen  Hinsicht  vertreten  wohl  Minos-),  Lykurgos,  Pythagoras 
deutlich  genug  das  dorische ,  dagegen  Drakon ,  Solon ,  Sokrates  das 
jonische  Element.  Die  Lykurgischen  Einrichtungen  weisen  jedenfalls 
die  zwei  wichtigen  dorischen  Bildungsmittel  Poesie  und  Musik  auf, 
wogegen  bei  den  Joniern  nach  und  nach  der  Unterricht  im  engeren 
Sinn  überwog  und  endlich,  zum  Nachtheil  der  Erziehung  überhaupt, 
sich  abzusondern  vermochte. 

Ausser  den  spartanischen  und  athenischen,  hier  noch  näher  zu 
würdigenden  Einrichtungen,  sind  uns  einige  wenig  beglaubigte  und 
zweifelhafte  Verordnungen  solcher  Nomotheten  der  älteren  Periode 
überliefert.  Es  hatten  sich  nämlich  in  einzelnenStaaten  und  beschränkten 
politischen  Systemen  durch  theoretische  Gesetzgeber  und  aus  einem 
fictiven  Theoretisiren  heraus  mit  der  Zeit  gewisse  Einrichtungen 
fixirt,  die  auf  einem  durchgängigen  Aristokratismus  der  angeblichen 
oder  wirkUchen  Intelligenz  beruhen.  Ethik  und  Politik  sind  darin 
nicht  geschieden.  Zumal  in  Grossgriechenland  findet  sich  eine  solche 
allgemeine  Fixirung  des  Ethischen  vor,  legislative  Sorgfalt  für  die 
Familie  u.  dgl.  Hier  sind  besonders  zu  erwähnen  die  Gesetzgebung 
des  Zaleukos  bei  den  italischen  Lokrern,  um  die  Mitte  des  sieben- 
ten Jahrhunderts  v.  Chr. ;  dann  die  etwas  spätere  des  Charondas 
bei  den  Katanäern  in  Sizilien.  Allerdings  waren  die  betreffenden 
Angaben  schon  im  Altertum  unsicher  und  sogar  angezweifelt;  so 
leugnete  z.  B.  Timaios  selbst  die  Existenz  des  Zaleukos  (Cic.  de  legg. 
II,  6,  15).  "Wiederholt  werden  auch  Charondas  und  Zaleukos  mit 
einander  und  mit  andern  verwechselt  3),  wie  denn  in  unserer  Zeit 
abermals  Ussing  in  seiner  Darstellung  des  antiken  Erziehungs-  und 
Unterrichtswesens  S.  80  den  Charondas  als  Gesetzgeber  der  Lokrer 
vorführt.  Wie  es  scheint,  sind  die  einschlägigen  Nachrichten  in  der 
alten   Literatur    in   unkritischer    Weise    grossentheils    den    Arbeiten 


1)  Vergl.  BJ.  II,  S.  281,  Anm.  Dass  mitunter  eine  Verwechslung  von  vojio« 
('besetz)  und  vöjjio;  (Singweise)  stattgefunden,  haben  wir  dabei  nicht  in  Abrede 
gestellt.  Schömann  Gr.  Alt.  I,  164,  A.  2  dachte  an  Sittensprüche  und  Lebensregeln 
in  Liederform,  die  man  dem  Charondas  beilegte. 

2)  Vergl.  Wachsmuth  Hell.  Alt.  II,  362,  A.  10  über  die  sogenannten  Minoi- 
schen  Einrichtungen  auf  Kreta. 

3)  Cf.  Bentl.  opusc.  philoL  p.  343  über  die  Verwechslung  von  Charondas 
(Thurii)  und  Zaleukos  (Locri);  p.  355  de  legibus  Charondae;  p.  356  de  legibus 
Thuriorum. 
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philosopliischer  Staatstheoretiker  und  alexaDdrinischer  Sammler  ent- 
nommen ;  so  die  Proömien  oder  Einleitungsermahnungen  der  Gesetz- 
gebungen bei  Johannes  von  Stoboi,  dann  die  Proben  aus  den  Ge- 
setzen selbst  bei  Diodoros.  Mehr  zu  trauen  wäre,  nach  der  Ansicht 
Schörnann''s  Gr.  Alt.  I,  164,  der  Angabe,  dass  Zaleukos  zuerst  die 
Gesetze  schriftlich  abgefasst  habe,  etwa  zweihundert  Jahre  nach  der 
Zeit,  da  Lykurg  den  Spartanern   seine  Ehetren  gegeben   haben  soll. 

iS'ach  den  Angaben  bei  Diodoros  nun,  die  trotz  ihrer  unechten 
Fassung  doch  wohl  nicht  gänzlich  erdichtet  sein  können  i),  hätte 
Charondas  als  Gesetzgeber  der  Stadt  Rhegium,  gleichwie  er  durch 
gewisse  Beschränkungen  des  Familienreclits  für  verwaiste  Kinder 
sorgte,  so  auch  des  Unterrichts  sich  angenommen,  und  zwar  hätte 
er  bestimmt,  dass  die  Söhne  aller  Bürger  unter  öffentlichen,  von  dem 
Staate  besoldeten  Lehrern  lesen  und  schreiben  lernen  sollten.  Wenn 
hiernach  Charondas  durch  seine  Anordnungen  wenigstens  den  Elementar- 
unterricht vom  Standpunkt  des  allgemeinen  Nutzens  mit  Nachdruck 
und  aus  Gemeindemitteln  gefördert  hat,  so  bleibt  ein  solches  Beispiel 
ziemlich  alleinstehend,  nämlich  in  der  älteren  Periode  hellenischen 
Lebens.  Allerdings  zeigte  man  in  Troizen  ein  Heiligtum  der  Musen, 
bei  welchem  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit  König  Pittheus  selbst 
seine  Unterthanen  in  den  schönen  Künsten  unterwiesen  haben  sollte  -). 
Indessen  eine  gewisse  Allgemeinheit  des  Schulunterrichts  lässt  sich, 
wie  wir  im  zweiten  Bande  nachgewiesen  haben,  vor  500  v.  Chr. 
nicht  aufzeigen,  wenn  auch  in  einigen  jonischen  Städten  Kleinasiens, 
wie  in  Chios  (Herod.  YI,  27)  ein  solcher  etwas  früher  eingerichtet 
wurde.  Einzelne  Angaben^  wie  z.  B.  bei  Plutarchos  Them.  c.  10, 
dass  die  Troizenier  den  Beschluss  gefasst  hätten  für  die  Kinder  der 
athenischen  Flüchtlinge  das  Schulgeld  zu  bezahlen,  sind  für  die  Ge- 
sammtheit  eben  nicht  beweiskräftig.  Yielmehr  war  in  den  aller- 
meisten Staaten  Griechenlands  der  Unterricht,  wie  gesagt,   lediglich 


1)  Yergl.  aucli  Böckh  Staatsh.  der  Ath.  Ii  S.  572. 

2)  Diodor.  Sik.  XII,  c.  15;  c.  12  sq.  evojjLOÖsrrjs  s  (ö  XapuIvSac)  t<üv  hoXitoIv 
-ou?  uUr?  ai^avTac  aav&ivätv  YpiiipaTa,  ^oprjy  o 'j  otj  c  t^c  r.o'ktun;  touc  pta- 
doü;  rot?  SioaaxctXoti;.  üzj/.aßi  T'ap  tqu;  izTiöpo-jc  toi;  ßioic,  iSia  {jirj  8'jvaa£vouc 
8i8övai  {A'.oöou;,  iTtoarsprj&i^ssj&ai  ruJv  xaXXiOTwv  STtirrjSsj^dnuv.  trjv  •^ap  Ypa[i[Jia-i-/7jv 
Ttapi  xaz  dXkaz  pia&r^Oit;  itposxpivev  b  vo[ioÖ£Tr]C,  xal  {läXa  iipoiJTjxovTwc'  8ii  'j'ip  Taürrjc 
ta  TiXs-OT«  xat  ^pr^aipLiüiaTa  tcdv  itpo;  tov  ßtov  suiTsXEta&ai,  Jt|;rj(fO'jc,  eTitaioXäc, 
Sia&i^za;,  vöu.o-j;,  -a/la  -za.  töv  ßiov  piäXiaca  eT;avop9o'jvta.  Tij  yäp  av  a^'.ov  £Y*<"H'^°^ 
3tädofco  rr^z  "uJv  Ypau.aa-iuv  aa&i^asu);  xxK, 

36* 
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Privatsache;  nur  Sitte  und  Herkommen,  nicht  aber  positive  Gesetze^ 
veranlassten  die  Eltern  für  die  Unterweisung  ihrer  Kinder  zu  sorgen. 

Wenn  wir  nun  aber  im  Interesse  unserer  Darstellung  die  beiden 
Haupt  Vertreter  hellenischer  Eigenart,  die  Staaten  der  Spartaner  und 
der  Athener,  unter  dem  angegebenen  Gresichtspunkte  näher  betrachten, 
so  ergibt  sich,  was  fürs  erste  Sparta  betrifft,  aus  dem  ganzen 
Charakter  und  der  consequenten  Strenge  des  Lykurgischen  Systems 
von  selbst  ein  beharrlicher  "Widerstand  gegen  jede  individuelle  oder 
willkürliche  Ausbildung  der  Jugend.  Den  Unterschied  zwischen 
dorischen  und  spartanischen  Institutionen,  den  Grote  (II,  6,  p.  320  f. 
Fischer)  gegen  0.  Müller  nachdrücklich  betont  hat,  wollen  wir  nicht 
gerade  vergessen,  wie  wenig  auch  für  unsere  Zwecke  dabei  heraus- 
kömmt. Die  speziellen  spartanischen  Einrichtungen  haben  nun  ein- 
mal durch  das  Uebergewicht  des  Staates,  in  dem  sie  sich  offenbarten, 
das  gesammte  Hellenentum  wesentlich  beeinflusst.  Dieser  dorische 
Vorstaat  war  aber  eben  eine  einzige  Erziehungsanstalt,  in  der  die 
Jugend  lernen  sollte  das  Alter  zu  ehren,  den  Vorgesetzten  zu  ge- 
horchen und  in  strenger  Zucht,  Gesetzesfurcht  und  kluger  Selbstbe- 
schränkung einen  kriegerischen  opferfähigen  Geist  zu  wecken  und 
auszubilden.  Individuelle  Neigungen  und  Speculat  ionen,  wie  sehr 
sie  auch  anderswo ,  natürlich  unter  den  für  die  antiken  Staaten  und 
insbesondere  für  die  griechischen  Stämme  überhaupt  gegebenen  Vor- 
aussetzuDgen,  ermöglicht  und  innerhalb  einer  ungehemmten  Ent- 
wicklung der  Volkskraft  sogar  begünstigt  wurden,  mussten  in  Lake- 
daimon  gesetzlich  und  grundsätzhch  zurückgedrängt  bleiben.  Der 
Wille  der  Einzelnen  unterwarf  sich  unbedingt  dem  gesetzlich  be- 
stimmten Willen  der  Gesammtheit.  Nur  das  Ganze  war  frei  im 
hellenischen  Sinn,  der  Einzelne  musste  in  der  stolzen  Gesammtheit 
seine  eigene  Freiheit  finden. 

Im  dorischen  Sparta  ruhte  thatsächlich  schon  in  der  Gesetzgebung 
das  erste  und  grösste  Gewicht  auf  der  Erziehung  der  Jugend,  wie 
dies  von  den  Theoretikern  des  Altertums  auch  anerkannt  und  näher 
gewürdigt  ist.  Aber  nur  in  sehr  wenigen  Staaten  w^ar  die  Sache  so 
bestellt,  bemerkt  Aristoteles  ^).  Dass  die  Erziehung  der  Jugend  das 
Hauptgeschäft  des  Staatenbildners  sein  müsse,  gilt  auch  dem  Stagei- 
riten  für  ausgemacht;    denn   ihr  Mangel    gefährdet  die  Verfassungen 


1)  Eth.  Nik.  X,  9,  13  ev  [i6vtj  8s  -rg  Aaxe5tti[j.oviiuv  -oXei  pitT  öXiYoiv  6  vojio- 
öexyjc  £TO[A£Xeiav  Soxel  i^eTOtTjO&at  tpo^fjc  te  xat  eiriTY]  5  eu  ij-ättoV  £v  l'z  za'i  nXet- 
oraic  T(üv  TcöXewv  e^TjjAEXijTat  nept  tuJv  toio'jtcüv,    xal    Q^  Exaaroc   <"?    ßoJXstat   x'jxXtuTtixoT; 
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der  Staaten,  jede  Yerfassung  gestaltet  sich  notwendig  nach  der  jedes- 
maligen Erziehung  und  Bildung,  durch  deren  eigentümlichen  Charak- 
ter sie  ihre  ursprüngliche  Entstehung  sowie  ihre  Fortdauer  erhält  i). 
"Wir  haben  jedoch  schon  früher  nachgewiesen ,  wie  nach  Platon's 
und  Aristoteles  Ueberzeugung  der  Zusammenhang  der  Bildung  mit 
der  politischen  Gestaltung  des  gesammten  Volkslebens  ein  notwendiger 
ist  und  wie  die  letztere  mit  der  ersteren  steht  und  fällt. 

So  war  denn  in  Sparta  gleich  beim  Eintritt  ins  Leben  das  Kind 
dem  Staate  zur  Yerfügung  gestellt-);  ob  es  auferzogen  werden  solle 
oder  nicht,  darüber  stand  die  Entscheidung  nicht  dem  Vater  zu, 
sondern  der  Staat  entschied  sogar  schon  vor  der  Uebernahme  zur 
öffentlichen  PJrziehung,  bei  der  gesetzlichen  Besichtigung  der  Neu- 
gebornen,  ob  diese  als  starke  und  wohlgestaltete  Kinder  erzogen, 
oder  aber  als  unvollkommene  und  schwächliche  in  eine  wilde  Berg- 
kluft des  Taygetos  i'A-o[>i-a'.,  Aussetzungsplatz)  geschleudert  werden 
sollten.  Selbst  in  den  Staatstheorien  des  Piaton  und  Aristoteles  fand 
die  Bestimmung  Aufnahme,  dass  ein  verkrüppeltes  Kind  nicht  er- 
zogen werden  dürfe  3).  Uebrigens  wollen  wir  hier  doch  an  die  gleiche 
Tyrannei  erinnern,  wie  sie  in  neuester  Zeit  unter  den  Entwürfen  des 
französischen  Xationalconvents  ein  von  Michel  LepellcJier  verfusster 
und  nach  dessen  Tod  \on  Robespierre  als  ein  vom  G-enie  der  Mensch- 
heit selbst  eingegebenes  Werk  vertheidigter,  freilich  ohne  Erfolg  ge- 
bliebener Erziehungsplan  aufweist.  Derselbe  entriss  gleichfalls  die 
Kinder  beider  Geschlechter  vom  fünften  bis  zum  zwölften  (die  Mäd- 
chen bis  zum  elften)  Jahre  ihren  Eltern  und  setzte  für  die  Jugend 
des  Vaterlandes  eine  gemeinschafthche  Erziehung  fest  wie  die  in 
Sparta,  um  einen  neuen,  kräftigen,  arbeitsamen  Stamm  heranzubilden 


1)  Aristot.  Polit.  A'III  iuit.  oit  [i^v  oJv  toT  vouloSstt;  pLä/.isra  -paYfxate'jtsov  Tjpt 
TTjv  Tujv  vsiuv  -aiSi'.av.  oü^eI;  av  au.'s'.aßrpiiav.t'  xai  "(äo  i-j -alz  iro/.ea'.v  O'J  f.vou.s'JO'v 
"co-jTO  ß/.ä-nti'.  ti;  -oX'.teiac  xta.  VII,  2,  5  ev  A«-/£5aiu.ov'.  xa\  Kp-q-rq  irpo;  toÜ;  Tto/iao'jc 
Cjy-i-ay-T.'.  o"/c?öv  tj  ts  -üaioeia  xat  t6  tiüv  vöuituv  "^Xr^doc.  Ibid.  12,  5  avaYv.aTov  to(vjv  ex 
-üjv  E'.pTjuiEvmv  -i  [j.:v  •j7:äp)(£iv,  zi  Ih  napaozs'jäsat  tov  voaodeTrjv.  Eth.  Nik. 
X,  9,  8  ex  ve&u  ok  d'^un-ff^i  öp&^c  ry^sTv  itpo;  äpsTTjv  ^aXeii&v,  [j.t]  ut.o  toio-J-ot;  -pa~ 
«pevTO  vouoi;'  to  yap  ow^p&vujc  Qiy^  xat  xapTEpixuJ;  o6^  inS'j  toT?  TtoXXoTc,  aXXiuc  te  xal 
•veO'C •  o'.o  vöfiO'.j  oe;  -zräy^a'.  ttjv  rposi^v  xa':  ri  ETciTT^Se'JuoTa"  oux  eatai  -{ap 
y.jTHfjpi  ojvTjöi]  yevöjjiiva. 

2)  Plutarch.  Lyk.  p.  105  itpul-ov  ab  oüx  iStouc  T^yeTTO  riüv  iraTeptuv  toOc  ualSa?, 
«/Aa  X  0  i  V  0  -j  ;  t  f^  i  t  o ),  e  w  c  ö  A  y  x  o  J  p  y  o  j. 

3)  Plat.  de  rep.  V,  9,  460  C  -a  Si  tuJv  y^etpöviov  (ex^ova),  xal  edv  ti  tuIv 
£-£p(uv  avctiirjpov  YtyvTj-ai,  ev  ä-KopprjTw  "  xa!  a5riX(u  xataxpjfjjoyaiv  (üc  iipeiiet. 
Aristot.  Polit.  VII,  14,   10  {itjSev  ueiijjpuuixev&v  -rpi^eiv  xtX. 
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und  ihn  durch  eine  undurchdringliche  Scheidewand  vor  der  Berühr- 
ung mit  den  Yorurtheilen  des  gealterten  Geschlechts  zu  hüten  ^).  „Es 
ist  ein  schöner  Traum,  heisst  es  unter  anderm  daselbst  (bei  Tluwlow 
S.  7),  die  öifentliche  Erziehung  bis  zum  Ende  des  Jünglingsalters  zu 
verlängern,  und  ich  habe  zuweilen  zu  meinem  Entzücken  mit  Piaton 
diesen  Traum  geträumt,  zuweilen  mit  Enthusiasmus  ihn  realisirt  ge- 
sehen in  den  Fasten  Lakedaimons,  zuweilen  ein  trauriges  Wiederspiel 
davon  gesehen  in  unsern  Gymnasien ;  aber  Piaton  bildete  nur  Phi- 
losophen, Lykurg  nur  Soldaten,  unsere  Professoren  nur  Schüler". 

Für  den  Spartaner  war  der  Staat  immerzu  das  erste  und  das- 
Haus  das  zweite;  dieses  galt  nur  etwas,  insofern  es  dem  Staate 
diente.  Mit  dem  siebenten  Jahre  wurden,  nach  der  gesetzlichen  An- 
ordnung, die  vollbürtigen  Söhne  der  Bürger  einem  von  den  Ephoren 
bestellten  Knabenmeister  (natöovojjioc)  überliefert,  der  sie  als  Yorsteher 
der  gesammten  Jugenderziehung  unter  bestimmte  Abtheilungen  von 
Altersgenossen  vertheilte  (S.  58).  Die  Kosten  der  öffentlichen  Er- 
ziehung bestritt  die  Gesammtheit  der  Bürger,  und  zwar  aus  den  Er- 
trägnissen der  Staatsdomänen  und  den  Steuern  der  Perioken.  Auf 
diese  Weise  blieben  Unterricht  und  Erziehung  ungetrennt  und  waren 
alle  Bürger  an  der  Erziehung  fortwährend  betheiligt.  Die  Aelteren 
hatten  überdies  das  Eecht  und  die  Pflicht,  die  Jungen  zurechtzu- 
weisen und  jede  Ungehörigkeit  sofort  abzustellen  (Bd.  II,  S.  93}. 
So  begreift  es  sich,  dass  aller  Unterricht  in  Sparta  jederzeit  in  per- 
sönlicher Aufsicht  und  Unterweisung  und  in  der  allgemeinen  Zucht 
als  Staatserziehung  aufgehen  musste ;  während  die  Begünstigung 
eigenartiger  Naturen  und  kraftvoller  Persönlichkeiten  unter  den  Joniern 
stets  neue  Erscheinungen  und  damit  überhaupt  eine  ebenso  rasche 
als  allseitige  Entwickelung  zuwege  brachte. 

Damit  ist  aber  auch  das  Höchste  schon  angedeutet,  was  unter 
den  Griechen  die  Gesetzgebung  auf  diesem  Boden  zu  erreichen  ver- 
mochte: Erziehung  und  Unterricht  Aller  auf  Kosten  der  Gemeinde, 
in  Sparta  verwirklicht  und  angeblich  auf  sizilischem  Boden  durch 
Charondas,  auch  von  dorisch  gesinnten  Theoretikern  anderwärts  eifrig 
angestrebt.  Gerade  in  dieser  allgemeinen  Einschulung  und 
Dressur,  die  in  gleicher  Weise  Knaben  und  Männern,  Jünglingen  und 
Jungfrauen,  Reichen  und  Armen  auferlegt  w^urde,  ist  das  unterschei- 
dende Attribut  Spartas  zu  suchen,  nicht  in  seinen  Gesetzen  als  solchen 


1)  Vergl.  3Iich.  LepelleUer's  Plan    einer  Natioual-Erziehnng,    vorgelesen  im 
Convent  den  13.  Juli  1793,  übersetzt  von  Tliaulow.  Kiel  1848. 
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oder  in  seiner  politisclien  Verfassung.  Gehorsam  gegen  die  Yorgesetzten 
(Tis'.^apx'-a)  sollte  schon  dem  Knaben  zur  andern  Natur  werden,  und 
ward  es  auch.  Freihch  mit  schwerem  Verlust  nach  der  andern  Seite, 
der  einer  freien  individuellen  Entwickelung  nämlich. 

Die  Erziehung  des  Jungvolkes  (vsoXa-'a)  im  dorischen  Kreta 
und  Sparta  war  ein  kunstreicher  Organismus  (0.  Müller  Die  Dorier 
2.  Ausg.  S.  294).  Auch  sind  die  Spartaner  wohl  das  älteste  Volk, 
von  dem  wir  genau  darüber  unterrichtet  sind,  dass  es  den  Krieg  als 
höchste  Leistung  des  Gemeinwesens  betrachtete,  an  der  allgemeinen 
"Wehrpflicht  festhielt  und  demgemäss  die  Ausbildung  der  Jünglinge 
zum  Kriegsspiel  als  die  erste  und  wichtigste  Aufgabe  der  Erziehung 
hinstellte  ^).  Darum  nannte  Xenophon  die  Lakedämonier  Künstler  im 
Kriegshandwerk,  während  die  übrigen  Hellenen  sich  demselben  nur 
als  Dilettanten  oder  aus  dem  Stegreif  zu  widmen  pflegten -j. 

Allein  solche  Philolakonen  vom  Schlage  Xenophon's  waren  ganz 
die  Leute  dazu,  um  gewisse  Einseitigkeiten  des  Systems  zu  über- 
sehen oder  in  ihren  bedenklichen  Folgen  zu  unterschätzen,  die  von 
dieser  Staatspädagogik  getragen  mit  der  Zeit  zu  förmlichen  Charakter- 
fehlern der  Spartiaten  sich  ausgestalten  mussten^).  Piaton  urtheilte 
über  die  spartanische  Verfassung  ganz  richtig,  dass  sie  zwar  zu  mili- 
tärischer Tüchtigkeit  heranbilde,  aber  nicht  zur  wahren,  sittlichen  und 
geistigen  Trefflichkeit,  in  welcher  jene  Tüchtigkeit  auch,  und  zwar 
noch  in  höherem  Grade,  aber  doch  nur  als  ein  einzelner  Bestandtheil 
enthalten  sei.  Von  den  Culturhistorikern  unserer  Zeit  ist  es  besonders 
van  Limhurg-Brouwer^  der  mit  richtigem  Blick  diese  Staatserziehung 
deshalb  ungünstig  beurtheilt,  weil  sie  auf  die  Dauer  die  andrängende 
Corruption  nicht  einmal  abwehren  konnte.  Die  moralische  Richtung 
in  der  Erziehung  sei  doch  weit  mehr  eine  politische  gewesen  als 
eine  individuelle,    man  habe   sich  da  ungleich   mehr  Mühe  gegeben, 


1)  Plat.  de  legg.  p.  626  liävS-'  ö  vofiodsrrjC  a'JToTj  itpo;  to'jto  ß)ii;iuv  cjvErdtTEto. 
Dazu  die  vorhin  aus  Aristot.  Polit.  VII,  2,  5  angeführte  Stelle. 

2)  Resp.  Laced.  c.  13,  5  öptuv  -auta  T^y^oaio  av  toöc  firv  aXXojc  auto  ayiSta- 
CTiic  E'vai  rujv  arp  ariojTf/ uj  v ,  AaxeSatjAOvfoj;  2i  jjiovoj?  tuj  ovti  TE'/vita;  tujv 
t;  0  X  i  u.  i  X  üj  V . 

3)  Plutarch.  Lys.  c.  2  to  fiiv  ouv  (piXörifiOv  aÖTw  ■/»'.  ^iX&ve'.xov  ix  -r^i  A  a x  lo- 
vix^C  "napEfieive  -naioeia;  i-cjzvrjiityov  xai  cöosv  -i  \>-i'{Oi  XP^  '^^'^  9'Jotv  ev  toj- 
TOic  aittao&at.  Liban.  T,  p,  230  Beiske:  vöao;  a-J-O'C  (AaxEo.)  ev  ng  ttj;  'AptEjitSo; 
eop"ng  tov  Tjxovxa  et:i  to  osTitvov  oö  T£97]pejxdTa  8o<eTv  ts  a§'.xs"v  xai  S'Sovai  Sixrjv.  1]  ö2 
SixT]  •  äu^iopEa  Ti;  uSaros  xopioa;  xazaytl  ttc  to'J  itaiSoj  xeifaXi];,  vjv  na'c  O'jto;  t).  avSpoi 
Zh  r^C  yt'pöi  ö  oäxTJAOS  TOÜTO  'jTtouiEvi'.  xa    EOT'.v  EV  AaxEoat'jiovi  tojto  to  u^iup  ättp.10. 
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die  Jugend  zu  brauchbaren  "Werkzeugen  des  Vaterlandes  heranzubilden 
als  zu  Menschen  ^).  JS^och  stärker  Hess  sich,  abgesehen  von  anderen 
Paradoxien,  über  die  Lykurgische  Verfassung  schon  früher  der  be- 
kannte Canonicus  De  Pauiv  aus;  dieselbe  sei  hauptsächlich  Schuld 
daran  gewesen,  dass  die  Lakedämonier  niemals  zum  Fortschritt  einer 
"Wissenschaft  oder  zur  Entwickelung  irgend  einer  Kunst  etwas  bei- 
getragen hätten.  Mit  Recht  hiessen  sie  darum  auch  kecke  Feiglinge 
(öpaa'joc'./.o'.),  denn  der  Mangel  an  Bildung  mache  verwegene  Leute  2). 
Darnach  eben  galt  Odysseus  als  Modell   eines  pfiffigen  Spartiaten  3). 

In  Vergleichung  mit  den  Athenern  allerdings  werden  die  Spar- 
taner geradezu  bezeichnet  als  a/jicjao-,  und  cctkziosutoi,  von  denen  eine 
grosse  Zahl  nicht  einmal  die  elementaren  Kenntnisse  besitze,  also 
weder  lesen  noch  ihre  ]!S[amen  schreiben,  noch  anders  rechnen  könne 
als  etwa  mit  Abzahlung  an  den  Fingern  (Bd.  II,  S.  327j.  An  solche 
Betrachtungen  mag  wohl  auch  ehemals  das  alte,  aber  höchst  ein- 
fältige Missverständniss  angeknüpft  haben,  die  Lakedaimonier  seien 
in  der  Musik  ganz  unwissend  gewesen  und  hätten  für  den  Fall,  dass 
sie  die  Hülfe  der  Musen  benötigten,  Männer  aus  der  Fremde  gerufen 
(Ailian.  Yar.  Hist.  XII,  50);  was  noch  K.Fr.  Hennann  in  den  Griech. 
Privatalt.  §  35,  A.  4  mit  Unrecht  wörtlich  genommen  hat.  So  sollte 
Tyrtaios  als  einer  der  frühesten  ypo:|ijjLC('-:cov  ö'.oaa/.aXö'.  von  den  Athe- 
nern nach  Sparta  abgegeben  worden  sein,  nach  Pausanias  lY,  15,  3 ; 
bei  welcher  I^achricht  eine  augenfällige  Yerwechslung  von  Dichter 
und  Lehrer  vorhegt  (vergl.  oben  S.  336;  Bd.  II,  S.  257.  277.).  Nach 
dem  Gesagten  halten  wir  auch  nicht  viel  von  der  Liebe  der  Spartaner 
zu  geschichtlichen  Vorträgen,  die  noch  bei  0.  Müller  Die  Dorier  II, 
384  f.  besondere  Hervorhebung  gefunden  hat. 

Aeusserlich  genommen  fällt  in  den  spartanischen  Verhältnissen 
immerhin  der  merkwürdige,  aber  doch  ganz  natürlich  erscheinende 
Umstand  auf,  dass  durch  die  verhängnissvolle  "Wirkung  des  Systems 


1)  Histoire  de  la  civilisation  mor.  et  relig.  des  Grecs  III,  p.  25. 

2)  Eecherches  philos.  sur  les  Grecs  II,  p.  294.  Aristot.  Etil.  Nikoin.  III,  7,  9 
öpaaJSsiXot  •  ev  -ojtot;  la.^  dpaauvöjisvot  ts  cpoßspä  oy^  ÜTtoaevo'joi,  Henr.Steph.Th.h. Gr. 
s.  V.  ■OpaaJS.  in  quo  audacia  cum  timiditate  coniuncta  est,  audaciae  osteutator  idem 
est  timidus.  Lukiau.  Nigrin.  init.  ä-ocpiJYO'.[i'  av  si/ÖTiu;  za'.  tö  toJ  ©o'jxjSiSoj  Xe"]fov- 
tü;  (III,  37),  öv.  ij  äiia&'!a  [ib  {^paUiT;,  öxvTjpouj  hh  -o  XeXoYisasvov  uT^tpfaCtzai' 
St]),ov  yap  üj;  ojy^  -^  äp.aO'''a  [xoi  ^ov^  tt]?  TOia'JTTj;  toXp-rjC,  dlla  xai  ö  lipo;  -O'J;  Xoyo'jj 
epcuc  aütio;. 

3)  De  Pauiv  1.  c.  und  besonders  Piaton  Laches  p.  183.  191.  197,  gegenüber 
Fr.  Jacobs  Verm,  Schrift.  III,  S.  56  ff.  Man  vergl.  auch  Bd.  II,  37  und  im  Index 
unter  Lakonismus. 
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sogar  auf  dem  ausschliesslicli  cultivirten  Gebiete  der  militärischen 
Ausbildung  und  Dressur  frühzeitig  eine  Art  von  Stillstand  und  Nach- 
lässigkeit sich  einzustellen  begann,  deren  Folgen  bei  genauer  Erwägung 
nur  aus  dem  System  als  solchem  hergeleitet  werden  können.  Analoge 
Erscheinungen  mit  unvermeidücher  Endkatastrophe  brauchen  wir  aus 
der  Geschichte  der  heutigen  europäischen  Staaten  dem  Leser  nicht 
erst  ins  Gedächtniss  zu  rufen.  Mit  Recht  ist  in  dieser  Hinsicht  von 
Büstoic  und  Köchlij^  den  Bearbeitern  des  griechischen  Kriegswesens 
(Aarau  1852),  mit  besonderem  Nachdruck  zu  wiederholten  Malen 
eines  oft  plötzlichen  und  auffallenden  Unvermögens  der  spartanischen 
Heerführer  sowohl  als  des  Mangels  einer  entsprechenden  taktischen 
Weiterbildung  der  ehemals  vortrefflichen  Hopliten-Infanterie 
gedacht  worden  M.  Selbst  ein  Agesilaos  Hess  sich  einmal  verblüffen 
durch  ein  höchst  einfaches  Strategem  des  athenischen  Feldherrn 
Chabrias  in  dem  Kampfe  bei  Theben  -\ 

So  nichtig  war  schliesslich  dieses  starre  Bemühen,  das  bewegte 
Leben  ringsum  in  Fesseln  zu  schlagen.  Vortrefflich  ist  die  ganze 
traurige  Consequenz  des  Systems  bei  Grote  II,  7  entwickelt;  auch 
der  gelegentlichen  Ausbrüche  einer  unmenschlichen  Roheit  der  sparta- 
nischen Regierung  wird  daselbst  gedacht.  Wir  aber  wollen  uns 
lieber  den  Athenern  zuwenden. 

Anders  stunden  die  Dinge  in  Athen.  Im  Allgemeinen  war 
von  den  Vorzügen  des  attischen  Systems  in  Absicht  auf  die  mög- 
liche (ut  inter  Graecos)  Freiheit  des  Individuums  ;bereits  die  Rede 
(Bd.  I,  218  f.  II,  S.  34  ff.).  Hin  und  wieder  finden  wir  freilich  in 
diesem  Betreff,  namentlich  bei  gewissen  Rednern  des  Lobes  allzuviel. 
Abgesehen  jedoch  von  solcher  Ruhmrednerei,  wird  im  Ganzen  immer- 
hin als  Wahrheit  gelten  können,  was  Isokrates  in  der  panathenaischen 
Rede  hervorhebt,  in  einer  Yergleichung  der  athenischen  und  sparta- 
nischen Leistungen  und  der  beiderseitigen  gegenüberstehenden  Thaten, 
die  wohl  nicht  zufällig  auch  beim  Stobaios  Flor.  I,  p.  18  erhalten  ist. 
Daselbst  heisst  es  unter  anderm  §  30:  „Wen  nenne  ich  also  ge- 
bildet (ns-cc.Ocuuivo'jc),  da  ich  solche  Künste,  Wissenschafton  und 
Fertigkeiten  verwerfe?  Diejenigen,  welche  nicht  blos  in  einer  dieser 
Beziehungen,  sondern  in  allen  eine  harmonische  Beschaffenheit  der 
Seele  haben  (tv]v  s'^-.v  t/]'c  '^'y/j,^  S'Japjioazov  'iyjjv-t^^   diese,   behaupte 


S.  Ul. 


1)  Yergl.  hei  Eüstoiv-Eöchhj  besonders  S.  56.  133.  134.  154.  160.  161.  163. 

2)  Siehe  die  Erklärer  zu  Demosth.  adv.  Lept.    ed.  Bremi  p.  373;     Benseier 
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ich,  sind  vernünftige  und  vollkommene  Männer  ('fpovtjxoi  -/at  TsÄeioi) 
und  besitzen  alle  Tugenden".  Yergleicht  man  aber  hiermit  die  be- 
kannte Rede  des  Perikles  bei  Thukydides  oder  auch  noch  aus  der 
spätesten  Zeit  die  Stelle  bei  Libanios  vom  "Werte  der  athenischen 
Bildung  ^),  so  erkennt  man  unschwer,  dass  den  obwaltenden  tiefgreifen- 
den üntetschied  zwischen  athenischen  und  spartanischen  Institutionen 
schon  die  Alten,  oder  vielmehr  gerade  die  Alten  richtig  fühlten  und 
dass  sie  sich  auch  um  eine  klare  Einsicht  in  dieses  Verhältniss  be- 
mühten. Nur  darf  man  diesen  Unterschied  nicht  etwa  in  übertriebener 
"Weise,  wie  De  Pauw  II,  p.  248  gethan,  darin  erkennen  wollen,  dass 
die  Schulen  von  Athen  ausser  ihren  sonstigen  Vorzügen  noch  den 
einer  vollkommenen  Freiheit  und  Unabhängigkeit  von  den  Behörden 
(absolument  libres,  absolument  independantcs  du  magistrat)  gehabt 
hätten.  Dass  eine  gewisse  ruhige  Unabhängigkeit,  gegenüber  der 
ruhelosen  heutigen  Schulbeaufsichtigung,  bestanden  hat,  und  zwar  in 
den  höheren  Bildungsanstalten,  ist  von  uns  bereits  im  ersten  Bande 
hinsichtlich  der  Turnschulcn  wiederholt  bemerkt  worden;  nur  ist 
hier  abermals  daran  zu  erinnern,  dass  auf  diesem  Gebiet  bei  den 
Alten  in  der  besseren  Zeit  der  pädagogische  Gesichtspunkt  immer 
entscheidet  und  dass  ein  taktloses  einseitiges  Unterrichts-  resp.  Nütz- 
lichkeits-Interesse selbst  bei  den  Joniern  auf  längere  Zeit  zurückge- 
drängt wird  2). 

Wohin  die  Massregeln  der  Erziehung  zu  führen  pflegen,  wenn 
bei  dem  Zögling  eigenes  Wollen  und  Freiheit  der  Bewegung  unent- 
wickelt oder  zu  sehr  untergeordnet  bleiben,  das  lässt  sich  so  recht 
an  dem  Beispiel  der  griechischen  Führerstaaten  ersehen.  In  Sparta 
galt  das  Ziehen,  in  Athen  das  Erziehen;  in  Sparta  wurden  die  For- 
derungen der  Zucht  immer  strenger  und  härter  empfunden,  in  Athen 
dagegen  nahm  die  Freiheit  der  Bewegung,  die  Behaglichkeit  des  Da- 
seins mit  den  Jahren  selbst  zu.  Das  spartanische  Individuum  musste 
schweigen  (Bd.  II,  125  f.),  und,  so  zu  sagen,  ohne  eigene  Geschichte, 
ohne  eigenartige  Entwickelung  bleiben;  in  Athen  konnte  jede  wahre 
Eigenart  zum  Worte  gelangen  und  sich  Geltung  erringen ;  hier  hatte 


1)  Liban.  ed.  Reiske  III,  p.  25;  auch  W.  A.  Becker  im  Cbarikles  Exe.  zur 
1.  Scene  über  itapaYYeUe'.v 

2)  Ganz  richtig  bemerkt  hierüber  Fournier  1.  c.  p.  3  en  nu  mot,  les  soins 
que  Ton  vouait  ä  la  jeunesse  dans  l'antiquite,  meritaient  le  nom  d'educatiou, 
tandis  que  de  nos  jours,  au  lieu  d'elever  les  enfaus,  c'est-ä-dire  de  former  leur 
caractere  et  de  cultiver  leur  esprit,  on  ue  fait  en  grande  partie  que  les 
instruir  e. 
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die  Erziehung,  wie  verschieden  aucli  die  Form  hervortreten  mochte, 
einen  nationalen  und  zugleich  fruchtbringenden  Gehalt.  Wie  schon 
Aristoteles  Polit.  YIII,  3,  3  fF.  in  scharfen  Umrissen  gezeigt  hat, 
bildete  zum  kräftig  schönen  Hellenen  oder  auch  zum  brauchbaren 
Weltbürger  der  jonische  und  insbesondere  der  attische  Betrieb  der 
Gymnastik,  während  der  dorische,  resp.  spartanische,  die  Bildung  des 
starken,  kampfrüstigen  Staatsbürgers  ausschliesslich  bezweckte  ^).  Die 
physische  Erstarkung  und  Abhärtung  sollte  den  Spartiaten  zum  leben- 
den Bollwerk  des  Staates  machen,  sowie  er  durch  Gewöhnung  an 
unbedingten  Gehorsam  der  beste  Bürger  und  der  beste  Krieger  war 
(Isokr.  Areopag.  §  7 ;  Piaton  Symp.  p.  209  E.),  daher  es  für  Fremde 
sehr  schwer  hielt,  in  Sparta  das  Bürgerrecht  zu  erlangen  (Herod. 
IX,  33,  35.).  Der  Athener  dagegen  bezog  auch  die  physische  Kräf- 
tigung nicht  lediglich  auf  kriegerische  und  staatsbürgerliche  Tüchtig- 
keit, sondern  auch  auf  sich  selbst  und  auf  den  erhöhten  lebensfrohen 
Genuss  eines  heiteren  Daseins. 

Dieselbe  Differenz  weist  der  verschiedene  Geist  der  Lykurgischen 
und  der  Solonischen  Gesetze  auf-).  Wir  bemerken  ausdrücklich:  der 
verschiedene  Geist,  ohne  dass  wir  etwa  mit  Thirlicall  (Geschichte 
von  Griechenland  II,  cap.  11)  den  Namen  Solon's  hierbei  mit  dem 
ganzen  politischen  und  richterlichen  Zustande  von  Athen,  wie  er  zwi- 
schen dem  Zeitalter  des  Perikles  und  dem  des  Demosthenes  war,  zu 
verbinden  gedächten,  da  wir  wohl  wissen,  dass  gewisse  Einrichtungen, 
z.  B.  in  den  Geschwornengerichten ,  zu  den  letzten  Verfeinerungen 
und  Erzeugnissen  des  demokratischen  Geistes  seitKleisthcnes  gehören. 
In  Sparta  nun  besorgt  der  Staat  wirklich  von  Staatswegen  alles  auf 
Unterricht  und  Erziehung  Bezügliche,  in  Athen  dagegen  gibt  es  keinen 
Schulzwang,  keinen  öffentlichen  Lehrplan  oder  Lehrstand.  Denn  das 
Solonische  Unterrichtsgesetz  hielt  ja,  wie  vorhin  dargelegt  wurde, 
nur  indirekt  die  Eltern  dazu  an,  ihren  Kindern  den  nötigen  Schul- 
unterricht ertheilen  zu  lassen ;  die  betreffenden  Einrichtungen  waren 
Privatsache  und  nur  der  allgemeinen  staatlichen  Aufsicht  unterstellt. 
Was  demnach  in  Sparta  durch  die  Gesetze  nicht  etwa  blos  umzirkt, 
sondern  fest  eingeengt  war,  das  konnte  zu  Athen  innerhalb  der  all- 
gemeinsten Aufsichtsbestimmungen  auf  der  überkommenen  Basis  des 


1)  Cf.  Horat.  Carm.  I,  7,  10  patiens  Lacedaemon;  Polyb.  VI,  46,  8;  Aus- 
spruch des  Demostratos  bei  Platarch.  Agesil.  c.  15  oj»  E'.c'i  or^aoüfa  uiv  Aa-/£3a'u.ov>.oi 
ßeX-tov£c,  iSitx  8'  'AÖTjvaTot. 

2j  Aristot.  Polit.  IV,  5;  0.  3IüUer  Die  Dorier  II,  313.  409. 
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nationalen  Herkommens  vielseitig  sieb  entfalten  und  weiterbilden. 
Darnach  begreift  sicli,  wie  sehr  in  Folge  der  spartanischen  Miss- 
achtung des  Familienlebens,  resp.  aller  Familienerziehung  mit  der 
ihr  eigenen  Anregung  und  glücklichen  Mischung,  die  düsteren  Nach- 
fheile  des  ganzen  Systems  sich  bald  fühlbar  machen  mussten.  Schon 
Euripides  durfte  den  Spruch  fällen,  dass  ein  spartanisches  Mädchen 
auch  beim  besten  Willen  nicht  verständig  (oaj'-ppojv)  werden  könne. 
Rüstige  Krieger  allerdings,  aber  daheim  üppige,  unweibliche,  scham- 
lose Weiber  (Aristot.  Polit.  II,  6,  6  ff.  vergl.  oben  S.  507),  das  waren 
bald  genug  die  bedenklichen  Ergebnisse  der  gepriesenen  und  arg- 
wöhnisch eingehaltenen  Zucht. 

In  Athen  also  treffen  wir  wirklich  die  relativ  besten  Einrich- 
tungen für  Erziehung,  insbesondere  die  attische,  d.  i.  richtige  Mitte 
zwischen  dorischer  Straffheit  und  jonischer  Weichlichkeit,  mit  dem 
merkwürdigen  jonischen  Unterrichtstrieb  i)  und  der  freien  Beweglich- 
keit der  Individuen  in  der  Bildung  zur  y.aAoy.a-^abiot.  und  otocppoouvrj, 
als  Endzweck  (Bd.  I,  270;  II,  72.  117),  in  voller  Liebe  und  eifriger 
Pflege  der  edlen  Künste,  und  dies,  in  der  besseren  Zeit  wenigstens, 
ohne  Uebertreibung  nach  der  einen  oder  der  andern  Seite,  ohne 
das  Zuviel  einer  blossen  militärischen  Drillung  und  Leibesabhärt- 
ung, und  ohne  die  mechanisch  geübte  Härte  behördlicher  Ueber- 
wachung  oder  Verwaltung  nach  geistlosen  Schablonen ;  aber  auch 
ohne  jenes  Zuviel  des  eigentlichen  Lernens  mit  erhitzten  Yor- 
bereitungen  auf  „Inspektion"  und  „Maturitätscxamen",  und  all  jener, 
den  Jahren  vorauseilenden  Abstumpfung  der  Geister,  wie  sie  in 
unserem  Jahrhundert  ein  wetteiferndes  Ueberbieten  der  Schuldirektoren, 
eigentlich  aber  das  hochgespannte  Unterrichtsreglement  verschuldet. 
Zwar  auch  in  Athen  controlirten  gewisse  Behörden  die  öffentlichen 
Institute  2j  und  nahmen  Kenntniss  von  dem  Fortgange  des  Unter- 
richts, jedoch  ohne  sich  um  das  Besondere  und  Einzelne  viel  zu  be- 


1)  Orelli  Opusc.  vet.  sent.  II,  p,  214  xoü;  iiaTSac  utj  [xav&ävstv  [j.oja'./.r]v  xai 
■ypä|iu.aTa  Aaz£6a'.p.ovtot;  xaXov,  'laoi  hz  alcy^pov  [atj  £-(otao&ai  taüra  Tcavta. 

2)  Auch  mit  deu  Ephebeu,  weuii  auch  nur  indirekt,  befasste  sich  der  Areopag, 
■v\as  Dittenberger  1.  c.  p.  13  nicht  deshalb  iu  Abrede  stellen  durfte,  weil  der 
Areopag  in  einer  gewissen  Periode  die  Auszeichunng  eiuer  Ehrenstatue  dem  Kos- 
meten wie  Andern  ertheilen  konnte.  Ehrte  der  Areopag  die  Ephebenlehrer,  so  ge- 
hörte dies  sicherlich  zur  cura  epheborum  ebenso  gut,  wie  wenn  er  überhaupt  in 
der  späteren  Zeit  wiederum  öffentliche  Interessen  vertrat,  nach  Art  der  römischen 
Aedilen.  Vergl.  Plutarch.  Cic.  24;  Cicero  ad  Att.  V,  U;  ad  div.  XIII,  1;  C.  J. 
I,  2,  no.  377. 
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kümmerii  oder  gar  eine  bedingte  Unterrichtsconcession  zu  ertheilen. 
Die  Sache  selbst  war  der  freien  Concurrenz  tüchtiger  Lehrer  undy 
was  noch  weit  mehr,  dem  freien  Ermessen  der  Eltern  anheimgestellt; 
insofern  blieb  wenigstens  die  Erziehung  nicht  allem  Familieneinfluss 
entzogen,  je  nachdem  die  Familie  in  der  Lage  war,  nur  das  Not- 
wendigste für  den  Unterricht  der  Kinder  zu  leisten  oder  aber  die 
volle,  für  attische  Bürgersöhne  herkömmliche  und  angemessene  Bild- 
ung zu  bestreiten. 

Darum  gab  es  im  alten  Athen  keine  öjffentlich  angestellten  Lehrer. 
Je  nachdem  Männer,  die  sich  mit  Unterricht  befassten,  durch  ihre 
persönlichen  Eigenschaften  Vertrauen  einflössten  oder  sich  in  längerer 
Praxis  bereits  bewährt  hatten,  besorgten  sie  das  Lehrgeschäft,  sam- 
melten Schüler  um  sich  und  wurden  von  deren  Eltern  dafür  bezahlt. 
Für  einen  Theil  des  Unterrichts  in  der  Musik  und  Gymnastik  mussten 
übrigens  die  Stämme  aufkommen,  welche  ihre  Lehrer  hatten  und  die 
männliche  Jugend  zu  agonistischen  Zwecken  ausbilden  liessen;  in 
den  übrigen  Schulen  bezahlte  der  Einzelne  für  den  Unterricht ;  wie 
viel,  wissen  wir  nicht  ^).  Am  meisten  hat  noch  der  gymnastische 
Unterricht  den  Charakter  eines  öffentlichen  im  heutigen  Sinne  des 
Wortes,  da  die  Gymnasien  sowie  die  Aufseher  und  Hauptlehrer  an 
denselben  gemäss  den  Solonischen  Bestimmungen  vom  Staate  gestellt 
und  der  für  den  Betrieb  nötige  Aufwand  durch  eine  indirekte  Steuer 
oder  Leiturgie  geleistet  zu  werden  pflegte.  Dagegen  wurden  die  An- 
stalten für  die  musische  Bildung  niemals  vom  Staate  eröffnet  oder 
unterhalten,  sondern  waren  Privatunternehmungen,  auch  nicht  unter 
Garantie,  wohl  aber  unter  Oberaufsicht  des  Staates,  der  gleichsam 
als  Oberleiter  (iTiijAc/vr^rr^:)  der  Erziehung  durch  eigene  Beamten  sein 
Aufsichtsrecht  wahrte  2).  Dadurch  erlangten  die  höheren  Bildungs- 
anstalten, die  Gymnasien,  den  Charakter  von  gebilligten  und  öffent- 
lichen, ohne  dass  sie,  von  der  theilweisen  Unterstützung  durch  die 
erwähnte  Leiturgie  (Gymnasiarchie)  abgesehen,  aus  Gemeindemitteln 
gegründet  waren  oder  aus  solchen  unterhalten  zu  werden  brauchten. 
So  wurde  denn  der  athenische  Knabe  nicht  in  den  Jahren  der 
zarten  ersten  Entwickelung  der  Familie  entzogen,  gleich  dem  sparta- 
nischen, sondern  vielmehr  durch  die  Familie  für  den  Staat  erzogen 
und  ebenso  unter  Mitwirkung  des  Staats  für  die  Familie,  wobei  die 


1)  Demosth.  adv.  Aphob.  I,  46    cic  toso'Jtov  aioxpoxepSetac  ^Xösv  aiors  xat   loü? 
SiSaaxä/.o'j  c  to'J;  aiaöouc  äueoTspinxe. 

2)  Plat.  de  legg.  VII,  p.  801  E  ou?  EiXöasöa  vou.oöhac  i:£p'.  ta  uojoixä    xal  töv 
Tffi  TtaiSiia?  emuLsXij-n^v.     Vergl.  Bd.  I,  283  f. 
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Initiative  nach  dem  natürlichen  Rechte  dem  einzelnen  Bürger  über- 
lassen blieb.  Denn  alle  Erziehung  hat  auszugehen  und  geht,  unter 
gesunden  Yerhältnissen  wenigstens ,  faktisch  aus  von  der  Familie. 
Also  nahm  die  Gesetzgebung  in  Athen  auf  den  Unterricht  der  Knaben 
in  der  Weise  Rücksicht,  dass  der  Schulbesuch ,  beziehungsweise  die 
Gründung  und  Erhaltung  einer  Schule,  dem  elterlichen  Pflichtgefühle 
und  der  persönlichen  Betriebsamkeit  der  Lehrer  anheimgegeben  blieb, 
dass  dagegen  die  eröffneten  Schulen  und  die  Lehrthätigkeit  selbst 
im  allgemeinen  Staatsinteresse  beaufsichtigt  wurden. 

"Weitergehende  Forderungen  wurden  auf  diesem  Gebiet  erst  von 
den  politisch-pädagogischen  Theoretikern  einer  späteren  Zeit,  von 
Piaton  bis  zu  den  Stoikern  herab  (Bd.  II,  8  ff.)  gestellt,  meistens  war 
es  dabei  nach  Lykurgischem  oder  Pythogoreischem  Vorbild  auf  eine 
förmliche  Gesetzgebung  für  öffentliche  Zucht  und  Jugendbildung  ab- 
gesehen. In  Rücksicht  auf  die  mehrerwähnte  Solonische  Verfügung 
lässt  Piaton  den  Sokrates  (Krit.  c.  12,  p.  50  D)  im  Kerker  geradezu 
von  Geboten,  nicht  blos  von  mittelbar  eingreifenden  Bestimmungen 
sprechen.  Die  ^oiioi  werden  daselbst  als  Gesetze  über  Erziehung 
und  Bildung  eingeführt,  die  ja  für  Sokrates  gesorgt  hätten.  „Ist  etwa 
die  zu  dem  Ende  getroffene  Einrichtung,  wonach  dein  Vater  dich  in 
der  Musik  und  Gymnastik  unterweisen  Hess,  nicht  lobenswert?  Und 
wenn  du  uns  Geburt  (-{ivtzi:)  und  Erziehung  (tpocpr))  und  Bildung 
(irai^iia)  zu  danken  hast '),  kannst  du  zuvörderst  leugnen ,  dass  du 
so  gut  wie  deine  Vorfahren  unser  Sprössling  und  Untergebener  bist?" 
u.  s.  f.  Piaton  übrigens  sprach  sich  in  seiner  idealen  Gesetzgebung 
auch  schon  dafür  aus,  dass  öffentliche  Lehrer  mit  festem  Gehalt  an- 
gestellt werden  sollten,  dass  die  Wahl  der  Lehrgegenstände  und  der 
Lehrer  nicht  den  Eltern  überlassen  bleiben  dürfe ;  er  legte,  wie  man 
sofort  ersieht,  in  dorisch-aristokratischem  Sinne  die  Notwendigkeit 
und  Wichtigkeit  der  Erziehung  durch  den  Staat  umfassend  dar,  und 
wir  treffen  sonach  bei  ihm  zuerst  von  allen  Theoretikern  die  Forde- 
rung eines  Lehrzwanges  klar  ausgesprochen:  'denn  die  Söhne 
gehören  mehr  dem  Staate  als  den  Eltern  an-j;  der  Staat  darf  daher 
sowohl  Erwachsene  als  Kinder  zwingen,  sich  möglichst  Bildung  an- 
zueignen. Auch  ist  in  seinen  Gesetzen  (p.  804  C  sqq.)  die  Rede  von 
besoldeten  Lehrern    (d>.daoy.aAQ<.  tzztzzicixvjoi   |ji'.3i>oic) ,   denen  die 


1)  Wegen  dieser  Dreitheilung  selie  man  bei  Wyttenhach  Animadv.  in  Plu- 
tarchi  opp.  mor.  I,  p.  33. 

*)  De  legg.  p.  80-4  D  tu;  t^;  -ö).5w;  [xäXXov  tJ  toJv  Y*'''"''y]TÖpiov  ovta;,  uatSs-j- 
T£  0  V  e  5  d  V  i  Y  ■''-■']  ?• 
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Uebungen  in  den  Gymnasien  und  der  Schulunterricht  anvertraut 
werden  soll.  Diese  Anstalten,  mitten  in  der  Stadt  gelegen,  in  Ver- 
bindung mit  geräumigen  Uebungsplätzen  ausserhalb,  für  die  "Wurf- 
waffen und  das  Reiten  nämlich,  werden  nach  Platon's  Forderung  von 
allen  Knaben  und  Jünglingen  in  der  Art  besucht,  dass  den  Vätern 
nicht  freisteht,  sie  von  dem  einen  ihrer  Söhne  besuchen  zu  lassen, 
von  dem  andern  aber  nicht,  oder  auch  an  der  Dauer  des  Curses 
etwas  zu  ändern  (p.  810  A;  vergl.  auch  oben  S.  229.  . 

Haben  nun  auch  die  von  Piaton  aufgestellten  Prinzipien  des 
Unterrichts  unter  seinen  Landsleuten  nur  theilweise  eine  praktische 
Anwendung  gefunden,  so  befinden  sich  dennoch  einige  höchst  wichtige 
darunter,  welche  in  unsern  Zeiten  bei  den  meisten  Nationen,  nament- 
lich in  Deutschland,  als  richtig  anerkannt  und  auch  in  der  Praxis 
durchgeführt  werden.  Dahin  gehört:  dass  der  Schulunterricht  obliga- 
torisch sein  müsse,  dass  auch  das  weibliche  Geschlecht  desselben 
theilhaftig  werden  solle,  dass  ebenso  die  Kinder  der  ärmsten  und 
niedrigsten  Yolksklasse,  der  Sklaven  des  Altertums,  Unterricht  er- 
halten müssen.  Einzelnes  hat  Piaton  sogar  aufgestellt,  was  noch 
heutzutage  entweder  ganz  oder  doch  in  der  wünschenswerten  Aus- 
dehnung vermisst  wird  und  was  wir  gut  thun  würden  uns  anzu- 
eignen ;  so  den  Grundsatz  der  Ausbildung  von  Körper  und  Geist, 
Musik  und  Mathematik  u.  s.  f. 

Aus  der  freilich  unsicheren  Ueberlieferung  von  der  Schulgesetz- 
gebung des  Charondas  erhellt  immerhin  so  viel,  dass  nach  der  spä- 
teren Anschauung  ein  Unterricht  von  Staatswegen  und  mit  besoldeten 
Lehrern  vor  allem  den  ärmeren  Bürgern  zu  gute  kommen  sollte 
(S.  563;  Bd.  11, 54j.  Hiermit  stimmt  auch  die  obenerwähnte  Mittheilung 
des  Plutarchos  im  Leben  des  Themistokles  c.  10,  dass  die  Troizenier, 
nachdem  die  Athener  im  zweiten  Perserkriege  auf  den  Eath  ,des 
Themistokles  ihre  Weiber  und  Kinder  nach  Troizen  in  Argolis  ge- 
flüchtet hatten,  den  Beschluss  fassten,  nicht  nur  die  Flüchtlinge  auf 
öffentliche  Kosten  zu  verpflegen,  sondern  auch  für  die  Kinder  der- 
selben das  Schulgeld  zu  zahlen.  Also  bestand  wenigstens  eine 
Elementarschule  in  Troizen,  wenn  wir  auch  nicht  wissen,  ob  der 
gesammte  Unterricht  oder  nur  derjenige  für  die  ganz  Armen  aus 
Gemeindemitteln  bestritten  w^urde.  Andere  einschlägige  Nachrichten 
haben  wir  bereits  früher  angeführt.  Auf  den  Bestand  von  Dorfschulen 
lässt  sich  übrigens  auch  aus  den  Mittheilungen  über  das  Leben  des 
Sophisten  Protagoras  (Bd.  II,  204)  ein  Schluss  ziehen.  Da  nun  selbst 
in  Sparta,  wenngleich  kein  höherer  grammatischer  Unterricht,  so 
doch  der  elementare    im  Lesen  und  Schreiben,   dann  der  Unterricht 
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in  der  Musik  und  Orchestik  als  sittliches  Bildungsmittel  vorschrifts- 
mässig  betrieben  wurde,  so  begreift  es  sich,  in  wiefern  der  um  das 
Jahr  300  v.  Chr.  lebende  Philosoph  Theophrastos  behaupten  durfte, 
dass  alle  Hellenen  durch  einen  ähnlichen  Unterricht  gebildet  würden  i). 
In  Attika  jedoch  gab  es  damals  keine  Elementarschule  mit 
Schulzwang  im  heutigen  Sinne  des  Wortes.  Eine  gelegentlich  miss- 
verstandene Stelle  bei  Demosthenes  -)  erklärt  sich  einfach  aus  der 
Erwägung,  dass  ebenda  nicht  von  Lehrern  überhaupt,  sondern  nur 
von  bestimmten  Lehrern,  nämlich  den  eigens  bezahlten  Lehrern  eines 
Festchores  (-/opoö'.SaoxaAoQ  die  Rede  ist 3).  Der  Staat  verlangte,  wie 
gesagt,  den  Besuch  der  Gymnasien  und  dass  die  Epheben  diejenige 
körperliche  Ausbildung  sich  angeeignet  hätten,  ehe  sie  unter  die  Zahl 
der  Bürger  aufgenommen  wurden,  die  zur  Vertheidigung  des  Yater- 
landes  erforderlich  schien ;  ohne  dass  deshalb  ein  athenischer  Bürger 
aus  der  Periode  der  vollen  Entwickelung  nach  den  Perserkriegen 
anders  als  im  Falle  der  äussersten  Not  (Bd.  II,  46)  auf  blosse  elemen- 
tare Unterweisung  seiner  Söhne  sich  beschränkt  hätte.  Uebrigens 
treten  selbst  bei  Piaton  die  erwähnten  theoretischen  Forderungen  in 
gemilderter  Form  auf,  insofern  als  er  wenigstens  die  Methode  des 
Unterrichts  von  allem  Zwange  eines  mechanischen  Lernens  ledig  wissen 
will.  Kein  Freier  soll  etwas  auf  knechtische  Weise  erlernen,  indem 
wohl  die  Anstrengungen  des  Körpers,  wenn  sie  mit  Gewalt  vorge- 
nommen werden,  diesen  um  nichts  schlechter  machen,  im  Geiste  aber 
keine  Wissenschaft,  wenn  sie  mit  Gewalt  gelehrt  wird,  haften  bleibt'^). 
Dagegen  lehrte  Aristoteles:  Nur  durch  feste  Grundsätze,  seien  dies 
geschriebene  oder  ungeschriebene  Gesetze,  wird  in  den  Familien  wie 
im  Staate  die  Erziehung  zu  Stande  gebracht  werden.  Zum  Gelingen 
der  Privaterziehung  trägt  die  Liebe  vieles  bei ;  auch  vermag  der 
Einzelne  in  manchem  für  den  Einzelnen  besser  zu  sorgen  (worüber 
sich  Quintilian  weiter  auslässt  I,  2,  9.),  eher  das  ihm  Zuträghche 
ausfindig  zu  machen,  vornehmlich,  wenn  er  wissenschaftliche  Einsicht 
besitzt,  oft  aber  schon  durch  blosse  Empirie.  Im  idealen  Staate  da- 
gegen ist  die  Erziehung  eine  und  dieselbe   für  Alle;   die   Ertheilung 


1)  Tlieophr,  Charakt.  prooera,  oüSs  irauuripLai  daupiaCwv  xt  S-^note  t^;  'EXXäSoc 
ü™  Tov  auTOv  äipoL  xEipievTjc  >:ai  itävTwv  lulv  'EXXrjviov  öjiOiujs  iiatSeuopevujv  oujißeßifjxEV 
TfjuiTv  oü  T7]v  a'JTYjv  xä^iv  TuJv  tpoiicuv  Ix^i'i. 

2)  Or.  adv.  Boeot.  §  23,  p.  1001  tk  ' I-n-noöwvnSa  etpotia  ^'jXrjv  etc  uaiSa; 
^opeüocuv   xtX. 

3)  Vergl.  Antiphon  Trcpl  toJ  /op.  §  11  sq. 

4)  De  rep.  VII,  p.  537  A  ;  vergl.  Bd.  II,  S.  108. 


577 

derselben  geht  vom  Staate  aus,  nicht  von  dem  Einzelnen,  wie  jetzt, 
da  jeglicher  nur  für  seine  Kinder  sorgt  und  sie  nach  seinem  Belieben 
in  besonderen  Fächern  unterrichten  lässt.  Auch  muss  die  Uebung  in 
den  gemeinsamen  Lehrgegenständen  gemeinsam  sein.  Kein  Bürger 
halte  dafür,  er  sei  sein  eigen ;  alle  vielmehr  sollen  sich  als  dem  Staate 
angehörig  betrachten  ;  denn  jeder  ist  ein  Theil  des  Staates,  die  Sorge 
für  den  besonderen  Theil  aber  muss  der  Natur  gemäss  der  Sorge 
fürs  Ganze  untergeordnet  werden  i). 

Aber  der  Stageirite  lehrte  doch  auch,  dass  der  vollkommene 
Bürger  mit  dem  vollkommenen  Menschen  identisch  sei.  Immerhin 
bleibt  es  bemerkenswert,  dass  dieser  denkende  Geist  schon  damals 
solche  Begriffe  auffasste,  welche  zu  verfolgen  und  zu  wissenschaft- 
lichen Ganzen  zu  entwickeln  ihm  noch  der  hellenische  Geisteshorizont 
verwehrte.  Auch  die  Privaterziehung  oder  die  Erziehung 
des  Menschen  als  Menschen  hat  Aristoteles  in  ihrer  Yer- 
schiedenheit  von  der  allein  vom  Staat  ausgehenden  wenigstens  ge- 
dacht 2).  Für  uns  dürfte  sich  aus  dieser  Auseinandersetzung  noch 
der  Schluss  ergeben,  dass  beide  Theoretiker,  Piaton  wie  Aristoteles, 
wohl  nicht  ausschliesslich  nach  ihren  subjektiven  Ansichten  und  Hin- 
weisungen, sondern  mehr  oder  weniger  auch  auf  Grund  persönlicher 
Erlebnisse  und  Beobachtungen  über  die  jüngere  Generation  ihrer 
Zeit  zu  den  obigen  Denkfolgerungen,  beziehungsweise  selbst  zu 
Klagen  über  Bestehendes  und  Forderungen  des  Besseren  Ursache  zu 
haben  glaubten.  Bekanntlich  war  ja  schon  im  Verlaufe  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  mit  dem  Verfall  der  öffentlichen  Sitten  auch 
die  Vernachlässigung  der  alten,  echthellenischen  Erziehung  eingetreten. 
Man  wird  sich,  angesichts  der  Forderungen  solcher  hochangesehenen 
Lehrer  und  Philosophen  selbst,  nicht  zu  sehr  darüber  wundern,  dass 
verhältnissmässig  früh  auch  schon  eine  Beschränkung  der  Lehr- 
freiheit als  wünschenswert  erschien  und  allmählig  gefordert  wurde. 
Um  es  bei  dieser  Gelegenheit  offen  auszusprechen,  so  ist  allerdings 
für  uns  auch  das  freieste  Volk  des  Altertums  nicht  geeignet,  dass 
wir  etwa  Vorbilder  der  heutigen  Lehrfreiheit  bei  demselben  erspähen 
könnten.  Die  Begründung  dieser  Ansicht  glauben  wir  am  kürzesten 
mit  den  Worten  geben  zu  können,  welche  die  Redaktion  der  „  Jabr- 


1)  Nach  Orellis  Znsammeustellung  in  den  PMlol.  Beiträgen  aus  der  Schweiz 
S.  76.  Cf.  Eth.  Nikom.  X,  9,  15;  Polit.  III,  11,  3;  VII,  15;  VIII,  1;  nnd  aas 
späterer  Zeit  Polyb.  XXXI,  17;    XXXVII,  4,  p.  133  Dülot. 

2)  Eth.  Nik.  V,  5,  1130,  b.  25—29;  xergl.  A.  Kcq)}}  Aristot.  Staatspädagogik 
S,  220,  A.  4. 

Grasterger,  Erziehung  etc.  III.  (die  Epliebenliiklnng).  37 
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büclier  für  speculativo  Philosophie^'^  Jahrg.  I,  1846,  S.  88  gegenüber 
einera  Artikel  von  J.  C.  Glaser  über  die  höheren  Bildungsinstitiite  bei 
den  Griechen  und  Römern,  betont  hat,  aus  Anlass  einer  gemissdeute- 
ten  Aeusserung  Ftch!e''s  über  die  Lehrfreiheit:  „Den  absoluten  Wert 
des  Subjekts ,  seine  innere  Freiheit,  seine  von  keiner  irdischen  Macht 
bezwungene  Grösse  des  Gewissens  kannte  das  Altertum  nicht ;  musste 
doch  selbst  der,  der  sie  vollkommen  in  sich  darstellte  und  der  ihr 
in  der  Welt  Bahn  gebrochen  hat ,  durch  seinen  Tod  die  Gefangen- 
schaft des  Geistes  unter  die  Mächte  dieser  Welt  büssen  und  für 
immer  lösen".  Für  gänzlich  verfehlt  aber  müssen  wir  es  halten, 
wenn  solche  und  ähnliche  Unvollkommenheiten  und  Schattenseiten  im 
Leben  der  Alten  von  gewissen  heutigen  Schriftstellern  kurzer  Hand 
einer  einzelnen  Partei  und,  wenn  immer  möglich,  der  verhassten 
athenischen  Demokratie  schuld  gegeben  w^erden  ij. 

Wenn  also  an  den  höheren  Lehranstalten  für  den  rhetorisch- 
philosophischen Unterricht  einschränkende  Verordnungen  und  selbst 
Massregelung  und  Verfolgung  der  Lehrer  (vergl.  oben  S.  404)  zeit- 
weise eintraten,  so  sehen  wir  gleichwohl  aus  der  Geschichte  des  be- 
rüchtigten Sophokleischen  Gesetzantrages,  dass  wenigstens  in  der 
makedonischen  Periode  der  Geist  der  alten  Demokratie  noch  wirk- 
sam sich  erwies,  um  die  stellenweise  durchbrochene  Lehrfreiheit  der 
athenischen  Philosophen  möglichst  zu  beschützen.  Es  wurde  näm- 
lich zu  Athen  von  Sophokles,  dem  Sohn  des  Amphikleides,  im  Jahre 
316  V.  Chr.'-)  ein  Gesetz  eingebracht,  welches  bestimmte: 

„Niemand  solle  eine  philosophische  Schule  halten  ohne  Ge- 
nehmigung des  Senates  und  Volkes,  die  Uebertretung  des  Gesetzes 
aber  mit  dem  Tode  bestraft  werden"  3). 

Die  Nachrichten  von  diesem  auffallenden  Antrag  sind  leider 
zu  lückenhaft,  als  dass  man  die  ganze  Bedeutung  desselben  abschätzen 
könnte;  indessen  ist  wichtig,  dass  dieses  Gesetz  entstand,  als  Athen 
mit  Kassandros  im  Kriege  war  und  die  ersterbende  Demokratie  sich 
noch  einmal  gegen  ihre  Feinde,  die  Anhänger  des  makedonischen 
Königtums  erhob.  Die  berühmtesten  öffentHchen  Lehrer  im  damaligen 


1)  Mau  seile  z.  B.  eiu  Referat  iu  der  Beilage  der  Allg.  Zeit.  27.  März  1878 
über  „Die  Demokratie"  von  Dr.  Jul.  Scliioarz :  Verfolgungen  dureli  die  mäclitigen 
Eumolpiden  (Ketzerrichter?),  Intoleranz  gegen  sämmtliclie  Naturforscher,  Physiker, 
Physiologen,  Meteoroleschen  u.  s.  w.  überhaupt  eine  ganze  Wolke  .,vou  Schwächen 
und  Mängeln  der  einseitig  verhimmelten  Demokratie  von  Athen." 

2)  Nach  Krüger  zu  Clint  F.  Att.  p.  181  ;  dagegen  nach  Grauert  Anal. 
S.  335  zwischen  307  und  302  v.  Chr. 

3)  Diog.  Laert.  V,  38;  Athen.  XIII,  p.  610;  PoUux  IX,  42. 
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Athen  befanden  sich  im  Einverständniss  mit  Kassandros  und  dem  ver- 
triebenen Demetrios  von  Phaleron.  Für  die  Demokratie  interessirten 
sich  diese  Männer,  fast  ohne  Ausnahme  Nicht- Athener ,  gar  nicht, 
zum  Theil  auch  standen  sie  in  makedonischem  Solde.  Offenbar  galt 
es  jetzt  für  philosophisch  gebildet,  antidemokratisch  zu  sein  und  in 
dem  Königtum  das  wahre  Prinzip  der  Zeit  zu  finden.  War  doch 
aus  der  Platonischen  Schule  eine  grössere  Zahl  von  Männern  her- 
vorgegangen, die  in  verschiedenen  Städten  es  zur  Tyrannis  brachten 
(Athen.  XI,  119,  p.  508  f.);  auch  die  2000  Schüler  des  Theophrastos, 
eines  entschiedenen  Anhängers  des  Kassandros,  dürften  derselben 
Gesinnung  gewesen  sein.  Die  Demokratie  suchte  jetzt  freilich  unter 
diesen  Verhältnissen  nach  Kräften  die  weitere  Ausbreitung  dieser 
ihr  feindlichen  Idee  zu  hindern;  Demochares  und  sein  Anhang  unter- 
stützten das  Gesetz  des  Sophokles  und  setzten  dessen  Annahme 
durch,  so  dass  Theophrastos  sich  genötigt  sah  Athen  zu  verlassen. 
Allein  das  Gesetz  bestand  nicht  über  ein  Jahr;  ein  Peripatetiker 
und  Anhänger  des  Tiieophrastos ,  Philon  (nach  andern  Philion  oder 
Phillion),  erhob  gegen  jenen  Sophokles  die  Klage  wegen  gesetz- 
widrigen Vorschlags  (7:c;pavüfj.ü_)v) ;  die  Vertheidigung  des  Gesetzes 
durch  Demochares  reichte  nicht  aus  und  Sophokles  wurde,  unter 
Aufhebung  des  Gesetzes ,  zu  einer  Strafe  von  fünf  Talenten  ver- 
urtheilt  i). 

In  der  hellenistischen  Periode  und  vollends  nach  dem  Verluste 
der  nationalen  Unabhängigkeit  fielen  mit  dieser  auch  die  auf  den 
höheren  Unterricht  bezüglichen  Anforderungen  aus  der  Blütezeit  des 
Hellenischen  allmählig  dahin.  So  konnte  der  Reiseschriftsteller  Pau- 
sanias  '-)  im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  als  etwas  Auffallendes  her- 
vorheben, dass  man  zu  seiner  Zeit  zu  Pellene  in  Achaia  noch  an 
der  alten  Forderung  einer  gesetzmässigen  Ephebie  festhielt.  Und 
obwohl  dieses  Institut  von  seiner  ehemaligen  Bedeutung  längst  her- 
abgesunken und  trotz  der  Fortdauer  des  äusserlichen  Pompes  inner- 
lich im  Absterben  begriffen  war,  so  erachtete  es  doch  noch,  wie  der- 
selbe Pausanias  erzählt,  Philopoimen,  das  Haupt  des  achäischen 
Bundes ,  für  notwendig  die  Formen  der  alten  spartanischen  Ausbild- 
ung mit  einer  Gewaltmassregel  zu  durchbrechen.  Als  nämlich  um 
die  damahge  Zeit  die  Tyrannei  des  Nabis   zu  Sparta   aufgelöst  war, 


1)  Vergl.  Droysen  Geschiclite  des  Hellenismus  I,  499  f. 

2)  VII,  27,  2  Y'jfjLctaiov  Ss  äp-/aTov  e;  etprjßwv  {xccXiora  ocvs'-ai  ueXeTijV    oiiht  ec  ttjv 
■TCoXitEiav  syypacp^vai  TipoTepov  za&ear/jzev  oöSevl  Tiplv  av  j'^rjßsüstusiv. 
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rächten  sich  die  Achaier  au  den  Spartiaten  nicht  blos  dadurch,  dass 
sie  die  kaum  errichteten  festen  Mauern  von  Sparta  niederrissen, 
sondern  sie  hoben  auch  die  bis  dahin  beibehaltene  Erziehung  der 
Epheben  nach  den  Gresetzen  des  Lykurgos  gänzlich  auf  und  be- 
stimmten, dass  dieselben  nach  achäischer  Sitte  erzogen  werden  sollten 
(Pausanias  YII,  8,  3;  VIII,  51,  3j.  Eine  Demütigung,  die  wohl 
nicht  weniger  schwer  empfunden  wurde  als  jene  harte  Massregel  der 
Mytilenäer,  wonach  die  Kinder  ihrer  abgefallenen  Bundesgenossen 
zur  Strafe  ohne  allen  Unterricht  aufwachsen  sollten  (Bd.  II,  S.  257). 
Es  wurde  von  uns  schon  früher  (S.  396;  Bd.  II,  S.  169.  176. 
178  ff.)  ausgeführt,  wie  es  in  Griechenland  die  Sophisten  waren, 
welche  das  Lehren  zuerst  zu  einem  festen  Beruf  machten,  während 
bis  dahin  nicht  so  sehr  eigentliche  Lehrer,  als  Aufseher  und  Wächter 
der  öffentlichen  Zucht,  wenigstens  in  Athen,  gegen  Bezahlung  aus 
öffentlichen  Kassen  thätig  gewesen  zu  sein  scheinen.  Die  Sophro- 
nisten  oder  Aufseher  der  Jünglinge  bei  den  Uebungen,  im  Theater 
etc.,  deren  jährlich  zehn,  aus  jedem  Stamm  einer,  durch  Cheirotonie 
des  Volkes  erwählt  wurden ,  erhielten  angeblich  jeder  täghch  eine 
Drachme  Sold  i).  Freilich  hätte  diese  Notiz  nach  der  Ansicht 
IC  Fr.  Hermann'^  Staatsalt.  §  150,  A.  4  nur  von  den  O'jvvjyopoi  sich 
zu  den  Sophronisten  verirrt.  Gewiss  erscheint  es  schon  nach  der 
vornehmeren  Stellung  der  Sophronisten  unzulässig,  dass  man  sie 
etwa  mit  den  Pädotriben  gleichstelle,  und  insofern  ist  die  obige  Ver- 
mutung nicht  ohne  Berechtigung  (vergl.  oben  S.  49).  Indessen  ist 
aber  doch  erwiesen,  dass  die  Demen  schon  in  den  älteren  Zeiten  an 
ihren  besonderen  Festen  auch  ihre  eigenen  Sophronisten  hatten  2). 
In  der  Zeit  der  dreizehn  Stämme,  seit  Hadrian,  gab  es  einmal  sechs 
Sophronisten  und  ebensoviel  Hyposophronisten ;  gelegentlich  werden 
für  jene  Zeit  auch  vier  Sophronisten  genannt.  Dass  die  Pädotriben 
für  ihre  Dienste  vom  Staat  entschädigt  wurden,  ist  sicher ;  aber  auch 
Aerzte,  Sänger  und  Tonkünstler  bezogen  in  Athen  einen  bedeuten- 
den Sold,  wie  bereits  Böckh  Staatsh.  d.  Ath.  I,  134  ff.  nachgewiesen 
hat.  Die  Gruppe  der  dramatischen  Dichter  vollends,  welche  die  für 
die  öffentlichen  Feste  jährlich  neu  zu  beschaffenden  Dichtungen  liefer- 
ten und  dadurch  einen  gewissen  amtlichen  Charakter  erlangten,  be- 
zog durch  den  Rath  der  Fünfhundert  ansehnliche  Staatsbesoldungen, 
um  für  ihre  Kunstschöpfungen  die  nötige  Müsse  zu  gewinnen. 


1)  Beide.  Au.  Gr.   p.  392,    10;     Phot.    Lex.   p.  564   s.    v.    aw'fpov.3Ta(.    Bd.  I, 
S.  283. 

2)  C.  J.  Gr.  n.  271 ;  Boclch  Staatsk.  d.  Ath.  I,  337. 
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Spuren  von  Schulgeld  in  der  älteren  Zeit  weisen  deutlieh 
auf  private  Bezahlung  hin  i).  Doch  scheint  eine  Besoldung,  wie  sie 
für  mehrere  Zweige  der  Jugendbildung  in  Athen  von  Alters  her  be- 
stand, bei  dem  höheren  Unterricht  ziemlich  spät  eingeführt  worden 
zu  sein.  Nach  Polybios  XXXI,  25  erhielten  z.  B.  bei  den  Ehodiern 
die  Lehrer  der  Jugend  Sold  aus  der  Gremeindekasse,  um  die  Mitte 
des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  Auch  zeigt  die  Art,  wie  Polybios  diese  That- 
sache  erwähnt,  deutlich  genug,  dass  dies  nicht  etwa  eine  spezielle 
rhodische  Eigentümlichkeit  gewesen  sein  kann;  woraus  sich  uns 
abermals  der  Schluss  ergibt,  dass  zu  jener  Zeit  auch  in  Athen  die 
Lehrer  der  Musik,  der  Geometrie,  der  Gymnastik,  der  Hoplomachie 
u,  s.  w.  besoldet  waren.  Doch  wird  damals,  was  die  eigentliche 
wissenschaftHche  Ausbildung  betrifft,  die  Bildung  in  der  Grammatik, 
Rhetorik  und  Philosophie,  eine  Besoldung  von  Staatswegen  noch 
nicht  stattgefunden  haben,  indem  vielmehr  die  Honorarzahlung  der 
Zuhörer  genügte.  Natürlich  beweist  ein  vereinzelter  Fall  nichts,  wie 
wenn  der  Areopag  nach  Diogenes  von  Laerte  VII,  168  dem  armen 
Stoiker  Kleanthes  eine  Unterstützung  von  zehn  Minen  anbietet.  Für 
die  Rhetoriker  und  Philosophen  haben  wir  diesen  Thatbestand  oben 
S.  361.  394  f.  441  ff.  aufgezeigt;  das  gleiche  Yerhältniss  dürfte 
wohl  auch  für  den  Unterricht  in  der  höheren  Grammatik  anzu- 
nehmen sein. 

So  finden  sich  denn  erst  am  Ausgang  des  hellenischen  Alter- 
tums bestimmte  Angaben  über  das  gewöhnliche  Schulgeld  und  über 
die  Besoldung  der  Lehrer;  auch  treffen  wir  jetzt  erst  einen  eigenen 
Lehrerstand,  der  sich  durch  Unterricht  den  Lebensunterhalt  ver- 
schafft. Dagegen  jenes  innige  und  schöne  Wechselverhältniss  zwischen 
Lehrer  und  Schüler,  wie  es  die  ältere  Periode  häufig  aufzuweisen 
hatte  (Bd.  II,  157  ff.),  musste  von  dieser  Zeit  an  mehr  und  mehr 
entschwinden.  Unter  den  Römern  aber  treffen  wir  in  Absicht  auf 
geistige  Bildung  und  höheren  Unterricht  überhaupt  eigentümliche 
Anschauungen,  um  nicht  zu  sagen  eine  spezifisch  römische  Naivetät. 
Ein  wahres  Verständniss  der  hellenischen  Erziehungsmittel  findet 
sich  gar  nicht  unter  den  Römern,  die  das  musische  Treiben  im  helle- 
nischen Sinn  für  unwürdig  hielten.  Der  echte  Römer  fühlte  es  auch 
instinktmässig  voraus,  wie  sein  eigenstes  Wesen  durch  den  Einbruch 
des  hellenischen  abhanden  kommen  würde.   Will  man  also  die  Römer 


1)  Plntarcii.  Tliem.    c.    10;    für  Rhodos   Polyb.   fragm.  Vat.  XXXII,    2;    für 
Hom  Bd.  II,  253,  A.  5. 
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verstehen,  so  ist  vor  allem  der  römische  Eealismus  zu  erkennen; 
will  man  ihren  "Wert  schätzen,  so  muss  man  von  ihrem  Charakter 
ausgehen  und  keine  Griechenkünste  von  ihnen  fordern.  Die  ideale 
Richtung  auf  eine  harmonische  Bildung  des  Menschen,  welche  die 
Griechen  gross  gemacht  hat,  ist  den  Römern  stets  fremd  geblieben 
ihr  Geschmack  war  Geschichte  oder  ernste  gesetzgebende  Beredsam- 
keit, war,  kurz  gesagt,  die  That  (rem  gerere).  Ihr  wunderbares 
praktisches  Talent  ersetzte  einigermassen  das,  was  wir  heut- 
zutage durch  Schulbildung  zu  erreichen  suchen.  Mit  den  dürftigsten 
geographischen  Kenntnissen  haben  sie  die  Welt  erorbert  und  be- 
herrscht ^) ;  sie  haben  einen  enormen  Staatshaushalt  geführt  bei  den 
grössten  Schwierigkeiten  der  Rechnung,  aber  sie  sind  zuletzt  durch 
ihre  praktische  Richtung  in  einen  Materialismus  gerathen,  in 
welchem  Religion  und  Sittlichkeit,  Staat  und  Familie  zu  Grunde 
ging.  Das  ist  das  letzte  Resultat  ihrer  realistischen 
Erziehung   gewesen -j. 

Cicero  macht  einmal  die  Bemerkung,  die  Römer  verlangten 
nicht,  wie  die  Griechen,  dass  der  Unterricht  durch  die  Gesetze  des 
Staates  bestimmt  werde  und  für  alle  derselbe  sein  solle;  auch  findet 
er  zugleich,  dass  die  Versuche  der  Griechen  in  dieser  Hinsicht 
grösstentheils  misslungen  seien  3).  Wie  nun  aber?  Der  einzelne  Römer 
war  doch  in  der  guten  Entwickelungsperiode  sicherlich  auch  für  den 
Staat  da.  Das  repubhkanische  Rom  aber  mit  seinen  Patriziern  dürfte 
überhaupt  Sparta  ungleich  näher  stehen  als  Athen.  Wäre  man  also 
am  Tiber  nicht  ebenso  gut  veranlasst  gewesen,  auf  allen  Unterricht 
systematisch  und  von  Staatswegen  einzuwirken,  wie  in  der  Niederung 
am  Eurotas? 

Wir  könnten  hier  recht  bequem  eine  Menge  Parallelen  ziehen*), 
aber  wir  ziehen  es  abermals  vor  bei  unserer  jetzigen  Aufgabe  zu 
bleiben,  und  bemerken  daher,  dass  für  die  römischen  Yerhältnisse 
alles  Einschlägige  auf  Herkommen  und  Sitte  beruhte.  Nicht  einmal 
die  Worte    des    censorischen  Ediktes  vom  Jahre   der  Stadt  662  (92 


1)  Cf.  Galen,  opp.  ed.  Kühn  Yol.  XII,  p.  169. 

2)  Marquardt  Rom.  Privatalt.  S.  81  f. 

3)  De  rep.  IV,  3,  3  disciplinam  puerilem  iiigenuis,  de  qua  Graeci  multum 
frustra  laborarunt  et  in  qua  una  Polybius  noster  hospes  nostrorum  institutorum 
neglegentiam  accusat,  nullam  certam  aut  destinatam  legibus  aut  publice  expositam 
aut  uuam  omnium  esse  voluerunt. 

4)  Vergl.  K.  Schmidt  Gesch.  der  Pädagog.   I,  346  f.    1.  Aufl. 
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V.  Chr.)  bei  Suetonius  ^)  dürfen  auf  eine  gesetzliche  Bestimmung 
bezogen  werden,  sondern  nur  auf  den  herkömmlichen  Brauch  (con- 
suetudo  ac  mos  maiorum),  den  auch  im  häuslichen  Leben  und  in  der 
Erziehung  zu  erhalten  die  Censoren  verbunden  -vraren-).  Wenn 
gleichwohl  Friedr.  Cranier  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts I,  S.  447  die  auffallende  Meinung  ausgesprochen  hat,  die 
römische  Erziehung  sei  dadurch  verschlechtert  worden ,  weil  man 
zuviel  erzog,  und  der  Unterricht  unwirksamer,  weil  man  in  ver- 
kehrter Weise  und  zuviel  unt  errichtete  ,  so  ist  mit  einem  solchen 
Hinweis  auf  Aeusserlichkciten  nichts  ausgerichter ;  man  muss  ebenso- 
wohl den  allgemeinen  Gang  der  römischen  Cultiir  ins  Auge  fassen, 
um  ihren  Abstand  von  der  hellenischen  richtig  zu  taxiren .  als  den 
Wendepunkt  insbesondere,  der  mit  der  Auflockerung  des  Altrömischen 
unter  griechischem  Einflüsse  für  die  weitere  Geistesentwickelung  ein- 
trat (Bd.  n,  50  f.). 

Erst  unter  Hadrian  und  den  Antoninen  erreichten  die  römischen 
Bildungsanstalten  ihren  Höhepunkt.  Dass  jedoch  ein  frischeres  Leben 
in  Kom  schon  früher  dahinschwand,  je  zahlreicher  die  Schulen  wurden 
und  je  eifriger  man  es  sich  angelegen  sein  Hess,  durch  öffentliche 
Anstalten  den  fliehenden  Geist  zu  fesseln,  dafür  zeugen  die  Mittheil- 
ungen eines  Petronius,  Seneca,  Tacitus,  Plinius  etc.  in  der  ausgiebig- 
sten Weise.  Diese  Schulen  erzogen  nicht  mehr  grosse  Männer 
und  Weiber,  wie  sie  dereinst  die  römische  Familie  und  das  grosse 
öffentliche  Leben  gebildet  und  ausgebildet  hatten.  Kritik  und  formaler 
Unterricht  förderten  wohl  Yielwisserei  und  Gelehrsamkeit,  entwickel- 
ten aber  keine  starke  Gesinnung  und  keine  festen,  ihrer  Bildung  be- 
wussten  Charaktere  mehr.  Es  ist  doch  sicherlich  bezeichnend,  dass 
unter  den  Angriffen  auf  die  Philosophen  dieser  Zeit  derjenige  sich 
am  häufigsten  wiederholt,  dass  sie  das  Geld  keineswegs  verachten. 
Ulpian  bemerkt  einmal  (Digest.  XIH,  1 ,  §  4),  bei  Erörterung  der 
Prozesse  wegen  schuldiger  Honorare  für  Unterricht  oder  sonstige 
Leistungen  von  Gelehrten,  die  Philosophen  könnten  seines  Erachtens 


1)  De  rhet.  1  maiores  nostri,  quae  liberos  suos  discere  et  quos  iu  ludos 
itare  vellent,  instituernnt.  Haec  nova,  qnae  praeter  consuetudinem  ac 
morein  maiorem  fiunt,  ueqae  placent  neque  recta  videntur.  Quapropter  et 
iis  qni  eos  ludos  (sc.  Latinorum  rlietortim,  cf.  obeu  S.  351,  Anm.)  liabent,  et  iis 
qui  eo  venire  consuerant,  videtnr  faciundum  ut  ostenderemus  nostram  sententiam, 
nobis  nou  place re. 

2)  Ungefähr  in  der  Weise  des  athenischen  Areopags,  vergl.  Marquarat 
a.  a.  0.  S.  80;  Bernliardy  Rom.  Lit.  Gesch.  3.  Bearb.  S.  45,  A.  26. 
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Ansprüche  auf  Honorare  gerichtlich  nicht  verfolgen ;  sie  hätten  vor 
allem  zu  erklären,  dass  sie  jede  „Lohnarbeit"  verschmähten.  Seneca 
(ad  GalHon.  de  vita  beata  c.  17  sqq.)  hat  jedoch  wirklich  in  einer 
längeren  Abhandlung  zu  beweisen  versucht,  dass  Philosophen  reich 
sein  dürfen.  Begreiflicherweise  machten  derartige  Entschuldigungen 
des  Widerspruches  zwischen  Theorie  und  Praxis,  Ideal  und  Wirklich- 
keit auf  die  Gegner  der  Philosophie  ebenso  wenig  Eindruck  als  in 
späteren  Jahrhunderten  die  Satzungen  anderer  Philosophen,  die  dazu 
dienen  sollten,  den  schweren  Kampf  des  Lebens  durch  das  Gelübde 
freiwilliger  Armut  zu  versüssen. 

You  der  Errichtung  höherer  Lehrstühle  in  Athen  für  den  rheto- 
rischen und  philosophischen  Unterricht  war  oben  wiederholt  die  Rede. 
Die  römischen  Kaiser  widmeten  bei  Zeiten  ihre  Aufmerksamkeit  dem 
Erziehungswesen  des  Reiches.  Die  Besoldungen  der  ins  Museum  zu 
Alexandria  berufenen  Gelehrten,  also  auch  der  dortigen  Philosophen, 
dauerten  fort.  Allerhand  Immunitäten  und  Privilegien  wurden  schon 
früh  den  höheren  Lehrern  verliehen ;  indessen  erst  Antoninus  Pius 
brachte  in  diese  Verhältnisse  eine  feste  Ordnung,  welche  dann  Mark 
Aurel  neu  bestätigte.  Ersterer  stellte  in  allen  Provinzen  Lehrer  an: 
nach  seinem  Schreiben  an  den  Landtag  der  Provinz  Asien  sollte  die 
Abgabenfroiheit,  die  bei  andern  Lehrern  auf  eine  nach  der  Grösse 
der  Städte  sich  bestimmende  Zahl  beschränkt  war  (S.  445),  für  die 
Philosophen  unbeschränkt  gelten,  da  es  ihrer  so  wenige  gebe  (Jul. 
Capit.  Ant.  Pius  c.  11.).  Mark  Aurel  setzte,  wie  oben  bemerkt  ist, 
für  eine  Anzahl  öffentlicher  Lehrer  aus  den  Schulen  der  Stoiker, 
Platoniker  und  Epikureer  ziemlich  ansehnliche,  und  zwar  durchaus 
gleiche  Besoldungen  aus.  Nun  war  einmal  einer  dieser  Lehrer  ge- 
storben und  es  sollte  ein  anderer,  den  ein  Collegium  der  Vornehmsten 
als  den  würdigsten  erproben  würde,  an  seine  Stelle  kommen.  „Nicht 
um  ein  Weihe vieh  oder  um  eine  Stierhaut  strebten  sie"  i),  es  galt 
die  jährlichen  zehntausend  Drachmen.  Mark  Aurel  gab  damit,  wie 
ein  alter  Historiker  sagt,  in  Athen  der  ganzen  Welt  Lehrer,  d.  i.  er 
stellte  Athen  als  Hochschule  des  ganzen  neben  Rom  hin.  Unter 
diesem  Philosophen  auf  dem  Thron  wurde  die  Philosophie  Mode, 
selbst  unter  den  Frauen  (S  520) :  der  einst  so  sehr  verfolgte  Stoicis- 
mus  galt  jetzt  als  Empfehlung  und  wurde  von  ehrsüchtigen  Menschen 
zum  Schein  angenommen  oder  zur  Schau  getragen.  Von  den  späteren 
Kaisern  befolgte  namentlich  Septimius  Severus  das  von  Mark  Aurel 


1")  Citat  des  Lokiauos  aus  Homer  an  der  S.  443  angeführten  Stelle. 
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gegebene  Beispiel  zu  Gunsten  der  Philosophie;  unter  ihm  genossen 
die  Philosophen  grosse  Eedefreiheit,  trotz  ihrer  Angriffe  auf  den 
Kaiser  selbst  erhielten  sie  Gehalte  und  Statuen  ^j.  Der  fromme  Ale- 
xander Severus  erkannte  dann  auch  den  Astrologen  und  Haruspices 
Staatsbesoldungen  zu,  indem  er  sie  zu  Vorträgen  über  ihre  Fächer 
verpflichtete  -).  Uebrigens  bestätigte  noch  Constantin  den  vom  Staat 
angestellten  Professoren  und  den  ebenfalls  sehr  privilegirten  Aerzten 
sammt  ihren  Familien  wenigstens  die  Immunität  von  lästigen  Aemtern 
und  Leistungen,  namentlich  dem  gefürchteten  Decurionat,  und  vom 
Kriegsdienste-^).  Durch  welche  verzweifelten  Mittel  man  freilich  dem 
Decurionat  sich  zu  entwinden  suchte,  Vermählung  mit  Sklavinnen, 
Flucht  in  die  Armee  u.  s.  w.,  darüber  belehren  uns  die  bezeichneten 
Gesetze  gleichfalls. 

Bei  alledem  ist  wohl  zu  beachten,  dass  in  jenen  Zeiten  nicht 
ein  bureaukratischer  Schematismus  regierte,  sondern  die  energische 
Persönlichkeit  der  besseren  Kaiser.  Gerade  in  den  Fällen,  wo  ihr 
kräftiger  Wille  die  Initiative  ergreift,  finden  wir  in  der  Regel  ein 
kluges  Masshalten  in  gesetzlichen  Bestimmungen.  Selbst  der  aus- 
gesprochene Despotismus  der  römischen  Kaiser  ist  darum  in  unsern 
Augen  nicht  mit  jener  peinlichen  Aufsicht  über  alle  Kleinigkeiten 
behaftet,  mit  dem  Hineinregieren  in  alles  und  jedes ,  das  dem  heu- 
tigen Staat  anklebt  und  namentlich  auf  dem  Gebiet  des  Unterrichts 
nnd  im  Dictiren  und  Controliren  geistiger  Richtungen  vielseitig  ver- 
wirrt und  verflacht,  niederhält  und  unterdrückt.  Jene  verrufene 
Kaiserherrschaft,  welche  das  Leben  des  Einzelnen  so  wenig  achtete, 
so  drückende  Steuern  eintrieb,  für  die  öffentliche  Sicherheit  so  schlecht 
sorgte,  sie  begnügte  sich  doch  mit  ihren  nötigsten  Zwecken  und 
überliess  sonst  die  einst  mit  Strömen  Blutes  unterworfenen  Provinzen 
ungehemmt  ihrem  lokalen  Leben.  „Von  abstrakter  Gleichmacherei 
war  diese  Despotie  weit  entfernt.  Dies  zeigt  sich  nicht  nur  an  den 
örtlichen,  sondern  auch  an  den  Standesunterschieden,  die  sie  bestehen 
und  neu  aufkommen  liess.  Es  bildet  sich  z.  B.  eine  Aristokratie  der 
Steuerfreiheit  für  die  senatorischen  Familien,  die  vom  Staat  ange- 
stellten Lehrer  und  Aerzte   nebst   einigen    andern  Kategorien,    wozu 


1)  Tertull.  Apolog.  c.  46;  Ael.  Spart,  vit.  Severi  c.  18,  5;  Ant.  Geta  c.  2,  2. 

2)  Ael.  Lampr.  vit.  AI.  Sev.  c.  44,  4  rhetoribns  grammaticis  medicis  haru- 
spicibus  matliematicis  mechanicis  architectis  salaria  institiiit  et  auditoria 
decrevit  sqq. 

3)  Cod.  Theodos    XIII,  3,  Gesetze  der  Jalire  321.  326.  333. 
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in  der  Folge  auch  die  cliristlichen  Priester  kamen.  Yon  einer  leben- 
digen neuen  Gliederung  des  Staatswesens  konnte  allerdings  nicht 
mehr  die  Rede  sein;  das  Höchste,  was  selbst  ein  Regent  wie  Dio- 
cletian  zu  erreichen  hoffen  durfte,  war  die  Erhaltung  des  Reiches  in 
seinem  Umfang  und  eine  leidliche  Ausbesserung  der  Schäden  im 
Innern"  ^). 

Diocletian  nämlich  sah  sich  im  Jahre  301  n.  Chr.  durch  die 
allgemeinen  Klagen  über  die  Theuerung  der  Zeit  veranlasst,  eine 
Verordnung  ergehen  zu  lassen,  welche  eine  bestimmte  Taxe  für 
jede  Waare  und  einen  bestimmten  Preis  für  g'^e wisse  Leist- 
ungen festsetzte,  die  man  nicht  überschreiten  durfte.  Wir  sehen 
da,  dass  ein  Buchstabenlehrer  (magister  literarum)  nicht  mehr  al& 
50  Denare  im  Monat  für  jeden  Knaben  fordern  durfte.  Ein  Denar 
aber  ist  zu  Diocletian's  Zeit  von  weit  geringerem  Werte  als  früher; 
er  hatte  wohl  kaum  ein  Achtel  des  ursprünglichen  Wertes.  Das 
angegebene  Maximum  würde  demgemäss  Mark  4,50  oder  l^/o  Thaler 
sein.  Der  Rechnenlehrer  und  der  Schreiblehrer  hatten  dagegen  Er- 
laubniss  10  Denare  im  Monat  zu  verlangen,  und  die  Sprach-  und 
Stil-Lehrer  sogar  200  Denare.  Wir  schalten  hier  den  interessanten, 
auf  die  Bezahlung  der  damaligen  Lehrer  bezüglichen  Abschnitt  des 
kaiserlichen  Ediktes  ein,  indem  wir  im  voraus  bemerken,  dsss  alle 
Preise  in  der  damals  offiziellen  Geldsorte  des  römischen  Reiches 
denarii,  nicht  in  den  silbernen,  sondern  in  einer  weit  geringeren 
Münze  angegeben  sind.  Ferner  wird  beim  Unterricht  der  Arbeits- 
lohn nach  Monaten  bestimmt,  sonst  gewöhnlich  nach  Tagen. 
Im  Einzelnen  vergleiche  man  Tl>.  Mommsen  in  den  Berichten  der  Ver- 
handlungen der  k.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Leipzig,  Bd.  III  (1851;,  S.  1  ff.  Ueber  das  Edikt  Diokletian's  De 
pretiis  rerum  venalium  vom  Jahre  301,  S.  21. 


(Cap.  VII  De  mercedibus  operariorum) 


Turnmeister 

Aufseher,  der  das 
Kind  zur  Schule 
führt 


no.  64  ceromatitae  in  singulis  dis- 

cipulis  menstruos 
no.  65  paedagogo  in  singulis  pueris 

menstruos 


^  quinquaginta 
^  quinquaginta 


1)  Burckhardt  Die  Zeit  Constantin's  d.  Gr.  S.  75. 
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Lesemeister 


Rechenlehrer 

Lehrer  der  Ge- 
schwmdschrift 

Lehrer  der  Bü- 
cherschrift 

Sprachmeister 

Lehrer  der  Geo- 
metrie 

Rhetor 


HO.  66  magistro  institutori  litera- 
rum  in  singuhs  pueris  men- 
striios 

no.  67  calculatori  in  singuHs  pueris 
menstruos 

no.  68  notario  in  singulis  pueris 
menstruos 

no.  69  librario  sibe  antiquario  in 
singuhsdiscipulis  menstruos 

no.  70  grammatico  (^Graeco  sive 
Latino)  et  geometrae  (in 
singulis  discipuhs)  men- 
struos 

no.  71  oratori  siue  sofistae  in  sin- 
gulis discipulis    menstruos 


^  L 


~     (septuaginta 

quinque) 
—   septuaginta 

quinque 
^  quinquaginta 

A  ducentos 


—  ducentos  quin- 
quaginta 


no.  74  architecto     magistro     per  (tt  centum) 

singulos  pueros  menstruos 
no.  75  capsario  in  singulis  laban-  a  duos. 

tibus 


Das  sind  die  Unterrichts  löhne  im  Edikte  Diocletian'sy 
welches  auch  den  Erfahrungen  unserer  Zeit  gegenüber  Yon  grossem 
Interesse  bleibt.  In  der  romischen  Kaiserzeit,  da  die  Steuern  von 
einer  Regierung  zur  andern  immer  höher  stiegen,  bis  sie  zuletzt  als 
unerschwinglich  nicht  mehr  einzutreiben  waren,  griffen  die  Kaiser  in 
der  Not  zur  Yerschlechterung  der  Münze  (Papiergeld  mit  Zwangs- 
kurs war  noch  nicht  erfunden),  was  aber  nur  zur  Folge  hatte,  dass 
alle  Preise  stiegen  und  das  Leben  noch  theurer  wurde.  Hieran 
musste  nach  der  landläufigen  Auffassung  der  Menge  alsdann  der 
Eigennutz  der  Händler  und  Verkäufer  schuld  sein,  und  somit  erging 
jenes  Edikt,  welches  die  Maximalpreise  der  Lebensmittel,  der  Arbeits- 
löhne u.  s.  w.  von  Staatswegen  feststellen  sollte  — ,  ein  schlagender 
Beweis  für  die  Roheit  der  damaligen  staatswirthschaftlichen  Begriffe. 
„Anders  als  auf  Symptome  zu  kuriren,  vielmehr  den  gesteigerten 
Anforderungen  des  Staates  durch  Entfesselung  der  Produktion  und 
freiwirtschaftliche  Bewegung  zu  begegnen,  fiel  niemandem  ein.  Zwar 
hatten  die  Römer  Strassen  und  Brücken  gebaut,  die  noch  jetzt  unsere 
Bewunderung  erregen,  aber  diese  dienten  mehr  dem  Glanz  und  der 
Grösse  der  Weltherrscher  und  der  Leichtigkeit  mihtärischer  und  ad- 
ministrativer Verbindung,  als  den  Zwecken  des  Handels  und  Verkehrs. 
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Sie  waren  durch  Binnenzölle  gesperrt  und  diese  wieder  in  den  Hän- 
den der  Staatspächter  (publicani),  mit  allen  Uebelständen  und  vexa- 
torischen  Praktiken  dieses  Systems"  i). 

Ohne  Zweifel  setzt  eine  Massregel,  wie  die  des  Diocletian,  ent- 
weder die  verzweifeltste  Not  voraus,  oder  ein  gänzliches  Yerkennen 
■der  wahren  Begriffe  von  Wert  und  Preis.  Umsonst  findet  sich  in 
verschiedenen  Annalen  zum  Jahre  302  die  Notiz  „Damals  befahlen 
die  Kaiser  Wohlfeilheit" ;  die  Folgen  waren  auch  hier  die  unaus- 
bleiblichen :  die  Waare  verbarg  sich,  wurde  trotz  dem  Yerbote  theurer 
als  zuvor  und  zog  unzähligen  Yerkäufern  die  Todesstrafe  zu,  bis 
man  das  Gesetz  aufhob '^j. 

Endlich  haben  wir  in  diesem  Abschnitte  noch  einer  staatlichen 
Fürsorge  zu  gedenken,  die  der  römischen  Kaiserzeit  eigen  ist,  näm- 
lich der  Stiftungen  für  arme  Kinder.  Es  ist  jedoch  hierbei, 
gegenüber  den  bewundernswerten  Leistungen  der  christlichen  Charitas 
auf  dem  Gebiete  der  Armenpflege  •^)  und  der  Waisenerziehung,  vorn- 
weg daran  zu  erinnern,  dass  diese  Yeranstaltungen  in  der  Kaiserzeit 
ihren  Ursprung  weniger  dem  menschlichen  Mitgefühl  für  die  Armut 
verdankten,  als  vielmehr  politischen  Motiven.  Auch  darin  ist  ein 
bemerkenswerter  Unterschied  zwischen  der  Handlungsweise  der  fein- 
fühlenden Athener  und  der  das  blosse  Staatsinteresse  beachtenden 
Römer  zu  constatiren.  Während  die  ersteren  in  ihrer  ungemeinen 
Sorgfalt  für  die  Waisen  und  Unmündigen,  für  die  Hinterbliebenen 
der  im  Kriege  Gefallenen,  wie  sie  die  Solonische  Gesetzgebung 
kennzeichnet  (vergl.  S.  21.  48  f.),  einen  Zug  echter  Humanität  er- 
kennen lassen,  treffen  wir  bei  den  Römern  auffallenderweise  erst  in 
der  Kaiserzeit  gewisse  Wohlthätigkeitsanstalten  nebst  einem  drücken- 
den Armengesetz,  welches  einigermassen  die  Privatwohlthätigkeit 
ersetzte.  Kinder  waren  im  Altertum,  wie  schon  früher  bemerkt 
wurde,  überhaupt  sehr  wenig  geschützt.  Sowohl  von  Piaton  wie  von 
Aristoteles  war  der  Kindermord,  wenigstens  im  Falle  von  missge- 
stalteten Kindern,  gebilligt  worden;  derselbe  ward  überhaupt  nur 
selten   ernstlich   für   ein  Yerbrechen   gehalten.     Die  Praxis  vollends, 


1)  Viktor  Helm  Kulturpflauzeu  und  Haustliiere,  2.  Aufl.  S.  419. 

2)  Vergl.  besonders  Burckhardt  Die  Zeit  Constantin's  d.  Gr.  S.  70  ff.  nebst 
Nachtrag  S.  506  über  den  problematischen,  bis  jetzt  unbekannten  Wert  der  mit 
^  bezeichneten  Münzeinheit  des  Diocletianischen  Ediktes ;  dazu  Mommsen  a.  a.  0. 
&.  56. 

3)  Vergleichungen  sehe  man  bei  GöU  Kulturbilder  I,  223. 
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Waisenkinder   für   die   Prostitution   zu  erziehen,  wäre  eine  sehr 
gewöhnliche. 

Im  Kaiserreiche  nun  jfinden  wir,  ausser  einigen  weiteren  Ver- 
suchen durch  Hebung  der  Sittlichkeit  den  sozialen  und  politischen 
Niedergang  aufzuhalten,  schon  seit  Augustus  Belohnungen  der  recht- 
mässigen Ehe  und  des  Kinderreichtums,  wodurch  der  bedenklichen 
Abnahme  der  freien  römischen  Bevölkerung  entgegengewirkt  werden 
sollte.  Den  Yerheirateten  wendete  ein  bekanntes  Ehegesetz  des 
Augustus  eine  Menge  äusserer  Ehren  und  Vortheile  zu ;  bei  der  ße- 
vision  der  städtischen  Distrikte  wurden  einmal  jedem  Familienvater 
für  jedes  Kind  72  Thaler  ausbezahlt.  Kaiser  Nerva  und  noch  um- 
fassender Traianus  brachten  ein  förmliches  System  der  Alimentation 
zur  Ausführung ;  Kapitalien  zur  Erziehung  unbemittelter  freigeborener 
Kinder  wurden  gestiftet,  und  zwar  jetzt  nicht  nur  in  Rom,  sondern 
in  ganz  Italien.  ISTamentlich  Traian  richtete  sein  Augenmerk  auf 
die  Ausführung  der  betreffenden  Massregeln ;  auch  versorgte  er  5000 
städtische  Kinder  durch  Aufnahme  unter  die  Getreideempfänger  i). 
Spätere  Kaiser,  namentlich  die  Antonine,  folgten  diesem  Beispiele  und 
nannten  ihre  Stiftungen,  schon  ganz  nach  unserem  heutigen  Brauche, 
nach  den  Namen  ihrer  Gemahlinnen-).  Mitunter  vermachten  dann 
auch  Privatpersonen  einzelnen  Städten  Summen  zu  dem  gleichen 
Zwecke.  So  schenkte  der  jüngere  Plinius  seiner  Vaterstadt  Como 
500000  Sesterzen  (Mark  108000)  zu  einer  Stiftung  für  Knaben  und 
Mädchen  3}  und  machte  ferner  das  Anerbieten  des  dritten  Tlieils  der 
Kosten  zur  Errichtung  einer  Lehranstalt   in  Como  (Epp.  IV,  13,  5). 


1)  Cf.  OrelliC.  J.  Latin.  3362  Tabula  Traiani  alimeutaria.  3363  p.  p.  nomine 
puerorum  piiellarumque  Ulpianorum.  3364  pueri  et  pnellae  alimeutari  (sie) 
Ficolensium.  3365  frumento  pnblico  Divae  Faustinae  iunioris.  3366  pueri  et  puellae 
qui  ex  liberalitate  Sacratissimi  Principis  alimen  |  accipiunt.  Münze  bei  EcTcliel 
J).  N.  VI,  p.  407,  auf  welcher  Nerva  dargestellt  ist,  sitzend  auf  der  sella  curulis 
und  die  Rechte  gegen  einen  Knaben  und  ein  Mädchen  ausstreckend,  neben  denen 
eine  Frau  steht  mit  der  Umschrift  TVTELA  ITALIAE.  Siehe  Gardthausen  im 
Hermes  VIII,  129  ff.  Das  neugefundene  Trajansmonumeut  und  das  Forum  Roma- 
num  ;  über  die  attischen  Spuren  einer  Rentenstiftung  nach  Analogie  der  Trajani- 
schen  vergleiche  man  Dittenherger  zu  C.  J.  Att.  III,  1,  p.  37  a,  n.  61. 

2)  Jul.  Capit.  Ant.  Philos.  c.  26  novas  puellas  Faustinianas  instituit  in 
honorem  uxoris  mortuae.  Ael.  Lampi'.  AI.  Sev.  c.  57  puellas  et  pueros,  quemad- 
modum  Antoniuus  Faustinianas  instituerat,  Mammaeauas  et  Mammaeanos 
instituit.  Die  alimeuta  bestanden  in  einer  perceptio  frumeutaria,  die  puellae  Fau- 
stinianae  z.  B,  erhielten  nur  Getreide. 

?)  Cf.  Pliu.  Epp.  VII,  18,  2  in  alimenta  ingenuorum  ingenuarumque  sqq. 
Dazu  Mommsen  in  Ann.  dell'  Institute  di  corr.  arch.  1854,  p.  43. 
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Die  Schüler  armer  Eltern  wurden  desgleichen  durch  Alimentation 
zum  Schulbesuch  angetrieben  ^).  Eine  gewisse  Macrina  gab  den 
Terracinesen  Mark  216000  zur  Unterstützung  hundert  armer  Kinder. 
Die  Knaben,  welche  überhaupt  häufiger  bedacht  wurden,  erhielten 
an  bestimmten  Orten  bis  zum  16.  oder  18.  Jahre  Geld  oder  Gretreide, 
in  verschiedenen  Beträgen.  In  der  noch  vorhandenen  Stiftungsurkunde 
Traian's  für  Yeleja,  18  Miglien  von  Piaeenza  ausgegraben,  werden 
245  ehelich  erzeugten  Knaben  für  jeden  monatlich  12  Sesterzen 
(Mark  30  jährlich ),  einem  unehelichen  Knaben  jährhch  144  Sesterzen, 
einem  unehelichen  Mädchen  120  Sesterzen  angesetzt.  Der  Sicher- 
heit wegen  wurden  die  Kapitalstöcke  von  den  Stiftern  nicht  auf  ge- 
wöhnliche Hypothek  ausgeliehen,  sondern  es  wurden  die  Grundstücke 
der  Schuldner  mit  einem  festen  Erbzins  belastet,  so  dass  eigentlich 
der  Grund  und  Boden  selbst  die  Zinsen  schuldete  2). 

Noch  ist  uns  Raum  vergönnt  für  retrospektive  Betrachtungen; 
aber  wir  müssen  uns  versagen,  denselben  etwa  für  die  unter  den 
heuten  „Culturhistorikern"  üblichen  Parallelen  aus  alten  und  aus  be- 
liebigen neuen  Zeiten  verwenden  zu  wollen.  Manche  interessante 
Vergleichung  ist  in  dieser  Hinsicht  angestellt  worden,  angefangen 
von  dem  praktischen  Arzte  Dr.  Brinckmann^)  und  Alex,  Kapp^), 
Karl  Schmidt  u.  a.  bis  auf  den  grossen  Bückh^)]  gleichwohl  aber 
harren  mehrfache  Aufgaben  noch  immer  einer  genaueren  Bearbeit- 
ung und  Lösung.  So  wäre  gewiss  mancher  interessante  Zug  aus  der 
Diätetik  der  Alten  für  die  heutige  Knabenerziehung  mit  Nutzen 
zu  verwerten ;  wie  sehr  auch  die  Wissenschaft  der  Pädagogik  von 
Herbart  bis  auf   die    allerneueste    Schrift'')    sich   dagegen   verwahrt, 


1)  Ael.  Lampr.  AI.  Sev.  c.  44  discipulos  cum  aunouis  pauperum 
filios  modo  iugenuos  dari  iussit. 

2)  Vergl.  die  Monographie  von  Chr.  H.  Vaufler  Quaestio  ant.  de  pueris  et 
puellis  alimentai'iis,  Spec.  I — III,  cum  figuris  aere  iucisis,  Dresdae  1809 — 1811  ; 
Marquardt  Rom.  Alt.  III,  2,  115.  583 ;  V,  137,  A.  722,  und  besonders  das  ver- 
ständige Urtheil  über  Orphanotrophien,  Ptochotrophien,  und  den  allgemeinen  Cha- 
rakter der  späteren  kaiserlich-christlichen  Beneficenz  bei  BurckharcU  Die  Zeit 
Constautin's  des  Gr.  S.  428  ff. 

43  Vergleichung  der  Erziehung  der  Alten  mit  der  heutigen,  und  Untersuch- 
ung, welche  von  beiden  mit  der  Natur  am  meisten  übereinstimme.  Düsseldorf  1788 
(in  Briefform). 

5)  Aristot.  Staatspildagogik  S.  103.  113.  168.  265. 

G)  Opuscula  acad.  Berolin.  p.  35  sq.  De  nostroram  studiorum  ratione  a  ve- 
teribus,  Graecis  praesertim,  abhorrente. 

7)  Ahx.  Bain  Erziehung  als  Wissenschaft.     Leipzig    bei  Brockhaus  1880. 
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dass  sie  unter  den  zahlreichen  andern  auch  noch  die  Regeln  einer 
Gesundheitslehre  aufzustellen  habe.  Es  wird  ja  doch  zugegeben, 
dass  körperliche  Kraft  und  Gesundheit  ein  Haupterforderniss  ist  für 
körperliche  und  geistige  Ausbildung.  Dass  aber  Yielessen  und 
Langschlafen  die  Knaben  verdumme,  haben  die  Alten  natürlich  längst 
bemerkt  i).  Auch  kannten  sie  gar  wohl  die  schlimmen  Folgen  der 
einseitigen  Körperpflege  und  der  Athletik.  Wie  nun  aber,  wenn  jene 
ernsten,  weisen  und  feinfühligen  Männer  plötzlich  Augenzeugen  würden 
von  den  vorherrschenden  Bestrebungen  unserer  heutigen  Epheben? 
Würden  sie  da  nicht,  um  nur  eins  hervorzuheben,  in  lebhafter  päda- 
gogischer und  soziologischer  Theilnahme  wünschen,  dass  z.  B.  die 
von  uns  an  den  attischen  Epheben  gerühmte  Ruderkunst  und  manches 
andere  tüchtige  Spiel  auch  in  unseren  Zeiten  von  rüstigen  Hoch- 
schülern geübt  werden  möchten?  Dass  überhaupt,  wo  immer  dies 
angeht,  nach  den  bedeutungsvollen  Yorbildern  des  Altertums ,  kraft- 
übende, willenstärkende  und  gute  Kameradschaft  erweckende  Spiele 
im  Freien  gepflegt  werden  möchten? 

Welch  ein  Schauspiel  dagegen  diese  heutigen,  immer  wieder- 
kehrenden, ebenso  conventionellen  als  thörichten  Paukereien  um 
Lappalien,  wie  sie  an  den  deutschen  Hochschulen,  in  der  Regel 
unter  den  Anspielen  hochgestellter  „alter  Herren",  im  unvermeid- 
lichen Zusammenhang  mit  der  rauchgeschwängerten  Bierstube  in 
Schwang  sind!  Da  loben  wir  uns  doch  die  manneswürdigen  und 
gemeinverdienstlichen  Leistungen  der  Epheben  im  alten  Lykeion  und 
auf  dem  römischen  Campus,  oder  auch  die  studentischen  Wett- 
kämpfe auf  der  Themse,  wie  sie  zwischen  den  Ruderclubs  von 
Oxford  und  Cambridge  regelmässig  stattfinden. 

Was  aber  den  eigentlichen  Schulunterricht  anbelangt,  wie  vieles 
hätten  wir  hierüber  auf  dem  Herzen!  Doch  da  kömmt  unser  wohl- 
meinender, geschäftiger  „Herr  Rath"  und  hält  uns  zur  rechten  Zeit 
die  ebenso  feine  als  richtige  Bemerkung  entgegen,  dass  denn  doch 
die  Ausdehnung  der  Kenntnisse  heutzutage  eine  weit  grössere  sei 
als  im  Altertum,  der  Unterricht  daher  auch  ungleich  mannigfaltiger 
und  ausgedehnter  sein  müsse.  Wir  verstehen,  der  „Herr  Rath"  ist 
durchaus  für  Aufrechthaltung  des  dermaligen  Bestandes  dieser  Dinge, 
dass    nämlich    unsere   jetzigen    Epheben    einmal    als    Einjährig-Frei- 


1)  Gellius  N.  A.  lY,    19    pueros   impubes    compertum    est,    si    plurimo    cibo 
uimioque  somno  uterentur,  hebetiores  fieri  sqq. 
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willige,  und  dies  genau  nach  dem  attischen  Vorbilde,  dann  aber  auch 
als  echte  und  unbezweifelte  Corpsepheben  ihren  Weg  machen.  Wir 
aber  möchten  doch  recht  sehr  wünschen,  dass  der  deutsche  junge 
Civis  acadeinicus  einmal  anfange,  sich  mehr  auf  die  künftige  Be- 
thätigung  als  Mann  und  Bürger,  denn  als  Corpsbruder  und  Beamter 
vorzubereiten,  dass  er  also,  kurz  gesagt,  auch  etwas  mehr  von  der 
heutigen  englischen  Tüchtigkeit  und  Charakterbildung  sich  aneignen 
möchte,  um  vielleicht  einmal  einem  Ideal  der  Jugendbildung 
näher  zu  kommen,  wie  es  wahrscheinlich  nur  einmal  erreicht  worden 
ist,    in  den  besten  Zeiten  von  Hellas. 


Wort-  und  Saclireäster  zum  dritten  Band. 


(^S.  :=  Seite ;  i^steht  ein  Komma  zwischea  zwei  Zahlen,  so  bedeutet  die  erste  Zahl 
die  Seite,  die  zweite  die  Ziffer  der  Anmerkung.) 


A. 

Abaskantos  S.  144. 

Abdera  S.  309. 

Aberglaube  S.  113.  350  f. 

Abgabenfreiheit,  siehe  äTsXcta. 

Abgangszeugniss  S.  389. 

abiectus  ter  luctator  S.  195,  1. 

Ablaufstand  der  Rosse  S.  259  f. 

Abschiedsfest  S.  422. 

Absetzung     von     angestellten     Lehrern 

S.  446  f. 
Absitzen,  der  Reiterei,  S.  252. 
Absprung,  der,  S.  197. 
Abstufung  des  Unterrichts,  siehe  Stufen- 

mässigkeit. 
Abtheilungeu  der  Knaben  und  Jünglinge 

S.  4  ff. 
Abwerfen  der  Gegner,  dreimaliges,  S.  190. 
accensi  S.  161,   1. 
Accius  S.  339. 
Acestes  S.  161,  4. 
Achäer  S.  15S. 
Achäischer  Bund  S.  136. 
Achilleus  S.  204.  219. 
äyopoi,  d'/opsuio;  S.  275,  1. 
Actia  pugna  S.  222. 
Actiaci  ludi  S.  223. 


Grasberger,  Erziehung  etc.  m.  (die  Ephebenbilduug). 


actio  S.  320  f.  388. 

ähtltfoi  Beiwort  der  Epheben,  S.  13. 

äS'.xetv  S.  212. 

adlecti  S.  56. 

Adonis  S.  109. 

Adoption  S.  67. 

'ASpiavöc,  siehe  Hadrian. 

Adrianos  der  Sophist   S.  394.  442.  447. 

adscripticii  ephebi  S.  53.  56. 

adulescens  S.  10. 

adulesceutulus  S.  10. 

Aegypter  S.  284  f. 

Aeneas  S.  240.  250.  328. 

Aeoler  S.  310. 

Aerzte  in  Municipien  S.  403. 

Aeserninus  S.  246,  1. 

Afri  pugiles  S.  205. 

Africanus  S.  11,  2.  324. 

Agallis  S.  520. 

aYajAO'  S.  293. 

Agathaios  S.  306,  2.  482. 

'AYaöcJ-ito'JC  S.  54, 

aystv  vom  Kosmeten  S.  126. 

(ZYeXäoi  S.  61. 

ä-jiXaazo:  S.  60. 

äYeXärrjc  S.  60, 

äfilr]  S.  58.  381.  409. 
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ivive^oi  S.  5  ff.   11    201  ff.  315.  413. 

Agesilaos  S.  505.  569, 

d-^xuXt]  S.  171,  4. 

otY-jAtuTÖ;  S.  171,  4. 

ä'(y.(3iX<.ähtn  S.  196,  1. 

Aglauros,  Agranlos,  S,  26.  28.  30.  33.  46. 

äyoiYT)  AaziuvizT^ ,  Ajxo'jpYsia  S.  58. 

Agon,  gj'muischer,  S.  4.   132.  329. 

Agou,  kapitolinischer  S.  328. 

Agou,  literarisch-poetischer  S.  317.  319. 

Agou,  musischer,  S.  132,  305  S. 

äyojv  •rtspi  äXv.^;  S.  133. 

Agon,  pythischer,  S.   152. 

Agon,  ritterücher,  S.  132.  226.  263.  329. 

ayolve?  Ocßaarot  S.  133,  2. 

tzywve;  östiatixo'.  S.  329. 

otYujve;  in  der  Rhetorik  S.  364. 

Agonisteu,  wann  ohne  Schmuck,  S.  200. 

Agonistisches  in  der  Sprache  S.  178 ;  in 

der  Orchestik  S.  279  f. 
aYtuvoö^eata  S.  482. 
Agonotheten  S.  132.  482, 
ayopavöfjio;  als  Titel  S.  481.  491. 
Agrä  S.  120. 

Agrarische  Gottheiten  S.  33. 
Agrauliou  S.  28. 
aypjxE'Jeiv  S.  249,  3. 
Agrippiua  S.  223, 
«Ypo'aoc  S.  99, 
ctYuavaaia  S.  288. 
Ahrens  S.  403.  443,  1.  445. 
Aias  S.  125.  151.  155.  169. 
Aiasfest  S.  124  f.  200. 
ar/ixYj  S,  169.  171. 
Aidesia  S.  520. 
Aidesios  S.  432.  461. 
Aidoneus  S.  412. 
aiY^vEK]  S.  169. 
Aigion  S.  158.  553. 
Aigosthena  S.  65. 
Ailiauos  S.  59.  95.  106.  166,  4.    178,  5. 

181.    213.    249,  4.    278.    282,  1.    851. 

411  f.  424,  1.  464,2.  509.  523.  559,3. 

560,  1.  568. 
Ailianos  Takt.  S.  236. 
AioXiiuv  S.  481. 
oioXtOTt  S.  304, 
aiiüvioi,  Gymnasiarchen,  S,  471. 


atpesOa'.  ßoS;,  tajpoj;,  S.  103  f. 
Aischines  S.  5.     19.     48  f.     79,  2.     85. 

86,   1.  306,  J.  313.  334,  1.  356.  399,3. 

464.  466.  474.  558,   1. 
Aischylos  S,  39,  2.   40.    126,  1.    169,  1. 

190,  2.  275,  1.  288.  321.  541,  1. 
«i'-atc  S.  513. 
Aitoler  S.  158.  250. 
afCrjöc  S.  18. 

Akademie  S.  96,  1.  200.  396.    399.  424. 
Akademiker  oder  Platouiker  S.  396.  403. 

437.  443.  461. 
Akastos  S.  228. 
äxeipezöfi./];  S.  38  f. 
(ix£p3£zo[jiy]C  S.  38  f. 
Akmouia  S.  65. 
d/.ovi-i  S.  265,  1- 
dxövTiov  S.  153.  169  f.  198. 
(x-/ov-i(:[j.ö;  S.  150,   1.  168  ff.  175.  199,  4. 

239. 
äxovrtara;  S.  160,  2.  170.  174.    316.  477. 
äxovtia-uoi  S.  170,   4. 
ä/ov-t^stv     S.  160,    2.     168  ff.     äf'   iuroj 

äxov-.  S.  239. 
axtuv  S.   184.  198. 
Akraiphia  S.  65. 
äxprjßoi  S.  7. 

äxpoarai  S.  408  ;  £[xa'.o&oi  S.  444. 
äy.poßouazaj.  S.  239,   1. 
äxpoßo/äCso&ai  S.  144.  150,   1.  210,  2. 
<ixpoß6).Qt  S.  150,  1. 
ctzpo^ötpiapc  S.  210,  2. 
äxpöasi;  S.  432. 
äxpoäaetu;  p.to&6;  S.  394. 
äxpiup-irrjC  S.  410.  419. 
dxpoTioSrjTi  S.  233,   2. 
'Axt'.a,  ri,  S.   134,   1. 
äxo'jaaara  öa'jjjiäcia  S.  351. 
Alamannen  S.  216. 
a/.£ia3£0i}a'.     S.  503,     2 ;     äXt'.-hat.  für  Y"JI-i- 

vaaiap'/^oai  S.  470. 
äXenpoißioc  S.  470. 
Alexander  der  Grosse  S.  227.  239.  251. 

333.  488. 
Alexander  Severus  S.  140,    B.  453.  .58.5. 
Alexander  Aphrodis.  S.  446. 
Alexandria  S.  117.    267.    307.  343.  347. 

451  f.  461. 
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Alexis  S.  55'.),   1. 

alimeuta  S.  558,   1. 

alimentarii  pueri  S.  589,  1. 

Alkiphron  S.  213,  1. 

Alkibiades  S.  495. 

Alkmäonidea  S.  226. 

Alkmail  S.  295.  300. 

Allegorie  S.  549. 

Altersdispeus  S.  25. 

Altersklassen  der  athen.  Ephebeu  S.  4  ff. 

14  f.:   der  Bürger  S.  474;    in  Sparta 

S.  504;  iu  Rom  S.  147. 
Amarynkeus  S.  185. 
Ambrosch  S.  208. 
ambulatio  S.  148. 
Amelios  S.  429  f. 
a[Aia!lt  oiSäoxi'.v  S.  394. 
ammeutare  S    171. 
ammeutata  liasta   S.  171  f. 
ammentum  S.  171,  1. 
Ammouios  S.  429.  452. 
ojjLO'.ßai  für  [aio&o;  S.  444. 
Amphiane  S.  61. 
Amphiaraeiou  S.  127. 
Amphiaraos  S.  127. 
äacp'.oJv-Oi  S.   154,    1. 
daoir^T.O'.  S.  251. 
äfA^iÖa/.ii;  S.  123. 
äuL^iutiStC  S.  212. 
amtruare  S.  237. 
AmtswaMeu  S.  22  f. 
ajxojsoc,  ö,  S.  275.  568. 
Amyklai  S.  296. 
Amyklas  S.  399,  3. 
Amykos  S.  206. 
Amynomachos  S.  406. 
ävaßä-rrjc  S.  262. 
ivaßißäCsiv  S.  229. 
ävoßo/.EJc  S.  233,  1. 
Auacharsis  S.  2  f.  198. 
d'/a.ywpz'.'i  S.  211,  1. 
Anaclironismen    bei    Sophokles    S.  256 : 

bei  Vergil  S.  242,  2.     250. 
Anagallis  S.  250. 
ävotpwaic  S.  317  f 
övaypaiif,  S.  389.  495,  4. 
ävaipeiv  jTiiypa^i^v  S.  333.  3. 
'Avfitxsia.  zi,  S.  133. 


I^va/s;  S.  128. 

Auakreon  S.  310. 

'Avay.piövTeia  S.  310. 

'Avaxrec  uaiSsc  !?.  33. 

ävajxi^  inl  Spöatu  S.  204. 

ä\a.-ä.).r^   S.  297. 

Auaphlystos  S.  115. 

övaiitpäCsiv  S.  251,  2. 

ävaoTpsoEa&ai  S.  78. 

Anatolios  S.  423. 

ävatsTaxujs  -uJ  ^(etpe  S    206. 

äva&sKic  für  Preise  S.  329. 

ävadops-v  S.  112,  2. 

Auaxagoras  S.  539.  550. 

Auchises  S.   185.  221.  240.  242. 

andabata  S.  262,  3. 

Andokides  S.  486,  2. 

Audragoras  S.  135. 

ävopsTa  S.  60. 

av?'ps;  S.  4  ff.   11.  201   ft\ 

(xvSpiic  isöfjLEvpoj  S.  332,  4. 

avSpiuv  S.  60. 

Audros  S.  471. 

avifjßoi  S.  7. 

ävctuLsvdi  äpiiov^ai  S.  280. 

tiv£).rj&£p-:a  S.  514. 

Aufaugsübungen,  siehe  Ttpoyj;Avao|xaTa. 

Angriffswaffe  der  Hellenen  S.  169. 

Anhänger    oder    Schüler    eines    Lehrers 

S.  408  f. 
ävwatot  S.  482. 

Ankj'ra,  Monum.  Ancyr.  S.  74.  221. 
Anlauf  S.  197.  251. 
Annikeris  t^.  256. 
Annios  .'^.  429. 
Annona  S.  544;     annona  als  Gehalt    S. 

444.  590. 
avo-),o;  S.  62,  1. 
ansata  hasta  !5.  171. 
avTaYüiv'.GT/jC  S.  2 11,  1. 
dvTaiioSoai;  S.  317  f. 
Anteia  S.  500. 
Anthesterien  S.  200.  467,  1. 
(ivö'.u-aafa  S.  262,  2. 
Anthologia  Palat.     S.    136,    1.     190,    3. 

519,  2. 
Anticipation  im  Unterricht  S.  378  f. 
Antigonos  Gonatas  S.  407. 

38* 
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ävTtYpo[j.[xare'J;  S.  484, 

dvTiYpa(pe'jc  P.  315. 

civTfxos|jLiiT7]C  S.  471.  475.  477. 

Antimoiros  S.  39B. 

"AvTtvöeia,  xä,  fc^.  134. 

Antinoos  S.  489. 

Autiochia  8.  107.  346.  452.  498. 

Antiochos  von  Askalon  S.  394. 

ivTiTcaic  S.  5,  2.    7. 

Antipatristeu  S.  407. 

Antipatros  S.  401.  407.  497.  .^40. 

Antiplion  S.  79,  3.     367.     467.     473,  1. 

476,  1.  576,  4. 
Antisthenes  S.  397. 
dvTiator/elv  S.  30,   1. 
äv"irjTtov  $'jXov  S.  156. 
'AvTüJvEia,  'AvTcuvifja  S.  134. 
Antoniani  S.  222. 
Antonine  S.  104.  138.    440  f.    443.  446. 

583  f.  589. 
Antonius,  Marens  S.  361.  465.  470.  559,  3. 
ivitü-iSes  S.  212.^ 
Antreten     S.    113.      256;       der    Pferde 

S.  233   f. 
Anyte  S.  519. 
äitäyEXoi  S.  60. 
ciTtaYYeXitt  S.  306,   1;     dTza-atkiai    -/.aipixai 

S.  338,  1. 
ä-afYeXXeiv  S.  306. 
dr.a'.ooTpißrjTOi  S.  477,  1. 
iTtäXaiarpoi,  motns,   S.  180,   1. 
diiavTäv,  otTiäv-njaic,  S.  137. 
atiäp^eo&ai  tuj  öew  S.  40,  1. 
■A7:a&Y]vaTot  Ö.  488. 
Apaturieu  S.  24. 
äTca'jyvjvtaai  S.  103,  3. 
(i7titpoTi6A£[xoi;  8.  72,  1. 
Apollon  Delphinios  S.  61. 
Apollon  Pythios  S.  61. 
d-pavioai  ovop.a  S.  333,  3. 
d^q'^t'-o^o-'-  oxoXrjC  S.  398. 
dT£i[ijvot,  ot,  S.   422,  2. 
ciyats  S.  259  f.  266. 
dffiETTjp'.a  opyttva  S.  168. 
dcps-TjC  S.  168.  477. 
Aphidna  S.  115. 
dtsievai,    vom    Anstritt    aus    einem    Stu- 

denteuverein  S.  422,  2. 


i^''   t-n-wv  S.  229. 

äcptaTao&ai  S.  211,   1. 

oypaxTtt  irXoTa  S.  220. 

Aplirodisias  S.  133.  204.  308.  329. 

Aplirodisios  S,  54. 

Aphrodite     S.    61.     63,    3;       in  Kolias 

S.  123;    Urania  S.  514. 
äiroßatveiv  S.  262,  1. 
iuoßäxyjc  S.  262  f. 
ctTtoßa-ixoi  tpo-/oi  S.  262,  1. 
äTto/etpoTOvetv  S.  475,  2. 
äTcooEuasOat  S.  85,  1. 
ä-RÖOEi?-;  S.  85.  118.  122.  255,  388. 
ä7t68pop.o'.  S.  111. 
äitoSoüvai  S,  306. 
(iiioxe'pai  S.  40,  1. 
cütioxtjP'j^i;  S.  557. 
Apollinaris,  siehe  Sidouius. 
'ATtoXXoSojpeioi  S.  359. 
Apollodoros  S.  139.  152.  411,  2.  506,  .5. 
Apollon  S.  98.   152.  280,  1.  283  f.  301,  1. 

550,  'All.  ÜjöasJc  fe.  301.  308  ;  Lykeios 

S.  396.  412;    in  Rom  Ö.  458.  526, 
Apollonia  S.  107. 

Apollonios  von  Tyana  S.  350.  357.  489. 
ÖTioXoYiop.öc  =:  suOuva-.  S.  475,  4.  495,  4. 
äiroX'Jciv  S.  153. 
(XTtopiat  S.  351. 

äTcöa-aaic  der  Studirenden  8.  416. 
'ATOÖiiai  S.  565. 
duotoai;  S.   198. 
äTtOTO[jL£'Ji;  S.  198,  2. 
äuozpiäCeiv  S.   190.  195, 
ärco^'.tpiCetv  S.  302,  4. 
Appiauos  S.  71,  1.  164,  1. 
Apulejus  S.  70,  2.  339  f.  360. 
Arabes  S,  157,  1. 
Ära  tos  .'?.  124. 
Arbeitstheilung  S.  347  f. 
äp^ala,  zä,  b.  557. 
apyaipsoiat  S.  22  ff. 
apy/i  S.  472. 
ipyecpr^ßo;  S.  472.  481. 
äpyepe'JS  Ö.  471.  483. 
äpyispiuoJvT]  S.  484. 
Archive    in  Eom    S.   373,  1 ;     in  Athen 

S.  495. 
ap'Xojv  ßaoiXs'JS  S.  201. 
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e(pj(u)v  Tujv  icpi^ßtov  S.  83.  472.  476.  480  f. 

491. 
op)[(uv  Tüjv  TvipiiroXojv   S.  83. 
opytuv  =  Schulwart  S.  408. 
Ärchouten  S.  137.  332,  4. 
area  S.  285. 

'ApsiOTiaYtia'.,  als  Imitation,  S.  491. 
arena  S.  265, 
Areopag  S.  137.  331.  338,  1.  389.  402  f. 

481.  496,  1.  537  f.  581. 
Ares  im  Bürgereid  S.  30.  34.  61 ;   "Apyjc 

a^opoc  S.  275.     Apr^c  öp-/T]OTrj(;   S.  298. 
'ApYoXixal  äoTtfSc;  S.  330,  3. 
Argouanteu  S.  300. 
Argos  S.  65.  176.  227.  330. 
äpYupixat  CT][jiiai  S.  388. 
ecpYypiov,  als  Preis  S.  329. 
Arion  S.  300. 
Aripliron  S.  108,  3. 
Aristainetos  S.  292,  2. 
(ipi5T£ia  S.   120.  328,   1. 
Aristeides  S.  129.  190,  1  ;     der  Sophist 

S.  358.  394.  449,  1. 
apio-epä  S.   153. 
dp'.a-tpoa-ävqi:  S.  479. 
Aristippos  S.  397. 
Aristodemos  S.  417. 
Ariston  S.  347. 
Aristonikos  S.  333. 
Aristophanes  S.  7,  6.  38,  2.  42.  49.  79. 

81.  87.  96.  103,  3.  134.  192,  1,  200,  1. 
213.  227.  256.  275.  288.  294.  304. 
306.  392,  2.  405,  4.  413.  469.  499. 
503  f.  506.  510.  514.  542. 

Aristoteles  S.  10,  2.     24,  1.     33.    36,  1. 

82.  85.  98.  108  f.  153,2.  159.  161,  4. 
181.  183.  247.  249,  4.  280  f.  282. 
284,  1.  287  f.  313.  319.  321.  329. 
343  fl-.  356.  394.  397.  400.  405.  407  f. 
429.  433  ff.  440,  469.  507.  509.  514.  540. 
559,  2.  564  f.  568,  2.  571.  576  f.  588. 

Aristoxenos  S.  300,  3.  387,  1.  557. 
Arkader  S.  318. 
äpzTEJeiv  S.  511. 
ap/TOt  S.  510. 
arma  insta  S.  175. 

Armatur  der  Faustkämpfer,  siehe  uuter 
Kampfriemeu. 


armatura  levis    S.    160.    175 ;     ein    Ma- 
növer S.  241. 
Armengesetz  S.  588,  3. 
Armenpflege  S.  588  ff. 
Arnobius  S.  179. 
Arnold,  Bernh.,  S,  99,  3. 
Arquites  S.  154,  1. 
Arrhephorie  S.  511,  1. 
Arrianos  S.  278. 
Artemidoros  S.  44.  103. 
Artemis  im  Eid  S.  61. 
Artemis  Agrotera  S.  34.  120. 
Artemis  Kapudn;  S.  302. 
Artemis  auf  Munychia  S.  123  ff. 
Artemis  Orthia  S.  296.  301. 
Artemis  -KaiSo-pötpo;  S.  40.  99.  152. 
Artemisia  S.  356. 
artes  ludicrae  S.  359.  527. 
Arvalbrüder  S.  278.  481. 
Ascanius  S.  156,   1. 
äosßi^f,  äcEßeia  S.  536  ff.  549. 
Asianischer  Ötil  S.  343.  357. 
Asiuius  Pollio  Ö.  246.  375. 
Asklepiaden  Ö.  108. 
'AoxXrjTOEia  S.  125,  5.  479. 
Asklepios  S.  39  f.    83.    107.     125.    135. 

479. 
Aspasia  S.  540. 
Aspendos  S.  159. 
äaTiiStov  S.  144  f. 
dsrdz  als  Schnssziel   S.  156 ;     sieh  auch 

unter  Schild, 
assectari  ö.  408. 
Assimilationskraft    des    Heidentums     S. 

5.4. 
Assos  S.  65. 
Assjnrer  S.  253.  255. 
aa-oXoc  S.  62,  1. 
ctarpäßT]  S.  230. 
äorpaßion^p  S.  167,  3. 
äoT'jvöjjLO'.  als  Titel  S.  491. 
äiiJY5«piToc     von      einem    Gymuasiarchea 

S.  471. 
daüazaxa  S.  377. 
drapa^.a  S.  350, 
äxaeia  S.  443.  455.  584  f, 
Atellanen  S.  324. 
Atheismus  S,  539  f. 
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Athena  S-  34.  154.  200  ;    Athena  Polias 

S.  120,  1.  131.  475,  1.  Athena  Skiras 

S.    123.     227.     248.     270.     284.     328. 

Athena  Tritogeneia    !!^.  479 ;     Ergane 

S.  510,  1. 
Athenäum  in  Rom  S.  442  f. 
Athenaia  S.  61. 
Aöfjvaia,  -ä,  S.  133. 
Athenaios  S.  6.  38,  1.  80.  102,  2.  108,  3. 

109,  1.  111.  123.  134.  142.  205.  228,  2. 

288,  2.    293,  1.  295,  1.  297  f.    303,  2. 

318, 1. 320  ff.  404,  1. 405.  407.  489.  494. 

498,  1,    506.    520.    531.    578,  3.    579. 
Athen  556  ff.  561  ff.  569  ff. 
Athener  im  Verhältniss  zu  den  Römern 

S.    136    ff.,     ihre    Begabung     S.  354; 

Verarmung  S.  469.  488. 
ibla  S.  214.  328  ff.  483. 
Athleten    S.  141.     179.     205   ff.     208  f. 

269.  308.  345.  493.  591. 
Athletenprobe  S.  151  f. 
äöXot  des  Herakles  und  Theseus  S.  412. 
döXoyopoi  S.  328,  1. 
i&XodsTai  S.  285.  482  f 
Attalos  S    405.  427. 
Attika,  natürliche  Vorzüge   des  Landes, 

S.  94.  256, 
Attikisten  S.  347.  358. 
Attilius  S.  385,  1 
auditorium  S    373,  1.  458. 
Aufgaben     im     rhetorischen   Unterricht 

S    365  ff. 
Aufgebot,  militärisches,  in  Athen  S.  86; 

in  Sparta  S.  86,  2. 
Aufnahme  unter  die  Studenten  S.  418  ff. 
Aufnahme     unter     die   Epheben,     siehe 

Aufnahmeprüfung  S.  381,  3. 
Aufsätze  der  Schüler,  siehe  öeoei;. 
Aufseher  für  die  Frauen  S.  512. 
Aufsitzen,  das,  S.  232  f. 
Aufzüge,  siehe  itopmi^. 
Augustinus  S.  179.  370. 
Augustodunum  S.  107.  306. 
Augustus  S.  138,    1.     146  f.     221.    223. 
240.  247.  325,  2,    361.  521.  526.  589. 
auArjtat  S.  307.  319  f. 
aüXwJoi  S.  306.  319  f. 


Aurelii  S.  489. 

Auseer  in  Libyen  S.  506. 

Ausfragen,  siehe  Katechisiren. 

Ausgänge  der  atheu.  Frauen  S.  512. 

Auskratzen     der  Namen   in    Inschriften 

S.  333,  3. 
Ausonius  S.  246.  522. 
Auspeitschen  von  Statuen  S.  422,  5. 
Ausstossung  aus  einer  Klasse  S.  74. 
Auswanderung  von  Studenten  S.  404. 
Auszeichnungen  der  Lehrer  S.  405. 
Auszüge  der  Jugend  S.  97;  der  attischen 

Epheben  S.  115  ff. 
aüÖTjuep;-:  S.   117,  3. 
aö-ooxeSiaurai    in    der  Kriegsführung     S. 

567,  2. 
auTOOxeStäCeiv     S.    375;     aijToaj^Lo'.O'.    /.öyoi 

S.  385. 
Autun,  siehe  Augustodunum. 
Auxesia  S.  34,  1. 
Auxo  S.  30.  34.  63. 
Axiochos  S.  140,  3.  465.  471.  560. 
Axiothea  S.  519. 
aCwaroi;  S.  62,  1. 


B. 

Baal  S.  158. 

ßaßäxrr^c  S.  300,  1. 

Backofen  S.  501,  2. 

Baco  von  Verulam  S.  349. 

Baden  und  Schwimmen  S.  215  ff. 

ßdSrjv  S.  113.  234 

ßa8(C£iv  S.  113.  119. 

Bahr  S.  61.  63,  1.  480,  2. 

Bältespanner,  die  schwedischen,  S.  209. 

Bain,  Alex.  S.  591. 

Bakchische  Tänze  S.  283.  301. 

Bakchos  S.  69.  310;  siehe  auch  Dionysos. 

Bakchylides  S.  197. 

ßaXavt'.a  S.  216. 

Balearen  S.  158  f.  160,  2.  161,  3. 

ßdXXeiv  S.  150,  1.  158.  160,  2.    169. 

ballistae   S.  166,  5.  167. 

Ballspiel  S.  169.  217.  275  f.  503. 

Balsamon  S.  421,  1, 

Baret  S.  216,  1. 

Barfossgehen  der  Knaben  S.  112. 
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Barka  S.  227.  256. 

Basedoto  P.  342. 

ßac'.Xs'Jc,  Ehrentitel,  S.  4SI. 

Basilides  S.  401. 

ßaciAixöf,  Bedeutung,  S.  442. 

Basilios  d.  Gr.  S.  381.  419. 

Bataillon,  als  Einlieit,  S.  114. 

ßar^p  S.   196. 

Baumstark  S.  480,  4. 

Beamte  der  Ephebeu  S.  462  ff. 

Becher,    Wilh.  Ad.    S.  38.    1.     266,  2. 

513,  3.  570,  1. 
Bedeutung  der  Ephebie  S.  1  ff. 
Befreiuugsfest  der  Hellenen  S.  129. 
Begabung  der  Hellenen     8.    111.     354; 

praktische  der  Römer  S.  582. 
Begehen,     das  Begehen  im  Jurist.  Sinn, 

S.  78. 
Begrüssungsformelu  S.  HO. 
Beifallsbezeigung  S.  373. 
Bekher,  Imm.  S.  169,  2. 
ßeXrj,  -et,  Begriff,  S.  166.  168. 
Belestiche  S.  505. 
bellicrepa  saltatio  S.  269. 
Bendideen  S.  200.  467. 
Beyifeij  S.  18. 
Benndorf  .S    123,  3.  475. 
Bcnsehr  S.  469,  2. 
Bentley  S.  368.  562,  3. 
Beredsamkeit  im  Altertum  .S.  353  ff. 
Bereiter  S.  232  f.  236. 
Berenike  S.  505. 
Bergk  S.  38,  2.     79  ff,     87.     125.    137. 

162  f.    197,  1.    294.    332,  4. 
Bergler  S.  213,  1. 
Bernhardy  S.  13,  2.     18,  3.    273,  2,  3. 

296.  300.  304  f.  349, 1.  360,  2.  361, 1. 

.373,2.  395,1.  519,2.  523.  536.  583,2. 
Bertrand,  Alex.  S.  165. 
Berufsbildung    8.  2 ;     ärztliche    S.  108  ; 

des  Lehrers  S.  342  ;  ihre  Beschränkung 

im  Altertum  S.  344.  349. 
Berytos  S.  65.  419.  423.  461. 
Besoldung    der  Lehrer     S.    314  f.     361. 

404  f.  443  f. 
Bestäubung  S.  178. 
Beste  =  Preise  S.  328,  1. 
Beule  S.  42. 


Beutler  S.  43,  1.  53.  401,  1. 
Bewaffnung    der    Heere,     gleichförmige, 

S.  147. 
Bewegung    als  Mass   der  gymnastischen 

üebungen  S.  108. 
Bewerbung  um  eine  Professur  S.  403  f. 
^(ßooic  S.  303. 

Bibliotheken,  öffentliche  in  Rom  S.  352. 
ßtßX-.o-  OTiTTjpai  S.  363. 
Bidiäer  S.  .59.  83.  219. 
bigae  S.  258. 

Bildsäulen  als  Auszeichnung  S.  331  fi". 
Bildung,  orchestische,  8.  275  ff. 
Bildungsanstalt  für  Künstler  S    307  ff. 
ßiöf  S.  154,  1. 
Bision  S.  61. 

Bloss  S.  355,  2.  356.  363,  1.  373,  2. 
Bleikugeln  S.  161  ff. 
ßoäv  S.  373.  374,  2. 
Böckh  S.  7,  6.    8,  1.    12     14  ff     20,  1. 

23.  27  f.  38.    49,  51.    55,  1.    56.     82. 

86,  1.  89,  1.    91.  115.    142.    167.  177. 

180,  1.  183  ff.  192  f     197.    202    243. 

292,  1.    317.  319  f.    329.    331  f.    463. 

475.    484.    486,  1.    497.    506,  4.    512. 

563,  1.  580.  590. 
ßoTjSpötiia  neuLiteiv  S.   128. 
Boedromion  S.  119  t.  463. 
Böhnecke  S.  17.  19.  23  f.  26.  35.  4. 
ßoeiai  S.  211. 

Böotische  Reiterei  S.  250. 
Bötticher  S.  105. 
Böttiger  S.  41,  1.     43. 
Bogenschuss  S.  150  ff".    Vorrichtung  da- 
bei S.  156.  Unterricht  darin  .S.  311. 
Bogenspannen  S.  151  ff.| 
Bogenwurf,  der,  S.  198. 
Bohlen,  Pet.  von,  S.  37. 
Boissonade  S.  292,  2.    321,  2. 
ßöußoc  S.  373,  3.  374,  2. 
Boreaden  S.  186,  2.  188  f. 
Bossler  S.  116,  2. 
ßöorp'j^ot   S.  41,  3. 
Botson  S.  231,  1.  236,  2. 
ßoü/oXoi  S.  308,  3. 
Boxen  S.  211  ff. 
ßpaße'Jtaf  S.  482,  3. 
Brandts  S.  433.  434,  1. 
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Braudpfeile  S.  165  f. 

Brandzeichen,  an  Pferden,    S.  230    249. 

Brauron  S.  123. 

Brauronien  S.  510. 

Bravoruf  S.  192,  1. 

Bremi  S.  469,  2. 

Brenner  S.  455,  1. 

Briefform     in     rhetorischen     Hebungen 

S.  368. 
brimade,   la,  S.  420,  1. 
BrincJcmann,  S.  59ü. 
Britomartis  S.  61.  63,  2. 
ßo'ia  ö.  58  f. 
Bubona  S.  251. 
Buchholts  S.  277,  3.   278  f.  293.  296  f. 

300  f.  327. 
Bücheier  S.  427,  2. 
ßo'jXsjTa'!  S.  49. 
bnlla  S.  66.  69. 
bullati  S.  (6. 
Bumerang,  der,  S.  172. 
Burckhardt   S.  131,  2.    222,  2.    267,  1. 

270,  1.  368,  1.  530,  3.  586,  1.  588,  2. 

590,  2. 
Bürgereid  S.  29. 

Bürgerheer,  das  römische,  S.  146. 
Bürgerrechte  S.  50  f. 
Bürgerrollen  S.  24.  26. 
Burgunder  S.  216. 
Bursian,  C  ii.  13.  117,  1.  118,  2.    122. 

127.  130,  2.  218.  434,  3    519,   3. 
Buttmann  S.  178,  4. 
Bnzygen  S    129. 
Byblos  S.  65.  476. 
Byzanz  S.  65.  453. 

C,  oh,    y, 
Caesar  S.  72,  2.     136,  1.     160,  2.     161. 
163,   1.    166.    227.    246.    252,  2.    360. 
Caesariani  S.  222. 
caesim  ferire  S.  149,  2. 
caestus  S.  207  ff. 
Caligula  S.  67. 
Calpurnia  S.  527. 
Camillus  S.  140. 
camilli  S.  544. 
Campani  pugiles  S    205. 
campidoctor  S.  139,  3.   140,  1. 


campsarius  S.  485,  2 ;  capsarius  S.  587. 
Campus  Martins  S.  106    140.  217.  222, 1. 

240. 
Cauones    der    trullanischen    Synode     S. 

420  f. 
Canova  S.  208,  1. 
Capitolinus,  Jul.  S.  191.  268,  A.  443,  3. 

589,  2. 
Caracalla  S.  67.  453.  489. 
carceres  S.  260.  265. 
carroballista  S    167. 
carroccio  S.  131. 
Cartellvertrag  S.  416. 
Carousselreiten  S.  240  ff. 
Castor,  siehe  Kastor. 
Casaubonits  S.  213,  2. 
Casuistik  S.  456. 
catapulta  S.  166. 
catenas  ludere  S.  303,  1. 
cathedra  S.  442. 
Cato,  der  ältere,  S.  139.  339;  der  jüngere 

S.  370. 
GatuUus  S.  67.  526. 
causae  ceutumvirales  S.  375,  1. 
cavallicare  marcam  S.  78,  3. 
Cmjlus  S.  209.  269,  3. 
Celeres  b.  249  f. 
censio  hastaria  S.  73. 
Censoren-Edikt  S.  351.  359    582  f. 
Ceusorinus  S.  5,  A.  1 ;    S,  6  f.  20.  240. 
census  magister  S.  455. 
Ceremoniell    bei    der  Aufnahme    in    die 

Studentenschaft    S.  418.     Strenge  des 

römischen  Ceremoniells  S.  535. 
cetratae  legiones  S.   145,  1. 
Chabrias  S.  399,  3.  569 
■^aipetv  S.  110. 
Xakr-zia  S    133. 
Chalkis  S.  330. 
Chandler  8.  54,  1. 
yapay.xTip  'Aoiavöj  Ö.  357. 
Charisterien  S.   129. 
Chariten,  in  Athen,  S.  34. 
Charondas  S.  562  f    575 
^eipiootpoi  S    291. 
Cheirisophos  S.  101. 
Cheiron  S.  99.  107.  157,  1.  271.  411. 
X£tpovo[jL£iv  S.  207,   1.  292,  2. 
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^s'.povofiia  S.  289,   1.  292,  2.  298.  492. 

yetpoTcX-rjösTi;  Xi9oi  S.    100. 

Chios    S.    8.     563 ;      Epliebie    in    Chios 

S.  65  f.  305.  317.  471,  3.  506. 
Chlaina  S.  43;  als  Preis  S.  329  f. 
Chlamys,  yXajxj'oiov,    S.  42  f    44  f.    119. 
Chor,    der  griechische,     S.  278.     283  ff. 

288.    304;     gemischte    Chore    S.   326. 

504  ff.  526.  552. 
Choraules  8.  326. 
Chorasmier  8.  157. 
Choregie  S.  469. 
yopviföz  =  senior  S.  410. 
^opsia  S.  279. 
)jop£Jsiv  Ö£Öv  8.  276. 
)jopiJ£(v  -x'J-zXta  S.  303,   1. 
Cüoreuten  S.  274.  320  f.  410. 
XopoS'.SäaxaXoc  vS.  308,  3.  321.  576. 
yopol  xüxXioi  S.  288.  304. 
Xopö;,  ein  Platz  in  Sparta  S.  294. 
7^op6c,  Verbindung  der  Studenten  S.  409. 
Chosroes  8.  461,  2. 
Ypt'.a.  8r;p.oa(a  S.  468,   1. 
7pr]OTix6v,  -6,   in  der  Musik  S.  322. 
Chrestos  S.  435  f. 
Chrien  S.  340.  365. 
Cliristentum  S.  459  ff.  535.  543.  588. 
Christeutuni.  erstes  Auftreten  S.  350. 
Chrysippos  S.  397.  400  f.  431.  452.  492. 
Chrysostomos   Dion,    siehe    unter   Dion. 

Chrys. 
Chrysostomos  Joannes  S.  179.  4ol. 
■/pu>[xa  8.  373,  2. 
Cicero  S.  31.    59,  2.    69.     70,  1.    75,  3. 

89.    110.    149,  3.     157,   1.     172.    179. 

180.  212.  218.  242,   1.  249,  4.  254,   1. 

277.  296,  2.  323.  324,  1.  3.  336    339  f. 

346,  1.  348    351,  1.  354.  356  f.   359  f. 

361.    363.  365.    374,  3.     378     383,  2. 

384.  396,  2.  399  ff.  403.    429,  2.  433. 

448.     453.     456.     464,  3.     489.     492. 

528,   1.  553,  3.  562.  572,  582, 
circuitores,  circumitores  S.  78. 
circuitus  ararum  S.  327. 
circulare  S.  327. 
Circus  S.  179.  257  ff.  265  ff. 
Circus  Maximus  S.  268  ff. 
Circus-Parteien  S.  246.  267. 


claraores  S.  375,  2. 

classicus  scriptor  S.  349. 

Claudianus  S.  241,  522,  2, 

Claudius,  Appins,  8.  523. 

Clinton  S.  9.    497. 

Clodius,  der  Rhetor  S.  361. 

Cloelia  S.  223. 

Clubs,  siehe  £-atps?ai. 

clypei  b.  330,  3. 

Cobet  8.  29.  150,  1.  367,  2. 

collegia  publica  S.  382.  432 ;  privatissima 
S    382,  4;  432. 

CoUegienhefte,  siehe  commentarii. 

collegium  8.  409    491.  554. 

ColUgnon  8.  65. 

CoUoquien  S.  437 ;  siehe  auch  Tisch- 
gesellschaften. 

color  S.  373,  2. 

comites  imperatoris  8.  72. 

Commando,  militärisches,  S.  114,  2. 

commentarii  S,  379.  383.  434.  457. 

commentarioli  8.  383,  2. 

Commers  der  Studenten  S.  422. 

Commodus  S.  67.  267.  174. 

Ko[ji(iö8£ia  S.  134. 

Como  8.  589. 

Compouiren  S.  524,  5. 

Compromisse    bei  Wettkämpfen    S.  264. 

Concerte,  siehe  unter  Musik. 

Concurrenzprüfung  8.  446. 

Conürmatiou  8.  37. 

Conring  S.  419. 

constantia  S.  350. 

Cousualia  S.  247,   1. 

cousultatio  8.  366.  456. 

Consus  S.  268. 

Contio  S.  366. 

Controversen  S.  364.  366.  369.  371  f. 
384. 

contuberuales  S.  72. 

contubernium  S.  72. 

Conze  8.  46  f. 

Cordova  S.  346. 

Cornelia  8.  528. 

cornicines  S.  161,  1. 

Cornificius  S.  366. 

coronae  S.  334,  2. 

Correkturen  S.  363. 
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Correspondeuz  durch  Geschosse    S.  164. 

Corsini  S.  27.  53.  56.  91. 

Gramer,  Fr.  S.  106,  2.   205.    493.    583. 

Crassitius  S.  360. 

CresoUius  S.  381,  3.  410.  429,   1. 

Creuzer  S.  412. 

Cultus,  als  Anfang  der  öffentlichen 
Spiele  etc.  S.  277  f.  Einfluss  auf  Er- 
ziehung S.  535  ff.  549  f. 

curator  S.  474.  480.  484. 

Curio  S.  361. 

curricula  S.  266. 

currus  navalis  S.  131. 

Cursor,  Papirius,    S.  199. 

cursus,  Eilmarsch  S.  148. 

Curtius,  Carl  S  8,  2.  113,  1.  214.  308,3. 
312. 

Curtius,  Ernst  S.  65,  2.  103.  130,  3. 
137.  330.  394,  1.  424,  5.  451,  2. 
490  f.  532.  539.  550. 

Curtius,  Georg  S.  10,  4.  38,  2.  154,  2. 
251,  1.  482,  1- 

Curtius  Rufus  S.  234,  4 

cuspis  S.  73.  171. 

D. 

Daher,  die,  S.  157. 

Bahn,  Felix,  S.  218,  2. 

AawaXa,  xä,  S.  130,  2. 

Daidalos  S.  300. 

?at[iovtioc  S.  374. 

Daktylen,  idäische,  S.  298  f. 

SaxTuAioi,  in  einem  Gleichniss  S.  320. 

Damaskios  S.  437  f.  452. 

Damianos  S.  395. 

Damoxenos  S.  207  f. 

Daukfest  S.  129. 

Dares  S.  211. 

Darstellung ,     Deutlichkeit    derselben 

S.  291  f. 
Dauerlauf  S.  123.  125.  202. 
Sr/EoSoi  S.  211,  1. 
Decius  S.  164.  461. 
Declamation  S.  272.  358.  360. 
Declamationen  S.  72.  364  ff.  372  ff.  516. 
Decurionat  S.  585. 
Decurionen  S.  403. 
decurrere  S.  243,  3. 


decursio,    ein  Eeitspiel,    S.  149.  238  ff, 

242.  247. 
deducere  S.  408. 
deductio  in  forum  S.  70. 
Degmenos  S.  158. 
Deikelisten  S.  275,  4. 
Deinarchos  S.  475,  2. 
OEivo?  S.  143. 
Sst^tC  S.  321. 
SexäSpoiAOC  S.  111. 
Sexareüeiv  S.  511. 
Dekrete    der    athenischen    Gemeinde    S. 

138. 
De  la  Borde,  Alex.  S.  238. 
Delos  S.  216.  218    279. 
Delphi  S.  308. 
Delphin  S.  222. 
Demades  S.  399,  3.  494. 
Demarch  S.  24. 
Demeas  S.  142. 
SifjjjiTjYopia  S.  366. 
Demeter  S.  105.   121. 
Demetrios  S.  124.  166.  425. 
Deraetrios    von    Phalerou    S.    332.    356. 

400.  512.  579. 
Demochares  S.  579. 
Demokritos  S.  392.  429. 
Demonax  S.  541. 
Demophilos  S.  284,  1. 
87][jioat£Ü£iv  S.  444. 
Demosthenes   S.    6.  14,  2.  19.  21,  1.  22^ 

1.  23.   28,  1.   52,  2.    78,  3.  79,  2.    80, 

1.  86,  2.  116.    123,  3.    128.    178.   226, 

2.  230.    332,   4.   354.  356.  362  f.   399, 

3.  419,  2.   473.   508.   536,   2.    559,  1. 
560,  2.  573,  1.  576. 

Demostratos  S.  571,  1. 
07]u.0Tai  S    27. 

STJUGTEXr^C    EOpTl^    S.    133. 

8>][jL0Twr^  TiatSeta  S.  60. 
Srjväpia  S.  312.  586  f. 
Dendra  S.  65. 
De  Pauw  S.  94.  568.  570. 
Deposition  S.  418  ff. 
Depping  S.  159,  3.  208,  1. 
Dernhurg  S.  433,  3.  455  ff. 
Derriopos  S.  65. 
Desultoren  S.  267. 
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Se^ai,  auf  Geschossen,  S.  163. 

Seriös  S.  113,  3.  153. 

Dexitheos  S.  22. 

SeutepaTa  S.  195. 

oeurepeueiv  S.  189. 

Se'jtepoXoYioi  S.  378. 

gsütepo;,  ö,  S.  188.  203. 

SiaßsTTjc  S.  482. 

oiaita  Trep'.mr  S.  345. 

5ia?o^ifj ,  £x  S'.aSo^i^c  S.  84 ;  8>.a(£o-/TJ  der 
Fackelläufer  S.  200  f.  in  den  athe- 
nischen Philosophenschulen  S.  398. 
402  ff.  446;  in  den  Rhetorschulen  S.  386. 

otäSo^oc  S.  398.  401  f. 

StaSopaTiCsaftai  S.  150,  1. 

2ia5po[xat  S.  199.  214. 

Diäten  S.  444, 

Diäteten  S.  474. 

Diätetik  S.  107  ff.  276,  591. 

Diagoras  S.  540. 

g'.axtuSwvioai  S.  81,  2.  381,  3.  388. 

öiaxovT'X^o&ai  S.  150,  1. 

SiaXaßE'v  S.  213.  465. 

Iia.lv(ta9ai  S.  344.  393. 

Dialektik  S.  344.  355.  383. 

SioXe^eic  S.  342.  380,  1.  385. 

SiaXfia  S.  185. 

Dialog  als  Ilnterrichtsforni  S.  433.  440. 

SiaXuetv  S.  553. 

StouaaTiYtuoic  S.  218.  296.  301. 

oiavouL^  S.  117,  1.  130,  2. 

5ia  TiavTuiv,  oycuviaToi,  S.  15. 

5'.a-rtr]Säv  S.  199,  4. 

Sia^EpEtv,  von  der  Gangart,  S.  235. 

Sia4>TJ(piotc  S.  27. 

gianÖEvai  S.  321. 

Siato^EÜeo&ai  S.  150,  1. 

SiaToa^^YjXtCeoöai  S.  150,  1. 

Siarpexstv  S.   199,  4. 

SiaxpißTJ  S.  398.  406. 

SiaTp&yäCew  S    234.  235,  3. 

Sia^npiCeoOai  S.  150,  1. 

S(ajXo;  S.  201  ff.  262. 

Dichter,  ihre  Bedeutung  im  Unterricht 
S.  336  ff. 

Dichterinnen,  griechische,  S.  519. 

Dichterkrönungen  S.  338,  1. 

SiSaoxoXsTov  S.  268.  427.  476. 


SiSctoxaXo;  S.  308,  3.  314.  437.  476;   itüv 

äujAaTiuv  ?>.SaaxaXoc  479. 
SiSäoxEtv  äpito&i  S.  394. 
Didymos  S.  19.  20  f. 
8iT]YxyXu){jiEvot,  Ol,  S.  171. 
Diener  der  Epheben  S.  477  ff. 
SiETS?,  Eiti  Siete;  T]ßdv  S.  18  ff. 
Siievai  £^  üiioXr'tj/Ew;  S.  317. 
Diisoterien  S.  128.  221. 
Dikaiarchos  S.  396,  1. 
StxaciTT];  in  Megara  S.   65,  2. 
S'xpo-a  TikoXa  S.  125,  3. 
Dilettantismus   in   der   Musik    S    323  ff. 

524;   in  der  Poesie   S.  337   ff.    litera- 

rischer  in  Rom  S.  529  f. 
8i{ictvai,  Sijiayoi  S.  252. 
dimittere,  von  der  Schule,  S.  553. 
Diocletian  S,  586  f. 
Diodoros  S.  32,  1.   39.  131.   153.  158  t^ 

252    298.  310.345.  355,1.  506,3.563. 
Diogeneen  S.  124.  134. 
Diogeneion  S.  134.  138.  417,  425  f. 
Diogenes  von  Sinope  S.  559,  3. 
Diogenes,  der  Söldnerführer  und  Euerget, 

S.  124.  134.  425. 
Diogenes,    ein    Philosoph,     S.  397.    407, 

431. 
Diogenes  Laertios  S.  350.  394.  397,  1.  2. 

398  ff.  402.   404,  1.   406   f.   423.   426. 

429,2.  431  f.  434,1.  452.  465.  515,1. 

517,  1.  519  ff.  540,  1.   558,  1.  578,  3, 

581. 
Diogenisten  S.  407. 
8ioixT]Tif]c  der  Epheben  S   482. 
Diomedes  S.  151.  169.  228. 
Aio}i£iaXäCo''£?  S.  405,  4. 
Dion  Chrysostomos  S.  4,  1.  36,2.  40,  1- 

100,  1.    104.    110,    1.    123,    3.    199,  4. 

206.    211.    235,   2.    422.    333,  3.    368, 

391,  1.  411,  3    322,  5. 
Dion  Kassios,  siehe  Kassios  Dion. 
Dionysien,  die  grossen,  S.  123. 
Dionysios  S.  54. 
Dionysios  Halik.  S.  17,  1.  71,  2.  73.87, 

4.  91.  122,   2.    173.   217.    223,  3.   247. 

249,   2.    265,    1.    268   f.    326.    330,   3, 

357.  361.  523.  526.  559,  2. 
Dionysios  von  Syrakus  S.  216. 
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Dionysische    Künstler    S.    49.     55.    115. 

120,  1.  307  fF. 
AtovuaoxoXaxec  S.  307,  3. 
Dionysos  S.  123,  3;    'EXeuöspeüc  S.  123; 
'EXe'JOspoc   S.  130;    Aiovjoo;  ep  TlsipaieT 
S    123    f.   283  f.;    A-.ov.    Datäv    S.  301. 
308.  309.  413,  1 ;  KoXtuvaTTjc  S.  505.  534. 
Diophantos  S.  417. 
Sioirrpov,  opYavov,  S.  167.  3. 
Diosknren  S.  128.  133.  219.  283. 
Diotima  S.  519. 
Stcppot  S.  258. 
SiuoSia  S.  275. 
SmoStojiöc  S.  275,  4. 
Dipolien  S,  542. 
Disciplinarsatzungen    der     trxillanischen 

Synode  S.  420  f. 
discipnlae  S.  521,  4. 
Diskoswnrf  S.  151.  169.  174;    im  Pent- 
athlon   S.    183    ff.    187.    196    f.    199; 
dessen  Bedeutung  S.  448. 
Disposition  S.  384. 
disputationes  S.  456.  458. 
IHssen  S.  6.  194.  387,  2. 
Distanzangaben     nach     dem    Speerwurf 

S.   174. 
Distanzritte  S.  236.  261,  1. 
Dithyramben  S.  288.  300. 
Dittenberger   S.  10.  12.    15.  54.  57.  78. 
85,    1.    91.    96,    1.    104.   117.    119,  4. 
120,    1.  121    f.  125,  1.    126  f.   128,  1. 
133    f.    144,    3.    180,    1.    221,    2.    248. 
o98,    3.   424,  4.    447,    1.    463.   467,  1. 
470.  472  f.  476.  479,  2.  480.  481, 1.  2. 
483  f.  490,  2.  572.  589,  1. 
doctor  S.  386    476. 
doctor  cohortis  S.  140,  1. 
doctus  S.  524  f   529,  1. 
Döring  S.  375,  1. 
Dokimasie  S.  22  f.  24,  1.  04. 
oov.tjAaGTai  S.  286. 
Dolichodromen,  kretische,  S.  111. 
SÖXixo;  S.  201  ff. 
Doloper  S.  159. 

Domitian  S.  120.  267.  353.  358. 
Domua,  Julia,  S.  530. 
Donatus  S.  325. 
Doppelflöte  S.  326. 


Doppellauf  S.  200. 

Doppelreiter  S.  252. 

Doppelte  Thätigkeit  der  Lehrer  S.  381. 

Dorier  S.  503.  561  ff. 

Dorisches  Gepräge   der  Sprache  S.  178. 

SwptSTi  S.  280.    287.  294.  304. 

SwptCs-v  S.  294. 

SiopoSoxijiTt  S.  294. 

Söpu  S.  73.  169.  171. 

8pax}ia{  S.  312.  314. 

Dragoner  S.  252. 

Drakon  S.  5.  31.  562. 

Drakontios  S.  182. 

Dreifuss  S.  4.  330. 

Dreigespann  S.  258. 

Dreimalwerfen,  das,  S.  194  f. 

Dreitheilnng  in  der  Erziehung  S.  574. 

Dreitheilung  der  Zöglinge  und  Agonisten 

S.  5  ff.  11   f.  der  Römer  S.  246. 
Dreizahl,     ihre    Bedeutung,     S.    217,    2. 

243,  2.     326  f. 
Dreros  S.  60  ff.  82. 
Apöpc  in   Sparta    S.    111;    in   Olympia 

S.  191.  216,  3. 
öpöpoc  öuXtTYjt  S.  118.  201  f.  204;  >.a[Aita- 

Stxö?  S.  467. 
Droysen,  J.  G.,  S.  84.  579,  1. 
Dualismus  in  der  römischen  Jngendbild- 

ung  S.  72.  346. 
Du  Gange  S.  70,  1.  420,  3.  485,  2. 
ductor  S.  245. 
Dyme  S.  158. 
Dumont,  A.  S.  9,  4.  10.  12.  13,  3.  23,  1. 

25.  30,2.3.5.  43,  2.  50  f.  53,  1,  54  f. 

57.  65.  76.  96, 1.  120,  1.  121, 1.  122,  2. 

123,  2.  125,    5.    127.    129.  133  f.    144. 

168,  2.  175,  2.  195,  2.    220  f.   248,  3. 

409,   3.   410,   3.   425,    1.  2.  426,    1.  2. 

3.  4.  463.  466.  468.  474,  2.    476.  479. 

481,  2.  483.  486,  1.  495.  497.  539. 
Duncker,  Max,  S.  26.  31  f.  33.  102,  1. 

504,  1.  506,  1.  534.  552. 
dupondii  S.  409. 


E,  »]. 
sap  Toü  SyJjjiou  S.  494. 
Eberhard  S.  381,  1. 
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'H/cJ  S.  121. 

Eckhel  S.  310.  589,  1. 

Edessa  S.  65. 

£Y5(oc  S.  169.  171. 

Egesta  S.  221. 

iliz'{^aij.^vi<i\,  Ol,  S.  55. 

syYpa^Y],  i]  cic  Etprjßojc,   S.   16  ff.  23  f.  35. 

53 ;    dei"   athen.    Studirendeu    S.    428. 

in  Rom  S.  70  f. 
eYx(ü|jLtov  S.  337. 
jy^P'-^^vat,  o't  ey^P'Öevte;  S.  65. 
Ehrenämter  iu  der  Ephebie  S.  55. 
Ehrenbildsäulen  S.  331  ff. 
Ehrenpreise    und   Ehrenzeichen  S.  73  f. 

196.  208.  255.  331   ff. 
Ehrentitel,  von  der  Reiterei  S.  249. 
Ehrenwache  S.  137. 
Eibe  S.  154. 

Eid  im  Altertum  S.  536. 
Eid  der  attischen  Epheben  S.  29  f. 
Eid  von  Dreros  S.  61  f. 
Eid  der  Hetärien  S    32  f. 
Eid  von  Platää  S.  32. 
Eidesleistung  der  Epheben    S.  28.  35  f. 

47.  220.  in  Rom  S.  74. 
EixaSs';  S.  406. 
EixotSioc  S.  406. 
EixaStatat  S.  406. 
eläc  S.  406. 

eizojv  als  Auszeichnung  S.  331  ff. 
Eilmarsch  der  Epheben  S.  117.  127;  der 

römischen  Soldaten  S.  148. 
Einjährige  Dauer  der  Ephebie  S.  44.  57. 

85  f. 
Einkleidung  der  Epheben  S.  43 ;  in  Rom 

S.  70. 
Eintheilungen  der  Epheben  S.  4  ff.  201. 
eipeve;  S.  58  ff,  66. 
Eiresionen  S.  123. 
EtoElaatixo'!  S.  334,  2. 
EtOEXauveiv  S.  334,  2. 
etOTjX'j'ata  S.  120,  1. 
eioiTTjpia,  eta'.TYjnjpta  S.  120  A. 
£t3iüV7]Xas  S.  513. 
■f^^toz  S.  5,  2. 

£5C    ßoXTjC    CtXOVXtO'J    S.    170,    1. 

i-/.|3Ö^Sr;ai;  S.  373,  3. 
Ex^apä^at  ö'voua  S.  3.33,  3. 


ix  5ia?(jy:^c  S.  84. 

exYpä(p£3&a'.  S.  383. 

EX  xa-aXtYO'J  S.  84. 

sxxXy]0'.aor>./.&c  r.'va;  S.  23. 

£xXa-/.Ti3[a.oi;  S.  303. 

£xxoTt£tv  ovopia  S.  333,  3. 

Ez  jjLETEa'po'j  S.  232. 

EX  i;at3wv  [jLEraßaivEtv  S.  40,  1. 

exTiaXaiEiv  S.  212. 

EX  -nävTiov,  uaTOEj  S.  14  f.   118,  202. 

Excppöoeic  S.  368. 

Exciaot;  S.  431. 

eztoIStjv  S.  213,  1. 

EX    Tulv     ioÖuV     S.     104. 

Elaia  S.  65. 

iXa'jvEiv,  vom  Speer,  S.  169. 

Eleaten  S.  355. 

Eleier  S.  178.  191.  208.  261.  493. 

Elementarlehrer  S.  814.  340. 

Elementartaktik  S.  114. 

'EXEjÖEpE'.a  S.  130,  1. 

eXE'jöepio;  ■reat&E''a  S.  348. 

iXE'J&Epoc  S.   142. 

Eleusiuien  S.   104.  121.  129. 

Elensinien  in  Platää  S.  129. 

Elensis  S.  115.  118,  2,  121.  123.  129. 

Elis  S.  65.  208.  506. 

Eußarripia  S.  112. 

Embleme  auf  Geschossen  S.  162  f. 

EupteXEia  S.  283.  300. 

EjAULiaöoi  äxpoaTa(  S.  444. 

EvayiCsiv  S.  127, 

EvaYX'jXiCstv  S.  171. 

EvaYxuXoüv  S.  171. 

EvaYiu'vioi  v&;jioi  S.  212,  4. 

Encyklopädie   der  alten  Schule    S.  344, 

348. 
EvSs^ta  S.  113.  3. 
EvSpiiuvac  S.  .505,  1. 
'Ev8jpiG(Tta,  xdt,  S.  295. 

£V7]ßoi    S.    7. 

£v  £Ttu)vu[iotc,  orpaTEta,  S.  84. 

£v  [ispstji  S,  83.  86. 

Ennius  S.  339. 

Evot,  Ol,  S.  10.  20.  122. 

Enomotien  S.  13.  114. 

ivÖTcXio;  opxr;aic  S.  283,  2,  297  f. 

Entellus  S.  211. 
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£v  70";  plpöat  S.  84. 

£vtÖc  d-/ovT!a[jL7-:oc  S.   170.  1. 

Enyalios,    im  Waffeneid   S.    30.  34.  218, 

219. 
.STiaX£([jL(ia-:a  S.  21-1.  470. 
Epameinondas  S.  232.  345. 
eitavc'p&oiS'-c  S.  359. 
e-E7-Ypa?o'.  S.  16.  53  ff.  497. 
l-rerj   S.  363. 
Epeios  S.  206  f. 
.i(fqßapyt'y  S.  83. 
i-fT]ßap-/o!  S.  83.  472.  478;    als    j-acüvjtAOi; 

S.  472. 
if-rißv.a  S.  96,  3. 
Ephebenbildung  S.    1    ü'.    170.  182.  395. 

591 ;    in  Rom  S.  145  ff". 
Ephebeudienste    im   Frieden    S.    77    ff. 

115  ff.  136  f.  220.  248;  bei  den  Opfern 

S    103  ff.  HO. 
Ephebencursus  S.  120  ff;  vgl.  auch  unter 

Zahl. 
Ephebengötter  S.  33  f. 
Ephebeninschriften  fcj.  495  f. 
Ephebenkasse  S-  133.  470. 
Ephebenlehrer  Ö.  395. 
Ephebeurüstung  S.  44  ff.  89  f.  118. 
Ephebeutracht    S.    43  ff.    119;    in    Eom 

S.  73. 
Ephebenvereine  b.  410. 
E^Tnßsuciv,  -0,  S.  5U  f.  53.  56. 
'E'fT^ßta,  -i,  S.  134. 

Ephebie    S.  18.    44.    76    ff".     Dauer   der- 
selben S.  44.  57.  85  f.  489,  497.   Um- 

•wandlung  derselben  S.  138,  485  ff. 
'Ecprjßtxov,  tÖ,  S.  49. 
icTjßoc  S.  5.    9,  5;    10,  4;    17,  2;    18,  3. 

25,  43. 
£Oä5pc'j£'.v  S.  136,  3, 
£-f£3po;  S.  210. 
£»'  Tivtav,  y.X''3ic,  S.  236. 
'E^laia  Ypö[i[AaTa  S.  210. 
Ephesos  S,  65,  103.  135.  453. 
'Ecpeouot,  Ol,  S.  128. 
EsiTiTiia  S.  230  f. 
Ephoren  S.  106,  182. 
Ephoros  S.  256,  2.  331, 
Epibaten  S,  84. 
^picharmos  S.  80. 


'ETi'.Saöpia  S.  125,  5. 

iiz'.ht[iv.i    S.  255.    342.   362.    374.  381.  2. 

382.  414. 
£-1  oz^ii  S.  113,  3, 
£t:iO'.£-£;  r^ßfpai  S.   18  ff'. 
Epidius  S.  251,  1. 
ETTtSopat!;  S.   171. 
Epikleren    oder   Erbtöchter   S.    19.    21. 

25.  507. 
Epikrates  Ö.  495. 
Epiktetos  S.  107,  2.  135.  174.  387.  450. 

471.  522.  530.  559,  3. 
Epikureer    S.   397.   401.   424.  431.   443. 

539.  550. 
Epikureismos  S.  95.  346. 
Epikuros   S.  397.  401.  406.  431.  503,  1. 
£7:i[jLeXrjTT](;  zr^;  r^aiZeiai;  S.  285.    480,  573; 

-üjv  £:pT^ßiuv  S.  477, 
'ETC'.v'./.'.a  S,  133. 
£-'.paßoo-fop£Tv  S.  234. 
£TO3£'.3-:o;  S.  99. 
ETciorjjjia  ouXa  S.  328,  1. 
EuioxotTrj«;  S.  480. 
Epistolographie  S,  343.  368. 
Epitaphien  S.  122.  127,  200.  249. 
iiioyov   S.  231,  1. 
Epoua  S.  251.  544. 
Eponyme   Sieger  S.  193. 
EiKuvjixiai  S.  409. 
equi  lignei  S.  232,  2, 
Equiria  S.  270. 
equitcs  S.  251. 
Ipavoi  S.  410.  491.  559. 
spyov,  Stellung,  Function  S.  311.  314. 
Ergoteles  S.  111. 
Erichthonios  S.  248. 
Erinua  S.  519. 
Eristiker  8.  355.  393,  1. 
Eröffnungsfeier  S.  120. 
Eros  S.  200.  212.  238. 
Ippujoo  S.  110, 
Erotematik  S.  380  f, 
Eryx  S.  211. 
Eryxias  S.  464,  3.  540. 
Erzählungen  in  Aufgaben  S.  362  f. 
ic'/apa  S.  123. 
essedarii  S.  262,  3. 
£(jxa;ji[ilva,  tä  S.  196. 
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Ethik  S.  346.   350.   439  f.   534  ff.    546. 

549. 
lOvTi,  sdvüJv  TayiiaTa  S.  14. 
edvuöv,  tÖ,  S.  54. 
l8vo;  S.   14. 
Ethologien  S.  340. 
Etrnrien  S.  324. 

Etrurische  Faustkämpfer  S.  205. 
£uav8p-:a  S.  4.  112.  132.  288. 
Eubulos  S.  430. 
ejya'!  S.  285. 
£joa'.[AOvia,  TiOAiiu;,  S.  3. 
Eudemos  S.  400. 
Eudoxos  S.  130,  3. 
Eueiteia  S.  355. 
ejEpYeata  S.  332. 

£jiPY£TT];,  ein  Ehrentitel,  S.  332,  408. 
£Üe*;a  S.  108,  2.  113.  118. 
£'JY£v£'a  S.  350. 
Euhemerismus  S.  537. 
E'Jx'.vTjoia  S.  110. 
Eukleides  S.  429. 
Enkles  S.  144. 
£-jxo3ata  Ö.  104. 
Eumelos  S.  259. 
Euniolpiden  S.  538.  578,  1, 
Eumolpos  S.  271. 
Eanapios  S.  342.  381,  2.  382.  403  f.  411. 

416,  2.  423.  428.  446,  3.  461.  480. 
E'joitXia  Ö.  4.  112. 
£jit£pt(3-aTn;  S.  179. 
£jTi£t£'.a  S.  335,  2. 
Euphorion  S.  339. 
Eupolis  S.  396,  2. 

s'j   Tipä— E'.V   S.    110. 

Enrhythmie  S.  274  ff. 

Eurydike  S.  516. 

Euripides   S.    105.    141.    278.    374.   413. 

414,  3.  499.  507.  517,  2.  572. 
Euripos  S.  218. 
Eurotas  S.   112.  181. 
Enrybotas  S.  186. 
Enrykleides,  ein  Kosmet,  S.  475. 
Enryleonis  Ö.  505. 
Euryiuedou  S.  540. 
Enrytos  S.  152. 
eüo"/r]aoa'JvTj  S.  113,   1.   118,  1. 
£'j3](ir]inuv  S.  143. 


£Üa£ßr,c,  E'J3jß£ia  S.  536.  549. 

Eusebios  S.  400.  407. 

EÜffro'/rjtiaTa  S.  168,  2. 

eoaroyicL  S.  151. 

£'JaTO)(ov,  tÖ,  S.  151. 

Eustathios  S.  185. 

EÜTct^'a  S.  104.  113.  118. 

Ejd'jvai  des  Kosmeten  S.  475,  4. 

eüö'JTOva,  opyttva,   S.  116. 

evocati  S.  75.  160,  2. 

evocatio  S.  74. 

iz^^'{tkxixQ\,  To,  in  der  Musik  S.  322. 

E^aX£T«};ai  ovojjia  S.  333,  3. 

excnsatio  der  öffentlichen  Lehrer  S.  455. 

excutere  =  schleudern  S.  157. 

e^Tjßo;  S.  7. 

izr]'[r-J^i  S.  314.  480.  549. 

£?eX&£'v  S.  78  ff.  116  ff.  ic,  dcpifjßwv,  exce- 

dere  ex  ephebis,  S.  87. 
E^lcprjßo;  S.  7. 

exercitatio  palaria  S.  148  f. 
exercitator  S.  140. 
E^e-aoäiC,  crpaTKUTixa!,  S.  112. 
£?iTT]pta  S    120,   1. 
I^tu  YpotfA^^!  eXxeiv  S.  213. 
l$o5o'.,  ai,  der  Epheben  S.  115. 
i^oTzhaloL  S.  297,  3. 
exordium  S.  378  f. 
I^cupo;  S.  7. 
E^tuTEpwa,  za,  S.  433. 
E^ojoia  Tia-puT^  S.  557  f. 
e$  ÜTCoßoATJc  S.  317  f. 
E$  'jtcoXt.'Ieoj;  S.  317. 
Extemporisiren  5.  375. 


F. 

Fabius,  Q.  Fab.  Max.  S.  247. 

facere  modos  S.  524,  5. 

Fachlehrer,  Spezialisten,  S.  213.  348. 

Fachschulen  für  Aerzte  S.  108. 

Fackelwettlauf  S.  122.  125.  199  ff.  288, 
464  fi\ 

Fackelwettritt  S.  200.  248. 

factiones,  des  Circus,  S.  267  :  der  Studen- 
ten S.  410. 

Fahueuwagen  S.  131. 

Fahren,  im  Yerhältuiss  zum  Reiten,  S.228. 
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Fahrkunst  S.  253.  256.    • 

fala  S.  165. 

falarica  S.  165.  170. 

Falisker  S.  106. 

Familiencnltus  S.  535.  544  f.  55H. 

Famulus  der  Professoren  S.  417. 

Farben  der  Circus-Parteieu  S.  267. 

fas  S.  Ü49. 

Fanstiniani  P.  589,   1. 

Faustkampf  S.  177  ff.  205  ff.  209. 

Faustriemen  S.  207  ff.  211  f. 

Fechtkunst,  siehe  Hoplomachie. 

Fechtmeister  S.  139  ff.  180.  311.  ol6. 
465  f. 

Fechtübuugen  S.  148  f.  316. 

Fehlsturz  S.  213. 

fereutarii  S.  161.  170.  252,  2. 

Feretrius  Juppiter  S.  163. 

Ferien  S.  382.  .388.  428.  457  f. 

ferire  S.  162  f. 

Festchöre  S.  278  ff. 

Festkalender  der  Epheben  S.  120  ff. 
römischer  S.  458. 

Festungen  in  Attika  S.   115. 

Festus  S.  173,  2.  182.  240,  4.  245.  328. 
560. 

Feuer,  das  heilige,  S.  201. 

Fichte  S.  578. 

Fideicommiss  der  athenischen  Schul- 
stiftungen S.  399. 

FixariFsTtec  in  Lebadeia  S.  66. 

Fingerübung  der  Schützen  S.  154,  1. 

Finlaij,  G.  S.  486,  1. 

Fir  S.  163. 

Firmung  der  Jünglinge  S.  37. 

Fischei'stechen  S.  222. 

FlascJi,  Ad.  S.  269,  3. 

Flavius  Josephus,  siehe  Josephus. 
■  fiectere  S.  250.  524,  5. 

Flexumines  S.  250. 

Flinte  ins  Korn  werfen  S.  139,  2. 

Flötenmusik  im  Pentathlon  S.  185.  195  f. 
beim  Faustkampf  S.  205 ;  beim  Reiten 
S.  228,  2;  beim  Tanze  S.  275;  auf 
dem  Marsche  S.  276;  zur  Begleitung 
der  Mimik  S.  281  f.  287  f.  306. 

Florealien  S.  530. 

Florus  S.  159,  1.  103,  1. 


Flurhüter  S.  78,  2. 

Flussgötter  S.    39    f.    im  Eid  •  S.  61.  63. 

Fohlen  bei  den  Rennen  S.  261.  263. 

Fond  für  Ephebenfeste  S.  133.    . 

Forcellini  S.  70,  1  164,  4.  240,  1. 
270,  2.  327,  4. 

ForchhaDimer  S.  433. 

Formalismus  in  der  Literatur  S.  347. 

Franken  S.  216. 

Franz,  Joh.  S.  115,  1.  249,  3.  310,  1, 
318,  3.    . 

Frauenbildung  im  Altertum  S.  498  ff. 
in  Rom    S.  524  ff.   528. 

Frauen,  gelehrte,  S.  349.  516  ff. 

Fremde  Sprachen,  beschränkte  Anwend- 
ung derselben  S.  348. 

Fremdenpolizei  S.  81. 

Friedenstanz,  der,  S.  283. 

Fnedlaender/L.  S.  144,  1.  267,  1.  272. 
273.  1.  290,  2.  318.  328,  331,  j.  338,  1. 
339.  340,  1.  362,  1.  365.  369.  372. 
375,  3.  439,  1.  2.  448.  449,  2.  4.54,  1. 
458,  1.  521,  2.  523  f.  526,  1.  530,  2. 
r43,  1.  544. 

Frömmigkeit   im  Altertum    S.  536.   549. 

Frommel  S.  190,   1. 

Fronto  S.  236,  2.  268,  A.  339. 

Fruchttanz  S.  288. 

Foucart  S.  332,  1.  411,  1.  47ö,  1.  479,  5. 
480,  5.  485,  5.  513,  2.  538,  1.  539,  1, 
541,  1.  2.  542, 1.  550,  1.  553,  3.  siehe 
auch  unter  Le  Bas  S.  128,  2. 

Fuchsprellen  S.  417. 

Fünftrank,  der,  S.  123. 

fullonius  saltus  S.  196,  1. 

funda  S.  157  ff. 

fundibalus  S.  167. 

funditores  S.  160,  2.  IHl.  170. 

funebris  decursio  S.  242. 

Fournier  S.  538,  2,  570,  2. 

Fussgefecht  der  Reiter  S.  252. 

Fussreisen  S.  106. 

Fussvolk,  römisches,  S.  146. 


Gabii  S.  523. 
Gaditanerinnen  S.  325. 
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Gärten,  deren  BeJeutuug  in  der  Erzieli- 

nng,  S.  93  ff. 
gaesa  S.   173.  176. 
(Jaia  im  Eid  S.  61. 
Gaius  S.  455,  1.  457. 
(Galaxien  S.  124. 
Galenos  S.  6.  92.  108,  1.  2.  139,  1.  287. 

457,  4.  480,  4.  582,  1. 
Gallier  S.  173. 
Galopp  S.  234  f.  236,  2. 
yopLTjXta  S.  38. 
Ganmrrim  S.  162,  3. 
Gaugarten  der  Pferde  S.  234  f.  247  f. 
Gardthausen  S.  589,  1. 
Gargiulo  S.  237. 
Garnisonsdienst  S.  86  ff. 
Gastmähler  der  athenischen  Philosophen 

S.  404  f. 
Gedächtuissfeier  S.  40G  f. 
Gedächtnisskunst  S.  388. 
Gedichte  aus  dem  Stegreif  S.  338,  1. 
Geduld  im  Unterricht  S.  387. 
Gehalt  der  Lehrer  in  Rom  S.  361. 
Gehülfen  der  Lehrer  S.  445. 
Gela  S.  65. 
Geldpreise  S.  329. 
Geldstrafen  S.  388. 

Gelehrsamkeit,  alexandriu.,  S.  347.  357. 
Geleite  der  Epheben  S.  121.  137. 
Gellius  S.  68,  1.  349.  356.  380.  383.  400. 

412,  2.  423.  432.   433,  2.  436,   1.  437. 

453.  458.  591. 
Gemeindebuch  S.  21  ff".  27. 
Gemeinplätze  in  der  Rhetorik  S.  36."). 
Genesien  S.  122. 
yevr,;  S.   14,  2.  35. 
Genthe  S.  236,  2. 
Gepäck  des  Soldaten  S.  147  f. 
yepavo;,  ein  Tanz,  S.  300. 
■jfepavojAxöc  S.  300,  2. 
Gerhard  S.45f.  90f.  100.  238.  270.  301. 
Germani  S.   140,  3. 
repfxavweia  S.  134. 

Gerte  für  den  Reiter  S.  233  f.  237. 
Gesang,  dessen  Bedeutung  im  Altertum, 

S.  273.  276.  282.  289.  552. 
Gesangschule  in  Sparta  S.  301;  in  Teos 

S.  311. 


Geschichte ,  einseitige  Behandlung  der- 
selben S.  351 :  in  der  Rhetorik  S.  362  ff. 

Geschlechter,  deren  Beziehungen  zu  ein- 
ander in  Hellas  S.  513  tt\ 

Geschützvvesen  bei  den  Griechen  S.  165  ff. 

Geschwiudsprechen,  das,  S.  375. 

Gespanne,  die  verschiedenen,  S.  255. 

Gesta  Romanorum  S.  372. 

Gestell  zum  Schiessen  S.  156. 

gestus  S.  179.  180,  1.  289  ff.  321. 

Gesundheitslehre,  siehe  Diätetik. 

Gevaert  S.  322,  1. 

Gislenus  S.  421. 

Gladiatoren  S.  139.  149.  205.  262,  3. 

Gladiatorenkämpfe  S.   105.   141.  223. 

gladius  Hispanicus  S.  149. 

Glaser  S.  541,  1.  542.  578. 

Glaukos  S.  207.  209. 

glossae  S    386. 

YAjyi;  S.   154  f. 

YXiqaiot  S.  55. 

Gnomen  S.  340. 

Yvwpi;jiD'.  S.  402.  408. 

Göbel,  Anton  S    245  ff. 

Göll  S.  499.  512.  514.  523.  .529  f.  533. 
588,  3. 

Götter,  die  grossen,  S.  128. 

Göttermutter,  die  grosse,  S.  124. 

Gattung  S.  413,  3. 

Gomperz  S.  503,  1. 

YOvatiCs'-v  S.  213. 

Gorgias  S.  355.  393. 

yopYiaCsiv  S.  355. 

YopYOi  S.  13.  482. 

Gorippos  S.  333. 

Gracchen  S.  528. 

gradus  compositus  S.  235,  3. 

gradus  militaris  ti.  92.   148. 

Graeci  pugiles  S.  205. 

Gräfenhcm  S.  107,  2.  360.  408,  1.  409,  2. 

Ypotfiaara,  von  den  Studien  überhaupt, 
S.  437. 

YpajijiaTsIov  ^  Nachschrift  S.  383,  3. 

Ypafiaa-eu'c  S.  315.  477  f. 

Ypa[jitj.a-c'js  Tolv  ouvsSpwv  in  Megara  S.  65,  2. 

Grammatik,  einseitiger  Betrieb  im  Alter- 
tum S.  348. 

YpaauaT'.xof  y.  314,  341.  360.  522. 


Grasberger,  Erziehuiig  etc.  EU.  (die  Ephebenbildung). 


39 


610 


Ypaaaa-'.OTai  S.  314.  316.  341. 

YpafiiAaroSiSaaxaXot  S.  314. 

Gratiauus  S.  146.  227. 

G-raux  S.  363,  1. 

Gregorios   von  Nazianz   S.   381.   409    f. 

415,  1.  418.  428.  441. 
Gregorovins  S.  167,  1.  269,  3. 
Greif  auf  Münzen  S.  309. 
Greuzliut  S.  62  f.  77  ff.  90.  115  ff. 
Greuzplätze,  attische,  S.  115. 
Griechisch  in  Rom  S.  528  f. 
Grimm,  Jacob   S.  10,  3.  78,  3.    113,  3. 

131.  218,  2. 
Grossjährigkeit,  der  attischen  Jünglinge, 

S.  17.  23 ;  der  römischen  S.  67  ff. 
Ypcocpoc  S.  171. 

Grote,  G.  S.  101,  2.  507,  1.  564.  569. 
Grundbesitz  der  philos.  Schulen  in  Athen 

S.  398. 
Gruppirungen  im  Tanze  S.  321. 
Grussformeln  S.  HO. 
Gryllos  S.  232. 

Gürtelspanner,  die  schwedischen,  S.  209. 
Guhl  und  Koner  S.  204.  259.  266. 
Y'jp.v(ia'.a  xa'.  -/tj-ilOi  S.  95. 
Gymnasiarch  S.  238.  248.  311.  312.  315  f. 

463  ff. 
•Yjfxvaoi.ap/Y^aai  xtvo;,   YUfAvao.   ttvi,   '(•Jii-jaa. 

xivä  S.  470,  2. 
Gymnasiarchie  S.  463  ff.  573.   weibliche 

S.  471. 
Y'j[xvaciap7oi;  in  Megara  S.  65,  2. 
Gymnasien,    die  athenischen,    S.  396  ff. 
Gymnasien  als  Pflanzschulen  der  Aerzte 

S.  108. 
Yup.vaar7J;  8.  274.  464.  484. 
Gymnastik,    Zeichen    des    Verfalls    der- 
selben,   S.   214.    224.    227.   316.    345. 

485  ff.  531.  Verhältniss  zur  Orchestik 

ö.  273  f.   in  Rom   S.    324.  345.  492  f. 
Gymnastik  der  Frauen  S.  530. 
Gymnastische  Ausdrücke  S.  177  f. 
Gymnastische  Uebungen,  ihre  Eintheilung 

S.  182  ff. 
Gymnische  Wettkämpfe    S.    121   f.    132. 

183  ff.  223.  329. 
Y'jpivoi,  Yup'»)tec,  S.  175.  252,  2. 
Gymnopädien  S.  293  ff. 


Gyuaikokratie,  lykische,  8.  501. 
Y'jvawiuv'-'.c  S.  502. 
Yupoioai  tS.  213,  1. 

H,    ä,    £  ,   1^,   l,   ö ,   'J. 

Haaropfer  S.  39  ff. 

Haarschur  S    36  ff.  69.  73,  2. 

Haase,  Fr.  S.  174,  3.  177,  1.  464  f.  466. 

468.  478. 
Hadrian  S.  75.  104.  133.  138.  146.  339. 

358.    382.    408.    440.  442   f.    451.   487 

489.  583. 
'ASptävEta  S.  134. 
Hadriansgymnasium  S.  425  f. 
Hagestolze,  Massregeln  dagegen  Ö.  293. 
«YVE'JXiqpta  Ö.  460,   1. 
Hahnenkämpfe  S.  42.  103. 
Halkyouien  S.  407. 
aXjjia  S.  184 

ajjLi)Aa  T(uv  uXo'!(uv  S.  125  ;  vewv  S.  130.  221. 
ap-iuTioi  S.  251. 

Handgelenk  der  Schützen  8.  154,  1. 
Haudpferd  S.  251  f. 
aiiaXöc,  veaviaxoc,  S.  99. 
(xp\i'XTq\a<z'<.a  S.  254  ff. 
Harmonie  8.  279  ff.  der  Bildung  S.  335, 
Harpokration  S.  18,  1.  24,  2.  82.  84.  86. 

200,  1.  262.  349.  495. 
Harte!  S.  332,  1. 
hasta  S.  73  f.  171.  176. 
hasta  ammentata    S,    171 ;    pura   S.   73 ; 

praepilata  S.  173;  velitaris  S.  171. 
hastaria  censio  S.  73. 
liastati  S.  73. 
hastile  8.   171. 
Haupt,  Herrn.  S.  223,  3. 
Hau/Jt,  Otto  S.  21.  24  f.  473. 
Hausthiere  8.  97. 
^ßdv  S.  18,  3. 
TJßr]  8.  18.  21. 
y)ßo)v-£C,  ot,  S.  209. 
iQßoT(ix-y]C  S.   12. 

Heeresverfassung,  romische,  S.  146. 
Hefele  S.  421. 

Hefte   zum  Nachschreiben  Ö.    379.   383. 
^YEiAwv  S.  245.  476  ff. 
Hegemone  im  Ephebeneid  S.  30. 34.  479, 1. 


611 


Hegesias  S.  357. 

Helm  S.  154,  2.  157.  253.  588,  1. 

Heidentum,    seine  Lebenskraft  S.  543  f. 

Heimatskuude  S.  77  fi".  98. 

Heindorf  S.  217,  2.  270.  522. 

Heinrich  S.  268,  3.  325,  1. 

Heinrichs  S.  19.  35,  4.  50.  89. 

Hekataios  S.  336. 

e/aT£pic  S.  303. 

Bekatombäen  b.  330. 

Hekatombaion  S.  119  f.  248,  2. 

Hektor  S.  103.   155. 

Helhig  S.  174. 

Heliasten  S.  538. 

7|wxtat  S.  5  ff-.  11  f.  86.  201.  317. 

Heliodoros  S.  5,  2.  6.  23,  2.  43,  1.  105. 

127,   1.    131.    175,   1.    198,  3.    213,    1. 

230.  233,  1.  243.  250,  1.  283,  2.  289,  1. 
Heliodoros,  der  Philosoph,  S.  429. 
Helios  im  Eid  S.  61 ;  'HXio?  Hattiv  S.  31. 
sXiaoeiv  deov  >^.  278. 
£/,X7]SciV    S.    213. 
sXxsiv  ;?.  213. 
'EX).av,8(xa-  S.  261. 
Hellenismus,    dessen   Erweiterung    und 

Zersetzung  S.  345  ff.  im  Westen  ö.  356 ; 

Osten  S.  356.  485  ff. 
Heloten  S.  151,  1. 
TTjv'.o^eTv  S.  227. 
^vtoxos  naXXäSo;  S.  248.  481. 
T^vio"/os     v^^t-^aC^w-^     S.     262 ;      aitoßa-ixö? 

S.  262,  2. 
Hensen  S.  338,  1. 
ituAoxpaoia  S.  419. 
eop-Y]  8/][xotcXt];  S.  133. 
Hephästien  Ö.  200.  248.  467. 
Hephaistos  S.  200. 
Heräen  t?.  330.  506. 
'HpäxXäia  S.  413. 

'HpaxXs'oai  S.   13.  218.  410  ff'.  553. 
Herakleion  S.  219. 
Herakleitos  S.  218. 
Herakles   S.   38.    121.  134   f.    139.    152. 

214.  218  f.  271.  396.  411  ff. 
Heraklius  S.  421. 
Herhart  S.  591. 
Herculier  S.  164. 
Herder  S.  293,  2.  487,  1. 


Hermäeu  S.  4.  464. 

Hermagoras  S.  357.  359. 

'Epaayöps'.ot  S.  359. 

Hermann,  Gottfr.   S.  184.    191  ff.    197. 

232,   1.  234,   1.  235. 
Hermann  -  Stark    (K.  Fr.   Herrn,    und 

B.  Stark)  S.  17.  20.  28,  1.  34,  1.  36,  2. 

39,  2.    42,    1.    44.    59   f.   62.    82.    89. 

105,   1.  106.  117,  2.  124.  130.  328,   3. 

397,  2.  413,    1.  510,    2.  512,    2.  517. 

558,  2.  561.  568.  580. 
Hermarchos  S.  401.  406. 
'Epaefas  v£o;  S.  482. 
Hermen  S.  333  f.  476. 
Hermes  im  Eid  S.  61 ;   als  Ephebengott 

S.  92.  135.  177,  1.  214.  270.  412.  449. 

534. 
Hermesgymnasion  in  Athen  S.  425  f. 
Hermias  S.  212.  284,   1. 
Herminos  S.  430. 
Hermione  S.  220. 
Hermogenes  S.  338.  358.  377. 
Herodes  Attikos   ö.  43.    119.    144.   358. 

403.  436.  446  f.  491. 
Herodianos  S.  74,  3.  174.  241,  2.  474,  5. 

526. 
Herodikos  S.  107. 
Herodot    S.    39    f.    125.    128.    141.    184. 

193.  213,  2.  249,    2.    250.  256.  294  f. 

310.  328.  342.  362.  506.  536.  563. 571. 
Heroen,  die  zehn,  S.  84. 
Herr,  der  des  Altertums  S.  555. 
Hertz,  Martin,    S.  340,  1.    375,  3.  445. 

447.  451,   1. 
Hertzberg  S.  496,  1. 
Heruler  S.  216. 
Herwerden  S.  180,  1. 
Hesiod   .<•    119.   213.  279,    1.   330.   362. 

541,  5.  559,  2. 
Hestia  Ö.  61.  120. 
eoTiaaic  S.   131. 
Hesychios  S.  7.  8,  3.  39,  1.  57,  1.  62,  1. 

64,    2.   3.   111,    2.    112.    126,    1.    134. 

167.  3.  173.  198.  227.  239,  2.  249,  3. 

296.    302,  1.   2.    305    f.    410.    419,    1. 

480,  1.  485,  1.  4.  505,  1.  517,  2. 
sTatps!«  S.  32.  63.  410.  563. 
Hetären  S.  .501  f. 
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hatprjo'.;  B.  500 

£-aTpoi  S.  410. 

STOiaov,  To,  S.  375. 

Heubündel  als  Sclmssziel  S.   156. 

Hexameter  S.  325.  336. 

E^TjxovTa,  Ol  ü:i£p  iiri/.o\za.  j'rr]  S.  473  f. 

Heyne  S.  245  f. 

iop'j[i.svo',  Ol,  Wachtposten  S.  87. 

Hieb  S.  149. 

tioä  [jLO'JOixT]  S.  277. 

Hiera  Syke  S.  121. 

ispttTizT]  op^rjO'.i  S.  299. 

Upsüs  S.  471,  1.  2.  483. 

Upo'v,  tö,  S.  536. 

Hieronj'mos  S.  193  f.  363.  525,  2. 

lepöoToXot  S.  475,  1. 

Hiller,  E.  S.  305  f. 

luLav-£C  S.  211;  tfiä?  ö^üc  S.  208 

Himerios  S.  382.  385.  391,  1.  395.  428,4. 

[-r.r.aipirai  S.  249. 

'.-ii-axovTtOTai  S.  239,   1.  253. 

iTi-ä<f£cj(?  ö.  259  f. 

Hipparchen  S.  132.  248. 

Hipparchia  S.  520. 

Hipparchos  S.  305. 

iTi-aaia  S.  224  ff.  238. 

■TTiäCeaöa'.  S.  238. 

iTiTOQXäta  S.  255,  1. 

rn:i£J£iv  S.   113.  144:  225,  1. 

[ntifk  bei  Homer  S.  228. 

Hippias  S.  355. 

'.T-M-'q  S.  224  ff. 

iTTTOxo'  «Yclve;  S.  122.  132.  226.  329. 

iTtTiios,  opöp-o;  S.  201  f. 

iTtrao;,  vöjjios,  S.  228. 

Hippo  Zarytos  S.  222. 

Hippodamas  S.  49. 

'.-TC'.oaaaariQC  S.  236. 

Hippodrom  S.    113.  257  ff.  261.  266. 

i--;:oopo;j.ia  8.132.  191.  223.  238  ff.  242  ff. 

254  ff. 
tü-oi  -IXeioi  S.  261. 
kTzwdao;  S.  118.  233,  1.  236. 
Hippokoon  S.  219. 
Hippokrates  S.  5,  1.  51.  108    495. 
Hippomachos  S.  209. 
Hippouikos  S.  226. 

17:71(1)   /.£).T]T'.   S.   250. 


iTtTtoi;  iu  Persouenuameu    S.    225,    2 ;  acp 
iitTtiuv  S.  229. 

iTtuoc  TcoijLTrty.QC  S.  230 ;  Tta}XTi£  Jiov  ?.  247  f. 

iTiTtora  S.  255,   1. 

Hippothales  S.  399,  3- 

'nzTzoxoc,o-ai  S.  157.  170,  6.  253. 

i7;'7roTpo<f£Tv  S.  226  f. 

[rt-üo-pocpia  S.  226.  249.  256. 

Hirschfeld  S.  119.  4.  309. 

Hirt  S.  253.  266. 

Hirtius  S.  173,   1.  361. 

Hirzel  S.  343,  2.  440,  1.  2. 

Hispau    bell.  aut.  S.   164.  1. 

Hispanicus  gladius  S    149. 

loTopETv  S.  126  f. 

histrio  Ö.  319. 

histriouales  modi  S.  325.  374. 

Hochlieimer  S.  58 

Hören  und  Lesen  S.  434  f. 

Hörsäle  der  athen.  Philosophen  S,  427  f. 

Homer  S.  4,  1.  18,  2.  38,  2.  39,  2.  62,  1. 
113.  139,  1.    141.  151  ff".    155  ff.    162. 
169.  184.   202.   205.   228  f.   243.   249. 
254.    259.    262.    263.    279.    281.    303. 
329.  330.  340.  474,  5.  503. 
ö|iiXY]Tai  S.  408.  410  ;  k-i  öuiXu)  -/oivcü  S.  432. 
öfjLOiai.  Xal^a-:,  S    178,  3.  210,  3. 
öfiöxaTioi  S.  64,  3. 
Öu.qXo)^o?  S.  30 

Honorar,  siehe  unter  pa^öc. 
Hopf  ü.  421. 
OTiXa  ETiisrjaa  S.   328,  1. 
OTtXa  Upot  S.   31. 
oTtXa  -lÖEvai  S.  130. 
oVXa  -iÖ£3Öai  S.  130. 
öruXlrai  S.  89.   118.  175. 
Hoplitenaufühi'er  S.  144. 
ÖTiXirrjc,  SpöuLOS,  S.   113.  201  f.  204. 
Ö7lX'.-£J£lV    S.   225,    1. 
ÖT^XoStSäxTrjc  S.  140,  2. 
ÖTrXo[xaX£'v  6.  139.  144. 
ÖTiXoaäxriC  S.  139.  316.  465  f.   478. 
Hopiomachie  S.   139  S.  175.  225.  316. 
Ö7tAoaa);wä,  xä,  S.  139,   1. 
ÖTiXojiäxo^  S'  139. 

OTiXofxäxo;  S.  139,  3.  142.  143  f.  316.  478. 

Horatius   S.  10,  4.  59,  1.   69.  73,  1.  95. 

99,  2.    102.  106,  1.    136,  1.  140,  1.  3. 
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174,   1.    178.    181,   1.    217,    2.   222,  3. 

2-25,  2.  227.  234,  4.  235,   2,  237.  249. 

254,  1.  2.^8,  1.  275,  3.    326  f.    330,  5. 

836.  396,  2.   521,    4.    524,    2.   525,    2. 

526.  571,  1. 
Hören,  die  athenischen,  S.  34. 
Horizontalgeschütz  S,  166  f. 
opzoc  Tojv  ecprjßtuv  S.  28  fi'. 
öpijLOc,  ein  Tanz,  S.  296.  302  f. 
Horteusia  S.  523 
O3'.ov,  -ö,  S.  536    549 
Hospitanten  t?.  395. 
hospitia  der  Studirenden  S    418. 
Hübner  S.  9,  1.  49,  2.  167,  1.  205. 
Huf  der  Pferde,    dessen  Pflege    S.  230. 
Hulsehos  S.  67,  2.    68,  4.    69,  2.  70,  2. 
71,  1.  72.  324,  2.  346,  1.  360,  2.  361,  2. 
369,   1.  383,  3.  449,  2.  492,  3.  521. 
Hunde  S.  97.  100.  227  ;  Huudeopfer  S.  219. 
Hunnen  S.  216. 
Hu.schJce  S.  68,  1. 
ußp'.c  S.  53i;. 
Hyettos  S.  65. 
üyiaweiv  S.   110. 
üSpia  als  Emblem  S    470. 
Hygieia  S.  40.  118,  3    HO. 
Hygieniker  S.  287. 
Hygieinos  S    484. 
Hyginns  S.  205,   1.  221. 
Hymnen  S.  552. 
ufivoSiSäojiaXoi  8.  308,  3. 
üfxvwSot  S.  49.  308,  3. 
ÜTtaixävnrjUi;  S.  121. 
Hypatia  S.  452.  461.  520 
'jTi£j(jiv  im  Faustkampf  S.  208. 

ÜTtTjV/^TH^C    S.    7,    6. 

■üT^ttfilßap-pi  S.  472. 

Hyperberetaios,  Monatsname,  S    214. 

Hypereides  S.  21,   1    399,  3.  473  f. 

•jTtrjpsdJa  Ö.  309. 

vTiy]p£T£tv,  von  der  Flötenmusik,  S.  304,  1 

uTVfipi-rfi  S.  118.  477  f.  485. 

uTtepöpi.ot  S.  44.  2. 

ücpEAzetv  S.  213. 

üipfoTaoOai  S.   103,  3. 

ÜT:oßXr/:rjv  S.   317  f. 

üitoß&/,T];  äyolv  S.  317  f. 

•ünoßoXeü;  im  Flöteuspiel  S.  318. 


ÜTto'/wpe^v  S.  211,   1, 

üitoSi^lJLaTa  an  Pferdehufen  S.  203. 

unoStSäaxaXo?  S.  476. 

üiioYpo[ji[jiaTe'jc  S.  478.  484. 

üitozooui^tT]?  S.  471  f.  475.  478. 

ürozp'veo&ai  im.  ^Evrjc  S.  115.  320. 

•jTtQxpiaic  S.  319  ff. 

ünoxpiTTj;  S.  319  ff. 

ÜTio/piTwi^,  -n,  S.  322. 

üuoXaßElv  S.  317. 

ÜTOp^jjLaTa  S.   383.  457. 

uTtovoia  8.  549,   1- 

üuoTiaiSoTptßrjc  S.  477  ff. 

•juopx^aa-a  S.  278.  295.  300.  321  f. 

uTtoa'.piuIoat  S?.  213,   1. 

üitoatu^povia-a-!  S.  473.  580. 

üixoräxT/j;  S.  12. 

ÜTtoöeoEic  S.  365.  377. 

'jitoC''ixopoc  S.  478.  485. 

uo7:Xr]Ys?  S.  259,   1   f. 

üoaöc  S.  169.  173. 

J. 

Jacobs,  Fr.  S.  144.  1.  464,  3.  499.  548. 
568,  3. 

Jacoby  S.  157,  2. 

iaculari  S.  157,  2.  168  ft\  176. 

iaculatio  S.  158,  2. 

iaculator  S.  170,  4. 

iaculum  S.  170. 

Jäger  S.  277,  4. 

Jagd,  ihre  gymnastische  und  diätetische 
Bedeutung  Ö.  98  ff.  225. 

Jahn,  0.  IS.  69.    100,  2.    111,  1.   221,  2. 
240.  269,  3.  519,  4.  525.  527,   1. 

Jahresklasseu  der  Kriegspflicbtigen  S.  84. 

Jakcheion  S.  121. 

Jakchos  S.  121.  129.  135. 

Jamblichos  S.  389,  2.  432. 

Jason  S.  186. 

Jasos  S.  309. 

tao-i  S.  287. 

ia-paXeiTrrif]C  S.  484. 

latpo'c  der  Epheben  S.  478.  484. 

Iberer  S.  252. 

Ibj'kos  S.  504. 

Idäische  Daktylen  S.  298. 

Ideal  der  Ephebenbildung  S.  2,  1. 
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Ideal  lies  Athleten  S.  152. 

Idomeneus  S.  259. 

Jepaieou  S.  301. 

Ignarra  S.  494. 

Ikaria  S.  65. 

izxo?  S.  251. 

Ikkos  S.  107. 

tXai  S.  58.  268. 

Ilion  S.  65. 

Imbros  S    128. 

Immunität  S.  443.  455.  584  f. 

Improvisation   der    Redner    8.  358.  375. 

385. 
Improvisirte  Verse  S.  338,  1.  389,  1. 
incoma,    incuma,    das    Körpermass    der 

Eekruten,  S.  147. 
Inder,  ihre  Liebe  zum  Tanz,  S.  278. 
Indifferentismus,  religiöser,  S.  543. 
ingenui  S.  69. 
initia  der  Rede  S.  379. 
Initialopfer  S.  120,  1.  536. 
Ino  S.  500. 
inquilini  S.  53.  55, 

Inschriften  auf  Schleuderbleien  S.  162  f. 
Inscription,  siehe  £-]fTP°'?'T* 
insignia  pueritiae  S.  69. 
institutio  S.  456;  institutiones  S.  457  f. 
instructio  S.  456. 
Instrumentalmusik  S.  273.  287. 
intonsus  S.  38,  2. 
investis  S.  70. 
Investitur  S.  37.  43.  70. 
lo/eaipa  S.  152. 
Jolaos  S.  185. 
lonica  naenia  S.  525,  2. 
Jonien  S.  307.  310. 
Jonier  S.  181.  310.  561  ff. 


■-0S 


154. 


.losephus  Flavius  S.  149. 
Jovier  S.  164. 
Iphikrates  S.  145.  399,  3. 
Isaios  S.  22,  1.  467.  559,  2. 
Ischomachos  S.  511. 
iselastica  S.  334,  2. 
iselastici  S.  334,  2. 
ioTjXüota  S.  120,  1. 
Isidorus  S.  171,  2. 
Isiscultus  S.  541. 


Isisschiff  S.  131 ;  Isisinschrift  S.  471. 
Isokrates  S.  49.  96,  2.  100.  105,  1.  226. 

296,  1.   331.   334.  337.  355  f.    362,  2. 

413.  486.  492.  560.  569.  571. 
iotI[j.£Tpo;  ävSpiä;  S.  332,  4. 
Ithaka  S.  249. 
'ho'jpalot,  Ituraei,  S.   157,  1. 
Juden,  gegen  die  Gymnastik,  S.  493. 
Julianos  S.  43,   1.    105    137,    1.    154,  1. 

227,  1.    277,    2.    307,  2.    335,   1.    362. 

381.    408.  446.  459  f.    479,  3.    480,  2. 

495,  3.  542. 
Julianos,  der  Sophist,  S.  403. 
Julis  S.  466. 
iuniores  S.  68. 
Juppiter  S.  70 ;  Juppiter  Feretrius  S.  163 ; 

lenonius  S.  550. 
Jurisprudenz    als  Unterrichtsgegenstand 

S.  344.  352.  454  ff. 
Juristenschulen  in  Rom  S.  352.  458. 
juristische  Vorträge  iu  Rom  S.  433. 
iusiurandum  S.  74. 
iusta  arma  S.  175. 
Justiuian  S.  419.  461. 
Justinus  y.  70,  1.  73,  3.  100,  1.  170.  6. 

359.  490. 
Juvenalis  S.  73,  2.  217,  2.  268,  3.  325,  1. 

366.  3.  370,  2.  375  f.   458,  2.  525,  2. 

528,  2.  529  f.  559,  2. 
iuvenis  S.  9,  5.  10.  250. 
Juveutas  S.  70  f. 
iuventns  S.  69. 

iuventutis  j^rinceps  S.  59.  245.  247. 
iuveuum  labor  S.  156. 


Kämmel  S.  145.    455.  487.  490,  1.  491. 

xaiva  TtXoia  S.  220. 

xaipia,  Stegreifgedichte,    S.  338,  1. 

xoipwai  äiraYYsXiai  S.  338,   1. 

Kaiserfeste  S.  134  f. 

Kaiserlicher  Fond  S.  133. 

•/axoCrjÄta  S.  442. 

xaXajAoßöoc,  0 ,  S.  401. 

xaXXtYpatpiac  ä-jtüy  S.  317  f. 

Kallimachos  S,  63,  2.  206,   1.  389. 

•/.aXXivtxe,  ein  Zuruf,  S.  192,  1. 
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xaXXiOTeia  S.  328,  1. 

jcaXoxayaöta  S.  227.  547    572. 

«aXcc,  ein  Ausruf,  S.  111. 

xaXr.Tj  S.  261.  263. 

xaXJßia  S.  423,  2. 

Kampfhähne  S.  42. 

Kampfregeln  S.  210  ff. 

Kampfriemen  S.  209. 

xavovEc  der  besten  Autoren  S.  349 

Kapitol  S.  70  f. 

Kapp,  Alex.  S.  98.    502.     509.    577,  2. 

590. 
xo'j^äxrjC  S.  485,  2. 
xaiäptoc  S    478.  485. 
Karische  Muse  S.  285. 
Karneades  S.  102    225.  401. 
Kameen  S.  296    301. 
xapTtaia  S.  288.  302. 
Karthago  S.  107.  340. 
Karyai  S    302. 
Kop'jönSE?  S    302.' 
xapjaTtCiiv,  xap'jaxiCioöai  S.  302,   1. 
Karyatis,  ein  Tanz,  !S.  302. 
Kassandros  ö.  497.  578  f. 
Kassios  Dien  ^S    71,  1.    222    f.     231,  1. 

240,  4.    241,  2.    242,  2.    443,  2.    444. 

453.  470,  2.   530,  4. 
Kastor  S.  99.    139.    185.    224.  243.  247. 
xaTaßaXcTv  S.  211,   1. 
xa-aßf^vai  S.  112,  2. 
xaTctSixoi  S.  104,  3. 
xa-ä/.oYQC,  £v  xataXÖYO'J,  S    84 ;    xaräXoYOC 

t  ii'.XrjTujv  S.  408. 
xata-aXta^Eoia  S.  167  f. 
■AO.-a-iiat'azt-xrfi  S.   168.  477. 
xata-äX-rr];  S.   167  f 
xataiieXTai,  o'i,  S.  166.  469 
xotaTteX-txöv,  xö,  S.  166  ff 
xarä^poxT«  TAoTa  b.  220. 
■xarct^paxTOi  S.  173. 
vcatäpTiaic  S.  380,   1. 

Katechisation,  als  Methode,  S.  432.  438. 
zarrjopiat    xjpavviuv,      in     der    Rhetorik, 

S.  370. 
xodrjYTjTT^C,  xa8rjY£[iuJv,  S.  480. 
xaö'.TiiioTpo^eTv  S.  227. 
xa8o).xa(  S.  220. 
xaÖ07:X;C£tv  S.  49 


Kaufmann,  G.  S.  370,  3.  522,  3. 
Kayscr,  i.  S.  11.    15.    38,  2.    54.    103. 

178,  4     179.    194.    198.    332.    443,  1. 

463.  465.  470.  492,  1. 
Kay  ssler  S.  548,  1. 
Kebriones  S.  155. 
Keil,  H.  S.  34,  2.  124.    471,  4.    483,  3. 

518,  1.  553,  2. 
xsxapjiEvoi  S.  41   f. 
xeXijp  S.  250 

xeXt);  S.  229.  237  f.  250.  263,  1. 
x£Xt]-[Cs'-v  S.   229.  237  f.  243. 
Keletron  S.  65 
Keltiberen  8.  252. 
Keos  S    466.  506.  513 
Kephalos  S.  61. 
Kephisodoros  ö.  22. 
xfj-oi  xat  Yüuväaia  S.  95;  x^iio'.  rulv  «ptXo- 

oöocuv  S.  395 ;  ol  duo  tuJv  xr^Tciuv  S.  407. 

424. 
Kerameikos  S    127.  232. 
Kerkyra  S.  65. 
Kernwnrf  S.   198. 
xf^p'j*  S.  481.  491. 
xeoTposöpo'.  S.  165.  485. 
xeaxpoc,  xesxpov   S.  165. 
x£3xpoocpcvSovr]  B.  165  f. 
xsoxpocpJXa^  S.  165.  477  f.  484. 
Kettentanz  S.  296.  302  f. 
Kibyra  S.  65. 

Küih,  eine  Wurfwaffe,  S.  172, 
Kimon  S.  334. 
Kinderaussetzung  S,  565. 
xivsTo»ai  S.  373,  3. 
Kinesias  S.  496. 
Kingsley  S.  461,  1.  520. 
xivo'j[j.evo'.,     Ol,     von    Schützen    zu    Pferd 

S.  150. 
Kirchgang,  ein,  S.  553. 
Kirchhoff  S.  87. 

Kirchhoff,  airist.  S.  274,  1.  327,  3. 
Kitharist  S.  304.  306  f.    311.  315.  319. 
xi&apfCeiv  S.  315. 
x'.&ap(u5'!ac  ä'(iüv  S.  317  ff. 
Kitharunterricht  S.  525. 
Klassen    der     Knaben     und     JtLnglinge 

8.  4  f. 
Klassiker  S.  349. 
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Klausen  S  63,  3.  73,  3,  103.  176. 
206,  2.  220,  1.  223,  3.  245.  299,  2. 
300,  1.  326,   1.  327  f.    510,   1.   511,   1. 

Kleanthes  S.  400.  581. 

Kleinias  S.  64,  5. 

Kleito  ö.  519. 

Kleitomaclios  S.  399.  427. 

Klemens  Alexandrluos  S    5,  2.  299. 

Kleobulos  S.  515,   1. 

Kleoitas  S.  259. 

Kleomedes  S.  332, 

Kleomenes  S.  393. 

Kleon  S.  33. 

Kleopatra  S.  470. 

Klepsydrion,  eine  Gesellschaft,  KXzfj- 
op'Ta-,  S.  436. 

KXrjrä  S.  34. 

y.).t3tc  £cp'  iyv!av  S.  236. 

x/MT.zia  S.   101. 

Klots,  B.  S.  492,  2. 
Klüpfel  S.  418. 

Kuabenchöre  S.  278.  284.  294  ff. 
Kuabenchorlehrer  S.  4. 
Knabenfaustkampf  8.  209. 
Knabengeisselung  S.  286. 
Knabenmeister,  siehe  Pädonom. 
Knabenwettlauf  S.  201  ff.  204. 
Knabeuwettrennen  ü.  237  f.  264. 
Kuosos  .S.  61.  310. 
xoJo'.a  S.  211. 
xtuStüviCsiv  S.  381,  3. 
X(ü5üjvo:pop£'v  S.  81,   1. 
Köchy  S.  499.  513,  1.    519,  3. 
Köchly-Eüstoio  S.  12.  84,  3.  87.  114,  2. 
146,  1,    155.  157.    166  f.    172  f.    199. 
249.  251.  279,   1.  569. 
Koer  .^.  151 ;     Ephebie    anf  Kos    ö.  65. 

495. 
Köhler,   U.  S.  116.    120,   1.    127  f.    134. 

221.  425.  496.    541,  4. 
xotva  TiXoTa  S.  220. 
■/o'yj]  StäXiXTOC  S.  310.  347. 
v.oi.\fj  YU[iv!zoiap/2~v  S.  467. 
y.otvoi  zouoi  S.  365 
zo'.vov  Ypa[xu.(7TEov  S.  24. 
wybv,  xö  Tojv  E'.zaSeuiv    S.  406 ;    iv  öaiXu) 

•.'O'.vol  S.  432. 
xo'.viuvö;  S.  484. 


Kolometrie  S.  363, 

Kolophon  .'^.  219. 

Kolossai  S.  65.  472. 

•/.oX'j[ißäv  S.  215. 

Kolymbetes,  ein  Buchtitel,  S.  215. 

xoX'j|jiß-^öpa  S.  216.  218,  1.   449,  1. 

■/ojiäv  S.  36.  38. 

xomäCeiv  S.   123. 

Komödie  S.  469. 

y.rti>.u.aza,  Körpermass,  S.   147. 

KofiaöSeia  S.   134. 

y.u)jjLü)8iac  äY<uv  S.  317  ff. 

xüJfjLCC  S.  123,  3 

y-övtt  S.  178,  5. 

Konstcmtinides,  Panaretos,  S.  394. 396,  2. 
399,  3.  424,  1.  461,  2. 

Koustautinopel  S.  179.  461. 

Konstau tinos  S.  461.  585. 

■/.ovrö;  S.   169.  175,   1.   198. 

xoitTtariac  S.  230. 

Koppelreiter  S.  251. 

Kora  S.  121. 

Korax  S.  355. 
xopSaxtCeiv  8.  3uO,   3. 

Kordax  S.  355. 

Korinua  S.  519. 
Korinth  S.  227. 

Korone  S.  65. 

xopüjv/]  S.  154. 

xöpoc  S.  5,  2. 

Köpsrjt  S.  38,   1. 

Korybanten  S.  297  f. 

zuipjxo;  S.  182. 

xop'jcpa'oc  S.  410. 

xöatxTjatc  S.  475,   1. 

Kosmet    S.  79.    98.  119.    126.  137.  142. 

313.  315  f.  331.  466.  470  f.  474  ff. 
>:ooa7]T£Jiiv   S.  316. 
xöca'.ot,  xoofiiOVTs;,  S.  60.  474, 
•/.ooiioj,  T],  S.  475,   1. 
xöouot,  Ol,  S.  60.  474,  5.  475,   1. 
xocjAOTioXtc  S.  474,  5. 
Kränze  S.  42.  119.  255.  295.  306,  328  ff. 

331.  488. 
Kraftprobe    S.    151  f.   219;    Diskos  als 

Probe  S.  174.  182. 
Kranich,  ein  Tanz,  S.  300, 
Krantor  S.  398. 
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y.oa-cOo[  S.  482. 

Krateros  S.  179,  1. 

Krates  S.  397. 

Kratesilochos  S.  135. 

Kratippos  S.  400. 

■/.pTJyaQOi;,  zpajYaoT/;?,  S.  300,   1. 

Krause  S.  7,  5.    14  f.    36,  2.    41.  1.  3. 

52  f.  58.  60.  86,   1.  110.    141.    151.   1. 

174,  3.  178,  4.  183  f.  194.  205.  208,  1. 

211  f.   222.    229,   1.     234,  2.     243,  3. 

249,   3.  259.  262.  269,  3.  274.  275,  4. 

292,  2.    295,  2.    300,  2.    302,   1.     330, 

1.  3.     332.     354.     359,    1.     463    471, 

5.     475.     478,    1.     484.     492,    3.  506. 

4,  547.   553,  3. 
Kreta  S.  513. 

Kreter   S.  60  ff.    102.    Hl;     als  Bogen- 
schützen .S.  152.   156,  2.  160,  2. 
Kretische   Tänze     S.   296.     300;    Melik 

5.  310.  318. 
Kreugas  S.  207  f. 

Kriegerische  üebungen  S.  77  ff.    97. 

Kriegsgottheiten  S.  34. 

Kriegsgymuastik  der  Römer  S.   146. 

Kriegskunst,  Theorie  derselben,  S.  146. 

Kriegstanz,  der,  .S.  283. 

Kritias,  S.  537,   1. 

•/ciu)^ü/.oc  S.  o9. 

apö-oc  S.  373,  3.  374,  2. 

-/.poJstv  S.  315. 

Krüger  S.  578,  2. 

xoj-Tsia  S    101. 

«T7j-wr^  S.  98. 

Kumanudis  S.  127. 

Kunst,  ihre  ethische  Bedeutung  S.  534. 

551. 
Kunst,  Ausübung  einer  solchen  bei  den 

Griechen  S.  282. 
Kunstpoesie  S.  347. 
Kunstreiter  S.  229.  345. 
y.ojcpÖTspa  aYtuvtcaaTa  S    21. 
•/O'jpä  SV  you)  S.  41. 
■xovps'-ov  S.  38. 
-/.ojpstÜTic  S.  24.  38. 
Kureten  S.  152.  269.  283.  298  f. 
•/.ojpo-pö(pot  Osoi  S.  34. 
Kj'belepriester  S.  297  ff. 
Kj^epvrjs'.a  S.  123,  2. 


Kydas  S.  61. 

y.'Jx/.ta  yopsJi'.v  S.  303,   1. 

xüzX'.ot  -/opoi  S.  288.  304. 

X'JxXoTEpsC,    TQ^OV    S.    155. 

xuXiorpat  S.  420  f. 

Kyme  S.  65-  135. 

vjvrjso'la  S.  97  ff. 

x'jvTjYirrjc  S    97. 

x'JYr^ftzixri   S.    99. 

Kyniker  S.  353.  397.  439.  453. 

Kyuiska  S.  505. 

Kynosarges  S.  52.     96,  1.     396  f.     405. 

413.  424. 
Kypselos,  Lade  des,  S.  185  f.  228. 
K\Tenäische  Schule  S.  397. 
Kyrene  S.  64  f.  227.  256.  506. 
xupia  o6;a  .S.  350. 
xypicta  S.  127.  129. 
Kyzikos  S.  64  ff.  482, 


Xaßs,  Inschrift  auf  Geschossen,  S    163. 

XaßÄ  S.  178.  210,  3. 

Labeo,  L.  Vacc.  S.  135. 

labor  iuvenum  S.  156. 

Labrauda  S.  471. 

Laelia   S.  528. 

Lakedaimon,  siehe  Sparta. 

Lakonische  Tänze  S    275  f.    301  ff. 

Lakj'deion  S.  426. 

Lakydes  S.  402.  405.  427. 

XaXia-:  S.  342. 

Lamarre  S.  74,  2.  147  ff. 

Lampadarchen  S.  248.  464  ff 

XaaTtaoijOpouia  S.  248-  464. 

Xa[ATia8r^(popia  S.  200  f. 

Xo;j.ita8T)«p6poi  S.  200. 

Xa|jL-a2iz&;  Spöp-o;  S.  467. 

XajjLTiic  S    118.  122.    199.  317  f.  467,  4. 

Lampridius    Ael.      S.    140,    3      267,    2. 

589,  2.  590,   1. 
Lampros  S,  413. 
Lampsakos  S.  65. 
lancea  S.  171,  2. 
Landaufenthalt,     dessen    Bedeutung,    S. 

55  ff. 
Lang,  Carl  S.  164. 
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Lange  S.  533. 

Laugmut  im  Unterricht  S.  387. 

lanistae  S.  140,  1.  476. 

Lanze,  sieh  unter  Xö^yr),  hasta  und  Speer. 

Lapethos  S.  65. 

Lararium  S.  70. 

Lasaulx,  E.  von,  S.  30,  461,  2. 

Lassen  S.  239. 

Lastheuia  S.  519. 

>.a&-^ßai  S.  7,  1, 

Latini  pugiles  S.  205. 

laudatio  femebris  S.  390. 

Lauf,  dessen  Bedeutung,  S.  111  ö".  128. 

332;  im  Pantathlon   S.  183  tf.  199  ff. 

204.  212. 
Learchis  S.  519. 
Lebadeia  S.  65. 
Le  Bas  et  Foucart  Inscriptt.  du  Pelo- 

ponnese  S.  64.  65,  2.  479,  5.  485. 
Le  Bas  et  Waddington,  Incriptt.  d'Asie 

Mineure  S.  135,   1    472,   1.  2. 
lectio  repetita  S.  352. 
/iyeiv  S.  3. 
Lehndorff,   Graf,    S.  230  f.    257.  259  ff. 

264  f. 
Lehrbücher  der  Rhetoiük  S.  357  f. 
Lehrmethode  der  alten  Philosophen     S. 

434  ff. 
Lehrer  der  Epheben  S.  311.  476  ff 
Lehrergehalte     S.    312.     314    f.     586  f. 

siehe  auch  unter  [Aioööc 
Lehrerinnen  der  Mädchen  S.  286. 
Lehrfreiheit,  ihre  Beschränkung,  S  5/7 ff. 
Lehrplan  für  den   musischen  Unterricht 

S.  311.  317.  437. 
Lehrs  S.  169,  2.  255,  1.  298,  4.  318,  2. 
Lehrsäle  S.  306.  427  f. 
Lehrstühle,  athenische,  S.  441  ff. 
Leichenspiele  S.  205.  240  ff'.  330. 
Leierspieler  S.  311 
ÄeioYsveto;  S.  7,  6. 
Aeizoupyiat  e^x'JxXiot  S.   105,   463  ff. 
Lemaire  S.  41,  1.  73,  2    157,  1.  174,  2. 

234,  4.     246.     284,    1.     302.     502,    1 

513,  3. 
Lemnos  S.  128. 
Lenäen  S.  124. 
Lenormant  S.  200. 


ÄevTiäpioi,  /.EVTtctp'.c,  ^.  477,  485. 

).£VTiov  S.  485,   1. 

Leon,  der  Taktiker,  S.  231. 

Lepelletier  S.  565  f 

Lernfreudigkeit  S.  387. 

Lersch  S.  131,  2. 

Lesbia  S.  523. 

Lesedranien  S.  347. 

Lesen  und  Hören  S.  434  f. 

Leto  im  Eid  S.  61. 

Letronne  S.  41,  3.  242,  2. 

Leukippos  S.  392. 

Leittsch,  E.  von,  S.  31.  275,  4.   298,  4, 

300.  303,  2    3. 
levis  armatura  S.  160.  175. 
Lexiarchen  S.   136. 

Xrj^tapyixciv  ypajjipiarc'.ov    S.  20  f.  23    26. 
\icsz  S.  319;  TtoXm/^  S  442;  äoxeitt  ibid. 
\rfi,'.<;  S.  27. 
Libanios  S.  105.    140,  3      196.     256,  2. 

274.  342.  362.    373,  3.  381,  3.  383,  2. 

388,  1.  391.  393.  401.  408    416,  1.  417  f. 

420,  2.    422.    428,  1.  2.  4.     429.    432. 

435.  441,  2.  443,  3.  444.  446,  2.  447,  2. 

459.  480.  517,  1.  552.  561,  1.  5o7,  3. 

.570,  1. 
Liber  S.  69  ff. 
Liberalia  S    69 
Libertinen  8.  524. 
libramen  8.    165. 
librare  S.  157.  165.  176. 
libri  =  commentarii  S.  383. 
Lieder  im  Altertum  S.  277. 
lignei  equi  8.  232,  2. 
Ligurer  S.  159. 
Ligystier  S.  159. 
Limhiirg-Brouiver  8.  567. 
Limyra  S.  313,   1. 
linea  alba  S.  265. 
Links,  Bedeutung  von  Links  und  Rechts,. 

S.  113.  153.  232.  Linkswendung  nach 

dem  Zügel     8.    236.     Links    für    den 

"Wagenkämpfer  S    251.  257. 
Linos  8.  109    279.  280,  1.    271.  412. 
Xivodiüprj^  S.  157. 
Lipsius,  J.  H.  8.  22. 
Literarische  Bildung,  deren  Ueberwiegeu 

S.  214  f.  ;  der  Epheben  S.  334  ff  343. 
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Literarischer  Wettstreit  S.  317  ff. 

literator  S,  360. 

literatus  S,  360. 

XiöoßoXta  S.  160. 

XiöoßöXoi  S.  166,   5.  167. 

XiSoi  x£tpoTtX7)Ö£'C  S,  160. 

literati  S.  312. 

Littrc  S.  51. 

Livius  S.  67,   1.  74,  3    106.  158,3.  162. 

165.    170,  4.  5.    171.     173.    199.    205. 

217,  1.  223,  3.  241,  2.  243.  3.    246  f. 

249,  2.    250.    252.    255     265,  1.    269. 

348.    523. 
Loheclc  S.  42,  2.  66,  2.  103.  123.  279,  1. 

300,  3.  303,  1.  433,   2. 
Xd^os  der  Lakedämonier  ?.  114. 
locus  communis  S.  228.  365. 
^^TXT    ^*    -^ß^!    ^^^    Siegespreis    S.  175. 

330. 
Logik  S.  440. 
Xo^iar^c  S.  484. 
Xö^oi  EO^TjaaxiopLevot  S.  368.  372,  2 ;  auTO- 

a-/£5iot  S.  375.  385 ;  e^iT^pioi  S.  422,  3  ; 

•noXiTixoi    S.    441 ;     irpotpeTrrixoi    S    331. 

S.  365  f.    414,  1  ;     ec  Xd^ou?  eXdetv    S. 

440,  1. 
Lokrer  S.  125.  153    157 
Lollianus  S    382,  4.  442  f. 
LoUius  S.  222. 

Longinos  S.  407,  429  f.  445,  1.  454. 
Loos  für  die  Wettkämpfer  S.  203.    210. 

218. 
Lorenz,   A.   0.  Fr.    S.    10,    4.    11,    1. 

178,  4.  525,  2. 
Lucanus  S.  41,  2.    157,   1.    165.    178,  2. 

234,  4.     327,   1. 
Lucilius  S.  339. 

Lucretius  S.  254,   1.  297,  2.  299. 
lucta  S.  212. 

luctari  post  cursum  S.  191. 
ludiaria  venatio  S.  102  ff. 
ludi  Romani  S.  268. 
ludi  sevirales  S.  247. 
ludus  oder  lusus  Troiae,  siehe  Troia. 
ludi  Tarentini  oder  Terentini    S.  239  f. 
ludicrae  artes  S.  359 
ludii  S.  269 
ludiones  S.  269. 


Lüders  S.  55.    115.  1.     120,  1.     307  ff. 

320,  2.  406,  1.  480,   5. 
Lukianos  S.  2  f.    6,   1.     7.    17.    34.    39. 

40,  2.  42.  78,  2.    109  f.    139.    149,  4. 

156.  170,  1.   177,  1.  198.   212  f.    218. 

226.    232,  2.     274.    276.    278  f.     281. 

289  ff.    296.    298.    300.    302.     307,  3. 

327.  358.  374,  1.    383.  394.  402.  443. 

449    517,  2    539.  541.  568,  2. 
lusti'icus  dies  S.  520. 
Xoutpa  S.  216,  3. 
Lydus  S    246. 
Xü-pc  S.  474,  2. 
Lykeion  S.  96.   112.  140.  396.  422.  424. 

429. 
Lykier  S.  501. 

Lykon  S.  400.  402.  405.  517.   1. 
Lykophron  S.  99,  2.  250.  339. 
Lykurgos,  der  Redner,  S.  20.  28.  30,  3. 

31  f.  50.  332.  396.  399,  3.  514.  559,  2. 
Lykurgos,  der  Gesetzgeber,  S.  111.  218.- 

537.  556.  562. 
Lykurgische  Partei  S.  218. 
Lynkeus  S.   186,  2.  188. 
Lyra  S.  524. 

Lyrische  Poesie,  siehe  Melische  Poesie. 
X'JOEic  S.  351. 
Lysias  S.  19.  30,  4.    85.  117,  1.    lln   1. 

130.  131,  3.  298,  2.  362. 
Lysimachieu  S.  308. 
Lysimachos,  der  Stoiker,  S.  430. 
Lysippos  S.  236. 
Lyttos  S.  61  f. 


M. 

p.dyatpa  S.   144    149. 

Machaou  S.  107. 

ijKzytiAOt  S.  151. 

Macriua  S.  590. 

Macrobius  S.  166,  2.  324. 

[iäSapt;  S.  172. 

Madaura  S.  346. 

Mädchenerziehung  S.  286 ;  in  Teos  S. 
311.  313.  508;  im  Altertum  überhaupt 
S.  498  ff.;  in  Sparta  S.  503  ff.;  in 
Rom  S.  521  ff. 

Mädcheugymnastik    S    145.    286,    503  f. 
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magister  literarum  S.  586. 

magister  ceusus  S.  45.3. 

niagistratns  menstruus  S.  463. 

magistri  im  Trojaspiel  S.  68,  2. 

magistri  Graeculi  S.  146. 

Mahlzeiten,  gemeinschaftliclie,  S   405  f. 

maiores  pueri  S.  10. 

Maittaire   S.  347,  1. 

Makedoner  S.  485;  [xazsSoviCovt^;  S.  498,  1. 

579. 
IxaXXoc  S.  41,  3. 
malva,  mala  malva  S.  163. 
Mammaeani  S.  589,   1. 
mannus  S.  236,  2. 
Manoeuvre,  militärisches,  S.  149. 
Mantel  als  Preis  S.  329  f. 
Mantelfiguren  S.  43. 
fiavöäveiv  kr.''.  TeyvTj  S.  393. 
Mantineia  S.  65.  128,  2.  142.  176. 
Marathon  S.  125,  2.  126  f.  412. 
Marathonomachen  S.  127  f. 
Marathousfeier  S.  126  ft\ 
Marcellinus  Amm.    S.  140,  3.    167.   241. 

325.  459. 
Marcellus  S.  494. 
Mariani  muli  S.   148,  2. 
Marinos  S.  452. 
Marins  S.  146  f. 
Mark  Aurel  S.  138.     231.     441.    443  ff. 

453.  487.  584. 
Markhauser  S.  537.  1. 
Marquardt  (Beclcer-Marquardt)  S.  10, 4. 

66  If.  71  f.  74.  140.  145  f.  150.  166  f. 

252,  1.  2.    267,   1.    326,  2.    334.    444. 

481,  3.  492,  3.  521.   526.  544,  1.    554. 

582,  2.  583,  2.  590,  2. 
Mars  ^.  327. 

Mars  Salisubsulus  S.  238. 
Mars  ültor  S.  247. 

Marsch,  der  militärische  S.  112  f.  147  f. 
Martialis  S.  39,  3.  224.  240,  1.   353,  1. 

483,  2.  521.  523.  528,  2. 
martiobarbuli  S.  164. 
Masken  S.  99.  306. 

Mass,  körperliches,  der  Rekruten  S.  147. 
Massageten  S.  157. 
Massilia  S.  65.  107.  166.  346.  453.  493. 

498. 


aaoT'.Yo-jv  .S.  465  f. 

iiaör^aara    von    der  Musik    S.  315  ;     von 

den  Studien  überhaupt  S.  437. 
fiaörjTai  S.  408. 

mattiobarbuli,  siehe  martiobarbuli. 
Mauretanier  S.  174. 
Mausolos  S.  356. 
Maxentius,  Circus  des,  S.  266. 
Maximalpreise  S.  586  f. 
Maximos  Tyrics  S.  92.  302,  5.  351.  391. 
Maximus  Val.  siehe  unter  Valerius  Max. 
u.T])(c«voj[jLa,  [iTjyävTjfjia  S.  167, 
Medeios  S.  116,  2. 
Medi  S.  157,  1. 
Mediolanum  S.  107. 
Medios  S.  429. 
meditari  S.   149.  379.  385. 
meditatio  ö.  149.  379. 
[AiyäX&i  0301  S.  128. 
[x£Y(i/.u)C  S.  374. 

Megara  S.  64.    65,  2.    113.    559,  3. 
Meier  Encyklopädie  S.  9.    42.     123,  1. 

318,  1.    474,  3. 
Meier  und  Schömann  S.  558,  2. 
[jie'.X(xat  Ö.  208.  211. 
Mehieke  S.  41,   1. 
[isipa/ta  S.  5  f.  7,  6.  58. 
[jL£'.pav.tO'ja&a'.  S.  6. 
[ji£'.pa/'!axo?  S.  6. 
Mela,  Pomp.  S.  506. 
Melankomas  S.  206  f. 
[leXac  ävrp  S.  99. 
u.sXa;  veavbzo;  S.  99. 
Melcher  S.  93. 
Meleagros  S.  43.  411. 
fjLsXiräv  S.  149.  385. 

pijXiTTj  S.  149.  168.    359.    364.   379.  385. 
melica  actio  S.  321. 
-aeX'r]  S.  169. 
Melier  .«.  159. 

Melische  Poesie    S.  273.  277.  28  2.  304. 
MsX'.Tjiuv  o[y.oc  S.  306. 
[xeXXsipevcC  S.  58. 
[isXXetpTjßo?  S.  5,  2.  58. 
[AeXoypa'ffac  aytuv  S.  317  ff. 
Melopöie  S.  280.  319.  322. 
(lEXoTtoidc  S.  308,  3. 
Melos  S.  49,  1. 
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niembra,  für  Waffen,  S.  149. 

Memorireu  S.  388. 

Menaudros  S    359.    517,  2.    .523. 

Elenas  S.  8.  135.  2 IL  312.  470. 

Meuekles  .S.  87. 

Menelaos  S.  151,  1.  154.  255. 

menstruus  magistratns  S.  463, 

merces  S.  394.  586  f. 

Merioues  S.  153. 

aspo?,  SV  [lepea'.  STpazv.a.  S.  83  f. 

aEaäyzviXov  S.   171,  ö.  172  f. 

;ji£3&'.  S.  8  ff.  12. 

:\[essaua  S.  216. 

Messenier  S.  178. 

nieta  S.  265. 

uETajSafvi'.v  £•/.  -ai^iuv  S.  40,  1. 

Metaphysik  S.  439  f. 

aiTE/ovrec,  ot,   S.  55. 

Methode  des  rhetorischen  Unterrichts 
S.  376  ff. ;  der  athenischen  Philo- 
sophen S.  432  ff.  438  f. 

iiETOWG».  !?.  49.  52. 

Mcti-odoros  S.  407. 

MyjTpujov  in  Athen  S.  495. 

Metropolis  S.  65. 

Meiirsms  S.  99,  2.  250.  298.  442. 

Jlet/er,   W.  L    S.  199,  1. 

Milatier  S    62. 

Milchkacheu  als  Opfer  S.  124. 

miles  S.  149. 

miles  novus  S.  72,  1. 

MtXfjC'.oi  S.  54. 

Militärische  Bildung  der  Ephehen  S. 
76  S.  Uebergewicht  derselben  in  Rom 
S.  345  f. 

militia  legitima  S.  74. 

MiUer,  M.  E.  S.  5,  2.  64,  3.   482,  3. 

:\hHin  S.  330,  2. 

Milon  S.  152. 

alar.a-.c  S.  282. 

Mimik  S.  276  ff\  289  ff.  30^  f.;  der 
Redner  S.  358. 

JSIincTcicitz  S.  272. 

minerval  S.  394. 

minores  pueri  S.  10. 

Minos  562. 

Mionnet  S.  313,  1. 

mirmillo  S.  149. 


missilia  .'^.  164  ff 

missus  S.  266. 
:   iJLic&öc  S,  394  f.  404  f.    443  f.  455.  559. 
I       5SÖ  f.  584  ff. 
I  Mithradrates  S    227. 

mittere  fanda  S.  157:  mittere,  von  der 
Schule,  S.  553. 

atrjAAOv  S.  58. 

Mnemotechnik,  Mnemonik,    S.  353.  388. 

Mnesarchis  S    519. 

Modestinus  S    445,  2. 

modi  histrionales  S.  325  ;  modos  facere 
S.  524,  5. 

Moiro  S.  519. 

Molon  S.  348. 

Mommsen,  Aug.  S.  4.  15.  28.  33  f. 
38,  3.  42,  2.  104  f.  121  f.  124.  125,  5, 
126  fi\  128.  130  ff.  200.  202  f.  226. 
239.  263  f.  306  f.  329.  333,  1  388. 
406,  2.  511,  1. 

Mommsen,  TJieod.  S.  67.  74,  1.  149. 
316.  580.  589,  3. 

Mommsen,  Ti/cho,  S.  198. 

uöv'.-iCTtOi  Ö.  229. 

Monologe  in  der  Rhetorik  S.  367;  Mo- 
nolog als  Unterrichtsform   S.  433. 

^mo^iäyo'.  S.  104,  3.  139. 

3Iontesquieu,  S.  545. 

Moral,  siehe  Ethik. 

tiop-ai,  S.  328,  3. 

{lüöaxec,  [xöOwvej  S.  59. 

Mucius,  Q.  S.  456. 

3IüUer,  Albert,  S.  291,  1.   321,  3. 

MüUer,  Carl,  S.  85,  2. 

Müller,  Max,  S.  533,  1. 

3Iüller,  Otfr.  S.  59.  102,  1.  130.  207,  1. 
232.  242,  2.  243,  3.  295.  402.  405,  1. 
413,  3.  .507.  564.  567  f.  571,  2. 

Mündigsprechung  der  attischen  Epheben 
S.  17  ff.  22  f.  26:  der  Epheben  von 
Dreros  S.  64 ;  der  römischen  Jüng- 
linge S.  66  ft\ 

muli  Mariani  S.  148,  3. 

Mullach  S.  5,  1.  515,  1.  559,  2.  561,  1. 

munus  gladiatorum  ü.  205. 

Muuychia  S.  123  f.  221. 

Munychien  S.  125. 

Musaios  S.  271. 
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musca,  ein  Geschoss,   S.  163. 

Museen  S.  4.  329. 

Museion  S.  87 

|AOua£^ov,  als  Hörsaal,  S.  427. 

Musen  8.  135 ;  ihnen  geweihte  Chöre 
S.  283  f.  3' 8. 

Musenverein  des  Sophokles  S.  308,  2. 

Museum,  erstes  für  Volksbildung  S.  375. 

Musik,  ihr  Verhältniss  zur  Poesie,  S. 
272.  552;  zum  Tanze  S.  273.  276; 
ethischer  Wert  S.  281  ff.  287 ;  in 
Rom  S.  322  ff.  441.  524  ff.  552. 

Musikalische  Pädagogik  S.  322. 

[iooaixct,  -d,   S.  315. 

jxo'joix-}]  Upö    S.  277. 

[louotxöc,  0,  S.  275.  äytuv  S.  307. 

jjLO'jouo;  (i^wv  S.  132.  285.  305  f. 

Musikunterricht  S.  303  ff.   315. 

Musische  Bildung  S.  271  ff.  546.  Orche- 
stik  ihre  Blüte  S.  275.  285.  304. 
Uebergewicht  der  musikalisch-litera- 
rischen Bildung  S.  312  f.  Verfall  S. 
S.  845  ff.  493  ff. 

Musonianus  S.  401. 

Musonios  S.  97,  1.  430  450.  453.  516. 
520. 

[jlouoottÖXo;  S.   337. 

fio'jao'jpYoi  S.  825. 

Muther  S.  418. 

Mutterrecht  S.  501.  559. 

jAula,  ein  Geschoss,   S.  163. 

fiüpjiYjS  S.  208.  211. 

[jLuppXoi;  S    149. 

Myronides  S.  84. 

Myrtenkranz  S.  330. 

Myrtis  S.  519. 

Mysterien  S.  119.  538.  549. 

Mystis  S.  519. 

Mythen,  agonistische,  S.  279  f. 

Mythologie,  bei  den  Alten,  S.  345.  533  ff. 
548  f.;  in  der  Rhetorik  S.  368. 

Mytilene  S.  309,  1.  580. 

IST. 

Nabis  S.  579. 

Nachfolger  der  Schule,  siehe  Siäoo^oc. 
Nachschreiben,   das  der  i^-chüler  S.  383. 
434.  457,  4. 


Nachtwächter  S.  70  ff. 

Nägelsbach  S.  327,  1. 

naenia  Jonica  S.  525,  2. 

Naevius  S.  339. 

Nahekampf,  der,  S.  139  ff. 

va-ia  S    503,  1. 

Naryx  S.  65. 

Nationaltracht  des  Altertums  S.  147. 

Naturalien  als  Besoldung  S.  444. 

Naturforschung,    deren  Einseitigkeit  im 

Altertum  S.  349.  350  f.  439. 
Natursymbolik,  Frühlingsgottheiten  etc. 

S.  U. 
Naudet  S.  521. 
Naukrates  S.  356. 
navalis  pugna  S.  221  ff. 
Navius,  G.,  der  centurio  S.  252. 
vaj[jLa^ia,  Ephebenspiel,   S,  221. 
vajp.äpc,     Sieger     im   nautischen    Spiel, 

S.  221    2. 
Naxos  S.  65. 
Neander  S.  551. 
veaviac  S.  6. 
veavi.E'jeaöai  S.  6. 
veavr'oxap'/o?  S.  9. 
vsavtaxo?  S.  5,  2 ;  6  ff. 
vsavio/iuv  tÖtcos  S.  49. 
Neapel  S.  96,  3.  453  f.  467.  494. 
ve-^XySec  S.  416. 
nefas  S.  549. 
vE.v  S.  515  ff. 
Nemea  S.  257. 
Nemeen  S.  152. 
veoXaia  F.  567. 

Neoptolemos  S.  178.  243.  298. 
veoc  S    5,  2.     6  ff.    135.    491. 

VEOOTptZTE'JTO;    S.    72,    1. 

vewXxiat,  a'i,   S.   136.  220. 

vciüptov  S.  136. 

vetöoowoi  S.  136. 

vEOitaTOi  S.  495. 

vewTspoi  S.  8  ff.  12. 

NsötY]?  (Juventas)  S.  71,  2. 

vfjTi'.ov  S.  58. 

Nepos,  Corn.  S.  134.  181,  1.  324. 

Neptun     S.     239 ;     Neptuuus     Equester 

S    247,  1.  247. 
Nero   S.  67.  69.  267. 
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Nerva  S.  353.  589. 

Nestor  S.  228.  253. 

Neubauer,  B.  S.  12.  13,  3.  43,  2.  180,  1. 
337.  463. 

Neujahr,  attisches,  S.  120. 

Neulinge,  siehe  vc/jXuSe;. 

NeuplatoQiker  S.  416.  431.  459.  542. 

vsupri  S,  154. 

vixatripec,  ol,  von  Dreros  S.  62.  64. 

vizTjTi^pia,  Siegespreise,   S.  328  ff. 

KtxrjTripia  S.  11,  2.   129. 

Nikopolis  S.  134,  1. 

Nikostratos  S.  175. 

uodus  an  der  hasta  amnientata  S.  171,  2. 

vö/jaa,  Bonmot,   S.  378. 

Nöhden,  Heinr.  S.  246. 

vöuL'.jjLa,  xi,   S.  557. 

vöjjLOt  S.  31 ;  vöjxoi  Ttjxr'.xot,  £vaY<uvioi  S. 
212,  4;  in  der  Orchestik  S.  288; 
-naiSe'jxwoi,  SiSaoxaXixot  S.  557,  1 ;  Ver- 
wechslung mit  musikalischen  vöp.0'.  S. 
562,  1. 

vojxoj  iTiittoi:  S.  228. 

vo[j.oO£rai  S.  561  ff. 

Nonius  S.   160,  1.  170.  521,  1. 

Nouius  Asprenas  S.  246,  1. 

Nonnos  S.  506,  5. 

Nossis  S.  519. 

Noten  in  der  Musik  S.  319. 

\6öoi  S.  52.  60.  396.  413,    3. 

Numidae  S.  160,  2. 

Yjsavy  S.  169. 


o. 

ohscurare  in  der  Rhetorik  S.  384. 
Occioni  S.  375,  3. 
Odeion  S.  305  f.  424. 
Odessos  S.  65.  472. 
Odyssee    S.  500. 

Odysseus  S.  152.  178.  228  f.  568. 
Oel  für  die  Gymnasien  S.  468.    485. 
Oelbaum  S.  31.  62  f.  123. 
Oelkrüge   als  Preise   S.  328  i".   als   Em- 
blem S.  470. 
Oelverbrauch  in  Athen  S.  178. 
Oelzweig  S.  205  ;  symbolisch  S,  517. 


Ohrendecken  S.  212. 

wStxi^,  i],  S.  322. 

O'.x^uaTa,  Ablaufstände  S.  260. 

0'!xos  S.  558. 

ov/.tot  S.  285. 

o'lxo'jpia  S.  516. 

OtviaTi^pia  oiviarp'a  S.  38. 

Oiuoe  S.  115 

Oionos  S.  219. 

o'.'oTot  S.  154. 

Olbia  S.  204. 

Olympia  S.  257. 

Olympiaden  S.  264. 

'OXjpiTOOvrxot'.    S.  193.  255.  264  f.  334. 

Olympische  Spiele  S.  191  f.  255.  259  ff. 

277. 
onager  S.  167. 
Oncken    S.    51.     108,  1.     345.     403,  3. 

434,  2.    435.    507,  1.  2.    537. 
Onesimos  S.  54.  311.  313,  1. 
Onomastos  S.  206.   212,  4. 
Opfer     der    Epheben     S.  119  f.     123  f. 

126.  128  f. 
Opferknaben  S.  544.  553. 
Opferthiere  als  SiegespreLs  S.  329. 
Oppianos  S.  99. 
oppidum  S.  265. 
orator  S.  342. 

öp-Ze's&a'.  S.  139;  (fopiv  -napa  «popav  S,  321. 
öp^Tjarat  S.  286,  2. 

Orchestik  S.  271  ff. ;  in  der  heroischen 
Zeit    S.  500;     Verhältniss    zur   Gym- 
nastik S.  273  f.  282 ;    als  Ttoirja'.j  ctw- 
Tzcöaa    S.    277,  5 ;     in    der    Erziehung 
S.  280  ff. ;     für   die  Volksbildung  bei 
den  Griechen  S.  293  ;  bei  den  Römern 
S.  322  ff. 
Orchestra  S.  123. 
&p77](stp':Ss;  S.  286,  2. 
Orchomenos  S.  65.  326,   1. 
Ordner,  der,  S.  98    474. 
OreUi  S.  .572,  1.  577,  1. 
Orelli-Hensen  S.  71,  3.    140,  1.    205,  1. 

^60.  483,  2.  525.  .589,   1. 
öpyav'.xi^,  7],   S.  322. 

ö'pyavov,  Wurfmaschine,    S.  142,   166  ff. 
Orient,    Einwirkung  desselben   auf    den 
Westen  S.  350. 
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Origeues  S.  429.  541. 

Oropos,  S.  127. 

Orosius   S.  459. 

Orpheus  S.  271. 

'Op&io,  siehe  Artemis,  l 

opö&e-E'.a  S.  355. 

dp{)ooT(i5r^v  TzaU'.v  S.  212,   1. 

öprjyozoufa  S.   103,  2. 

Oschophorien  S.  42,  2.  122. 

Oschophorion  S.  123. 

o'o^otpdp&i  S.  123. 

Othryades  S.  2v)5.  365. 

otium  S.  287,   1. 

oupcieiv  S.  64,   1. 

ouTaCetv  S.  169. 

Ovidius  S.  38,  2.    41,  1.    69.  70.    72,  1. 

74,  2.     155,   1.    171,  2.    217,  2.     222. 

254,   1.  269,  3.  270,  2.  324.  326,  1.  4. 

370.  510,   1.  523,  1.  524.  529.  530,  3. 

531. 
ova  im  Circus  S.  266, 
oC'jßeXe^?  S.   166,  4. 
ö^ü;  laäc  S.  208. 

Pädagog  S.  6;  als  Arzt  287. 
Pädagogik,  musikalische,  S.  322  ;  Einfliiss 

der  Sophisten  S.  341  ff. 
Päderastie  S.  549. 
Pädonom    S.   60.    181.    311.    313.    315  f. 

471.  475,  4.   566. 
Pädotribe  S.  140,  3.  144.  178.  274.  311. 

314.  464.  466.  477.  580. 
Pauaitiasten  S.  407. 
Panaitios  S.  407. 
Paukratiast  S.  151.  208- 
■nay/.pa-iäCetv  S.   140,  3    212,   1. 
TiayxpaTtov  S.  145.   182.  201  f.  209. 
Paian  S.  284,  1.  295.  301  f. 
üaiavioTojv  collegium  8.  325,  2. 
■äa'oäpiov  1^.  5,  2.  58. 
TtaiSeia  sXejöep'.ojTaTrj  S.  348. 
ira-oEc  S    4  ff.  201.  203. 
Tza'oz;  i-A  Tcäv-o)v  S.  14. 
TiaiSe'j-ai  S.  471.  476  f. 
TtatSej-ixöc  i'^pövo;  S.  441. 
Ttatotä  e'jysv^c  S.  287. 


Ttatoweojp  S    485. 

TcatSi.axiwpo;  f<.  485. 

TtoiStoxoc  S    5.  2. 

■Kate-.v  S.   150,   1.  212.   1. 

PairLsades  S.  333. 

TtaT?   S.    5.    10,  4 ;    ita" j  =z   l'amulus   der 
Professoren  S.  417. 

palaestricus  S.  180. 

Palästrik,  iu  der  Sprache,  S.  177  f. 

TtaXa^Etv  S.  205. 

TtocXa'.oaa  S.   178.  206. 

T,alaia-'r,i  S.   177  f. 

TiaXaiarpa    S.    140.    142;    palaestra   nuda 
S.  504,   1. 

TtaXatoTpo'f'JXa?  S.  485. 

Palamedes  S.  220. 

palaria  exercitatio  8.  148. 

TciXvj  S.  144.  177  ff.  182  ff.   191.  201> 

Palilia  S    .531. 

T^aXivTOvov  ö'pYavov  S.   166. 

TtaXivTOvov  xö^ov  S.  155 

Palladion  S.  427. 

Pallasbild  S.  122. 

Pallium  S.  43.  161.  395.  410.  419. 

palus  S.  148. 

•nauaoty.ov,  panimachium  .S.  205. 

Pau  S.  200    301.  467. 

Panakton  S.  115  f. 

Panathenäen  S.  9.  42  123.  130  ff.  138    1, 
200  f.  248.  262  f    288.  805  ff.   328  f- 
467 
TiaväCuja-oi  S.  61  f.  64. 
Pandaros  S.  154. 
Panhelleuisches  Befreiuugsfest  S.  129  f. 

133. 
Fanofka  S.  39,  2.  83.  238.  269,  3.  333,  1. 

413,  2. 
TiavoT^X-:«   S.  36    44.  49.  63    73.  85. 
Pausa  S.  361. 
Tiotv-a  ozTiu    S.  275,  2. 
Pautomime ,  der,  als  Döllmetsch  S.  292, 
Pantomimen  S.  279.  289  ff,  .307.  325. 
Tiavo'jpYoc,  vom  Ringer,  S.  177. 
Pape  S.  103,  2. 
TxapaßäTY];  S.  262. 
Paradegespann  G    132. 
Paradepferd  S.  230. 
Paradereiten,  ein,-  S.  240  ff\  247. 
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Paradeseite,  die,  S.  113.  257. 

Tzapäysiv  ßo'J;  S,  103. 

irapäoo^a  S    151. 

TtapaSo^oYpct'^oi  S.  351, 

TtapaxaXTtotCeiv  S.  262. 

■napaxaöiCctveiv  S    437,  2. 

TtapaxoXo'jösiv  S.  78. 

Trapauetßetv  S.   125. 

Tiopacpipstv,  von  der  Gangart,  S.  235. 

Tiapäostpo;  S.  251,  2. 

Paraskandalo  S.  276. 

■TiapaoxEu-^  S    168. 

•napaardiTat  S.   13.  30. 

Tiapatyjpslv  S    465  f. 

TcapeSps'Jsiv  S.   136,  3. 

Ttaprjopoc  S.  251,  2. 

iraps^yj'jX'irjpievoi  S.  275,  3. 

Paris  S.  151  f. 

Parmenides  S.  392. 

parmularins  S.  378. 

Paroemiographi  Graeci  S.  109,  1. 

•ndtpo'./ot  S.  52 

Paros  S.  65 

Ttapöevoi  tepa-tiaz  S.  49. 

TrapdevwvE?  S.  460,   1. 

Parthenoufries  S.  230.  237. 

Parther  S.  157.  173. 

Pas,  der  Pas  im  Tanze,  S.  321. 

Passarge  S.  209,  3. 

Passgang  der  Pferde  S.  236. 

Passow  S.  313. 

utzö?],  xd,  in  der  stoischen  Lehre  S.  350. 

Paträ  S.  158. 

patria  potestas  S.  557  ff. 

Tia-pio,  Ta,  S.  557. 

uctTpioi  Oeoi  S.  5o5. 

Patroklos  S.  185.  205.  242. 

Tcaipüloc  öeöc  S.  35.  128.  535. 

Patrouillen  S.  78  ff.  87. 

Paufler  S.  590,  2. 

Paulus,  S.  Apost  ,  S.  179.  545,  1. 

Paiüy  Realencykl.  S.  414,  4. 

Paxasanias  S.  11.  33.  35.  39,2.  40.  59,3. 

64,    4.   5.    105.    111.    117,   1.    126,    1. 

128,  2.  130    135.  141.  151  f.  156.  158. 

185  ff.    191.    193.    195,    3.   196.    200. 

202,  1.   203.  207  f.   209.    211.   216,  3. 

218  f.  221,  1.  232.  243.  250.  257.  259. 


294,  1    300  f.  302.  329.  330,  4.  332,  2. 

345  f.  412.  425  f.  443,2.  467,3,  505  f. 

513,  3.  514.  553.  568.  579  f. 
Pausanias  der  Sophist  S.  442. 
u/j^eic  S.  154. 
TtsSv]  S.  235. 
Pedelle  S.  465. 
■TCy]3y]p.aTa  S.  374,   1. 
xrjOTidai   S.    112,  2;    ösw   S.    278.    374,  1 

vom  Beifall. 
•K£t9op^/ia  S.  567. 
Tielöetv  S.  344. 
Peiräen  S.  123  f.. 
Peiräeus,    als   Demos   S.  65 ;    als   fester 

Platz  S,  124;    als    Hafen    S.    125;    in 

religiöser  Hinsicht  S.  541,  2. 
Ileipa'ixd  A'.ovJaia  S.  124. 
xEipäsöai  S.  381,  3 
Peisistratos  S.  226.  305.  329. 
Peitsche  S.  186  ff. 
Peleus  S.  258. 
Pelias  S.   185.  228. 
Pellene  S.  64,  329.  579. 
Peloponnes  S.  178. 
irsXTaa-at  S.  145.  171. 
TtEXTaaTix)^,  T^,  S.  145. 
TtsXTOtpöpoi  S.  160,  2. 
•n£[jLTt£iv  ßorj8pö[jna  S.  128. 
Penaten  S.  11.  327. 
Penelopeia  S.  152. 
TcevTaitXoa  S.  123. 
•KEVTa&Xov  S.    11.    169.    175.    182  ff.    189. 

201  ff.  828.  345. 
TOVTaOXoc,  ö,  S.  170. 183,  1.  186.  192. 197. 
Pentekostyen  S.  114. 
Ttcv-etpiaCöpiEvos  S.  190. 
TxsTiXo;  der  Athene  S.  131.  248. 
Perdikkas  S.  179,  1. 
peregrini  S.  54  f. 
Peregrinos  Proteus  S.  424. 
Pergamenische  Könige  S.  440. 
Pergamon  S.  65.  135.   308,  B.   346.  476. 

479. 
TcepißoXoc  S.  191. 
itepiSs^io;  S.  154,  1. 
■nspieXösTv  tt]v  ^rwpav  S.  78. 
itepiepxEoöai  S.  78. 
Titp'.jpfia  S.  528, 


trrasberger,  Erzielimig  etc.  HI.  (die  Ephebenbildung). 
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ireo'.'.Eva'.  S.  78. 

Perikles  S.  305.  354.  499    540. 

itepioätai  S.  87. 

■nepioSoi  S.  87. 

Peiipatetiker  S.  343.  397.  400.  403.  405. 

432.  443.  452. 
TepiTiaToi  S.  95.  105;  militärisch  S    113. 

118;    ot  äuö  TOJ  Utpmiro-j  S.  432.  443. 
Tiepi-nAaTv  S.  125  f. 
iiEptiioXotpyr];  S.  474    478. 
ii:£pntoXs!a  S.  490. 
TcepiuoXe'v  S.  78.  115 
■nepiTcoXsJelv  S.  43.  78.   115. 
Ttsp'.ToXta  S.  77.  115. 
Tiep'.uoXäpyj^C  S.  83. 
TtepiTtoXiOTixK]  oovoSoj  S.  115. 
TOpraoXoi  S.  6.   20.   33.  50.    57.  63.  78  f. 

82  f.  87.  90    115  ff.  137.  142.490.497. 
TiepiTxii]  ?tai-a  S.  345. 
Pensonius  S.  464,  2    509.  523. 
Perser  8.  140,  3.  233;  persische  Ephcbeu 

S.  88;  Bogenschützen  S.  150  f. 
Perseus  S.  165. 

Persius  S    69.  217,  2.  370.  527,  1. 
Pertinax  S.  241,  2. 
Perts  S.  421. 
TOiaso;  Ö.  44. 
Peter,  C.  S.  367,  1. 
Petersen  S.  22,  1.  95,  1. 
petere  in  der  Soldatensprache  S.  163. 
Petit  S.  6. 

TCipoßöXoi  S.  160,  2.  166,  5. 
Petronius  S.  272.  375.  379.  453,   1. 
Pfeilgift  S.  155. 
Pfeilschiessen,  das,  S.  150  ff. 
Pferdeliebhaberei  S    226  ff.  256. 
Pferdeschmuck  »S.  256, 
Pferde  als  Preise  S.  227.  330. 
Pferdeschreck,  der,  S.  257. 
Phäaken  S.  185,  206. 
4>aevvä  S.  34. 
Phaidra  S.  500. 

Phaidros,  Sohn  des  Thymochares,  S.  82. 
cpaiSp'jvT^;  S.  475,   1. 
«pawäoia  S.  465. 
Phaiuippos  S.  226,  2. 
^aivoixYjptSec  S.  504. 
cpGtXapa  S.  226 


Phaleron  S.  122  f. 

Phanodeiuos  S.  133,   1. 

Pharä  S.   162. 

cpa-JXoc,  der  arme  Mann,  8.  226. 

Phavorinos  S.  7,  6.  184. 

Phayllos  S.   196.  199 

Pheidias  S    83.  514. 

Pheidimos  8.  119,  3, 

Pherekydes  S.  336. 

cpiäXTj  .S.  119;  als  Preis  S.  330. 

OiXaSsX^eia,  rä,  S.  135 

Philadelphia  S.  65. 

PhilagTOs  S.  358.  422,  6. 

Philemon  S.  109,   1. 

Philipp  S.  11.  138.    183.    194    205.  274. 

Philippopolis  S.  65. 

Philippos  von  Dreros  S.  61. 

Philippus,  der  röm.  Kaiser  S.  489. 

Philochoros  S.  28. 

Philodemos  8.  205. 

lytXo'.,  Beiwort  der  Epheben,  S.  13. 

Philoktet  S.  152. 

Philon  S.  106.  179. 

Philon  von  Larissa  8.  894. 

Philon  (Phillion?)  t^.  579. 

Philopoimen  S.  144.  345.  579. 

Philosophie  als  Schulgegenstand  S.  344. 

849  f.  438   f.     Untergang   der   hellen. 

Philos.  S.  460  f. 
^iXo-noata  S.  436. 
tptXöaoipoi  S.  487    ff.  443 ;    als    Techniker 

S.  449. 
cp'.Xooipa-Kjü-r]i;  S.    144. 
Philostratos  S.  32,  1.  35,  8.  88,  2.  41,  2. 

43,   1    97,   1.    99.  103.    107,  1    121,  2. 

150,  2.   172.  188,  1.  184.  186,  2.  191,  1. 

195,    3.    198,  4.    211    f.    213.    216,    2. 

220.  330.    342.    357.    358,    1.    368,    2. 

374,  2.    381,  2.  3,    382,   4.    385.    393. 

394.  408.   410,   1.    417,  8.   485  f.  438. 

441,  1.    442.  445  f.    450,   1.   489,  492. 

493.  498,   1. 
Philotimos  S.  337. 
qjiXo^svta  TtEpi  xou;  deoy?  S.  541. 
Philoxenos  S.  288. 
Phintys  S.  512. 
Phoibaion  S.  218  f. 
Phoibion  S.  429. 
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Phoinix  im  Eide  S.  61. 

Phoinix  S.  135. 

cpoiTäv,  ^oirrjTi^C  S.  393.  408. 

Phokion  S.  899,  3. 

^tovaoxoi  S.  286. 

cpwv^,  vom  Beifall,  S.  373,  3. 

^opä  S.  321. 

oöpot  der  Epheben  S.  469. 

Photios   S.    15,    1.    39,  1.    41,    2.    57,  1. 

268.  419,  2.  438.  446,  1.  580,  1. 
Phratoren  S.  24. 

Phratrie  S.  24.  26.  35.  38 ;  von  Studen- 
ten S,  409. 
«ppsäv-Xrjc,  ö,  S.  400. 
(fpovT'.OTi^pta  S.  460,   1. 
9po'jpä  S.  86. 
cipoüpia  S.  77.  116.  118. 
<pp'jYioTi  S.  287. 
9P'jzT(upta  S.  77. 
Phryne  S.  541,  1. 
Phrynichos  S.  288. 
<po'j(i£ip  S.  296,  2. 
cpouX(?£p  S.  302.  2. 
^•jXaxT)  Yi'i?  S.  77.  116  ff. 
cpuXaxT/jp'.a  S.  77.  82. 
Pliylarcheu  S.  132. 
Phyle  S.  115.  118,  2. 
Physik  als  Unterriclitsgegenstand  S.  349. 

439  f. 
(fjdwö-/,  x6,  in  der  Musik  S.  322. 
Picknicks  S.  405  f. 
pileolus  S.  73. 
jnleus  S.  73. 
Ti'.XtSiov  S.  73. 
pilum  S.  173.  17G. 
pilum  praepilatum  S.  148.  173. 
Tiiva^    e>cy.XrjcitaaT«ö;    S.    23 ;    itiva/sc    der 

Autoreu  S.  349. 
Pindaros  S.  38,  2.  111.  128.  159,  2.  184, 

185,   1.    192.    195,    1.    197.    227.    243. 

272,   1.  278    330.  387,  2.  534,   1. 
Finder  S    11.   172.   184   ff.    190  f.   194. 

196.  198. 
Pir  S.  163. 
Pisa  S.  141. 
TiöavÖT»]?  S.  354. 
Pittahis  S.  127, 
Pittlieus  S.  563. 


Pius  S.  135. 

Plaetoria  lex  S.  10. 

TtXaYiäCetv  S.  234. 

plantae  certamina  S.  111,  2. 

Platää,  Eid  von,  S.  32;  Ephebie  S.  65; 

Befreiungsfest  S.  129.  130,  2.  133. 
Platanistas  bei  Sparta  S    218  f. 
Piaton  S.  6.  8  f.    14,  2.   48.   86,   1.    88. 

95.    98.    106.    108.    111.    113,  3.    115. 

118,  3.  119.  120,  1.  133.  139,  2. 140,  1.3. 

142    ff.    153.    157.    167.   178,   3.    200. 

202.  218.  227,  1.    229.    236.  244.  247. 

248,   1.  250,   1.  253.  274.  275,   1.  279. 

282  ff'.  304,  1.  313.  317.  320  f.  328,  1. 

335.  340.  356.    394.   396.  433.  474,  5. 

480.  502  f.  506.  508  f.  519.  535.  547  f. 

559,  2.  560,  2.   565.  567.  571.  573,  2. 

574  ff   577.  588. 
Piaton,  der  Komiker,  S,  221.  288. 
Platoniker,  sielie  Akademiker. 
Plautianns  S.  530. 
Plautus  y.  10.  339.  550. 
TtXrjYv^  S.  178.  208. 
Plejas  von  Autoren  S.  349. 
Plektron  S.  315. 
-nXTjatäCe'-v  S.  211,   1.  393. 
Pliuius  N.  H.  S.  70.  104,  3.  159,  1.  163. 

171,  5.  173,   1.    234,  3.  237.  332.  349. 

506,  2. 

Plinius  See.  Epist.  S.  68,  2.  71,  3.  222. 

267,   1.  334,  2.    340.  375.  385,   1.  524. 

527.  589. 
Plotinos  S    429  fl.  520. 
Plotius  Gallus  S.  360. 
Ploss  S.  37,  1. 
plumbatae  S.  161. 
Plutarchos  S.  6.  9.  30  f.  33.  35  f.  36,  1. 

40,   1.  52,  2.  57,  1.  63.  G6.  67,  2.  106. 

112.    113,   2.   118,  2.    124.  125.  126,   1. 

129  f    139.  141.    144.    157.    173.    178. 

181.    195,    3.    201.    210,  1.    221     227. 

233.  236.  240,  3.  4.   263.  277,  5-  281. 

284,  2.  295  f.  300,  2.  304,  1.  305.  307. 

321.   329  f.   334,  1.   351,  1.    354.  370. 

373.  374.  380.  382,  4.  386.  388.  396,  1. 

399  f.    411  f.    414,  4.    427.    430.  438. 

449  f.  465.492,3.  494  f.  503    506,3.5. 

507.  510.    513,  2.    515.  520.  523.  528. 

40* 


628 


549,  1.  556.  560,  2.  563.  565,  2.  567,  3. 

571,  1.  572,  2.  575.  581,  1. 
Plynterien  S.  28.  123,  2. 
Podaleirios  S.  107. 
Tto5rjoi  S.  408. 
TtoSixpa,  Tto8ia[iöj  S.  275,  4. 
■noSiuxeiij  S.   184. 
Poesie,  ihrVerliältniss  zur  Musik  S.  272  ff. 

als    opyrjsic  (})Ö£fYO[ilvy]  S.  277,  5.  280. 

322  ;  Bedeutung  im  Unterricht  S.  336  ff. 

534.    551  if. ;    alexandrinische   S,  339. 

347. 
Toi^fjiata  S.  306.  317  ff.  337  f. 
■jtotfiEvef,  für  Lehrer,  S.  381,  3. 
Polemarch  S.  90. 
TtoiuLvtov  S.  409. 

■noXsjjLappc  als  Ehrentitel  S.  481. 
Polemon  S.  398  f.  423. 
TtoXi-at  S.  50.  54.  75.  315.  497.  558. 
TtoXiTtxa  o-paTe'JfiaTa  S.  75. 
TioXtiixi^,  1^,  S.  344  f. 
TtoXmxQi  TiaTSe;  S.  51.  59,  315. 
TtoXiTixöc  öpövoj  S.  441 ;  TtoXiTixöi;,  Bedeut- 
ung, S.  442. 
Politismus  der  antiken  Religion  S.  535  ff. 

549. 
Polizeiwache  S.  79  ff.  101  f. 
Pollio,  Asin.  S.    375. 
PoUio,  Treb.  S.  103,  1. 
Pollux  S.  5,  2.  7,  6.  19  f.  26.  29.  30,  3. 

38,  3.  39,  1,  41,    2.  49,   2.   79,  2.  99. 

103,  2.  132.  196.  198.  201.  230.  232  ff. 

251.  300,  2.  303.  307.  1.   308.  382,  4. 

404,  1.  474.  488,  2.  490.  504,  1.  506,  2, 

512,  4.  578,  3. 
TtwXoSäfjLV/jC  S.  236. 
TttüXoi  aßoXoi  S.  261. 
Polos  S.  393. 
TioXuavSpeTov  S.   126. 
Polybios  S.  30,  1.  74,  3.  148.  165.  171. 

173.  181,  1.  239,  1.    250,  1.  252.  254. 

318.  405.  474,  5.  506.   .537,   1.  571,  1. 

577,   1.  581. 
Polydeukes  S.  206.  224. 
TioX'JiJiaöiac  öytuv  S.  317  f. 
Polystratos  S.  401. 
Polytheismus  S.  533.  548. 
Polythrus  S.  311. 


pompa  circensis  S.  268  f. 
itojnt^  S.  119  f.  125,  4.  128.  130  ff.  247. 
544. 

TIOUTIE'C,    0-,    S.    132. 

TOfjnreÜEiv  S.   121.  268. 

Pompejani  S.  222. 

Pompejus  S.  157.  227.  361. 

uo[jnTixöv  Ce'JYoc  S.   132. 

Tcopmtxöc  iTiuoc  S.  230. 

ponere  in  undam  S.  218,  2. 

itovTotp^yjC  S.  204. 

pontifices  S.  328. 

Pontes  S.  204. 

Poi:)po  S.  78,  2.  81. 

TtOTCTfJCeiv  S.  234,  3. 

Ttopsueadai,  Gegensatz  von  'nme'JEiv  S.225,  1. 

Porphyrie  s  S.  431. 

porta  pompae  S.  265. 

Porträtstatuen  S.  331  ff.  345. 

Poseidon   in  Eleusis  S.  123;    in  Sunion 

S.  123. 132 ;  als  Gott  der  Rosse  S.  176. 

227.    255.     Poseidon  Hippios  S.    257. 

412. 
Postnmius  S.  247. 
potestas  patria  S.  557  ff. 
praefectus  praetorio,    als  Titel,    S.  480. 
praepilata  pila  S.  148. 
Präses,  verschiedene  Namen  dafür,  S.  410. 
praesul  S.  269. 
praesultator  S.  269. 
praesultores  S.  298. 
praetexta,  toga,  S.  66. 
praetextatus  S.  66.  68  f. 
Prätor  von  Achaia  S.  408.  423.  447. 
Praktikanten,  römische,  S.  352. 
TcpaxTwov,  t6,  in  der  Musik  S    322. 
PranÜ  S.  23,  1.  24. 
Tiparrew  S.  3.  344. 
Praxagoris  S.  519. 
Praxilla  S.  519. 
Pi'axis,  Einführung  ins  Leben,  S.  2.  72 ; 

Praxis  und  Theorie  S.  391  f. 
Preise   S.  306.  319.   328  ff.    Diocletian's 

Preisbestimmung  S.  586  f. 
Preisrichter  S.  261. 
Preller  S    34,  2.  544. 
Tipeoß'JTepot  S.  8  ff.  12.  413. 
itpEoßuti  ov,  tö,  S.  8, 
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Priene  S.  52.  65. 

princeps  iuventutis  S.  59.  245.  247    481. 

Priskos  S.  432. 

Private  Hörsäle  der  athen.  Philosophen 

S.  427  f. 
Privatdoceuteu  S.  435  f.  445. 
Privilegien  der  öffentlichen  Lehrer  S.  443. 

455.  584  f. 
iTpoäYwv  S.  306. 
TtpoSä;  t£p[x(x  S.  197. 
Proben  der  Schauspieler  S.  306. 
Probevorträge  S.  385.  446. 
TipoßXf^aata    S.  351.   376.    430,   447.  450. 
Proconsul  S.  403  f.  446.  447. 
Proculejaner  S.  352. 
Prodikos  S.  355.  464.  540. 
npösopot  S.  49. 
TipoexTnjSdtv  S.  373,  3. 
Proerosien  S,  104,  121.  128  f. 
Profane  Tänze  S.  276  ff.  302  f. 
Professor  S.  314.  386.  441  f. 
profiteri  =  sich  melden,  S.  455. 
•npoypdtpeiv,  vom  Aufgebot,  y.  86. 
iipoYj}ivd(i[ia-aS.  340  f.  349.  358.  362.  368. 
itpoY'jptvatf.c  S.  484. 
Prohairesios  S.  404.  446.  459.  480. 
Projectile  S.  157  fi\ 
Proklinos  S.  429. 

Proklos  S.  395.  399    428.  431.  452.  520. 
Prokop  S.  461. 
-npöy.orra  S.  41,  3. 
Tipo/.aßsTv  S.  211,   1. 
-RpöXyj'i/i;  S    378. 
proletarius  scriptor  S.  349. 
"iipöaayot  B.  252. 
promagister  S.  481. 
Prometheen  S.  200.  248.  467. 
Prometheus  S.  200 
•npootuiov  8.  378  f. 

propädeutischer  Uuterrichtscurs   S    382. 
TipoTtEpi-i'.v  S.  121.  125,   1. 
-TTpousairrizoi  Xöyoi  S.  422.   3. 
Propertius  S.  69.  222,  4.  268,  1. 
TtpoTioa-ai  S.  119,   1. 
Propositionen  des  Wettrennens  S.  261. 
Prosa  S.  336  ff.  362  f. 
Prosaiker,  der  erste,  S.  336. 
•npösTjßoc  S.  5,  2.  7. 


i:pooe8päJeiv  S.  136,  3. 

prosequi  S.  408. 

Proserpina  S.  240. 

•npöaoSot  S.  119. 

TtpooTttoia  S.  126.  129. 

Ttpoaxa-ai  der  Chöre  S.  295 ;  Ttpoorarrjc  der 
Studenten  S.  410 ;  der  Epheben  S.  478  f. 

Protagoras  S.  355.  393.  540. 

irptuiaYiuviuTiTv,  von  der  Poesie,  S.  304,  1. 

TtpiuTaYiuv'.ar/;?  in  der  Truppe  S.  320,  1. 

Tipuj-sYYpafoi  S.  53  ff.  497. 

•üpuDTE'pai  S.  57  ff. 

irpcuTT^pe;  S.  57  f. 

upiuTsJs-.v  S,  189. 

Tipui&rißat  S.  7 

TzpiuTipavs;  S.  57,   1. 

TipüJTo?,  der  Beste,  der  Sieger,  S.  186  f. 

■7tpu)t03T(i-i]i;  S    479. 

itpotpeTrcwo!  Xöyo'.  S.  331,  2.  365  f.  414,  1. 
439  f. 

upo5£via  als  Auszeichnung  S.  332. 

Prozessionen  S.  116.  119.  130  ff.  circen- 
sische  S.  268  f. 

Prozessionsschiff  S.  131. 

Prozessionswageu  S.  132.  263. 

Prozessionsweg  S.  121.  132,  2. 

prudeutia  S.  3. 

Prüfungen  !j.  388  f.  446. 

Prunkredner  Ö.  358  ff. 

Tzp-Aki  S.  298. 

Prytaneion  S.  61  f.  120.  414. 

(JictXXsiv  S.  315.  525. 

(J;aX[jLÖ;  S.  315.  317. 

(j^äXtijc  S.  311.  315.  320. 

'|»'j8oT:äp9£vo'.  S.  506. 

(};e'j86uTcu[jia  S.  213. 

(j^iXoi  S.  89.  151.  160.  175.  229.  252,  2. 

iiXoxtOap'.aTa':  S.  319  f. 

d/'-Xö;  xiöapi.aaö;  S.  315. 

'Ifjya'HiiY'-a.  354. 

Psyttaleia  S.  126,  1. 

TtTspöiVTiC  oVaroi  S.  155. 

— Teptuiat  yX'jsi^sc  S.   155. 

nToX£[iata,  -i,  S,  134. 

nToXsixaiov,  t6,  S.  134.  138.  425  f. 

Ptolemäer  S.  440. 

Ptolemaios  Philadelphos  S.  134.  425. 

Ptolemais  S.  134. 
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Pubertät  S.  18.  23.  37.  67  f. 

pubes  S.   10,  4. 

piiblicani  S.  588. 

puer  S.  10.  523. 

pueri  alimeutarii  S.  589,  1 

pueri  patrimi  et  matrimi  S.  269.  544. 

ptigil  S.  140,  1.  149.  205. 

pugua  Actia  S.  222. 

punctim  ferire  S.  149,  2. 

Pnppen  S.  526. 

Puristen  S.  498,  1. 

Pyanepsion  S.  133. 

•K-j'^[>.a'/ia  S.  205. 

-nuYfJLa^oi  S.  206. 

t:jY[av^  S.  177  ff.  182  ff.  201  f. 

■nüx-ai  S.  206. 

TOZTeJsiv  S.   140,  3.  209.  211,   1. 

TiuxTixoi  vöaoi  S.  212,  4. 

Pyraicbmes  S,  158. 

TC'jpöc  als  Gehalt  S.  444. 

Ttupiüuta;  S.  61. 

Pyrrliiche  S.  241  f.   245.  2G9.  283.  288. 

294.  297  ff,  323.  329. 
Pyrrhichion  S.  298. 
Pyrrhicliisten  S.  11.  298. 
Pyrrhos,  der  Gymnast  S.  387. 
•nupowv  EopiK^  S.  467,  3. 
Pythagoras  S,  75,  3.  108.  110.  287.  389. 

342.  562. 
Pytbagoreer  S.  392. 
Pythagoreerinnen  S.  518 
Pytbaules  S.  326. 
Python  S.   152.  287. 
7cö$  S.  213. 

quadrigae  S.  258. 

quadrupedus  cursiis  S.  236,  2. 

quaestioues  S.  365;  quaestiones  tractare 
S.  433. 

Qualification  der  Theilnehmer  am  Wett- 
rennen S.  204. 

quiniviceuaria  lex  S.  10. 

Quintilian  S.  148,  3.  170,  2.  180.  323. 
339  f.  343,  1.  357,  1.  362  ff.  366  ff.  371. 
378  f.  380.  383,  2.  384  ff.  429,  2.  434. 
453.  457  f.  492.  525  f.  528.  531,  1.  57G. 

quiris  S.  74. 

Quirites  S.  74. 


B. 

päßSoi  S.  465. 

Rangabe  S.  9.  11.54.  118,2.  130,  132  f. 
202  f.  239.  263,  305.  328  f. 

Rappe  S.  230. 

pa'J;ü)8eTv  S.  317. 

pa«i)(i)8(a  S.  317  f. 

pa'|jw5oi  S.  320. 

Baoul-Bochette  S.  242,  2.  243. 

Baumer  S.  418  f. 

Realien  S.  341. 

Realismus  der  Römer  S.  316  f.  581  ff. 

Rechenlehrer  S.  316. 

Rechts,  Bedeutung  von  Rechts  und  Links 
bei  den  Alten  S.  113.  153.  232;  Rechts 
für  Rennpferde  S.  256  f. 

Rechtsauffassung,  griechische  u.  römische 
S.  536  f. 

Rechtsstudium  in  Rom  S.  352.  454  ff. 

Recitationen  S.  373,  1.  374  ff. 

redanitruare  S.  327. 

reddere  S.  306.  526,  4. 

Rednerschulen,  siehe  Rhetorik. 

Regatta  der  Epheben,  siehe  Ruderwett- 
kampf. 

Behdants  S.  21. 

Beifferscheid  S.  241,  1. 

Reigentänze  S.  278  ff. 

Reihenfolge  der  Bestandtheile  des  Fünf- 
kampfes S.  183  ff.  191;  Reihenfolge 
der  Ephebenlehrer  S.  477  ff. 

Reisemärsche  der  Epheben  S.  90  ff,  111  ff. 
114. 

Reisen  junger  Männer  S.  105  ff. 

Reitbahn  S.  235. 

Reiten,  im  Verhältniss  zum  Fahren, 
S.  228. 

Reiten,  im  Sprichwort,  S.  227. 

Reiterdienst,  kostspieliger,  S.  146, 

Reiterei,  griechische,  S.  249  f.  252; 
römische  8.  252. 

Reitergenossen  S.  251. 

Reiterstatue  S.  223.  236. 

Reitkunst  S.  105.  139.  142.  144;  Unter- 
richt in  derselben  S.  224  ff.  253. 

Reitspiele  S.  224.  238  ff.  242  ff.  242  ff. 
247  f. 

Religiöse  Tänze  S.  276  ff. 
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Religion  der  Alten  S.  533  ff. 
Religionsprozesse  in  Athen  S.  539  ff. 
Religionsunterricht   S.  532  ff.   588.  542. 

545.  551  ff. 
Renan  S.  542,  1. 
Rennbahn  S.  202.  257  ff.  265  ff. 
Rennen  S.  225.  248.  257  ff.  Renn-Regeln 
(Renn-Propositionen)  8.  257.  261.  264. 
Rennwagen  S.  258. 
Rentenstiftung,  attische,  S.  589,   1. 
repetita  lectio  S.  352. 
respondere,  consulentibus,  S.  45G. 
Rhaninus  S.  115. 

Rhapsodeuschulen  S.  303  f.  305.  321. 
Rhea  S.  299. 
pv^ooeiv  S.  279,   1. 
Rhetoren  S.  341  f.  360.   444. 
pir]Tope'j£tv  S.  355. 

Rhetorik  S.  344.  346  f.  352  ff   441. 
Rhodier  S.  159.  581. 
Rhodische     Schule      der     Beredsamkeit 

S.    356. 
Rhodos,    Ephebie    S.  65;    Rednerschule 

S.    346;     ihr    Besuch    (poiTöiv    S.    408. 

451. 
rhythmica  sigla  S.  292,   1. 
p-j9aci7pa^ia  S.  317  ff. 
p'jOp.o-rtQita  S.  280.  .319.  322. 
Rhythmos   S    274  ff.  279  ff'.  292;    kreti- 
scher S.  296.  300.  337.  552. 
Rieh  S.  38.  42,  1.  161    173.  176.  266,  1. 
Riemenspeer  S.  171  f. 
Ringkampf    S.     177    ff.     im    Pentathlon 

S.  183  ff.  T/r.na-a  desselben  S.  213  f. 

für  die    gesammte  Gj-mnastik  S.  275; 

beider  Geschlechter  S.  506, 
Ritschi  S.  347,  1. 
Rochholz  S.  37.  1. 
Röper  S.  399,  3. 
Roimetalkes  S.  104,  3. 
Rom  S.    107.    134,  1.    179.    351    f.    498. 

581  ff. 
Roma  als  Gottheit  S.  138. 
Twxa/a,  -■},  S    134,  2. 
Romulus  S.  247.  200. 
Ross,     dessen     Bedeutung     für     Kampf 

S.    225;    dessen    Pflege    und    Dressur 

S.  231  ff. 


rotare  S.  176,  2. 
Roth,  C.  L.  S.  366,  3. 
Ruderwettkampf   S.    125  f.    128.    131  £. 

220. 
Rückert,  Fr.  W.  S.  149,  1. 
RüstOiv,  siehe  Köchly-Rüstow. 
Roulez  S.  11.  15.  328. 
Riiperti  S.  171,  2.  234,  4.  297,  2. 
Rusopoulos  S.  12,  1. 
Rousseau  S.  545. 
rntrum  S.  182. 


Sabiniauer  S.  352. 

Sacra  via  S.  268. 

sacramentum  S.  74. 

Säkularfeier  S.  326. 

sagatio  S.  417. 

ootY^  S.  231,  1. 

sagittare  S.  150  ff. 

sagittarii  S.  160,  2.  170. 

Saier  S.  307. 

Salamis,  Ephebie  daselbst,  S.  65.  124  f. 
221. 

Salböl  S.  214. 

saliaris  saltus  S.  196,  1. 

Salii  S.  323.  326. 

salitio  eqnorum  S.  282,  2. 

Salius  S.  176. 

Sallustius  S.  160,  1.  227.  525. 

saltare    odaria    S.    272;     pyrrhichen    S. 

297;    saltare  diserte  S.  374,  3. 
saltatio  bellicrepa  S.  269. 
Samniten  S.  173. 
Samos  S.  144,  3. 
Samothrake  S.  327. 
oajji^opa;  S.  230. 
Sandschaufeln  S.  182. 
sapientia  S.  8. 

Sappho  S.  282.    513,  1.    518  f. 
aotpiaoa  S.  169. 
Sarmatae  S.  140,  3.  157. 
Sarrenae  tibiae  S.  320. 
caT;vai  S.  510,   1. 
Sattel  der  Pferde   S-  230  t. 
Saturnalien  S.  458. 
Saturnischer  Vers  S.  352. 
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Saturnus  S    298. 

SatjTos  S.  333. 

■Satyrtänze  S.  283.    269.    299. 

Satzungen  für  die  athenischen  Studireu- 

den  S.  437. 
Savelsberg  S.  18. 
Savigny,  von,  S.  422,  1. 
cauviov  S,  74,  2.  173. 
Sauppe  S.  9.  117,  2.    130.   221.    248,  1. 

333,  1.  482,  2. 
oa'jpiuri^p  S.  171. 
Schabeisen  S.  214. 
Schäfer,  Arn.  S.  18,  3.  20  ff.  27.  35.  4. 

48.  67.  85  f.  541,  1.  560. 
Schauspieler  S.  320  ff. 
Schauspielertrnppeu  S.  808.  320. 
Scheibe  als  Schussziel  S.  156. 
öyritj.a  Stoaay-otXoj  S.  422,  5. 
<T/-!]i>.ixa  im  Tanze   S.  276;     im  Vortrag 
S.  321;  in  der  Rhetorik,  eo^y]jj.a-ia[j.lvot 
Xöyoi,  S.  368.  374.  378. 
Schifffahrts-Eröffnung  S.  136. 
Schiffwagen  S.  131. 
Schiffsgefechte  S.  221  f. 
Schild  als  Schussziel  S.  156  ;    als  Preis 
S.  330;    der  blosse  Schild  als  militä- 
rische Strafe  S.  330,  3. 
Schild    und   Speer,     Bedeutung,     S.  27. 

73  f.  148.  175  f. 
Schildkröte     als    Symbol     der  Hausfrau 

S.  154. 
Schildlauf  S.  176. 
Schildzeicheu  S.   90. 
Schiller  S.  36.  518. 
Schimmel  (Pferd)  S.  230. 
Schleife  an  der  Lanze  S.  171. 
Schleuder  S.  151.  157  ff.  172. 
Schleuderbleie  S.  161  ff. 
Schleuderer  S.  160  ff. 
Schleuderwart  S.  165.  477  f.  484. 
ßchlicJcenrieder  S.  438,  1. 
^chlieben    S.  228  ff.  234  ff.  246.  249  ff. 

257  f. 
Schlosser  und  Bercht  S.  423,  1.  459,  1. 
Schlusäfeier  S.  120,  1. 
Schlusszeugniss  S.  389. 
Schmidt,  Karl  S.  241.  508.  547.  582,  4. 
590. 


Schmidt,  Moriz,  S.  57,  1. 
Schmidt,  Oberl.  S.  146,  1. 
Schmiedefest  S.  133- 
Schneider,  Joh.  G.  S.  251,  8. 
Schneidewin  S.  541,  1. 
SchöU,  R.  S.  128.  331.  480,  2. 
Schömann  S.  23.  28.  52,  1.  101.   116,  2. 

200.  249,   1.  295.    413,  1.    472  f.  508. 

511.  513  ff.   535.  536,  1.   538.  541,  3, 

551.  562,  1.  563. 
(j)(o>.a'.  euiXe/toi  S.  431. 
(3)(oXai  Iluöayopi/ai  S.  342. 
apXapyelv  S.  398. 
Scholarchen,     athenische,     S.  394.    398. 

403  f.  ihr  Untergang  S.  461. 
syokip'.oi.  S.  408. 

scholasticae,  sc.  declamationes,  S.  366,  1. 
tjy_'}la'S-ixoi  S.  373,  3;   .voaoi  S.  557,  1. 
axoXdcCeiv  S.  393.  437,  2. 
oxoXt]  S.  287,  1.  334.  373,  1.  433  f. 
ay oXtzä  Ü7copig[iaTa  S.  457. 
Schritt  S.  234. 
Schüler   oder  Anhänger    eines   Lehrers, 

verschieden  benannt,  S.  408  f. 
Schülerinneu  der  Philosophen   S.  519  f. 
Scliützeu  S.  170  ff.  zu  Pferd  S.  253. 
Schulautoren  S.  336. 
Schulen  von  Athen  S.  390  ff". 
Schulgebet  S.  553. 
Schulgeld,  siehe  aio&ö;. 
Schulgesetze  S.  556  f. 
Schulprüfungen  S.  305.  311.  388. 
Schulreiter  S.  236. 
Schulwart  S.  408. 
Schulzwang  S.  556.  574. 
schussfertig  S.  171. 
Schussweite  S.  170,    1. 
Schutzgeister  der  helleuischen  Religion 

S.  543  f. 
Schwarz  S.  420. 
Schioars,  Jul.  S.  578,  1. 
Schweighäuser  S.  297.  520. 
Schwerttauz  S.  288. 
Schwimmbassin  S.  216. 
Schwimmen,  das  der  Pferde,  S.  254. 
Schwimmschlauch  S.  220. 
Schwimmnbuugen  derEpheben  S.  215  ff. 
Schwurgötter  S.  30  ff.   61  ff. 
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Scipio  Africanus  S.  324. 

scorpiones  S    165  tf. 

scutatae  legiones  S.  145,  1.  164.  2. 

scutam,  siehe  Schild. 

oeßaoTOi  äycüve;  S.   133,  2. 

osßaoTo^opuä  S.  133.  470. 

^eßTJpeta,  tot,  S    134 

sectari  S.  408,  3. 

sedere,  von  ßechtsconsnlenten,  S.  458. 

SiiXTjvJat  S.  126,  1 

av.pa'oi  S.  251,  2, 

Ot'.paiföpos  S.  251,  2. 

Sekten,  philosophische,  S.  349. 

Selbstmord    eines  Soldaten,     wie    beur- 

theilt,  S.  75. 
sella  equitatoria  S.  220. 
UTjus'a  der  Ehapsouen  S.  321. 
Semper,  Gottfr.  S.  164,  3. 
Sempronia  S.  525. 
Seneca  S.  41, 1.  106,  1.  llO    149.  161,  4. 

170.    195,   1.    196,   1     209,  1.    210,  1. 

217,  223,  3.    227.    236,  2.     240,  2.  4. 

250.  327.  343.    365,   1.     367,  2.     371. 

375  f.  386,  1.    387.  449.  521.  584. 
seniores  S.  68. 
seutentia  S.  366. 

Septimius  Severas  S.  135.  138.  584. 
Serapion  S.  104,  3.  134. 
Sei-vius  ad  Yergil.  S.  240,  4.  325. 
Servins  Tullius  S.  71.  146. 
Sestos  S.  8.  65.    135.   150,   1.    214.  312. 

329.  470. 
Ssojfjpcta,  Tot,  S.  135. 
sevir  S.  205.  247. 
sevirales  ludi  S.  247. 
Sextus  Empiricus  S.  464,  3.  537,   1. 
Sichelwagen  S.  251.  255. 
Sicherheitswächter  S.  77  ff.  115  ff.  137. 
<jtor]po(fop£rv  S.  226. 
Sidonius  Apollin.  S.  216. 
Siebenzahl  von  Autoren  S.  349. 
Siegespreise  S.  120.  131.  828  ff. 
Sievers  S.  381,  3.   382,  1.  3.    409,  1.  5. 

410,  417,  1.  444,   1.  459,  2. 
sigla  rhythmica  S.  292,  1. 
c'!pvvoi  S.  198. 
Sikinnis,  ein  Tanz,  S.300. 
Sikyou  S.  64  f.  330. 


Silius  Italiens  S.  87,  1.    111,  2.  161.  4. 

165.     166,   1.     171,    2.     228.     234.  4. 

252,   2.  253,  2.  297,  2    396,  2. 
Simonides  S.  184.  197. 
otuiüJaai  S.  213.  2. 
Simplikios  S.  434. 
oiTTjai?  ev  TcpjTavcitp  S.  331.^ 
oTtoc  als  Gehalt  S.  444.  481. 
Sittenlehre,  siehe  Ethik. 
Sitz  des  Reiters  S.  233. 
Sizilien  S.  355. 
oxäp.[ia  S.  196.  198. 
oxT]vap-/£?v  S.  117. 
<j/.fjvap);o;  S.  116. 
ozrjvixöc  äytüv  S.  307. 
Skeptiker  S.  539. 
ox^irrpov  S.  74. 
oxTjTrroü'/oc  S.  238. 
oxiaaa^i'v  S.  207,   1. 
oz'.au.a);ia  S.  210. 
Skirophorien  S.  122. 
Skolion  S.  109  f. 
szöXXuc  S.  41,  3. 
Skopelianos  S.  375. 
oxö-io-  S.  60. 

axoxioai  in  der  Rhetorik  S.  384. 
Skylax  S.  115. 

Skythen  S.  80,  3.  153.  156  f. 
Smyrna  S.  65.  104,  3.  107.  308.  453. 
sodalicium  S.  409  f. 
sodalitates  S.  491.  554. 
Söldnerheer,  das  römische,  S.  146. 
Sogenes  S.  184    197. 
Sokrates    S.  95.    106.    218.    280.    391  f. 

395;  440.  519,  537.  540.  550. 
Sokratische  Methode  S.  381. 
Soldatenarbeit  im  Frieden  S,  150. 
Soldatenausdrücke  S.  162  f. 
Soldatenschule  S.  76. 
Soldatentitel  S.  75. 
Solon  S.  2  f.     5.    21.    24,  1.    31.    225  f. 

282.  336.  512.  537.    558,  1.  560.  562. 

571. 
Solunt  S.  65. 

Sommerhrodt  S,  308,  2.  321,  3.  409,  4. 
Sopatros  S.  46 1. 
aof  la  S.  3. 
ao(pia[iata  £.  372,  1, 
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oocptotäv,  (jocpiOTsJetv  S.  342. 

Sophisten  S.  341  ff.  355.  357  ff.  374. 
391  ff.  395.  438;  unii'Aoi  S.  442.  454. 
537. 

ooipicrf^C  S.  314.  342.  438.  441,  1. 

aocpioTixöc  öpövoc  S.  441.  443. 

ao^taTOjjiavsTv  S.  415,  1. 

Sophokles  S.  35.  178.  256.  275,  1.  278. 
308.  329.  414,  3.  500.  511.  517,  2. 
518.  558,   1. 

Sophokles,  Sohn  des  Amphikleides,  S. 
404.  578. 

3o)(fpov£"v  S.  473,   1: 

awtppoviCetv  S.  473,   1. 

acücppoviotai  S.  49.  465,  2.  470.  472  ff. 
580. 

atocppooJvrj  S.  271.  572. 

Sotades  S.  111. 

Swtac  S.  54. 

Sozomenos  S    459.  460,  1. 

Spadix  S.  525 

Sparta  S.  78.  556.  564  ff.  Leben  iu 
Sparta  S.  501  ff.  513  ff.  Verfall  der 
spartanischen  Kriegskunst  S.  569. 

Spartanische  Epheben  S.  57  ff.  106. 
135.  139.  181.  209.  218  f.    276. 

SitdpT/]  araxioc,  ein  Studenteuverein,  S. 
411    416,  2. 

Spartianus  S.  339.  443.  1.  446,  4. 

spatia  S.  266. 

Spaziergang  S.  95.  512.  514.  530. 

spectaculum  pugilum  S.  205.' 

Speer  nnd  Schild,  Bedeutung  S.  27. 
73  f.  153. 

Speerwerfen,  das,  S.  151.  168  ff.  Vor- 
theile  des  Speerwurfes  in  gymnasti- 
scher Hinsicht  S.  174 

Speerwurf  im  Fünfkampfe  S.  183  ff. 
197  f. 

Speerwurf  der  Reiter  S.  239 ;  Unter- 
richt S.  311. 

oite'pat  S.  211. 

Spengel,  L.  S.  355,  1. 

SitE'jaiv'.oi  8.  80,  3. 

Speusippos  S.  394    899.  520. 

Spezialisten  für  den  palästrischea  Unter- 
richt S.  213. 

o^a"pat  S.  211. 


o^aipeTt  S.  59. 

(390(ptoTix6c  S.  484. 

Sphairos  S.  393. 

ocprjxuJoa'.  S.  213,   1. 

otpevooväv  S.   157  ff. 

ocpevSöv^  S.  157  ff. 

otpevSövrjOtt  S.  158. 

spiculum  S.  171. 

Spiel  und  Spielplatz  S.  97 ;  kriegerische 
Spiele  S.  240ff. ;  rhythmische  S.  275f. 

Sjness,  Ad.  S.  97,  2.  98,  1. 

Spina  S.  265  f. 

Sporen  S.  234. 

Spottnamen  S.  409. 

Sprache,  die  charakteristischen  Bilder 
undAusdrücke  der  griechischenSprache 
S.  169.  177  f.  Umwandlung  ins  Helle- 
nistische S,  347.  Künstlichkeit  der- 
selben S.  376.  Corruption  S.  493.  498, 

Sprachlehrer  S.  311.  314.  316. 

Sprung  S.  183  ff.  als  Andeutung  des 
Fünfkampfes  S.  186 ;  als  Einleitungs- 
kampf S.  187.  195  f.. 

Sprunggeräte  S.  196  f. 

OTiouSaatai  S.  408. 

Staat,  der  antike,  S.  555.  562. 

Stachelstecken  S.  258. 

Stadiodromen  S.  193.  200.  203.  212. 

oxäSiov  S.  201  f.  264. 

Stadtwachen  S.  79  ff. 

Stallbaum  S.  513,  3. 

Stampfen  mit  den  Füssen,  Bedeutung 
S.  327. 

Start,  der  fliegende,    S,  260. 

aräois  in  der  Rhetorik  S.  377. 

Statina  S.  544. 

stationes  S.  75. 

Statins  S.  36,  2.  39,  2.  3,  41,  1.  70. 
73.  157,  1.  158.  171,  3.  174,  2.  176,  2, 
199,  2.  3.  234,  4.  240.  284,  1.  302. 
336,  1.  454,  2.  502,  1.  513,  3.  524. 
531,  1. 

Statuen,  ausgepeitschte,  S.  422,  5. 

Status  causae  S.  377. 

Steckenpferd  S.  224. 
Stegreifrede  S.  358.  375.  385. 
Stehendes  Heer,  der  Römer,  S.  146. 
Steigbügel,  S.  231. 
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Steinwerfer,  Geschütze,  S.  166. 

Steinwurf  S.  216. 

o-e^avoi  S.  328  f. 

OTEcpavoi  ©üpearwoi  P.  295. 

Stephauos  Byz.  S.  227. 

Stephanus,  Henr.  S    568,  2. 

Stesichoros  S.  228.  275. 

Stesilaos  S.  143. 

sSevapoi  S.  482. 

Stich  S.  149. 

attxrjpal  ßißXoi  S.  363. 

Stichnamen  S.  409. 

OTixoi  S.  363. 

Stichometrie  S.  363. 

Stiefmutter,  die,  S.  500. 

Stierkämpfe  S.  103  ff 

Stiftungen  für  arme  Kinder    S.  588  if. 

Stilpon  S.  540. 

Stilübungen  S.  383  f. 

Stimme,  ihre  Ausbildung,  S.  286  f. 

stipendia  castrensia  S.  68,  2. 

atoa  ttouIXt]  S.  397. 

Stobaios  S.  29    97,  1.  282,  1.  465    516,  1. 

520,  4.    534,  2.    559,   1.  2.  3.    561,  1. 

563.  569. 
OT&yctCso&ai,  nach    einem  Ziele  schiessen, 

S.  156. 
OToi-/oc  S.  30. 
Stoiker   S    346.    350.    353.    397.    400  f 

440.  443. 
OToXi^  S.  70. 
OToXioT)^;  S.  475,   1. 
Stoij  S.  98,  2. 
Strabon  S.  6    96,  3.  158,3.  159,  1.  172. 

247,   1.     252.    298  f.     3lS.    357,    396. 

451    f.  453.  454,  2.  494.  541,  2. 
Strafe  der  Wassertauche  S.  218,  2  :  des 

blossen  Schildes  S.  330,  3. 
Strafgewalt  der  Gymnasiarchen  S.  464  f. 
Strafversetzung  S.  160. 
Strasse,  die  heilige,  S.   121. 
a-parrjYia  S,   143. 
Strategios  S    446. 
OTparrj^o?,    ö    em    xa.    otzka     S.   137.    144. 

388  f.  466.  475.  496,   1;    als  Titel   S. 

481.  491. 
cipoTEjsaOai  S.  128. 
Stratou  S.  600. 


Stratonikeia  S.  65 
OTpaT0i:£Säp-/Y];,  ein  Titel,  S.  480. 
strator  S.  233,   1. 

Streitsätze,  s.  dloet?  und  declamationes, 
Streitwagen  S.  229.  251.  253.  255  f; 
Strophe  und  Antistrophe  S.  300. 
Studentenverbindungen  S.  409  If. 
studere  S.  393.  408. 
Studiensitze  im  Altertum  S.   107. 
Studienzeit    au    der    atheu.    Hochschule 

S.  428  f. 
Studiosus    eloquentiae     S.    361  ;       iuris 

S.    455. 
Stnfenmässigkeit     oder  Succession     des 

Unterrichts  S.  3  ff.  335.  344. 
Sturmritt  S.  250  f. 
Sturz  S.  408,  1. 

Stuten,  zu  deu  Rennen,  S.  258.  261. 
orJpa^  S.   171. 
Styx  S.  219. 
Suasorieu  S.  364  ff. 
subdoctor  S.  386. 
subligacula  S.  485. 
Successionen     der     athenischen     Schul- 

häupter  S    398  ff. 
Suetonius  S.   10,  4    68,  3.  69.  70.  71,»-. 

147.  205.  ^23,  1.  240,  2.    241  f.    244< 

246,   1.  267,  2.  340.  351,   1.  352.  359. 

361.    362,  2.    369,    1.    373,   1.    386,   1. 

390,   1.    417,  3.    433,  2.    449,  2.    457^ 

483,  2.    485,  2.    494,   1.    513,  3.    52U 

526,   1.  3.  530,  4.  583. 
Sulpicius  Maximus  S.  338,  1. 
Sulpicius  Servius    S.  115.   123  f.   131. 
Suniou  S.   115.  123  f.  131. 
Sybariten  228,  2. 
Sybel,  L.  von,  S.  192,   1.  :i08,  2. 
o-jypiJLvaoTi^?  S.  13,  4.  484. 
a'jyyops'jTOt  S.  410,  2. 
Suidas  S.  6.    9.    13.     17.    49,    2.     83,  1. 

133.  210.  239,   1.  295.  296,  4.  397,  1, 

400.     419,  2.     443.     461,     I.     477,   1. 

493,   1.  511,  1.    520. 
Sulla  S.   137.  240.  242    248 
o'jaXoyoi  aipaTwu-izot  S.  112. 
ojjxßtcuo'.;  S.  409.  55^. 
Symmachos  S.  442. 
a'ja(fiA03oq;£'>  S.  398.  402,   1. 
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o'jfjL^oi-av  S.  393. 

O'jjJi^oirrjTai  S.  410. 

Symphoros  S.  337. 

oü[ATi)i/.eo&ai  S.  103,  3.  210,  2. 

cj;jnropLir£J£iv  S.  121.  132,   1.  2-48. 

aja'jioo[ap)(oi  S.  116. 

o'jvaSeiv  S.  3. 

avvapyovTcC,  ol,  von  CoUegen  im  Unter- 
riebt S.  476. 

ojva'j).'!a  S.  307. 

ojvstpyjßoi  S.  13,  30,  2.  337. 

ojvTjßäv  S.  18,  3. 

C'jv£i5[iia  S.  331. 

ouvrjopot  S.  580. 

ojveTvai  to'c  vsoi;  S.  393,  443  ;  o«.  ojvövTe? 
S.  410. 

c'jv£pY°''^'-*  S.  409. 

Synesios  S.  436,  3.  437.  452. 

ojv'.evai  S.   150,   1. 

Synkretismos  in  der  Religion  S.  346. 

oJvoSoc  der  Stndenten  S.  409. 

ojvoöoi;  T^Ep'.itoXtanxi^  S.  115.    307  ff.  491. 

ojvö^/Tj  S.  416. 

aJvTOvoi,  äp[ji.  S.  280. 

O'JvxpaXe'.voi  S.  13.   117,   I. 

oJvTpocpot  S.  59. 

ajvu)[xoa!a  S.  32.  410. 

ojvmpfc  S.  261.  263,   1.  264. 

o'jvouoia  =  Colleg  S.  383.  409. 

ojvojaiat  [xeXe-njpai  S.  382,  4;  ?'.3aazaXixa'! 
S.  385. 

cjvo'ja'.auTai  S.  410. 

Syrakus  S.  80.  512. 

Syrianos  S.  431. 

O'joxrjvia  S.  14. 

aja-/.rjvot  S.  13.   117,    1. 

Syssitien  S.  13  f. 

cjaxoXäCsiv  S.  437,  2. 

cjoiaoic  S.  403. 

OjaTara-.  S.  13.  30. 

System  der  Rhetorik  S.  376  ff. 

auoTOtysrv  S.  30. 

o'jdTpa-ioiTa'.  S.  410,  2. 

cja-p£[iaata  S.  13.  410.  478. 

O'JGTpEiJLaaTäp"/'/];  S.   13.  482. 


T,  ö. 
taberna  S.  523. 
tabulae  tribuum  S.  71. 
Tabularium  S.  70,  2.  373,  1.  458. 
Tacitus  S.  27,   1.    71,  3.    175.  215.  223. 

240,  2.  4,  243,  3.  252,  2.  267.  268,  4. 

275,    3,    325.    351  f.    353,    2.    364,   1. 

366.  369.  373,   1.  3.    374  f.    383.   393. 

396,  2.  408,   3.  448.  483,  2.  521, 
Tacitus,  der  Kaiser,  S.  227. 
Tänzer  S.  269. 
-dfiLO.  S.  14.  114. 
-axTixi^,  7],  S,   140. 
Taxiwoi,   ol,  S.  140,  2. 
Taxrwöv,  TÖ  S.   114,   1.  140,  3. 
taXaoia  S.  516. 
xapLta?  TüJv  aTpa-ituTKwv  S.  77. 
Tanzfiguren  S.  276. 
Tanzkunst  S.  271  ff.  524  ff.  griecbiscb« 

Benennung  S.  273. 
Tanzlieder  S.  278  f. 
Tanzmeister  S.  180. 
Tanzschritt,  der,  S.  321. 
TapavTLvoi  S.  239. 
xapav-ivapyElv  S.  239. 
Topavuvapyta  S.  239.  253. 
tapavTtviCs'-v  S.  239. 
Tapä^tuuoc  S.  257. 
Tarent  S.  239. 
Tarentini  ludi  S.  240. 
Tarsos  S.  107.  451  f. 
Tatianus  S.  519. 
Tauchen  S.  515  f. 
xaupoi,      Name    für    Jünglinge,     S.    103, 

511,   1. 
Tajpoxa&ä'|ia  S,   104. 
TaupoxaSaTiTJ]?  S.  104,  .3. 
Tauros,  der  Philosoph,   S.  383.  432.  436. 
Taxen     des    Diocletiauischeu     Ediktes 

S.  586  f. 
Ta^iapyoc  S.  466. 
zä^'.C  S,    12.    142.  203.    268  ;     ol  £v  xa^s: 

[jLadr]Tal  S.  408.  478. 
taxus  S.  154. 
Tsyvai  pYjTopwal  S.  357. 
TEyvtxQ-:  S.  3")8;  Xöfoi  S.  373,  2. 
T£yvw6v  xö,  in  der  Musik  S.  322. 
Technischer  Betrieb   der  Poesie  S.  347. 
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Teclinische  Reiuheit    des  Musikbetriebs 

S,  286  f. 
reyy.xai,     diouj^sisclie,     S.  49.     55.     115. 

120,   1.  307    ff.  476.  480:     -f/y'-a<.  der 

Kriegskunst  S.  567,  2. 
Tegea  S.  52.  65.  553. 
tela  S.  160. 

Telamou  S.  125.  186^  2.   187  ff. 
Teichinen  S.  299. 
■zilv.u  S.  8,  3.    70. 
Telemachos  S.  156.  229.  249. 
Teles  S.  465. 
Telesidronios  S.  200. 
Telesilla  S.  519. 
Telephoros  S.  47.S. 
ztltxai,  Studentenfest,  S.  418  ff. 
Tempelgesaug  S.  460. 
Tv'jveXXa  xaXXivwe,  als  Zuruf,  S.  192,   1. 
tenere  dicere  v's.  374.  3. 
tensae  S.  269. 
Teos  S.  49.     65.     133.     135.     214.    305. 

309  ff.  317  ff.  437.  471  f.  508. 
Terentiui  ludi  S.  240. 
Terentiuus  S.  240,   1. 
Terentius  S.  10.  385,  2.  509,  1.  523.  525,  1. 
Terentus  S.  240,   I. 
-Ip[ia  npopäs  S.  197  f. 
terminus  beim  "Wurfe  S.  197  f. 
Terpandros  S.  301. 
repOpsla  S.  83,   1. 
Tertullianus  S.  179.  543. 
tessera  S.  163. 

Testament  des  Epikuros  S,  406. 
Tetraden,  gymnastische,  S.  213.  492  1. 
Teuffei,  W.  S.  S.  169,  1.  327,  1. 
Teukros  S.  151.  153,   1.  154,  1. 
Thaletas  S.  295  f. 
Thaliarchis  S.  519. 
Thallo  S.  30.  33.  63, 
daXXoi  S.  328  f. 
öaXXocpopoi  S.  288. 
Thargelieu  S.  4. 
öäTTOv  yJ  ßocSr^v  S.   113, 
daujiäa'.a  öxoJauaia  S.  351. 
^ajpiaTouoiöi  S.  320. 
Theano  S.  519. 
Theaterbesuch  S.  513  f. 
Theatermasken  S.  99. 


Theatralisches  Inder  alten  Rhetorik  S.  385. 

öeaTpe'v,  Oeärpotj  -/p-rjodai  S.  428. 

ösaTOov  S.  373,   1.  424.  427. 

Theben  S.  65.  227.  250.  405.  493. 

Öeio  ULO'jaiziQ  S.  277,  2. 

Theilung  des  Unterrichts  S.  213. 

öeTos  äv^p  S.  281. 

Ostw;  S,  .S74. 

Bi\ia-a,  Geldpreise,  8.  329. 

ÖejiaTixo'.  anluvst  S.  329. 

Themistios    S.  362.  381,  3.  409.  428,  1. 

Themistokles  S.  52.  221.  354. 

Themistokles,  der  Stoiker,  S.  429. 

Osfiia-Gv,  t6,   S.  549. 

Theodektes  S.  356. 

Theodoretos  S.  128. 

©eoScupetoi  S.  359. 

Theodoros  S.  355.  540. 

Theodos.  Cod.  S.  443.   454.  460.  585,  3. 

Theodotos  S.  430. 

Theognis  S.  109,   1. 

Theognostos  S.  230. 

Ö£oi  Täiptoi,  TiaTpaJot,  ysvj&X-.O'.  S.  335.  553; 

^£vt/.o(  S.  335.  541. 
Theokritos  Ö.  5.  7,  2.  103,  3.   112.  139. 

206.  279,   1.  505. 
Theomnestos  S.  438, 
Theon  S.  32,  2.  429,  2. 
Ö£0(fopi^Tujs  S.  374. 
Theophrastos  S.  105.     350.     356.     400. 

404  f.  514.  541.  559.  576.  579. 
Theopompos  S.  32.  331.  356.  488. 
Theoretiker  der  Erziehung  S.  574  f. 
öetupr^Tc/ov,   to,    in    der    Musik,     S.''322; 

ÖiWpr^Twöc  S.  424. 
Theorie  der  Beredsamkeit  S.  355  ff.  376  ff. 
Theorie  und  Praxis  S.  391  fi.  584. 
Theoris  S.  541,   1. 
Oeöc,  ö  TQS  T^öXeioc  S.  309. 
Theoxenien  S.  329. 
Thera  S.  65.  135. 
depa-sia  S.  475,   1. 
Therapne  S.  35.  219. 
Q-qpt'j-v/.q,  -q,   S.  98. 
öepaauctpic  S.  303. 
Thermen  S.  216.  493. 
Thermopylen  S.  365. 
Theseen  S.  122.  200.  239  f.  249. 
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Theseeuiuschrift  S.  4.  239. 

e-q'ZZ'Za.'.  S.  13.  410  ff.  553. 

Theseion  S.  414. 

Mcsk;  in  "Wettkämpfen  S.  329 ;  in  der 
Rhetorik  S.  365.  429;  im  Rechts- 
unterricht 8.  456. 

Theseus  S.  122,  2;  als  Vorbild  der 
Ephebeu  S.  381,  2.  389.  411   ff. 

Öcaijioi  S.  31. 

Thesmophorien  S.  512. 

Thesmotheten  S.  80,   1. 

Thespiä  S.  65.  465. 

Thessaler  S.  104,  3,  250. 

Thessalien  S.  226.  249. 

Thessalouike   ^.  65.  330. 

Theteu  S.  151,   1. 

Thetis  S.  219. 

Theurgie  der  Neuplatoniker  S.  459  f. 

^Eaacc:  .^.  135.  308.  409  f.  491.  553  f. 

Staauj-»];  S.  308.  553. 

ötasw-tSs;  S.  5 18. 

Thierhetzen  S.  102  ff.   105. 

Thirlwall  S.  571. 

Thorikos  S.  115. 

i^öp'jßo-.  S.  373,  3. 

Thrasybulos  S.   129. 

öpacjuSEiIoi  S.  568. 

Thrasjauachos  S.  555. 

öp/jazeia  S.  535. 

^pövoc  in  Athen  S.  404.  441  f.  446. 
0   avoj  {Ipövo;  S.  442. 

Thukvdides  S.  2,  1.  9.  48,  1.  78,  2.  81. 
83.  84,  1.  89.  114.  119.  159.  178,  5. 
181.  195.  251,  8.    294.    362.  495    499. 

Thuria  S.  65.  66. 

öufjLiXtxQ«:  äyüjv  S.  307, 

Thyrea  S.  295.  365. 

i^'j^tav.y.U'.  atecpavoi  S.  295, 

ö:jpeo[xayia  S.   144,  o. 

öjpeäc  S.   144  f. 

Thyraion  S.  176. 

öupayXia  S.  516. 

ö'jpwpö?,  öupo'jp&c,  S.  485, 

öuaia,  -i],  als  Festakt,  S.  132. 

Tiber,  der,  S.  217. 

tibiae  dextrae,  siuistrae,  impares  S.  326 

Tibullus  S.  38,  2.  217,  2.  531, 

Timaios  S.  95,  1.  320.  417.  562. 


Timanthes  S.   151  f. 

Timokrates  S.  40G. 

Timoleou  S.  330. 

Timotheos  S,  228, 

tiro  S.  43.  70  ff.   140.   148, 

tirocinii  dies  S.  43.  70. 

tirocinium  S.  70,   1.  72.  145.  455. 

tiruuculi  S.  386,   1. 

Tisamenos  S.   184.  193  f. 

Tischhein  S.  237. 

Tischgesellschaften  in  Athen  S.  405  f. 
436  f. 

Tisias  S.  355. 

T'.&£vai  -cd  oitXa  S.   130. 

tföeo&ai  xa.  oTiXa  S.   130. 

Todtenfest  S.  122.   126.  240. 

Töllcen  S.  238. 

toga  libera  S.  69  f. 

toga  praetexta  S.  66. 

toga  pura  S.  67.  70. 

toga  virilis  S.  67  ff'.  71.  245. 

Togengebuug  S.  70  f. 

Toleranz  der  Athener  in  religiösen  An- 
gelegenheiten S.  511. 

tolutarii  S.  236,  2. 

tolutim  currere  S.  236,  2. 

TOTio'.  -/.o'.voE  S.  364  f. 

tÖtcoc  efprjßix'j;,  viavto/.wv,  im  Theater, 
S.  9.  49. 

tormeuta  S.  166. 

TopwTaTo;,  ö,  S,  59. 

torquere  S.  176,  2. 

To^sw.  S.  150,  1.  199,  4. 

to;£ij£iv  S.  144.   150  ff*.  160,  2. 

TO^U^,   Tj,    S.    150,    1. 

TÖ?ov  S.   154  f.   172. 

TO^ooJvr]  S.   150,  1. 

-o^ö-a-.  S.  80,  3.   136. 

TO^OTTJ?  S.   477. 

Trab  S.  234. 

tpa^YjXiCsiv  S.  465  f. 

tractare  quaestiones  S.  433.  456,  1.  458. 

Tpa-j-wSia;  äytuv  S.  317  ft'. 

tragula  S.  17  i. 

Trajau  S.   146.  353.  389.  590. 

Trajansmonument  S.  589,   1. 

Trajanssäule  S.   161. 

trausvectio  S.  247. 
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Trebellius  Pollio  S.  103. 

Triagmos  S.  IQ-i. 

xpiazä-oi  S.  64,  3. 

Tpiazänoi  S.  64. 

-pta/.T^p  S.  190,  2. 

tpiaCe'.v  S.   194  f. 

Tp(ßwv  S.  395.  419. 

tribunus  militum  S.   140. 

tpippia  S.  294. 

trigae  S.  258. 

xpIzaTio'.  S.  64,  .S. 

Trimalchio  S.  205.  453,   1. 

tripudiare  S.  326  f. 

Tp'.xs'a  S.   189. 

TpiieJs'.v  S.   189. 

xpiTtpcvec  S.  66. 

Trittsteine,  für  Reiter,  S.  232  f. 

Triumph  S.  327.  334. 

troare,  traare  S.  245. 

Tpöyoc  S.  250. 

Troia  ludus  S.  219.  240  ff. 

Troizen  S.  563.  575. 

Trompetenwettkampf  S.  326,   1. 

-poft'a,  ta,  S.  558,   1. 

tpocpr]  iy.  ßastXeujc  S.   444. 

rpocp'.uioi  S    59  f. 

Tpo<pi.ijLo;  S.  54. 

Trossuli  S.  245.  250. 

trua  S.  327,  4. 

Trullanische  Synode  S.  420  f. 

TpjoiTi-rciov,  rpJa'.Tzuov  S.  230. 

-pJO'.TiKo;  S.  230. 

tubicines  S.   161,  1. 

Turnehus  S.  164,  4. 

Turnfahrten  der  Epheben  S.  90  ff.  97. 

Tnrngürtel  S.  485,  1. 

TJTITS'.V    S.    169. 

Typus  eines  Professors  S.  422,  5. 

-c'jpävviuv  v.axrf^oplai  S.   370. 

Tyrtaios  S.  ^03.  568. 

Tzetzes,  Joh.  S.  280  f.  320,  j. 


U,    O'J. 

Uebereiluug  im  Unterricht  S.  378  f. 
Uebersetzungen    aus    dem    Griechischen 
S.  840.  383. 


Uebungen,  rhetorische,  s.  ■i:poYJ[jLV(za|i.a-a. 

Ulimann  S    428,  3.  460,  1. 

Ulpiani  S.  589,  1 

Ulpiauos  S.  31. 

Ulpianus  S.  583. 

Umgang,  mit  edlen  Männern,  S.  3 ;  Um- 
gang für  Umzug  S.  116. 

Unger,  G  Fr.  S.  119,  4;  295  f.  302. 
365,  1. 

Uniform  der  antiken  Heere  S.  147. 

Unterlehrer  S.  445. 

Unterricht  in  der  Musik  S.  303  ff.  lite- 
rarischer S.  334  ff'  in  der  Rhetorik 
S  353  ff'  in  der  Philosophie  S.  390  ff'. 
437  ff. 

Unterrichtsjahr   der  Epheben  S,  119  ft', 

Unterrichtsluhne,  siehe  unter  a'.a&ö?. 

Uuterrichtspauseu  S.  388. 

Uranos  im  Eid  S.  61. 

Urlichs  S.  252,  2    268,  2. 

Usener  S.  10,  4.  306,  1. 

Ussing  S.  354.  371.  376.  562. 

utriculariorum  coUegium  S.  220,   1. 

V* 

Valentinian  S.  217. 

Valerius  Flaccus  S.  39,  2. 

Valerius  Max.  S.  75,  1.   160.  252,  1.  348. 

Valesius  S.  241. 

Van  Dale  S    8. 

Varro  S    149,  3.  170,  2.  6.  231.  1.  252. 

265,   1.  270,  2.  360.  521,  1. 
Vegetius  S.  75.  78,  1.  92,  1. 11.3. 140,  1.  3. 

146  ff'.  158.  159,1.   160  f.  164,  2.  165. 

167.  170,  6.  173.  175,   1.   217,  2.  232. 
Veleja  S.  590. 
velitaris  hasta  S.  171  f. 
velites  S.  172.  252,   1. 
venatio  ludiaria  S.  102  ff. 
Verbindungen ,       Verbrüderungen       der 

Studenten    S.    409   ff.    553;    religiöse 

S.  553. 
Verfall  der  Erziehung  S    345.  577 ;    der 

Studien  S.  448  ff. ;  der  Gymnastik  und 

der  Ephebie  S    485  ff.  531. 
Verfolgung    der     letzten     griechischen 

Philosophen  S.  459.  404.  578. 
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Verfrühung   des   Alterstermins    bei   deu 

Römern  S    68. 
Vergil  S.  36,  2.    41,   1.    2.    152.    155,   1. 

156,    1.    161,  4     170,  3.    171.    173,    2. 

174,    1.    176.    185.    205,    2.    211.    221. 

228.  234,  4.  235,  3.  240  ff.  250.  254,  1. 

258,    1.    268.    272.    325.    336.    412,    4. 

414,   3.   531. 
Vei'gleichung    der   Ei'ziehung    im   Alter- 
tum und  in  der  Neuzeit  S.  590  f. 
Verhältniss  der  Erzielinng  zur  Religion 

S.  532  if ;  zum  Staate  S.  554  ff. 
Verse  der  attischen  Epheben  S.  337. 
Versetzung  als  Strafe  S.  160. 
Vertumnus  S.  268. 
veru,  verueulum,  verutum  S.  173. 
Vespasian  S.  353.  361.  453. 
Vestalinneu  S.  49. 
vesticeps  S    70. 
vestis  pura  S.  67. 
via  Sacra  S.  268. 
vibrare  S  .  176,  3. 
Victor. Aurelius  S.  443,  3. 
Viergespann  S.  258.  261.  263. 
Viertheilung    der  Wettkämpfer    S.  14  f. 
Viet?i  S    160,  4. 
vlrga  S.  231,  4. 
Virginia  S.   523. 
Virtuosentum  S.  205. 
ViscJier,   Wilh.  S.  162. 
Visirinstrument  S.  167. 
vitis  S.  75. 
Vitruvius  S.  561. 
Voemel  S.  22,  1.  27  f.  50. 
Voigt,  G.  S.  403,  3. 
Volkmann  S.  358,  2.  363,  2.  364  f.  373,  2. 

377.  388.  431,  1.  438. 
Volksbildung    durcb    Orcliestik    S.    203. 

554. 
Volksfeste  S.  277.  530  f. 
Volkslied  S.  273.  277. 
Volljährigkeit,  in  Athen  S.  22  ff,  iu  Rom 

S    67  ff. 
Volqtcardsen  S.  548,  1.  549,  1. 
Volte  im  Reiten  S.  235. 
Voltigirbock  S.  232.  262. 
Voltigirstange  S.  232. 
Vopiscus,  Flav.  F.  103,  1, 


Vorlesungen,  private,  S.  374  ff.;  öffent- 
liche S.  382  f.  433  f. 

Vorrichtung  beim  Bogenschiessen  S.  156. 

Vorstallung  der  Epheben  im  Theater 
S.  49.  85. 

Vortänzer  S.  298.  300,  2. 

Vortrag,  der,  Förderung  durch  Orchestik 
S.  286.  290  f.  321.  Probevorträge  der 
jungen  Redner  S.  385.  388.  Vorträge 
für  die  Schule  ausgearbeitet  S.  430  f. 
exoterische  und  esoterische  S.  433 ; 
juristische  iu  Rom  S.  433 ;  Vortrag 
des  Aristoteles  S  434  f.  zusammen- 
hängender Vortrag  S.  456;  praktischer 
S    456. 

Wachsmuth,  Gurt  S.  94,  1  123.  131,  2. 
132,  1.  133.  138,  1.  2.  200,  3.  305,  1, 
333,  2,  3.  4.  363,  1.  396.  407.  424,  3. 
425. 

Wachsmuth,  Wilh.    S.    59.   86,    1.   89. 

414,   2.  547,   1.   560.  562.  2. 
Wachtdienst  der  Epheben  S.  78  ff. 
Wachtelkämpfe  S.  103. 
Wächter,  der  Stadt,  S.  3.  79  ff. 
Waddington   S.    104,    3.    135,  1;    siehe 

Le  Bas  et  Waddington. 
Waffeueid  S.  29. 
Waffen  als  Siegespreise  330. 
Waffeulanf  S    122. 

Waffenspiele  S.  240  ff.  283  ff.  297  ff. 
Waffentänze  269. 
Wagenlenker  S.  227.  264.  267. 
Wagenrennen  S.  186.  195.  248.  267. 
Wagner  S.  246. 

Waisen,  in  Athen  B.  21  f.  25    48.  85.90, 
Waisenpflege  in  Rom  S.  588  ff. 
Wanderlehrer  S.  342 
Wandern,  als  Bildungsmittel,  S.  107. 
Wanderredner  S.  376.  .S82. 
Wandertruppen  S    114  f. 
Waschen,  das,  in  der  Sage  S    500. 
Wasielewski,  von,  S.  273,  4. 
Wasserfahrteu   der   Epheben    S.    125    f. 

215  ff. 
Wassertauche,  die,  S.  218,  2. 
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WattenbacJi  S.  3G3,  1. 

Weber,  K.  Fr.  S.  217,  •>.  361,  2.  405,  1. 
420 

TVecIclein  S.  20  J. 

Wehrliaftmacheu  S.  27. 

Weibliche  Bildung  im  Altertum  S.  498  ff. 

Weihegesclienke  der  Epheben  S.  119.  121. 

Weitsprmig  S,  196. 

Weitwurf  S    197  f. 

Welcker  S.  109,  A.  271,  2.  280,  1.  310. 
393,  2.  471,  3.  475,  1.  519,-  4.  541,  1. 

Werther,  Heim:  S.  269,  3. 

Wescher  S.  542,  1. 

Westennann  S    22,  1.  23.  355,  2. 

AVettfahren  S.  254  ff. 

Wettkämpfe  der  Chöre  S.  285  f.  der 
Künstler  S.  307;  literarische  S.  317  ff. 
der  Beredsamkeit  S.  358.  396. 

Wettlauf  S.  118.  122.  200  ff.  264;  der 
Mädcheu  S.  506. 

Wettreiten  mit  Fackeln  S.  200. 

Wettrennen  S.  225.  254  ff'. 

Wettstreit  mit  Göttern  S.  279  f. 

Wiese,  L.  S.  501,  1.  518. 

Wieseler  S.  39,  2.  40,  i.  2. 

Wilamowitz-Möllendorff  S.  510  ,  2. 

Winicelmann  S.  277,  1. 

Wissen  und  Können  S.  37G. 

Wissenschaft,  deren  Schranken  im  Alter- 
tum S.  344.  346  f. 

Wittich  S.  360,  2. 

Wolf,  Fr.  A.  S.  364. 

Wolf,  Joh.  Chr.  S.  520,  7. 

Wollenknaul  als  Symbol  S.  517. 

Wood  S.  135,  3. 

Wower  S.  509.  523. 

Würdenträger  der  Epheben  S.  462  ff". 

Wurfgeschütz  S.  166  f. 

AVurfmaschiuen  S.  165  ff. 

Wurfweite  S.  170,  1.  174. 

Wyttenlach  S,  382,  4.  492,  3.  574,  1. 

X. 

E   ::=    ?£VOl   S.    54. 

Sevot  S.  14.  51.  53.  54  ff.  486.  494.  497. 
Xenokrates  S.  399.  405.  407. 
XencSanes  S.  492. 


Xenophon  S.  6.  7,  6.  8,  3.  14.  18.  30,  1. 

.35,  1.    57,  1.    58.    59.     60,  1.     77,  1. 

82,  1.  86,  2.  87,  4.  88.  95.  97  f.  99  f. 

101  f.    108.    111.   112.    114,  1.   115  f. 

130,  3.  139,  2.  140,  1.  149,  4.  150,  1. 

157.  159.  160,  2.  166,  5.  170,  1.  171. 

181.  183,  1.  191.  209.  210,  4.   226,  2. 

231  ff.    236,    243,  1.    249,  3.  4.     250, 

1.  2.  3.     251,  3.   256,  2.    257.  274,  2. 

288.  1.  294  f.  302,  5.   318,  2.  330,  3. 

409,   1.     410,    2.     433.     467.     473,  1. 

479,    4.     480,  3.     503.     505,    2.     507. 

510,  1.  511.  512,  1.  559,  3.  567. 
^itpwSa  S.  302. 
^icpia[jLÖ;  S.  288.  302. 
^öavov  S.  131. 
Xuthos  S.  413. 
^•JXov  ävTifjuov  S.  156. 
^•jo-äpx7];  S.  308.  483  f. 
xystici  S.  483. 
luGTo;  S.  483. 


Zahl  der  attischen  Ei)hebeu  S.  91.  114. 

497. 
Zahn  S.  525. 
Zaleukos  S.  562  f. 
Zangemeister  S.  144,  1. 
Zaubermittel  im  Zweikampf  S.  210. 
Zehetmayr,  Seh.  S.  18,  3. 
Zeilenzählung  S.  363. 
Zell,  S.  4.  315. 
Zeller,  Ed.  S.  433,  2. 
Zeltcomniandant  S.  116  f. 
Cijutai  äpY^Jp'./.a'!  S.  388. 
Zenobia  S.  227. 
Zenon,  ein  öp^isptic  S.  104,  3. 
Zenou  der  Philosoph  S.  393.    397.    400. 

432. 
C'fjTrjaaia  S.  351. 
Csj^o;  7:ouTi'.-/.ov  S.  132. 
Zeus  im  Ephebeneid  S.  30. 
Zeus  Agoraios  S.  61. 
Zeus  Ammon  S.  131. 
Zeus  Eleutherios  S.   133. 
Zeus  Enyalios  S.   135. 
ZeJ;  r.a'.z  S.  33.  553. 


ürasberger,  Erziehung  etc.  III,  (die  Ephebenbildung). 
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Zeus  Serapis  S.  325,  2. 

Zeus  Soter  S.  128. 

Zeus  Tallaios  S.  Gl. 

.Zeus  Tropaios  S.  126. 

Zielwurf  S.  197  f. 

Zölhier  S.  447. 

(^(uYpacpia  S.  318. 

Cwypacpia;  äywv  S.  317. 

Zouaras  S.  421. 

Zosiinos  S.  54.  165. 

Zügel  im  Wettreunen  S.  258. 

Zitmpt  S.  221.    361,  1.    394  f.     398,  3. 

399  f.     402  f.     407.     409,  2.     422,  4. 

424.     431,  3.    432.    441  ff.    445.    452. 

454.  460  f. 


Zuschauer   bei    den   öffentliclieü  Spieleu 

S.  257.  277. 
Zuvorkommen,  das  des  Redners,  S.  378. 
Zwaugsdiätetik  S.  345. 
Zwei  Curse  der  Eplieben  S.  57. 
Zweifache    Thätigkeit     der    Lehrer     S. 

381  f. 
Zweigespann  S.  258.  261.  263. 
Zweitheilung  der  Bilduugsmittel  S.  271. 

o35  ;  der  Schüler  S.  382. 
Zweitheilung    der    Zöglinge     S.  4 ;     der 

attischen  Epheben  S.  53  ff.  200.  497 ; 

in  Rom  S.  72    346;    der  Docenten  an 

der  athenischen  Hochschule  S.  429  f. 


Druckfeliler-Verzeichiiiss. 


S.     28,  Z.  12  lies  61  für  52. 

S.     70,  Z.  10  lies  S.  8,  A.  3  für  48. 

S,    84,  Z.  15  lies  Epibaten  für  Epibiten. 

S.     89,  Z.  10  lies  Heinrichs  für  Heinrich. 

S.  104,  Z.  23  lies  td'jpozaöoi'Lia  für  Tajpodä'iia. 

S.  133,  Z.  17  lies  XaX/eta  für  XäÄ/eia. 

S.  149,  Z.  16  lies  meditari  für  meditare. 

S.  158,  Z.  12  lies  Patrai  für  Petrai. 

S.  171,  Z.  29  lies  librat  für  ibrat. 

S.  187,  unteu  lies  a^eveiot  für  äylveoi. 

S.  221,  Z.     7  von  unteu  lies  d'.ovjauj  für  Aiovjsio 

S.  224,  Z.  20  lies  Pautomimeu  für  Pantomiuen. 

S.  810,  Z.     8  lies  jouisclieu  für  jonigeu. 

S.  334,  Z.  26  lies  Palästren  für  Palästen. 

S.  440,  Z.     4  lies  TcpotpsTmy.ot  für  upoTcimzo'!. 

S.  466,  Z.  18  lies  Y^paoiapyov  für  Y'j[jLjaatap-/ov. 

5.  485,  Z.     9  lies  äXs'.sot^'.o?  für  äXsitpoißoi;. 


